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Borwort. 


Der Anfang des neuen Jahres mahnt uns auf unfere Thä⸗ 
tigkeit in dem verfloffenen einen prüfenden Rückblick zu werfen. 
Eine folde Prüfung gefchieht am beften durch die Vergleichung 
der Ausführung mit der Idee, welche in Bezug auf die Ev. K. 
3. in dem Plane derfelben niedergelegt if. Sie möge uns dazu 
dienen, theils das bisher ſchon Erreichte nicht wieder fahren zu 
loffen, theils das was in der Ausführung hinter dem Plane nod) 
zurücgeblieben, nicht aus den Augen zu verlieren . 

Das erfte in dem Plane angegebene Merfmahl der Ev. 
8. 3. war freng gehaltene Einheit in den Grundlehren des 
Chriftenthbums, wie fie in der heiligen Schrift enthalten und 
aus ihr in die Bekenntnißfchriften unferer Kirche abgeleitet find. 
Mir hoffen daß jeder unpartheiifche Lefer der Ev. 8. 3. ihr das 
Zeugniß geben wird, daß fie in dieſer Hinficht ihrer Beſtim— 
mung treu geblieben ift. Es ift feinem Auffaße der Zugang zu 
ihe gewährt worden, in dem die Kraft des Todes und des Gei- 
ftes Jeſu geläugnet, ein anderer Weg zum BVater als durch ihn 
geöffnet und eine andere Gerechtigkeit, als durch das gläubige 
Anfchließen an ihn behauptet wurde. Wir haben ung entfchie: 
den nicht bloß gegen den offenbaren Deismus und Rationalis— 


mus fondern auch gegen die Anmaßung derer erflärt, welche die‘ 


Lehre der Schrift der Auctorität ihrer durch die Sünde verderb: 
ten fpeculativen Vernunft unterwerfen und obgleich fich zu dem 
Dfrenbarungsglauben befennend, doc dadurch mit fich felbft in 
Miderfpruch treten, daß fie von vornherein die Webereinftimmung 
der Offenbarung, nicht etwa mit den fittlichen Bedürfniffen des 
— Menſchen, ſondern mit ſeiner theoretiſchen Vernunft 


ehaupten, eine Behauptung, welche nur durch Entſtellung und d 


Derwäfferung der biblifchen Lehre durchgeführt werden kann; wir 
haben uns bemüht und werden uns bemühen zu zeugen gegen 
die verderbliche Halbheit derer, welche den engen Weg Ehrifti 
gerne breit machen und Cheiftum mit der Welt ausfühnen möch: 
ten; wir haben in Lebereinftimmung mit der Schrift und unfe- 
rer Kirche darauf hingewiefen, daß das wahre Chriftenthum nicht 
in einem unficheren und fchwebenden Gefühlsleben und nicht in 
einer ftarren und lebloſen begrifflihen Orthodoxie, fondern in der 
gänzlichen Berläugnung des eignen Willens, in der unbedingten 
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Hingabe an Jeſum mit Erfenntniß, Gefühl und Willen und ei: 
nem daraus entipringenden Leben in Lauterfeit, Wahrheit, Ge: 
vechtigkeit und Liebe beftehe., — Sn diefe ausfchließende Tens 
denz der Ev. K. 3. hat man fich hier und da nicht finden Fönnen. 
Es find ung mehrere Aufſätze eingefandt worden, deren Verfaſ— 
fer die erften Grundfäße des enangelifchen Chriftenthums entwe- 
der bezweifelten oder offen beftritten. Man hat uns bei verfagter 
Aufnahme den Vorwurf der Unduldfamfeit gemacht. Diefer wäre 
allerdings gegründet, wenn wir ein philofophifches ‚auf fubjectiven 
Meinungen beruhendes Syſtem vertheidigten. Allein an diejenigen, 
welche ihre Weberzeugungen auf die Auctorität des lebendigen Got: 
tes gründen, deſſen in der Schrift enthaltene Offenbarungen ih— 
nen durch das innerliche Zeugniß des heiligen Geiftes Flar, wahr 
und gewiß geworden, Fann die Anforderung einer folchen alles 
gelten Taffenden Duldfamfeit nur von denen gemacht werden, Die 
felbft nur fubjective Meinungen befigend, von fich auf andere 
fchliegen und nur Anfichten, Feine Ueberzeugungen Fennen, deren 
Wahrheit man bereit it mit Aufopferung alles Zeitlichen zu bez 
fiegeln. Wer dieſe Ueberzeugung befißt, dem Fann es felbft der 
Gegner, wenn er fich in feine Seele hineinverfegt, nicht ver: 
denfen, wenn er ſich weigert die Hand zur Verbreitung von Str 
thümern und Zweifeln zu bieten, welche auf das Heil feiner 
Miterlöften einen nachtheiligen Einflus ausüben Fönnen. 

Wir fagten in dem Plane ferner, daß das Fefthalten der 
Einheit in den Grundlchren des Evangelii, bei Zulaffung der 
Mannigfaltigfeit der Anfichten innerhalb des Bereiches des Ehri- 
ftenthums verbunden ſeyn ſolle mit der Liebe und Milde, welche 
das Evangelium von feinen Berennern verlangt. Diefes Ber: 
fprechen ift infofern in alfen Auffügen der Ev. K. 3. erfüllt wor: 
en, als es nicht Teicht gelingen möchte in ihr unwürdige Per: 
fönlichfeiten, aus perfönlicher Gereiztheit hervorgegangene herbe 
Ausdrüde nachzumweifen, als überhaupt aller Hohn und Spott, 
alfes aus dem Fleiihe, sus Mangel an Gebrochenheit des Her: 
zens und Beugung hevvorgehende venommiftifhe Herausfordern 
verbannt worden. Alſo den negativen DBerpflichtungen, welche 
wir ung durch unfer Derfprechen auferlegt haben, möchten wir 
ziemlich genügend nachgefommen feyn. Dagegen die pofitiven An: 
forderungen vollkommen erfüllt zu haben, wie könnten wir das 
ohne Vermeffenheit behaupten, ohne die dem Seren gebührende 
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Ehre uns anzumaßen, der allein gänzlich von Liebe erfüllt und 
deffen heiliger Zorn felbft von Liebe durchdrungen ift. Hier ha: 
ben wie alle, der eine mehr der andere weniger, Urſache uns 
vor ihm zu demüthigen und ihn zu bitten daß er in Zufunft 
ung aus feiner Fülle mittheilen möge was uns bis jeßt noch) 
fehlt. Er wolle befonders den D. G. unterzeichneten Mitarbei 
ter unferer Zeitfchrift bei gleicher Entfchiedenheit in den Sachen 
immer mehr mit feiner Liebe durchdringen, mit jener Fräftigen 
Liebe, die aus dem innerfien Bewußtfeyn der eianen- Sündhaf— 
tigkeit und der unverdienten Begnadigung in Ehrifto hervorgeht. 

Das Derfprechen, daß die Ev. 8. 3. Feiner Parthei ange 
hören, fondern der Evangelifhen Kirche als folcher dienen folle, 
haben wir uns fortwährend beftrebt zu erfüllen. Selbſt die Geg— 
ner müffen uns das zugeftehen, fobald fie fich von der Evange— 
lifchen Kieche Feinen willführlichen Begriff bilden, fondern- diefelbe 
rein hiftorifch auffoffen wollen. Es bedarf nur einiger hiftorifchen 
Senntniffe um einzufehen, daß wir nichts weiter wollen, als was die 
Reformatoren und Gründer unferer Kirche und was die in ihrem 
Geifte wirkenden theuren Männer Arndt, Müller, Spener, 
Franfe gewollt haben. Auf der andern Seite wird derjenige 
der die Gegenfüße nicht bloß äußerlich dogmatiſch, fondern mit 
Aufſuchung der Grundrichtung, aus weldyer fie herporgehen be: 
trachtet, Teicht einfehen daß die Gegner, welche fie befämpften und 
die welche wir befämpfen, wefentlich diefelben find. — Manche 
fonft Wohlgefinnte haben uns diefe Anhänglichkeit an unfere Kirche 
zum Vorwurfe gemacht; fie glauben daB es an der Zeit fen, 
alle diefe Formen zu durchbrechen. Ihre Gründe aber haben uns 
nicht überzeugt und wir werden auch Fünftig diefelben Grund- 
fäge befolgen. Obgleich wir fern find von dem Wahne derer, 
welche der Theilnahme an irgend einer äußern Kiechengemeinfchaft 
an und für fich einen Werth beilegen, obgleich wir wohl zu un- 
terfcheiden wiffen zwifchen der fichtbaren und unfichtbaren Kirche 
und uns vor jeder VBerwechfelung beider wohl in Acht nehmen 
werden, fo halten wir es doc) für ein wahrlich nicht zu verach— 
tendes Gnadengefchenf Gottes, daß er eine Äußere Kirche mit 
einer. fo klaren Erfenntniß der Grundwahrheiten des Evangelii 
begnadigt hat; wir halten es für unfere Pflicht ung feft an diefe 
Kirche anzufchließen, weil wir glauben daß die gegenwärtige große 
religiöfe Bewegung nur auf diefe Weiſe allgemeinen Eingang ge: 
winnen kann und weil wie e8 für. ein trauriges Ereigniß halten 
würden, wenn das Nefultat derfelben nichts weiter als eine neue 
Brüdergemeinde, die alte als Werk des Herrn in Ehren gehal- 
ten, feyn follte. Wir werden daher, bei fchonender Liebe gegen 
die Srrenden, fortwährend den Geparatismus befämpfen, der eine 
ſolche Trennung herbeizuführen trachtet, ebenfo wie wir dem un: 
evangelifhen Myſtizismus und Pietismus feinen Zugang zu un: 
ſerem Blatte verftatten werden. 

Mir müffen jest noch einen Blick auf -die einzelnen Rubri— 
en unferes Planes werfen. Wir bemerfen hier daß bisher unter 
den aufgeftellten vier Claffen von Aufſätzen, befonders die erfte, 
Aufſätze über wichtige biblifhe Abfchnitte u. f. w., in die bloß 
der Auffah über das hohe Lied gehört, und die dritte, die Fir- 
chenhiftoriiche, nur fparfom bedacht worden. Wir bitten jedoch 
unfere Lefer fowohl, wie unfere Mitarbeiter daraus nicht zu ſchlie— 
Ben, daß unfer lan verengert worden. Vielmehr werden uns 
tüchtige Arbeiten aus dieſen Claffen, wobei jedoch vorausgeſetzt 
wird, daß die in die erfte gehörigen nicht den jetzt leider immer 
mehr einreißenden Grundfägen der Alfegoriften huldigen, befon- 
ders willfommen feyn; manches der Art ift uns ſchon zugefagt 
worden; fo hoffen wir nächftens unfern Leſern einen intereffanten 
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Auffag mitfheilen zu können über die biblifchen Stellen welche 
von den Gegnern befonders gemißbraucht werden *), fowie einen 
anderen über die biblifhen Stellen, welche zur Beftimmung des 
Berhältniffes der. Philofophie zum Chriftenthum gebraucht mer: 
den können. Aus der dritten Claffe liegen fchon einige interef- 
fante Auffäße vor; mir werden uns befonders beftreben durch 
Lebensbefchreibungen ausgezeichneter Kirchenlehrer früherer Zeiten, 
oder durch einzelne Züge aus_denfelben unferer Zeit einen Spie— 
gel vorzuhalten, in welchem fie fich felbft befchauen mag. Dar: 
aus wird am ficherfien das Urtheil über die Behauptung der 
Gegner gebildet werden fünnen, daß die dogmatifchen Weberzeu: 
gungen auf das Leben Feinen Einfluß ausüben. Weberhaupt wird 
unſer Beftreben ganz befonders darauf gerichtet ſeyn zu. zeigen 
wie ſich das evangelifche Ehriftenthum im Leben fchon bewährt 
hat und noch bewähren fol. Sehr willfommen werden uns da— 
her auch folche Auffäge feyn, welche einzelne-und feyen es auch 
die fpecielfften Lebensverhältniffe fowohl nach einzemen Ausſprü⸗ 
chen der Schrift, als auch nach den chriftlichen Grundſätzen über: 
haupt beleuchten; fo 3. B. wünfchen wir Auffäße über. die Che 
nach chriftfichen Begriffen, über das Verhältniß der Unterthanen 
zur Obrigkeit, über die Pflichten gegen Dienftboten u. f. w. zu 
erhalten. Es thut wahrlich Noth daß das bisher noch zu fehr 
über dem Leben fchwebende Ehriftenthbum auf alle diefe Berhält- 
niffe angewandt werde und die verdrängte evangelifche Anficht über 
diefelben wieder Zeftigfeit und Allgemeingültigfeit gewinne. — Den 
mehrfach ausgefprochenen Wunſch, daß dogmatifche Ausführun: 
gen über die Hauptlehren des Evangelii gegeben werden mögen, 
weil die Lehre der Schrift und der Kirche manchen nur deshalb 
verwerflich erfcheine, weil fie diefelbe nur aus den untreuen Ne: 
fationen der Gegner Fennen, finden wir gerecht und fordern zu 
folhen Mittheilungen alle diejenigen unter unfern verehrlichen Mit: 
arbeitern auf, welchen die Gabe dazu verliehen worden. 
Hinfichtlich der Titterarifchen Anzeigen haben wir zu bemer: 
fen, daß es unfer Streben feyn wird in Zukunft die wahrhaft 
chriſtlichen Schriften in einer gewiffen Vollſtändigkeit, wenn aud) 
nur kurz anzuzeigen und auch diejenigen Sachen zu umfaffen, 
welche mehr nur für das theologifche Publicum beftimmt find, 
fo viel wie möglich jedoch auf eine auch den Laien intereffante 
und fruchtbringende Weiſe. ine ausführliche Beurtheilung von 
Knapp's Dogmatik befindet fich ſchon in unfern Händen. Eine 
in das Charafteriftifche und Eigenthümliche eingehende, nicht bloß 
ins Unbeftimmte hin Tobende Anzeige der Schriften des verehr- 
ten Dr. Neander würde uns fehr erwinfcht feyn. Wir wer- 
den ung auch fernerhin nicht bloß auf neuerfcheinende Schriften 
befchränfen, ſondern haben die Abficht ohne Rückſicht auf die 
Zeit der Erfcheinung nach und nad) eine Weberficht der beften 
ſowohl wie der fchlechteften und gefährlichſten Erfcheinungen in 
dem Gebiete der theologifchen Literatur zu geben. Wir würden 
3. B. eine Würdigung des evangelifchen Gehaltes des Thomas 
a Kempis und eine Beurtheilung der trefflichen Kleuferfchen 
theologifchen Werfe mit Danf annehmen. Selbſt Beurtheilun: 
gen von Schriften nicht theologifchen Inhalts nach den Grund- 
fügen des Evangelii werden in der Ev. K. 3. ihre Stelle fin- 
den. Es iſt gewiß zu wünfchen, daß der Kampf des Geiftes 


*) Etwas Aehnliches Tieferte für feine Zeit Spener in ber 
trefffichen Schrift: Sprüche heil. Schrift, welche von Weltleuten 
mehrmal_ zur Hegung der Gicherheit und wider die fo Nothwendig- 
feit als Möglichfeit des wahren innerlichen Chriftenthums misbraucht 
zu werden pflegen. N. Aufl. Braunfchmeig 1732. 8. 
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gegen das Fleiſch immer mehr ins Leben eingeführt und dag die 
Aeußerungen des natürlichen Menfchen nicht ‚bloß auf dem theo— 
logiſchen, fondern auch auf jedem anderen Gebiete von dem Stand: 
‚punkte des Cvangelii aus beleuchtet werden. Unter den nicht 
theologiſchen Schriften, von welchen wir eine Anzeige wünfchen, 
nennen wir Beifpiels halber Göthe aus meinem Pa Tieck's 
Aufruhr in den Cevennen, Solger's Nachlaß, Jacobi's Brief— 


wechſel. 

In Bezug auf die Nachrichten iſt uns beſonders der Wunſch 
zu erkennen gegeben worden, daß wir für vermehrte Correſpon— 
denz aus dem Inlande Sorge tragen möchten. Die Gerechtig— 
keit diefes Wunſches vollkommen anerfennend, deffen Erfüllung 
jedoch von einem erſt beginnenden Unternehmen Faum zu erwar— 
ten war, haben wir es an unferen Bemühungen nicht fehlen 
laffen und hoffen daß diefelben von gutem Erfolge ſeyn werden, 
erjuchen auch hier noch einmahl dringend alle Freunde der guten 
‚Sache uns alles dasjenige mitzutheilen, was in ihren Kreifen 
Firchlich und chriftlich Wichtiges vorgeht. Auch für das Ausland 
werden wir Fünftig mehr geben können als wir bis jet gegeben 
haben. Denn theils hat fich die Zahl unferer auswärtigen Cor: 
refpondenten vermehrt, theils find uns erſt jetzt mehrere ſchon 
längft erwartete auswärtige Zeitichriften zugegangen. 

Wir fahen es als wir die Herausgabe der Ev. K. 3. über: 
nahmen voraus, daß Diefelbe großen Verunglimpfungen ausgeſetzt 
feyn werde. Wurde unfer Herr und Meifter verfolgt, wie foll- 
ten wir ein befferes Loos erwarten können, die wir neben dem 
Haß, den die Wahrheit erregen muß und zu allen Zeiten erregt 
hat und den wir um feinetwillen tragen müffen, noch durch unfere 
unter dem Einfluffe der menfchlichen Sündhaftigkeit frehende Ver: 
theidigung derfelben neue Bitterfeit hervorrufen müffen, wegen der 
wie uns mit denen, bei welchen. fie erzeugt worden, vor Gott 
zu demüthigen haben. Allein jo wenig unerwartet und die man 
nigfaltigen. öffentlichen Angriffe waren, die uns betroffen haben, 
fo fehe mußte es uns doch auffallen, daß auch nicht ein einziger 
unter den zahlreichen Gegnern — wir Dürfen ung hier auf das 
Urtheil eines jeden Unpartheiifchen berufen — es unternommen 
hat den Inhalt der Ev. 8. 3. mit Gründen anzugreifen. Wir 
haben uns daher, unferem öffentlich ausgefprochenen Grundfage 
getreu nur diejenigen Angriffe zu berüdfichtigen, welche auf eine 
gründliche Weife den Inhalt der Ev. K. 3. beftveiten, gar nicht 
zu einer öffentlichen Widerlegung veranlaßt gefunden und werden 
auch in Zukunft daffelbe Verfahren beobachten. — Gegen den 
Aufſatz über das innere Verhältniß der Römifchen Kirche zu der 
Evangelifhen find manche zum Theil von Freunden der guten 
Sache herrührende Erinnerungen und Gegenbemerfungen bei uns 
eingegangen. Wir bitten die Urheber derſelben es zu verzeihen, 
wenn diefelben bisher in der Ev. 8. 3. nicht berückſichtigt wor 
den find. Der DBerf. dieſes Auffates beabfichtigt alles was da: 
gegen bemerkt worden ift, in einem zufammenfaffenden Aufſatze 
zu beleuchten und wartet nur noch auf einige theils fchon ange 
Fündigte, theils mit Sicherheit zu erwartende Widerlegungen. 

Sm Ganzen find die Erfahrungen die wir in dem verfloffe- 
nen Halbjahre gemacht haben ganz geeignet uns mit Muth und 
Freudigkeit für die Zukunft zu erfüllen. Die Verbreitung der 
Ev. 8. 3. hat unfere Erwartungen bei weitem überftiegen und 
es hat fich auch hier. gezeigt, daß die Aufmerffamfeit auf die 
Wahrheit und dag Intereſſe für diefelbe in unferer Zeit mächtig 
angeregt find. Wir haben durch Nachrichten aus den entfernte 
fien Gegenden und Orten die DVerficherung erhalten, daß der 
Herr diefes im Vertrauen auf ihn unternommene Werk mit fei- 
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nem Gegen begleitet, ein mächtiger Antrieb für uns, es nicht 
her unfere Schuld zu verunreinigen und feiner unwürdig zu 
machen. 

Wir fchließen mit der erneuerten Bitte an alle im -Geifte 
mit uns Berbundenen, daß fie das gemeinfchaftliche Werk mit 
ihrer Fürbitte begleiten und an die, welchen die Gabe der Lehre 
zu Theil geworden, daß fie dafjelbe durch ihre Beiträge für 
dern mögen. 

Den 1. Januar 1828. 
Die Redaction. 


Nachrichten. 


GBerlin.) Sonntag den 16. December am dritten Advent pre⸗ 
digte in der hiefigen Klofterfirche der frühere Katholifche Pfarrer Herr 
Johann Goßner aus Bayern. Nach feiner Ruͤckkehr aus Rußland 
hielt er fich theils zu Leipzig theils hier auf, frat dann vor ungefähr 
einem Jahre hier durch den Genuß des heiligen Abendmahls in der 
St. Nicolaificche zur Evangelifhen Kirche über, und zeigte diefen 
Schritt in einem eigenen Schreiben dem hiefigen Königl. Eonftftorio 
an, worin er zugleich um eine Anftellung als Evangelifcher Prediger 
bat, Nachdem durch eine Könige. Eabinet3-Ordre eine Schwierigkeit, 
die fich der Gewährung feines Antrags in den Weg geftelft, befei- 
tigt worden war, er aud) eine von dem Königl. Confiftorio ihm 
aufgetragene fehriftliche Arbeit eingereicht hatte, erhielt er zu der er⸗ 
wähnten Predigt den Auftrag, wozu ihm der ‚Zert 1 Zim. 1, 15.: 
„Das if je gewißlich wahr und ein theuer werthes Wort, daß 
Chriſtus Iefus in die Welt gefommen it, Sünder felig zu ma- 
chen” 2c. gegeben wurde. Eine ſehr zahlreiche Verfammlung erwartete 
ihn. — Der Eindruck der falbungsreichen Predigt war groß, fie 
war fo frifch, und lebendig aus der Quelle gefchöpft, mit folcher Glau⸗ 
bensfreudigkeit geſprochen, daß das Wort ſicher nicht leer zuruͤckge⸗ 
kehrt iſt, zu dem, der es geſandt hatte. 


(ChHriftiania in Norwegen.) Die chriſtliche Aufklärung 
gedeihet hier unter dem Schutze der Negierung und durch die Mit: 
wirfung mehrerer evangelifchen Geiftlichen im Stillen fort. Auch 
an der Aniverfität wird das Chriſtenthum von den Profeſſoren 
Hersleb und Stenerfen (die bis jetzt über alle Fächer der. Theo⸗ 
logie leſen muͤſſen) rein gelehrt, und beſonders unter den juͤngern 
Studirenden find mehrere, die mit Ernſt und Eifer ſich aufs heilige 
Amt vorbereiten. In allen Ständen Hat der Herr feine wahren 
Verehrer, die fich mit Liebe am jedwedes chriftliche Merk anfchließen ; 
obgleich freilich der weltliche Geift, der früher fo viele Kaufleute die- 
fer Stadt auszeichnefe, noch immer feine Macht hat. — Diesmal 
werde ich Sie von zwei chriftlichen Pflanzungen unterhalten, die hier 
angelegt worden, von denen die eine fchon kraͤftig aufblüht, die ans 
dere noch eben im Keimen iſt. Möge der Herr feinen Gegen reich: 
lich uͤber beide ausfchütten! — Die erfte ift die Geſellſchaft zur Her: 
ausgabe chriftlicher Unterrichts: und Andachtsbicher. Ste entſtand 
auf folgende Veranlaffung. Die Brittifche und ausländifche Bibel- 
gefeltfehaft fchenfte der Norwegifchen, 1819, 500 Pf. Sterl., jedoch) 
unter der ausdräclichen Bedingung, daß diefe fich ferner. nur mit 
der Herausgabe von Bibeln befchäftigen möchte. Demzufolge gab 
die Norwegiſche Bibelgefellfhaft außer dem Worrath von Eatechid- 
men und Andachtsbüchern, die fie früher neben der Bibel verbreitet, 
einen Fond von 1600 Norwegiſchen Species ab. Diefer Fond ver: 
mehrte fich durch freiwillige Beiträge von chriftlichen Mitbürgern in 
einer Reihe von fünf Jahren fo, daß endlich im Jahr 1825 die Ge⸗ 
felffehaft mit dem obengenannten Zwed der Herausgabe und Ber: 
breitung chriftlicher Unterrichts> und Andachtsbircher fich conftituirte. 
In der Furzen Zeit ihrer Wirkſamkeit hat diefe Gefellfchaft (bloß bis 
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gegen Ende 1826, wo der erſte Bericht herausfam) zuerft außer 
7000 Exemplaren von Luther’8 Fleinem Cafechismus und Sar 
torf’s Neligionsbuch (einem Auszug der, in Dänemarf von 1740 
big 1780 in den Schulen allgemein eingeführten, Bontoppidan’ 
fhen Erflärung des Weges zur Seligkeit) zum Gebrauche der Nor: 
wegifchen Finnen, auch noch mehrere Fleine chriftliche Schriften 
gedruckt, worunfer wir als vorzüglich zweckmaͤßig und fchon das 
„Andachtsbuch fürs Wolf“, vom Paftor Wexels ausgearbeitet, ruͤh⸗ 
men muͤſſen, das nebſt Morgen» und Abendandachten und Betrach— 
tungen auf jeden Wochentag, eine gufe Anzahl der trefflichſten geiſt— 
lichen Lieder von Kingo und Brorfon enthält. Einem Winfe 
Sr. Majeftät des Königs von Schweden zufolge, hat die, Geſellſchaft 
demnächft ihre vorzügliche Aufmerffamfeit auf den chriftlichen Unter, 
richt der Lappifchen Finnen hingelenft, und wird nächftens eine 
Ueberfeßung im Lappifchen Dialeft von Luther’s kleinem Catechis- 
mus herausgeben. Auch hat fie fo eben den erften Theil von Zur 
ther’8 Hauspoſtille nach dem Lindner’fchen Auszuge gedruckt. Der 
Ueberſetzer ift der fhon genannte Waflor Wexels, dermals Gecretair 
der Gefelffchaft, der befonders unermuͤdlich für die Zwecke derfelben 
arbeitet, fo wie er ſchon in einer Weihe von Jahren durch feine wahr- 
haft erbaufichen Predigten vielen Segen in _Chriftiania bat, 
Der jetzige Vorſteher der Gefellfchaft ift der Stiftsprobſt Stgwardt, 
der unter den treuen Verfündigern des lautern Evangelifchen Worte 
einen der erften Pläke einnimmt. Noch muß ich Ihnen einen andern 
theuren Mann nennen, den Expeditions-Secretair Holft, der fich 
von Anfang an mit Liebe der Stiftung angenommen: jeßt iſt er, als 
erwaͤhltes Mitglied des Comitte der Bibelgefellfihaft, aus der Ver: 
waltung ausgetrefen. ! 

Die andere chriftliche Anftalt, über die ich Ihnen einige Aus- 
Funft geben will, ift eine Stiftung der Art, wie fie im lieben Deuf- 
fchen Lande fhon an manchen Orten feit mehreren Jahren beftehen, 
die die ſpecielle Providenz oder die lautere Waterhuld Gottes, unfers 
Waters, allein zum Grunde legen, und darauf (mag auch die Welt 
es taufendmal thöricht nennen, und fehreien: fie haben ihre Sache 
auf Nichts geftellt) getroft fortbauen. Eine chriftliche Frau, Marta 
Schandorff, war ſes, die zuerft den Gedanfen auffaßte, eine Lehr⸗ 
und Pflege⸗Anſtalt für arme, verlaffene und verwahrlofte Mädchen 
zu gründen. Eine traurige Erfahrung hatte fe belehrt, wie befon- 
ders von der weiblichen Jugend viele, aus Mangel an Unterricht 
und liebevoller Pflege, fchon in den zarten Sahren zu Grunde gin- 
gen, ehe fie noch von ihrem Gott und Erlöfer die befeltgende Er- 
kenntniß erlangt hatten. Es jammerte fie der armen Kinder, und 
in ihren Namen, die der Heiland felbft zu fich gerufen, rief fie 
zur wirffamen Alnterflüßung auf, indem ſie zugleich einen Entwurf 
der Organifatton der beabfichfigten Anftalt vorläufig mittheilte. Der 
Plan war reiflich durchdacht und weife angelegt. Mädchen vom fechs: 
ten bis zum zwölften Jahr werden in die Stiftung aufgenommen; 
je größer ihre Noth, defto größern Anfpruch haben fie darauf daß 
ihnen geholfen werde; befonders aber find diejenigen, die wegen Leir 
besfhmäche oder anderer Gebrechen zum: Dienfte unfähig find, der 
Vorforge der Anftalt am näcften. Nur in den Stüden, die zu 
einem chriftlichen amd unftröflichen bitrgerlichen Leben in ihrem Stande 
wefentlich gehören, als in den nöfhigen und nuͤtzlichen Dandarbeiten, 
im Schreiben, Nechnen und in der Neligion fol Unterricht exrtheilt 
werden; Lectüre hingegen, Gefänge zur Verfeinerung des Geſchmacks, 
Unterriht in den feinern Handarbeiten dürfen nicht eingeführt wer: 
den; denn der einzige Zweck der Anftalt iſt, Gottesfurcht, Sittlich— 
feit, Arbeitfamfeit and Genuͤgſamkeit zu befördern. Nicht ein jedes 
Kind Lernt alles; fondern fie werden, mit ihren Fähigkeiten, ihrer 
Sefundheit und ihrer Fünftigen Beflimmung übereinffimmend, uns 
terrichtet, Wenn die Mädchen Das dreisehnte Jahr erreicht haben, 
werden fie als Dienftmägde in der Anftalt angenommen, um fich 
in allem dem zu üben, was auf ihr Gefhäft die nächfte Beziehung 
bat; und wenn fie fo ganz ausgebildet, werden fie in gute buͤrger⸗ 
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liche Haͤuſer gegeben. "Zwei Vorſteherinnen beforgen, Woche um 
Moche, die nächfte Auflicht der Anftalt, damit alles den Gefegen 
gemäß pinftlich genau hergehe. — Aus diefen einzelnen Zůgen wird 
der Erfahrne Ieicht den. Gaſt des Ganzen beurtheilen Fönnen. Noch 
ift es nicht weiter als bis zu einem Fleinen Anfange gediehen; allein 
der Glaube, der der Stifterinn bis hieher geholfen hat, wird fie nicht 
zu Schanden werden Taffen. Diefe Hoffnung fpricht fie auch felbit, 
wo fte fich über die bangen DBeforgniffe äußert, die zumeilen aufſte— 
ben, fo Fräftig und rührend aus, daß nichts, gewiß nichts fie vers 
eitelm wird. Der Schöpfer Himmels und der Erden, fagt fie in 
einer fpätern Befanntmachung, hat ja die Gefchöpfe in feiner Hand, 
und die Fleinen Kinder ftehen ja feinem Herzen und Himmel fo nahe. 
Und daß nichts unmöglich fey, was im Glauben an Ihn unternoms 
men wird, davon bat die Welt zu allen Zeiten große, erſtaunens⸗ 
würdige Beifpiele gehabt. Ein kleines Saatforn iſt in die Erde nie 
dergelegt ; ob es in Kraft, dem Herrn zu Ehren aufwachfen, oder 
ob die zarten Keime niedergefrefen werden ımd im Staub verwel- 
fen follen, das iſt meinen Augen verborgen; aber dennoch hoffe 
ich; dennoch nähere ich mich getroft allen, denen das Wohl der 
Unmündigen am Herzen liegt. — Im Jänner 1827, wo diefe 
Bekanntmachung erfchien, war der ganze Fond der Anftalt 2154 Nors 
wegifche Species, wovon jedoch nur 300 jährliche Beiträge. — Der 
Prof. Bugge (ein Sohn des Bifhofs in Drontheim und Lehrer 
an der Untverfität), mit dem obenerwähnten Erpeditions- Geeretair 
Dolft und dem Buchdrucker Groͤndahl Ad er Anftalt als Vor⸗ 
fieber beigetreten. — 


(Aus einem Schreiben eines Miſſionars) 


Serufalem, den 14. April 1827. 

— „Am driften Tage nach unferer Anfunft machten wir den 
erften Beſuch bei den Abeſſyniſchen Pilgrimmen in dem Kloſter Mar 
Ibrahim, dag ihnen und den Kopten zugehört. Wir trafen bier 
bei zwanzig Perſonen beiderlei Gefchlechts, die fich höchlich freuten, 
daß wir etwas mit ihnen in ihrer Sprache reden und fie ordentlich 
verfiehen Fonnten. Auch das war ihnen angenehm, zu vernehmen, 
daß wir die Evangelien in der Ambarifchen Sprache bei ung haben, 
und daß wir mit denfelben ihr Waterland befuchen wollen. Affe 
rühmen ihr Vaterland außerordentlich; deſſen ungeachtet find diefe 
Pilgrimme entſchloſſen, ihr Leben hier in Serufalem zu beichließen. 
Eine Schwefter von dem jekigen König hat ee 17 Jahre hier in 
großer Dürftigfeit und mannigfachem Elend verklebt. Die Abeffys 
nier haben auch bier_große Vorzuͤge vor allen fogenannten Chriften 
in Diefen Ländern. Der größte Vorzug ihres chriftlichen Charakters 
iſt ihre große Liebe zur heil. Schrift, und ihre Bereitwilligfeit, rer 
ligioͤſe Gebräuche und Meinungen der alten Tradition aufzugeben, 
jobald fie durch die heil. Schrift widerlegt werden. Wir haben hier- 
über „bei unferem Abeffynifchen Begleiter ſchon merkwuͤrdige Erfabs 
vungen gemacht; 3. B. das Nofenfrangbeten, die Anrufung der Maria 
u, dergl. hat er fchon abgelegt. In der Erfenntniß der Wahrheit 
macht er gute Fortfchritte, und beftrebt fich auch, feinen Landsleuten 
bier nüglich zu feyn nach dem Vermögen, das der Herr ihm dars 
reiht. Wenn der Herr ihn beim Leben erhält, fo haben wir die 
befte Hoffnung, daß er in Zufunft der Miſſton gute Dienfte Teiften 
wird. Mit. Intereffe vernahm ich Fürzlich von ihm, daß viele Chris 
fien in Abeffynien die Sufunft des Herrn nahe glauben. Er fragte 
mich mit noch zwei andern Abeffyniern, ob ich die Zeit der Zufunft 
Chriſti nicht genau wiſſe. Zur Erwiederung las ih ihm das 2aſte 
Capitel des Matthäus. Hierauf bemerkte er, daß ſich vor einem 
Jahre viele Menfchen in feinem Lande außerordentlich geflirchtet Has 
ben, fo oft fih ein Sturmwind erhoben, oder ein harfer Regen fich 
ergoffen. Nach der Veranlaffung zu diefer fonderbaren Erfeheinung 
habe ich bis jetzt noch nicht gefragt; hoffe aber, fpäter Nachricht Hierz 
über geben zu koͤnnen.“ 
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Dinter und feine Schullehrer- Bibel. " 


Der Königl. Preuß. Conſiſtorial- und Schulrath Dr. Dinter 
zu Königsberg, befannt durch feine zahlreichen pädagogiichen und 
theologiichen Schriften, und durch feine einflußreiche Wirkſamkeit 
früher in Sachfen, wo er theils als Prediger, theild alt Director 
des Schullehrer- Seminars zu Dresden eine Reihe von Jahren 
thätig arbeitete, jegt in Oftpreußen, wo er ald Ober: Schulrath 
der Provinz bedeutenden Einfluß auf Gymnafial: und Volksſchul⸗ 
wefen ausübt, hat eine Bibel mit erflärenden Anmerfungen, zu: 
nächft für Schullehrer beftimmt, herausgegeben. Das Neue Te: 
fiament, das 1825 bei Wagner in Neuſtadt erſchien, hat be: 
reits eine zweite Auflage erlebt; das Alte Teſtament iſt erſt theil: 
weife, bis zum Hiob, erfchienen. — 

Das Werk iſt zunächſt für Schullehrer beftimmt, und zwar 
für die gebildeteren, für die es Winfe enthalten fol, die Bibel 
zweckmäßig in den Bolfsfchulen zu benußen; es fol durchaus 
nicht, nad) des Berfaffers wiederholter Erklärung, Schulz jon: 
dern Schullehrer- Bibel feyn. Wie fehr ein ſolches Werk 
Bedürfniß war, zeigt der bedeutende Abfah, den die Dinter- 
ſche Schullehrer: Bibel gefunden hat: gegen 30,000 Eremplare 
find in Furzer Zeit durch alle Gegenden Deutfchlands, bejonders 
unter Predigern und Schullehrern verbreitet worden; und viele 
fimmführende Zeitfchriften: Röhr's crit. Pred. Bibl., Winer’s 
und Engelhardt’s crit. Journ. der theol. Litteratur, die all: 
gemeine Kirhenzeitung, die allgemeine Litreratur: 
zeitung u. f. w. haben durch ihr unbedingtes Lob diefer Bi: 
belerflärung allgemeinen Eingang verfchafft; und einer zahllofen 
Menge von Predigern und Schullehrern, denen das eigne Ur: 
theil abgeht, find foldye Stimmen Beweis genug für die Tüch: 
tigkeit eines Werks. 

Ueberhaupt ift Dinter’s Name fchon eine geraume Zeit 
von Zahren hindurch bei Vielen hochgefeiert, und wenige Theo: 
logen und Schulmänner mögen fich mit iym eines gleichen durdh- 

‚greifenden Einfluffes auf Schule und Kirche erfreun. Man gehe 
in vielen Gegenden von Schule zu Schule und man wird Din: 
ter’s Schriften finden als Rath und That; in den Kirchen wer: 
den von den Schullehrern feine Predigten vorgelefen, und in den 
Schulen werden feine Catechifationen benußt; und Vielen ift 
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Dinter das Muſter, dem ſie ſich nachzubilden ſuchen. Wie 
ſehr Dinter's Lehrweiſe dem Buchſtaben und dem Geiſte nach 
in die Volksbildung eingegriffen hat, wird derjenige mit Erſtau— 
nen wahrnehmen, der Gelegenheit hat Schulen und Schullehrer 
gewiſſer Gegenden kennen zu lernen. Erklärungsweiſen der Kern: 
ſprüch des Wortes Gottes, Begriffsbeflimmungen der Grund: 
wahrheiten des Evangeliums, findet man ganz übereinftimmend 
in vielen Schulen; und Fragen: „von der Erlöfung des Men: 
fchen durch Chriſtus“ — „von der Rechtfertigung durch den Glaus 
ben” — „von den Gnadenwirfungen des heiligen Geiſtes“ — 
„der Göttlichfeit der heil. Schrift“ — u. f. w. werden in der 
Anal beantwortet, daß man Dintern leicht als die Quelle 
entdedt. 

Ein. Mann, deffen Schriften fo allgemeinen Eingang ge: 
funden haben, muß. notwendig, wenigftens von einer Seite, viel 
Ausgezeichnetes in ficd vereinigen. Und wer Dinter’s Schrif— 
ten Fennt, wird ihm dies nicht abfprechen können: er hat eine 
leichte und lebendige Darftellungsweife, Scharffinn, treffenden 
Wis, practifchen Blid und ift ergriffen von dem, was er meint 
als Wahrheit erfannt zu haben. Er fchreibt befonders für Schul: 
lehrer und weiß Diefe für fich zu gewinnen; er gibt ihnen, was 
fie direct in ihren Schulen brauchen fönnen, und fo greift jeder 
nach dem, was er darreiht. Weberdies ift Dinter im Leben 
ein Mann der in vieler Hinficht Anerfennung verdient. Seine 
Freunde rühmen feine beifpiellofe Thätigfeit, feine uneigennüßige 
Liebe; feine zahlreichen Schüler haben ihn lieb, fprechen mit gros 
Bem Lobe von feiner ausgezeichneten Lehrgabe und fehen in ihm 
einen unfrer eriten Catecheten. Da er unverheirathet ift, lebt er 
ganz feinem Berufe; er erzieht noch neben feinen ausgebreiteten 
Amtsgefchäften arme Knaben bei fih im Haufe; lieft mit ihnen 
die Lateinischen und Griechiſchen Claffifer, mit denen er wohl 
vertraut ift, und firit daneben noch für fih und für Arme 
fleißig Strümpfe, denn er kann feinen Augenblick unbefchäftigt 
bleiben. Auf äußern Anftand nimmt er wenig Rüdfiht, und 
manche behaupten, daß fein Betragen nicht immer würdig genug 
fey; er fieht nur auf das ihm Wichtige und ruft feinen Wider: 
fachern zu: „meine Religiofität beweifen meine Amts— 
führung, mein Haus und mein Leben;” und wie werk: 
thätig fein Leben, erhellet aus feinem eignen, ihm abgenöthigten 
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Geſtändniß (Schuld. Th. 2. S. VIII.) wonad er, ein Mann ohne 
Vermögen, von feiner Schriftftellereinnahme jährlich 420 Rthl. 
baar an arme Knaben und an wohlthätige Anftal- 
ten gibt. 

Ein Bierteljahrhundert hindurch hat nun diefer Mann durc) 
feine Schriften und Schüler gewirkt; er iſt in vielen Schulen 
und auf vielen Eanzeln der Evangelifchen Kirche Lehrmeifter ge: 
wefen; Feine einzige entfchiedene Stimme hat ſich gegen ihn er: 
hoben, und Stillfchweigen hat für Anerfennung gegolten. Seit 
der Erfcheinung der Schullehrer- Bibel und deren fo allgemeinen 
Verbreitung ift man aufmerfjamer auf die Schriften diefes Man- 
nes geworden, und hat befonders fein leßtes Werk einer genauern 
Prüfung unterworfen. Der erfte und zwar etwas heftige An- 
griff gefchah von „Seiten eines fonft unbefannten Stephani 
(nicht der Baierfche Kirchenrath) in einer Fleinen Schrift „Zu: 
fäße zu Dinter’s Schullehrer- Bibel. Hamburg 1824.” Er 
befhuldigt Dintern der 

Flüchtigfeit, 

Unwiffenheit, 

Srreligiofität und 
Moralichwäßerei. i 

Ein Auffaß in Harniſch Volksſchullehrer (pädagog. Zeit: 
ſchrift, Halle bei Anton) Iter Band ©. 32. verfuchte die Volks— 
fchullehrer auf das Unevangelifche in der Dinterfchen Schul: 
lehrer-Bibel aufmerffam zu machen. — Die Sächſiſche Bibel: 
gefellichaft zu Dresden zeigte durch einfache Bergleichung der Er: 
klärungen in der Dinterfchen Schullehrer:Bibel, mit den Zeh: 
ren der fombolifchen Bücher, auf die jeder Geiftliche und Schul: 
lehrer in Sachſen eidlich verpflichtet wird, wie fehr Dinter 
mit dem Lehrbegriff der Evangelifchen Kirche im Widerfpruch ftehe. 

Dies Auftreten gegen ein Werk, das fo allgemeine Aner: 
kennung gefunden hatte, veranlaßte heftige Erwiederung. Man 
war erftaunt, wie man ein Werk, das in Röhr's crit. 
Pred. Bibl. „ein von ächt hriftlihem Geiſte, d. h. von 
dem Geifte Zefu und feiner Apoftel durhdrungenes 
Merk’ genannt wird, zu einem ketzeriſchen Werfe machen könne; 
ein Werf, von dem das crit. Journ. der theol. Litt. von Winer 
und Engelhardt fagt, „daß es nicht das Geringfte ge 
gen die Kirchenlehre enthalte, daß es ein Hauptwerk fen, deffen 
wenigftens alle Pfarrer und Schullehrer fih freuen müßten; 
felbft den Gelehrten von Profeffion wichtig, weil es 


das aus tiefen Gründen vwoifjenfchaftlicher Forfchung Herausge⸗ 


holte, zu einem Gemeingute für alle denfende Ehriften zu ma- 
chen wifle, was mancher Hochgelehrte kaum für möglich gehalten 


babe, alles fo gemeinverftändlich vorzutragen; vieles liege oft in 


einem einzigen erflärenden Worte, das ein Funken werde, in 
welchem ein Licht ſich anzünde, das nicht wieder verlöfche. — 

Solche Aeußerungen find ein trauriger Beweis, wie weit 
man e8 in der Evangeliichen Kirche zu treiben wagt; wie man 
der Wahrheit ins Angefiht Hohn fpriht. Dinter’s theologi- 
fches Syſtem, fo wie feine Behandlungsweife der heil. Schrift, 
liegen in feinen zahlreichen Schriften offen vor, befonders in den 
13 Bänden „Unterredungen über den Catechismus“; 
in feinen „Materialien zu Unterredungen über Glau: 
bens: und Sittenlehre“; in feiner „Anmweifung zum Ge 
braud) der Bibel“ 3 Theile. Lehteres ift Dinter’s vor: 
züglichftes Werk und auggezeichnet in feiner Art. In demfelben 
hat er die Idee zu einer Schullehrers Bibel angegeben, und die: 
felbe auch nach den dafelbft aufgeftellten Grundjäßen ausgearbei: 
tet. Dinter ift dem Wefentlichen nach) in allen feinen Schrif: 


12 


ten derfelbe, und die Schullehrer-Bibel ift nur der Wieder: 

hall des fchon überall ausgefprochenen. Wer die „Anmweifung zum 

Gebrauch der Bibel" hat, und Gefchik und Luft in Dinter’s 

Weife einzugehen, der bedarf der Schullehrer-Bibel nicht. 
(Fortfeßung folgt.) 


Litterarifche Anzeigen. 
(Schluß.) 

3. Dr. Heinrich Müller's geiſtliche Erquickſtunden. Aufs neue 
herausgegeben und mit einem kurzen Berichte von dem Leben 
und den Schriften des geiſtreichen Verfaſſers vermehrt von 
Joh. Georg Rußwurm. Ratzeburg 1822. ©. XLVI. 
und 722. 8. 

Heinrich Müller geboren zu Lübeck 1631, in der Zucht 
und Vermahnung zum Herrn von ſeinen gottesfürchtigen Eltern 
auferzogen, bezog ſchon als er mit vielen Leibesſchwachheiten ein 
Alter von 13 Jahren erreicht hatte, auf Anrathen vortrefflicher 
Theologen die hohen Schulen. Er ging zuerſt nach Roſtock, wo 
fein vorzüglichfter Lehrer in der Theologie der Dr. Lütfemann 
war, ein eben fo gelehrter als chriftlicher Theologe, der zu fagen 
pflegte: „Sch will lieber eine Seele felig, als hundert gelchrt 
machen." Bon dort begab er fich auf drei Jahre nach Greifs— 
walde und wurde nachdem er mit 17 Jahren in Roſtock die Mas 
gifterwürde erhalten und darauf zur ferneren Ausbildung mehs 
rere Hochichulen befucht, auch in Roſtock philofophifche Vorle— 
fungen gehalten und fich als geiftlicher Nedner ausgezeichnet hatte, 
im Fahre 1651 zum Archidiaconus an der Marienfirche in No: 
fto® erwählt. Er zeigte feiner Gemeine den Weg des Lebens 
durch) eignes gottfeliges Beijpiel und durch) Fräftigen, gedrängten 
geiſt- und lichtvollen Vortrag der reinen Schriftlehre. Wie tief 
er die hohe Verantwortlichfeit feines Amtes erkannte, wie fehr 
er durch das Gefühl feiner eignen Ohnmacht gedemüthigt und 
durch das Vertrauen auf die göttliche Kraft erhoben wurde, das 
von zeugt er felbit in folgenden Worten: „Ich erinnere mich gar 
wohl, daß da ich im 20ſten Jahre meines Alters das hochheilige 
Amt. antrat, das ich jebt in der Kraft des Herrn bediene, mir 
zu allen Füßen Falt war; denn ich noch unerfahren war und in 
göttlichen Dingen ungeübte Sinne hatte, wenig Muths die Gott» 
lofen getroft zu flrafen. Was follte ich thun? Bor meinem 
Gotte Fniete ich in meinem Kämmerlein und fprach mit Jeremia: 
Ach Herr Herr, ich tauge nicht zu predigen, denn ich bin zu 
jung. Der Here aber fprady zu mir: Sage nicht ich bin zu 
jung, fondern du follft geben, wohin id) dich fende und predis 
gen, was ich dich heiße. Fürchte dich nicht vor ihnen; denn ich 
bin bei dir und will dich erretten.” Als er einmal in einer 
Predigt ſtecken geblieben, weil er einer gegenwärtigen fürftlichen 
Perfon zu Gefallen, gelehrt predigen wollen, erklärte er acht Tage 
darauf, wo er diefelbe Predigt ohne Anftoß hielt im Eingange: 
„Bor acht Tagen habe Herr Doctor Müller predigen wollen; jeßo 
aber folle der heilige Geift predigen.“ Neben feinem kirchlichen 
Amte feßte er feine academifcyen Arbeiten fort. Im Fahre 1662 
erhielt er eine ordentliche Profeffur der Theologie; im Jahre 1671 
wurde er zum Stadtfuperintendenten erwählt. Er nahm dies 
Amt unter Thränen an, weshalb der ihn einführende Superin⸗ 
tendent voll VBerwunderung ausrief: Was feh ih! Thränen bei 
Ehren, das will ich merken.” Seine Schriften verfchafften ihm 
einen großen Namen im Auslande; er erhielt viele Beweife der 
Verehrung und manchen ehrenvollen Ruf. Allein er konnte ſich 
nie entfchließen, die ihn von dem Heren anvertraute theure Ges 
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meinde zu verlaffen. Bei Gelegenheit eines an ihn ergangenen 
Nufes nach Hamburg fpricht er ſich darüber alſo aus: „Sch habe 
eine gute Gemeinde, die mic wie einen Engel Gottes werth 
hält, das Wort des Herrn durch mic gepredigt zur ‚Erbauung 
annimmt und mic mit Wohlthaten überjchüttet. Was mid) 
hätte bewegen Fönnen diefelbe zu verlaffen, Fann ich zur Zeit noch 
nicht abfehen. Reichthum habe ic) nie gefucht, laß mir an mei» 
nem Grofhen, an Nahrung und Kleidung fehr gern genügen, 
daran fehlts mir Gottlob nicht. Verſorge ich meine Kinder nicht 
mit vielen Schäßen, fo laß ich ihnen zum Erbe einen gnädigen 
Gott, ein gläubiges Vater Unfer, und noch manches liebreiche 
fromme Herz, womit fie alle wohl verſorgt find. Bor faulen 
und müßigen Tagen habe ich immer einen Abfcheu getragen und 
weiß wohl daß. ein Diener Gottes nad) des Apoſtels Ermah: 
nung (2 Eor. 6, 5.) ſich beweifen müſſe nicht in Zaullenzen und 
Schlafen, fondern in Wachen und Arbeiten. — — Auch ſuche 
ich Feine größere Gemeinde; denn ich habe mit der meinigen von 
etlichen taufend genug zu thun; wenn man nicht die Sache da- 
mit abgethan glaubt, daß man eine lauliche Predigt hält, da 
weder Geift noch Leben inne ift und dann fpricht dixi et libe- 
ravi animam meam. Nein, fürwahr e8 gehört mehr zur freuen 
Haushaltung. Für eine jede Seele wird man Rechenſchaft ge: 
ben müffen und wird einft heißen: Deine für feine Seele, wo 
man nicht befiehen kann.“ Ohne fich durch Anfeindungen und 
Verketzerungen irre machen zu laffen, eiferte er wie Arndt, Spe 
ner und Franfe gegen diejenigen, welche das theure Wort von 


der Derföhnung in dem Blute Chrifti zum Deckmantel ihrer | H 


Sünden mißbraͤuchten; gegen die Maulchriften, welche den Ehri- 
tus für ung von dem Chriſtus in uns abfondern wollten, er 
drang Präftig auf den Ernft der Seiligung, doch alfo daß er fie 
immer aus ihrem einzigen wahren Quell, der Rechtfertigung ab: 
leitete. Im Sohanneifchen Bußernfte und Zeuereifer firafte er die 
ſtolzen und ficheren Sünder und mit der Liebe Chriſti nahm er 
ſich derer an, die ihre Krankheit erkannten und die Schmerzen 
fuͤhlten. Er betete init Thränen, daß Gott zu ſeiner Cur möchte 
das Gedeihen geben, weil er für ſich ſelbſt, ein ohnmächtiger 
Wurm, nichts Gutes ausrichten könne. Immer beſorgt für die 
Gefundheit der ihm an’s Herz gelegten Seelen, trug er wenige 
Sorge für die Gefundheit feines ſchwächlichen Körpers, über den 
der Geift von feiner Zugend an ein zu großes Webergewicht er: 
halten hatte. „Was hat ihn fo frühzeitig unter die Erde ge: 
bracht? — fo fagt fein Leichenredner von ihm. — Seine gar 
zu große Sorgfalt für eure Seelengefundheitz zu Tode hat er 
ſich ſtudieret und mebditiret.” Lange fchmerzlich von Krankheit ge: 
quält, farb er in feinem 44ſten Lebensjahre an einer feorbuti- 
ſchen Auflöfung aller Säfte, mit der Freudigfeit eines chriftlis 
hen Steeiters, der einen guten Kampf gefämpft hat. „Nicht 
ic, ſprach er Furz vor der Stunde des Todes, fondern mein 
Elend und Sammer wird fierben. Sch weiß nicht, daß ich 
in meinem ganzen Leben einen recht fröhlichen Tag 
in diefer Welt gehabt, nach diefem Leben wird meine Her: 
zensfreude. erft recht angehen. Ungehindert von dem Leibe des 
Todes werde ich vor dem Stuhle des Lammes mit größerer 
Kraft für meine Söhne, für alle meine Schäflein, fonderlic 
auch für meine Wohlthäter beten. Darum feyd alle getroft! 
Sch weiß daß ich bald gar fanft, ohne einige Verftellung der 
Gebehrden und Herzensangft aus diefem Leiden abfcheiden werde.” 
So entfcjlief er durch das heilige Unterpfand der göttlichen Gnade 


aeftärft, nach Präftigem Gebet und herzlicher Ermahnung der | H ı m 
digten feyn! Nun will ich drob feyn, nicht daß ich zierlich, fon- 


Seinen, unter Anrufung feines Erlöfers fonft und felig. 
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Unter den zahlreichen Schriften Müller’s find feine geift- 
lihen Erguidfiunden, zuerfk erfchienen Roftod 1664 und 
dann in vielen Ausgaben, die vorzüglichiten und berühmteften. 
Wir können fie nicht beffer charafterifiren, als mit den Worten 
des Herausgebers, aus deſſen trefflicher Vorrede die hier geges 
benen biographifchen Notizen entlehnt find. „In Geift und Form 
dem Zefus Sirach und felbft den Salomonifchen Sprüchen nicht 
unähnlich, enthalten fie einen Schaf, fowohl innerer ald äußerer 
Erfahrungen und chriftlicher Lebensweisheit, in einem ernften le: 
bendigen, bald füßen, bald fauren Troft- und Strafton, in ei- 
nem eignen geweihten, gemüthlichen, bisweilen allegorifirenden 
Witz und in einer ganz eigenthümlichen mit Salz gewürzten 
Furzen Förnigen Sprache, „voll Del zum Lichte auf dem dunfeln 
Lebensmwege.” Wir unterfchreiben vollfommen das Urtheil, wel: 
ches der Herausg. aus dem Briefe eines Freundes mittheilt. 
„Sch Fenne fein neueres Erbauungsbuch, das ic) dem Müller: 
fhen zur Seite ftellen möchte, an Kürze, an Tiefe, an 
Kraft.” Einen befonderen Borzug der Erquickſtunden bildet ihre 
edle Popularität; alles wird erläutert durch Bilder aus dem ge: 
mwöhnlichen Leben entnommen und fo dem Gemüthe näher ges 
bracht, als es durch die jeßt beliebten allgemeinen Schilderungen 
gefchieht, die weil fie nicht individuell find, auf den Einzelnen 
auch nicht bedeutend einwirken fönnen, die über dem Leben 
fhweben, ſtatt mit Gewalt in daffelbe einzudringen. 

Wir theilen hier zur Probe eine Betrachtung mit, die wie 
für unfere Zeit gefchrieben ift. Denn was Müller als ein treuer 
irte und fein Miethling über den Verfall der damaligen zwar 
äußerlich rechtgläubigen, aber innerlich durdy die Kraft Gottes 
nicht umgewandelten Geiftlihen fagt, das trifft aud) den großen 
weder äußerlich noch innerlic, rechtgläubigen Theil unferer Geift- 
lihen. „Vom Herzen ins Herz. Das geht mic, und dich an, 
die wir arbeiten am Mort und an der Lehre. Du klagſt es geht 
den Leuten nicht zu Herzen, was ich. predige. Sch frage: gehts 
auch von Herzen? was nicht von Herzen, geht auch nicht zu 
Herzen. Das Herz will gern etwas gewiffes haben. Wie Fannft 
du trauen, daß die Zuhörer deiner Lehre gewiß feyen, wenn du 
nicht derfelben durch eigne Erfahrung bei dir felbft verfichert bift. 
Belade nicht die Zuhörer mit der Schuld, daß die 
Lehre nicht zu Kräften Fomme, ehe du dich felbft ent 
laden haft. Du redeft ohne Berftand dahin wie ein Papagey, 
predigft das Wort fchläfrig wie ein Träumender und ift dir we: 
der durch den Glauben, noch durch einige empfindliche Beiltims 
mung deines Herzens bewußt, was du redeft. Glaube mir daß 
du des Unglaubens beim Zuhörer eben fowohl fchuldig feyft, als 
er ſelbſt. — Prediger find Säugammen der Gemeinde, follen 
ihre Brüfte gefunde Mildy geben, müffen fie zuvor felbft die 
Speife göttliches Wortes ſchmecken und ins Leben wandeln. Bie— 
nen müffen fie feyn, die fich felbft zuvörderft, dann auch andere 
mit Honig fatt machen. Ach wie viele find gleich den Ninnen, 
durch welche nur das Waffer hinfleußt, andere wäffern, felbft 
bleiben fie dürre., — Eine Rede, die aus einem gerührten Her: 
zen geht, dringt tief ein und wirfet kräftiglich obs gleich nur 
eine Rede iſt eines geringen Menſchen. Ja ſelbſt das Still: 
ſchweigen eines ſolchen iſt nicht ohne Kraft. Origenes als er 
nach feinem Falle die Worte aus dem 5Often Pſalm: Was 
nimmft du meinen Bund in deinen Mund, im Terte der 
Predigt dem Volke vorlas und nicht reden Fonnte vor Thränen, 
machte daß die ganze Gemeinde mit ihm weint. Wenn das 
erz der Lehrer reden möchte, ach wie Fräftig würden ihre Pre: 
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dern daß ich beweglich predige, nicht die Ohren kraue fondern 
das Herz rühre. Bon mir felbjit will ich den Anfang 
machen. Was mich nicht bewegt, wie will das andere bewe- 
gen. Sch hab wohl ehe unter meiner Predigt die Thränen häufig 
fließen fehen, wenn mir zuvor felbft die Thränen gefloffen in 
meinem Studierftüblein. Ach mein Gott laß deinen Wind we: 
hen, daß mir felbft durchgemeht, auch andere kräftig anmwehen, 
fo wird man deine Würze riechen!“ 

Mir Fönnen uns ſchließlich des Wunfches nicht erwehren, 
daß die Tractatgefellfchaften, fratt fo manches matte und kraft— 
fofe Englifhe Gericht aufzumärmen, dem Volke von diefer und 
ähnlicher Fräftigee Deuticher Speife mittheilen mögen. Gewiß 
würde eine Zufammenftellung der gediegenften Betrachtungen aus 
dem vorliegenden Buche oder aus Gerhard’s geifilichen Be— 
trachfungen nicht ohne fegensreichen Erfolg feyn. Bis Ddiefer 
Wunſch erfüllet wird, rufen wir allen denen, welche fic) die ge- 
genmwärtige Ausgabe verfchaffen können, mit dem trefflichen Her: 
ausgeber zu: „Schmedet und fehet wie freundlich der Herr auch) 
in — Müller geweſen ſey und durch ihn gere- 

et habe." 


Nachrichten. 


(Mitthellungen über das Chriſtenthum im Privat- und häuslichen 
Leben in England, beſonders in London.) 


Ein vor Kurzem in Berlin anweſender Prediger der Biſchöflichen 
Kirche in England hat uns in Engliſcher Sprache nachſtehende Bemer⸗ 
kungen mitgetheilt, die wir unverändert wiedergeben. 

Es dürfte vielleicht für viele Leſer der €, K. Z. nicht unintereffant 
ſeyn, nähere Nachricht Über den Innern Zuftand des religiöſen Lebens 
andrer Länder von Zeit zu Zeit zu erhalten. Dem wahren Chriſten 
wird es immer erfreulich ſeyn, von den Fortfchritten der Erkenntniß 
des Heilandes zu hören, den er felbit liebt, und gern von allen geliebt 
und gepriefen fehen möchte. Beſonders iſt es für die, welche durch 
Gottes Gnade in dem Weinberge des Herrn arbeiten, eine große Ermu— 
thigung, wenn fie von dem Gedeihen des Werfes ihrer Mitarbeiter in 
andern Theilen der Erde hören. Durch folche frohe Borfchaften wird 
die Kirche zum Gebet und inshefondere zum Danf erweckt. Die Sons 
derung in Länder und Völker, Sprachen und Sitten, Kirchen und 
Secten verfchwindet in dem umfaffenden Chriften - Namen, der zu 
Einem hohen und heiligen Beruf die Kinder Eines Gottes, die Erlöften 
Eines Heilandes und die von Einem heiligen Geifte Beſeelten, wo fie 
immer auf Erden feyn mögen, vereinigt. Und da berjelbe heilige Geiſt 
alle Glieder diefes geiftlichen Leibes belebt und fie mit Gott und unter 
einander verbindet, jo fann es nicht fehlen, daß fie nicht gemeinfchaft- 
lich ſich freuen und betrüben follten, je nachdem ein Glied leidet oder 
fi) freut. (S. Paulus 1 Corinth. 12, 26.) 

Der religidfe Zuftand von England bietet gegenwärtig erfreuliche 
Züge dar. Wir wollen bier jeßt nicht auf die großen Anftrengungen 
unite Aufmerffamfeit richten, welche in jenem Lande zur Verbreitung 
des Lichtes des Evangeliums durch mancherlei Gefellichaften gemacht 
werden; fondern mir wollen einige Bemerkungen mittheilen über den 
Einfluß des Chriftenthume auf das gefellige und Privatleben. Das 
Ehriſtenthum will dag gefellige wie das häusliche Leben nicht auflöjen 
und zerſtören, fondern daſſelbe auf den Grund des Evangeliums er: 
bauen, durch die ftärfften und heiligften Bande fefter fnüpfen, e8 zum 
&it wahrer Freude, durch die einzige Duelle derfelben, durch echte Gott: 
‚feligfeit, machen. Bon diefem Grundjag wird gegenwärtig großentheils 
die Gemeinfchaft wahrer Chriſten in England geleitet. Geſellige Privat: 
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dereine zum Gebet und gegenfeitiger Erbauung find häufig ſowohl in 
Xondon, als überall we die Macht des Evan I ng iſt. 
Dieſe find nicht auf die niederen Stände, Io überhaupt auf irgend 
einen Stand ‚beichränft > 88 Fit unter vielen Perfonen beiverlei Gefchlechts 
unter. den höheren Ständen gewöhnlich, zufammenzufommen, und den 
Abend nicht in eiteln zerftreuenden Vergnügungen, fondern in erbauli- 
her chriftlicher Unterhaltung zuzubringen, und nicht ohme Gebet, Ge: 
jang von Palmen und Liedern, und wenn, wie es oft der Fall iſt, cin 
Geiftlicher zugegen ift, Auslegung der Schrift, auseinander zu geben. 
Die Bibel als die Quelle aller geoffenbarten Wahrheit und aller feiigs 
machenden Erkenntniß wird meiſt, ſobald die gewöhnlichen Exfrifchuns 
gen genoffen find, geöffnet, ein Stück ihres heiligen Inhalts wird vorz 
gelefen und darüber geredet. Biel Iehrreiches und heilfames fommt zur 
Sprache, eitele und Leere Gefpräche werden verdrängt. Es bildet einen 
großen Theil der Beſchäſtigung der Paftoren in London, die frommen 
Glieder ihrer Gemeinen bei folchen Gelegenheiten zu befuchen, wo fie 
auf eine vertraulichere und ſpeciellere Weiſe, als auf der eilt fich 
mit ihnen unterreden fönnen, So wird auch bie Verbindung mit ver 
ihnen anvertrauten Heerde, die in einer Stadt wie London für einen 
Geiſtlichen fo ſchwierig iſt, unterhalten, und fie lernen ſich beiderfeits 
fennen und lieben. Manche Geiftliche halten folche Verfammlungen 
beſonders vor der Feier des heil. Abendmahls, wo die frommen Ge: 
meinglieder ſich verbinden, um Belehrung und Ermahnung zu diefer 
heiligen Handlung ‚zu fuchen. Dies find dann oft vorzliglich gefegnete 
Zeiten. — Monatlic) einmal ift eine Verfannmlung von gläubigen Offi- 
cieren der Armee und Flotte in London, zu gemeinfchaftlichem Gez 
bet und gegenjeitiger Erbauung, wobei die Gegenwart eines Geiſtlichen 
Immer ſehr gern gefehen wird. — Mittelbar hat die gefellige Gemein- 
fchaft der Ehriften, wie fie bier, befihrieben ift, noch das Gute, daß da= 
durch mancherlei Unternehmungen zur Abhlffe der Noth von Armen 
und Bedrängten ‚entftehen; denn folche Dinge werden befonders auch in 
djefen Berfammlungen befprochen, und Pläne entworfen und ins Werk 
gefeßt, die ſchon viele Thränen getrocknet und manche beflimmerte Her 
en an viele derer, die in eine ſolche Verſamm⸗ 
, geben als Aus b i i 
— — ſpender der göttlichen Gnade an ihre Mit: 
Eine ſehr erfrenfiche Thatfache iſt es auch, daß jedes: Jahr 
Vermehrung der Anzahl der Gläubigen in a m 
aus denen darbietet, welche zu ihren höchften Kreifen gehören, oder in 
ihrer feinen Geſellſchaft fich bisher bewegt hatten. Pärs von England 
ſchämen fich nicht, zu befennen, daß fie Diener des Herrn Jeſu Chrifti 
find, noch ihre Gemahlinnen und Töchter, auf verfchiedenen Wegen der 
geiftlichen oder leiblichen Noth ihrer Mitmenfchen zu Hülfe zu eilen. 
Hausgottesdienſt iſt nicht felten unter den höheren Ständen 
in England. Viele, die ihnen angehören, haben regefmäfige Morgens 
und Abendandachten in ihren Häufern, und laffen durch nichts diefe 
Verfammlungen ihres Hausftandes hindern, welche fie für ein Vorrecht 
und für eine Pflicht der Chriſten halten Freilich ‚gibt es auch Uebel— 
fände und Gefahren für den religiöfen Zuftand einzelner und der Ger 
ſellſchaft überhaupt, die dicht neben obigen erfreulichen Umftänden liegen 
Ein weit verbreitetes Bekenntniß zum Chriftenthum führt die Gehhbr 
mit ſich, das innere Leben und die geiſtliche Kraft der Chriſten zu 
ſchwächen; die Theilmahme der Großen und Reichen beranlaft leicht 
Betrug umd Heuchelei; je mehr das Kreuz abnimmt, deſto eher fann 
das Aufjichnehmen deſſelben ein Werk der eignen Kraft, ohne göttliche 
Gnade, ſeyn. Eben ſo iſt ſehr zu beſorgen, daß manche einen gewiſſen 
Eifer in der Theilnahme an Geſellſchaften für chriſtliche Zwecke, in der 
Anſchließung an Gläubige und Beobachtung des Aeußerlichen in der 
Religion beweiſen, um dies an die Stelle einer aufrichtigen Bekehrung 
— ae POUR sberanbr —— Kr an den Helland zu fegen, 
e8 Fonnte uns bier zu manchen wichtigen Betrachtungen Veranl 
geben, die wir für jetzt nicht weiter — el 
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vangeliſche 


Dinter und ſeine Schullehrer-Bibel. 
(Fortfegung. ) 


Nach den genannten Schriften gehört nun Dinter nicht 
u den Theologen, welche die heil. Schrift gering achten und an 
deren Statt lieber jedes andere Buch zum Bolfsunterrichte wäh: 
fen möchten; die Bibel iſt ihm das ausgezeichnetfte Lehrmittel 
und er fpricht mit unverfennbarer Liebe von derfelben. „Bibel: 
erklärung, fagt er, ift Sauptfache in der Bolfefchule, und muß 
es bfeiben, fo lange wir Chriften find.” Er bat die Bibel nicht 
bloß ſtückweiſe lieb, fondern als ein Ganzes, und er will 
fie zum Mittelpunkt aller Bolfsbildung gemacht wiſſen. Be: 
ſonders in pädagogifcher Sinficht ift fie ihm, was ihm Fein Buch 
auf Erden ift: jenes wunderbare Marienbild, das immer die 
Größe des Nahenden annimmt; jenes Waffer, in dem der Ele: 
phant ſchwimmt und das Lämmlein watet. „Schwerlich dürfte 
das Werk eines Derfaffers je leiften, was die Bibel leiftet. 
Hier findet der ſchwächere Geift Gefchichten die ihn anziehn, die 
größtentheils zu den ernfleften Dogmatifchen und moraliichen Ne: 
fultaten leiten, — bier find ganz leichte Steffen für das Kind, das 


der Milchipeife bedarf, — hier wiederum andere, die nicht fo. 


leicht zu durchdringen find.” Dal. das merfwürdige Ste Capitel 
in der Anweif. Th. 1. „Die Bibel ift fo vielfeitig, daß fich in 
ibe für jeden Kal ein Tert, für jedes Vorurtheil, für jede 
Berirrung des Zeitgeiftes ein Gegenfpruch findet. Anweiſ. Th. 2. 
©..373. In Königsberg lieſt Dinter biblifche Aeſthetik, und 
folf hier mit großer Gabe und Liebe das Unübertreffbare in der 
Doritellungsweife des U. Teftaments zeigen. 


. Wozu Dinter die heil. Schrift braucht, wenigftens unter | durch gewaltfame Erklärungen verwifchen zu wollen. 


gewiffen Umftänden als brauchbar darftellt, fieht man aus dem 
erſten Theile feiner Anweifung, wo die Bibel in einer Reihe Ca— 
pitefn betrachtet wird: 

1) als Uebungsbuch der chriftlihen Glaubenslehre, 

2) als Erkenntnißquelle im Leben, 

3) als Gefeggeberin im Reiche der Sittlichkeit, 

4) al8 Gedächtnifftärfung, - 

5) als Hülfsmittel zu Derftandesübungen, 

6) als Hilfsmittel zur Bildung des Geſchmacks, 


7) als Beranlaffung dem Bolfe die nothwendigen Nebenfennt- 
niſſe beizubringen, 

8) als Material zu fehriftlichen Ausarbeitungen, 

9) endlich als Erbauungsbuc, für den Lehrer. 

Außerdem nun daß Dinter die Bibel, auch nur als menfch: 
liches Geiftesproduct betrachtet, fehr hoch ftelft, erkennt er in 
den heiligen Schriften eine Offenbarung Gottes im eigentlich 
ſten Sinne, eine unvermittelte Offenbarung (revelatio specialis 
sive primiliva) an: fo wie Gott einft die Welt fchuf durch die 
unmittelbare Wunderthat feiner Allmacht, fo fchuf er auch in 
Chriſto das neue Leben des Geiftes durch unmittelbare Offen: 
barung. Hiernach nimmt Dinter num nicht bloß an, daß in 
Ehrifto die Vollendung des religiöfen Lebens erfchienen fey, mit 
welcher Wendung ſich viele Theologen unfrer Zeit vom f. g. 
rationaliſtiſchen Standpunft auf den evangelifchen zu verfegen 
glauben, fondern er behauptet auch die Göttlichfeit (man kaͤnn 
nicht fagen Die Gottheit) Chrifti. Die Sauptthatfachen der Evan- 
geliſchen Geſchichte frehen ihm feft, er erfennt die Borherverfün- 
digung Chriſti im A. Teſtamente an, feine wunderbare Geburt, 
feine Wunder, feinen Tod und feine Auferſtehung, feine Him— 
mölfahrt, "die wunderbare Ausgießung des heil. Geiftes, und auch 
wohl die Herrfchaft Chriſti zur Nechten des Vaters; Denn er 
fagt: „iſt mit feinem (Chriſti) Tode feine Gefchichte aus? Kaum 
zur Hälfte. Gott ruft ihn aus dem Grabe... Er überzeugt, be 
lehrt, ftärft feine Zünger und geht zum Vater — um zu des 
Ewigen Kechten-figend feine Augen von Euch zu wenden? Nein! 
2 ME ae Euch alle Tage bis an der Welt Ende.” Untere. Th. 7. 

Dinter ift fern davon das Wunderbare in der Schrift 
„Den Ehrt- 
ftenthume ift der Glaube au Dffenbarung mwefentlih. Der Ber: 
ehrer einer bloß natürlichen Religion kann ein vortrefflicher Mensch 
feyn, aber ich foll Chriften erziehn. If Offenbarung als das 
erfte Wunder angenommen, fo ift die Möglichkeit der Wunder 
fehon zugegeben; ich. fpreche darüber nicht, ich fee fie voraus.“ 
Anw. Thl. 1. ©. 217. 

Er nimmt fünferfei Wunder in der heil. Schrift an; die 
erfte Claſſe bilden die „welche unläugbare Abweichungen bon dem 
Gefeg der Natur waren; — dahin rechne ich: was nur der Geg- 
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ner aller übernatürlihen Offenbarung für natürlich zu 
erklären wagt, weil er einmal vorausfeht, e8 könne keine Wun⸗ 
der gegeben haben: die meiften Heitungen durch Jeſu Wort, Jeſu 
Auferfichung, Himmelfahrt; fo wie überhaupt jede übernatürliche 
Einwirkung der Gottheit, eben weil fie Ausnahme von den Ger 
fegen der Natur ift, hierher gehört.” Ebend. ©. 215. 
Doch diefe als ein Wunder angenommene Offenbarung im 
Chriſtenthum unterwirft er der f. g. zweiten Offenbarung Got: 
tes in fi, d. h. feiner Vernunft, und dieſer allgemeinen 
Offenbarung fol und darf nun jene befondere Offenbarung 
nicht widerfprechen. 


auf dem Pulte figen läßt und hienieden zu ihren Füßen hört; 
was fie fagen, fondern die fagt, was fie hören ſollen.“ 
Die Vernunft tritt überall in die erfte Ordnung: „im Na: 
men der Dernunft und der Bibel” — „das fagen 
Vernunft und Bibel! — „Bernunft und Bibel ſchwei— 
gen davon” u. dergl. find Nedensarten, die in Dinter’s 
Schriften ununterbrochen vorfommen. a er behauptet, alle offen= 
barten Wahrheiten a priori conftruiren zu Fünnen: „und wenn 
die Bibel Dir dies auch nicht fagte, Du felbft müßteft Dir’s 
ſagen!“ Vergl. Th. 1. ©. 37 um „In der Schrift 
fteht nichts, was nicht fchon die Bernunft ung ſagte.“ 
Anw. Th. 1. ©. 38. „Die Bibel gebietet nichts zu thun, als 
was Du Dir felbft zum Gefeg machen mußt, fobald Du ver 
nünftig biſt.“ Ebendaf. ©. 39. Dinter nähert fi) alfo darin 
mancher neuern philofopbifchen Schule, wo man es im Conſtrui— 
ren auch ſchon weit gebracht hat; nur macht er fich die Sache 


nunft fucht nicht, im Lichte und in der Kraft des heil. Geiftes 
zue Offenbarung heraufzufteigen, fondern die Offenbarung muß 
zu feiner Vernunft herabfteigen. Die Offenbarung ift 
nur Offenbarung in Religionsſachen und nur fomweit find Die hei: 
ligen Schriftftellee „auf wunderbare Weife vor Irrthümern be: 
wahrt worden.” (Anw. Th. 1. ©. 33.) 


und Unſterblichkeit; infofern fie hriftliche Religionslehre 
ſeyn foll, kommt noch hinzu die Lehre von Jeſu unferm Herrn, 
durch den jene drei Flar und gewiß geworden und auf 
unfre Zeiten gefommen find.” Unter. Th. 4. ©. 200. 
Was demnach Dinter mit der einen Hand gibt, nimmt 
er mit der andern wieder: fein ganzer Offenberungsglaube bleibt 
immer nur ein kraft- und faftlofer fo zu fagen chriftlicher Deis— 
mus. 
Allmacht ein Wunder; nun aber die Welt gefchaffen it, ift Gott 
ein ferner Gott, umfchanzt mit zahllofen Mittelurfachen, umge: 
ben, von ewigen Nafurgefegen; es ift Fein Gott in dem wir le: 
ben, weben und find. 
wiſſen Punkt das Ehriftenthum hiſtoriſch ſtehn, und nimmt eine 
vor 1800 Jahren gefchehene wunderbare Geiftesoffenbarung (mo: 
valifche Weltfchöpfung) an. Nun aber tritt Alles in das gewöähn: 
liche Gleis: Ehriftus hat die ewige Wahrheit verfündigt, und 
um Diefe zu erfennen veicht die Bernunft aus und alles was 
jetzt unfre Vernunft wicht aus fich felbft erfennt, gehört nicht 
zum Wefen der chriftlichen Religion. Und fo ift denn das ganze, 


als ein Wunder in die Nacht der Menſchheit hineingefchaffene | 


Ehriftenthum fo viel wie möglich antiguirt und zum Petrefacte 
gemacht. Die vor Zeiten gefchehene Geiftesfchöpfung in das „dürre 


20 


Solz der Materie” *) hinein, läßt man gelten, aber das tägliche 
nothwendige Wunder der Geiftesichöpfung in das dürre Holz 
unfres natürlichen Lebens hinein, weift man auf’s fernfte ab und 
macht fich jo der Haupffegnung des Ehriftenthums verluſtig. Bleibt 
doch felbft vielen firengern Supranaturaliften das Leben in Chriſto 


verborgen, weil fie ihren Ehriftus Diefelbe Rolle wie den Gott 
der Deiften übernehmen laffen: ihr Chriftus ift nicht der Teben- 
dige Ehriftus, der auch unfer tägliches Geiftesleben tragen muß 
mit feinem kräftigen Worte. 
kannt von einer fich in ihrer Sündhaftigkeit erkennenden Heils⸗ 
Diefe Vernunft ift aber nicht, um mit Zus | 31 

ther zu reden, „eine Schülerin, Die Die Propheten und Apoſtel 


Doch diefer Ehriftus wird nur er- 


hungrigen und durftisen Seele. — Fe 

So wird denn auch Ehriſtus von Dintern ganz vergeſſen, 
und nur dann von ihm gefprochen, wenn er geſchichtlich erwähnt 
werden muß, als der, durch den die Keligion Flar und gewiß 


geworden. Er fieht nicht in Chriſto den Vater; und fein Gott 
iſt ein ferner Gott; er fpricht auch, wie Krummacher fagt, 
Hfieber von einem Willen des Himmels und einer Borfehung, wie 


von einer Gefindes und Fenerordnung, als von dem lebendigen 
Gott. „Erwerung des Nachdenfens über Urfache und Wirkung, 


über den natürlichen Zufammenhang der Dinge ift der Zauber: 


fpruch” (Unterr. 4. ©. 222.) durch den das ganze lebendige Ehri- 


ſtenthum in eine todte Gefchichte verwandelt wird. Die Befferung 


des Menfchen gefchieht bloß auf natürlichem Wege, durch Benutzung 


| der geordneten Hülfsmittel. „Unmittelbare Einwirfung wäre Wuns 
jder und Die dücfen wir jeßt nicht mehr von Gott erwarten.” 
Und Dies foll wunderlich genug aus Luc. 16, 20 ff. bewieſen 
I werden. 
der umgewandelt. 
Teicht, indem er fich fein Ziel nicht ſehr hoch ſteckt: feine Ver 


Auch Paulus wurde nach Dinter nicht durch ein Wun— 
„Alſo auch in den Zeiten der Wunder feine 
Bekehrung eines fittlich-böfen Menfchen durch Wunder.” „Alles 


kommt von Gott, aber auf jeden Fall jetzt nur durch die Wir- 
kungen der Fürfehung in der Natur. 
jein lebendiger Gott und ein noch heutzutage Fräftig wirfender 
Chriſtus. An Gottes Stelle ift die Fürfehung getreten 
k und an Ehrifti Stelle die Wahrheit; flatt der Liebe zu 
Was nun Religions: | 
fachen find, Fan ihm niemand fagen als feine. Vernunft, und | 
diefe definirt Neligion: „Erkenntniß von Gott, Tugend zur Genüge, wie alles Annehmen gewiffer Offenbarungswahrhei: 
jten bei ihm nur etwas Aeußerliches it; feine Rechtgläubigkeit, 
jdie er fich durchaus nicht nehmen laſſen will, iſt ganz ohne in 
Inere Haltung und Conjeguenz, und alles Evangelifche was er 
vorbringt, iſt nur ein neuer Lappen auf ein altes Kleid. Wie 
wenig er in das Weſen einer Offenbarung eingedrungen ift und 
zu welchen Anfichten ihn fein Nationalismus bringt, ficht man 
beſonders aus ferner „Anweiſung“. — 

Dem Deiſten iſt die Schöpfung der Welt durch Gottes | 


Nirgends iſt demnach 


Gott und Chriſto, predigt ex Liebe zur Pflicht. — — 
Ein nur flüchtiger Blick in Dinter’s Schriften zeigt auch 


Welche Erfahrung muß er von der Kraft des Mortes Got: 


tes gemacht haben, wenn er behaupten Fann: „die Offenbarung 
Gottes in der Natur liege dem Volke näher und fey we 
jnigern Mißverftändniffen unterworfen, und für die Sinn— 
So läßt auch Dinter bis auf einen ge: | 


lichfeit weit ergreifender als das Wort Gottes?" Anw. Th. 1. 


©. 3. Ebendafelbit fpricht er fchweres Gericht über die, welche 


dem Volke die Erfenntniß Gottes aus der Natur entziehen. 


Und wer thut dies? Paulus Rom. 1, 18 ff. gibt der Erkennt⸗ 


niß Gottes aus der Natur die vechte Stellung, ihe folgt der 
Ehrift. Was würde aber Paulus zu Dinter’s Aeußerung ſa— 
gen?: „Daß viele ſich einbilden, der aemeine Mann Fönne fei- 
nen Gott bloß aus gedrudten Offenbarungen erfennen, 


*) „Wenigftens zwei Wunder oder Offenbarungen bleiben Euch 


| unbefivitten, nämlich die Geburt der Endlichfeit und die Geburt des 
Lebens in das dürre Holz der Materie hinein.“ 3. Paul. — 
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as Buch der Natur — fey für ihn unlesbar — das möge 
hnen Gott verzeihen.” Er bezweifelt, „eb die Bibel dem 
Solfe Alles feyn, und ob ihre Ausfprüche die einzige Stimme 
er Gottheit die es hört, ſeyn follte.” Ebend. 

Von der Inſpiration der heil. Schrift hat er Grundſätze, 
ie das wahre Anfehn derfelben nothwendig untergraben müffen: 
Wenn ein Mann Gottes im Ganzen ehrwürdig genug war, 
m göttlicher Offenbarung gewürdigt zu werden, jo glaubte fein 
Bolf, Alles, was er fage, rühre aus güttlicher Eingebung her. 
Jiefleicht fage ich noch zu wenig: er felbft mochte es zuweilen 
lauben — man befaß damals nicht Feinheit genug, die 
fälle zu unterfcheiden, und der Menfch, der zuweilen außeror- 
‚entlich erleuchtet wurde, mochte nun leicht jeden Gedanfen, 
‚er plöglic mit Lebhaftigfeit durch feine Seele 
hoß, für göttlihe Eingebung halten.” Anw. Tb. 1. 
2. 197. Und in derfelben Page befindet ſich noch unfer Volk. 
‚Es ficht oft einen plöglich in ihm auffteigenden Gedanfen als 
\nmittelbare Eingebung an, und thut, von diefer Mei: 
‚ung geleitet, des Verkehrten nicht wenig.’ Vorr. zur 
Schlb. U. ©. W. 

Der Herr redete zu Mofes, heißt nach unferm Sprachge— 
rauch: Der von Gott erleuchtete Mann fand für gut 
jolgendes anzuordnen.” 

In den heiligen Schriftftellern „lag manche Idee nur dun— 
‚el, ohne daß fie darüber fo klar philofophirt hätten, 
vie wir philofophiren. — Im M. T. bei feinem häufiger, 
18 bei dem tief und innig fühlenden, aber vielleicht nicht im— 
ser philofophifch befiimmenden Johannes.” Anm. 
h: 2. ©. 67. 


Welche Begriffe er von der Moral des U. Teftaments hat, 
vhellet aus feiner Anweiſung Th. 1. ©. 41.: 

nn Mofes dachte (in Betreff der von den Aegyptiern geliche- 
en Gefäße) wie jetzt Mindergebildete: ftehlen darf ich 
:eilich nicht; aber mie auf einem an fid) verbotenen Wege 
u meinem Rechte zu verhelfen, das. darf ich wohl. So dachte 
oſes, jo Dachte Iſrael damals auch.” 

- Mie Dinter das Eigenthümliche der theoeratifhen Der: 
fung ganz mißfennt, zeigt fich, fo oft er über Handlungen 
Itteftamentlicher Perfonen urtheilt, die nur aus diefem Gefichts: 
unft beuvtheilt werden können: 

„Mofes iſt ſchwach genug, das abgöttifche Volk niederfte: 
hen zu laffen, und feinem Bruder das Prieftertbum zuzu— 
senden; es verliert Mofes dadurch nichts, er war ja fein flecfene 
ser Engel.” Anm. Sh. 1. S. 2. 

Elias handelte anmaßend, im zu weitgetriebenen 
Sifer, grauſam, daß er die Gögendiener (die nach dem theo- 
ratiſchen Gefeß den Tod verdient hatten) tödtete.“ Ebend. ©. 43. 
Die verjährte Anficht von einem bloßen Nationalgott im 
. Z., von dem man fich zu finnliche Vorſtellungen gemacht habe, 
bielt bei Dinter eine große Rolle: „Abrahams Gott ift ſinn— 
icher als Moſes Gott, dieſer finnlicher als Zefaias Gott, und 
ieſer noch lange ‚nicht der Gott aller Menfchen, den Zefus lehrt, 
en. Paulus kennt.“ Ebend. S. 458. Hat denn aber Paulus 
einen finnlichern Soft, der ihm vom Himmel rief: Saul! Saul!? 
Dat ung denn Chriſtus nicht einen fehr finnlichen Gott gelehrt, 
venn er fagt: wer mich fieht, der ficht den Bater? Das 
eben das Weſen des Ehriftenthums, dag wir einen Immanuel 
Jaben, einen. Gott der unfer Bruder if. — Und lieber «als der 
och auch nur menfchlicher Weiſe aus erhöhten menfchlichen Gi- 
jenfchaften zufammengefehte Begriffsgöße, iſt mie der Gott Ja— 
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cobs, von dem er bei Bethel vermundernd ſagte: „Gewißlich 
war der Herr hier und ich wußte es nicht.” 

Dinter behaupter, Weiffagungen im U. T. anzuerfennen; 
er jagt: „Ich glaube an mefflanifche Weiſſagungen, wie Jeſus 
nnd Lucas. Auf dem Wege nad) Emmahus erklärte, nach Lucas 
Verficherung, Sefus in drei Diertelfiunden den Jüngern 
alle Schrift, die von ihm im U. T. gefagt war. Jeſus muß 
aljo gewiß weniger Weiſſagungen angenommen haben, als unfre 
Zeit annehmen zu müſſen glaubt. Man verzeihe mir's immer, 
daß ich's mit Jeſu mehr halte, als mit manchen neuern Gottes: 
gelehrten. Zugabe z. Schlb. ©. 54. 

Der Herr fagt nun: „ehe Abraham war, bin ich — er fah 
meinen Tag und freute ſich.“ — Dinter fagt: „es feheint in 
ihm der Gedanfe aufgegangen zu feyn: Wenn nur ein Volk 
(vo möchtens meine Nachkommen feyn!) den Glauben an 
einen Gott unter fich erhält, fo Fann es fich Doch wohl eins 
mal von da aus wieder über ale Menfchen verbreiten.” - 

(Fortſetzung folgt.) 


Nahridhren. 
(Aus Zolland.) 


Die Direction der Haagiſchen Gefellfchaft zur Vertheidigung der 

hriftlichen Religion hat in einer am 20. September 1827 gehaltenen 

isung über die bei ihr eingefommenen Abhandlungen folgend«s 
Urtheil ausgefprochen. 

1. Auf die geforderte Erläuterung der Wundererzaͤhlungen, 
Marc. VO. 32 — 37 und VII. 22 — 26, in welcher ihre Glaub: 
würdigfeit beftätigt und unterfucht werden folfte, ob diefe Berichte 
des Marcus einen wefentlichen Beitrag zur Beurtheilung des Wer- 
thes feines Evangelü enthalten? find vier Abhandlungen eingefommen 

1) Eine Deutſche, mit dem Wahlſpruch: ’Insoög Xgıorog XIEs 
Kal OMMEROV x. 7. . 

2) Eine Lateinifhe, mit dem Wahlfpruch: "Oou xal Zurexi- 
xgıvs. Plato. 

3) Eine Deutfche, mit dem Wahlfpruh: To dFuw xugiov 
uevsı £ig 7ov arove. 1 Petr. 1. 25. 

4) Eine Niederländifche, mit dem Wahlſpruch: 1600 oBrog 
Keira EIG Omuslov avrınsyousvov. Luc. U. 34. 

Von Diefen zeichnete ſich zwar die dritte durch eine mit Fleiß 
bearbeitete Erläuterung der Erzählungen vortheilhaft aus. Die Haupts 
fache aber, nämlich die Glaubwärdtgkeit und vorzüglich der Werth 
diefer Wundererzählungen aus dem Eigenthimlichen des Evangeliften 
Marcus hergeleitet, war in diefem Stuͤcke fo oberflächlich behandelt, 
daß dem Verfaſſer deffelben die ausgefeßte Ehrenbelohnung nicht zu— 
erkannt werden Fonnte. Diefer Gegenftand wird aufs Neue zur Bes 
arbeitung aufgegeben, und die Abhandlungen tiber denfelben muͤſſen 
vor dem 4. December 1828 eingefandt werden. 

U. Auf die Frage über den Werth der Zeugniſſe oder des Still⸗ 
fhweigens der Kirchenväter und anderer Schriftfteller aus den erſten 
vier Jahrhunderten bei Unterfuchung der Authentie der in Anfpruch 
genommenen biblifhen Bücher, find zwei Abhandlungen eingefommen 

1) Eine Deutfche, mit dem Wahlfpruch: Scientia in testibus 
et religio quaesita., Quinctilianus. 

2) Eine Niederländifche, mit dem MWahlfpruch: Studio veri. 

Keine diefer Abhandlungen hat dem Umfange und dem beffimmt 
angegebenen Zwecke der Aufgabe entfprochen. Beide Verfaffer ha: 
ben fich bloß auf die Zeugniffe der SKirchenväter aus den vier erften 
Sahrhunderten, nicht aber auf die der übrigen Schriftfteller aus dem 
nämlichen Zeifraume eingelaffen. Auch haben fie bloß über die apo- 
erpphifchen Bücher und die fogenannten dvrıneyoueru, nicht aber 
über verfchiedene andere biblifchen Schriften, welche in fpätern Zei⸗ 
ten in Anfpruch genommen worden, gehandelt. Der Werfaffer der 
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Abhandlung sub 1 1. hat fich indeffen wegen feiner Bekanntſchaft 
mit den Schriften der Kirchenväter dag Lob der Verfammlung er: 
worben und Beweiſe gegeben von feiner Geſchicklichkeit zur Behand- 
Yung diefeg Gegenftandes, welcher von Neuem aufgegeben wird, um 
vor dem 5. Sanısar 1829 beantwortet zu werden. k 

IM. Auf die geforderte Beftätigung der unerfchütterlichen Gewiß—⸗ 
heit der Auferftepung Jeſu, befonders aus der Verſchiedenheit der 
Hiftorifchen Berichte, welche dartiber aus dem apoftolifchen Zeitalter 
zu uns gefommen find, war eine Abhandlung in Niederländifcher 
Sprache mit dem Wahlfpruch: Der Herr iſt wahrlich auferftanden, 
eingegangen, welche zu unvollftändig geurtheilt worden, und vorzüg- 
Lich diefen großen Fehler hatte, daß der Verfaffer die Hauptfache bei 
diefer Aufgabe nicht gehörig in Acht genommen bat. Es hätte be 
fonders follen angedeutet und auseinander gefeßt worden, welchen 
Gebrauch man von der Verfchiedenheit der Berichte wegen der Auf- 
erftehung Zefu machen Fönne zur Betätigung diefeg fo wichtigen Erz 
eigniffes. Diefe Frage wird wiederholt, um vor dem 1. Defober 
1325 beantwortet zu werden. ‘ 

IV. Auf die Frage: Was Iehren die Neden und die Briefe der 
Apoſtel von ihrer Meinung tiber die nahe bevorfichende, oder weit 
entfernte letzte Wiederfunft unfers Herrn, und welche Beranlaffung 
haben die eignen Reden Zefu zu diefer ihrer Meinung gegeben? ift 
eine Deuffche Abhandlung mit dem Wahlfpruh: ’ErSEro 7 Bacı 
Yeia oou, eingefommen, welche ganz unbrauchbar geurtheilt worz 
den. Die Gefellfihaft hat für gut gefunden diefe Frage nicht wieder 
aufzugeben. _ R } 

9 Auſ die Frage: In welchem Sinne muß man die Lehre 
Jeſu und ſeiner Apoſtel als eine von Gott ſelbſt geoffenbarte Lehre 
detrachten? Kann die Meinung derjenigen, welche der Vernunft 
das Recht über Neligionsfachen zu entfcheiden zuerfennen, mit dem 
Inhalt diefer Lehre in Uebereinſtimmung gebracht werden, und ift, 
wenn diefes nicht zugegeben wird, dennoch eine freie Unterfuchung der 
- geoffenbarten Lehre erlaubt? find fechs Abhandlungen eingefommen. 

1) Eine Niederländifihe, mit dem Wahlſpruch: Nihil tam vo- 
luntarium, quam religio ete, Lactantius. 

23) Eine Deutfche, mit dem Wahlfpruh: Mas ſeheſt Du u. ſ. w. 

De Deutfche, mit dem Wahlfpruch: ”Ayanzroi — Eorw. 
1 Jo. IV, 1. 

4) Eine Deutſche, mit dem Wahlfpruch: Gebet dem Kaiſer was 
des Kaiſers ift u. ſ. w. 

5) Eine Deutfche, mit dem Wahlfpruch: Maxagıoı oi zuda- 
pol ®. T. A. ; 

6) Eine Niederländifhe, mit dem Wahlſpruch: Haltet was ihr 
babet u. f. w. 

Unter diefen find Mm 2, 4, 5 und 6 ganz unbrauchbar zur Ber 
antwortung diefer Frage geurtheilt worden. Der zur Behandlung 
diefes Gegenftandes nicht ungefchiefte Werfaffer von m 3 hat dag 
eingefandte Stück nicht gehörig ausgearbeitet. 

Dem Verfaſſer von e 1. ift die goldne Denkmuͤnze zuerkannt 
worden. Derfelbe ift der Herr 9. 9. Donfer Curtins, Theo- 
logiae Doctor und Prediger zu Arnheim. 

VI. Auf die Frage: Wie foll man ungelehrte und Wahrheit 
fuchende Bibelfreunde wegen der in Anfpruch genommenen Authen- 
tie des Evangelit Johannis auf die uͤberzeugendſte Art beruhigen? 
find zwei Abhandlungen eingefommen. 

1) Eine Deutfche mit dem Wahlſpruch: Ildvru Soruuagere, 70 
Huhov MaaTEXErE. 

„.» Eine Deutfhe, mit den Wahlſpruch: Toora yeyganzcn, 
77 KIOTEVONTE x. T. Kr : 

Dbgleich der Verfaffer der Abhandlung 9 1. Bewetfe gegeben 
hat, daß er die erforderlichen Kenntniffe bejige, und dabet mit edlem 
Gefühle erfüllt und in einem recht chrifilichen Geifte geſtimmt jey; 
fo Fonnte dennoch dem von ihm eingereichten Stücke der Preis, nicht 
zuerkannt werden, theils wegen deſſen zu großer Ausführlichfeit und 
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vieler Wiederholungen, welche es enthält, theils wegen Unvollftän- 
digfeit in der Ausarbeitung. uch Fonnte der WVerfaffer von M 2. 
den ausgefesten Ehrenpreis nicht erwerben.  Derfelbe hat zwar viele 
gute Anmerkungen geliefert, ift aber auf den Abweg geraten, daß 
er das Evangelium Johannis mit Zuruͤckſetzung der übrigen Evan— 
gelien erhoben, den deutlich ‚angegebenen Zweck der Frage nicht ges 
börig in Acht genommen und feine Abhandlung nicht nach einem 
wohlgeordneten Entwurf ausgearbeitet hat. Diefe Frage wird aber 
mals vorgeftellt, um vor dem 1. Januar 4829 beantwortet zu wer⸗ 
den, und neben andern wird auch der Werfaffer von M 1. dazu 
befonders eingeladen. 

VI Auf die geforderte Angabe der hiſtoriſchen Berichte über die 
Gefchichte Davids und derfelben Vergleichung mit denjenigen heiligen 
Liedern, welche ihm entweder mit Gewißheit, oder mit Wahrfcheins 
lichfeit als Verfaſſer zusgefchrieben werden, find drei Abhandlungen 
eingefommen. 

1) Eine Deuffche, mit dem Wahlfpruch: Regnum spei fidu- 
ciaeque etc. 

2) Eine Lateinifche, mit dem Wahlfpruch: "Amdocz 
Ze N? 

3) Eine Niederländifhe, mit dem Wahlfpruch: "H 7v par 
uov Bißrog 8. 7. A 

Die erfte hatte gar feinen Werth. Die zweite, obgleich in gits 
ter Latinitaͤt abgefaßt, Fonnfe auch den Preis nicht erwerben, weil 
der Verfaffer tiber den Inhalt der mehreften von ihm behandelten 
Pfalmen und über die Lebensumftände Davids, zu welchen fie gehö- 
ven folfen, nur feine eigne Meinung gefagt und auf eine critifche 
Vergleichung und gegenfeitige Erläuterung der Geſchichte und Lieder 
nicht den gehörigen Fleiß terwendet hat... Der Werfaffer von 8 3., 
welchem eine goldne Denfmünze zuerkannt worden, ift der Herr 
C. W. Stronf, Theologiae Doctor nnd Prediger zu Dordrecht. 

Die Geſellſchaft bietet ihre goldne Denfmünze, oder 250 Nies 
derländifche Gulden an - 

KR Für eine Abhandlung, in welcher diejenigen Stellen der 
Evangeliften, in welchen Jeſus Über den Hauptzweck feines oft vor 
hergefagten Leidens und Sterbens zur Erwerbung der Suͤndenver— 
gebung und der ewigen Glückfeligfeit, nicht undeutlich gefprochen hat, 
vollftändig geſammlet und die wahrfcheinlichen Urfachen nachgefpürt 
werden, aus welchen Er felbft nicht häufiger und mehr vorfaglich 
über diefe wichtige Sache gefprochen, fondern es den Apofteln und 
ihren Mitarbeitern, welchen die Ankündigung und Fortpflanzung feis 
ner Lehre anbefohlen war, überlaffen habe, auch diefe aus dem Him— 
mel urfprüngliche Entdeckuug näher zu entwickeln. Wobei zugleich 
die feſten Gründe, auf welchen ihre Erflärungen in Weremigung 
mit alfen von Jeſu felbft gegebenen Winfen zu unſerer Beruhigung 
und unferm Zrofte beruhen, nachgewiefen werden muſſen 

Sur eine Abhandlung, in welcher der biblifche Begriff von 
der Bekehrung, die verfehtedenen Meinungen über diefen Lehrfaß und 
das daraus herzuleitende Nefultat angegeben werden. 

U. Für eine Abhandlung, in welcher der fittliche Charakter 
der Reformatoren im fechszehnten Jahrhundert, umd der Einfluß ih⸗ 
ver fittlichen Grundſaͤtze auf ihre Unternehmungen und Thaten uns 
parthetifch dargejtellt werde. 

Die Beantwortung ber erfien Aufgabe muf vor dem 31. Das 
cember 1828, die. der zweiten vor dem 30, November 1898 und die 
der driffen vor dem 1. December 1828, mit einer Ieferlichen und bei 
der Gefellfihaft unbefannten Hand entweder in Niederländifcher, oder 
Lateinifcher, oder Deutfcher Sprache, jedoch mit Lateinifchen Buch⸗ 
ſtaben gefchrieben, mit einem MWahlfpruch und einem verfiegelten den 
Namen und, Wohnort des Verfaffers enthaltenden Billet verſehen, an 
den Secretair der Geſellſchaft Herrn Iſaac SIuiter, Prediger in 
33 portofrei und unter den gewoͤhnlichen Bedingungen eingeſandt 
werden. 
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Dinter und ſeine Schullehrer-Bibel. 
(Fortſetzung.) 

Dinter empfiehlt den Schulmeiſtern dringend die Bibel 

zur eignen Erbauung zu leſen, da bekomme man tiefe Einſichten 
in's Wort Gottes. Er führt eine Frucht ſolches Leſens an: 
„Ich las die Geſchichte von Iſaaks Opferung. — Abraham hat 
den Ismael mit ſeiner Mutter vertrieben. War's nicht ſein Sohn? 
War nicht ſeine Erziehung ihm Pflicht? — Ach ich habe mich 
aus Liebe zu dieſem Iſaak verſündigt! Was konnte denn der 
erhitzten Einbildungskraft des Morgenländers vorſchweben? Mit 
welchen Betrachtungen konnte er ſich quälen? Welchen Befehl 
konnte er vielleicht im Traume von Gott erhalten? Wie leicht 
fonnte ſich im Munde eines fpätern Erzählers — denn Abraham 
fehrieb doch wohl nicht auf — ein Engel dem Ganzen beigefellen. 
Genug ich ſah ein Licht, das meine Kinder blenden 
würde. Anm. Th. 1. ©. 457. 
Den Kampf Sacobs erflärt er fih ganz eigenthümlich: Er 
(Dinter) hatte einen Bruder, der farb. Kurz darauf träumt 
ihm, ein Mann mit einem Guckfaften laffe ihn allerlei Bilder 
fehn, und zeige ihm auch endlich feinen verjtorbenen Bruder. 
Diefer erfcheint und fpricht: Daß Du fiehft, daß ich's wirklich 
bin, fo will ich Die einen blauen Fleck in den Finger drüden. 
Er fommt; er drüdt; Dinter wacht auch, und hat — zwar 
feinen blauen Fleck — aber einen Schmerz der einige Tage an: 
hält. — „Sollte bei Jacob etwas Aehnliches Statt 
gefunden haben? Erzählt doch der minder lebhafte Abend: 
länder zuweilen als Wirklichkeit, was nur in feinem Innern ev 
fhien. Sollte mich bei der heißern Phantaſie des Morgenlän: 
ders etwas Aehnliches befremden? Meine Anfichten von der 
Berfuhungsgefhichte Ehrifti fliegen aus ähnlichen 
Betradhtungen." Anw. Th. 2. ©. 159. 

Nun nur noch einige Anfichten Dinter’s in Bezug auf 
neuteftamentliche Lehren. 

Daß Ehriftus wahrhaftiger Gott und das ewige Leben ift, 
it ihm nicht die Hauptfache, fondern „das ſchätzt er als eine 
der Hauptwohlthaten Jefu, daß er eine durchaus religiöfe 
Tugend predigt.” Anm. 1. ©. 288, „Und das Gefeg Jeſu 
(doch wohl feine Moral) befieht auch ohne feine übernatürliche 
Geburt.” Anw. 1. ©. 32. 
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Welche Anfichten er von der Perfon unfers Heren hat, blickt 
überall durch, und wenn er das Höchfte von Jeſu auszufagen 
meint. Man vergleiche feine ganze Darftellung des Lebens Jeſu 
Unterr. Th. 7. ©. 99 — 103. 5. B.: „Es foll anders werden. 
Muß anders werden durch mich! Diefen hohen Gedanfen fenkte 
Gott in feine Seele — feine ganze Seele füllen nur zwei Ge 
danken: Gott und Menfchenwohl. Er fühlt fih dazu geboren 
und in die Welt gekommen, daß er die Wahrheit zeugen und 
verfündigen laffen fol. Das ift der göttlich hohe Jeſus, der 
Erretter und Erlöfer der Menfchen. In ihm ift Gott, mit 
ihm ift Gott.” 

„Was Jeſus als reifer Mann war und leitete, beweifet, 
daß er feine Zugend in Unfchuld und Ihätigfeit und feinen Geiſt 
fortbildend verlebt hatte, denn eine verfchwendete Jugend 
konnte diefen Mann nicht liefern.” Zugabe zur Schulb. ©. 138. 

An einem andern Drte: „Das Gedrungene lag mehr in 
Sefu Art als das Gefhwägige” Anm. Th. 1. ©. 463. 

„Jeſus fpricht halbverdrießlich.“ Luc. 22, 38, 

Der Here muß e8 fich immer gefallen laſſen, in der Reihe 
großer Männer mit aufgeftellt zu werden: „Eine große Anzahl 
kräftig wirkender Männer, entfproß aus dem Staube der Nie- 
drigkeit: Mofes, David, Zefus, Petrus, Huß und nächſt 
ihnen auch Luther.” Anterr. Th. 9. S. 250. s 

Wie fern Dinter vom evangelifchen Chriftenthume tft, zeigt 
befonders feine Darftellung der Berföhnungslehre. Unterr. Th. 7. 
©. 187 — 212. Bei feinem Streben, vechtgläubig zu erfchei- 
nen, nimmt er einen ſtarken Anlauf, und tadelt diejenigen welche 
das Erlöfungswerf bloß auf das Lehramt Chrifti einfchränfen, 
und feinem Tode Fein anderes Berdienft und Feine andere Wir: 
fung zugeftehn, als die, welche jeder Märtyrertod auch hatte. 
Indem er nun aber das Firchliche Syſtem der ftelfvertretenden 
Verſöhnung in Ehrifto in den unwürdigſten Ausdrücken lächerlich 
zu machen fucht, nicht weiß, ob er tiber Diefe von ihm f. g. un— 
gerechte Gerechtigkeit Gottes lachen oder meinen foll, fo will er 
nun die Lehre biblifch darfiellen: „Die Bibel fagt nie: Zefus 
habe Gott mit den Menfchen, fie fagt immer, ex habe fie mit 
Gott verföhnt, d. h. die feindfeligen Gefinnungen, die in Men: 
ſchen gegen Gott vorhanden waren; Furcht u. f. w. hiſtoriſch 
weggenommen, — — Diefe Berfühnung bewirkte Zefus zunächft 
durch feine Lehre. Aber doch wird von den Apofteln fehr oft 
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(von ihm felbft nur einmal) fein Tod als Urfache der Sun: 
denvergebung aufgeftellt. Sie vergleichen den Tod Jeſu mit den 
Opfern. Diefe erklärten fie für etwas, das durch Jeſu Tod 
völlig aufgehoben fey. Sch muß alfo hier die Aehnlichfeiten zwi⸗— 


fhen Zefu Tode und den Opfern des Alten Teftaments aufſu⸗ 


chen: Erinnerung an die Strafbarfeit — Verſinnlichung 
der Vergebung der Sünden.‘ 

Aber diefe Vorſtellung ift nur für's Volk; für ſich und für 
die Gelehrten bat er noch die ächt apoſtoliſche im Hinter: 
grunde: „Den Apofteln iſt Bergebung der Sünden oft ein vein 


hiftorifcher Gedanke. Zuden und Heiden haben fic bisher 


weit von der Mehrheit entfernt — hatten fich Durch gegenfeiti- 
gen Haß am einander. verfündigt. 
Tod und die von ihm herbeigeführte Revolution im Reiche der 


Geifter aufgehoben, und fo die Sünden weggenommen. werden. | 
Doch diefe hiftorifhe Vorſtellung, fo ächt apoſtoliſch fe auch 
feyn mag, der Gelehrte bedarf ihrer; Die Zeiten der Apoftel) 
bedurften ihrer, aber mein Volk bedarf einer nicht hiſtoriſch-revo⸗ 


Iutionairen, fondern einer das Herz des Einzelnen befriedigenden 
Sündenvergebung. 


Menfhen” A. a. O. ©. 189. 

Nach folder Darſtellung verficht man, was Dinter meint, 
wenn er fagt: „Ob Zefus den Menfchen die Bergebung der Sün— 
den erworben oder verfichert, was Fümmerts meine Volksſchule.“ 


Und wie ſpricht er mit den Kindern über diefen Gegenſtand? 
„2. (ileber die Stelle: Gott war m Chrifto u. f. w. 2 Eor. 5.) 
Wenn ich num fpräche: lieber Fri, ich will Dich mit Deinem] 
Pater verföhnen? Fr. Da würde ich fprechen: das brauchen! 
raliſchen Schriftauslegung wollte, wodurch er den biblifchen Leh— 


Sie nicht; mein Vater iſt nicht böfe auf mid) und ich nicht 
auf ihn. 2. 
werden follen, was feßt das voraus? 
‚ einander ſeyn. L. Im Spruche ift von einer Verſöhnung die 
Rede. Hier find nur zwei Fälle möglih: Entweder Chriftus 
hat Gott mit den Menfchen, oder er hat die Menfchen mit Gott 
verſöhnt. Laßt uns fehn, welches wahr und bibliſch iſt. 
jemand verföhnt wird, bleiben dann feine Gefinnungen unverän: 
dert? Fr. Nein, fie ändern fih. L. Nun darf id wohl nicht 


erft fragen, ob Gott jemals verföhnt werden Fonnte.| N 
hohes Alter geheifigte Interpretationsweife hineingelegt hat, 


Fr. Nein, feine Gefinnungen können fic nie verändern.” — 


Heißt das nicht von dem Baume der Erkenntniß des Guten! 


und Böfen die Kinder effen lehren? Die Schlange fagt: Wel- 


ches Tages ihr davon effet, fo werden eure Augen Davon aufge: | 


than, und werdet feyn wie Gott und wiffen, was gut und böfe 
ift; der Herr aber fpricht: Du wirft des Todes fterben. 


Wie fcehwer wird es unſerm verwöhnten Gefchlechte werben, zu 


dem ımendlichen aber doch endlichen Gotte zurückzukehren, den 
die Schrift Ichrt; zu dem Gott der fo menjchlich- göttlich iſt; zu 


dem Hohenpriefter der immerdar lebet und fir ung biftet. Doc] 
dabei kann fih Dinter nur das Allermenfchlichfte denken: „Chri⸗ 
ftus bittet für ung; wir haben- enen Sürfprecher beim Bater; 
er vertritt ung; — hier kann nur die überfpannfefte Schwär— 


merei den uneigentlichen Ausdruck verkennen. Ein Sürbitter will 
die Gefinnungen deſſen ändern, bei dem er die Fürbitte einleat. 
Der Fürbitter verföhnt, den bei dem er bittet; das foll, das 
Fann Jeſus nicht thun.“ Anw. Th. 2. ©. 185. 


Duch Eines Gehorfem werden viele gerecht, heißt ihm: 


wenn fie fih nad ihm bilden — Jeſu Beifpiel er- 
wert Nachahmung. 
Bisher Haben. wir nur eine Fleine Blumerfefe aus Dinter’s 


Schriften veranftaltet, die vorzugsweife für gebildete Schul: | 


Dies Alles ſollte durch Jeſu 


Alles iſt gewonnen wenn der Begriff feft- | 
fieht: fie ift Feine Beränderung in Gott, fondern im) 
1 Ehriftenthums, die natürlich nur entſtellt und ihrer wejentlichen 
ı Bedeutung beraubt angeführt werden, Fünnen unbefchadet des ganz 


| lichfeit). — binweggenommen werden. 


Wenn alfo zwei Menfchen mit einander verföhnt | 
Fr. Sie müffen böfe auf 


Wenn | 
| Buche erfeßt werden kann (fiehe oben); er will e8 zum Mit: 
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lehrer beſtimmt find; die Schullchrer-Bibel ſelbſt iſt nur beiläufig 
erwähnt worden. Vergebens wird man auch in der letztern ſolch 
„blendendes Licht” ſuchen; das iſt bloß für die Gebildetern, denn 
das Bolf kann nur allmählig zu dieſer „Lichthöhe” erhoben wer: 
den; nur Anflänge diefer (nad) eines Necenfenten Ausdruck) „aus 
den tiefen Gründen soiffenfchaftlicher Forſchung herausgeholten Anz 


fichten‘‘, findet man in der Schulfehrer= Bibel. — 


Dies führt uns auf das 
Accommodations-Syſtem 
des Verfaſſers der Schullehrer-Bibel. Und im dieſer „Falſch be— 
rühmten Kunſt“ des Accommodirens iſt Dinter Meiſter. Bon 
Keinem iſt dieſe Kunſt ſo durchgreifend und ſo glücklich getrieben 
worden, und eben deshalb wird auch ſein Werk von den Recen— 
ſenten, ſelbſt für Gelehrte von Profeffion, als höchſt wichtig 
dargeftellt. 5* 

Nach den oben angeführten Grundſätzen wird jeder des 
evangeliſchen Chriftenthums Kundige wahrnehmen, daß Din 
ter's ganzes Religions-Syſtem reiner Deismus iſt; Alles was 
von den Hauptwahrheiten des Evangeliums vorkommt iſt nicht 
Grundlage feines Syſtems, fondern nur, Beilage; daher 
auch nirgends innerer Zuſammenhang, und die Hauptſaätze des 


zen Dinterfchen Syſtems — (von Gott, Tugend und Unfferb: 
ji Ber dem. Widerfpruche 
nun, der zwiſchen Dinter’s Nationalismus und der biblifchen 


Glaubenslehre ſtatt findet, ift er weit entfernt, in Maxi feine ° 


Meinung offen auszufprechen. Cr thut das, was fü n Sant 
(Religion innerhalb der Grenzen der Vernunft) mit feiner mo: 


ten eine andere Bedeutung unterzulegen verfuchte, indem «8 ge: 
fährlih und unmöglich fcheine, die heiligen Arfunden Des Chri— 
ſtenthums zu befeitigen und das viele Göttliche in denfelben ihre 
Beibehaltung erheifche. 

In einer ähnlichen Lage befindet fh Dinter: die Bibel 
iſt ihm ein göttliches Buch, deffen Werth von feinem andern 


telpunft aller Volksbildung gemacht wiffen. Das viele Fremd: 
artige was nun in diefem Buche liegt, oder was nur eine durch 


muß mit der größten Behutſamkeit entfernt werden. „Nicht Altes, 
was ich brauche, verträgt mein Volk.“ „Sch möchte 
gern mit der Fackel der Aufklärung leuchten, aber nicht an— 
zünden” „Die Wahrheit it ein Meffer, mit dem man dem 


Kinde das Brod fchneidet, das man ihm aber nicht ſelbſt ficher 


anvertrauen Tann.” Anw. Th. 8..©. 208, 213,214. Dinter 
fieht wohl ein, daß die Lehren von der Unfeblbarkeit der heiligen 
Sihriftftelfer, von der Gottheit Chriſti, von Chriſti Berſöhnungs— 
tode u. ſ. w. u. f. w. jo fehr fie auch verflacht worden find und bei- 
feite gefchoben werden, die Grundwahrheiten unfver Kirche find, auf 
denen fie erbaut iſt. Und um ihn noch behutſamer zu machen, 
kommt hinzu, daß feine Jugendbildung in die Zeit der Orthodo— 
xie fiel, daß er in Sachſen eidlich verpflichtet war, den fombo- 
lifhen Büchern gemäß zu lehren, daß er in Dresden unter Rein— 


hardt's Augen wirkte und auch deſſen genauern Umgang genoß. 


Dies und Aehnliches hat ihn daran gehindert feinen Nationalis— 
mus fireng durchzuführen und hat ihm die Lehrerweisheit gege- 
ben, Die er von dem Herrn und den Apoſteln gelernt haben will. 
„Sch muß den Schwachen Fein Yergerniß geben. Ich muß nad) 
Jeſu Grundfah handeln, ich habe euch noch viel zu fagen, ihr 
könnt's jeht nicht vertragen. ine allzurafche Aufklärung würde 
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euch verblenden, ſtatt euch zu erleuchten.“ Anm. 3.2. ©. 154. 
Einem confequenten (theoretifch und practifch) Kopf würde ſolches 
fiete Kämpfen mit einem feinem Innern widerfrebenden Stoffe 
fehe zur Laſt werden, und er würde oft verfucht werden, ſich Diez 
fer Banden zu entledigen; doch Dinter bewegt ſich fo recht con 
amore in diefem Elemente und behandelt, mit feiner dialectifchen 
Gewandtheit Dinge, die ihm ganz nichtig find, wenn ev nur eine 
Seite hat, die ihm einigen Stoff gewährt, wenn auch nur zu 
Berftandesübungen — und er fucht bei diefer Gelegenheit die Lehre 
die feiner Vernunft zuwider if, zu untergraben. „Die Stellen bei 
denen mir die Klugheit gebietet zu fchweigen, werden durch die nicht 
zu ſtrikt zu nehmenden Gegenfäge klar: Die Gottloſen werden in die 
ewige Pein gehn, aber die Gerechten in's ewige Leben: der Lafter: 
hafte kann in alfe Ewigkeit nie zu der hohen Seligkeit gelangen, in 
die fich der Sittlichgute vingt. Sagen werde id) das in der 
öffentlihen Schule nicht." Anw. Th, 2. ©. 362. „Das was 
zu den helleren Blicken gehört, gebe ich in den zurüsfgebliebenen 
Schulen aar nicht; in den beffern nur im zufammenhängenden Ge- 
foräch. So bleibt's den Beffern, ohne die Schwächern aufzuhalten.“ 
Ebend. Th. 1. ©. 268. „Auf der andern Seite, was auf irgend 


eine Art der Sittlichkeit und Religioſität meiner Kinder nachtheilig 


werden Fünnte, das muß ich wegeäumen, es entftehe daraus was da 
wolle. — Was folgt daraus? Zuvörderft, dag ich mit den En— 
geln fhonender umgehen muß, als mit den Teufeln, den 
Seufel miſcht der Menfch nur zu leicht in Feld- und 
Diehwirthfhaft. Sch muß alfo die Verhältniffe berückſichtigen. 

Ich muß ſehn, wie viel ich bei dieſem Grade der Cultur unter Hö⸗ 
bern und Riedern ſagen kann, ohne anſtößig zu werden. In be 
denflihen Berhältniffen Fann ich von dem, was vor Jahr⸗ 
tauſenden geſchehen ſeyn mag, mein Volk glauben laſſen was 
es will, wenn es nur in Bezug auf unſre Zeiten nur das glaubt, 
was c8 foll, das heißt, was ihm unfhädlic iſt. Wer weiter ge 
ben darf, der thue noch mehr.” Anw. Th. 2. ©, 154. 

(Fortſetzung folgt.) 


Nahridbhrten. 

(London. Verhoͤr von Rob. Taylor.) — Leider etwas 
ſpaͤt holen wir aus dem Londoner Gourter vom 24. und 29. De: 
tober folgende Nachricht von den Verhoͤr und der Verurtheilung 
des ſchon oft in diefer Zeitung erwähnten Geiſtlichen Rob. Taylor 
nah. Aus ſeinem fruͤheren Leben erzählt das genannte Blatt aus 
dem Bampfhire Telegraph folgende merfwirdige Thatſache: 
Im Suli 1818 fandte der Nev. Nob. Taylor, Baccalaureus der 
Univerfität Cambridge, eine Nachricht in unfer Blatt (den H. X.) 
ein, daf er num 5 Sahr und 3 Monat chriftlicher Prediger geweſen 
zu Midhurft in Suffer und alle feine Amtspflichten erfüllt babe, 
aber daß er öfjentlich feiner Würde zu entfagen wuͤnſchte und feter- 
lich zu erklären, daß „das Reſultat feiner forgfälkigften Unterfuchung 
der Gründe für das Chriftentyum und feiner Geſchichte die fefte Ueber— 
zeugung ſey, daß die h. Schriften nicht echt feyen.” Mir nahmen 
dieſe Nachricht nicht auf, fondern antworteten auf feine Bitte durch 
eine Bemerfung an einen Correfpondenten, wir koͤnnten nicht glau⸗ 
ben, daß feine Verwerfung des Chriffenthums das Nefultat einer 
— anhaltenden und uͤnpartheliſchen Unterſuchung der Gründe 
für die Offenbarung ſey; denn wir hielten es für unmöglich für ir 
gend einen Menfchen, der ſich im Beſitz feiner Geiftesfräfte befände, 
eine folche Prüfung diefes Gegenftandes zu unternehmen, ohne nicht 
allein von der Wahrheit der Offenbarung dadurch überzeugt, ſon— 
dern auch beffer und froͤmmer dadurch geworden zu feyn. Wir em- 
pfahlen ihm daher, zu der Unterfuchung aufs Neue zuruͤckzukehren 
und gleich dem Dr. Johnſon, als er ſeinen „Rambler” (Wanderer) 
herausgeben wollte, „um ein demüthiges und lehrſames Herz den 
ewigen Geift zu bitten, der alfe mit Weisheit begaben koͤnne.“ Der 
Herr Prediger nahm Diefen Rath freundlih auf, wie es fehlen, denn 
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etwa 3 Monat hernach fehrieb er ung wieder dartıber mit warmem 
Dank für unfern wahrhaft chriftlichen Edelfinn, und der Bitte, eis 
nen Widerruf der Meinumgen, die er nicht eine Woche feftgehalten 
einzurichen. Diefer fihloß! „Die Kirche, deren Glied er war, hielt 
ihn bei all feinen Irrungen mit Banden unauflöslicher Liebe feft, 
und auf ihrem Altar opferf er die erften Früchte des Geiſtes in ei⸗ 
nem feſten, und hoffentlich unerſchuͤtterlichen Glauben an die hod)s 
heilige und hochgelobte Dreieinigkeit. Wir alle ſtehen durch den lau: 
ben und hoffen, daß die umerforfihliche Regierung des Allmaͤchtigen 
abfichtlich dieſen Mann in feinem chriſtlichen Kampf niedergeworfen 
und wiederaufgerichtet hat, damit er durch Erfahrung ein befferer 
Streiter werde und andere beffer vor den Nänfen des Feindes unfrer 
Seligfeit bewahren koͤnne.“ So war Nob. Taylor am 29. Oc⸗ 
tober 1818 befchaffen, und am 23. October 1827 ift er wegen Lür 
ferung der chriftlichen Neligion verurtheilt worden! 

Am 23. October v. J. war der Vorhof des Gerichts der Kings 
Bench fhon 2 Stunden vor Eröffnung der Thore außerordentlich 
gefüllt, nur die Hälfte der Perſonen Fonnte Platz finden. Um 9 Uhr 
fam der — in voller geiſtlicher Tracht mit einigen Freun— 
den. Er wurde befchuldigt „eine gottesläfterliche Nede vor einer gro: 
sen Anzahl Menfhen am 26. Februar 1826 gehalten zu haben.” 
Der Attorney-General (Generalanwald) hielt darauf eine lange Nede, 
worin folgendes: „Das Nesht von England nicht allein, fondern jer 
des civiliftrten Landes in der Welt will, daß die Neltgion, welche 
die Menfchen mit ihrem Schöpfer verbindet, der Gegenftand der ern⸗ 
fien Betrachtung und der Ehrfurcht feyn foll und gänzlich gefichert 
vor Verachtung, Leichtfinn und Spott. Es iſt nicht nothwendig, 
wird auch nicht verlangt durch die Formen irgend einer civiliſirten 
Negterung, daß alle Menſchen in Einer befonderen Lehre oder Form 
des Gottesdienftes uͤbereinſtimmen follen, aber e3 wird von allen vers 
langt, daß die Lehren und Formen, welche die Neligion der Mehrs 
heit eines Volks bilden, von dem andern Theil mit Achtung und 
Ehrfurcht behandelt werden.” Hierauf zeigte er aus einer Gtelle 
von Dr. Yaley’s Moral: Bhilofophie, wie mächtig der Ge— 
danke an ein höchftes Weſen bei. vielen gegen den Eindruck des 
Lafters wirfe und wie derjenige, der den Glauben daran untergrabe, 
mit nichts den Schaden wieder gut machen fünne. Dann fuhr er 
fort: „Wenn Cie finden, daß der Angeflagte Feiner andern Waf— 
fen ſich bedient hat, als die man in Gontroverfen zu gebrauchen 
pflegt, wenn Sie finden, daß er offener und ehrlicher Vernunft: 
grämde fich bedient hat, dann, in Gottes Namen, fprehen Sie ihn 
Frei. Sch ſtehe nicht hier im Namen des Nechtes von England oder 
der Chriftgläubigen zu verlangen, daß jemandes Gewiſſen Gewalt 
angethan werden foll, efwas zu befennen was er nicht glaubt; aber 
ich fordere, daß, wenn er den Glauben von Millionen angreift, er 
es mit Ernft, nicht mit Leichtfinn und Spott thue.... Nun wilf 
ih Ihnen eme Probe von der Art geben, in welcher die Verfamms 
lung feiner Zuhörer zufammenberufen wurde.” Nun wurde aus der 
Zeitung the Examiner, Gonnfag den 11. Februar folgendes verles 
fen: „Sefellfchaft zur Prüfung der Gründe für das Chriftenthum 
(Christian Evidence Soe.). Die Ifte Disputation wird auf dem 
Areopagus (Platz in London) gehalten werden Donnerjlag den 18., 
präcite 7 Ahr. Gegenftand: „der Charakter Chriſti,“ wie er von 
der Geſellſchaft zur Beförderung chriſtlicher Erkenntniß dargeftellt wors 
den ift. Der ehrwuͤrdige Nedner wird eine Philippifa halten, worin 
„the atrocious villanies are to be exposed, which characterize 
that Jewish Vampyr,” und er feine Diener ehrerbietig auffordern 
werde, hevvorzufreten und zu zeigen, ob fte fich feiner nicht ſchaͤmen.“ 
Ein Volizeidiener ward bierauf verhörf, der von der Thür von 
Tanlor’s Haufe ein „Manifeft der Gefellfhaft zur Prüfung der 
Grände für das Chriſtenthum“ abgeriifen hatte; dies wurde verlefen. 
Es war gerichtet an alle Proteftanten und Glieder Proteftantifcher 
Gemeinen. Nach allgemeinen Verftcherungen, daß es der einzige 
Zweck der Gefelffchaft fey, die Liebe zur Wahrheit und Aushbung 
der Tugend zu befördern, der ſich die Anhänglichfeit an thörichte 
und fich widerfprechende Religionsſyſteme enfgegenftelfte, wird gefagt, 
der ehrwuͤrdige Redner habe alle Prediger berausgefordert, das Ges 
gentheil der vier großen Saͤtze, welche die Geſellſchaft früher aufge: 
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ſtellt zu beweifen: 1) da die Schriften des N. T. nicht durch die 
Perfonen gefchrieben worden, deren Namen fie führen; 2) daß fie 
in der Zeit, welche fie vorgeben, nicht erfchienen find; 3) daß die 
Leute, von denen fie handeln, nie exiſtirt haben; 4) dag die Bege- 
benheiten, die fie erzählen, nie vorgefallen ſind. Als Beweiſe des 
erften Satzes werden aufgeftellt a) äußere Gründe: Acten und Edicte 
chriſtlicher Concilien und Kaifer, die von Zeit zu Zeit eine gängliche 
Henderung und Erneuerung jener Schriften nach ihrer Laune be: 
fohlen hätten; die Unficherheit des Textes; b) innere Gründe: die 
unmoralifche Tendenz vieler Stellen und die Einruͤckung andrer, 
deren einziger Zweck iſt die Macht von Königen und Prieftern zu 
vermehren. Für den dritten Satz wird angeführt: die Leute, von 
denen diefe Schriften handeln, find DBefeffene, Teufel, Geifter, En- 
gel, Geſpenſter, Todte, Menfchen, die auf dem Waffer gehen, durch 
die Luft fahren, was ja alles, wie die gefunde Vernunft lehre, un- 
möglich ſey. — Alle die Beweisgruͤnde find mit einer großen Menge 
von DBibelftelfen und Citaten älterer und neuerer Quellen belegt. — 
Nach Vorlefung diefes Manifeſts fagte der Zeuge, der Polizeidiener 
Thomas Collins aus: „Am folgenden Dienftag Abend den 6. Fe- 
bruar begab ich mich nach dem Areopagus, Faufte ein Bilfet für ei- 
nen Schilling und wurde in den mittleren Raum des Saals gelaf- 
fen, den bald 200 Perſonen von jedem Alter und Gefchlecht füllten. 
Die Canzel fand an der gewöhnlichen Stelle (es war früher eine 
Eapelfe geweſen) davor eine Bühne mit zwei Geffeln. Um 7 er: 
fihien Herr Taylor und wurde mit Beifall empfangen. Was gefpro- 
chen wurde, habe ich an Ort und Stelfe auf- und dann abgefchrieben. 
Ein Mann, der die Canzel betrat, fagte, nachden er mit einer Klin 
gel gefchellt hatte: „Der ehrwürdige Nedner wird fprechen über das 
Zeugniß fpäferer Schriftſteller für die Wahrheit des. Chriftenthums 
„mac einen Buch des Dr. Chalmers in der Edinburgh Encyclo- 
paedia.“ Der auf der Canzel Ias hierauf einen Theil des Buches 
vor. Herr Taylor fland dann auf und fagte: Wenn die Verthei- 
diger des Chriſtenthums einen gefchiefteren Mann als Dr. ChHalmers 
haͤtten aufftellen koͤnnen, fo würden fie es gethan haben. Die er: 
ften Worte, die ich niederfchrieb, waren: „Soll Gott fich die Schuld 
eines Meineids auf fein Gewiſſen laden, und das um Jeſu willen? 
Ich antworte: Item.“ (Zaylor’s fpätere Nede erflärt den Zuſam— 
menhang diefer Worfe.) Wir übergehen hier mehrere Läfterreden 
gegen die Perſon Ehrifti, befonders gegen den Apoftel Paulus. — 
801 Zenterden, der Oberrichter, fragte den Taylor hierauf, ob 
er dem Zeugen Fragen vorzulegen habe. Diefer fragte unter ande- 
rem: Was ihn in den Areopagus geführt habe? „Sch wurde hin- 
geſchickt, weil ich das Manifeft dem Alderman gezeigt hatte.” Ob 
er jemals eine Nede nachgefchrieben? Ob er alles habe verftehen 
fonnen? Ob er den Unterfchted von Griechifch und Lateinifch Eenne? 
Ob er die Principien von rafiocinirender Argumentation Fenne? (Lau- 
tes Öelächter, was den Zeugen fehr in Verlegenheit fekte.) Ob feine 
Rede hypothetiſch oder dogmatifch gewefen? (Antwort: Ein Theil 
war fehr gelehrt und Überftieg meine Faſſungskraft.) Ob er gewiß 
fey, daß er die Worte, die er niedergefchrieben, in propria persona 
oder bypothetifch gefprochen? (Antwort: Sch weiß, daß alles, was 
ich niederfchrieb, von Ihnen ausgefprochen wurde, und ic glaube, 
es war pofifiv.) ꝛc, ꝛc. Hierauf bielt nun Taylor eine lange Ver 
theidigungsrede. Er fagte darin: „In allen andern Fällen fann ein 
Angeklagter feft auf die Linparthetlichfeit einer Brittifchen Jury ver- 
trauen; aber wo Religionseifer die Verhandlungen veranlaßt hat, 
da ſteht es ſchlimm um den Angeffagten, denn er fpricht visleicht 
zu Perfonen, die es für ihre Pflicht halten, graufam zu feyn.... 
Meine Herren! Sch bin Fein Atheift, ich bin Fein Chriſt, auch Fein 
Heuchler ; ich bin von ganzer Seele ein Deift. Ich glaube aufrich— 
tig an Goft, den gemeinfamen Gott und Water unfer aller. Ich 
halte mich auch durch die heiligften Verpflichtungen gebunden, grade 
wie ich es gethan Habe, beftändig die Wahrheit zu veden, kuͤhn das 
Laſter zu firafen und geduldig für die Wahrheit zu leiden ..... 
un ging er tiber, zu zeigen, wie der Lord Mayor und die Stadt 
London ohne Grund diefe Maafregeln, welche die Unterdrücdung der 
„Geſellſchaft der Allgemeinen Menſchenliebe“ bezweckten, genommen 
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hätten.) Die Gefellihaft ward am 14. März 1824 in Dublin ers 
richtet unter dem Schutze und mit der Unterſtuͤtzung einiger der 
achtungswertheften amd reichften Leute jener Stadt, zur öffentlichen 
Verehrung des allmächtigen Gottes und der Einfchärfung der mora 
liſchen Pflichten, die jeder feinem Mitmenfchen, ohne RNuͤckſicht auf 
die Ölaubensfäße eines barbarifchen Alterthums zu Teiften ſchuldig ift. 
Die „Geſellſchaft zur Prüfung der Gründe für das Chriftenthum‘“ 
wurde am 24. Noyember 1824 zu London gegründet... Wegen 
meines Antheils an den Verhandlungen verlange ich nur, daß Sie 
bemerfen mögen, daß wenn meine Reden nicht beffer geweſen mis 
ren, als meine Feinde vorgeben, ich mich nicht hier befinden würde; 
denn erft nachdem ich eine bedeutende Wopularität erlangt, die Ges 
ſellſchaft Grundeigenthum erworben und der Eifer und die Anhäng- 
lichfeit ihrer Glieder dem Publicum für ihre Fortdauer Gewähr ger 
leiftet, bemerften unſere Feinde, wie ohnmaͤchtig ihre affeckirte Wers 
achtung ſey; daher fuchen fie num durch den ftarfen Arm des Ga 
feßes den niederzumerfen, deffen Gelehrfamfeit fie nicht überbieten 
und deffen Unterfuchungsgeift fie nicht erreichen fonnten.... Das 
Chriſtenthum felbft ift nicht gegründet worden und Fonnte auch nicht, 
durch die Art zu predigen, wo Ein Prediger alfein, gleich einer 
Goitheit, Über der laufchenden Menge erhaben dafteht, mit dem ere 
ſtaunlichen Privilegium, Glaubensfäge aufzuftellen, die niemand bes 
fireiten, umd Fragen aufzumwerfen, die niemand beantworten darf.” 
Hierauf fuchte er zu zeigen, daß in dem Zufammenhang, wo er fie 
ausgeſprochen, die Worte einen ganz anden Einn hätten. „Ere 
innern Sie fih an die Probe, die Thomas Golling fo eben von 
feiner Fähigfeit und NedlichFeit abgelegt, und fragen Sie Ihre ehr« 
liche Geſinnung, ob es der Gerechtigfeit der Brittifchen Hauptftadt 
ziemt, dag Ihr Lord Mayor mic, 5 Tage aufs härtefte eingefperrt, 
bat auf den Bericht eines fo unwiſſenden und ungebildeten Menfchen 
als dieſes Wolizeidieners, der eine hypothetiſche Stelle meiner Rede 
mißverſtand. Fragen Sie die Juden, die Eigenthuͤmer und Aufbe 
wahrer deſſen, was Sie das Alte Teſtament nennen, ob fie zuger 
ben werden, daß ein fo gehäffiger Name dem lebendigen Worte Got- 
tes, wie fie es nennen, gegeben werde? Die Juden werden anf 
worten: „Einen Eid, einen Eid habe ich im Himmel!“ Golite Gott 
die Schuld eined Meineids auf fein Gewiffen laden? Hein! Um 
Jeſus willen nicht! Iſt denn alfo das Neue Zeftament von Gott, 
dann iſt Ihr Gott felbft meineidig und nichtig find alle feine Ges 
ſetze. (Aeußerung der Mifbilligung im Saal, Lord Tenterden 
freundlich: Ich wünfchte, er fagte folche Dinge nicht.) Ich bin noch 
immer fo orthodor als die Mehrzahl unfrer Bifchöfe, und als ich 
Öeiftlicher wurde, mehr als irgend einer von ihnen, ja als mein 
Didcefan, der mir fagte, Himmel und Hölle fey eine Fabel und 
der Roman vom gefreuzigten Gott fey eine Parodie des Prometheus 
von Aeſchylus.“ Er ſuchte dann ausfuͤhrlich die voͤllige Nichtig⸗ 
keit des Zeugniſſes gegen ihn zu zeigen und dann: daß die allges 
mein verbreitete Meinung durchaus falfch fey, daß das Chriſt en⸗ 
thum einen Theil des Landrechts ausmache, und daß dieſe 
Meinung in einem Verſehen ihren Grund habe, in dem Jahrbuch 
des SAjien Regierungsjahrs Heinrich's VI. fol, 38. ann, 1458, 
wo Priſot das Wort ancient scripture von einem Theil des Lands 
vechts brauche, was Finch nachher mißverftanden als bieße es hei⸗ 
lige Schrift, da es doch nur altes geſchriebenes Recht heiße, — ‚Allein, 
meine Herren, mein Spott ſowohl als meine Gründe gegen dag 
Chriſtenthum hielten fich Bloß in Worten, in Worten allein, fie 
feßten Feines Menſchen Gefundheit oder Freiheit in Sefahr, gefielen 
fie Ihnen nicht, fo Fonnten Gie fie Liegen laſſen. ‚Kein Menfch war 
gezwungen meine Neden zu hören. Aber die Argumente meiner Wers 
folger find graufam. Habe ich Gott beleidigt: wo ift ihre Beglau⸗ 
bigung, in ſeinem Namen zu handeln? wo iſt die Ihrige? Habe 
ieh) die Geſellſchaft beleidigt: warum bin ich mit ihrem Beifall, denn 
geehrt? Das Kleid das ich trage, haben mir die Damen de8 Arco- 
pagus gefchenft für meine unermüdlichen Arbeiten zur Beförderung 
allgemeiner Menfchenliebe, guter Gefinnungen und Handlungen in 
der menfchlichen Geſellſchaft.“ 

(Schluß folgt). 


(Gedruckt bei Trowigfh und Sohn). 
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Berlin 1898. 


Dinter und feine Schullchrer » Bibel. 
(Fortfeßung. ) 

Dies wurde 1819 gefchrieben, feit der Zeit iſt die Menſch— 
heit fortgefchritten. Im der Schullchrer- Bibel Zugabe ©. 54. 
erhält der Schullchrer ſchon entfchiedenere Verhaltungsregeln: „Mit 
der Teufelsbeſitzung bin ich bloß deswegen jo ſtreng umgegangen, 
weil ich aus vieljähriger Erfahrung gelernt habe, wie ſchädlich 
der Glaube an fie dem Volke if. Wer höher freht, der unter: 
feheidet das „Sonft” und das „Jetzt.“ Das Volk unterſcheidet's 
nicht, Tieber Schullehrer, fey hierin nicht furchtſam.“ 
So entſchieden nun Dinter auch gegen die Eriftenz oder 
vielmehr gegen die Wirkſamkeit des Teufels auftritt, und fagt: 
„Wer an den Satan glaubt, der widerfpricht der 
Schrift,” fo will er doch, dab man nicht unmittelbar gegen 
ihn Fampfen ſoll, weil er fich fonft defto mehr anflammert. Er 
hält aljo_eine fürmliche Gatechifation vom Teufel, fpricht zu den 


Kindern, ihm im Sochmuth ja nicht ähnlich zu werden. „Sch 
muß hiſtoriſch von ihm darjtellen, was die Bibel ſagt. (Das 


nennt er dann rein biblifch dargeftellt.) Die Vernunft weiß 
nichts vom Teufel; die Erfahrung ſchweigt von ihn. Alles kommt 
darauf an, was ung die Bibel von ihm befannt macht. Mehr 
als fie von ihm ſagt, müffen wir uns nicht einbilden von ihm 
wiffen zu können.“ Untere. Th. 4. S. 222. Er gibt dann nur 
Winfe für den denfenden Geiſt: wie 3. B. nicht jeder Satan 
in der Schrift ein wirklicher Geiſt iſt, und antiquirt dann Die 
Lehre vom Teufel, jo aut wie die Lehre von Chriſto; und nad) 
ferner beliebten Schlußweife vom Einzelnen aufs Ganze, it er 
Bald fertig: den Kindern den Teufel lächerlich zu machen: Chri- 
ſtus ſagt die böfen Gedanfen kommen aus dem Herzen — alfo 
fönnen fie nicht vom Teufel kommen; der Teufel iſt gebunden 
mit ewigen Banden (Zud. DB. 6.) alfo Fann er Feine Gewalt 
haben; Chriſtus iſt erfchienen die Werke des Teufels zu zerfid- 
ren, alfo brauch ich ihm nicht zu fürchten. — Und doch fürch— 
tete ihn Paulus noch! Dinter unterfcheidet genau den 
Beurtheiler der Schrift und den Erflärer derfelben. „Den 
Erflärermüffen die Meimmgen, die er hat, nicht befiechen. 
Er muß die Erzählung nehmen, wie fie dafteht, und nicht er 
zwingen mwellen, daß der alte Geichichtfchreiber erzählen foll, wie 
ich zu meiner Zeit erzählen würde. Anm. Th. 1. ©. 208. 


Mittwoch den 16. Januar. 
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„Wenn ich meine Bibel beurtheile, darf ich wohl unterfuchen, 
wieviel Antheil die göttliche Eingebung, und wieviel Mofis eigner 
Geiſt an der Gefeßagebung ‚hatte. — Dem Erflärer aber 
find die Propheten nicht bloß Dichter oder Lehrer die das 
Volk zur Tugend anbielten, fondern von Gott erleuchtete Män- 
ner. Der Erflärer darf nicht fagen: Beſeſſene bedeutet 
fo viel als Wahnſinnige. Ich glaub’s, daß die Befeffenen bloß 
Wahnfinnige waren; aber die VBerfaffer, die fie Befefiene 
nennen, glauben, daß ein böfer Geift in ihnen. wohne.” 
Anw. Th. 2. ©. 66. Er gibt nun den Rath, die Offenheit des 
Erffärers und die Weisheit des Beurtheilers, den er auch wohl 
den Philofophen nennt, zu verbinden. Der Philoſoph fißt denn 
auch immer hinter dem Erflärer und fliftert ihm. etwas in 
die Ohren, und läßt ihn aanz philpfophiiche Erklärungen machen, 
an die die heiligen Schriftiteller nicht von ferne dachten. Der 
weife Erklärer gibt in bedenflichen Fällen nur Minfe für den 
Denfenden, Körner, aus denen.mehr aufgeht. Nach fol- 
chen Körnern löſt fich die biblifche Lehre von der Zufunft Chrifti, 
in den allgemeinen Sat auf: Nach den von Jeſu gepredigten 
Grundſätzen wird das Schidfal_im fünftigen Leben beftimmt wer: 
den. Zugabe 3. Schuld. ©. 53. — Im Betreff der Engel läßt 
der weife Erklärer es unbeſtimmt fchweben. Anm. z 
Hebr. 1, 1. ©. 653. Zuweilen tritt der Philofoph aber auch 
etwas hervor, wenn er's fo halb verftecft und verdeckt thun Fann; 
3. B. bei der Verklärung Chriſti: Lucas ſcheint's für Traumge— 
ficht zu nehmen: fie waren voll Schlafe. 

Doh in der Hegel fallt in der Schullehrer-Bibel der Er- 
flärer nicht aus feiner ihm zugewiefenen Rolle, und er läßt nichts 
von feinen Bruder, dem Philofoghen, merfen. Von der. Ber: 


fuchungsgefchichte. fast Dinter: „Sch bin mir felbit feſt über- 


zeugt, fie war feine wirkliche Begebenheit.” Anw. Ih. 1. ©. 213. 
In der Schullehrer Bibel fteht von. diefer Ueberzeugung nichts. 
Oben wurden feine Anfichten vom Kampfe Jacobs, daß er ein 
Traum, von Sfaafs Opferung, daß fie daſſelbe geweſen, von 
Mofes, Elias, awegeben, man fchlage aber die Schulfehrer-Bi- 
bel auf, und man wird nicht die leifefte Andeutung davon finden. 

Anw. Th. 1. ©. 192. wird von der Bitte des Mofes, 
den Herrn zu fehen (2 Mof. 33. 34.) gefagt: „Ein Mann in 
mScheerer's“" freiem und kühnem Geifte, der alles Außer- 
ordentliche niedertritt, würde Dies für eine lehrreiche Dich: 
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tung Moſes erklären; — doch ſolche Anfichten ſtellen mei- 
nen Bauer auf eine Höhe, der er nicht gewadfen iſt.“ 
Davon ift alfo auch in der Schulfehrer Bibel nicht die Rede; 
das ift felbft für einen Schullehrer zu had. 

Daffelbe Verfahren beobachtet er auch beim Unterricht. „In 
der That möchte Jeſaias Cap. 52. 53. ſchwerlich dabei an Je— 
fum und an feine Leiden gedacht haben.“ Unterr. Th. 7. ©. 205. 
Anmerf. Er verfteht diefe Eapitel vom Jiraelitifchen Volke. 
„Das hindert aber nicht, die einzelnen trefflichen Ausdrücke auf 
Jeſum und feine Berdienfte un uns anzuwenden, und fo beim 
Eatechismus-Examen auf der Heerftraße zu bleiben.“ 
Anm. Th. 1. ©. 172. BER 

Eben fo macht es Dinter mit der kirchlichen Darftellungs- 
weife gewiſſer Lehren: „Es gibt Beweife, von denen ich zweifle, 
sb fie vor dem Nichterfiuhle gefunder Vernunft und Schrifter: 
klärung für gültig erfaunt werden möchten. “Allein die meiften 
Prediger fordern das; und es läßt fich fo darftellen, daß 
es nüßt. — Ich werde nie gegen das Syſtem meiner Kirche fpre- 
chen oder meine Schulfehrer fprechen lehren.“ Unterr. Th.1. ©.10. 

Es würde uns zu weit führen, noch mehr Beifpiele der 
„falſch berühmten Kunft“ aus Dinter’s Schriften auszuziehn; 
wer Luft hat, mehr zu fehn, vergleiche das 14te und 15te Gap. 
der Anw. Th. 1. wo Dinter von den unvollfommnen Begrif— 
fen der Vorzeit (der bibl. Schriftfteller) in Bezug auf Gott, En: 
gel, Wunder, fpricht, und den Schulfehrern Anleitung gibt, wie 
fie fich in ihren Schulen fein Flüglich bei der Art Dingen ver: 
balten follen. Anw. Ih. 3. ©. 17 fg. finden fih auch Cate— 
hifationen in dieſem Geifte. So wird über den Jonas auf zwei- 
fache Weife catechifirt, einmal vor einer Gemeinde und einem 
Patrone die noch nicht aufgeklärt genug find, da bleibt Alfes 
beim Alten; das anderemal an einem Orte, wo ſchon mehr Licht 
ift, da tritt der Schullehrer offner heraus. Ebendaf. Th. 2, Eap. 19. 
find ſämmtliche IBeiffagungen vom Meffias, und von allen wird 
eine. doppelte Erklärung gegeben: eine hinfende und verflachte 
rechtgläubige (um fo zu fagen) und eine ziemlich probabel ge 
machte neologifhe. — Der Fluge Schullehrer fol daraus wäh: 
len und der minder Fluge feinen Pfarrer fragen, d. h. hören was 
er wohl thun Fann. Und S. 190. wird nod) eine gute Negel 
mit auf den Weg gegeben: „Viele wurden im Aufflären gehin— 
dert, nicht um der Sache willen, fondern weil fie mit den Wor— 
ten begannen: Ihr Menfchen wart bisjet gar ſchrecklich dumm. 
Wartet, ich will euch Flug machen. Auch fann man im neun: 
ten Amtsjahre ohne Scheu Manches thun und fagen, 
was im erften die Klugheit widerrathen häfte. Beim 
neuen Menfchen lauert die Neugierde, die Tadelfucht auf jedes 
Wort, ſaugt Gift aus unverdächtigen Dingen. Bei-dem, der 
einmal das Vertrauen hat, häft man es kaum der Mühe werth 
zu fragen, was er jemen Kindern ſagt.“ — 

Das ift nun Dinter’s Accommodations-Syftem, Es mag 
ſich felbft richten. Welcher Grad von Selbſttäuſchung gehört dazu, 
ein ſolches unwürdiges und unehrliches Berfahren fich zu erlauben 
und ſogar zu glauben, darin die Apoftel und unfern Heren zu 
Borgängern zu haben. Und doch fchleicht dieſes Unweſen immer 
mehr in unfre Kirche ein; man ſtellt Dintern als das Mufter: 
bild darin auf und die entjchiedenften Gegner des Evangelifchen 
Chriſtenthums erlauben fich dies Verfahren und empfehlen es 


ihren Schülern. Die Kundigen werden dadurd) nicht getäufcht, | 


fie fehen dieſes nichtige Treiben und Fönnen unmöglich an Ach- 
tung gegen ihre Gegner gewinnen. Man fpricht vom Söhne 


Gottes, vom heil. Geifte, vom Verſöhnungstode Chrifti, von. der | 
Erlöfung darch fein Blut, von feiner Herrfchaft über Simmel! 
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und Erde und denkt fich etwas ganz anders, als das was die 
Bibel darunter verfieht. Fa fogar vom Teufel fpricht man auf 


den Ganzen, (vgl. Tichirner’s Magazin IL 2. in einer Pre: 


digt über Matth. 4) daß er herum gehe wie ein brälfender 
Löwe — daß er in der Schlange gewefen ꝛc. und ift doch weit 
entfernt die Lehre der Schrift vom Teufel und feinen Engeln 
ftehen zu laſſen; fie Fünnten nach ihrer Vorſtellung fo gut auch 
vom Arihman als vom Teufel predigen — —⸗— 

Nach ſolcher Darftellung von Dinter’s heemenentifchen 
Grundſätzen und Anfichten von Offenbarung, wird Jedem Flar 
feyn, was man in der Schullehrer- Bibel zu erwarten hat. — 
Manches Gute mag darin vorfommen; nur nicht. das eine Gute: 
Erklärung im Geifte des Evangeliums; mancher — 
für Schuͤllehrer mag ſich finden, manche Aufhellung da, wo der 
natürliche Menfch, der nichts vom Geifte Gottes Hernommen hat, 
mit feiner Weisheit von unten ausreicht, nur nicht die Weisheit 
von oben die Winfe und Aufhellung gibt, daß der Menfch Ehri- 
ftum erfenne, nicht bloß als Gottes - Dffenbarer, ſondern als den 
——* Gott und den mitleidigen Hohenprieſter, unſern Sün⸗ 
entilger. — 

Nur kürzlich wollen wir einige Erklärungen, die ſich im 
N. Teftamente finden, folgen laſſen; nach feiner Lehrerweisheit 
ift natürlich das biendende Licht der Aufklärung verdedt, das 
mit es nicht fchade. 

Zuerfi: was dünket ihn von Ehrifto? ie 

Den rechten Gefichtöpunft gebe zuvor eine Stelle aus den 
Unterr. Ih. 7. ©. 213. an: „Ich fpreche nicht von der Com- 
municatio idiomatum. — — Ich habe noch weniger. nöthig 
zu beweifen, daß Jefus wahrer Menſch gewefen ift, woran 
wohl in unfern Sagen niemand zweifelt, am allerweniaften 
mein Volk. Sc habe hier ganz einfach) anzugeben, daß die Apo— 
ftel ihn in mehrern Stellen Gott nennen, und feine zweite 
(moralifche) Schöpfung mit der (phyſiſchen) MWeltichörfung 
vergleichen, und daß feine Wohlthaten ihm wohl die. ge- 
rechteften Anfprüche auf göttliche Berehrung erwor: 
ben haben. Näher würde ic) die Sache in einem Eollegium, 
für Studenten beftimmen.” 

Mie die Sache in einem folchen Colleaium für Studenten 
dargeftellt werden möchte, mag dahin geftellt bleiben. . Die Schul- 
lehrer Bibel zicht e8 nun immer hervor, daß. Ehriftus in. Ber 
zug auf feine movalifche Schöpfung als Gott verehrt wird. 

1) Matth. 11,27. Alfe Dinge find mir übergeben. Dinter: 
„allen Menſchen hat mid Gott zum Netter be: 
ſtimmt.“ 

Matth. 28, 18. „Mir iſt gegeben alle Gewalt im Sin 
mel und auf Erden.” Dinter: Gott bat mich nun nad) 
meinem Leiden zum Herrn über Alles erhoben. Bon nun 
an follen Zuden und Heiden alle die Wahrheit und Gött: 
lichkeit deſſen erkennen, das ich verfündigt babe, folfen Ale 
mich als ihren Netter, ihren Gefetgeber, ihren Wohlthä— 
ter. erfennen und verehren.” | 

Eph. 1, 22. „Er hat alle Dinge unter feine Füße ge- 
than.“ Dinter: „Das Weltall, oder auch: Juden 
und Heiden, Menfchen aller Nationen und Re 
ligionen.” 

Eoloff. 1, 16.. „Duch Ihn ift Alles gefchaffen.” Dine 
ter: „Entweder der Gedanke: der ewige Sohn Gottes 
erſchuf mit dem Vater die Welt Oder auch: Alles ift 
durch ihm neu gefchaffen; der Menfchheit ift durch ihm eine 
neue Geſtalt gegeben. 


3) 


4) 
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ebr. 2, 8: „Alles haft du unter feine Füße’ gethan.“ 
Dinter: „Nicht nur ein Volk haft du ihm zum Wir: 
kungskreiſe beſtimmt! Die entfernteften Nationen werden 
ihn erkennen, fich vor ihm niederwerfen.“ 

6) Hebr. 18, 8. „Jeſus Cheiftus, geftern und heute und der: 
elbe auch, in Ewigkeit! Dinter: „Nicht nur feine Per: 
fon, feine göttliche Würde, fondern vor allen Dingen 
feine erhabnen Berdienfte um die Menfchheit.“ 

So in alfen Stellen, in denen von der Gottheit Ehrifti die 

Rede it: entweder nur eine und dann falfche Erklärung, oder 

wei, wo man leicht fieht, welcher der. Borzug gegeben ift. 
an ſehe befonders 

7) Joh. 1. Dinter: Zefus wird das Wort. genannt, 
1) weil er. die Berheißung, der große Verheißne, der längſt 
erwartete. Netter der Menſchen iſt; 2) Wort heißt auch 

oft ſo viel. als Lehre, der erhabenfte Lehrer göttlicher Wahr: 
heit. 3) Durch fein Wort fchuf Gott die Welt. Mit 
feinem ewigen Sohne ſchuf Gott die Welt, und durch 
Jeſum rief er Die neue Weltordnung hervor, hob 

er das N. T.. die vorige Neligionsverfaffung auf. — Die 
neue, Schöpfung Gottes. durch Jeſum ift ein ewiges Evan: 
gelium. — Schon bei Erfchaffung der Welt war der, Sohn 
Gottes. wirkfam: Schon bei Einrichtung der erften 
Religionsverfaffung lag es im Plane der Gott 
beit, durch Jeſum, Gottes Sohn, eine neue für 
Alle paffende und-ewig bleibende Religion ein- 


zuführen.“ 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(London. Verhoͤr von Rob. Taylor.) (Schluf.) Dar: 
auf fuchte er zu zeigen, daß nach einem Gefeß Karl’s II. diefer 
Ball eigentlich nach Kirchenrecht entfchieden werden koͤnne; und nach— 
dem er fo eine viertehalbftündige Nede gehalten, fchloß er: „Da num 
diefe Anflage nach chriftlichen, nach moralifchen und nach gefetlichen 
Gründen unhaltbar ift, fo bleibt ihr nur das Necht, was die Macht 
und die Heuchelei über unterdrückte Unfchuld hat. Daber verlange ich, 
meine Herrn, mit dem befcheidenen Vertrauen eines Mannes, der nte 
demand beleidigt hat, noch um alfer Welt willen in einer Handlungs⸗ 
weiſe beharren möchte, die der menfchlichen Gefellfchaft anftößig wäre, 
oder. das Gefühl eines einzigen fugendhaften Mannes darin verleken 
koͤnnte, daher verlange ich folch einen Spruch, der für immer dem 
Vorwurf eim Ende mache, welchen folche Prozeffe einem aufgeflär: 
ten Zeitalter machen, und das Necht freier Nede und freier Unter: 
fuchung feftftelle, als das natürliche Necht aller Menfchen; ich ver 
lange einen Spruch, der Ihnen im Urtheil aller guten- und weifen 
Menfhen unfterbliche Ehre bringen wird, den Sie am beften ver- 
antworten Fönnen vor dem gerechten und liberalen Sinn diefes Lanz 
des, das alles, was einer Verfolgung ähnlich ſieht, verabfiheut, und 
vor Goft, der fie gleichfalls verabfcheut. Meine Herren, in Gottes 
alferheiligtem Namen, ich bin nicht fihuldig. — Lord Tenterden 
redete darauf die Zury an und bemerfte, daß dies eine Anklage fey, 
welche den Inculpaten des Verbrechens blasphemifcher Ausdrücke von 
unferm Heilande und dem heiligen Apoftel Paulus befchuldige, in der 
Abficht die heilige Schrift und das Chriſtenthum verächtlich zu mas 
hen. Der Angeklagte fey nicht für Privatmeinungen in Anfpruch 
genommen worden; Unterſuchung theologifcher Saͤtze und Meinun- 
gen mit Mäfigung und Anftand geführt, fey Fein Verbrechen vor 

em Gefeß. Der Angeklagte habe viel von Kekerei und tiber das 
alte Gefeß de haeretico comburendo gefprochen; dies gehoͤre aber 
gar nicht hieher, eine Prozeß wegen Keterei koͤnne jetzt nach gemei- 
nem Necht (common law) nicht durchgeführt werden. Die Anflage 
ginge auf Läfterliche Aeußerungen über unfern Heiland und den hei⸗— 
'igen Upoftel Paulus in. Gegenwart mehrerer Unterthanen. Seiner 


5) 
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Majeftit, um die chriftliche Religion verächtlih Zur machen. Die 
Zury habe in Betracht zu nehmen, ob das Zeugnig Ihnen hinreis 
chend. feheine, daß der Angeflagte wirklich in dem Sinne wie fie in 
der Anklage gedeutet find, Diefe Worte gefagt habe. Er würde feis 
ner Amtspfliht nicht freu feyn, wenn er nicht erflärte, daß die 
chriftliche Neligion, die, ihrem Wefen nach, einen Theil der Landes: 
verfaffung bilde, zum gefeßlihen Schuß eben fo wohl, als irgend 
ein anderer Theil unfrer politifchen Einrichtungen berechtigt fey. Uns 
ter andern fey von dem Angeklagten gefagt worden, ein Geſetz des 
Ion Negierungsjahrs Wilhelm’s II. erfläre Gottesläfterung für 
Feine Verletzung des ungefchriebnen Nechts (common law), und da 
dies Geſetz durch ein andres vom 58ſten Negierungsjahr Georg’s IIL 
aufgehoben worden, fo fey num auc, Blasphemie Feine Verlegung 
des gefchriebnen Rechts (statute law) mehr; aber es fey durch das 
feste Geſetz vielmehr alles auf den Stand zurückgeführt worden, auf 
dem es fich vor den erften befand. Es fey fein Zeuge aufgeftellt 
worden, Der ausgefagt, dag die von dem Polizeidiener vorgelegten 
Ausdrücke der Theil der Nede gewefen, der nicht den Beifall der 
Zuhörer, fondern durch die darauf folgende Widerlegung ihre Miß- 
biffigung hätte erhalten folfen. Mit dieſen Bemerfungen übergebe 
er die Sache den Gefchworenen, die nun nach ihrem Gewiffen ber 
ſtimmen möchten, und denjenigen Spruch thun, den der Fall erfor: 
dere, ohne fich durch irgend eine Nückficht beherrſchen oder einfchtich- 
tern zu laſſen. — Die Zury begab fich hierauf weg und fand nach 
halbſtuͤndiger Berathung den Alngeflagten fchuldig. (Ueber die 
Strafe felbft wird erft jpäter erfanntz; eine Nachricht in unfern po— 
fitifchen Zeitungen, daß er ohne Strafe davon gefommen, beruhte 
auf einem Mißverftändniß). 

Es drängt ſich ung bei diefer Nachricht eine Vergleichung diefes 
Mannes mit dem vor 36 Jahren hier abgefeßten Prediger Schulz 
zu Gielsdorf auf. Zwar war der Fall etwas verfihieden; der Pre— 
diger Schulz wurde nicht als Käfterer der chriftlichen Neligion, fone 
dern als ein Srrlehrer, und durch das Kammergericht, infofern es 
die richterliche Gewalt des Königs in Kirchenfachen ausübte, zur Abs 
feßung verurtheilt. Sein Charafter und der jenes Engländers hat— 
ten aber auffallende Achnlichfeit. Bei beiden diefelbe rein deiftifche, 
felbftgemachte Religion, mit derfelben unerſchuͤtterlichen „Ueberzeus 
gungstreue“ (wie denn auch jest noch viele rationaliftifche Theologen. 
diefem Abgott der inhaltsleeren Conſequenz dienen und feinen: Cul—⸗ 
tus gern zu dem allgemein Proteftantifchen machen möchten, ja bes 
baupten, Die Proteftantifche Kirche Habe nie einen andern gefannt), 
bei beiden daſſelbe Unterwerfen der göftlichen Dinge unter die eben 
ſowohl flachfte, als fchonumgstofefte Derftandescritif, bei beiden Dies 
felbe äußere Neinheit des Wandels und daffelbe Trogen darauf, 
bei beiden, ungeachtet aller Klugheit in der Vertheidigung vor Ges 
richt, doch diefelbe freche Keftigfeit der Sprache, fobald es auf Lieb- 
limgsbehauptungen Fam. Die Gefchichte des Neligionsprozeffes des 
Prediger Schulz war Furz diefe: Schon 1783 war er von dem Berz 
liner DOberconftftorio darüber zur Verantwortung gezogen worden, 
daß er in einem Buche („Verſuch einer Anleitung zur Sittenlehre 
für alle Menfchen, ohne Unterfchied der Religionen. 4 Theile. Bers 
Im 1781 — 83) offenbar determiniftifhe Grundſaͤtze vorgetragen 
und im der Worrede des Sten Th. ©. 26. namentlich gefagt: „Die 
Vernunft führe auf Feine erfte Urfache, fondern nur die Phantafte 
zerfchneide die ins Unendliche gehende Kette von Wirfungen und Urs 
fahen, um den Begriff von einer erften Urſach Herausbringen zu 
koͤnnen;“ und &. 22.: „Von der erften Urſache (wenn fie auch erie 
ſtirte) Iaffen fich Feine moralifche Beweggründe hernehmen; weil dazu 
erfordert würde, daß der Menfch erft von fich aus durch die ganze 
unendliche Kette der vorhergehenden Urſachen zu der erften Ur— 
fache zuruͤckgehen muͤſſe, um von ihr etwas zur erkennen.“ Der Pre: 
diger Schulz verantwortete ſich jedoch hierauf damit, daß der Ste 
Theil feines Buchs, der befondern Anftoß erregt, nur der Commen- 
tar zu einer Schrift des Königs felbft fey, der ihm in einem Gabi: 
netfihreiben feinen Beifall darüber zur erfennen gegeben habe, und 
dag Oberconfiftorium erhielt von dem geiftlichen Departement die Wei- 
fung, daß der Pred. Schulz die Sache nur mit der Cenſurbehoͤrde 
abzumashen habe. Nachdem nun. 1788 das Neligionsedict König, 


39 


Friedrich Wilhelm’s IE erfchienen amd zugleich bekannt gewor⸗ 
den war, daß deſſen umgeachtet der Pred. Schulz fortfahre, die 
ſtaͤrkſten Behauptungen gegen die Kirchenlehre auf der Canzel vor- 
zutragen: fo. erhielt der Juſtizminiſter und Chef des geiftlichen Der 
partements für die Lutherifche Kirche, von Wöllner, den Auftrag 
durch eine K. Cabinetsordre, von einigen Confiftorialräthen den Prev. 
Schulz über feine Irrlehren vernehmen zu laſſen. ) Man hatte 
fhon vorher einige Auſſagen von Zuhörern gefammelt und. richtete 
nach diefen die Fragen ein. In dem Verbör erflärte der Angeklagte 
oiren, er habe von der Dreieinigkeit nie etwas vorgetragen, leugne 
die Gottheit Ehrifti, von der nichts in der Bibel ſtehe, befonders halte 
er den Verföhnungstod Chriſti für eine abergläubifche Juͤdiſche Volfs- 
Idee, welcher Paulus befonders aus ſtolzem Nationalvorurtheil nicht 
habe entſagen wollen, halte Moſes fuͤr einen Luͤgner und Betruͤger, 
weil er, der Urheber einer ſtolzen, blutduͤrſtigen Religion, vertrauten 
Umgang mit Gott zu haben vorgegeben; Wahrheit fey nur, was 
Jeſus felbft gelehrt, deſſen Charafter er ehre, aber, was dies gewe— 
fen, ſey ungewiß, bei der großen Befchränftheit feiner Jünger, die 
ihn felten richtig verftanden hätten; der Haupfgrumdfaß feiner Lehre 
fey, daß Gott der Vater der Menfchen fey und fie durch Ausübung 
der Tugend fein Wohlgefallen erwürben ꝛc. Der Criminalſenat des 
K. Kammergerichts, dem die Sache übergeben wurde, holte ein. Gut— 
achten bei dem Dberconfiftorio ein, erhielt jedoch, da das Collegium 
fih zu Feinem gemeinfchaftlihen Beſchluß hatte vereinigen koͤnnen, 
die einzelnen ſehr verſchiedenen Vota der Raͤthe zuxuͤck. Auf die 
fuͤnfte unter den vorgelegten Fragen des Kammergerichts: „Ob der 
Pred. Schulz bei feinen Lehren, fo wie ſolche bei der Unterſuchung 
ausgemitfelt worden, von den Grundwahrheiten der chriſtlichen Reli⸗ 
gion uͤberhaupt, oder der Lutheriſchen Confeſſion abgewichen ſey?“ 
antworfete der Propſt Zöllner: „Nach dem, was. allgemein für 
Grundwahrheit der Lutherifchen Confeſſion gehalten wird, iſt der 
x. Schulz afferdings, laut den verhandelten Acten, davon abgewir 
chen, fo viel ich dariiber zus urtheilen vermag. Ob er von den Grund— 
wahrheiten der chriftlichen Religion überhaupt abgewichen fey, fo. daß 
er für gar Feinen chriftlichen Prediger zu halfen ſey, getraue ich mir 
nicht zu entſcheiden““ Der Propft Zeller antwortete: „Ich bin 
der Meinung des Deren Zöllner, was die Beantwortung der zwei⸗ 
tem Hälfte der Frage betrifft; in Anſehung der erften Hälfte muß 
es, wenn irgend Gewiffensfreiheit ſtattfinden foll, wie mich duͤnkt, 
dem Gewiffen eines Lehrers, Patrons und feiner Gemeine überlaffen 
werden, was fie zu den Grundwahrbeiten des Chriſtenthums nad 
ihrer Weberzeugung rechnen wollen, da von je her Feine Einigkeit in 
der Ehriftenheit gewefen und diefe Daher Sich in fo mannichfaltige 
Harteien getrennt bat. Diefe Schonung feheint mir um fo mehr 
die Sache felbft mit fich zu bringen, wenn durch einen, dem.andern 
Theil noch fo dürftig erfcheinenden Vortrag chriftlicher Lehre bei ei— 
ner Gemeine ver Zweck der Religion, in fo weit er. auch. fehon auf 
Ruhe und Ordnung im birgerlichen Leben geht, ‚erhalten wird. Ob 
num aber. dies auf gegenwärtigen Fall anwendbar, muß ich vichterliz 
cher Entfheidung anheimftellen.” Der König, ‚der von dieſen Fra- 
gen des Kammergerichts und Votis des Oberconſiſtorii gehört, erließ 
noch während des Prozeffes eine Cabinetsordre, worin er, unwillig 
tiber die gänzliche Uebergehung des Neltgionsedicts in der Sache, die 
Frage an das Oberconſiſtorium ſo zu ftellen befahl: „Ob der Pred, 
Schulz dem Religionsediet conform gelehrt habe und alfo. für, ei- 
nen. Lutherifchen Prediger zu achten ſey, oder nicht 2. Der Propſt 
Zeller fellte darauf folgendes Gutachten: „Nach, den. Neltgions- 
edict hat er. nicht gelehrt. Ob er aber nun auch überhaupt ein Lu— 
therifcher Prediger fey oder nicht, kann nicht gradehin entichieden wer: 
den. Nach der Theorie des Proteſtantismus oder Lutherthums gibt 


*) Weber. dad Ganze f. Paulus Kirchenbeleuchtungen 2te3 Heft. Heidelberg 
41327 (wo er ats einer der edelften Wahrheitshelden one wird) und die 
Schriften: Religionsprozeß des Pred. Schulz au Gielsborf, nebſt defien eigener, 

erichtlich übergebenen Vertheidigungsſchriſt ſeiner Lehren, 1792, und: Wichtige, 

isher noch ungedruckte Actenſiuſcke aus dem Religionsprozeß des Pred. SHulz 
au Gielsdorf 179 — worin die Actenſtücke mit Anmerkungen, wahrfheinfih von 
hm feldft, begleitet find. 
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08 nur zwei Grundwahrheiten diefeg,; 1). ein jeder iſt in, Glaubens⸗ 
fachen fein. eigner Richter; 2): die heil. Schrift iſt die ‚alleinige Duelle 
der daraus herzufeitenden Lehren; wobei. e3 aber unbeſtimmt ‚gelaffen 
ift, wie viel Bücher dazu gerechnet. werden müffen und dies auch 
nach dem erften Grimdfaß nicht für jeden nach allen Geiten bes 
ftimmt werden fonnfe. Hienach kann der ze. Schulz überhaupt ein 
Lutherifcher Prediger feyn. Nun aber dies nicht nach der Deuts 
fhen Reidyspraris, nach welcher die Wahrheiten des Lutherthums 
alfe diejenigen. find, die in der Augsburgifchen Confeſſion und deren 
Apologie nach, den Ueberzeugungen der, damaligen Neformatoren find 
feſtgeſetzt worden. ı Das. Kammergericht legte dieſe Teller chen 
Gutachten zu Grunde und erfannte darauf: dag ıc. der Pred. Schulz 
zwar für Feinen Proteftantifch-Lutherifchen, wohl aber für einen chriſt 
lichen Prediger und feine Gemeinen *) zwar für Feine Proteſtantiſch⸗ 
Lutherifche, wohl aber für chriftliche Gemeinen zu halten und er 
biernach als chriftlicher Prediger und feine Gememen als chriftliche 
Gemeinen, fo wie. bisher. gefeheben iſt, anzuſehen und zu dulden.” 
Wegen gänzlicher Beifeitefekung des Neligionsediets, auch wegen des 
Eingriffs des Kammergerichts in das Königliche Vorrecht, neue Secten 
zu ‚toleriven, lautete ‚diesmal das — bei,irtheilen uͤber Abſetzung von 
Beamten, nach, biefiger, Berfaffung. nothiwendige — Sönigl. Eonfir- 
mationsreferipf jener Sentenz fo: „Daß der. ꝛc. Schulz für einen 
Proteffantifch-Lutherifchen Prediger nicht zu achten, ſolchemnach ders 
felbe diefes feines Amts bei den Lutheriſchen Kirchen zu Gtelsdorf ıc. 
zu entfegen’“re., welche fo beftimmte Sentenz durch ein Urtheil des 
K. Dberappellationsfenats des Kammergerichts’ und’ unter des jetzt 
regierenden Königs Meajeftät durch ein auf Nachſuchen des Schulz 
von Or Majeftät erforderten Gufachten des Geh. Obertribunals bes 
beſtaͤtigt wurde. .— Was auch Damals-der Zeitgeift: über- diefen Aus—⸗ 
gang der Sache geurtheilt haben mag, das fcheint wohl keinem Zwei 
fel unterworfen, daß, nach, den von ihn ausgefprochenen Behaup⸗ 
tungen der Pred. Schulz des Amts eines Lutherifchen Predigers 
entfegt werden ımd die Einſtimmung der Patrone und Gemeinen ihn 
auch nicht berechtigen Fonnte ſich daſſelbe anzumaßen. Denn daß 
jene ‚beiden Saͤtze des Propft Teller, derem zweiter noch dazu mit 
dem erften in Widerſpruch fteht, Feine icharakterirtifchen Grundfäte 
einer Kirche, fondern hoͤchſtens einer Toleranzacte feyn Fönnen, liegt 
am Lage. Etwas anders wäre Die Frage geweſen, ob eine zu den 
Grundfägen des Pred. Schulz ſich befennende Secte in. den Preu— 
Bifchen Staaten & dulden ſey? welche aber nicht aufgeftellt wurde, 
auch auf jenes Erfenntnig feinen. Einfluß hätte, ausüben. Fönnen: 
Auf diefe Weife würde die Frage fih in England geftellt haben -umd 
zwar fo Lange, bis ‚den Pred. Schulz fein ungefkimer Charakter 
und feine Ohnmacht vielleicht zu ähnlichen Aeußerungen, wie Taylor, 
bingeriffen hätte. Ein Umftand, zeichnet bei dieſen beiden Brozeffen 
den Engländer, ein anderer, den Deutfchen vortheilhaft aus. Eine 
feſtere Kirchenverfaſſung bei größerer Toleranz, ein lebendigerer Einn 
für Einheit, und Bedeutung. der Kirche, ſo wie größere Gerädheit 
und Freimütbigfeit der Einzelnen, machen es in England nicht mögs 
lich, daß Deiſten, wenn fie nicht Deuchler feyn wollen, Kirchenaͤm⸗ 
ter. behalten; während bei ung das Gegentheil der Fall ift. Den 
Deutſchen Nationaliften zeichnet dagegen, wie hier „fo meiftens, eine 
zartere Schonung ‚der Perſon Jeſu aus, deren ‚Eindrus auf fein 
Herz er nicht völltg verleugnen kann, fo daß mancher, — der Con 
ſequenz, Heil ihm ungetreu — jeden Flecken von, Chrifti Charafter 
mit emfiger Sorgfalt zu entfernen bemüht iſt (mie dies z.B. eine 
vorherrſchende Richtung Des Paulusſchen Commentars-ift,. aller 
feiner flachen und gewaltfamen Deutungen ungeachtet). So zerſtoͤrt 
er wenigſtens im uͤbermuͤthigen Entdeckungseifer die e nicht, die 
ihn und die Seinigen nach dem rechten Ort —— 
8. Fönnen ihn die Anerkennung und Bewunderung des Menſchen 
Jeſu, falls ſie nur aufrichtig gemeint it, darauf binführen , daß in 
eu —* Wort, wodurch. alle. Dinge gemacht Find, Fleiſch gewor; 
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) Welche ſich, mit den Patronen, faſt einpimmig für ihn erklaͤrt hatten. 


(Gedrucdt be Trowisfh und Sopn.) 


NE i 
VRvangeliſche 
— 


IR 


Berlin 1828. 
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Dinter und feine Schullehrer⸗Bibel. 
(Schluß.) 


In Vers 3.: „Alle Dinge find durch daſſelbige gemacht.” 
Dinter: „Weberall umfaßt Sohannes beides: Die Welt und die 
neue Ordnung der Dinge. Ohne das göttliche Wort wäre die 
Welt nicht entfranden. Ohne Jeſum, den Sohn Gottes, wäre 
Alles beim Alten geblieben.” 2 

Wie Dies Alles zu verfichen ift, liegt Plar vor, wenn man 
auf Dinter’3 oben aufgeftellte Grundſätze fieht. Man vergl. 
noch die Erklärungen zu Joh. 14, 7.9. 10. Joh. 17,5. Philipp. 2, 
Se, 2. 3: 2,551 Zoh. 5,20, 

Eine Folge folher falfchen Anfichten von der Gottheit Chrifti 
ift es, daß Dinter immer von der Perfon abzieht und auf die 
Lehre Chrifti verweilt. Und dadurch verwifcht er gerade das We— 
‚fentliche des Chriftenthums: innige Gemeinfchaft mit Chrifto. Statt 
des lebendigen Ehriftus, auf den der Ehrift fo gern Alles zurück— 
bezieht, weil Alles in ihm ift, gibt die Schullehrer-Bibel flarre 
Abſtracta: Pflicht, Pflichttreu, Wahrheit, Ehriftenthum. 

1) Matth. 5, 11. „Selig ſeyd — — — um meinetwillen 
verfchmähen.” Dinter: „Um der Wahrheit, um der 
Pflichttreu, um der Liebe zum Ehriftentyum willen.‘ 

2) Matth. 10, 37. „Wer BDater oder Mutter u. f. w.“ 
Dinter: „Wenn's darauf anfommt, fich für das Chri— 
ſtenthum zu erklären (überhaupt für's Gute zu wirfen). Wir 
müffen thun was Gott fordert: Pflicht über Alles.“ 

Die Schullehrer-Bibel ift voll von ähnlichen Erflärungen 
und wir enthalten ung des weitern Anführens. Diele der fchon 
angeführten und noc)-anzuführenden Stellen gehören auch hierher. 

Da dem Berfaffer durchaus die rechte Sündenerfenntniß 
fehlt, fo find auch alfe die Steffen der Schrift ganz oberfläch- 
lich und ungenügend erklärt, deren Kraft nur von einem gede— 
müthigten und nad) ewiger Gerechtigkeit hungrigen Gemüthe er: 
fahren werden Fann. 

1) Matth. 11, 28. „Kommet her zu mir alfe die ihr müh— 

ſelig und beladen feyd ich will euch erquiden.” Dinter: 

„Der Jude war's durch läftigen Eeremoniendienft und Eng- 
berzigkeit, die alle Völker neben fich verachtete; der Heide 
durch den Druck des finfterften Aberglaubens — — allen 


den 19. Sanuar. 


wertete 


wertete ill: 


diefen Uebeln wollte Jeſus abhelfen.” Alſo wiederum nur 
hiſtoriſch. 

Matth. 5, A. 
ter: „Zunächſt die es fühlen, das Menſchengeſchlecht und 


„Selig find die Leid tragen u. few.’ Dine 


fie ſelbſt find jest in einem traurigen Zuftande. Sie fol- 

len Freude erleben, den beffern Zuftand eintreten fehen. 

In der Schule Fann’s auch leichter genommen 

werden: denen ihre Sünden leid thun, die fich beffern 

wollen.” 

Wie ganz unbiblifch die Schulfehrer- Bibel von dem Ver: 
dienft Ehrifti und von feinem Erlöfungstode handelt, läßt 
ſich ſchon aus den oben angeführten Grundfägen erwarten. 

1) Matth. 4, 11. „Alſo gebühret e8 ung alle Gerechtigkeit 
zu erfüllen.‘ Dinter: „Oerechtigfeit jo viel ald: was 
ſich gebühret, das Zweckmäßige. Deutſch würde Zefus ge: 
fagt haben: Sch finde eine folche Weihe zu meinem Amte 
zweckmäßig, Gott gefällig.” Wie verflacht dieſe tiefe Stelle! 
Matth. 20, 28. „Des Menfchenfohn ift gefommen — daß 
er fein Leben gebe zu einer Erföfung für Diele.’ . Din: 
ter: „Daß er der Menfchheit nüse, und felbft durch 
Aufopferung feines Lebens dem Verderben der Menfchheit 
ein Ende mache.” 

Hebr. 7, 26. „Einen folchen Hohenprieſter follten wir ha= 

ben u. ſ. w.“ Dinter: „Bedurfte das Menfchengefchlecht, 

der auf Neligiofität gegründete Tugend zum Hauptzwed 
feines Werkes machte.‘ 

Ueberhaupt vergleiche man den ganzen Hebräerbrief, der. fei- 
ner Haupttendenz nach: Chriſtus unfer Soherpriefter, — 
ganz verwäſſert iſt. 

Was einem Manne von Dinter's Grundſätzen der Rö— 
merbrief ſeyn kann, läßt ſich ſchon im voraus entnehmen, 
Was einem Paulus „Geſetz“ war, verſteht er nicht; ihm iſt's 
bloß Ceremonialgeſetz 

1) „Durch des Geſetzes Werke mag Fein Fleiſch ge— 

Lecht fehn; denn durch das Geſetz Fommt Er: 

kenntniß der Sünde” — Röm. 3, 20. wird erklärt: 

„Kein Menfch aud) der Jude nicht — Fonnte durch Be: 

obachtung der mofaifchen Gebräuche werden was 

er vor Gott feyn ſollte.“ 


Ad 


2) Röm. 3,28. „Der Menfch wird gerecht ohne des Geſetzes 
Merk, alfein- durch den Glauben.” Dinter: — — „ 


iſt alfo hier nicht gefagt, die Tugend könne den Menſchen 


Gott nicht wohlgefällig machen. Sie kann's; fie foll’s! 

Nur muß die Chriftentugend aus dem Glauben an Jeſum 

und feine Lehre hervorgehn.“ 

Abgeſehen noch davon, daß das Wörtlein „Geſetz“ nur er 
Fannt wird, wenn der heilige Geift fommt, und uns firaft um 
der Sünde wiffen, jo würde doch ſchon der gefunde Menfchen: 
verftand finden Fünnen, daß Paulus das Wort Gefe tiefer auf: 
faßt; da er von der Aufrichtung des Geſetzes fpricht 
(Rom. 3, 31.), auch die Heiden (in einem gewiffen Sinne) des 
Geſetzes Werfe thun (Röm. 2, 12 ff.) und das Geſetz die Kraft 
der Sünde ift, 1 Cor. 15, 56. und ſich Paulus felbft einen 
"rvonos nennt 4 Cor. 9, 21. Nur einmal verficht Dinter 
Röm. 7, 14. unter Gefeh das allgemeine Moralgefeh; 
aber fchon Röm. 8. wird alles wieder auf das Ceremonialgefet 
bezogen und die „fleiſchlich Gefinnten“ (B.5.) find bloß 
Menfchen die nod) fo ganz an der finnlichen Religion des 
Mofes hangen. 

Es wäre hier. der Ort, noch von Dinter's verderblichem 
Moralſyſtem zu handeln, wenn es ung nicht zu weit führen würde. 
Sn dem Frühen find ſchon häufig die Principien feiner Moral 
vorgekommen. Es genüge, noch einige Stellen auszuheben. 

„Suter Menfch, vor Gott werden deine guten 
Thaten höher angefhlagen als du fie felbit om 
ſchlägſt.“ Zugabe z. Schlb. ©. 28. 

„Sure Tugend ift nicht Werk der Natur, fondern 
euer Werk. Zur Pflichterfüllung gibt Gott die Erfenntniß und 
die Kraft. Der Wilfe muß aus ihm felbit kommen.“ Un— 
terr. Th.2. ©. 20. Paulus fagt, daß Gott fchaffe in ung das 
Wollen und Bollbringen. — 

„Die Tugend hat feligmachende Kraft." Welche? Die Tu: 
gend im Himmel allerdings; aber welche Tugend auf Erden? — 

‚ein, wahrlich, guter Gott, deine Menfchheit muß nicht 
ganz fo ſchlimm feyn als fie manchem erfcheint.” Das ift das 
Nefultat der Kirhengefchichte. Unterr. Th. 9. ©. 220. 

Zum Schluß fragen wir nun noch: kann wohl der Verfaſ— 
fer der Schullehrer- Bibel zu denen gezählt werden, welche ſich 
zu dem Lehrbegriff der Evangelifchen Kirche befennen? Mancher 
wird über dieſe Frage lachen, nad) dem was vorhergegangen; 
Dinter wird auch lachen, daß er ein Nationalift und Fein recht 
gläubiger Lehrer feyn fol. Und darüber Fann man nicht lachen, 
fondern nur flaunen. Ja in Königsberg fol er fogar ſtark ge 
gen die Nationaliften fprechen. Auch gegen die Myſtiker iſt er 
febe ſtreng: „Wer ein geheimnißvolles, inneres Licht, wer einen 
Slauben ohne Erfenntniß annimmt, der iſt, und wenn er fich 
in der ftolzeften Demuth — feiner Nechtgläubigkeit rühmte, Fein 
Lutheraner. — — Unſere Myſtiker find Chriften, Fönnen acht: 
bare Ehriften ſeyn; aber Evangelijch=Lutherifche Chriſten find fie 
nicht, da fie lehren, was mit den fombolifchen Büchern im of: 
fenbaren Widerſpruch fteht. Sie follten fo ehrlich feyn wie 
die Mennoniten, follten auftreten und fagen: Wir 
bilden eine Kirche für uns.” Vorr. 3 Schlb. ©. TU. IV. 

Einem Manne, der fo fpricht, muß es Ernft mit feiner 
Lutherifihen Rechtgläubigkeit feyn: „ich bin Lutherifcher Lehrer, 
ich vergeffe nicht, was ich meinem Eide, meiner Kirche fchuldig 
bin.” (Anw. Th. U. S. 88.) „Sch habe dreimal auf die ſym— 
bolischen Bücher der Lutherifchen Kirche gefchworen, und bin Fein 
Meineidiger.” Vorr. z. A. T. ©. V, 
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Ja er glaubt den gerichtlich belangen zu können, der ihn 


s Jeinen Ketzer nennt, und nichts zu wagen, wenn er dem eine an—⸗ 


fehnlihe Belohnung verfpräche, der ihm eine Keberei nachmweife. 
Unfre fombolifchen Bücher. befrimmten zwar Lehren, denen man 
nicht widerfprechen folfe, aber für die Erklärung beftimmter Schrift: 
ftellen geben fie Fein Geſetz. „Und wern ich Jeſum für. den 
von Gott gejandten Erretter und Mohlthäter unfees Gefchlechts 
hafte, fo bin ich Fein Srrlehrer.” Anw. Ih. 2. ©. 76. „Me: 
lanchton fpricht in einem ſymboliſchen Buche: Die Gegner der 
Augsburgifchen onfeffion find Efel! Ich glaub’s nicht. Bin 
ich deswegen ein Keger? — So viel für die gelehrten 
Beurtheiler.” 

So mögen denn die gelehrten Beurtheiler über die, Recht: 
gläubigfeit des Verfaſſers der Schullehrer-Bibel entfcheiden, und 
der Menfch mit gefunden Sinnen mag fih wundern, wie ein 
Mann von Dinter’s Grundjägen fih noch einer Uebereinſtim⸗ 
mung mit den ſymboliſchen Büchern rühmen Fann. 


Litterarifche Anzeige. 

Critik der Schulen und der pädagogiſchen Ultra's 
unferer Zeit zw ibrem und der Staaten Beften. 
Bon Eduard Glanzow. Bremen 1824. 

Unter pädagogifchen Ultra's unferer Zeit verſteht der Verf. 
des benannten Buchs nicht etwa, wie man meinen möchte, Die 
Anhänger irgend eines alten orthodoren pädagogiſchen Syſtems, 
fondern diejenigen Pädagogen, welche dem feit Nouffeau, Ba: 
fedom :c. in Deutſchland herrfchend gewordenen pädagogiſchem 
Geifte huldigen und, von demfelben beherrſcht, allem, was ihn 
befämpft, entgegenftreben. Diefer neue Zeitgeiſt ift ein franfer 
und Franfhafter „der mit fieberiſcher Sympathie und Antipathie 
„leidenfchaftlic, was die, Zeit eben Darbietet, ergreift, um es 
„eben fo widerwillig zurüczuftoßen, und dadurch) den Beftand 
„alles Wiffens und Glaubens und aller öffentlichen Einrichtun⸗— 
„gen gefährdet.” ©. 51. — An diefer Krankheit unferer Zeit 
ift vornämlich die Jugendbildung fchuld, wie fie fich, fve 
wohl in Erziehung als Unterricht, feit Rouffeau’s und Ba 
ſedo w's Zeiten unter uns geftaltet hat. Diefe neue Geftaltung 
der Pädagogik ging hervor aus dem Einfluß, womit die Fran: 
zöftfche Litteratur und Denkweife feit Ludwig XIV. auf die 
Theologie einwirkte. Friedrich I. gab dem Neo-Gallizismus, 
ſowie der Zufammenhang Hannovers mit England und die Grün: 
dung der AUniverfität Göttingen dem Angfsismus, Raum und 
Stüße. ©. 63. Befonders concentrivte ſich dieſelbe auf Reli— 
ion und Kirchenthum. Viele Theologen wurden irre an ihren 
Religionsanfichten, oder faßten die neuere mit Enthuſiasmus auf. 
Diejenigen unter ihnen, welche entweder mit den Gemeinden, 
denen die neue Lehre nicht gefiel, nicht freiten, oder auch nicht 
heucheln, jedod) auch nicht brodlos feyn wollten, fuchten und 
fanden einen Ausweg, welchen unfer Buch mit einem Geitene 
ausbruch des Aetna vergleicht — nämlich die neue Deutfche 
Pädagogif. Der Grundfaß diefer neuern Pädagogik war der 
Rouſſeauſche: daß der Menſch vor alien Dingen ohne Bor: 
urtheil ganz aus ſich felbft erzogen werden müſſe. Alſo Auf 
hebung alles Pofitiven. Der Derf. findet darin zugleich 
die Entftehung des politifch «revolutionären Elements. — Diefe 
Franzöſiſche Entdeckung ging, obwohl in veränderter Form, doc) 
mit ganz unverändertem Weſen nach Deutſchland über. Sene 
verlegenen, brodlofen Geiftlichen ergriffen fie zuerſt, als dem Po- 
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ſitiven der Religion entgegengejegt. Nun entfranden neumodifche 
Snftitute aller Urt, und es wurde Mode, feine Kinder durch 
einen eigenen Pädagogen à la Rousseau bilden zu laſſen. Bald 
drang auch diefe Bildung ohne VBorurtheile in die Schu: 
len, unter dem Namen Aufklärung. Diefe wurde nun durd) 
die fogenannte Sofratif und eine Linzahl von catechetifchen Leit 
fäden, Lefebüchern ꝛc. befördert. Unter der Firma: Gemein 
nüßige Kenntniffe wurde eine Hülfsmacht aufgeftellt, um 
die fogenamnten Borurtheile aus den Schulen und Herzen zu 
vertreiben. Die Geiftlichen, die Superintendenten, Conſiſtorial⸗ 
räthe und Prediger, waren e8, welche die moderne Pädagogik 
einführten; die Regenten ließen gutmüthig fih durd ihre Decla- 
mationen irre leiten und dafür gewinnen. Cie, die Geiftlichen, 
die Superintendenten „find es, die ich unter der Gefammtbenen- 
„nung pädagogiſcher Ultra's darum zufammenfaffe, weil alles Hebel 
„der Zeit großtentheils von ihnen ausgeht. Ganz eigentlich will 
„ich fie in den Stand der Anklage vor dem Volke und der öf— 
„fentlichen Meinung ftellen.” S. 77. 

Um vechte Kämpfer gegen die fogenannten Borurtheile und 
für die gemeinnüßigen Kenntniffe zu bilden, entfranden nun auch 
die Seminarien, die den neuen Stand zuerft als einen 
eigenen conflituiven follten. Diefe wurden im Charakter der 
Scufmeifter = Univerfitäten angelegt, und darin alles und alles, 
nur nicht was die jungen Männer bedurften, gelehrt. ©. 82. 

Diefe neuere Pädagogik trägt das Nevolutionsprincip in fich. 
Denn ihe Prineip iſt, daß aller Unterricht, wo irgend möglich, 
von innen heraus begriffen, und auf eine dem entfprechende Weife 
mitgetheilt werde. Folglich muß 1) das einem Kinde Unbegreif- 
fihe jo viel möglich befeitigt, 2) für die Lnterrieptsgegen- 
fände eine ſolche Wahl getroffen werden, daß der Zweck erreicht 
werde ıc. — Die ältere Pädagogik gründete fi) auf das Glau— 
bensvermögen, die neuere auf das Begriffsvermögen. 
Senes ift das höhere, fowie das fich zuerft entwickelnde; aber 
das Arbeiten der neueren Pädagogik gegen Vorurtheile ift 
ein Arbeiten gegen den Glauben; fie kämpft durch eine niedere 
irreführende Autorität die höhere nieder. ©. 84 ꝛc. 

Abfchnitt IX. zeigt, wie auch die Wahrheiten der ſogenann⸗ 
ten natürlichen Religion einzig auf der Baſis des Glau: 
bens beruhen, und wie folglich auch die ganze natürliche Reli— 
gion durch das Princip der neuern Pädagogik der pofitiven nach- 
fürzen müffe. Was der Verf. darnach von dem Einfluß der 
neuern Pädagogik auf Philofophie und philofophifche Syſteme, die 
er fir Surrogate des ungenügend gewordenen oder ganz verlo- 
ven gegangenen Glaubens erklärt, befonders von der Popular: 
philofophie und dem damit getriebenen Unfug fagt, feheint ung 
treffend und beherzigungswerth. 

Darauf redet unfer Buch von dem Glauben, als dem 
Grunde, worauf der gefellige Berband der Menfchen ruhe, 
und wie durch Schwächung des erſtern das letztere leide. Die 
neuere Pädagogik, die diefes Princip vernachläßigt und alles 
dem Berftande zumeifet, verfchuldet den Verfall des fonft fo 
hochgepriefenen Deutfchen Familienlebeng. Der Berf. ver: 
wahrt ſich hier gegen einen etwaigen Vorwurf, als ob er dun: 
fen Gefühlen das Wort rede, wenn er fagt, daß der Glaube, 
obwohl dem Gefühle näher, doc, Feinesweges ein Gefühl, fon- 
dern, wie der logiſche Verſtand, eine Form des Erfennt 
nißvermögens, und feine Frucht diefelbe fen, wie bei jenem, 
nämlich Heberzeugung. Dann zeigt er, treffend und fchön, 
daß die Ideen des Wahren, Guten, Rechten und Schö— 
nen ebenfalls Glaubenswahrheiten find, d. h. ein ganz anderes 
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Princip haben, woraus fie dem Erfennen klar werden follen, als 
das Princip des logiſchen Erkennens. Folglih muß in dem gan: 
zen Felde der Erziehung und des Unterrichts der Jugend zus 
nächft der Glaube in Anfpruc genommen werden. Wir wol: 
len der nachfolgenden Bhilippifa gegen die neuere Pädagogik und 
die Guperintendenten nicht widerfprechen; jedoch, meinen wir, 
könnte jener Verfall, fammt der fchlechten Pädagogik und den 
Superintendenten, wohl gar fammt und fonders Ausflug einer 
andern Quelle feyn, wobei uns Asmus „Verſuch in Ber: 
ſen“ einfällt: O die verdammten Ochfenbraten! O, der ver- 
dammte Wein! 

Zuletzt kommt unfer Buch auf den Einfluß, den die neue 
Pädagogik auf die bürgerlichen Berhältniffe gehabt habe. 
Wenn der Berf. hier, als ausgemacht, vorausfeßt: „daß Volk 
und Negierung gegenwärtig, als zwei Partheien einander gegen: 
überftehen, und daß ficd) der Sinn für das Gemeinfame aus 
dem Volke verloren, die Ehrfurcht vor den Regierungen gemin: 
dert. habe und daß das Volk Feine Autorität mehr anerfennen 
wolle" ©. 133.5; — fo Fönnen wir folcher trübfeligen Anſicht 
Feinesweges beiftimmen. Die einzelnen Albernheiten einiger, durch 
die gewaltigen Bewegungen einer herrlichen Zeit aufgeregten ju— 
gendlichen Schwindelköpfe, werden doch fürwahr nicht auf Rech— 
nung des Volks kommen, welches fie Anfangs nicht einmal glaus 
ben fonnte. Vielmehr find wir der Meinung, daß das Deutfche 
Volk feinen guten Fürften gegenwärtig inniger zugethan ift, als 
vielleicht je zuvor. Freilich, eine andere Zeit ift geworden, eben 
durch Die ung angefonnene aber abgefchlagene Wälſche Pädagogik 
herbeigeführt. Die Negenten find ihren Völkern und diefe jenen 
näher gefommen; ein väterliches und Eindliches Verhältniß ift an die 
Stelle des früheren, entferntern getreten, und eben die Findliche 
Ehrfurcht ift die beffere und feftere. Und wird dann auch in fol: 
chem Berhältniffe ein wenig öfter, oder vielmehr offener und 
lauter, geichwagt und geurtheilt — auch wohl einmal gejagt: 
Papa ift auch fo wunderfih! — fo Fann dies in der That mit 
einem Herzen voll Liebe und unbefchadet derfelben — gefchehen. 
Und wenn auch einzelne verfehrte Menfchen, woran es nie ge- 
brach, eben wegen dieſer Annäherung der Negenten und Völker, 
das Maul um fo voller nehmen; was fchadets? Das Volk liebt 
feine Fürften — dies hat es in dem lebten Kampfe, der wahr— 
haftig fein Schachfpiel war, bewiefen und würde in gleichem 
Falle daffelbe thun. Nein, die Regierungen unfers Deutfchen 
Baterlandes, deſſen Gefehichte Gottlob Feine Empörung aufwei: 
fet, haben von ihren Völkern nichts zu befürchten. Dev, Verf. 
hätte folcher Aufwallung biffig nicht Raum geben follen. *) 


*) Die Wahrheit möchte hier in der Mitte zwifchen dem Verf. 
und feinem Necenfenten Tiegen. So ganz unbedeutend, fo wenig 
mit der Grundrichtung der Zeit zufammenhängend wie der Iehtere 
erinnert, waren die fogenannten demagogifchen Ilmtriebe gewiß nicht. 
Sie waren vielmehr ein nothwendiges und daher auch ein gefährli- 
ches Erzeugniß derfelben. So mie die Grundrichtung nod) fortdauert, 
fo iſt auch das aus ihr hervorgehende Uebel zwar äußerlich am Aus— 
bruche gehemmt, aber nod) nicht innerlich mit der Wurzel ausgerot- 
tet. Das einzige wirffame Gegenmittel dagegen ift, daß das Chri- 
ftenthum wieder in das Volfsleben eingeführt werde; ein bloßer 
todter Auctoritätsglaube, der nur als Mittel zum Zwecke dienen fol, 
darf nicht damit verwechfelt werden und hilft nichts. Der Zuſam— 
menhang des Unglaubens und der Demagogie wäre ein intereffantes 
Thema zu einer Abhandlung, welche den Lefern der Ev. 8. 3. ges 
wiß ebenfo willfommen feyn würde, wie Dem Derausgeber. 

Anm. d. Herausg. 
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Darin find wie mit denn Verf. einig, daß der Glaube 
das feſteſte Fundament aller Staaten und Regierungen ey, und 
dag alle Regierungen febe übel thun würden, „welche die Be 
hauptung in Schuß nehmen, daß aller Autoritätsglaube 
und jedes Vorurtheil (wir nehmen beide Wörter hier als 
fononym) aus dem Volke fortzufchaffen fey.’ ©. 130. — 
Aber wo wäre denn die Regierung, die folches bezweckte? 

Mir Fünnen es nicht ändern, es fcheint ung, als ob der 
Perf. mit dem Fortgange feines Buchs je mehr und mehr in 
Aufwallung geriethe, wo es ohne Unklarheit nicht abgehen Fann. 
Er fpricht nun, nachdem er im Vorbeigehen den Univerfitäten 
feinen zweideutigen Reſpect bezeugt bat, über alle untern Schu: 
Ion, Gymnaſien, Bürger und Trivialſchulen ein folches Ver— 
dammungsurtheil aus, daß man darob erſchrecken möchte. Nur 
it uns dabei auffallend, wie er — was nad) dem Anfange fei- 
ner Schrift und bei vielen vortrefflichen Anfichten und Entwice- 
lungen nicht zu erwarten war — jegt immer mehr in das All— 
gemeine fich verirrt, ohne beſtimmt anzugeben, welchen Glau— 
ben, Autorität und Vorurtheile er denn eigentlich meine. Es 
gibt ja doc auch einen Türken- und Köhlerglauben, und eine 
pädagogifche Autorität, welche vor dee Bafedomfchen und 
Rouffeaufhen Zeit ſtatt fand, und die Herzen der Jugend 
mit ſtummem aber bitten Haß und Ingrimm erfüllte. Jedoch 
wir gehn zum zweiten Theil des Buchs über. 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 
(Aus einem Schreiben an den Herausgeber aus London.) 


— — Wie eifrig die Katholiken im Proſelytenmachen in Irland 
wie uͤberall ſind, wird Ihnen aus folgendem Vorfall klar werden, 
den ein Mann neulich in der Dublin evening post bekannt machte, 
indem er fich verpflishtete, alles mit Zeugniffen zır belegen. Ein 
junger Mann Namens Thomas Bradly aus Gloneen im Kirch: 
fpiele Caſtlecomer, der feit Tanger Zeit an der fallenden Sucht litt 
und dadurch) auch an feinem Verſtande gefchwächt war, wurde von 
einem feiner Nachbarn, einem Katholifen überredet, ſich an den No- 
mifchen Priefter Mr. Walſh zu wenden, indem er ihm verficherte, 
daß. diefer vermittelft des Gebetes die Macht habe den böfen Geift 
zu bannen, Er folgt dem Nathe und begiebt fich am 17. Juli v. 3. 
zu dem Irländifchen Hohenlohe, der ftch auch willig findet die Eur 
zu übernehmen. Es werden viele Latetnifche Gebete ber ihn gehal- 
ten, er muß der Meffe beiwohnen, der Nömifche Katechismus wird 
ibm gegeben, die Bibel verboten ꝛc. Am 29. Juli, da er zum fechften 
Male der Meffe beigewohnt hatte, wurde er als. ein Mitglied der 
Roͤmiſchen Kirche förmlich auf und angenommen. Alfein ftatt daß 
feine Krankheit den Befhwörungen und Lateinifchen Gebeten des Roͤ— 
mifchen Priefters weichen follte, wird fie immer heftiger und die 
Anfälle wiederholen fich häufiger. Schon haften einige ihren Kopf 
verpfändet, daß der Wunderthäter Walſh ihn heilen wuͤrde, da er 
ſchoͤn drei böfe Geifter ausgefrieben Habe. Andre fagten: nun werde 
es fich Zeigen, daß die Nömifche Kirche die wahre fey, da bei ihr 
affein noch die Kraft Wunder zu thun fich finde. Viele frohlockten 
und triumphirten fehon. Die Krankheit nimmt aber immer zu und 
die Nömifchen fuchen ihn in ihren Wohnungen zu verbergen, damit 
ihnen ihr Triumph bei den Nachſuchungen nicht möchte entriffen wer- 
den. Enblich fehlägt dem neu Bekehrten das Gewiffen, er denft daß 
die ſtete Zunahme feiner Krankheit eine gerechte Strafe Gottes für 
feine Untreue und Verläugnung ſey. Er gibt feinem Befehrer den 
Catechismus zurück und befannte am 10. September mit reuigem 
Herzen öffentlich feine Suͤnde, um Gnade bei Gott und Vergebung 
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zu erlangen und ward wieder in die Proteftantifche Kirchengemeitts 
fehaft aufgenommen. Seitdem fich aber Thomas Bradly von 
den Katholiken abgewandt hatte, ward der vorher von ihnen fo Bes 
günftigte aufs Aeußerſte verfolgt, indeß die Obrigfeit hat fich feiner 
angenommen, um ihn davor zu ſchuͤtzen. — Die New Catholio 
Assosiation in Irland hat bei einer Verfammlung befchloffen von 
allen Bifchöfen genaue Liften der zu den Proteftanten Uebergetxete⸗ 
nen zu fordern, zugleich mit den Bemerfungen unter welchen Um— 
ftänden der Uebertritt gefchehen und wodurd er bewirkt fey, indem 
fie den Proteftanten ebenfalls vorwerfen, daß fie fich fehlechter Mit 
tel bedtent Haben und um zugleich zu beweifen, daß die Anzahl der 


Uebergetretenen von den Proteftanten außerordentlich übertrieben fey. — 


Leber die Swedenborgianer Fann ich jeßt weiter nichts fagen, als 
daß fie vier Capellen in London haben, doch werde ich die erfte Ge— 


: legenheit wahrnehmen, um Ihnen etwas Näheres über ihren Zuftand 


mitzutheilen. — Zu dem was ich vom Mr. Taylor fchrieb habe 
ich noch hinzuzuſetzen, daß während feiner Gefangenfchaft in Kings 
Bench feine Gemeinde ſich zerftreute, fo daß nicht mehr das Noth⸗ 
wendigfte zum Unterhalte ihres Verfammlungshaufes herbeigebracht 
werden Fonnte. Daher wurde denn ihre neue Gapelle, die fie nur 
erft wenige Jahre befaßen, an die Meiftbietenden verfteigert. Ein 
neuer Beweis, Daß eine folche Neligion, die dem Menfchen nur 
nimmf, was er noch hat, ohne ihn mit dem Feuer der Liebe Chriſti 
zu erwärmen, nothwendig in fich felbft verfinfen muß. — 


MWeftphalen.) 


Der Eanzellift Ct zu M—r, Evangelifcher Confeffion, mel« 
defe fich bei feinem Pfarrer mit der Anzeige: daß feine Katholifche 
Ehefrau in Zodesgefahr fey und deshalb von ihrem Geiftlichen, dem 
Prarreaplan K—g, die Ertheilung ‚der Sterbefacramente begehrt 
habe. Diefe fey aber verweigert worden, nachdem der Caplan in 
der Beichte erfahren, daß feine Frau mit einem, Evangelifchen Manne 
von deifen Pfarrer fey copulirt, auch ihre drei Kinder Evangelifcher 
Seit feyen getauft worden. Unter diefen Umftänden, habe der Cas 
plan geäußert, fey er nicht ermächtigt, die Sacramente zu reichen 
und er habe ſich ohne Weiteres entfernt. . 

Der Canzelliſt C— i begab ſich am folgenden Tage in Begleis 
ung eines Katholifchen Freundes noch einmal zu dem Caplan und 
machte ihm die dringendften Vorftellungen, die Bedrängniß feiner in 
Todesgefahr fchwebenden Gattin fehildernd, — aber es war alles 
vergebens, indem der Caplan bei feiner Erflärung beharrte und zu⸗ 
gleich bat, daß man von dieſer Angelegenheit doch Fein öffentliches 
Aufheben machen möge, da er nad) feiner Inftruction nicht anders 
verfahren Fünne. 

Die Ehefrau C—t Fonnte und wollte fich hiebei nicht berubis 
gen. Von ihrer, Kirche verlaffen und als eine Ercommunicirte bes 
handelt, hatte fie Ölaubensfreipeit genug, ſich an die Evangelifche 
zu wenden umd ließ mich, den unterzeichneten Pfarrer, erfuchen, ihr 
das heil. Abendmahl nach Evangelifcher Weite zu reichen. Ich 
trug Fein Bedenfen dieſem Wunfche enfgegenzufommen, benachriche 
figte jedoch, zuvor den Caplan K—g von meinem Entfchluß, den ich 
nur dann nicht ausführen würde, wenn er mir binnen einer Stunde 
die Zuruͤcknahme feiner früheren Weigerung anzeige. — Dies hatte 
den gewänfchfen Erfolg. Der Caplan eilte zu der GSterbenden, ta 
delte fie Teife, verfprach aber ihr beisuftehen, nachdem er die Dis— 
penfation des Bifchofs würde erhalten haben, woran in diefem 
Salle nicht zu zweifeln fey. Sie erfolgte umd als ich mich zu der 
Sterbenden begeben wollte, wurde mir gefagt, daß die Worbereituns 
gen zum Empfang der Gacramente fehon getroffen feyen. — Bei 
meinem fpäteren Befuche fand ich in der wiederhergeftellten Kranfen 
eine wohlunterrichtete Chriftin, die fich bitterlich beflagte, dag ihre 
Kirche mit ihren Gliedern fo hart verfahren Fönne. * 

—r. . M. 
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Ueber das religiöfe Leben und Kirchenweſen der 
Portugiefen. 


Indem ich mich anſchicke, den chriftlichen Lefern meines Ba- 
terlandes zu ihrer Forderung im Werke des Herrn einige Kunde 
über den religiöfen und Firchlichen Zuftand Portugals vornehmlich 
in jeßiger Zeit mitzutheilen, wie derfelbe fich mie auf meinem 
Standpunfte, als Diener am Wort in einer Evangelifchen 
Gemeinde, bei ruhiger, von Wahrheit und Liebe geleiteter Be— 
obachtung bisher ergeben hat, tritt mir befonders ftörend der Ge 
danke entgegen, daß ich von dem, was zur Erbauung für Alle 
dienlich und förderlich feyn Fünnte, im Ganzen viel weniger werde 
zu geben haben, als ich wünfche, und man von diefen, in kirch— 
licher Hinſicht noch fo wenig befanntem Lande leicht erwarten 
möchte. — Portugal befindet ſich, wie faſt in jeder Beziehung, 
fo befonders hinfichtlich feines geiftlichen Lebens, feit langer Zeit 
in dem Zuftande einer traurigen Dürre und Erftorbenheit, und 
bietet daher dem Beobachter jelten ein Ergebniß dar, das fich 
nicht in andern Ländern und bei andern Völkern in gleicher Lage 
und unter ähnlichen Berhältniffen ſchon oftmals dargeſtellt hätte, 
und was als durch die Sahrbücher der chriftlichen Kirchengefchichte 
noch nicht befannt angefehen werden dürfte. Und noch viel jel- 
tener ſtößt man aus gleichem Grunde auf eine neuere Erſchei— 
nung, die wahrhaft aus göttlichem Leben hervorgegangen, und 
aöttliches Leben mit fich führend, durch ihre Anfchauung oder 
Mittheilung zum Träger und Erreger des göttlichen Lebens. auch 
für Andere dienen Fönnte. Darf das Nachfolgende daher von 
der Einen Seite dem Allgemeinen im Ganzen und Großen nicht 
viel Neues’ verfprechen, fo Fann es von der andern Seite dem 
Chriftenherzen ins Befondere im Einzelnen noch weniger Erfreuli- 
ches, und infofern Erhebendes und Stärfendes darreichen. — 
| Indeß find die allgemeinen Erſcheinungen, welche die Menſch— 
beit bei ihrer Durchdeingung, Neinigung und Verklärung von der 
göttlihen Kraft des Chriſtenthums an anderen Bölfern uns auf 
zeigt, bei dem Portugiefifchen duch Volkseigenthümlichkeit und 
andere, innere und Äußere, befondere Berhältniffe, zum Theil 
dennoch höchſt eigenthümlich geftaltet, und bieten infofern nicht 
nur neue Belege zu früheren Ergebniffen, fondern auch Manches 
an ſich Neue, und ebenfo Anziehende als Lehrreiche dar. Und 


werden wir gleich meift mit inniger Wehmuth es gewahren müſ— 
fen, wie ein, durch den Herrn von Natur fo höchft reichlich aus- 
geftaftetes Volf, dem noch überdies das erlöfende Licht des Evan— 
geliums fo frühe aufgegangen ift, in unferen Tagen, wo der. Geift 
des Herrn auc die entfernteften und unbegabteften Völker fo 
mächtig bewegt, und von der Finfterniß und Knechtfchaft der 
Sünde zu Seinem wunderbaren Lichte und der feligen Freiheit 
der Kinder Gottes führt, fo tief in den Ketten der Finfternig 
gefangen liegt, und fo ſchwer an dem Joche dev Menfchenjagun: 
gen ziehet: es wird ſolche gefchichtlihe Erfahrung von der Einen 
Seite eine fiegreihe Waffe und eine unwiderſtreitbare Feſtung 
gegen alfe die ung ſeyn, ‚welche aus felbftfüchtiger Befanaenheit nur 
in ihrer, auf menfchlichen, und eben darum fehlfamen Grunde er: 
bauten Kirchengemeinfchaft das Heil und die Seligkeit dev Menfch- 
heit zu befigen und auszutheilen vorgeben ; als auch von der an— 
dern Seite zu defto inbrünftigerem Danfe gegen Den uns an: 
treiben, deffen Gnade durch Das Licht der Wahrheit aus den 
gleich ſchmähligen und fchmerzlichen Ketten des Unglaubens wie 
des Aberalaubens uns frei gemacht, und fo uns ermuntern und 
ſtärken, defto unverrückter zu halten an dem einfachen Verſtänd— 
nid Seines Wortes, wie 08. aus und durch fich felber dem Glau— 
ben fich erklärt, dies lautere Gotteswort allein das helle Licht 
auf unferem Wege, und den Troft und die Freude unferes Her: 
zens ſeyn zu laſſen, und in feiner Kraft alfewege und vor aller 
Welt durch Wort und Wandel ung zu bewähren als die Freien, 
allen Brüdern zum Wohl, und unferem Heren zum Preife. — 
Dazu nach, den mir verfichenen Kräften auch hier ein Weniges 
beizutragen, gebe Er mir Kraft, der Allmächtige! — 


Ich habe es ſchon ausgefprochen, daß. das Portugiefifche 
Bolf, gleich wie das Land, welches es bewohnt, der natürlichen 
Gaben von dem Herrn gar reichliche und treffliche empfangen 
hat. Eine lebendige Anſchauungs- und Auffaffungsweife, ein re: 
ger, leicht begreifender Verſtand, ein befonders treues Gedächt: 
niß, ein fehr bewegliches, feuriges Gefühl, ein im Ganzen leicht 
fenffamer, raſch entfchiedener Wille, eine große natürliche Ge⸗ 
wandtheit des Körpers und des Geiſtes, das ſind Eigenſchaften 
die auch bei mm oberflächlicher Kenntniß des Volkes, ſelbſt bis 
zu feinen unterften &faffen herab — und hier für den Nordlän- 
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der befonders überrafchend — einem Jeden gleich unverkennbar 
entgegentreten. Dazu bemerft man nicht. minder erfreulich bei 
den Meiften eine gewiffe natürliche Gutmüthigfeit, ein freundli- 
ches, zuvorfommendes, gefälliges Wefen, und namentlich bei den 
niedern Ständen eine große Genügfamfeit, die freilich wohl meift 
in dem Nichtfennen der feinern und zufammengefeßteren Bedürf- 
niffe des Lebens, und in dem Nichthaben der Mittel zu ihrer 
Befriedigung ihren Grund hat. 

Wie aber alle natürlichen Gaben des Menfchen nicht nur 
ohne ihre wahre und fchönfte Frucht bleiben, fondern, und die 
beften am meiften, dem verderblichften Mißbrauch unterworfen 
find, wenn fie ohne Ausbildung bleiben, ohne die Ausbildung 
und DBeredlung bleiben, die fie allein durch die göttliche, alle 
menſchlichen Kräfte und Eigenthümlichkeiten durchdringende, läu— 
ternde und verflärende Kraft des lebendigen Chriftenthums 
empfangen können, das zeigt fich auch bei diefem Volke auf das 
Ueberzeugendſte. Es liegt nicht allein in der füdlichen Natur 
des Portugiefen, fo wenig wir deren mächtigen. Einfluß abläug- 
nen wollen; es liegt auch nicht fowohl daran, daß Portugal, be 
fonders durd) feine fraatlichen Verhältniffe, in feiner geiftigen Ent: 
wickelung ſchon aufgehalten wurde, als es Faum die erften, bedeu- 
tenderen Schritte höherer Cultur gethan hatte; fondern daß das 
göttliche Leben des Chriſtenthums in ihm fihon gar frühe er: 
ftarrte, und auch noch nicht wieder zu reger Ihätigfeit erwacht 
ift, auch von den Ländern aus, wo es zu neuem Dafeyn erftanz 
den war, nicht wie zu anderen, näherliegenden, erftorbenen Staa- 
ten, feine befruchtenden Strahlen bis hierher veichlich verbreiten 
konnte: darin haben wir vornehmlich den Grund zu finden, daß 
Portugal nicht nur im Allgemeinen den meiften übrigen Staaten 
Europas an Eultur um ein halbes Jahrhundert nachfteht, fonz 
dern auc daß im Befondern der Portugiefe in feinem Wiſſen 
fo ohne Gründlichkeit und Tiefe, in feiner Empfindungsweife fo 
ohne Sicherheit und feinem Sinn, in feinen Handlungen fo ohne 
Feftigfeit und Ausdauer if. Das Oberflächliche und der Man: 
gel an Driginalität in ihren meiften wiffenfchaftlichen Werken, 
das Geſchmackloſe und das Fehlen alfes Idealen in ihrer Kunft, 
das Gewirre, die Zerrüttetheit und Bodenlofigfeit ihres Haus: 
und Staatswefens erklären fih daraus hinlänglich, und nicht 
minder, daß neben ihrer Rebendigkeit dennoch Trägheit und fchlaffe 
Sleichgültigfeit, neben ihrer Gutmüthigkeit dennoch blutdürftende 
Grauſamkeit, neben ihrem gefälligen Wefen, welches fie auch ganz 
vorzüglich gegen Fremde äußern, dennoch höchft felten aufopfernde 
Dienfifertigfeit, dennoch ein farres Hangen an dem alten Herge: 
brachten, und ein fcheues Mißtrauen gegen alles Fremde und alle 
Fremde, fo wie neben ihrer äußeren natürlichen Gebildetheit große 
innere Nohheit als. charafteriftifche Volkszüge an ihnen fich finden. 
Als noch befonders bezeichnende Eigenfchaften des Portugiefen muß 
bier im Einzelnen noch außerdem ihre fo genannte Geduld, und 
ihr nur Sehen und Halten auf das Aeußere, auf den Schein 
erwähnt werden. Faft Fein Wort hört man öfter in dem Munde 
eines Portugieſen, als pacieneia (Geduld)! die ihm aber nicht 
die freudige, die Eindliche Hingabe des Chriften in den weifen 
und liebenden Willen feines Gottes und damit die Erhebung 
über die äußere Noth iſt; fondern eine traurige, willenlofe Er: 
gebung in eine Lage, die man entweder aus Schlaffheit nicht 
ändern will, oder der man eben nun einmal nicht entgehen ann. 
Und faft eben fo häufig hört man auch ihr: „isto nao se ve” 
(das fieht man nicht!), jobald von Flecken, Mängeln und der: 
gleichen die Rede iſt. — 

Doch ich habe mich vieleicht fehon zu Tange bei einem Ge: 
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genfiande vermweilt, der hier nur in Furzer Andeutung vorausge- 
ſchickt werden follte, weil fich von ihm aus vielleicht gar manche 
Erfcheinung in dem religiöfen und Firchlichen Leben diefes Vol— 
kes leichter und richtiger ‚wird erflären und beurtheilen laſſen; 


wie denn überhaupt das Firchliche und religiöfe Leben eines Men: 
(hen wie eines Volkes vollftändig nur aus-feinem Charafter be: 
griffen werden mag. Suchen wir nun zubörderft einen allge: 
meinen Blick auf den geiftlichen Zuftand der Portugiefen, wie 
derfelbe fich meiner Erfahrung hier in Liffabon und der Umge— 
gend in gegenwärfiger Zeit ergeben hat, zu gewinnen. — 

Wer da fagen wollte, daß die Portugiefen nicht auf ihre 
Religion halten, oder daß es ihnen an veligisfem Sinn fehle, 
würde ihnen gewiß fehr Unrecht thun, da vielmehr auch hier ihre 
natürliche Regſamkeit und ihr Tebhaftes Gefühl ihnen ſehr zu 
Statten kommt. Sie halten im Gegentheil. viel auf Reltgion, 
und zeigen im Allgemeinen große Ehrfurcht und Achtung für Alles, 
was nur irgend auf diefelbe fich bezieht. Der äußere Gottes: 
dienft wird daher vecht forgfam abgewartet. "Die Kicchen, deren 
man nebſt den größeren und Fleineren öffentlichen Capellen bier 
in Liffabon allein gegen dreihundert zählt, find an den Gonntas 
gen, und noch mehr an den SHeiligenfeften ſehr fleißig, und felbft 
in den Bormittagen der Moche beftändig befucht, umd auch au— 
Berdem wird auf den Straßen vor den Heiligenbildern, die faſt 
in zahllofer Menge vorhanden find, und zu Saufe, wo die, Rei— 
chern ihre Fleine Hauscapelle, die Aermern wenigſtens einen klei— 
nen Schranf mit irgend einem Heiligen haben, vor diefem und 
außerdem im Ganzen viel gebetet. Doch leider ift auch hier das 
Meifte nur Schein, nur augenblicliches, Außeres, todtes Werk, 
das gethan wird, weil und wie es einmal Brauch iſt, nicht fel- 
ten gethan wird mit derfelben oberflächlichen Stimmung der Seele, 
wie man jedes andere, auch das gewöhnlichtte Alltagswerk ver 
richtet, und das man in der Negel lieber fchon hinter ſich, als 
noch vor fich ficht, wenn nicht, wie oft gefchieht, irgend eine 
Augenluft oder andere Sinnenfreude damit verbunden ift. So 
ift denn bei allem äußerlichen. Gottesdienfte von dem Innern 
nur felten die Nede, und bei aller äußeren Neligionsübung fo 
höchſt wenig Segen und wiedergebärende Einwirkung auf das 
Leben fichtbar. An diefer fat durchgängigen reinen Aeußerlich— 
Feit des Neligionswefens unter den Portugiefen hat freilich einen 
fehr großen Theil der Schuld der — ich Fann fagen, und werde 
e8 fpäter durch Thatfachen bewähren — gänzliche Mangel an 
Unterweifung und tieferer Begründung in den Lehren des Chriz 
fienthbums, da das Wenige, was in dieſer Hinficht gethan wird, 
wohl ein Abrichten, aber nicht ein Unterrichten zu nennen 
it. Doch einen noch viel größeren Theil der Schuld trägt un: 
flreitig die Nömifche Lehre felber, die das Opus operatum, das 
bloß Außerliche Werk und die Meinung, daß mit deffen Beob— 
achtung und Ausrichtung nun genug und Alles gethan fey, fo 
bandgreiflih und in jeder Rückſicht begünftigt, wenn micht gradezu 
hervorruft. Auch dafür wird es weiterhin an beftätigenden Be: 
legen nicht fehlen. 
(Bortfekung folgt.) 


Litterarifche Anzeige. 
(Schluß.) 


Hier ſoll gezeigt werden, wie allen Mißgriffen und Uebeln 
der neuern Pädagogik, und ſomit unſerer Zeit, möge abgeholfen 
werden. Was iſt zu thun? fragt er und antwortet: „der Cha— 
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rakter, das Princip der modernen Pädagogik muß 
verändert werden; fie muß das Princip der Autori- 
tät und des Glaubens in der Erziehung, wie im Un: 
terricht, wieder aufnehmen.“ — Das wird, fiel uns hie— 
bei ein, ein ſchwer Stück Arbeit feyn, die, feit drei Generatio- 
nen verhätfchelte und meijterlos gewordene, Pädagogif zur Auf 
nahme eines ganz entgegengefegten Princips zu vermögen, und 
wir waren begierig, die Borichläge der Eritik zu vernehmen. Bor: 
läufig bevorwortet der Verf, daß das Princip des Glaubens und 
der: Autorität Feineswegs das Princip des logifchen Erfennens 
zerftören, fondern dem letztern nur feine vechte Zeit und Sphäre 
in der Pädagogik angemwiefen werden folle. Auch fey das Auto: 
ritätsprineip der Entwidelung des Kindes von innen 
heraus nicht entgegen, fondern wolle diefe, nur in naturgemä- 
Ser Zeit und Ordnung. Die Pädagogik nach diefem Princip, 
heißt e8 ferner, gibt dem Kinde, was ihm, nach dem Urtheile 
des gebildeten Menfchen, gut ift, und fiehet nicht darauf, ob das 
Kind alles Leicht faſſe und faſſen könne, fondern daß es wir: 
lich faſſe und auch behalte. Der Berf. nimmt alfo befonders 
das Gedächtnif und deffen Uebung in Anfpruch. Mit_vol- 
lem Hecht! Auch wie erkennen hierin einen vorzüglichen Manz 
gel der meiften Schulen; auch wird genug darüber‘ geklagt. In— 
deß wäre diefem Uebel feicht abzuhelfen in den höhern Schulen 
durch ſtrengere Examina, vor allen der Abiturienten, in den nie: 
dern durch Die Infpectoren und ihre Prüfungen. Aber wird denn 
dadurch die Totalreform der Pädagogik bewirkt werden, wo— 
von unfer Buch fo gravitätifch redet? — Jedoch unfer Verf. 
beginnt nun, um diefe Reform zu bewirfen, „mehr das Aeu— 
ßerliche, als (utpote) das Wefentliche” zu befprechen. ©. 102. 
Dahin gehört „vor allem Andern, dag man den Einfluß 
aller noch fungirenden oder ehemaligen Geiſtlichen 
auf das Schulwefen und den Unterricht rein und 
ganz abſchneide.“ Sie werden bezeichnet „als eine Parthei, 
der am Prineip des Nichtanerfennens von Autorität und Glau— 
ben fo fehe gelegen fen, die, ihrer eigenen Sphäre fremd, fo 
gern eine andere fuche, die fo gefliffentlich durch die Schulen 
auf eine veränderte Stimmung des Volks hinarbeite.” ©. 109. 
Ihnen müffe alle Aufficht über Stadt: und Dorfichulen, auch 
der Pfarrer über die Schulen ihrer Gemeinen, genommen wer: 
den. Die Verbindung der Schulinfpection mit dem Amte des 
Geiftlichen fey für Kirche und Schule verderblih. Der Verf. 
ereifert fich fo, als ob er es hier mit lauter Sadducäern, Pha— 
rifsern und Carbonaris zu thun hätte. „Es ift hohe Zeit, heißt 
es ©. 178., daß die Geiftlichen wieder angehalten werden, (als 
ob fie die Schulaufficht ufurpirt hätten) ganz und ausſchließlich 
Geiftliche zu ſeyn (als ob fie dies in der Schule verläugnen müß— 
ten), und daß die Schulen unter eine Aufficht Fommen, welche 
dem Staat beffer dafür bürgt, daß er taugliche und zu 
vegierende Unterthanen erhalte!” 

Um dieſe Trennung nun folgerecht und ganz durchzuführen, 
„muß der eigentliche Neligionsunterricht unerlaßlich von dem Schul: 
unterricht getrennt, und dem Geiftlichen durchaus aufgetragen wer: 
den.“ Freilich, der fuftematifche Neligionsunterricht gehört ja 
ohnehin zum Amte des Predigers, fowie die Confirmatign; wie 
bedürfte eg denn biezu, wie der Verf. will, „eines förmlichen 
Geſetzes?“ Auch haben die Lehrer der untern Schulen überall, 
wo eine ordentliche Schulordnung und Bflege fratt findet, mit 
dem ſyſte matiſchen Neligionsunterricht nichts zu fchaffen, wohl 
aber die biblifche Gefchichte zu lehren. Aber auch leteres fcheint 
der Derf. ihnen entziehen zu wollen, wenn er fagt: Alles was 
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der Glementarfchule  zufteht, ift der Gebrauch eines bewährten 
Lehrbuchs der biblifhen Gefchichte, um beim Lefeunterricht 
zu dienen, und der Gebraud eines Spruchbuchs, um das 
Gedähtniß zu üben. Späterhin findet er als biblifches 
Leſebuch die Bibel felbft bejfer, als einen Auszug, und will, 
daß der Lefeunterricht darin auch Sprachunterricht ſeyn foll, 
weil — unfere hochdeutiche Sprache ganz auf Luther's Bibel: 
überfegung beruhe, und weil — unfere beften Styliften, Göth e, 
Klopſtock ꝛc., daraus, nad) ihrem eigenen Geſtändniß, das 
meiſte gelernt haben! S. 227. Alſo die Bibel bloß zum 
Lefe- und Sprachunterricht, und die Bibeliprüche zur Gedächtniß⸗ 
übung! heißt das die hochgeprieſene Autorität fördern? — 

Man ficht, die Bibel, die der Volksſchule doch nicht genom— 
men werden darf, erſchwert dem Verf. den Scheidungsprozeß. 
Darum wirft er fie in die Claſſe der gewöhnlichen Lefebücher. Er 
fühlt wohl, daß, wenn die Bibel als Bibel, d. i. als höchſte Aus 
torität, in der Schule bleiben und gelten foll, Die Aufficht und 
der Einfluß der Geiftlichen nicht rein und ganz abgefihnitten wer— 
den könne noc dürfe. Darun will er, was ihren Inhalt be: 
trifft, feine Pädagogen lieber zu ſtummen Götzen machen; oder 
folfen fie, wenn die Kinder nach dem Gelefenen fragen, etwa 
mit Lefe⸗ und Sprachtegeln antworten? Und ij denn mit dem 
Morte „ſyſtematiſch“ aller Religionsunterricht aus der Schule 
verbannt? Kann nicht der Schullehrer, wenn er will, durch ſei— 
nen unfpftematifchen Anterricht den ſyſtematiſchen des Predigers 
untergraben und vernichten? Bedarf alfo die chriftliche Gemeinde: 
ſchule nicht nothwendig der Aufficht, und der Schullehrer ber 
Leitung und Berathung des chriftlichen Predigers? Und würden 
zu der „practifch bewährten Tüchtigfeit” derer, die an die Spihe 
des Schuͤlweſens geftelft werden follen, nicht auch tüchtige theo- 
fogifche und Bibelfenntniß gehören? Und von wem darf man 
diefe zunächft mit Necht erwarten? — 

Aber da liegt es eben. Nicht allein die Geiftlichen, fondern 
auch alles Geiftliche, d. i. Ehriftlichreligiöfe, was die „meuere Pä— 
dagogif” noch in den Schulen übrig gelaffen bat, foll nad) die: 
fer Allerneneften daraus entfernt werden. Das was der Verf. 
Glauben, Autorität und, noch vager, VBorurtheil nennt, > 
tritt in dem Buche je weiter, deſto nackter hervor. Das Chri— 
ſtenthum fteht ſchon gleich zu Anfang bloß figurirend im Hinter: 
grunde, man erwartet fein Hervortreten umfonft; aber es wird 
bei der Glementarfchule unter dom Namen „ſyſtematiſcher Neli- 
gionsunterricht” in die Pfarrei verwieſen, und Fommt dann we— 
der bei der Bürger: noch Gymnafialfchule, noch auch bei den 
Schullehrer-Seminarien, überhaupt gar nicht wieder zum Vor— 
fchein! So wird, nur um den Geiftlichen allen Einfluß auf die 
Bolfsbildung abzufchneiden, unvermerft die Art an die Pfahl: 
wurzel des Deutſchen Volfslebens gelegt. Ueberall Teuchtet in 
dem Buche eine feindfelige Stimmung gegen das Firchliche In— 
ſtitut hervor, und verleitet den Verf. zu Teidenfchaftlichen Leber: 
freibungen und mehrmals zu — unpädagogifchen, wenn auch ges 
nialfcheinenden, Gleichniffen. — Bon einer befondern Liebe für 
das Bolk, deffen Bildung bezweckt wird, wird man nicht viel 
gewahr; vielmehr erfcheint es, vornämlich das Landvolf, in die: 
ſem Buche als äußerſt armfelig, befehränft und unbildfam, wo: 
nach denn auch das Verzeichniß der Lehrgegenftände fich bequemt, 
welches z. B. nur dem Kinde des Grundbeſitzers den Schreib: 
unterricht geftattet, aber — damit zum Beften diefer die Menge 
vermindert werde — die Kafte der armen Koffäthen und Brink— 
ſitzer davon ausfchließt. ©. 210. Entweder muß in der Gegend 
des Derf. das Landvolf von Natur fehr dumm, oder äußerft ver: 
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nachläßigt ſeyn, oder der Verf. muß es meder Fennen noch lie: 
ben. Wir Fennen mehrere Pandfchulen von 200 bis 300 Schul: 
Eindern, wo Feines die Schule verläßt ohne fertig Iefen und ſchrei⸗ 
ben, in ganzen und gebrochenen Zahlen rechnen, und die gangba- 
ren Choräle fingen zu Fönnen, und eine fpecielle Kenntniß der 
biblischen Gefchichte zu beſitzen. Freilich gehört dazu Luft und 
Liebe fowohl des tüchtigen Lehrers als des tüchtigen Inſpectors, 
welchem letztern natürlich ſehr viel daran gelegen iſt, tüchtige 
Catechumenen zu haben. 

Jedoch wir ſchließen, und zwar mit dem Bekenntniß, daß 
dieſes Buch uns in der Ueberzeugung beſtärkt hat: daß unſere 
Volksſchulen, ja auch unſere gelehrten Schulen, nur dann gedei— 
hen und Frucht bringen können, wenn und jemehr ihre Baſis 
und ihr Lebenselement von dem ächtchriſtlichen Princip durch— 
drungen ſeyn werden. Hier liegt der Weg und das Mittel, 
dem Lehrer die gehörige Autorität zu ſichern und die Jugend zur 
Zucht und Beſcheidenheit, zum Glauben und Gehorſam zurückzu— 
führen, und ſie darin zu erhalten. Aller Autoritätsglaube ohne 
Gotteswort und Gottesfurcht iſt verwerflich, und dieſe iſt zu— 
gleich der Weisheit Anfang. 

F. A. K—r. 


Nahridten. 


(Baraguay.) Es dürfte vielleicht intereffant feyn, über den 
kirchlchen Zuftand eines in der letzten Zeit faft ganz unbefannt ge 
wordenen Landes aus einem neuen Werfe: „Essai historique sur 
la r&volution du Paraguay... par M. M, Rengger et Long- 
champ, docteurs en A 1827” einiges mitzufheilen. 
Paraguay im engeren, eigentlihen Sinn ift das zwifchen den 
Fluͤſſen Parana und Paraguay gelegne Land, das gegenwärtig 
von etwa 300,000 Menfchen auf einer Fläche, die Franfreih an 
Größe übertrifft, bewohnt wird. Es wurde im Anfang des vorigen 
Sahrhunderts befanntlich durch die fih immer mehr vergrößernden 
Miſſtonen der Sefuiten unter den ummwohnenden Indianern berühmt, 
deren Umfang und Bedeufung jedoch von ihren Freunden und Fein- 
den aus enfgegengefesten Beweggründen fehr uͤbertrieben worden zu 
feyn ſcheint. Die Mifftonen der Zefuiten Tagen außerhalb des anz 
gegebenen Umfangs jenes Landes, füdlih vom Yarana- und weftlich 
von Paraguay-Strome. Da alle Americantihen Eingebornen ei— 
nen unmiderftehlichen Hang zu einem umberfchmeifenden Sägerfeben 
baden, fo war die Bemühung der Jeſuiten befonders darauf gerich 
tet, fie in fogenannten Neductionen (reducciones) an den Grenzen 
in Flecken und Dörfern anzuftedeln. Es fcheint jedoch ihr Eifer 
befonders darauf gerichtet geweien zu feyn, die Indianer von der 
übrigen civilifirten Welt völig abzufondern und zum Vortheil ih— 
res Drdens durch den Anbau des reichen und fruchtbaren Landes zu 
benußen. Ihre Kirchen waren aufs prächtigfte und ſchoͤnſte ausge 
ſtattet, fo DaB die Naubfucht der neuften Zeit fie erft allmählig hat 
völlig auspluͤndern koͤnnen; aber nad) den Werficherungen der neu- 
ſten Reifenden follen diefe von den Sefuiten mit den fihönften Far— 
ben geiätlderten Indianer fich faft gar nicht von den übrigen Wil⸗ 
den unferfcheiden und der durch die Jeſuitiſchen Beichreibungen neu- 
gierig gemachte Europäer foll ſich durd) die Wirklichkeit ſchmerzlich 
enttaͤuſcht finden. Was nun das eigentliche Waraguay betrifft, fo 
fiel es mit den übrigen Südamericanifchen Staaten zugleich von der 
Spaniſchen Herrfchaft ab, und nach einer Furzen Zeit republifant- 
{her Verfaſſung unter Confuln Fam es in die Hände eines der ty: 
rannifchften Despoten, des Dr. Francia, weicher erft Geiftlicher, 
Bann Advocat, dann Nichter, Conful und Dietator wurde, 
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wie uͤberall im fidlichen America herrſchten unter der Geiftlichfeit 
die zügellofeften Sitten, Unwiffenheit und Aberglaube. Pfarrer und 
Mönche Iebten und Ieben ungeffraft und ohne fih zu fhämen mit. 
Concubinen, und der Prior der Dominicaner rühmte fich gegen den 
erftgenannten Werfaffer 22 Kinder zw haben; während Feſte und 
Proͤceſſionen mit der größten Feierlichfeit begangen werden. Der 
Doctor Francia, ein Freigeift von zügellofem Lebenswandel, beob⸗ 
achtete, bis er der höchften Gewalt gewiß war, alle Feierlichfeiten 
der Katholifchen Kirche aufs genauefte. Da er aber Feine Macht 
neben ſich dulden wollte, fo fchritt er ſtufenweiſe in Befchränfung 
der Gewalt und des Anſehns der Geiftlichfeit vorwärts. Es befam- 
den ſich vor der Revolution ein Bifchof, ein Generalvicar und 40 
Mönche in 5 Klöftern in Paraguay. Der Bifchof war der Revo— 
Iution durchaus entgegen; allein als er alles wider feinen Wunſch 
gehen fah, wurde er aus Schmerz wahnfinnig. Dies erleichterte die 
Maafregeln des Dictators. Als dieſer 1819 eine Truppenaushebung 
Seranftaltet hatte und eine neue Kaferne brauchte, befahl er den 
Franziscanern in der Hauptſtadt Aſſuncion ſich mit einem andern 
Klofter zu vereinigen. Im Jahr 1824 machte er den Guperioren 
der vier andern Klöfter befannt, daß er alle Orden aufgehoben habe; 
er nöthigfe die Mönche, an den Generalvicar felbft eine Bitte um 
ihre Umwandlung in Weltpriefter zu richten und in den Echreiben 
an ihn zu geftehen, zu welchen fehreienden Günden ihr Stand fie 
verleite. Ihre Kirchen machte er zu Pfarrfirchen, die Klöffer zu 
Zeughäufern oder Kafernen, die Güter zog er ein; was fih an Sa 
chen von Werth fand nehm er weg. Jede befondere geiftliche Ges _ 
richtsbarfeit hob er auf; er verbot nächtliche Feterlichfeiten in der 
Kirche und alle Proceffionen, aufer am Frohnleichnamsfeftz er um 
terdrückte eine große Anzahl Feiertage und hob alle geiftlihe Briw 
derfchaften auf. Der Dictator befigt die MWerfe von Voltaire, 
Nouffean, Rainal ꝛc. umd lief fie mit Vergnügen; er macht fich 
öffentlich über den Wolfsaberglauben luſtig. Einem Commandanten 
der ein Heiligenbild zum Schuß einer Feftung aufgeftellt wiffen wollte, 
fagfe er: „Wie lange wollt ihr denn Thoren bleiben? Als ich noch 
Katholif war, Dachte ich wie Du; jeßt erfenne ich aber, daß die 
Kugeln die beften Scußheiligen unferer Grenzen find.” In der 
erften Audienz, welche die Verfaſſer des angeführten Werks bei 
ihm hatten, fragte er ſie nad) ihrer Neligton und fagte dann: „Bw 
fennen Gie fich in meinem Lande zu welcher Cie wollen, feyn Sie 
EhHriften, Juden oder Muhammedaner, nur Feine Atheiften.” In 
Europa, äußerte er darauf, fcheine jegt Fanatismus und Aberglaube 
aufs Neue zu erwachen, defto mehr müffe man fich beeilen den 
Möndsgeift in America zu unferdrücden, bevor ihn die neue An— 
ſteckung berühre. Der Stoß, die Ausfhweifungen und Anmaßuns 
gen der Geiftlichen feyen ihm unausftehlih; felbjt den Wapft, wenn 
er nach) Waraguay kaͤme, würde er nur zu feinem Almoſenier machen. 
So zerftörf in diefem wie in den andern Ländern Suͤdameri— 
cas der Unglaube jett die alten Kirchenverfaffungen, welche der ent 
ftellte Glaube und Aberglaube früherer Zeit gegrimdet hatte. Furcht 
bar, wenn hier, wie fo häufig m der Nömifchen Kirche, dem freies 
ren Geiſt und helleren Auge nur die Wahl bleibt, entweder fich mit 
verbiffenem Ingrimm unter das unerträgliche Joch der Satzungen 
zu beugen oder allen Zuſammenhang mit einer höheren Welt aufzu⸗ 
geben und fich an dem Strohfeuer der Humanität und Liberalität 
zu wärmen! Das arme Paraguay fcheint vorzugsweife mit diefer 
ſchrecklichen Wahl bedroht. Jede Verbindung mit dem Auslande, 
jelbjt durch die Briefpoft, hat fein Tyrann abgebrochen; Reiſende 
werden wegen des geringiten Verdachts feftgenommen. Die 1783 
in Aſſuncion entitandne-theologifhe Bildungsanftalt hat der Dicta⸗ 
tor aufgehoben; die Elementarfchulen unterftüßt er nicht, Mädchen 
empfangen uͤberhaupt gar Feinen Unterricht; im Lande felbft gibt cs 
feine Druckerei. Schon if der Dictafor indeg ein Mann von nahe 
an 70 Jahren und es ſteht zu erwarten, wie Gott diefem unglüc- 
lichen Lande helfen werde. — 7 


m m — ———————— 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 


(Gedruckt bei Trowisfh und Sohn) 


Berlin 1828. 


ιιιιαιιιιιια —V—— 


Sonnabend den 


26. Januar. 


— QDQQ — — — —— — VV———— 


Ueber das religiöfe Leben und Kirchenwefen der 
! Portugieſen. 


(Fortſetzung.) 


Wie frets, wenn das religiöſe Leben eines Volkes längere 
Zeit in Derfall gerathen war, fich vornehmlich drei verfchiedene 
Saupteichtungen in der Auffaffung und Behandlung des Göftli- 
hen zu zeigen pflegen: indem die Einen, deren Bedürfniß für 
das Söhere und Simmlifche rege ift, die aber, aus Mangel an 
Licht über ihr Bedürfniß und das Himmlifche, das Menfchliche 
und Göttliche nicht zu fcheiden wiffen, das Menfchliche als Gött— 
liches behandeln, und fo in Aberglauben verfallen; die Andern, 
deren Anforderungen ihrer fittlichen Natur noch fehlummern, oder 
durch weltlichen Sinn verfintert, wenn nicht gar vernichtet find, 
das Göttliche zum Menfchlichen erniedrigen, und fo in Unglau— 
ben gerathen; die Dritten endlich, deren inwendiger Menfch wach 
genug ift, um Die troſtloſe Leerheit des Unglaubens zu fühlen, 
und aud munter genug, um die traurige Täufchung des Uber: 
alaubens zu gewahren, aber nicht lebendig und erleuchtet genug, 
um durchzuſchauen in das vollkommene Geſetz der Freiheit, dies 
zu ergreifen, und datin zu beharren, Beide, den Unglauben und 

en Aberglauben, fo gut das nun eben gehen will, zu vermeiden 
fuchen, überall auswählen, was ihnen gut dünft, oder vielmehr 
was ihrem alten, unwiedergeborenen Menfchen zufagt, und fo 
„ihre eigene Religion“ fich bilden — auf gleiche Weile können 
wir auch Die Portugiefen der gegenwärtigen Zeit hinfichtlich ih- 
res inneren, cheiftlichen Lebens nach diefen drei Hauptrichtungen be: 
zeichnen, obgleich in Einzelnen wiederum diefe Richtungen ſich man 
nigfach und oft auf das Seltfamfte mifchen und durchkreuzen. *) 

Nach der eigenthümlichen Gemüthsbeſchaffenheit der Portu- 

giefen, und bei der regen Thätigfeit ihrer, entweder felbft im 


— 


So iſt mir ein junger Portugiefe gebildeteren Standes vor: 
gefommen, ber auf das Wunderlichfte Woltairifchen Unglauben 
‚mit der Lehre vom Fegefeuer vereinigen wollte! Man wird fragen, 
wie. das moͤglich? Aber folhen Widerfprüchen ift der menfchliche Geift 
anheim gegeben, wenn ihm das helle Licht des Evangeliums fepit. 


Irrthum befangenen, ‚oder aus niederer Hab- und Herrfchfucht 
die Heerde irre führenden Hirten‘, wird man ohne meine Erin: 
nerung vorherfehen, Daß die Mehrzahl derfelben, und vorzüglich 
dre niedrigen Stände und das weibliche Gefcjlecht, zu der erften 
Gattung gehören, in den fefteften Banden der Werfgerechtigfeit, 
des Heiligendienftes und anderer, unfeliger Geftaltungen des Aber: 
glaubens feufzen, und faft Fein Tag vergeht, an welchem man 
nicht in dieſer Beziehung Dinge hört und fieht, bei denen Ei: 
nem das Herz blutet. — 

Wahrlich nicht unbedeutend ift aber auch die Anzahl derer, 
die fich dem zerfiörendften Unglauben überlaffen haben; und dies 
befonders, feitdem Portugal, fo wie früherhin Deutschland, eine 
Beute der Franzöſiſchen Sittenfofigfeit und Freigeifterei gewor— 
den if. So wenig wiſſenſchaftlichen Sinn die Portugiefen in 
Allgemeinen haben, und fo gering ihre Befchäftigung mit fchrift: 
ftellerifchen Erzeugniffen im Ganzen ift, fo find es doch vorzüg— 
lich die Werke der Franzoſen, und unter ihnen die eines Vol: 
taire und Genoffen nicht die letzten, welche gelefen werden, und 
auch was. jegt etwa im Gebiete der Litteratur Neues erfcheint, 
find meift Weberfegungen aus dem Franzöfifchen. Daher findet 
fich denn auch der Unglaube namentlich unter den gebildeteren 
Ständen, und ganz vorzüglich unter der jegigen Jugend, gewiß 
dem beflagenswertheften ©efchlechte, das Portugal je gezeugt hat; 
obgleich fein Gift auch Einige aus dem niedrigften Volke verpe- 
ftet hat. Indeß muß man bei diefen Ungläubigen noch zwei 
Claſſen unterfcheiden, indem die Meiften derfelben, wie wenig 
fie auch nach ihrer Meinung der Bolfsreligion zu bedürfen, und 
über deren Gaben und Forderungen fich erhaben wähnen, dens 
noch, ſey es des Außeren Vortheils wegen, wie manche Geift- 
liche, oder fey es „um der Leute willen‘ („por amor do mundo!” 
auch eine gar beliebte und viel geübte Portugiefifche Redensart!), 
die Firchlichen Gebräuche und Berordnungen wenigftens theilweife 
beobachten; Andere hingegen ſich über das Alles hinwegfehen, 
ohne und außer aller Firchlichen Gemeinfchaft leben, und aud) in 
ihren Thaten und Reden deß Fein Hehl haben, vielmehr nicht 
felten frei und frech des Alferheiligiten fpotten. Wohl ift diefen 
durch einzelne Kirchengefehe in Etwas vorgebeugt, fo z. B. daß 
Niemand fich verheirathen darf, auch nicht einmal begraben wer: 
den Tann, wenn er nicht von mehreren vorhergehinden Jahren 
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eine Bilhetes da desobriga *) aufzumeifen hat. Allein diefe 
Zettel find für ein Geringes Fäuflich, und es gibt ganze Fami— 
lien, die. nie zur Beichte noch) zum Abendmahl gehen, und den: 
noch mit ihren desobrigas verjehen find. 

Natürlich mußten tiefer eingehende Gemüther ſchon durch 
die Gefahren und das Unheil diefer beiden Abwege belehrt, nach 
etwas Befferem fich hingetrieben fühlen, und fo wenigftens von 
den groben Verirrungen des Aberglaubens und des Unglaubens 
abgeführt, wenn auch, wegen Mangels an richtiger Leitung, und 
namenflich wegen der Entbehrung- des göttlichen Wortes, noch) 
nicht zu dem Wahren hingeführt werden. Und derer, Die we— 
nigfteng das Thörichte der Heiligenanbetung, und Die Leerheit 
der Faften und Büßungen, befonders in der Kraßheit, wie fie 
hier getrieben werden, einfehen, und auch wohl eine gereinigtere 
Sottesverehrung wünfchen, gibt es Manche, und namentlich un: 
ter den Männern des Mittelftandes, obfchon fie nun wiederum, 
weil fie des erfeuchtenden evangelifchen Lichtes entbehren, je 
nachdem fie mehr wiffenfchaftlic oder mehr practiſch gebildet find, 
entweder in. der Vermiſchung philofophifcher Grundſätze mit den 
chriftlichen Neligionswahrheiten, oder in der Selbitgerechtigfeit, 
in äußerer Ehrbarfeit und bürgerlicher Tugend das Heil ihrer 
Seele ſuchen. Zu den Erfteren fieht man wohl Einige der ge: 
lehrteren Geiftlichen fich hinneigen. 

Auf die Bildung diefer dritten Hauptrichtung des religiöfen 
Lebens. unter den Portugiefen ift unftreitig die häufige Berüh— 
rung, in die fie feit Jahrhunderten mit Engländern und Deut: 
fchen kommen, und infonderheit das Beftehen der hiefigen Deutfch: 
Evangelifchen und EnglifchBifchöflichen Gemeinde von dem wirf- 
famften Einfluß gewefen. Freilich herrſchen noch unter dem größ— 
ten Theil der Portugiefen hinfichtlich alfer Nichtkatholifen die fin: 
ferien und abftoßendften Vorurtheile, und die Geiftlichfeit ſpart 
im Allgemeinen Feine Mühe, diefe zu nähren. *) Doc Fonnte 


es nicht fehlen, daß die Kenntniß des Ernftes und der Mürde 
unferer Gottesdienfte, die Einficht, daß mir fo Vieles mit ihnen 
gemein haben, die engen Berbindungen, die durch Heirathen oder 
Dienftverhältniffe zwifchen Katholifen und Proteftanten Statt fan⸗ 
den, dann auch infonderheit das Anfchauen des Lebens der Pro: 
teffanten, dem fie in gar mancher Nücfiche den Vorrang vor 
ihrem eigenen nicht abläugnen Fünnen, und ſo manches wahre 
Wort, das fie im täglichen Umgange, oder bei einzelnen befon- 
deren Gelegenheiten über Religion und Chriftenthum hörten: ich 
fage: es Fonnte nicht fehlen, daß dadurch und Durch manches Ans 
dere. Diele nicht nur zu richtigern Begriffen über die Nichtfathos 


liken gelangten, und dieſe doch nun auch wenigftens für Ehriften gel- 
ten ließen, fondern daB fo. Manche felbft die Borzüge des Chri« 
fienthums der” Fremden oder Engländer (estrangeiros ‚oder 
Inglezes heißen gewöhnlich alle Ausländer) anerfennen, und ſo 
auf das Falfche in ihrem eigenen Bekenntniß hingewieſen werden 
mußten. — Und wahrlich groß, unzuberechnend. groß - würden 
die Folgen für dieſe ganze weitliche Halbinfel Europas ſeyn, wenn 
ein recht lebendiger, echt chriftlicher Geiſt die beiden hiefigen 
Evangelifchen. Gemeinden , die der Deutfchen und" der Engländer 
ergriffe und erfüllte, und fie fo zum durchdringenden Salz und 
belebenden Sauerteige der ſtarren Maffe dieſes Volkes machte. 
Nun, wir heben auch deshalb betende Hände zu dem Herrn der 
Kirche auf, und harren Seines Rathes indeffen in Glauben und 
Geduld. — 

Wenn wir Übrigens diefe drei, bisher bezeichneten Saupt- 
richtungen als die herrfchenden im religiöſen Volksleben der Por 
tugiefen ‚angegeben haben, jo foll damit Feinesweges behauptet 
werden, daß. es unter ihnen nicht auch manche, einzelne Seele 
gebe, die von Iebendigem ‚Glauben und treuer Liebe zu Jeſus 
Ehriftus erfüllt, Ihm, ihrem Gott und Heilande, im Geift und 
in der Mahrheit diente. Der Herr hat ja überall Seine Aus- 
erwählten und Seine Stillen im Lande, die aber eben darum, 
weil fie die Stillen im Lande find, ein vor der Melt verborge: 
nes Leben in Gott führen. Und daß fie auch in Diefem abendliche 
ften Lande Europas nicht ganz fehlen, darauf wollen und dürfen wir 
mit freudiger Zuverficht vertrauen. Auch hat es felber an dem 
Lautwerden folcher einzelner Stillen in neuefter Zeit nicht ganz 
gefehlt. So laſen wir 3: B. in dem Velho liberal do Douro, 
einer Zeitfchrift, Die zu Porto, wo überhaupt immer eine freiere 
GSeiftesrichtung ſich gezeigt hat, von einem. Geifilichen. verfaßt, 
erfchien, in den letzten Tagen aber nebft manchen ‚andern bei 
dem. jüngſten Partheienwechfel verboten ift, wörtlich fo: „Die 
Zeit wird das. Shrige thun, und die Weiffagung des Sefaias 
fich erfüllen; das Volk, welches in Finfternig begraben liegt, wird 
das große Licht der wahren Religion fehen.” (©. 230.) „Große 


) „Entlediaungszettel.” So beißen die Fleinen Scheine, welche 
der Communtcant nach der Beichte und den heil. Abendmahl von 
feinem Beichtiger empfängt. Einer, derfelben, der mir zu Dänden 
Fam, lautete wörtlich fo! „Ouvi de confissäo nesta freguezia do 
Santissimo Sacramento esta Quaresma de 1827 o (a) N. N.” 
(Sch habe in diefem ‚Sürchfpief Santissimo Sacramento in diefer Fa- 
ftenzeit [der gewöhnlichen Beicht- und Abendmahlszeit] des Jahres 
4827 dem [der] die Beichte gehört.) Mit der Unterfchrift des Beicht- 
vaters. 

Daß wir, als Nichtkatholiken, nicht getauft und Feine Chris 
ſten find, daß wir verloren gehen, ja wie das Vieh fterben, Dies 
und Anderes find unter den Eingeborenen noch ziemlic, gangbare 
Urtheile und Nedensarten. Dabei find die Wortugiefen aber im ALL 
gemeinen durchaus nicht fo fanatifch, wie die Spanier es find; fon- 
dern blicken mehr voll Mirleids auf die Nichtfatholifchen Hin. Oft 
genug geſchieht es daher wohl, daß wenn ihnen ein Ausländer be- 
Oonderd gefälkt, fie ein bedauerndes eoitadinho (armer Schelm!), mal 
empregado (übel Berathener!) he pena, que näo he dos Nossos 
(Schade, daß er Keiner der Unfrigen tft!) u. f. f. über ihn und 
fein Verlorenfeyn ausrufen, und daß fie aus demfelben Grunde ihn 
auf alle Meife zum Uebertritt zu bewegen fuchen. Und diefelben 
hoͤchſt befehränften Meinungen berrfcen felbft in folchen gebildeten 
Portugiefiihen Familien, die mit Proteffanten in jahrelangem ge: 
felligen Verkehr und dem freundfchaftlichften Wernehmen flehen. Er: 
ſtaunt und freudig uͤberraſcht habe ich daher zuweilen Einzelne ge⸗ 
fehen, wenn fie einer Evangelifchen Haustaufe oder Beerdigung, oder 
auch wohl in unferer Capelle dem Gottesdienfte beiwohnten, und 
uůͤberall das Chriſtliche nicht verfennen noch abläugnen fonnten. Und 
fand ſich außerdem Gelegenheit, mit ihnen gefprächsweife auf der— 
gleichen Gegenftände einzugehen, fo verwunderten fie fih in der Re— 


gel gar hoͤchlichſt, „daß wir died und das gleich ihnen häften, und 
ihre eigenen gottesdienftlichen Handlungen fo gut wie fie, und meift 
beffer verffünden. Am meiften aber fühlten R: fich ftets, auch wenn 
fie, was gewöhnlich der Fall, unferer Sprache nicht Fundig. waren, 
von der Feierlichkeit unferes Goftesdienftes angezogen; was um 
fo auffallender ift, da die höchfte Einfachheit unſeres hiefigen Cultus 
fo gar gewaltig gegen das Zufammengefekte, Bunte und Prumfhafte 
ihres eigenen abfticht. Doch das ift ein Zeugniß mehr, wie höchft 
äußerlich und mechanifc in ihrem Cultus Alles betrieben wird; und 
dann auch ein neuer Beleg dafür, daß das Feierliche des Gottesdiens 
fies nicht in finnlichem Gepränge, fondern in der höheren Weihe des. 
Glaubens beficht, die der Geift Gottes Gelber erft durch Sein Wort 
in die Gemüther, und von da aus auch über die äußeren Gegen 
fände ausgießen muß. — 
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Sache! daß ſtets der Aberglaube und die Thrannei die Drucks. 


freiheit fürchten wird! Und daß die reine Religion Jeſu Ehrifti 
fie nicht fürchtet, vielmehr den Widerfpruch liebt, um ihren Triumph 
zu zeigen!“ (©. 315.) „Wir behaupten alfo, daß apoſtoliſche 


Tackik fo viel heißt, als die Art und Weife die Güte der 


Fürſten und die Einfalt der Völker zu täufchen, die Lehre Jeſu 
Fhriſti und feiner Apoſtel zu entweihen, und einen blinden Krieg 
„der Weisheit und Tugend derer zu erflären, welche die Neli- 
gion des Evangeliums‘ ſo wollen, wie der Heiland der Welt und 
„Die Väter der erften Sahrhünderte fie gelehrt haben, und nicht 
59, wie fanatifche Geizhäffe fie geben wollen, deren Gott ihr 
ſchmutziger Bortheil, und deren Moral ein, unter den Schein 
„der Strenge verſteckter Epicureismus iſt“ (S. 092.); — Worte, 
die je feltener fie in dee Wüfte gehört werden, defto mehr. alle 
Aufmerkfamkeit und gerechte Würdigung verdienen, und die wir 
hoffnungsvoll als lichte Frühftrahlen betrachten dürfen des neuen 
Tages, den der Herr, welcher will, daß allen Menschen gehol- 
fen werde, über Furz oder lang auch über diefes Volk und feine 


Finſterniß heraufführen wird, und zu deſſen defto größerer Ver— 


berelichung Er vielleicht auch das bürgerliche Gewirre und Elend, 
unter welchem dies Land jetzt feufzet, benugen dürfte. — Mag 
nun dieſer allgemeine Ueberblick des. religiöfen Lebens der Porz 


tugiefen hinreichen, das Einzelne, das wir, je nachdem der Hetr 
Gelegenheit und Kraft geben wird, in dieſer Hinficht weiter mit⸗ 


zutheilen gedenken, leichter zu verftändlichen. — 
(Schluß folgt). 


ehe, 

Angriffe gegen die Brittifche Bibelgefellfchaft.) 
Eine Leberficht der Vorfälle der Ießten Zahre in Bezug auf das 
Verhältnig der Londoner Bibelgefellfhaft zu denen des Continents 
und bie deshalb, oder bei diefer Gelegenheit auf die Londoner gerich- 
teten Angriffe, dürfte hier wohl an ihrer Stelle feyn. — Die An: 

ikaniſche Kirche fpricht in ihren 39 Artifeln aufs Beftimmteite aus 

Art. 6. de divinis seripturis) „fie verftehe unter *der Benennung 

eilige Schrift diejenigen Buͤcher des A. und N. T., Über deren 
Autorität in der Kirche nie eim Streit gemefen ſey“ — und zählt 
darauf die Bücher seinem auf; dann wird Hinzugefügt: „Andre Bir 
her aber, wie Hieronymus fagt, Lief’t die Kirche zwar zum 
Erempel des Lebens und zur fittlichen Ausbildung (ad formandos 
mores) braucht fie aber nicht zur Beftätigung von Glaubensſaͤtzen,“ 
und dann folgen diefelben apofryphifchen Bücher, die fich auch ın 
unfern Bibeln finden, mit Hinzufügung des Aten Buchs Esra. Es 
Spricht fich auch Hierin der Charakter diefer Kirche aus, neben der 
h. Schrift die ältefte Kirche als ferundaire Autorität ftehen zu laſſen. — 
Strenger verfuhren hierin die Presbyferianer in England und Schott: 
land, die mit Zerreifung jedes Bandes, das fie an die Nömifche 
Kirche ‚hätte feſſeln Fönnen, fich unmittelbar auf die h. Schrift zu 
gründen und aus ihr eine ganz neue Kirche aufzubauen bemüht wa- 


ren. In dem Iten Artikel ihres (Weftminfterfchen) Glaubensbefennt- 


niſſes heißt es: „Die apofryphifchen Buͤcher, da fie nicht von Gott 
—— worden, gehoͤren auf keine Weiſe zum Canon der h. Schrift 
und duͤrfen daher keine andre Autoritaͤt in der Kirche Gottes haben, 
noch anders betrachtet und angewandt werden, als andre menfchliche 
Bücher.“ — Alle übrigen, Lutherifchen ſowohl als Neformirten Kir- 
hen. flimmten mehr mit der Englifchen als der Schottifchen Kirche 
überein, obwohl mehr aus dem Grunde der Schonung eines alten 
Kirchengebrauchd. Da fie fich gegen die canonifche Autorität diefer 
Bücher wiederholentlich ausfprachen, fo Fam bei ihnen nur der Ge 
genſatz gegen das Zridentinifche Concil, das ihre Autorität troß aller 
—* e des Alterthums feſtzuſtellen ſuchte, zur Sprache, und es 
ndet fich daher in allen Bibeln mit Gloſſen, z. B. der von Toſ— 
fanus und der Hirfchberger, eine Erflärung vor jedem Buche, warum 


62 


es nicht für (göttlich und was davon zu halten fey, wie Luther 
fchon dergleichen Davor gefeßt hatte. So war lange Zeit aus diefen 
Buͤchern das Gute behalten worden und das Irrthümliche darin we— 


nigftens nicht fehr fchädlich geworden. Anders ftellte fich die Sache 


freilich durch die uͤberhandnehmende Herrfchaft des Nationalismus, 
der, da er tıberhaupf Feine unmittelbare Offenbarung anerfennen 
wollte, den Unterfchied canonifcher und apofryphifcher Schriften nur 
als einen hiftorifchen oder gradweifen ftehen laſſen Fonnte; dazu kam 
die Liebhaberei für bloß moralifche Lehrmeife und die Bequemlichkeit, 
flatt der wunderergählenden oder zu dogmatifchen Pericopen Sitten: 
fprüche aus dem Sirach zu Predigtterten wählen zu koͤnnen; wie 
denn überhaupt dies Buch fo fehr das Lieblingsbuch von Nationalt 
ften wurde, daß bloß deshalb fich einige an Bibelgefelffchaften folfen 
angefchloffen haben, weil dies Buch doch wenigftens mit verbreitet 
wurde. — Als die Brittifche Bibelgefellfchaft ‚geftiftet wurde, flellte 
fie den Grundfag an die Spike ihrer Statuten, daß „ihr einziger 
Zweck fey die Verbreitung der h. Schrift ohne Noten und Commen- 
tare,” welchen fie mit Bezug auf die unmittelbar von ihr ausgegane 
genen Bibeln mit folcher Strenge befolgte, daß man in Feiner ders 
felben die Apofryphen, Worreden oder Ueberfchriften zu einzelnen 
Adfchnitten findet. Anders ftellte fie fich im Werhältnig zu den mit 
ihr für Ddenfelben Zweck wirfenden Gefellfchaften des feſten Landes. 
Die meiften derfelben, vielleicht alle, verbreiteten durch neue Abdrüce 
die gebräuchlichften Ausgaben mit allem, was fe enthielten, die hie— 
fige 3. B. behielt die Frankiſche Anleitung zum DBibellefen davor. 


Es laßt fich bier nicht laͤugnen, daß die forglofe Huͤlfsleiſtung der 


Brittifchen Bibelgefellfehaft hierin etwas zu weit gegangen ift. So 
ift im Verlag der Straßburger Bibelgefellfhaft die Bibel mit einer 
Vorrede de8 Dr. Haffner gedruckt worden, welche zu der h. Schrift 
im Ganzen und zu den einzelnen Büchern Einleitungen enthält. Der 
Verfaſſer ift zwar Fein eigentlicher Neologe, wofür ihn die blinden 
Shottifchen Eiferer ausgegeben haben, aber er hält fich in allem was 
er fagt gang auf dein Gebiet der Prüfung, des Zweifels und deffen 
MWiderlegung, nicht des Glaubens und der Erfenntniß und geht bei 
allen feinen Darftellungen von der irrigen Vorausfekung aus, als 
müßte das Chriftenthum auch der nafürlichen Vernunft des Men« 
fehen völlig einleuchtend gemacht werden Fönnen, bevor er deffen Kraft, 
die ihn von Suͤnden reinigt, an feinem Herzen erfahren habe. Nire 
gends find aber folche einzelne, unſichere apologefifche Saͤtze, wie fie 
der Verf. zur Wertheidigung und Empfehlung der h. Schrift vors 
trägt, weniger an ihrer Stelle, als in einer durch Bibelgefellfchaften 
u verbreitenden Wolfsbibel. Eine ähnliche, noch ungleich fchlimmere 


Vorrede von Schäffer in der von einer Norddeutſchen Bibelges 


fellfehaft verbreiteten Ausgabe müffen wir übergehn, da fie uns jekt 
nicht zur Hand iſt. — So unterfiüßte Tange Zeit die Bibelgefellfchaft 
die Continentalgefellfchaften, ohne ſich darum zu kuͤmmern, in melcher 
Geſtalt diefe denn eigentlich die Bibel verbreiteten, als 1826 befon« 
ders von Schottland aus unter andern Vorwürfen der Londoner 
Gefellfchaft auch der gemacht wurde: fie wende, wider ihre Stafur 
ten, das zur Verbreitung des Wortes Gottes allein ihr anvertraufe 
Geld dazu an, Bibeln mit menfchlichen Zufäten (mie die Schotten 
fagten: verfälfchte Bibeln) zu verbreiten. Die Jahresfikung von 1826 
war daher eine der flürmifchften; das Nefultat war aber durch Got- 
tes gnädige Fürforge bei weitem beffer, als ſich nach den Vorzei— 
chen, welche die Zerftörung der ganzen Gefellfchaft drohten (ihre 
Einnahme war auf die Hälfte gefunfen) hatte erwarten laſſen. Die 
Brittifche Bibelgeſeilſchaft fchlug einen fehönen Vermittelungsweg ein. 
Während die Edinburaer Geſellſchaft und einige Presbyterianer mit 
ihrem Anhange zu London darauf drangen, alle und jede Gemein 
ſchaft mit den Werbreitern von niedrigen Lügen und elenden Erdich- 
tungen (base falschoods, vile impostures, pitiful' fables, ſo nann⸗ 
ten fie die Apofryphen) namentlich mit Herrn Dr. Leander van 
Eß abzubrechen, alle ihre Agenten die Apofryphen verbreitet hät 
ten, namentlich den Dr. Pinferton (of the greatest, Apoeryphal 
notoriety) zu entlaffen, Sffentliche Abbitte wegen der bisherigen uns 
treuen Verwaltung der Fonds durch das Committee zu thun (man 
ſieht, daß der Geiſt der alten Cameronians in Schottland noch Forts 
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lebt), beſchloß die Londoner Bibelgefelffhaft nur, Folgendes: ) daß 
das Grundgefeß der Gefeltfchaft, welches ihre Wirffamfeit auf die 
heilige Schrift befchränft, völlig und beſtimmt als die Apofry- 
phen ausfchließend anerfannt werde; 2) daß daher, in Uebereinſtim⸗ 
mung mit dem vorftehenden Beſchluß, Feiner Gefellfchaft, welche die 
Apokryphen verbreite, Gelöhülfe gewährt werden koͤnne; 3) dag in 
allen Füllen, in welchen die h. Schrift entweder gratis oder auf 
andıre Weife anderen Geſellſchaften geſchickt wuͤrde, ganz oder fheil- 
weife, die Bücher gebunden und mit der ausdrädlichen Bedingung 


uͤberſandt werden follten, daß fte ohne Aenderung noch Zufaß ver⸗ 


breitet wöärden. AUnzufrieden mit dem. finftern,, ſchroffen, liebloſen 
Geiſt, der ſich im der Edinburger Gefellfhaft im Gegenfaß gegen 
die Londoner ausgefproshen und jedes, Band mit, der Londoner Ge⸗ 
ſellſchaft zerriffen hatte, bildete fich im Juni eine Correfpondenz- 
Gommittee von Freunden der Brittifchen Bibelgefellichaft in Edinburg, 
welche ihre völfige Uebereinftimmung mit den Beſchluͤſſen von 1826 
und 1827 und ihre Bereitwilligkeit, Beiträge zu fammeln erklärten 
und in allen Edinburger Zeitungen befannt machten. — In dem 
Sahresberichte der Brittifchen und. auswärtigen Bibelgefellfchaft fir 
1827 find nun die Antworten aller der Gefellfchaften des feiten Lan- 
des enthalten, welchen jene Befchlüffe zugefchickt worden waren. Von 
den Gefellfhaften zu Bafel, Berlin, Breslau, Bunzlau, Darmſtadt, 
Dresden, Frankfurt a. M. Genf, Glarus, Oumbinnen, Hannover, 
Kreuznach, Kopenhagen, Noftod, Schafhaufen, Schleswig, Stockholm 
und Zürich wurde jedes. Geſchenk von Bibeln ohne Apokryphen, fo 
wie jedes Geldgefchenf abgelehnt. Angenommen dagegen ward jene 
Bedingung und die Verbindung erhalten, von den Gefellichaften zu 
Bern, Danzig, Hanau, Herrnhuth, Nyon, Köln, Neu Wied, Luͤbeck 
und Weimar. Die Gründe der erfteren find, daß die Worte „heilige 
Schrift” in. jenem Grundgefeß der Brittifchen Gefellfchaft nicht jo- 
wohl in dogmatifcher als Firchlich -fymbolifcher Bedeutung gebraucht 
feyen, daß daher jede. Kirche die h. Schrift in der in ihr hergebrach⸗ 
ten Weiſe mit diefen Büchern vertheilen muͤſſe; daß die Bibelgefell- 
fchaften Fein Necht hätten dieſe Firchlichen Beflimmungen zu Ans 


dern; daß. in den Schulen ‚die Bibel. mit Apofryphen in Gebrauch 


fey und die Ießteren in den. Catechismen und Schulbichern ange⸗ 
führt würden u. ſ. w. Die letzteren dagegen, welche jene Brit— 


tifchen Befchlüffe angenommen haben, halten es fogar für eine Foͤr⸗ 


derung der wahren Ehrfurcht vor dem Worte, Gottes, wenn man 


alle Bücher von bloß. menfchlichem Urfprung davon ausfonderte, ja 


Herr Pr. Seibel zu Lübeck fchreibt fogar: „Der Apofryphenftreit, 


obgleia; für einige Zeit unerfreulich, wird im Ganzen fegensreich für 


die Wroteftantifchen Kirchen des. feften Landes werden. Es iſt wahr, 
die Apokryphen werden nirgends für gleichen Anſehns mit den cas 
nonifchen Schriften gehalten, ja in jedem Catechismus wird. gelehrt, 
daß fie allein. menfchlichen Urſprungs feyen und deshalb nicht zum 
Beweiſe der göttlichen Wahrheit dienen fünnten., Aber der Umſtand, 
daf man fie dennoch in den Bibeln findet, hat manche verleitet eis 
nen gewiffen Grad von Autorität und Hochachtung ihnen zu .ge- 
währen und einige pharifäifche Lehren, die im Gegenfaß gegen das 
Evangelium ſtehen, haben. dadurch. Gewalt über manche Semüither 
bekommen. — 

Weil nun aber die Brittifche Gefellfhaft gewahr. wurde, daß 
viele Geſellſchaften des feften Landes in der Meinung Ständen, fie 
babe jede Verbindung mit ihnen ‚abgebrochen, fo lange fie ihre drei 
Beftimmungen nicht. angenommen hätten, ſo fühlte fie fich veran- 
laßt zu erklären, daß auch in dieſem Fall fte ihnen 9) gebundene 
Bibeln ohne Apofryphen, 2) gebundene Neue Teſtamente, 3) Neue 
Zeftamente mit den Wfalmen zufammengebunden. und -4) einzelne 
Bücher der Bibel gebunden fchiefen koͤnne. Ein Befuch des Herrn 


der Brittiſchen Gefellfchaft, hat im vergangenen Herbft die Preußi- 
fche Hauptbibelgefellfchaft zu dem Beſchluß bewogen, Bibeln auch 
ohne Apofryphen anzunehmen, jedoch nicht von der Gefellfchaft, fon- 
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mit der d. 


muß ja wohl Fleiſch und Blut auch Böfes dichten.“ (Die Sk 
aus einer Naturnothwendigkeit \ | j 5 a Ban: 
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dern von dazu willigen Privatperfonen verkaufen oder vertheilen und 
eine beſondere Rechnung darüber führen zu laſſen. ig 
Was nun die fireitige Frage ſelbſt betrifft, fo muß dabei wohl 
zweierlet unferfchieden werden: 1) Was ift an und für fich betrach⸗ 
tet von wo folhen Verbindung und Verbreitung der Apofryphen 
Schrift zu Halten? und 2) Was rathen gegemvärtig die 
befonderen Umſtaͤnde in dieſer Sache zu thun? — In Bezug auf die 
erfte. Frage muß man num zuerft den, von einigen Gefellfchaften des 
haupteten ſymboliſch⸗ kirchlichen Sprachgebrauch des Wortes „heilige 
Schrift“ als! die Apofryphen mit in fich begreifend völlig laͤugnen. 


Luther felbft unterſcheidet in der in jeder unfrer Bibeln enthalte- 


nen Ueberfchrift Diefe Bücher, von der h. Schrift und ‚nennt. fie 
„Der h. Schrift nicht gleich zu achfende, und in den beftimmteften 
Ausdruͤcken wiederholen dies alle-unfere rechtgläudigen Kirchenlehrer; 
die Gewohnheit, diefe Bücher mit der h. Schrift in Einen Band zu— 
fanmen zu binden, kann unmöglic, einen ſymboliſch⸗kirchlichen,“ ſon⸗ 
dern Fann höchftend einen vulgären, uneigentlihen Opra _ 
gebrauch begruͤnden. Nie find dieſe Buͤcher für etwas anderes als 
„in. der Kirche gelefene” (ovayıroarousve, Ersdmeıuorırd) von 
der Alteften Kirche, ſowohl als der unſrigen ‚gehalten worden.‘ Da 
num eine Gitte, fie in der Kirche vorzulefen, nie in den Deutſch- 
Evangelifchen Kirchen fatt gefunden hat, fo kann man diefem Aus- 
druck der Kirchenväter (denn von ihnen iſt doch die Sitte herzuleiten) 
Feine andere Bedeutung jekt mehr zufchreiben, als dieſe: daß die Kirche 
es „für nüglich und gut“ hält diefe Schriften zu leſen, worin denn 
in Feiner Hinſicht eine Nothwendigkeit Tiegt fie den Bibeln anzus 
Binden. Da num in Feiner fymbolifchen Schrift irgend einer Evan- 
gelifchen Kirche des feften Landes fich eine Beftimmüng findet, wo⸗ 
nach die Kirche die Lefung dieſer Bücher. billigt oder räth, fo ift man 
daher auch in Feiner Hinſicht berechtigt diefen Gebrauch einen „kirch⸗ 
lich-fymbolifchen zu nennen, fondern hoͤchſtens einen von der Kirche 
zugelaffenen, woraus denn von felbft folgt, daß es in der Willkuͤhr 
eines jeden ſteht, dieſe Bticher zu "gebrauchen. oder nicht, daß daher 
niemand einer Bibelgeſellſchaft mit Recht die Ausſchließung der Apo- 
kryphen zum Vorwurf, mashen fönnte. — Was. den Innern Werth 
der Apokryphen betrifft, fo zeigt jede nähere Betrachtung derfelben, 
daß fie in Feiner Hinſicht in eine ‚höhere, etwa eine Meittelclaffe zwi⸗ 
ſchen infpirirten und nicht-infpirinten Schriften (wie gang Finzlich 
Herr Rudolph, Stier in der Yen Samml. ſ. Antentungen für 
glaub. Schriftverftändniß, Leipz. 1828. ©. 486 u. f. behauptet hat) 
je ftellen find. Die angeblichen Anfpielungen der Schriftfteller des 


N. 2. auf die Apofryphen wird wohl Fein unbefangener Lefer in 


den von Herrn Stier citirten Stellen finden; lägen fie .aber darin, 
fo zeigten fie doch nichts weiter, als daß die Verf. des N. Tu diefe 
Buͤcher gelefen und. wie anderes Menfchliche, alfo wie Paulus den 
Epimentdes, Aratus, Menander ꝛc. cifirt hätten. SE damit be- 
wiefen, daß die Apofryphen „zu Gottes Bibelplan“ gehören? Herr 
Stier gefteht felbft ein, daß fte.offenbare Irrthuͤmer enthalten wie 
Sir. 6, 13. 12,4. 50, 27. 28. Gebet Man. V, 8, meint aber, dag 
Gottes Abficht vielleicht: eben: gewefen, die Bibellefer auf die Inter 
feheidung der Wahrheit vom Irrthum aufmerffam zu machen (alfo 
Böfes zu thun, damit Gutes herausfomme? Dies ift doch ein bedeuten- 
der Schritt weiter als. die Behauptung der Alerandriner, daß der buch⸗ 
ftäbliche Sinn der h. Schrift oft Anftößiges enthalte um auf den tiefe- 
ven zu weifen). Dem Buche des Girad) liegt eine populäre Leben 
weisheit zu Grunde, Die nur wenige tiefere Blicke thut und in vie- 
fen Stücken, eben weil die wahre, höhere Erleuchtung fehlt, ganz 
fehtef ficht. So heißt es ©ir. 17,29. 30. nach dem Ürtert und der 
wahrfcheinlichften Lesart: „Ein Menfch kann nicht alles zugleich ha⸗ 


[ben in, feinem Leben, denn des Menſchen Sohn iſt nicht i 
Dr. Binferton und des Herrn Pred. Sibthorp als Abgefandte] W ‘ et. 


as iſt heller als die Sonne? Und auch fie hat Finfterniffe; fo 


hergeleitet. ) 
(Schluß folgt.) 


{$ und Gopn), 


anderer Heiliger, ‚und nicht. wenige noch außerdem, die in ee 
zelnen Klöftern, Kirchfpielen und Provinzen befonders begangen 
werden. Auch hat faſt jeder. fromme Portugiefe. oder einzelne 
Familie ihren befondern Schußheiligen, an deffen Namenstag fie 
dann alljährlich ebenfalls zur Kieche geht. - An allen Diefen Feſt 
tagen iſt nun der Beſuch des Gotteshaufes zur Anhörung Eimer 
Meſſe, die daſelbſt von frühen Morgen bis Mittags 12 Uhe 
wiederholt, und oft an mehreren Altären zugleich gelefen wird, 
geboten (obrigacäo Derpflichtung). Zweimal im Jahre, nämlich 
am Zodtenfefte (dia dos finados, den 2, November), und am hei- 
ligen Chriſttage hat ein Seder drei Meffen zu hören, *) und am 
Gründonnerſtage (quinta feira de Endoengas, Leidens-Donnerg- 


Ueber das religiöfe Leben und Kirchenweſen der 
Portugiefen. 
(Schluß.) 
Oeffentlicher Gottesdienſt der Portugiefen. 

Wie ſchon oben beiläuftg bemerkt it, wird die äußere, öffent⸗ 
liche Gottesverehrung von den Portugiefen im Allgemeinen Feines: 
weges vernachläßigt, fondern vielmehr recht veichlic) abgewartet. 
Groß, vielleicht größer als bei irgend einem andern Katholifchen 
Volke, ift die Zahl ihrer Feiertage. Neben den drei chriftlichen 
SHauptfeften, im Portugiefifchen Nascimento de Nosso Senhor, 
Pascoa und Pentecostes oder Pascoa do Espirito Santo, die 
ſtets durch zwei ganze und einen halben Feiertag begangen wer: 
den *), und neben dem Neufahrs und Epiphanias, dem Him⸗ 
melfahrts und Dreieinigkeitsfeſte, feiern fie alljährfich noch zwölf 
ganze und zehn halbe Fefktage *) zue Verehrung der Maria und 


62 — 66.) ausfprad. — _ Doc; iſt diefe Hintenanſetzung des Char: 
freifags unter den Portugiefen aus doppeltem Grunde ſehr erklaͤrlich. 
Sie ſchließen ſich, was die Zeit betrifft, mit ihrer ganzen Oſterfeier 
mehr jenem Brauch der aͤlteſten Judenchriſten an, die das Paſſahmahl 
Chriſti, als Vorbild Seines Opferfodes, zum Mittelpunkt des chriſt 
lichen Oſterfeſtes machten, diefes Mahl in der Nacht vom 14. zum 
15. des Züdifchen Monats Niſan hielten, den Tag nachher dem An- 
denfen an dag Leiden Chriſti, und gleich den darauf folgenden dem 
Gedaͤchtniß Seiner Auferſtehung weiheten. Aehnlich beginnt die Feier 
des Portugieſiſchen Oſterfeſtes mit dem Gruͤndonnerſtag Mittag, und 
wird bis zum Freitag Mittag als gan zen Feſttag gehalten; und 
am Sonnabend früh wird ſchon dag, in der alten Kirche oͤbliche 
Dallelujah! in allen Kirchen mit lauter Feftlichkeit be angen, und 
damit auch die Faſtenzeit geendet, obgleich erſt auf den Sonntag das 
eigentliche Oſterfeſt fällt. — Der tiefere Grund der geringeren 
Schaͤtzung des Charfreitags unter allen Katholiken liegt aber unftreitig 
in ihrer —— Lehre vom Opfertode Ehrifti, als welcher fich 
zur. vollftändigen Suͤhnung der täglich begangenen Suͤnden täglich 
aufs Neue in dem unblutigen Meßopfer wiederholen muͤſſe Vergl. 
dagegen Hebr. 7, 27.9, 12. 25— 28. 10, 10 — 61 Petri 3,18), 
Mit dem Fahrenlaffen der ſchriftgemaͤßen Lehre von dem einen, all 
gemeinen und ewig gültigen Opfertode Chrifti, mußfe nothwendig 
auch der, Gedächtnißtag an diefe gefchichtliche Grundwahrheit des gan. 
zen Chriſtenthums feine wahre Bedeutfamfeit und Wuͤrde verlieren. 

*) Dies find die beiden einzigen Zage, an denen ein Geiſtlicher 
drei Meffen leſen, obgleich dabei nur einmal communiciren darf. Doch 
iſt, obfchon, wie ich höre, die Strafe der Verbrennung darauf ſteht, 
der Mißbrauch nicht ungewoͤhnlich, daß auch außerdem derſelbe Geiſt 
liche an demfelben Tage, da ihm jede Meffe beſonders bezapıt wird, 
in verfchiedenen Kirchen die Meffe lieſet — 


Der zweite und dritte Feiertag heißt, der Mortbedeutung 
und dem Brauch der alten Kirche eigenthiimlich zumider, primeira 
e segunda oitava, erfle und zweite Detave, nämlich des vorherge⸗ 
henden Feſtes. Bei den Weihnachten kommt noch eine terceira 
Aitaya, alſo ein vierter halber Fefttag hinzu, als Feſt dos Santos 
Innocentes Martyres, der unfchuldigen ‚Kındlein, indem die erfte 
Detave dem Stephanus, und die zweite dem Evangeliften Johannes 
gewidmet iſt. — 

) Die halben Feſttage, os dias santos dispensados, verpflich- 
ten nur die Meffe zu Hören, und unterfcheiden frch fonft durch nichts 
von den Werfetagen.‘ Im diario ecclesiastico ift daher bei ihnen 
auch ſtets angemerft: Pode-se irabalhar, man Kann arbeiten ‚ob: 
gleich in der Negel die Tribundle, der Zoll u. f. f. gefchloffen blei⸗ 
ber, wenigftens erft zu Mittag geöffnet werden. — Zur diefen hal- 
ben Feſttagen gehört num auch der — Charfreita g! Ich kann 
das Gefühl nicht beſchreiben, welches jedesmal in der tiefften Seele 
mich ergriff, wenn ich an diefem hoͤchſten Zage, an diefem Brenn- 
und Culminationspunfte alfer Andacht, Stille und Feier des ganzen 
chriſtlichen Kirchenjahrs, alfe Läden geöffnet, alfe Merfftätte in vol- 
ler Zhätigfeit, alle Haͤnde und Gemüther mit Alltagsarbeit und welt- 
lichen Verkehr befchäftigt erblickte Unwillkuͤhrlich fand ich mich bier 
faft auf denſelben Gegenfag hingetrieben, der fich fchon fo ftarf an 
jenem erſten, der. Welt das Heil erwerbenden Charfreitage zwifchen 
der heiligen Ruhe der Galfilätfchen Frauen, die das Grab des Herrn 
befchaueten, und fich ftille hielten nach dem Gefeß (Luc. 23,25, 26.), 
und der weltlichen Gefchäftigfeit der Juͤdiſchen Obern (Matth. 27, 
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tag) fieben Kirchen, oder wenigftens ſieben Altäre zu befuchen, 
und an jedem eine vorgefchriebene Anzahl Gebete (huma estacäo) 
herzufagen. Und man Fannı nicht leugnen, ‚daß Diefe Verpflich⸗ 
tungen von den Meiſten ſehr genau ‚füllt werden. Auch an 
allen übrigen Wochentagen ſind die Kirchen bis Mittag geöffnet, 
und die Anzahl derer, welche die Meffe-hören, oder fonft ihre 
Gebete in denfelben verrichten, nicht gering. Auch haben Manche, 
befonders reichere Fidalgos (Edelleute) ihren eigenen Hausgeift- 
lichen, der ihnen täglich die Meſſe lieft. — So fieht man denn 
an den Sonn: und Fefttägen mit Freuden die Straßen von de⸗ 
nen bedeckt, die meiſt, beſonders die Frauen, mit viel äußerer 
Suhl und Ehrbarkeit, zu dem Haufe des Seren wallen, und oft 
faſſen, Befonders Fleinere Kirchen, die Menge der Anbetenden 
nicht, and. noch die Stufen ‚des Einganges find mit Stehenden 
oder Knieenden angefüllt. Doc) treten wir dieſem vielerfpre: 
chenden Gottesdienſte mit unferer Betrachtung ein wenig näher. 

Der Hauptgettesdienft, ja wie müffen ſagen der ganze Got⸗ 
tesdienft befteht in Lefung und Anhörung der Meſſe. Predigten 
gibt es in der Regel nur des Nachmittags ar den ſechs Som: 
fügen der Faftenzeit, in der Charwoche, und außerdem an den 
Marien: und Heiligenfeften, oder fonft bei einzelnen gußerordent- 


fichen Gelegenheiten. Der Kirchengefang, deffen fegensreiche Macht 


auf das menfchliche Gemüth fchon von den älteften Chriſten an- 
erkannt ift, und Niemand beffer zu würdigen verſteht, als wer 
von Kindheit an die betende Seele mit in den vollen Chor der 
Gemeinde hauchte, und fie auf feinen Flügeln zum Himmel bins 
auftragen ließ, und dann Zahre Yang diefer Erhebung entbehrte, 
der Kiechengefang fehlt für die Laien ebenfalls ganz, da man 
einzelne Antiphonien, 3. B. das ora pro nobis in der Litanei, 
die auch noch höchſt ſelten üblich ſind, und dann meiſt in gar 
ſchreienden Tönen ausgeführt werden, unmöglich Kirchengeſang 
nennen Fan. Fällt die Predigt des Vormittags, alfo mit der 
Hauptmeffe zuſammen, fo wird dieſe zuvörderſt zur Hälfte gele— 
fen, fodann der Redner von dem Meffe haltenden Briefter vor 
dem Altare zu feiner Predigt eingefegnet, und nach der Predigt 
folgt dann der zweite Theil der Meſſe. Weber die Befchaffenheit 
und den Inhalt diefer Predigten bemerfen wir. hier nur, daß fie 


durchaus. frei und ohne Concept, gewöhnlich mit viel Beredfam: | 


keit und großer Lebhaftigkeit, doch fehr ‚oft ohne allen Anftand 
und geiftliche Würde gehalten werden. Ihr Anhalt ift meift ent- 
weder Möndiemoral, oder auch, weil die Werke der Sefuiten, 
eines Vieira und Anderer, zum Borbild dienen, Die ſchmei— 
chelnde und ſchlaue Gittenlehre der Jeſuiten, viel Eifern gegen 
grobe Sünden, Aufforderungen zu Bußübungen, Allmmofengeben, 
Berehrung der Maria und der Heiligen, gar reichliche Heiligen- 
und Wundergefchichten u. f. f., und nicht felten des abfurdeiten 
Zeuges voll. Ihre Sprache ift häufig fehe niedrig. Bon ge 
lehrteren Rednern, die fih mit Franzöſiſcher Litteratur befchäf: 
tigt, hört man auch wohl, und oft in fehr anzichender Form die 
philoſophiſche Tugendlehte neuerer Zeit. Auch war in den let: 
ten Zahren Politik auf der Canzel etwas fehr Gewöhnliches, 
Unter aller Würde follen die Vorträge der Miffionare ſeyn, die 
da8 ganze Jahr mit ihren Predigten das Land durchziehen, und 
deren vornehmftes Thema die Herrlichkeit und Nothwendigkeit des 
Klofterlebens iſt ). — Wären diefe Predigten nun aud) 


) Ich Fann nicht, umhin bier einer Predigt, zu gedenfen, die ich 
am Befte do Senhor Jesus da paciencia von einem gewiffen Frey 
Henrique, einem Franziscaner, der ald Nedner einigen Ruf hat, 
hörte, Nachdem er vorfchriftsmäßig zuvoͤrderſt die Namen der Per⸗ 

‚ fonen verlefen, die zu diefem Feſte beigefteuert hatten, fagte er (Got: 
teswort kommt nie auf die Canzel) auf Lateinifch feinen, für einen Ka- 
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wirklich nad Sy und Form vollendete Mufter chriftlicher Ne: 
den, ſo iſt ihre Anzahl doch ſo gering, fo treten fie doch im Ver— 
hältniß zu dem übrigen Gottesdienfte fo ganz zurück, daß fie 
dabei wahrlich Faum-mit An Anfchlag gebracht werden Fünnen. 
Das Ganze befchränfe ſich alfo einzig auf die Meffe, die nun 
bald einfacher, bad zufammengefeßter, und in Teßterer Geftalt 
vielleicht. von dem wenigften Segen ift. Die einfachfte und ge— 
mwöhnlichfte ift die missa rezada (gebetete,‚gelefene Meffe), wobei 
der Priefter nur vom Sacriftan, der. meift. Eimer der Meffehö: 
venden ift, bedient wird. Hierbei lefen einige Geiftliche fo Teife, 
daß ich, ſchon hart am Altar ſtehend, auch nicht einen- Laut 
vernahm. Höher fihon am Feierlichkeit fteht die missa de dia 
oder cantada (die Haupfmeffe.des Sonntags), die gefungen wird, 
und für die dem Priefter außer dem Sacriftan noch zwei Geift- 
liche, ein Diaconus und Subdiaconus und meift auch ein Cere— 
montenmeifter *) beigefellt find. Die Antiphenien und Nefpon- 
forien, das Kyrie, Gloria, Eredo u. f. fi werden dabei durd ei 
nen’ Eher von -Geiftlichen gefungen, oder vielmehr" gefchrieen. An 
den hohen Fefttagen und fonftigen Kirchenfeften iſt mit Diefer 
Meffe, die dann auch wohl missa da festa oder solemne heißt, 
Mufit verbunden. Die pomphaftefte ift die päpfiliche (missa 
pontifical), die mit alfen möglichen, bei den Meſſen der Päpfte 
üblichen Ceremonien, und zwar hier in Liffabon felber nur vom 
Nuntius, und, fo viel ich weiß, nur einmal im Zahre verrichtet 
wird. Bei den missas da festa knallen auch, und je reicher 
die Beiträge eingegangen find, deſto veichlicher, durch das fait 
ununterdrochene Geflingel der Glocken, außen an der Kirchthür vor 
und während und nad) dem Gottesdienfte, Eräftige — Raketen! — 
Mas übrigens die Kirchenmufifen betrifft, jo können Diefe 
binfichtlich ihrer Ausführung gegen unfere vaterländifchen in Fei- 
nen Betracht Fommen,. da aucd das Fach der Muſik, ſo große 
Liebhaber fie unter den Portugiefen findet, dennoch bei. ihnen 
wenig. ausgebildet if. Doc, das wäre Nebenfache.: Was hört 
man aber als Kirchenmuſik? Freilich Noten mit veligisfem Tert, 
denen aber meiſt viel beffer Die. weltlichen Worte umtergelegt 
werden Fünnten, fo fern ift von ihnen jener Ernſt, jene feierliche 
Erhabenheit und fromme Haltung des Kirchenfiyls, ſo voll find 
fie von profanen Manieren und Künfteleien, voll füßer, üppiger, 


tholifen_fchon fehr auffallenden Text Sure. 11, 27, 28. her, und. drang 
in der Erflärung deffelben mit fehr ftarfen Ausdrücken auf das Hal- 
ten. des göfflichen Wortes, indem er Chriftum ein „Embora! :o 
„ventre, que me trouxe! Embora!'os peitos, que’ me mamäräo!” 
„Hinweg! der Leib, der mich getragen hat! Hinweg! die Brüfte, die 
„mich gefaugt haben!“ nach dem andern ausrufen lief. Nach die- 
fem Eingange gab. er. einige Beziehungen auf den Gegenftand des 
Feſtes, und als den Inhalt feiner Predigt „die Geduld Chriſti“ an. 
Der Zert blieb nun weiter unbenußt, und es folgte eine Darftel- 
lung des Verföhnungswerfes Ehrifti, nebft einigen Beziehungen auf 
Geine, dabei bewiefene Geduld, und eine Aufforderung zur Danf- 
barfeit gegen Ihn, worunter Manches recht Gute. — Auch er zeigte, 
wie dies allen Portugiefen, bis in die, unterfien Claſſen herab, eigen 
ift, viel Nednergabe. Die ganze Predigt fchien mir aber aus meh— 
reren, ſchon fonft gehaltenen zufammengefekt, und diefem Feſte nur 
nothbürftig ——— was ſehr erklaͤrlich, da die hieſigen Prediger 
bald in dieſer, bald in jener Kirche, jedesmal beſonders bezahlt, auf⸗ 
treten. Es mangelte der Rede wenigftens alle organifche Einheit, fo 
wie dem Redner felber. alle Demuth, da feine ganze Canzelhaltung 
faft 'eine freche zu nennen war. — — 

*) Mestre de ceremonias heißt der Geiſtliche, der dem ver⸗ 
waltenden Prieſter ſowohl bei der Meffe, als auch bei anderen amt: 
lichen Verrichtungen, Zaufen, Leichen u. a. m. beigefelft if, um ihm 
den Gang der Feierlichfeit zu zeigen, weil dieſer nicht felten dem 
Prieſter felber unbekannt iſt. — 


. 
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ſchmelzender und fcherzender Melodien, voll prunfender Läufe 
und Coloraturen, kurz fo ganz nach dem Ungeſchmacke der jegi- |d 
gen Italieniſchen Iheatermufit, und mit ihm überladen. Sa 
haufig genug wird gradezu Opernmufit, ſelbſt — Tanzmuſik in 
das Heiligthum verpflanzt, fo daß jedes tiefere Gemüth wohl 
zum lachen oder weinen, aber nicht zum beten ſich angeregt fühlt. 
Selten habe ich aber die Portugiefen befriedigter die Kirche ver- 
laſſen fehen, als eben nach ſolchen Mufiten , wo denn freilich gar 
Diele, nach ihren Mienen beurtheilt, auch nicht aus dem Got: 
teshauſe, fondern aus dem Theater zu Fommen Schienen, auch aus ih: 
‚ren Neden Niemand etwas anderes ſchließen fonnte, da der Eine 
die Arie, der Andere jenen Sänger zu loben oder zu tadeln hatte. 

| Welch eine Andacht kann nun bei ſolchem Gottesdienfte herr: 
ſchen? weld) eine Wirfung fol er in den Seelen fchaffen? welch) 
einen. Segen ihnen bringen? Es ift wahr, das. Grofartige und 
Erhabene in der Bauart einiger, befonders älterer hiefiger Kir: 
en, *) ‚die! ſehr veiche Erleuchtung des Hochaltars und oft des 
ganzen übrigen Gebäudes, die vielen biblischen "Gemälde und hei- 
ligen Bilder, das Pomphafte in den Anz und Aufzügen der Geift: 
lichfeit, ja felbft das für Viele meift Unverftändliche und Ge- 
heimnißvolle ihrer Verrichtungen, dies und einiges Andere bleibt 
für den finnlichen Menjchen nicht ganz. ohne Emdrucd auf das 
religiöfe Gefühl; doch welch. eine Frucht ſoll diefe bloß finnliche 
Einwirkung zurüclaffen, und um fo mehr, da aud) fie des hoͤ— 
heren Ernſtes und der Würde fo fehr beraubt iſt, und auch die 
heilige Handlung der Meffe mit all ihren größeren oder gerin- 
geren Geremonien, von der Mehrzahl der Geiftlichen fo ganz 
entfeglich mechanifch und durchaus ohne alle Salbung betrieben 
wird? Boch wenig Nahrung alfo ſchon empfängt hier das Ge 
fühl, und für die Erleuchtung der Erfenntniß, und für die Ent 
ſcheidung und Kräftigung des Willens iſt vein gar Nichts gethan, 
da die Meſſe in Lateinifcher Sprache gehalten wird, und gar 
Diele der Laien fie nicht einmal: nach ihrem allgemeinen Inhalt 
und Zweck verftehen, gejchweige denn, daß fie ſich von dem Sinn 
und der Bedeutung des Einzelnen in ihr Eönnten Ned und Ant: 
wort geben, da dies oft den Geiftfichen felber verborgen ift. Auch 
hat man den großen Nachtheil, der aus dieſer Unverſtändlichkeit 
des Gottesdienſtes, und aus dieſer gänzlichen Unthätigkeit und 
Theilnahmloſigkeit der Gemeinde bei demfelben nothwendig. herz 
vorgeht, wohl gefühlt, und deshalb den Laien die Mepbücher in 
die Hände gegeben, die aber auch außer dem. Vater unfer, dem 
Glauben, der Litanei und einer Menge: Gebete san einzelne Heiz, 
lige weiter nicht viel enthalten, als eine ganz allgemeine Dar: 
fiellung über den äußern Gang der Meffe, wo man knieen, wann 
man ſich Freuzen foll, und einige Gebete, die während der ein: 
zelnen Theile der Meſſe in Beziehung auf dieſe zu leſen find. 
Diele haben aber auch. diefe Mefbücher nicht einmal; Andere 
tragen fie mit ſich, ohne fie aufzufchlagen, oder. um darin. zur 
Unterhaltung zu blättern; noch Andere lejen darin, doch der Eine 
hier, der Andere da. So wird alſo dadurch die Aufmerkſamkeit 
von der Hauptſache eigentlich nur noch mehr abgezogen, und das 


Daher fehlt denn auch den gottesdienſtlichen Verſammlun⸗ 
gen der Portugieſen fo ganz die höhere Feierlichkeit, die fromme 
Innigkeit und die heilige Stille, Ja felbft der äußere Anftand 
und die äußere Ruhe wird gar häufig, wenn nicht immer in ihe 
nen vermißt. Die Frauen fißen in dem an dem Chor angren: 
jenden, und von diefem durch ein Geländer gefchiedenen Theil 
des Schiffes der Kirche, meift fehr dicht gedrängt, mit unterges 
ſchlagenen Beinen am Boden (denn Bänke gibt es in Feiner Kirche) 
und zu ihren beiden Seiten und hinter ihnen, auch wohl unter 
ſie gemiſcht ſtehen oder knieen die Männer. Ueberall der ſicht⸗ 
barſte Mangel an Sammlung, allerwärts ſtörende Beweglichkeit, 
aus Langerweile gähnendes Umhergaffen, Tändeln mit dem Fi: 
cher, zifchelnde Ziviegefpräche und oft ganz laute Unterhaltungen 
mit den Nachbarn, felbft Kindergefchrei und Hundegebell, dies 
und anderes noch S hlechteres, findet man, wenn auch nicht 
an allen Einzelnen, doch in alfen Derfommlungen. Berkündet 
nun das Glöcklein des Sacriſtans die Beendigung der Meſſe, fo 
wird. mit höchfter Fertigkeit das Kreuz an Bruſt, Mund und 
Stirn gefchlagen, eine Berbeugung gegen den Hochaltar gemacht, 
und — der Goftesdienft iſt damit für diefen Tag geendet, auch 
für die damit geendet, die draußen vor der Kirchthür ftanden, 
von Allem, was in der Kirche vorging, vielleicht Nichts fahen, 
wenigftens bis auf das Gloͤcklein des Sacriſtans Nichts vernah: 
men, und ſich unterdeß mit dem ‚ was auf der Gaffe vorging, 
unterhielten, auch für die damit geendet, und für Viele, wie 
leicht erflärlich, endlich! geendet.*) — 

‚Das. alfo ift bei näherer Beleuchtung der, auf den erfien 
Blick fo Vieles verſprechende, öffentliche Gottesdienſt der Portu— 
gieſen im: Allgemeinen; denn nur von dem Allgemeinen fann 
und foll hier die Rede feyn, und daß wir für Einzelne Ausnah: 
men zugeftehen, und freudig anerfennen, haben wir bereits oft 
genug angedeutet. — Und mit diefem Gottesdienfte meint man 
nun fi, und dem Heren in diefer Hinficht ein volles Genüge 
gethan zu haben, ja auch damit gerechte Anfprüche auf die Se: 
ligkeit des Himmels ſich zu erwerben! — Die hriftliche Got 
tesverehrung, deren eigenthümlichtee Charakter und innerftes Me- 
fen es ift, daß fie eine Anbetung Gottes im Geift und in der 
Wahrheit ift, in dem inwendigften Grunde der Seele ihren Sitz, 
und die Erleuchtung des Geiftes und die Seiligung des Herzens 
bei Allem zum Ziel hat, über Alles, was Zeit und Drt heißt, 


*) Zu Ddiefen gebert namentlich die Cathedrale (SC) Basiliea de 
Santa Maria, S. Jeronymo, S. Domingos und die neuere Estrella, 
die fich theils durch Ymfang, theils durch kuͤhne Structur und mäd- 
figes, himmelanftrebendes Saͤulenwerk auszeichnen.  Fretlich find auch 
HR alle mehr oder minder neben wenig befferen Kunffwerfen mit 
den gefchmacktofeften Heiligenbildern und oft unzähligen Neltguien 
graͤßlich fchön aufgeputzt. "Die neufte, erſt kuͤrzlich eingeweihte, feit 
angen Jahren umd mit vielem Aufwand erbaute Kirche von Encar- 
nagäo ift ein wahres Mufter des bunten, überladenden Ungeſchmacks 
dieſer Zeit und der Portugieſen ins Beſondere — 


meiſten beſucht werden, dahingegen der Unwlle des Bolts gegen die 
zaudernden ſich dadurch Taut ausgeſprochen bat, daß man fie Ce- 
— € ve ( eigentlich Wachslichtmacher, hier aber MWachslichtverbraus 
per) nennt. — — 
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unendlich erhaben fteht und erhebt, wo fie des Aeußeren als Mit: 
tels fich bedient, es fiets und überall aus dem Sleifchlichen ins 
Geiftlihe verflärt, und dem Herzen feine veinfte und feligfie 
Wonne ausmacht: die hriftliche Gottesverehrung aljo nicht nur 
mit Außerlihem, die Sinne kitzelnden und biendenden Gepränge 
überladen, fie in einen leeren, unverſtändlichen Ceremoniendienſt 
verwandelt, fie zu einem bloß Fürperlichen Zugegenfegn an einem 
beftimmten Ort und für eine gewiſſe Zeit berabgezogen, fie aus 
dem Geifilichen ins Fleifchliche, aus dem Unfichtbaren ins Sicht: 
bare, aus dem Heiligen ins Gemeine, kurz aus dem Lebendigen 
ing Todte erſtarrt, ja fie, wie für Viele eine Laſt, fo für eben 
fo viele Andere ein neues Befriedigungsmittel ihrer finnlichen Luft 
geworden zu fehen — — — ac)! wer möchte das jehen oder 
hören und nicht ſeufzen: „Hüter, iſt die Nacht fehler hin? Hu: 
„ter, iſt die Nacht fchier hin?“ und wenn ihm aus manchem 
Zeichen der Zeit die Verheißung gegeben wird: „Siehe, ich mache 
Afles neu! Sch komme bald!” wer möchte dann nicht aus der 
tiefunterfien Tiefe feines Herzens flehen: „Almen! Ja, Fomm, 
Herr Jul?! — 
Nabridbten. 

(Angriffe gegen die Britt. Bibelgefellfhaft.) Schluß.) 

In dem Buche der Weisheit herrfcht eine orienfalifch - plato- 
nifche Anficht, deren Spuren Luther zum, Theil verwifcht hat; 
8, 19 beißt 88 nach dem Urtert: „Sch war ein Kind von guter Na- 
tur (edovng) und hatte eine gute Seele bekommen, ja, da ich gut 
war, Fan ich in einen unbefleckten Körper. ; Auch dürfte der Vor: 
theil, einen Theil der Juͤdiſchen Gefchichte in den Büchern der Maf- 
kabaͤer zu haben, den Nachteil vielleicht nicht ganz aufwiegen, der 
aus der Werwechfelung der mehr menfihlichepatriofiichen Begeifterung 
der Maffabier mit der heiligen theocrafifchen des A. T. entſtehen 
Fann. Ueberhaupt find ja aber bei ſolchen alten, ehrwuͤrdigen Dir 
chern, die unlaͤugbar troß der wenigen Irrthünter viel, Ochönes 
enthalten, Auszüge ganz an ihrer Skelle und eine gute Weberficht 
der Juͤdifchen Geſchichte von Maleachi bis Chriſtus koͤnnte Teicht Die 
Stelle diefer Geſchichtsbuͤcher vortheilhaft erfeßen. — Was 2) die 
Rathſamkeit der MWeglaffung diefer, Bücher, grade zu unfrer Zeit 
betrifft, fo koͤnnte es vielleicht, wie ſchon oden berührt worden, grade 
befonders heilfam ſeyn, die dutrchlöcherte oder umgeftürzte Scheide 
wand zwifchen göttlichen und menfchlichen Schriften ganz. aufs Neue 
herzuſtellen und doppelt vor aller Einmifchung fremdartiger Beltand- 
theile in die Offenbarung fich zu bewahren. Auf der andern Geite 
ift aber auch jeßt, wo der Unglaube an die Autorität der 'h. Schrift 


in die niedrigften Volfsclaffen gedrungen; die Firchliche Tradition un⸗ 


terbrochen und für fuchende Gemüther oft weit-und breit Fein Weg⸗ 
weiſer zu finden iſt, ein Vorurtheil zu ſchonen, deſſen gewaltfame 
Zerftörung dem Wolfe — welches, befonders auf.dem Sande, meint, 
die Gelehrten in den großen Städten machten die Bibel bald fo bald fo 
zurecht und ſteckten vielleicht jährlich etwas Neues in den Band des 
Buches hinein (expertus loquor) — eine neue Gelegenheit zur Ab— 
Fehr von der ungewiß gewordenen Wahrheit werden koͤnnte. Haͤt— 
fen ſich daher nicht die Deutfhen Bibelgefellfehaften dahin unter fich 
und mit der Brittifihen vereinigen koͤnnen, daß fie der letzteren die 
Notbwendigfeit erklärt Hätten, für Schulen und Kirchen nur in der 
hergebrachten Weiſe Bibeln liefern zu Fünnen, dagegen ſich erboten 


hätten, an Einzelne Bibeln auch ohne die Apokryphen zu vertheilen 


und darüber eine Defondre Nechnung zu halten? Am meiften näs 
hert fich dieſem der Beſchluß der hieſigen Geſellſchaft und- gänzlich 
flimmt damit der Beſchluß der Berner Bibelgefellfchaft überein, daher 
man wohl mit Necht hoffen darf, daß bald. Dadurch die falſche Anhänge 
Ichfeit an die Apofryphen werde gefchwächt und die reiche Duelle Britz 
tifcher Mildthätigfeit dem Waterlande wieder eröffnet werden. Zugleich 
möchten wir dringend alle erleuchtete Evangelifche Geiftliche Bitten, ſich 
nicht aus Schwäche oder Halbheit in dem Dämmerlicht der Gewohnheit 
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zu halten, fondern durch Flare Belehrung über den Werth der Apo— 
fryphen alle Vorurtheile zerſtoͤren zu ‚helfen. 

Wir verbinden hiemit die Nachricht von einem andern Angriff 
auf die Brittiſche Bibelgeſellſchaft von einer andern Seite her, von 
der ſie fruͤher ſchon eine aͤhnliche Behandlung erfahren hatte. Die 
fo genannten High-Churchmen, engherzige Vertheidiger der Englis 
ſchen Kirche, die fie mehr von der politifchen als chriftlichen Seite 
anfehen, vereinigten fich mit dem sturdy spirit-of Scotland gegen 
eine Gefelffhaft, die auch andern als Episcopalen und Wresbyterias 
nern. das göffliche Wort mittheilen wollte. . Ein Geiſtlicher der. hos 
ben Kirche verfaßte einen Auffatz für das Quarierly Review (Zunis 
heft 1827, ©. 1 u. f.), eine der gelefenften und beften Englifchen Lit 
teraturzeitungen, welcher, wie die übrigen theologifchen Recenſionen 
und Hindeutungen auf chrifliche Gegenftände in diefem Blatt mit 
dem vornehmen Necenfententon zugleich das Selbfigefühl eines Herrn 
von der Minifterialparthei ausfpricht. Die wichtigfte dagegen erfchies 
nene Schrift iſt folgende fehr gründliche und zugleich mit wahrhaft 
chriftlicher Milde gefchriebene: „Facts respecting certain versions 
of Hoiy. Seripture published by the. British and: F, B. S. in 
reply to an article of the Q. .R., by Thomas Pell Platt, Fellow 
of, Trinity. College, Cambridge.“ (Thatfachen, betreffend einige- 
Ueberſetzungen der h. Schrift, die von der Brittifchen Bibelgefellichaft 
herausgegeben find.) Die Befchuldigungen (der Schotten und) de8 
Quarterly Review befteben in Folgenden: 1) Die Brittifche Bibel 
gefelffchaft verfihwende für die bloße Verwaltung ungeheure Sum⸗ 
men. (Auch in dem zu Straßburg erfcheinenden Katholifen hat 
ein Auszug eines Englifchen Auffaßes: The Bible Society’s Com- 
mittee, well paid saints geffanden.) Im Jahr vom 1. April 1825 
bi3 dahin 1826 Habe die Einnahme: 40,333 Pfr St. und die Aug 
gabe für Verwaltung. 8,450 Pf. betragen, alſo Aber. 20, Brocent. 
Hierauf antwortete Hr. Platt, daß Feine Thatfache habe nachgewies 
fen, werden Fönnen, daß ein Unterbeamter der Bibelgefellfihaft zu 
hoch bezahlt worden oder unbefchäftigt gemefen fey. , Hebrigens heiße 
bei der Bibelgeſellſchaft Verwaltung (management) und werde uns 
ter eine Nubrif mit Hausmiethe zc. geftellt, was doch einer der we 
fentlichften heile der Gefellfchaftsthätigfeit, ja eine eben fo Fräftige 
Verfündigung des Evangelit wie durch einen Mifffonar fey, naͤm— 
lich das oft fehr Fofifpielige. Unterhalten von Agenten in Conſtanti⸗ 
nopel, dem Drient und Suͤdamerica. Auch hat man das Committé 
des Verfchweigens von mehr, als 3000 Pf. folcher Ausgaben befchuk 
digt; allein fie wurden nah Herrn Platt deshalb nicht näher fpce 
ciftcirf, weil fie Männer betrafen, denen in ihrer ohnehin ſchwieri⸗ 
gen Lage dieſe Geldverbindung mit der Brittifchen Gefellfchaft neue 
Unannehmlichfeiten zugezogen haben würde. — 2) Die Bibelgefells 
fchaft habe neue Bibelüberfegungen, woher fie auch gefommen jeyen, 
begierig aufgenommen, gedruckt und verbreitet, ohne die Fähigkeit 
der. Ueberſetzer vorher einer Prüfung zu unterwerfen. Der Alebers 
ſetzer der Bibel muͤſſe eine critiſche Kenntniß von den Urſprachen der 
bh. Schrift und eine vertraute Kenntniß der Sprache, in ‚welche er 
überfegen wolle, aus. Uebung befißen. — Hier macht der Rec. des 
Quarterly Review fpecichhe Vorwürfe den Ueberfegern in die Mo, 
hawf-,*) Kalmiden-, Chinefifche, Tuͤrkiſche und Bengalifche Sprache 
und fügt dann hinzu, daß auch nicht ein Beifpiel befannt ſey, mo 
jenen oben erforderten Anfprüchen von einem Schriftuͤberſetzer ge: 
nügt worden wäre. Herr Platt ftellt dagegen als Grundfas der 


Geſellſchaft auf, daß. es ſehr wünfchenswerth und wichtig ſey eine 


Ueberſetzung aus dem Urtert zu erhalten; wenn aber zu einem fols 
chen Werf Fein tüchtiger Mann aufzutreiben ſey, daß e8 dann bei 
weitem. beffer fey eine Ueberſetzung der Ueberfetzung zu liefern, als 
jene Völker in völiger Unfenntniß des göttlichen JBorts zu Laffen. Dies 
fer, Orundfaß kann wohl nur von Feinden des Evangeliums, denen das 
Heil ihrer Mitmenſchen gleichgültig it, getißbilligt werden.. Herr 
Plgtt zeigt dann aus den ſicherſten Duelfen und Urkunden, wie groß 
die Bemühung der Bigelgefellfchaft. geweſen fey, zu einer jeden Mebers 
fegung den beſten Kenner binzuzuziehen, mit dem fie hätten in Verbin⸗ 
dung treten koͤnnen und wie ihnen Dies. bei ‚vielen Auch geglückt fey. 
*) Im Rordamericn. ı BE 5: 
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Es iſt Zweck der Evangelifhen Kirchen Zeitung in fireng gehaltener Einheit die Evangelifchen 
Mahrheiten, wie fie in der heiligen Schrift enthalten und aus ihr in die Befenntnißfchriften unferer 
Kirche abgeleitet find, zu begründen und zu vertheidigen, den Unterfchied zwifchen der Evangelifchen 
Lehre und der entgegenftehenden in ein helles Licht zu feßen und durch Mittheilungen, theils über den 
Zuftand der Chriftlichen Kirche aller Gegenden, theils über die Wirfungen des Evangelit unter den 
Heidenvölfern, eine lebendige Theilnahme an den Firchlihen Dingen zu erwecen und das Bewußtfein 
der Einheit in der Evangelifchen Kirche zu befördern. . 
a Die Evangelifhe Kirchen: Zeitung foll Feiner Parthei angehören; fie wild der Evangelifhen 
Kirche als folcher dienen. Denen, welche zu dem Iebendigen und entſchiedenen Glauben an die-Wahr- 
beit der Evangelifchen Lehre gelangt find, will fie Gelegenheit geben zur weiteren Ausbildung und 
Durchbildung; fie will warnen vor den mannigfachen Abirrungen, die fich zu allen Zeiten einer großen 
religiöfen Bewegung auch unter denen eingefunden haben, die in der Haupffache die göttliche Wahrheit 
ergriffen hatten. Sie wird fich befireben, bei den Einzelnen das Iebendige Bewußtfein der Einheit, 
theils mit der Evangelifchen, theilg mit der gefammten Chriftlihen Kirche aller Jahrhunderte zu befoͤr— 
dern und zu einer allgemeinen Verbindung aller wahren Glieder der Evangelifhen Kirche beizutragen. 
Vorzugsweiſe aber möchte die Evangelifhe Kirchen» Zeitung die Bedürfniffe derer berücfichtigen, welche 
für Wahrheit empfänglich, nicht wiffen, wo fte diefelbe fuchen und wo fte fie finden follen. Das relis 
giöfe Beduͤrfniß iſt in der gegenwärtigen Zeit mächtig erwacht; flärfer, wie vielleicht je, empfindet man 
die Nothwendigfeit des Glaubens an eine Offenbarung. Aber viele unter den redlich fuchenden bleiben 
in fletem Schwanfen, weil fie ſtets befürchten ein Extrem mit dem andern zu vertauſchen. Die Evan: 
gelifhe Kirchen: Zeitung wird fich beftreben ihnen die Worurtheile zu benehmen, welche ihnen gegen die 
Mahrheit beigebracht worden, die verwirrten Begriffe zu entwirren, das reine Evangelifche Chriftentbum 
von feinen mannigfachen Abwegen abzufcheiden, ihre Aufmerffamfeit zu Ienfen auf die Zeichen der Zeit, 
und fie näher befannt zu machen mit den denfwürdigen Firchlichen Ereigniffen in den naͤchſten und 
fernften Gegenden der Erde. 

Diefe Zwecke glaubt der Herausgeber am beften zu erreichen, wenn er den Inhalt der Evan: 
gelifhen Kirchen Zeitung in folgende drei Nubrifen abtheilt. 

I. Auffäße. Diefe zerfallen in vier Elaffen. 

Erfte Elaffe: befonders Auffäge über wichtige biblifhe Abſchnitte, Auslegung ſchwieriger Stellen und 
größerer Stuͤcke, die vorzugsweife in der jeßigen Zeit Ewägung verdienen; Nachweifungen 
der Glaubenseinheit in den verfchiedenen heiligen Schriften, mit Berüdfihhtigung der ver- 
fhiedenen Form, in welcher die göftlihe Wahrheit in ihnen fich ausfpricht, und Hinwei— 
fung auf die flufenweife Entwicelung der göftlihen Heilsanftalten. 

Zweite Elaffe: hauptſaͤchlich Darftellung der Evangelifchen Lehre, im Gegenfaße gegen befonders vers 
breitete Irrtümer im Glauben und Leben unferer Zeit. Belehrungen über die wahre Nar 
tur der Chriftlihen Kirhe und ihr Hervortreten in der Zeit u. f- w. 

Dritte Elaffe: Firhenhiftorifche Metttheilungen von der Alteften Zeit an, infofern ſie in direfter Ber 
ziehung auf unfere Zeit ſtehen; zumeilen auch größere Stuͤcke aus feltenen, oder doch der 
Mehrzahl der Lefer unzugänglihen Büchern. Die Mittheilungen der Ießteren Art follen 
nie bloß compilatorifch feyn, fondern alles foll Tebendig eingeführt und dur fie zu der 
Zeit gefprodhen werden. ı 

Vierte Elaffe: praftifch theologifche Aufſaͤtze, Mittheilungen aus der fpeciellen Seelforge und andere 
Amtserfahrungen, Abhandlungen und Vorfchläge, den Eultus betreffend u. f. w. 

Bil: Kitterarifche Anzeigen, nicht gelehrte Necenfionen, fondern beurtheilende Anzeigen und 
Auszüge allgemein wichtiger Bücher, und zwar nicht bloß ganz neu erfchienener, fondern auch erneuernde 
Empfehlungen guter vergeffener Schriften; Warnungen vor ſchlechten gangbaren Büchern. 

{ III. Nachrichten, Beiträge zur innern Gefhichte der Chriftlichen Kirche, des Inlandes ſowohl 
wie des Auslandes; Furze Biographien von Perfonen, die für größere oder Fleinere Kreife wichtig wur: 
den; gefchichtliche Mittheilungen uber Begebenheiten in der äußern Verfaffung und über die Verhält: 
nie der verfchtedenen Neligionspartheien zu einander; Mifftonsnahrichten, nicht in der Abfiht, die 
diefem Gegenſtande befonders gewidmeten Zeitfchriften zu erfeßen oder zu verdrängen, fondern theils 
allgemeine gedrängte Ueberfichten theils herausgehobene harafteriffifhe und individuche Züge, mit Wer: 
metdung aller unnüßen Wiederholungen und allgemeinen Redensarten, und was außerdem in irgend 
einer Beziehung für die Mitglieder der Evangelifchen Kirhe von Intereffe und Wichtigfeit feyn kann. 
Der Stoff zu diefen Nachrichten wird theils durch eine bedeutende Anzahl von Correfpondenten im In— 
und Auslande, theils durch die Benugung der zweckdienlichen Zeitfehriften, in Deutfchland, Frankreich, 
England, Schottland und Amerifa geliefert werden. 


Daß die Tendenz der Evangelifchen Kirchen: Zeitung in gewiffer Beziehung eine ausfchließende 
feyn muß, geht ſchon aus der bisherigen Darftellung hervor. Nur diejenigen Fann fie um Theilnahme 
bitten, denen eine feſte Ueberzeugung von den Grundwahrheiten der geoffenbarten Religion zu Theil 
gewworden. Dagegen foll innerhalb des Bereiches des ChHriftenthums Mannigfaltigfeit der Anfichten 
nicht ausgefchloffen werden; es erfcheint höchft wünfchenswerth, daß ein lebendiger Austaufh der Ideen 
unter denen flatt finde, welche durch gemeinfames Sefthalten an der Hauptſache verbunden find, und die 
Redaction Hält es für eine Hauptbeftimmung der Kirchen - Zeitung, die Gelegenheit dazu darzubieten« 
Alle diejenigen, welche den Innern Beruf zur Mitarbeitung zu ihrem Zwecke empfinden, ladet fie drin: 
gend zur Zheilnahme ein, überzeugt, daß fie nur dann ihr Ziel erreichen fan, wenn viele dem Herrn 
der Gemeine dienenden Kräfte fih vereinen. Für größere Beiträge wird, wenn es nicht ausdrücklich 


aufbauen als zerftören will, fo Fann fie doch, weil das Evangelium einmal feiner Natur nach das Ente 
gegenftehende befämpfen muß, die Polemik nicht ganz vermeiden. Aber um fo forgfältiger wird fie fih 


Bitterfeit durch ihr Beifpiel zeigen, daß Feftigfeit der Ueberzeugung verträglich iſt mit der Liebe und 
Milde, welche das Evangelium von feinen Befennern verlangt, indem es ihnen zugleich nachweifet, von 


Unterzeichneter, als Verleger der Evangelifchen Kirdhen: Zeitung, erlaubt fi, obiger 


Bon der Evangelifchen Kirchen» Zeitung erfcheinen jede Woche vorläufig zwei Nummern, die 
auf Verlangen wöchentlich verfandt werden; — jedoch findet auch die Verfendung von ganzen, in fau: 


Herausgeber bieſelbſt zu addreffiren; — geben fie aber durch den Buchhandel, was bei nicht fehr 
eiligen Sachen, oder ſobald ſie mehr ‚als das gewöhnliche Briefporto betragen mödhfen, gewünfcht wird, 


$ Ich beabfihtige auch noch die Veranſtaltung Literarifcher Beilagen, welche für die darin anzu⸗ 
zeigenden Bücher gewiß von gutem Erfolg feyn dürften; — die Infertionsgebühren für eine Zeile, mit 
diefer Schrift, betragen 1 Sur. oder 1 Gr. Saͤchſiſch. 


Ludwig Oehmigke. 
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. Ein Wort über Prediger Vereine 


Friedrich Heinrich Jacobi und fein Zeitalter (Sortfekung) 


Friedrich Heinrich Jacobi und fein Zeitalter (Schluß) 
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Tachrichten. (Fortſchritte des Evangeliums in Irland) 
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Sonnabend 


Abraham. 


Als die Folgen des erſten Abfalles ſich immer furchtbarer 
äußerten zu einer Zeit wo die göttliche Lehre und das göttliche 
Leben gänzlich unterzugehen ſchienen und Alles ſich mit raſender 
Wuth der Abgötterei in die Arme warf, erwählte ſich Gott den 
Abraham zum Werkzeuge, um alſo einen Saamen reiner Got: 
teserfenntniß zu erhalten, der durch ihn gehegt und gepflegt ſpä— 
ter herrliche Früchte tragen follte. Gottes Offenbarungen an 
Abraham find nur eine Vorbereitung auf die. ganze Reihe der 
nachfolgenden; der Keim der Fünftigen Offenbarungen iſt ſchon 
in denjenigen enthalten, die ihm ertheilt wurden. 

Die ganze göttliche Führung Abraham’s ift planmäßig. Sollte 
das Göttliche bei ihm erflarfen, fo mußte Gott an das Sinn: 
lihe anknüpfen. Gott verlangt von dem Menfchen nie, was er 
nicht leiften Fan, Schweres nur dann, wenn er ihm die Kräfte 
dazu gegeben hat. Die erfte Offenbarung Gottes an Abraham 
war die Aufforderung, daß er aus feinem DVaterlande nad) Ca— 
naan ziehen folle. Zur Befolgung diefes Befehles gehörte Feine 
geoße Slaubenskraft. Tarah, Abraham s Vater, hatte ohne gött— 
liche Aufforderung nad) Canaan ziehen wollen, weil er dort treff« 
liche Weiden für feine Heerden zu finden hoffte; der Abfihied 
wurde ihm um fo leichter da feine geliebteften Angehörigen ihn 
begleiteten. Abraham's Gehorfam wurde reichlich belohnt; Gott 
machte ihm die Herzen der Bewohner Canaans geneigt und feg: 
nete ihn mit großen Gütern. Jetzt konnte fein Glaube fchon 
auf eine fchwerere Probe geftellt werden. Gott verheißt ihm ei: 
nen Sohn von der Sarah, deffen Geburt nach menfchlicher An- 
ſicht nicht wahrfcheinlich war. Er erfüllt diefe Verheißung nicht 
gleich, fondern läßt einen langen Zeitraum zwifchen der Erfül- 
lung und Berheißung verfließen. Alfein aud hier Täßt er den 
Abraham nicht alleine; auch hier kommt er feiner Glaubens: 
fhwäche zu Hülfe. Er richtet den finfenden auf durch ftete 
Wiederholung feiner Verheißungen, er Enüpft diefelben an finn- 
"liche Zeichen, eindringlicher als das bloße Wort, er begleitet fie 
mit immer neuen Ermweifungen feines Schußes und feiner Liebe. 
Er errettet den Abraham aus der Verlegenheit, in die er durch 
einen aus Glaubensſchwäche hervorgegangenen Fehltritt in Aegyp— 
ten kommt und erhält ihm die Sarah; er verleiht ihm den Sieg 


den 2. Februar. 


über die überlegene Macht der Könige, welche den Loth gefan- 
gen weggeführt hatten; wie ein Freund mit dem Freunde, fo 
fpricht er mit dem Abraham in dem Haine Mamres und ver: 
fündigt ihm den Untergang Sodoms und Gomorrhas, er, der 
Nichter aller Welt, verichmähet nicht die Fürbitte feines ſchwa— 
hen Kindes, und als die Borherverfündigung in Erfüllung ‘geht, 
errettet er um feinewillen den Loth. — Hatte Abraham vorher 
ſchon geglaubt, wie viel mußte fein Glaube durch die Geburt 
Iſaac's an Feftigkeit gewinnen! Gott prüft ihn durch den Be: 
fehl den Ismael und feine Mutter hülflos aus dem Haufe zu 
flogen. Abraham gehorcht und fieht aus dem Ausgang, daß er 
wohl „ethan hat nicht auf die Stimme der natürlichen Liebe 
zu hören, fondern auf Gottes Wort zu trauen. Jetzt hatte Gott 
ihn durch alle Segnungen und Führungen hinlänglid) vorbereitet 
auf die größte und ſchwerſte Prüfung; er verlangt von ihm den, 
an welchen er felbft alle Verheißungen gefnüpft hatte, feinen 
Sohn Iſaac. Und als Abraham auch in diefer Prüfung befteht, 
jo ift die göttliche Erziehung vollendet. Er iſt reif geworden für 
ein höheres Dafeyn und muß nur deshalb feine Pilgrimfchaft auf 
Erden noch eine Zeit ‚lang fortfegen, damit er ſeinen Sohn 
Iſaac feinen Gott kennen lehrte, ihm die überfchwengliche Liebe 
Gottes verfündete, deren er fich erfreut hatte und die er auch 
ihm und feinen Nachkommen beweifen wollte, wenn fie in den 
Fußftapfen feines Glaubens wandelten. 

Abraham zeige fich der befondern göttlichen Fürforge ftets 
würdig. Das einzige was der fündige Menfc Gott darbringen 
fann, und auch dies nur wenn Gottes Stimme ihn aus feinem 
Schlummer aufgerufen hat, die Empfänglichfeit für die göttliche 
Lehre und das göttliche Leben, finden wir bei ihm in dem höch— 
ften Grade. Mit jeder göttlichen Führung wird fein Glaube 
ftärfer, fein Gottvertrauen fefter, feine Liebe reiner. Wenn er 
früher Gott nur um deswillen Tiebte, was er ihm gab, wenn 
er den Ausſpruch Gottes, daß er felbft fein fehr großer Lohn 
ſeyn wolle, noch nicht verftand, fondern finnlich deutete, fo be 
wies er fpäter durch feine Bereitwilligfeit zur Aufopferung feines 
Sohnes, daß er außer Gott Fein Gut mehr fannte, daß die 
Liebe zu Gott ihm höher fand, als die Liebe zu dem, was ihm 
auf Erden das theuerfte war. Diefe hingebende Liebe und die 
fer felfenfefte Glaube, der felbft dann nicht wankt, als Gott fich 
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feloft zu veiderfprechen jcheint, iſt das höchſte in Abraham's Cha- 
rafter. 
gegen die Menfchen hervor. Gegen fein Weib Sarah bewies er 
fich treu und liebreich und hatte Geduld mit ihren Schwächen, 
die fie namentlich in ihrem Verhältniſſe zur Hagar offenbarte — 
von feinen Dienern wurde er als Vater geliebt — feine Freunde 
ließ er nicht ohne Hülfe und errettete den Loth mit eigner Ge 
fahre — bei Streitigfeiten war er billig und nachgebend — in 
Gefahren muthig und tapfer — obgleich er mit Danf auch die 
leiblichen Segnungen Gottes annimmt, fo hängt doc, fein Herz 
nicht an Reichthum; edelmüthig weilt er das Anerbieten des Kö— 
nigs von Sodom zurück — gegen Fremde war er gaflfrei — 
im Umgange mit allen einfältig, freundlich, zuvorfommend, höf- 
lich von innen heraus — mit den Cananitern lebte er in Frie— 
den, obgleich er ihre Sitten nicht annahm und fich durd) ihren 
Umgang nicht zum Abfalle von feinem Gotte bewegen ließ. Mit 
vollem Nechte heißt er daher der Freund Gortes Jeſ AL DB. 8, 
er deſſen frommer Wandel felbft feinen abgöttiſchen Zeitgenoffen 
Ehrfurcht abnöthigt, von dem zum Könige Abimelech gejagt wird: 
er ift ein Prophet — wenn er für dich bittet, wirft du am 
Leben bleiben, dem diefer Fürft ſelbſt zugefteht, Gott ift mit dir 
in Allem was du thuſt, den der Priefterfönig von Salem für 
einen Gefegneten des Höchften erflärt, den die Hethiter zu He: 
bron einen aottgeweihten Fürſten nennen. 

Aber, Fönnte hier jemand bemerfen, Alles was Abraham 
wear, ift er doch nur durch die Gnade Gottes geworden. Iſt 
es nun nicht partheiifch von Gott gehandelt, wenn er einen ein 
zelnen Menfchen vor allen Anderen auszeichnet und ihn durch 
weit reichere Erweifungen feiner Gnade zu einer höheren Stufe 
der Bollendung führt? Dies Fünnte doc) höchftens nur dann 
der Fall feyn, wenn Abraham das, was er durch die Gnade 
Gottes wurde, für ſich alleine gewefen wäre. Allein er war 
befiimmt, der Stammvater desienigen Bolfes zu werden, wel 
ches Gott fich zu feinem Eigenthum auserfohren hatte. Zur Er: 
ziehung dieſes Volfes genügte nicht die göttliche Lehre, es mußte 
in dem göttlichen Leben eines Menfchen ein Vorbild haben, in 
ihm die Lehre gleichfam verförpert fehen. Und ein foldhes Bor: 
bild hatte das Volk Iſrael an Abraham. Iſt es doch auch uns 
noch vor Augen geftellt worden, die wir die Herrlichkeit des Va— 
terd im Sohne gefchaut haben. Dadurch treten alle göttlichen 
Führungen Abraham’3 in ein ganz anderes Licht; was Gott zu 
ihm ſprach, das hat er zu dem ganzen leiblichen und geiftigen 
Iſrael gefprochen, die Güter die er ihm ertheilte, veranfchaulis 
chen das, was er an allen thut, die ihn aufnehmen, der Anblie 
der Liebe, die er feinem treuen Diener erwies, war beftimmt 
fein ganzes Volk anzuregen, daß es durch diefelbe Treue derfel- 
ben Liebe würdig werde. Nimmer würde das Volk Iſrael den 
Befehlen Jehovah's gehorcht haben, welche ihm Mofes über: 
brachte, wenn es nicht aus dem Leben Abraham’s diefen Gott 
ſchon gefannt hätte als den lebendigen und liebenden, als den 
freuen und wahrhaftigen, als den allmächtigen. und heiligen. 

Abraham s Leben muß alfo nicht für fich allein, fondern in 
Derbindung mit dem Ganzen der göttlichen Heilsanftalten be: 
trachtet werden. Dies führt uns auf eine furze Beantwortung 
der Frage, inwiefern in den an Abraham ertheilten Offenbarun- 
gen. die Keime der zufünftigen Offenbarungen enthalten waren, 
oder inwiefern fich diefe Offenbarungen felbft als zuſammenhän— 
gend mit zufünftigen darftellten. 


Die nächftfolgenden Offenbarungen Gottes, waren die, welche 


den Patriarchen und dem Mofis zu Theil wurden und die en: 


Aus feinem DVerhältniffe zu Gott ging fein Verhalten j 
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gere Berbindung des Volkes Iſrael mit Gott herbeiführten. Diefe 
werden dem Abraham auf eine Flare und ihm verftändliche Reife 
vorherverfündet. Gott felbft erklärt, daß er mit dem Abraham 
nur deshalb in ein näheres Berhältniß trete, damit feine Nach: 
fommen cin ihm freuergebenes Volk würden. Er fagt die Lei: 
den voraus, die fie in Aegypten erdulden follten — er verfpricht 
ihnen das Land Canaan zum dereinftigen Beſitz — er verfündet 
daß er einen Bund mit ihnen fehließen werde, daß er ihr Gott 
jeyn wolle, fie fein Volk ſeyn ſollen. Er verheißt ihnen reichen 
Segen, wenn fie fein bleiben würden. 

Aber die dem Abraham ertheilten Dffenbarungen gingen noch 
weiter. In dunfler Hülle lag in ihmen das höchfte verborgen, 
der Schluß aller Offenbarungen, die Menſchwerdung des Soh— 
nes, deſſen Serrlichfeit er. nur in vorübergehenden Erfcheinungen 
gefchaut hatte. „Durch dich follen gefeanet werden alle Bölfer 
der Erde” jo ſprach Gott, als er den Abraham aus Mefopota: 
mien berief, aljo im Anfange feiner Führungen. „Durch deinen 
Saamen ſollen alle Bölfer auf Erden aefegnet werden” — fo 
wiederholte er als er durch die höchfte Prüfung die Führungen 
Abrahams bejchloß. Das deutet auf die Zeit, wo die auf Ein 
Volk befchränfte Deconomie des A. B. aufhören, wo durch den 
aus Abrahams Saamen dem Fleiihe nad) entiprungenen Meſ— 
fias das Heil fich über die ganze Welt verbreiten, wo die Schei- 
dewand zwiſchen Juden und Heiden niederfinfen follte. Das iſt 
uns klar, die wie im Lichte des, Evangelii den ganzen Zuſam— 
menhang der göttlichen Heilsanfalten überfehauen.. Gewiß war 
dem Abraham derjelbe Ausspruch Elarer, als er ihn auf Morich, 
wie als er ihn zu Charran vernahm; gewiß hat er von dem der 
Herr fagt, daß er fich gefreut habe, als er feinen Tag gejehen 
in den Stunden der Erfüllung vom heiligen. Geifte die Herrlich— 
feit des Sohnes Flarer gefchaut, als er ausfprechen Fonnte und 
als ihm die göttliche Weisheit, die eine fufenweife Entwickelung 
ihrer Heilsanftalten beabfichtigte, verftattete, 


Die legten Stunden Albrechts von Haller. 


Die folgende Notiz über Albr. von Haller's Lebens: 
ende it von ungläubiger Hand aus Tem „Magazin der Biogra- 
phen merfwürdiger Perfonen von einer Gefelffchaft Gelehrten her- 
ausgegeben,“ aber darum um fo merfwürdiger. 

„Die letzte Kraft feines Geiftes firengte Haller an, Ne: 
ligion und Offenbarung gegen Freigeifter zu vertheidigen. Er 
war von Jugend auf ein warmer Verehrer feiner Religion, machte 
fi) aus einem gründlichen Studium des Neueu Teftaments ein 
eigenthümliches Gefchäft, und bewies ſich in feinem Leben und 
in feinen Schriften als einen eifrigen Freund und gefchieften Ber: 
theidiger der geofienbarten Wahrheit. Allein im Alter verfiel 
diefer große Geift in die finfterfie Orthodorie, worin er unter 
andern auc den feften Glauben an den Teufel für eine Bedin- 
gung feiner Seligfeit hielt. Bei einer äußerſt lebhaften Einbil- 
dungsfraft überließ er ſich der Zweifelfucht, zog die Gerechtig- 
feit der Gottheit mehr in Betrachtung als ihre Güte, und ver: 
irrte fich in dem endlofen Labyrinth von göttlicher Vorherbeſtim— 
mung und Gnade: In der quälendften Ungewißheit über feine 
Errettung verglich er fich felbft mit einem Manne, der. ohne 
Stütze am Nande eines Abgrunds fieht und jeden Augenblick 
feines Falles erwartet. Gin andermal brach er von feiner feuri- 
gen Liebe zu den Wiſſenſchaften begeiftert, in einem Briefe in die 
Worte aus; „O mein armes Gehirn, das in Staub verwandelt 
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werden muß, o aller der Kenntniß und Wiffenfchaft, die ich mit 
fo unermüdeter Arbeit gefammelt habe und welche nun bald gleich 
dem Traume eines Kindes dahin ſchwinden wird!” Immer 
ängftlich um das Heil feiner Seele beforgt, immer gebeugt über 
feine Mängel und Fehler fand er jet nur im Gebete die Stärfe 
und den Troft, deffen er fo fehr bedurfte. Kaifer Jofeph der 
Zweite, der auf einer Rückreiſe von Frankreich einen Umweg 
nahm um ihn zu fehen, fragte ihn, da er ihn ganz mit Papieren 
und Bürhern umgeben fah, ob ihn die Arbeit nicht zu fehr er: 
müde? Haller erwiederte: Die Arbeit ſey fein einziges Lab: 
fal, dadurch allein vergeffe er zuweilen feine Gebrechen. Dich— 
ten Sie noch? fuhr der Kaifer fort. „Das war meine Jugend: 
fünde,“ antwortete Haller, „Herr von Voltaire allein macht 
im achtzigften Zahre Verfe." in benachbarter Geiftlicher Fam 
bald nach dem Befucye des Kaifers zu Hallern und bezeigte 
ihm feine Freude über die Ehre, die ihm zu Theil geworden wäre. 
Der Greis antwortete nichts als: „Freut Euch, wenn Eure Na: 
men im Himmel angejchrieben find.” In fein Tagebuch fchrieb er: 
„Meiner Eitelfeit und Eigenliebe ift etwas Schmeichelhaftes wie: 
derfahren. Aber laß mich, o Gott, nicht vergeffen, daß mein 
Glück nicht von Menfchen abhängt, von deren Gunft oder Un: 
gunft ich in wenigen Minuten nichts mehr werde zu fürchten 
noch zu hoffen haben. Erinnere mic), daß dies allein das wahre 
Gluͤck ift Dich zu erfennen, Dich zu lieben, Deiner Gnade ver- 
fichert zu feyn und einft an Die einen verjöhnten Gott und 
Richter zu haben." Am December 1777 fchrieb er im dieſes 
Tagebuch: „Wahrfcheinlich ift dies das letztemal daß ich die Feder 
führe. Sch kann es nicht verhelen, der Anblick des mir fo na: 
ben Richters iſt mir furchtbar, wie will ich vor ihm beftehn, da 
ich noch nicht auf die Ewigkeit jo vorbereitet bin, wie mich dünkt 
daß jeder Chrift es feyn follte. O mein Heiland ſey Du in 
diefem für mich fo fürchterlichen Augenblid mein Fürfprecher, 
mein Mittler, fchenfe mir den Beiſtand Deines Geiftes, der 
mich durch das grauenvolle Thal des Todes führe, daB ich wie 
Du mein Erlöfer fterbend triumphirend und glaubensvoll aus: 
rufe: es if vollbracht! Vater, in Deine Hände befehl ich meis 
nen Geiſt.“ Mein Freund, fagte er zum Arzt, der ihn beforgte, 
ich fierbe, mein Puls fteht ftille, und verfchied. Dies gefchah 
den 12. December 1777 Abends um acht Uhr, nachdem er fie 
benzig Jahre gelebt hatte.“ 


Nachrichten. 
(Siſtoriſch⸗ topographiſche Notizen über den Pietismus in Wir 
temberg.) 

Bekanntlich iſt Würtemberg zwar nicht das Vaterland, aber doch 
die Heimath des Pietismus, Wenigftens zählt fein Land von gleich 
großer Bevölkerung eine fo große Anzahl von Pietiften. Sie wird in 
MWitrtemberg, vielleicht etwas zu hoch, auf 30,000 gefchäßt. Unter den 
Auferlichen Urfachen diefer großen Verbreitung derfelben in diefem Lande 
kann das gerechnet werden, dag im vorigen Jahrhundert, als der Pie: 
tiswus anfing fich fortzupflangen und im den meiften Deutfchen Ländern 
Gefeße zu feiner Unterdrückung gegeber wurden, in Wiirtemberg der Ger 
Heime Rath Bilfinger, ein gelehrter und frommer Mann, das Ruder 
der Regierung führte und ein ſehr mildes Geſetz erlieh, das der Haupt: 
. fache nach bis jegt gültig geblieben it Das Unterfcheidende der Wür— 
tembergifchen Pietiſten °) beſteht darin, daß fie regelmäßig auch außer 


) D. bh. von den übrigen Kirchengliedern; nicht von den Pietiften anderer 
Länder. Auch von diefen unterſcheiden fe fi mehrfach, wie ich aus eigener Ber- 
gleihung weiß. Es ift. aber hier nicht der Drt dies weiter auseinanderzufepen. 
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ber Kirche zuſammenkommen, une miteinander zu fingen, zu beten, das 
Wort Gottes oder andere chriftliche Schriften miteinander zu lefen und 
zu betrachten und fich ihre inneren Erfahrungen mitzutheilen. Dabei 
ift es Grundfaß, auch im täglichen Leben fic von der Welt zu unter: 
ſcheiden und z. B. Wirthshäufer, Tänze und ähnliche Luftbarfeiten nicht 
zu befuchen. 

Uebrigens haben nicht alle Pietiften gleiche religiöſe Anfichten. 
Man kann in diefer Beziehung drei Hauptklaifen derjelben unterjcheiden. 
A) Pietiften, B) Michelianer, C) Pregizerianer. Die Erſteren zerfal— 
len wieder in drei Unterabtheilungen. a) alte Piectiſten. Diefe find die 
zahlreichiten, die Zahl der Drte, wo fie Verfammlungen haben, beträgt 
70 Procent von der ganzen Summe aller Orte, wo es Pietiften giebt. 
Ihre Lehre iſt Eirchtich und fie verachten auch die Kirchen nicht. Au— 
her dev Bibel gebrauchen fie hauptfächlich die Schriften von Arndt, 
G. € Nieger, €. 9. Rieger, I. U. Bengel, 3. ©. Brajtber- 
ger, M. F. Roos, Pb. F. Hiller, EU. Steinhofer, K. 8. 
Hartmann u. a. m. Ihre Tendenz ift mehr practifch als fpesulativ, 
befonders auf der Alb, wo immer fehr viel von Erfahrungen die Rede 
iſt. Sie find im ganzen Lande verteilt. b) Pieliſten mit m.br ſpe— 
eulativer Nichtung, die außer den obigen Schriften auch noch Bächer 
von 3. €. Detinger, Ph. M. Hahn und Frider lefen. Diefe 
bilden feine eigene Verfammlungen; ſondern find einzeln unter den obis 
‚gen zerftreut anzutreffen. Während jene mehr zu ber eigentlichen von 
Halle ausgegangenen pietiftifchen Schule zu rechnen find, können d.efe 
mehr als Nepräfentanten der eigentlichen Würtembergifchen Schule ans 
gefehen werden, deren Tendenz mehr eine fpeculative Hit. c) Herrnhuter, 
deren Verſammlungen mehr nach Art der Brüdergemeinden eingerichtet 
ſind und die auch die Schriften derſelben vor andern lieben. Die An— 
zahl ihrer Verſammlungeu beträgt bloß 2 Procent. — Es wäre interef- 
fant zu unterfuchen, woher es fomme, daß die Herrnhutiſche Form bei 
den Würtembergiſchen Pietiften bisher fo wenig Eingang gefunden, da 
doch das Land jeit vielen Jahren von Diasporabrüdern beveift wird und 
wenigftens die alten Pietiften beinahe ganz mit den Herrnhutiſchen Lehr: 
ſätzen harmoniren. Die Einrichtung der Verſammlungen nach Art der 
Bridergemeinden hat freilich „bei umfern armen Leuten fchon manche 
äufere Schwierigkeit, auch bildet wohl der Chiliasmus, der durchgängig 
bei allen Würtembergiſchen Pietiſten als wichtiger Lehrſatz gilt, eine 
nicht unbedeutende Differenz; aber es feheint doch auch in dem Natio— 
nalcharakter ſelbſt ein Hinderniß zu liegen, das bei den Suchen und 
EitHländern wegfällt. — Die zweite Hauptelaffe der Pietiften in Wür⸗ 
temberg bilden die ſogenannten Micheltaner. Sie haben diefen Na⸗ 
men von Michael Hahn, einem Kalten aus dem Bauernjtande, der 
bei ausgezeichneten Naturgaden durch vieles Nachdenken, eifrige For— 
ſchung in der Bibel und andern geiftlichen Büchern und Erleuchtung 
von oben zu einer tieferen Erfenntniß der Wahrheit gelangte. Er wurde 
geboren den 2. Februar 1758 in Altdorf, nicht weit von Tübingen. 
Sein Vater war ein Bauer und Michael der älteſte unter zehn Kin— 
dern. Von feinem vierten Jahre an fam er in die Behandlung einer 
unfreundlichen Stiefmutter, was ihm nach feinem eigenen Befenntniffe 
heilfjam war und ihm das Stillfepn lehrte. Schen als Schulfnabe be= 
tete er heimlich oft um den heiligen Geiſt und dachte Über das, was in 
der Bibel ftand, fleißig nah. Auf Vegehren feines Vaters mußte er 
das Metzgerhandwerk erlernen, blieb aber in feinem Gemüth immer für 
fich in der Stille, ob er gleich von feinem Vater gezwungen an ber 
Gefellfhaft der jungen Leute Theil nehmen mußte. Qom 17 — 20 
Jahre hatte er mit metaphpfifchen Zweifeln über die Natur Gottes und 
der Welt zu fümpfen. Dann befam er auf einmal Licht in feinen In⸗ 
nern und eine bdreiftimdige mit der größten Wonne verbundene Erleuch- 
tung verfeßte ihn nach feiner eigenen Erzählung in einen gun, andern 
lichten und fröhlichen Zuftand. Diefe Erleuchtung wiederholte ſich nach 
zwei Jahren und dauerte ſieben Wochen, während der er alles was er 
fah und hörte aufichrieb. Jedoch hat er dies Manufeript fpäter felbft 
vernichtet. Innerhalb diefer zwei Jahre hatte er, da er fich) ganz von 
den Menfchen zurücog und die Stunden, die ihm von ber Arbeit frei 
blieben, zum Gebet verwendete, von den Seinigen viel Verfolgung, von 
feinem Vater öftere Mifhandlung auszuftehen. Diefer war beſonders 
darüber unzufrieden, daß ſein Sohn, der ein ſehr ſchöner wohlgewachſe⸗ 


79 


80 


ner Menfch war umd von vielen Seiten zum SHeirathen aufgefordert !es nennen, zu Theil geworden, mit einigem Miftrauen auf ten geiftli- 


wurde, den fedigen Stand ermählte, den er auch treu blieb. Nachdem 
er nun aber einer größeren Erleuchtung theilhaftig geworden war, fo 
fonnte und mollte er feine Gabe nicht vergraben; fondern er fing an 
in den Erbauungsſtunden zu reden und zwar mit fo viel Eindruck, daß 
er alsbald von vielen gefcht umd angegangen wurde und von biejer 
Zeit an wenig mehr in der Stille und Einfanrfeit ſeyn durfte. Einige: 
mal veränderte er feinen Wohnort, wurde aber, da der Zulauf zu ihm 
allentdatben fp groß war, häufig zur Verantwortung vor die geiftliche 
und weltliche Dbrigfeit gezogen, bis er endlich in Sindfingen bei Her— 
renberg, einem Schloßgut der verwittmeten Herzogin Franziska, «eine 
Nubeitätte fand, wo er ungeſtört feiner Neigung leben konnte. Anfangs 
wollte er fich mit Uhrenmachen beſchäftigen; aber der Befuche und 
Briefe wurden bald fe viele, daß er mit ihnen genug zu thun hatte, 
Hier lebte er bis zum 20 Januar 1819, wo er fein Leben auf Erden 
in feinem ein und fechzigften Jahre beſchloß. In Form von Briefen 
an verfchiedene Freunde im In- und Ausland hat er Erflärungen tiber 
das ganze Neue Teftament verfaßt; fo wie er auc) viele Lieder geſchrie— 
ben bat, die aber meifteng ungenießbar find. Seine Freunde haben nad) 
feinem Tode angefangen dieje feine Dinterlaffene Schriften (leider ganz 
umgeäudert) herauszugeben. Der erſte Band erjchien 1819. Diefer 
enthalt auch feine Kebenggefchichte. Seitdem find eilf meitere Theile 
herausgefommen und der Druck wird immer noch fortgefegt. (Tübingen, 
bei C. F. Fueg.) Für den gebrideten Lefer iſt das Leſen dieſer Schrif: 
ten um der breiten, mit Wiederholungen angefüllten Schreibart willen, 
eine ſchwere Aufgabe. Bon feinen Anhängern werden fie fleißig gele- 
fen und überſchätzt; ſo daß in manchen Berfammlungen ftatt der Bibel 
ein Band von Michael Hahn’s Schriften zum Grund gelegt wird, 
wobei natürlich das wwrog zow die Stelle der freien Schriftforfchung 
“ pertritt, weil bei folchen Michael Hahn im Anfehen eines Apoftels 
ſteht. Seine Schreibart Hat einen theofophifchen Anſtrich und etwas 
von J. Böhm's Terminologie. Zu bemerken ift, daß er im Gegens 
fat gegen die firchliche Verſöhnungslehre fo ftarf darauf gedrumgen hat, 
man müfe den ganzen, lebendigen Chriſtus im Worte Gottes 
fuchen und im Herzen haben, was von jeher das Thema aller der or- 
thodoren Kirche abholden Myſtiker gemejen iſt. Ucbrigens war Mi: 
hael Hahn fein Separatift und aud) feine Anhänger find es in ber 
Negel wicht. 


Die Anzahl der Verfammlungen der Michelianer beträgt 16 Pro— 


ceut. Sie finden fi, mit wenigen Ausnahmen einiger Drte auf dem 
Schwarzwald und der Alb und in dem fogenannten Gäu bei Herren- 
berg (übrigens auch einer milderen Gegend und zudem ber Gegend, wo 
Michael Hahn wohnte) bei weitem zum größten Theil in den milde 
ren Strichen des Landes, befonders in den Weingegenden. Eine pipe 
chologiſche Unterfuchung der Urfachen dieſer ckmatifchen Vertheilung 
gehört nicht Hieher und möchte auch manche Schwierigfeiten haben. 
Das Unterfcheidende der Michelianer liegt neben ihrem befonderen Ur— 
theit über Michael Hahn und feine Schriften hauptfächtich in dem 
Streben, „Über der Glaubensgerechtigfeit die Lebensgerechtigfeit nicht zu 
vervachläfſigen,“ oder mit andern Worten, ber Heiligung nachzujagen 
und durch Ernft und Verläugnung ſich der großen Verheißungen ber 
heil. Schrift würdig zu machen. Wo dies Streben in felbftgerechtes 
Wirfen oder in tibertriebene Selbftanflage ausartet, da iſt es wenigſtens 
dem Grundfüaße der Gejellihaft nicht gemäß.) Daß eine folche Ge: 
ſellſchaft, die fich fo feft an die Ausſprüche ihres Stiftere hält und fo 
viel darauf ſetzt, daß ihm als einem Laien, Gentralerleuchterung, wie fie 


°) Wenn aud niht den Grundfägen, doch der ganzen Richtung der Secte. 
Wo feine recht gründliche Einficht fratt findet in den Zufammenhang der Recht: 
fertigung und Heiligung, wo man den Chriſtus in uns einfeitig hervorhebt, muß 
nothwendig Selbſtgerechtigkeit entftehen. Die Geihichte zeigt und den Gemipela« 
gianismus fät immer verbunden mit der Bekämpfung der bibliſch-kirchlichen Lehre 
von der Rechtfertigung. Beide haben dann wieber nody mande andre Frrthümer 
in ihrem Gefeige. Anmerk. des Heraudg. 


chen und gelehrten Staub herabfieht und ſelbſt chriftliche Prediger, fo- 
bald fie fi) nicht unbedingt für Michael Hahn erflären, als Unvolk 
kommnere betrachtet, kann nicht unerwartet jeyn, Wenn auch unter 
ihnen auf den ehelofen Etand ein beſonderer Werth gelegt wird, fo ift 
das dem Stifter nicht zur Laft zu legen, der fich deutlich gegen dieſe 
Anficht ausgefprohen hat. — Eine Unterabtheilung der Michelianer 
bilden die Chriftianianer. Ihr Führer, Chriftian K. in B. war 
in früheren Jahren ein Anhänger und Freund Michael Hahn's, 
trennte ſich aber von ihm in Folge einer Disharmonie ihrer beiderfeitt- 
gen Anfichten. Diefer Mann hatte fich’s zur Aufnahme feines chrijtli= 
chen Lebens gemacht, die Entfagung fo weit als möglich zu treiben und 
fchon bei Lebzeiten das Fleiſch in Geift zu verflären. Er wollte daher 
nicht wie die Auachoreten fid) von allen Gelegenheiten zur Verſuchung 
abfondern, fondern mitten in den Verfuchungen, zu denen er fich Gele 
genheit gemacht, Sieger werden. Nach mehrfachen immer wieder zus 
rückgeſchlagenen Angriffen hat nun die allgemeine Stimme gegen ihn 
entjchieden und behauptet, er habe nicht feiften fönnen, was er fich zus 
getraut. Die entjchiedenten Anhänger feiner Cache find zum Theil 
von ihm abgefallen und die Zahl der Gemeinjchaften, welche noch zu 
ihm halten und die Anflagen gegen ihn für Verläumdungen, fomit ihn 
für einen Märtyrer erflären, beträgt nur 2 Procent. Üüebrigens lefen 
feine Anhänger, wie die Michelianer, die Schriften von Michael 
Hahn und auderen Moftifern, z.B. Ter Steegen, Thomas a 
Kempis, Loupigny u. dgl. — Die dritte Hauptelaffe der Würtem⸗ 
bergifchen Pietiften bilden die Pregizerianer. Die Anzahl ihrer 
Verfammlungen beträgt 10 Procent. Sie find fo genannt von dem im 
Herbjt 1824 verſtorbenen Stadtpfarrer M. Pregizer in Paiterbach. 

Indem diefer Mann, der um feiner originellen Popularität willen gro- 
fen Zulauf hatte, die PaulinifchsLutherifche Rechtfertigungslehre ein- 
feitig vertrug, gab er dadurch Veranlaffung zur Entjtehung einer befons 
dern Glaffe ven Pietijten, deren größerer Theil bald weiter ging, ale er, 

und da er gegen ſie proteflirte, ganz von ihm abfiel, fo dag man zmis 

fchen zwei Unterabtheilungen der Pregizerianer unterjcheiden fann. In 

der Kirchengefchichte kann mau fie vergleichen mit der in den Nicder- 

fanden entjtandenen Secte der fratres liberi spiritus. Sie fagen, der 
Menfch fey in der Taufe wiedergeboren und dürfe fich fomit das ganze 

Verdienst ChHrifti zurechnen, er ſey ſchon befehrt, ſobald er’s nur glaube. 

Der Menfch ſey deswegen fein Sünder mehr, wenn er einmal glaube 

und wenn er fündige, fo habe das der alte Menſch gethan. Das Los 

ſungswort diefer Pietiften, womit fie auch einander begrüßen, iſt daher: 

Friede! und ihre Stimmung heiter und fröhlich. Die Ultra derfelben 

nennen fi Selige, fingen in ihren Verſammlungen nach der Violine 

geiftliche Lieder auf weltliche Melodien und fpotten über die Armenftin- 

der, wie fie die andern Pietiften nennen. Ihre Lectüre ift hauptfächlich 

die Offenbarung Johannis.“) Doc) muß man fagen, daß ihr Wandel 

nicht fo unvorfichtig ift, alg man nad) ihrem Spftem erwarten follte, 

wenigſtens in der Negel. Bei weitem die Mehrzahl ihrer Verfammlunz 

gen findet fi auf dem Schwarzwald und am Fuße der Alb gegen Tür 

bingen hin’ °°) 

Außerdem giebt's noch hie und da einzelne Separatiften, Gichtelia= 
ner, Böhmianer, Smwedenborgianer; aber von feiner Claffe fo viele, daß 
fie auch nur zu 1 Procent in Berechnung kämen. 

Alle diefe verſchiedene Partheien leben fo ziemlich im Frieden nebens 
einander, außer wo fie in demfelben Orte zufammentreffen fann es bie 
und ba einmal eine Fleine Reibung geben. Eine Compofition aus allen 
würde wohl dem edlen Golde der Wahrheit nucht fehr ſeyn. 


) Und die Pauliniſchen Briefe; die übrige Schrift, ſelbſt die Evangelien ber 
handeln fie fart als Apokryphen. Die Verfuhungen ſchreiben fie dem Satan zu, 
da der neue Menfh nach ihrer Anjicht nicht fündıgen kann. — 

»*) Sie beftehen allenthalben aus den Ungebildeten im Bolke. 
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I dd eh VvO——— 


Ein Wort über Prediger-Vereine. 


In manchen Gegenden Deutfchlands beftehen ſchon jetzt zu gro- 
ßem Segen für die Theilnehmer derfelben, Prediger-VBereine; 
indeß ift dieſe wohlthätige Einrichtung noch lange nicht fo allge: 
mein, als fie ſeyn könnte und follte. Einſender diefes ift mit der 
Einrichtung folder Vereine, wie fie namentlich im Wiürtember: 
giſchen beftehen, nur im Allgemeinen befannt, vielleicht gibt die: 
fes Wort aber Semandem Anlaß ſich näher über diefelben aus: 
zulaffen, was gewiß den Lefern der Ev. 8. 3. ſehr willfommen 
feyn würde. Borläufig erlaubt ſich der Verf. feine Gedanken 
über folche Vereine etwas umftändlicher zu erörtern. Nach dem 
Bilde, welches ihm vorichwebt, käme es in folchen Vereinen zu- 
nächſt — auf die Wiſſenſchaft an, ſondern auf das practifch 
riftliche Leben; natürlich. aber würde eine Beziehung auf das 
Wiffenfchaftliche fchon deshalb nicht ausgefchloffen werden Fönnen, 
weil es wiffenfchaftlich gebildete Männer find, welche fich ver: 
fammeln. Das alfo vorausgefeßt, daß das practifchschriftliche Le— 
ben die Wurzel des Ganzen feyn muß, fo folgt, daß auch nur 
innerlich lebendig, gewordene *) Prediger fich zu einem folchen 


*) Diegegen möchte fich doch noch manches gegründete Bedenfen | 


erheben laſſen. Wir ſtimmen mit dem verehrl. Einfender infofern 
überein, als auch wir es für nothwendig halten, daß zu folchen 
Vereinen Feine Geiftliche zugezogen werden, die in einem entfchiede- 
nen und bewußten Gegenfaße gegen das Evangelium begriffen find; 
durch die Aufnahme folcher Mitglieder würde der Grund zu einem 
beffändigen den Zweck des Vereines aufhebenden Streiten und Dispu- 
tiren gelegt werden, wobei zuleßt doch, wie Schrift und Erfahrung 
lehren, nichts gewonnen wird. Dagegen möchten wir die Unentfchie- 
denen und Schwanfenden nicht mit dem Einfender ausfchliegen, weil 
wir dies für unverträglich mit der hriftlichen Liebe erachten, die wahr: 
lih Sorge tragen muß, daß fie Niemanden eines Meittels beraube, 


das ihn dem Heile näher führen Fanı. Man fpreche den Zweck des | 


Dereimes Far und offen aus, man mache aus dem was man will 
Bein Geheimniß, wie es ja das Licht nicht zu feheuen braucht. Damı 
laſſe man Jeden zu, der den Beitritt begehrt; man Fann gewiß feyn, 
"daß Niemand ihn begehren wird, der nicht irgend Empfänglichfeit 
für die Wahrheit befigt. Wir möchten noch weiter gehen, wir moͤch 
ten verlangen, daß: entfchieden. chrifkliche Geiftliche folche, bei denen 
fie dieie EmpfänglichFeit vorausfegen zum Beitritte ermuntern, Wie 


Mittwoch den 6. Februar. 


Dereine verbinden müſſen. Wird die Gefelffchaft ausgedehnter, 
fo daß Falte und laue, oder gar anders gefinnte, vationaliftifche 
Glieder daran Theil nehmen, fo wird der wohlthätige Einfluß 
derfelben an der Wurzel angegriffen. Vor den fremdartigen Ele- 
menten kann ſich nie ein freier Geift entwickeln, der das Ganze 
und jeden Einzelnen in feinem inneren Leben fteigert, vielmehr 
hemmen diejelben jeden Aufſchwung der Geifter. Die Bildung 
folcher Vereine wird daher freilich immer ein Stein des Anftoßes 
werden, indem die Nichtaufgenommenen ſich zurüdgefegt fühlen; 
indeß wehe dem der ſolchen Anftoß vermeiden will, das Chrift: 
ſeyn felbft iſt ein folcher Anftoß für den Nichtchriften und man— 
cher kann eben durch eine folche Erfcheinung zum Bewußtſehn 
über feinen Zuftand geleitet werden. 

Betrachten wir nun aber folhe Bereine von erweckten chriſt— 
lichen Predigern näher, fo kann man zwei Arten derfelben den: 
fen; eine, die nur in großen Städten oder fehr volfreichen Ge: 
genden der Natur der Sache nach fattfinden kann, da die Pre- 
diger ein unmittelbares perfönliches Zufammenmwirfen haben; Die 
andere da es ein fchriftliches it. Diefe letztere Art würde überall 


manches Worurtheil gegen das entfchiedene Chriftenthum fchwindet 
bei den Unentfchiedenen, wenn ihnen nur Gelegenheit gegeben wird 
feine Befenner in ihrem Beifammenleben zu beobachten, wenn die 
Sache für fie den Charakter des Geheimniffes verliert und fie ſich 
überzeugen, daß nichts im Hintergrunde liegt! Eine Abfonderung 
wie fie der verehrl. Einfender verlangt, kann allerdings für den Ein- 
zelnen Pflicht feyn, der noch nicht feftgegründet ift; fie muß aber im 
Allgemeinen gefadelt werden. Allerdings mag das hier gewünfchte 
Verfahren manchmal mit Selbfiverläugnung verbunden feyn; Diefe 
wird aber reichlich belohnt werden. Zritt Hemmung oder Lähmung 
dadurch ein, fo liegt das nicht in der Sache, fondern in denen, die 
fich fören laſſen und dadurch Mangel an Geiftesfreiheit, an unver: 
wandter Richtung des Gemüthes auf den Herrn, die fich durch nichts 
Aeußeres beftimmen laͤßt, beurfunden. Es darf aber nicht überfehen 
werden, daß das Zufammenfeyn mit Unentfchiedenen felbft den Ent- 
fehiedenen in mancher Beziehung förderlich feyn Fan. Es wird fte 
anfreiben ſich nicht gehen zu laſſen, fondern vorfichtlich zu wandeln. 
ES hängt diefer Gegenftand mit manchem Anderen, mit der ganzen 
Stellung der Chriften zur Welt zufammen, was wohl eine Erdrtes 
rung in der Ev, K. 3. verdiente, 


— 
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nothmendig werden, wo die Prediger ganzer Provinzen einen 
Verein bilden, und fo lange noch die Zahl wahrhaft gläubiger 
Geiftlicher fo gering ift, dürften wohl ſolche Vereine die gewöhn— 
lichften feyn. Indeß wenn e8 irgend einzurichten fteht, dürfte 
doch höchft wünfchenswerth feyn, daß auch die Prediger der Pro: 
vinz, die in einem Sinn zufammenwirfen, ſich mindeftens ein 
mal im Sahre in der größten Stadt perfönlich verfammelten. Die 
perfönliche Befanntfchaft, Die unmittelbare Ausiprache und Mit: 
theifung wirft ungemein auf die Derfchmelzung der. Herzen und 
ihre Begeifterung für einen höheren Zwed. Wo monatliche oder 
vierteljährliche Zufammenfünfte zu erreichen find, iſt gewiß viel 
damit gewonnen. Sollte gar Feine Zufammenfunft möglich zu 
machen feyn, fo müßten Circularbriefe die fehlende perfönliche 
Gemeinfchaft ergänzen; indeß ift zu beforgen, daß in diefem Fall 
dem Verein ein wefentlihes Element abgeht. 

Was nun die Gegenftände der Thätigkeit des Vereines be: 
trifft, fo würden diefelbe doppelter Art feyn müffen. Erſtlich 
eine perfönliche Wechfelwirfung und mündlicher Austaufch der 
Sdeen, fodann ausführliche Mittheilungen und Borlefungen. Sene 
Wechfelwirkung im Geſpräch (oder auch, wo es nicht anders fich 
machen läßt, durch Briefe, die doc, immer etwas Unmittelbares 
on fich tragen) und mündliche Mittheilung von Ideen und. Er: 
fahrungen aller Art unter gleichgefinnten Männern, ift gewiß 
vorzugsweife fegensreich. — Durch die Berührung mit gleichge 
fiimmten Gemüthern werden die verfchiedenartigften und geheim: 
ften Seiten des inneren Lebens angefchlagen und jeder wird fich 
in. folher Berührung erft des in ihm Schlummernden bewußt. 
Amtserfohrungen aller Art, Borfälle in der Seelſorge, in den 
Schul und Erziehungsangelegenheiten bilden hier ein weites Feld 
für belehvende Mittheilungen. Um indeß den Zufammenfünften 
auch einen feften Haltpunkt zu geben, kann von irgend einem 
Mitgliede eine ausführlichere Meittheilung gemacht werden, an 
die fich vieleicht briefliche Nachrichten das Neich Gottes im Gan- 
zen betreffend anfchließen Fünnen. Die VBorausfegung daß chrift- 
lichslebendige Geiftliche den Verein bilden, macht ſchon natürlich, 
daß durch Gebet und Gefang dem Ganzen eine Weihe gegeben 
werden wird. 

Die practifche Nichtung nun, welche das Ganze haben müßte, 
(denn fireng wiffenfchaftliche Vereine Fünnen bei Predigern, Die 
mit Amtsgefchäften überhäuft find, unmöglich gedeihen; es müß- 
ten denn folche homifetifche Vereine feyn, deren höchfte Aufgabe 
ift eine logiſch-richtige Dispofition machen zu lehren) würde auc) 
die Wahl der Gegenftände für die Vorlefungen beftimmen. Practi- 
ſche Exegeſe dürfte hier das beſte Feld feyn, auf dem fich die 
thätigen Mitglieder bewegen Eönnten. Nach der Borfefung könnte 
die Arbeit bei den einzelnen Theilnehmern cirfuliven und einer 
Critik unterworfen werden, die vecht Tehrreich feyn würde für 
Verfaſſer und Critifer. Der Geift, welcher die Glieder des 
Dereines befeelt, würde eine hinreichende Bürgfchaft feyn für Die 
vechte Art dieſe Eritif zu üben. 

Dies find etwa die Ideen, Die fih dem Verf. bei der Ber 
trachtung über die Art einer folchen Einrichtung aufdrängen; ge 
wiß ober mag Erfahrung Anderer Manches an die Hand gege- 
ben haben, was fich auf den erften Blick nicht Fund gibt, fowohl 
in Beziehung auf die Schwierigfeiten einer folchen Einrichtung, 
als auch in Beziehung auf die Zweckmäßigkeit der Anordnung. 
Es dürfte daher fehr wünſchenswerth feyn, von verfchiedenen Sei⸗ 
ten her Mittheilungen über diefen Gegenftand zu erhalten. So 
dürfte es ſchwierig zu beftimmen feyn, ob die Aufnahme von Can: 
didaten und felbft älteren Studiofen rathſam ift oder nicht; ob 
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alle zur Webernahme von Arbeiten bei der Aufnahme verpflichtet 
werden follen oder nicht; ‚wie die Aufnahme neuer Mitglieder 
und die etwanige Ausfcheidung bereits in dem Verein befindlis 
cher Perfonen zu bewerfftelligen feyn dürfte, ohme einen Zwang 
einzuführen und doch wieder den Grundfag, daß es ein Verein 
chriftlichzerweckter Prediger feyn fol, feitzuhalten. Die offene 
Ausfprache über diefe Gegenftände regt vielleicht in manchen Ge: 
genden den Gedanken an ſolche Vereine an, die gewiß nur fe, 
gensreich wirfen können, wenn fie einfach ihre Beſtimmung im 
Auge behalten. i ; 


Freundlihe Erwiederung. 


Dem Verf. des Auffaes in diefer Zeitfchrift: „Weber die 
Anfichten unferer Zeit von Sünde und Heiligkeit” find durch den 
Heren Herausgeber Gegenbemerfungen oder vielmehr Anfragen 
zugefommen, welche fo ganz das Gepräge chriftlicher Polemik an 
ſich tragen, daß er nicht. umhin kann einige Worte darauf zu 
erwiedern. \ : 

‚. Der eine Punft des verehrlichen unbefannten Schreibers ift 
diefer: Die Heiligkeit Gottes ift nicht Strafgerechtigfeit fondern 
Mittheilung der göttlichen Vollkommenheit und Aufhebung der 
Sünde. „So wie der Noft die anzichende Kraft des Magnets 
in feiner Wirkung hindert, fo trennt uns die uns anflebende 
Sünde von Gott. Gott aber will ung, wenn wir ihm nur 
fille halten, im Brennpunft der concentrirten Strahlen feines 
Lichts ſchmelzen, reinigen und Täutern und jo die Strafe der 
Sünde, nämlich unfere Trennung von ihm aufheben und fo 
feine Heiligfeit, den Glanz feines Wefens, den Einklang al- 
fer feiner göttlichen Eigenfchaften in der Liebe an uns offenba- 
ven.’ — Der freundliche Gegner feheint zu meinen, daß ich un— 
ter Strafen bloß an äußerliche, pofitive denfe. Diefe find frei- 
ich nicht ausgefchloffen, allein fie ſchmerzen ja nur fo heftig in 
Verbindung mit dem. inneren Bewußtſeyn der Schuld. Diefes 
Schuldgefühl, das fich in Unruhe und Anaft oder in öder Leere 
offenbart, ift die wahre Hölfe. Wenn wir daher fagen, daß fich 
die Heiligkeit in Bezug auf die aefchaffenen Weſen als Straf: 
gerechtigfeit offenbart, fo meinen wir daß nach der Natur Got: 
tes es nothwendig ift, daß wo das Leben in Gott fehlt Unruhe, 
Anaft, Qual eintrete. Wir werden mithin in diefem Punkte von 
unferes Gegners Anficht nicht abweichen. Auch in Bezug auf den 
anderen Punft, den unfer Gegner hervorhebt, wird fich Feine Dif- 
ferenz der Meinungen ergeben. Der Gegner fucht nämlich zu 
zeigen, daß die Predigt der göttlichen Liebe fiefer und ficherer 
auf den Menfchen einwirfe als die von Strafe und Gerechtig— 
feit. Allerdings ift dieſes die neuteftamentliche Predigtweiſe; nur 
ift Dabei zu erinnern, daß der Neue Bund der erbarmenden Liebe 
fich auf den Alten der Gerechtigkeit gründete, das daher auch die 
Predigt von der vergebenden Liebe nur da fenensreich wirft, wo 
das Alte Teftament, die Sündenerfenntniß und Sehnſucht nach 
einem Erlöfer vorangenangen if. Weniger möchte das richtig 
feyn, was über die Liebe Gottes gefagt wird, fo ſchön es übri— 
gens iſt: „Gott hat nicht bloß die Liebe, er ift die Liebe. Ich 
möchte daher die Liebe nicht einmal als eine Eigenſchaft Gottes 
anfehen, fie erfcheint mir vielmehr als der unveränderliche Cha: 
vofter feines Weſens. Jegliche Offenbarung feiner felbft glänzt 
im Licht feiner Liebe wie das reine Licht. allen vereinzelten Far: 
benanfchauungen ihren Glanz verleiht. Je mehr gleichfalls die 
vom Licht beleuchteten Gegenftände das aufgenommene Licht zus 
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rückſtrahlen; je weniger — möcht ich fagen — fie das Licht in 
Eigenheit verjchlingen, je mehr verähnlicht ihre Erſcheinung fich 
der des Lichts. So zeigt die Liebe des Nächften als zurück— 
ſtrahlendes Licht von der Aufnahme der Liebe Gottes. Die Fin 
ſterniß ift mie daher das wahre Symbol der Selbſtſucht, Die 
nichts von dem empfangenen Lichte wieder mittheilt.” In Die: 
‚fen Worten findet ein Serthum der. dogmatifchen Auffaffung ſtatt, 
‚da ja doch anerkannt werden muß, daß Gott alfe feine Eigen: 
schaften in gleichem Maafe befigen, daß fie alle fein Wefen aus: 
—5 müſſen, ſonſt verlöre er eben das ihm nothwendig ges 
| bührende Prädicat ‚der Einfachheit, über welches Attribut der 
| Schreiber der Bemerfungen die dogmatifchen Handbücher ver: 
gleiche. Mithin Fann von der Liebe nicht mehr als von der 
Weisheit oder Heiligfeit gejagt werden, daß ſie Gottes Weſen 
fen, auch kann ebenjowenig behauptet werden, daß irgend eine 
andere Eigenſchaft Gott in geringerer Quantität beiwohne als 
die Liebe. Es kommt alfo nur. darauf an, welche von feinen 
' Eigenfchaften Gott feinen Wefen offenbaren will, fie werden in 
dem Spiegel einer jeden die ganze volle Gottheit erbliden, ob— 
wohl in jeder wieder auf eine andere Weiſe. — Soviel in 
 Freundfchaft zur Erwiederung. — 


| 
Nahridhren. 


(Aus Franfreih. Eine Aeußerung des Baron Eckſtein über den 
| gegenwärtigen Zuftand der Proteftantifchen Theologie. ) 


| Bekanntlich gibt es eine Parthei der Nömifch- Katholifchen in 
Frankreich, welche die unchriftlichen Anmafungen des päpftlich-hie: 
rarchiſchen Syſtems (des Ultramontanismus) durch neu erfundene 
ſcheinbar philofophifche Theorien zu fügen fich bemühen. Der erffe, 
der dieſer Nichtung den Schwung gab und darum auch faft als 
der einzige orthodore Franzöfifche Theolog beim Nömifchen Hofe gilt, 


sai sur lindifference en matiere de religion (IV. Tomes. Paris 
1820 — 1823)” behauptete, aller Irrthum und alle Ketzerei komme 
von der Verkennung der „allgemeinen Menfchenvernunft“ (raison 
generale im Gegenfaß der raison individuelle) her, deren untrügli- 
ches Organ die größte fichtbare Auctorität auf Erden, das: Dber- 
haupt der Nömifchen Kirche fey. Dies Syftem, wenn man es fo 
nennen darf, ward von einem Deutfchen, Rohrbacher, Vorfteher 
der Mifftonäre in der Diöcefe von Nancy, fogar in Catehismusform 
ebracht (Catechisme du sens commun. 2te Aufl. Par. 1826. 12.). 
Bon demfelben Geiſte getrieben fing der Baron Eckſtein voriges 
Zahr (1826) eine Zeitfchrift „le Catholique” an, deren Zuge if 
von dem Standpunkte der Einheit der Doctrin aus (dan Gi— 
pfel aber eben die fichtbare Einheit der Katholifchen Kirche) alle menfch- 
liche Erkenntniß, fey es in Kirche, Staat, Kunft oder Wiffenfchaft, 
zu einem Gebäude zu vereinigen. Der Baron Eckſtein iſt ſowohl 
mit den neueften politifchen Theorien, als mit den vorzüglichiten Erz 
fiheinungen auf dem Gebiete der Litteratur und Kunft wohl befannt; 
auch aus der Deutfchen naturphilofophifchen Schule (er hat eine Zeit 
lang unter Creuzer in Heidelberg fiudirt) hat er die Grund- 
anſichten in feine Theorie eingetragen. Wie ein folcher Schriftiteller, 
mit dem blendenden Schein der Wiffenfchaftlichfeit und affectirter 
Devotion gegen alles was Nömifch Heißt, den Proteftantismus über: 


war der befannte Abt de la Mennais, indem er in feinem „Es- 
| 
| 
| 


haupt beurfheilen möge, Tiegt klar am Zage: er iſt ihm ein Syftem | 


der Selbſtvernichtung, gegen das er dennoch, durchaus inconfequent, 
aber ganz im Einflange mit den übrigen Katholifen unſerer Tage 
in Deutfchland fowohl als in Franfreih, die dem Geifte des Evan- 
geliums weltliche Machtfprüche entgegenfeßen, anfämpfen zu muͤſſen 

laubt. Defto merfwürdiger ift en Hrtheil von ihm, worin er nad) 
es Ark der erneuerten chriftlichen Richtung in der Theologie un- 


„als Wiffenfchaft. 
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iter den Proteftanten Recht widerfahren laͤßt — denn, daß er diefe 


Richtung Katholifh nennt, iſt, neben dem offnen Geftändnig von 
dem gänzlichen Werfalle der Katholifchen theologifchen Litteratur, nur 
ein Beweis, wie wenig er fich aus der Sache zu helfen ii 
Seine Worte über diefe Sache Iefen wir im Catholique, Tom. IV. 
p- 30% und fie lauten alfo: 

‚Man Fann nicht ohne Verdruß an den ruͤckgaͤngigen Zuftand 
„der Katholifchen Theologie denken; nicht nur hat fie fih von der 
„neueren Wiffenfchaft uͤberfluͤgeln Laffen, fondern kaum hat fie fich 
„einmal in den alten Studien orientirt. Die Firchlichen Alterthuͤ— 
„mer, Die Erforfchung der Scholaftifer, und felbft der Väter wers 
„den Proteftantifchen Theologen, wie 3. B. Neander, uͤberlaſſen. 
„Die Theologie hört auf der gelehrten und Litferarifchen Welt Ehrs 
„Furcht zu gebieten; Niemand im gegenwärtigen Frankreich wäre 
„ötelletcht im Stande ein ähnliches Werk zu verfaffen, wie das des 
„berühmten Boffuet über die Veränderungen des Proteftantifchen 
„Lehrbegriffs.“ 

„Unter dem doppelten Geſichtspunkte, als Religion und als 
„Philoſophie, iſt der Proteſtantismus abgeſtorben; er uͤberlebt ſich 
Man muß aber bemerken, daß wo er, wie 
„bei Neander, ſich mit Ehrlichkeit und Aufrichtigkeit paart, da 
„nimmt. er den Praͤg des Katholicismus auf (il s'empreint du ca- 
„eatholieisme). Nur die Kationalififhen Theologen — Paulus 
„in. Heidelberg) ſuchen den Katholicismus zu vernichten (cherchent 
„a frapper le catholieisme); fie greifen aber zuletzt nur die heilige 
„Schrift an, deren Principien ihre Lehre zu zerftören trachtet. — 
„Indeſſen bleibt die Katholifche Theologie, unempfindfam gegen diefe 
„Sortfchritte, in einem tiefen Schlummer begraben. Das gegenſei⸗— 
„tige Verhältniß der Kirche und des Staats, eine Frage die nichts 
„aber die Ungläubigen vermag und die ſich in Zeiten des Glaubens 
„non felbft auflöft, ift Die einzige womit man fich befchäftigt. In 
„nem wahren Chriſtenthum Hingegen ift die Lehre (die Dogmen) 
‚Das Weſentliche; aus ihr fliegt das Uebrige alle wie aus einem eine 
„zigen fruchtbaren Duell herab.‘ 

Die grundfalfche Behauptung in diefer Ausfage: Daß der Pro- 
teffantismus zur Zeit todt fey und dennoch lebendige 
Glieder habe, der Katholicismus aber Iebendig, odgletch 
er in den Öltiedern die am meiften von dem Leben zeu— 
gen follten, todt und verfnöchert, diefe Behaupfung wider: 
legt fich ſelbſt und iſt im Grunde, vie gefagt, ein glänzendes Zeug: 
niß aus dem Munde des MWiderfachers für das frifche Leben, das 
wieder in unferer Kirche erwacht. Wie aber wahrhaft Evangelifche 
Chriften über die Luftftreiche der Nationaliften wider den Katholi- 
fehen Glauben und ihren Vernichtungsfrieg gegen alles Chriftliche, 
infofern mit Baron Eckſt ein einftunmig, denfen und wie fie auf 
der anderen Seite, durchaus uneinig mit ihm, die eigentliche Aufgabe 
de3 Kampfs wider die Irrthuͤmer des Nömifchen Katholicismus ſich 
vorftellen, davon gibt der Auffaß eines unferer Mitarbeiter im 1ften 
Hefte der Ev. K. 3., „über das innere Verhältniß der Evangelifchen 
Kirche zu der Roͤmiſchen,“ Hinlängliche Auskunft. 


(Aus Schweden. Von zwei ausgezeichneten evangelifchen Geiſt⸗ 
lichen im Stifte Calmar und ihrer gefegnefen Wirffamfeit.) 


; An den Grenzen Smaalands und der damals Däntfchen Pro— 
vinzen Schonen und Blefingen wohnten vor 1658 die ärgffen 
Heiden. Die gröbften Dänifchen Verbrecher flohen über. die Schwe- 
difche Grenze in dies Kand und umgefehrt. So entftand ein Ger 
ſchlecht, das fich in der Dadfefehde, in der Gefchichte der Schnapp- 
ähne u. f. w. hervorthat. Sie pflegten bei Gelagen, wie es heißt, 
den Gürtel zu fpannen und zur verſuchen, wie weit ein Segli- 
cher unter ihnen das Meffer in den entblößten Leib aufnehmen fonnte; 
und erft wenn einer „Halt!“ fagte, wurden die Meffer aus: 
gezogen. Der welcher ſich am -tiefften hatte verwunden laffen, war 
der Sieger. Die Weiber nahmen immer die Leichentücher mit fich 
in ihr Gelage. Wagte fich ein Wrediger zu diefem Volfe hin, fo 
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mußte er felbft fich unter die Bauern, die, während des Gottesdien⸗ 
* auf den — nach dem Ziele ſchoſſen und fo ihre Buͤch⸗ 
fen pruͤften, legen koͤnnen, oder auch fich fürchten, daß er todtge⸗ 
{Hoffen ward. In beider Dinficht hatte er Vorgänger. Hieher Fam 
Muhrbeck Azwifchen 1730 und 40) und machte aus dieſen Srets 
beutern Pietiſten. Und — man erſtaunt — die Conſiſtorien, die 
fruͤher ſich um dies Volk gar nicht bekuͤmmert fo lange fie Bandi— 
ten waren, ſetzten ſich jest in Oppofition wider fie, als fie gottes⸗ 
furchtig wurden. Muhrbecd ward fo übel im Leben begegnet, daf 
feine Freunde, um feine Leiche beforgt, fie die Nacht nach dem Be— 
gräbnißtage aufgruben und auf eine Stelle Hinlegten, die Niemand 
weiß. Und doch wenn wir den wahrhaft evangelifchen Charakter 
diefes Mannes, feine tiefe Demuth und feinen großen Heldenmuth 
betrachten, wenn wir erwägen, wie in Allem nur allein Die Liebe 
Jeſu Ehrifti ihn trieb, erwägen, wie er in einer nicht gar langen 
Reihe von Jahren ein fo verwildertes Volk nicht nur „aus der Roh⸗ 
heit emporhob, fondern die Herzen fo brach, daß der göttliche Saame 
de8 Evangeliums darin Wurzel faffen Fonnte — wer wird anflehen, 
ihn troß dem Werdacht des Pietismus, womit man ihn verfolgte 
und herumplagte, ben wahren apoftolifchen Männern durch alle Fahr: 

nderte beisuzählen ? 1 i 
” Als Munrsed geftorben und fein Nachfolger Elfwing ihnen 
entruͤckt war, hatte dies Wolf Feinen Hirten mehr, der fie verftand 
oder den fie verftanden. Die Prediger in der, Nachbarfchaft wagten 
es nicht fie zu trauen oder ihre Kinder zu faufen. Da trat ein 
Mann als ihr Bifchof unter ihnen auf. Nun wurden fte „als Em: 
pörer behandelt; viele fielen, durch diefe Verfolgungen empört, vom 
milden  Geifte des Evangeliums ab; ein Theil wurde auf die Spi⸗ 
täler gebracht, weil man den Vorſatz aufgab fie niederfchießen zu 
laffen; allein noch glimmt diefes Feuer fort in den Herzen vieler un- 
ter ihren Kindern und Kindesfindern. Sellergren, Comminiſter 
in Helleberga, ift jeßt ihr Muhrbed, der Mann, als deffen 
geiftliche Kinder der größte Theil unferer jüngeren, mit redlichem Eis 
fer im Weinberge des Herrn arbeitenden Prediger anzufehen find; 
ein Mann, der vielleicht der geiftlichfte Geiftliche in ganz Schweden 
iſt. WVriefterlich gelehrt und mit. einer Nednergabe, die. ſchon zu den 
Zeiten Wallqwift’s ihm den Namen des größten Volfsredners 
im Stifte erwarb, würde er einem höheren Poſten zur Zierde gereis 
chen, aber gedeihet fo wohl und iſt zu gar großem Gegen auf fei- 
nem niedrigen. In feinem engen Kreiſe hat er Fräftig auf Die zeit 
eingersirft. Wenn unter der Priefterfchaft in den Stiftern Werid, 
Calmar, Linfjöping und dem oberen Theile von Lunds Stift 
Männer hervorfiehen mit einem höheren und tieferen Blick für die 
Schriftauslegung, als, die fie aus Syögren’s Explieatio N, T. 
er Gallerie von wächfernen Abdruͤcken der Gebilde der Deutfchen 

eologie im legten Jahrhundert) in der Schule ſchoͤpften — wenn 
ein Jaͤnzow unter unferen größten Canzelrednern auftritt und ſelbſt 
dem verwöhnten Geſchmack Beifall abgewinnt — wenn große Sum⸗ 
men den Vätern geftohlen, ihren Kindern wiedererfiattet werden — 
wenn öffentliche Märkte, wo Blut meiftentheils floß, ruhig werden 
und Feine Waare fich fo gefchwind als Bücher abfegt — wenn von 
den Branntweindrennereien jahrlih, wo ein NWrediger, feurig im 
Geifte, Hinfonmt 1000 Kannen Branntwein weniger verfauft wer- 
den — wenn fechsjährige. Kinder bie und dort Fragen aus der 
Lehre des Ehriftenthung fo beantworten, daß ſelbſt die alten Zeugen 
unferes Evangelifchen Glaubens vor Freude darüber meinen würden — 
wenn die große Fluth der Irreligiöfität im Goͤtha-Reich nad 
und nach fich zu verlaufen anfängt und die Verirrten wieder den 
Blick auf Gottes Wort als das einzige Haltbare in Noth und Tod 
binmenden — menn man einfl alles dies als die guten Zeichen un- 
ferer Zeit im Lande Schwedens ind Auge fapt, fo wird der auf: 
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merffame ‚ auf den Grund dringende Beobachter eine: der vornehm 
ſten Duellen Diefer fegensvolfen Umwandlung in Sellergren’s 
Predigt und Amtsführung entdeden. 


i 


(Ueber die Maldeninfer in Litthauen.) 


Der religiöfe Geift, der im unferer Zeit fich uͤber die Voͤlker 
ergoffen. hat, fcheint keinen Winfel der Erde unberührt Taffen zu 
wellen. Stämme, die nicht nur durch ihren Wohnort von dem gro: 
gen Weltleben ausgefchloffen. find, fondern auch durch eine wenig 
verbreitete Sprache auf fich felbft befihränft Ieben, haben nichts- 
deffoweniger Funken des göftlichen Geiftes, der die neue Bewegung 
unter den Nationen hervorgerufen hat, unter fich aufgenommen. 
Ein merfwürdiger Beweis hiefür iſt die religiöfe Erfheinung uns 
ter den Litthauern an der Nuffifchen Grenze, von der wir den Le 
fern der Ev. K. 3. einige Nachrichten mitzutheilen im Begriff fte- 
ben. Inter diefem durch feine Sprache zwar fehr ifolirten, aber 
Feineswegs geiftlofen Volksſtamm hat fich nämlich eine fogenannte 
Secte ‚oder richtiger eine Vereinigung von erweckten und geiftlich 
Iebendig gewordenen Menfchen gebildet, die Swentegis (Heilige) 
oder Maldeninker (Beter) genannt werden. Wie diefe religiöfe 
Erfcheinung ihren Urfprung genommen hat, iſt nicht gehörig zu er⸗ 
mitteln. Man erzählt Folgendes: Einige Fromme Geiftliche in Lit 
thautfchen Gemeinen follen die Sitte eingeführt haben, die Predigt 
vom Sonntage in einer Privatverfammlung zu wiederholen. Der 
Segen, den man in diefer Verſammlung fchöpfte, ließ fie fortbeſte— 
hen auch nach dem Heimgange der frommen Hirten, und in diefen 
Zufammenfünften ward nun fpäterhin, wie man fagt [hen am Ans 
fange dieſes Jahrhunderts, in einigen Gemäthern das Wort vom 
Kreuz lebendig gemacht, wodurch ihre Nede ein Erwerfungsmittel 
für viele ward. So viel ift gewiß, daß nicht eine einzige Werfön- 
lichfeit oder äußere Verhältniffe an diefer Erfcheinung befonderen Ans 
theil haben; es regte fich die Kraft des Glaubens in mehreren zu⸗ 
gleich. Die Erweckten waren Landleute und alle geringen Standes; 
fie predigten zuerſt in ihren Dörfern, gingen dann in die Nachbar: 
ſchaft und fammelten überall Kreife von Gläubigen, die fie von Zeit 
zu Zeit wieder befuchten und ftärften. Man nannte diefe Perfonen 
Vermahner. Nach und nach wuchs die Zahl fo fehr, daß fie fich 
auf Zaufende beläuft; in manchen Orten bilden fie fogar die Mehr: 
zahl der Bevölferung. j 

Eigenthuͤmliche Anfichten haben die Swentegis durchaus nicht. 
Sie werden nur erfannt an einem ernfien fittlichen Leben, nament- 
lich vermeiden fie gänzlich den Genuß geiftiger Getränfe, der fonft 
unter den Kitthauern fo beliebt ift, leiden fich fehr einfach und flie- 
ben alle weltlichen Luftbarfeiten. Bon Separatismus ift-feine Spur 
unter ihnen zu finden; fie befuchen eifrig die Kirchen ſelbſt ungläu- 
biger Prediger und beten für ihre Bekehrung — auch genießen fie 
die heil. Gacramente bei den verordneten Predigern. Das Einzige 
was bei einigen unter den Maldeninfern ſich zeigte, waren einfeitige 
Anfichten von der Buße. Sie hielten einen gewiffen Bußfampf für 
nothwendig gleich bei der Befehrung und wurden dadurch zu man- 
hen Vorſchriften für Neubefehrte veranlaßt, die unzweckmaͤßig 
waren. Allein weiſe Belehrung frommer Prediger hat fie von 
diefen Irrthuͤmern abgebradht. Sie ſtehen jett nur da als Zeugen 
der Kraft des Worts vom Kreuz in einer todten Umgebung. Un: 
geachtet aller Verfolgungen und Läfterungen, die fie zu dulden ha⸗ 
ben, bleiben fie der erfannten Wahrheit treu, Iefen eifrig die Schrift 
und erbauliche Bücher und befräftigen ihre Lehre durch einen reinen 
Wandel. Möchten alle Prediger diefe erweckten Seelen recht zu lei, 
ten und weiter zu bilden verftehen! 
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Eine Zeit Fann vorüber ſeyn, auch wenn die Bergangenheit 
in der Gegenwart nod) fortlebt. In diefem Sinne möchten wir 
fagen, Die Zeit der Flachheit ift vorüber, auch wenn wir noch 
überall von Flachheit umeingt feyn follten. Wer bildet die Zeit? 
Doch nur Diejenigen, welche ein geiftiges Webergewicht über ihre 
Zeitgenoffen befigen und als überlegen auch von jenen Schwa: 
den anerfannt werden, die ihre Gegner find. Daß aber bei 
diefen als hervorragend und überlegen anerfannten Männern un 
ferer Zeit eine tiefere Anficht des Lebens, der Wiffenfchaft und 
der Religion ftatt finde, vermag, wenigftens im ‚Allgemeinen, 
nicht geläugnet zu werden. Es verhält ſich gegenwärtig fo, daß 
die platte Berfiandesanficht des Lebens, der Wiſſenſchaft und Re— 
ligion in der Negel nur bei denen ftatt findet, die überhaupt 
nicht auf Geift Anfpruch machen können; das dagegen die Geift- 
volleren auf allen Gebieten der chriftlichen Anficht, mag fie nun 
im Leben oder in der Wiffenfchaft erfcheinen, felten eine gewiſſe 
Anerkennung verſagen, falls ſie ihr nicht etwa gradezu geneigt 
ſind. Inſofern betrachten wir die Periode der Flachheit und na: 
mentlic einer theologifchen Mattheit als borübergegangen, wenn: 
gleich wir uns nicht verbergen können, daß fie noch überall um 
ung herum ihr Weſen hat und befonders durch die critifchen 
Blätter fich vernehmbar macht. 
Mit Intereffe wendet fih nun das Auge auf jene Zeit zu: 
rück, wo der nüchtere Brauchverſtand und eine platte Hausmo⸗ 
ral Alles, was Gefühl, Glaube und Ahnung heißt in den Hin⸗ 
tergrund gedrängt oder auch lächerlich gemacht hatte, wo eine 
freche Critik die Tempel alter Jahrhunderte zertrümmerte und 
ihren Standbildern den Heiligenſchein abftreifte. „Welch ein ne 
gatives Jahrzehend iſt es!" — fagt Hamann — „Melde Heere 
negativer Menfchen! Alle rauben, Niemand will geben! Alles 
erftört, Niemand will bauen. Kein Ernſt, alles Leichtfinn; Feine 
Würde, alles Nederei; Fein Zweck, alles Mebenabfichten!“ In— 
den wir dieſe Zeit betrachten, fehen wir auf der einen Seite 
unſern Glauben fehr auf die Probe geftellt, wir fragen wie es 
wohl geſchehen konnte, daß jene Adyoı Pelo: (göttlichen Worte), 
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welche nad) Sofrates niemals aus der Menfchheit verichwinden, 
in Diefer Zeit ſich den Menfchen fo gänzlich entzogen; auf der 
anderen Seite wird aber auch unfer Glaube geſtärkt, da wir hier 
an den deutlichften Beifpielen fehen, wie Leben, Wiſſenſchaft 
und Religion ift ihnen der Hauch Gottes entriffen, zur tauben - 
Hülfe werden. Zu alfernächit erareift ung bei Betrachtung die: 
jer Periode eine unendliche Langeweile, fie acht über in Ver- 
wunderung und dieſe verliert ſich in großes Mitleid. 

Nicht viele ausgezeichnetere Männer auf dem Gebiete der 
Philofophie und Religion gehören diefer Periode an, und Die ihr 
angehören, find mehr oder weniger von ihrem erfchlaffenden Hauche 


angeſteckt; aber auch ſolche koͤnnen ſich den Eindruc der Peer- 


heit, den fie von ihrer Zeit erhalten nicht verläugnen. „Ich 
möchte im Mittelalter geboren fen,” rief Herder aus. — Se 
feltener die tiefer fühlenden Gemüther waren, je mehr fie ver- 


einzelt daſtanden, defto mehr fihloffen fie ſich an einander an; 
auch wenn fie ſich nur in einem ganz allgemeinen Streben be- 
gegneten, in dem, die Wahrheit nicht bloß auf der Oberfläche zu 
ſuchen. So bildete fih ein Kreis von Freunden, welche das 
Geiftreichfte und zugleich das Chriftlichfte vereinigten, was dieſe 
Zeit darbieten konnte. Es gehörten zu diefem Kreife: Hamann 
in Königsberg, Claudius in Wandsbeck, Herder in Weimar, 
Kleufer in Kiel, Stollberg, Jacobi, die Gräfin Galizin, 
der Minifter von Fürftenberg, Hemſterhuys, Wizen: 
mann, Lavater und einige andere fehr heterogene Männer, 
die aber dennoch in der ftärferen oder ſchwächeren Hinneigung 
zur chriftlichen Wahrheit einen Bereinigungspunft fanden. Cs 
würde gewiß belohnend feyn, die Gefchichte des Zufammenlebens 
und Zufammenwirfens diefer Männer zu entfalten und Pie Cha⸗ 
raktere der einzelnen darzuſtellen. Ein ſolches Unternehmen wäre 
aber ſehr umfaſſend. Bis zu einem gewiſſen Grade wird ung 
dies indeß durd) die vorliegende Brieffammlung geleiftet. Auf 
dem Vordergrunde zeigt ſich allerdings in derfelben Sacobi, um 
ihm her aber erfcheinen in den verfchiedenen Beziehungen zu ihm 
die bedeutendften Perfonen feiner Zeit. 

Was zuerft das Aeufere von Jacobi's Leben betrifft: fo 
bemerken wir zum Verſtändniſſe des Nachfolgenden dieſes. Sein 
Vater, ein wohlhabender Kaufmann in Düffeldorf, hatte ihn dem 
SHandelsftande beftimmt. Er widmete ſich derafelben, ohne das 
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lebhafte Intereſſe an der Litteratur aufzugeben. 
ſchaft mit dem Statthalter zu Düſſeldorf Graf von Goltſtein 
wurde Jaeobi zum Mitgliede der Hofkammer ernannt und auf 
diefe Weiſe des Handelsgefchäfts entledigt. In diefer Zeit war 
es, wo fich feine Verbindung mit Wieland und Göthe bil 
dete. Aller Sorge für das Aeußere wurde er feit 1776 entzo— 
gen, wo er in den Beſttz des anfehnlichen Vermögens feiner 
Frau Fam. Er hatte fid) zu Pempelfort nahe bei Düffeldorf 
einen Landſitz angelegt, den er faft jedes Jahr erweiterte oder 
mit neuen Anpflanzungen ſchmückte; wo er, umgeben von Kin: 
dern und Verwandten und häufig beſucht von den geiftreichften 
Freunden, in der angenehmiten litterarifchen Muße lebte. Die 
Folgen der Nevolution, von der auch er am Anfange viel er— 
wortet hatte, die er aber nachher mit Abſcheu betrachtete, trie— 
ben ihn, als 1794 die Franzoſen Düffeldarf bedrohten, aus je: 
ner geliebten Befigung fort. Er zog nach Holſtein und brachte 
daſelbſt 10 Jahre, theils in Hamburg und Wandsbeck zı,, theils 
in Eutin. Ihm felbft unerwartet erhielt er im Jahr 1804 ei: 
nen Ruf an die neugebildete Academie in München. Mancher: 
lei Prüfungen machten die. fpätere Zeit feines Lebens Dunkel, 
doch war der Abend feines Lebens im Ganzen heiter, bis er im 
Jahr 1819 von feiner irdiſchen Laufbahn abgerufen wurde. 
Ueber die fogenannte Philoſophie Diefes Mannes uns zu ver: 
breiten, würde hier zu weit führen. Wir heben hier nur den 
Punft hervor, wodurch Jacobi eine Anſchließung an feine chrift: 
lichen Freunde fand und zugleich fich im Gegenſatze mit ferner 
Zeit erblickte. Das vorwaltende Element in dieſer Zeit war, 
wie wie fchon oben angaben, Die reflectivende Berjtandesthätig- 
feit, welche nicht ihre Abhängigkeit erkannte von der tieferen Lin: 
terfage des unmittelbaren Bewußtſeyns und eben deshalb, fratt 
darauf auszugehen die Nefultate diefes unmittelbaren Bewußt— 
ſeyns aufzufaffen und im Begriff zu geftalten, eine ceitifchznegaz 
tive Richtung nahm, wodurd alles Wefen und Leben befämpft 
wurde. Auf der einen Seite erfchien diefe Richtung und zwar 
in ihrer armfeligften Geftalt in der fogenannten Popularphiloſo— 
phie, der eingefchwundenen Reliquie des Wolfianismus. 
demonfkrirte fid) von den göttlichen Dingen fo viel, als man 
grade fürs bürgerliche Leben und Ausfommen für nothwendig 
hielt und ftüßte das Gebäude, wo die Demonftration nicht aus: 
reichen. wollte, niit gutgemeinten Berficherungen. Auf der ans 
deren Seite erfchien der Zeitgeift im -Kantifchen Eritieismus, wel: 
cher freilich dem Gebäude der Vopularphilofophie die fchwächli- 
chen Stügen der Argumentation entriß, an denen er ſich erfreut 
hatte, welcher aber ebenfalls & göttlichen Wahrheiten auf das 
enge Gebiet einer abftracten Sittenlehre befchränfte und eben, 
weil Diefelbe abjtract war und von Religion getrennt, doch nicht 
dazu dienen Fonnte, eine Anerkennung des im unmittelbaren Be: 
wußtfeyn Gegebenen zu bewirfen. Daß das unmittelbar im Be: 
wußtfeyn Gegebene durch fich ſelbſt als Wahrheit beurkundet, 
daß hier der Heerd des geiftigen Lebens des Menfchen fey, das 
ift es, was Jacobi Iebendig durchdrang. Inſofern das Chri⸗— 
‚ fenthum den Glauben zur Bafis macht und das Erkennen. nur 
als Frucht und Folge des Glaubens darftellt, infofern fand Sa: 
ceobi hier dasjenige wieder, was ihm als höchfte Wahrheit galt. 
Da Überdies bei ihm ein practifches Intereſſe vorhanden war, 
da er das Gute‘ liebte und da ihm bei den chriſtlich gefinnten 
Menfchen jenes Gute, das er liebte, in der Wirklichfeit begeg- 
nete: fo verband ihn dies auch mit denen, welchen das Ehriften- 
thum werth war. 
Der vorliegende Briefwechſel nun ift in mehrfacher Rück— 


Man! 
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Durch Freunde pficht von Bedeutung für uns. Einmal lernen wir daraus meh: 


tere bedeutende Verfonen jener Zeit ihrem perſönlichen Ehavaf- 
ter nach genauer kennen; fodann if #8 Iehrreich, einen Mann, 
wie Jacobi, welchem die Wahrheit practifches Intereſſe hatte, 
denen gegenüber zu fehen, welche zwar Geift befaßen, bei denen 
aber das Forſchen nach Wahrheit des practifchen Charakters ers 
mangelte; endlich erblicken wir auch Jacobi im -Eonfliet. mit 
jenen, die vom lebendigen chriftlichen Glauben durdydrungen wa- 
ren und vernehmen "merkwürdige Ausfprühe Sacobi’s ſelbſt 
über fein eigenes Derhältniß zur chriſtlichen Wahrheit. 

Wir laffen nun mehrere Stellen folgen, wo der eine oder 
andere der angeführten Fälle eintritt. 

Zuerft ift merfwürdig das Verhältniß, in welchem wir Ja— 
cobi zu Wieland finden, ein Verhältniß, das beide Theile 
unausfprechlich glücklich zu machen fcheint. Man kann ſich aber 
nicht verhehlen, daß dieſes Freundfchaftsverhältnig wie manches 
andere aus jener Zeit (Gleim und feine Freunde) „etwas, viel 
von Echauffement oder unnatürlicher Begeifterung an. fich trägt. 
Grade in dieſen Freundfchaften bfikt zu fehr das Princip der 
Selbſtliebe durch. Man liebt den Andern, weil ee-ms lobt 
und grade ein Lob von ihm uns ehrenvoll dünkt. „Sch bin’ — 
fogt Wieland — „des gewöhnlichen mechaniſchen Lobes der 
Handwerksmänner herzlich ſatt; aber fo gelobt zu werden, wie 
Sie loben, würde fi) Horaz gewünfcht haben. Solches Lob 
nennt Sofrates die ſüßeſte Melodie.” Unbefchreiblich find die 
Lobfprüche, die Wieland und Jacobi an einander. verfchwene 
den. Beſtändige Aufforderungen des Einen an den Andern, feine 
Producte zu beurtheilen d. h. zu preifen. Als aber einmal Ja— 
cobi durch feine Weberzeugung genöthigt, mit der Beiſtimmung 
zurückhalten mußte, da war auch die Freundſchaft zerriffen. Wie— 
land hatte einen Aufſatz über das göttliche Necht der Obrigkeit 
gefchrieben, über welchen Jac obi urtheilte: „Zwiſchen dem Geifte 
diefes Aufſatzes und meinem Geifte ift die entfchiedendfte Feind: 
ſchaft.“ Da brady der Bund, der bis in den Himmel geprie- 
fene und die Briefe wurden immer lauer. Auch in dieſer Samm— 
lung Fommt die Erwähnung eines Mißverftändniffes vor, welches 
die Derfchiedenheit der. beiden Andividualitäten zeigt. „Ein für 
allemal! — fihreibt am Ende Wieland — „lieber Jacobi, 
Shr Genius ift dem meinigen zu farf, Abraham und Loth wa: 
ren auch Brüder, wie wir; aber wie fie merkten, daß es mit 
ihnen dahin Eommen wollte, wohin es mit uns. gefommen ift, 
waren fie fo Flug und fchieden in Frieden.” „Ihr legter Brief! — 
heißt 08 an einer. anderen Stelle — „mein liebſter Jacobi, ift 
ungefähr fo Falt und troden, wie es feit langer Zeit die meini- 
gen find. Ich fage dies nicht, um mic) darüber zu befehweren, 
fondern damit Sie wiffen, daß ich es wohl gemerkt habe.’ Und 
wieder an einer anderen Stelle: „Nun wenigftens feinen Enthu—⸗ 
fiosmus von Freundfchaft mehr, gehe jeder nur feinen Weg, fo 
nahe beiſammen als möglich, mur nie wieder fo nahe, daß wir 
uns die Köpfe an einander zerſchellen. Vielleicht ift Dies das 
wahre Mittel mit der Zeit ungertvennliche Freunde zu werden.” 
Das iſt derfelbe Freund, der in einem Briefe von 1770 fchreibt: 
„Ich empfinde e8 im Innerſten meines Herzens, daß ich Sie 
durch einen eben fo fanften und eben fo mächtigen Zug der Na- 
tur liebe wie meine Kinder.” Dann und wann gibt auch Wie: 
land zu verftehen, daß er eine Empfindung von dem habe, was 
ihn von Jacobi trennt. „Resistite diabolo,” fchreibt er in 
einem Briefe, „d. h. widerftehet dem Enthuſiasmus, fo fehe er . 
auch die Stelle eines Engels des Lichts annimmt. Doch bei 
meines Gleichen indolenten Leuten iſt die Gefahr. fo groß nicht, 
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als bei euch andern fenrigen Männern.” — Ein andermal zankt 


Wieland mit Jacobi, daß er der Freund zmeier feiner Feinde 
ſeyn könne, Göthe's und Klopftod’s. Er ift eiferfüchtig über 
den Antheil Liebe, den ev dadurch verliert. Jacobi antwortet 
edel Th. L ©. 211 f. — Freundfchaften, die nicht auf Gott 
ruhen und eben dadurch von der Selbjtfucht frei werden, find 


von jedem Windſtoß des Schickſals und der. Laune gefährdet. 


Etwas mehr Geiftesverwandtfchaft findet fich wohl zwifchen 
Sacobi und Fichte, von welchem. einige anziehende Briefe vor- 
handen find. Man freut ſich über das. Herz Fichte's, welches 
ihn jo glücklich täufchte, daß er fich einer großen Harmonie mit 
Jacobi glaubte freuen zu dürfen. Er meint (Th. IL. ©. 207.) 
„allenthalben“ mit Jacobi übereinzuffimmen. „Sa, theurer, 
edler Mann“ — jagt Fichte — „wir flimmen ganz liberein, 
und dieſe Uebereinſtimmung beweift mir mehr als irgend etwas, 
daß ich auf dem rechten Wege bin, auch Sie fuchen alle Wahr: 
beit da, wo ic) fie fuche, im innerſten Heiligthum unferes eige: 


nen Innern, nur fördern Sie den Geift. als Geiſt, fo fehr die 
 menfchliche Sprache erlaubt zu Tage; ich habe die Aufgabe, ihn 


te's angezogen worden. 


in. Form eines Syſtems aufzufaffen, um ihn ſtatt jener After: 
meisheit in die Schule einzuführen. Was geht nicht auf dem 
langen Wege vom Geift ins Syſtem verloren?" Jacobi war 
befonders von der Lebendigkeit und von der Geradfinnigkeit Fich— 
Wie wenig er aber mit dem pofitiven 
Streben jenes Philofophen in Einklang war, zeigt fchon fein be: 
rühmtes Sendfchreiben an Fichte und fpricht ſich auch hier in 
einem Briefe an Jean Paul aus, wo er jagt: „Was Sie von 
Ihrer Traurigkeit über die jegige fuga pleni, über den: trans: 
cendentalen Fohismus der gern jeden Welten: und Cometentern 
in einen Nebel zertreiben will, in den Palingenefien äußern, 
bat eine neue, muthgebährende Freude in mir erregt, hat den 
verfchtwindenden Athem in meiner Bruft zurücgerufen, mir die 
Stimme wiedergegeben, Kraft und Begeifterung zur Nede. Es 
muß in thesi zugegeben werden, daß, infofern wir nur durch 
Abftrahiren und Reflectiren bier auf Erden vernünftig find, man 
im Abfteahiven und Neflectiven — im Ergründen auch nicht 
zu weit gehen und das Philofophiren übertreiben könne. Das 
Philofophiren übertreiben hieße die Bejinnung übertreiben... Wohl 
aber darf man über den Vernünftler fpotten, der fich nur hohl 
denft, der anftatt der Biſſen das Meffer verſchluckt, nicht wie 


ein Zajchenfpieler, fondern in der That und nur bedauert, nicht 


die bloße Handlung des Schneidens zu fich nehmen zu Fönnen, 
der feine Hände betrachtet und tieffinnig fie erforfcht als feiner 


Hände Werf, nicht ganz unähnlich jenen großen Geiftern Frank: 


reiche, Die ihre und aller Menfchen Vernunft bloß aus den Fin: 
gern zu faugen wußten.” 

Auch mit Leffing war Jacobi in fehr gutem Verneh— 
men. Es finder fich eine merfwürdige Stelle über Leffing 
Th. L ©. 318, welche uns einen merfwürdigen Blick in das 
geheime Cabinet des menfchlichen Herzens thun läßt: „Ich möchte 
fehr gern wien, wie viel geheimer Gram zu Leffing’s Tode 


beigetragen haben mag. - Es lag eine gewaltige Schwermuth auf 


ihm und ich werde nie einen Morgen vergeffen, den ich auf mei: 
ner Rückreiſe mit ihm zubrachte. Erſt disputirten wir; ich wi: 
derfegte einige feiner Behauptungen fo nachdrücklich, daß er nicht 
weiter Fonnte. Sein Geficht wurde entſetzlich (ift auch im 


Text unterfteichen); ich habe nie fo ein Geficht gefehen. Aber 


bald darauf wurde er weich und je länger je vertraulicher. Er 
klagte mir, daß ihn Alles verließe. Selbſt eine gewiſſe Perfon, 
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die ihm feit Jahren mit der innigſten Freundfchaft zugethan ge: 
weſen war und von der er gewiß wäre, daß: fie ihm ihre Hand 
nicht verſagt haben würde, auch dieſe entferne fich jest von ihn.” — 
Diele Berührungspunfte mußten fich zwifchen einem Manne wie 
Jacobi und Herder finden. Herder, enthufiaftiich für alles 
Genisle und Große, warn für das Gute, auch für das Gute 
im Ehriftenthbum; und doc auf dem Hiftorifihen des Chriften 
thums nicht beftehend — dies war ein Mann für Jacobi. In: 
deß auch dieſe Freundſchaft feheint zum Theil auf dem wechfele 
feitigen Hochſchätzen und Bewundern beruht zu haben; auch war 
fie nicht ganz feft begründet, es traten Perioden der Spannung 
und Gleichgültigfeit ein und es ift oft als ob das alte Intereffe 
angeflanımt würde, wenn fich beide wieder über ihre Schriften 
Lobjprüche ertheilen. Schr merkwürdig find die Urtheife, welche 
ſich in dieſer Briefſammlung über den Charakter Herder’s aus 
der ſpäteren Zeit finden. Herder beſaß jene glückliche, wenigen 
verliehene Anlage des Geiftes, ſich in jede Erſcheinung zu ver: 
ſenken und ein Spiegel jeder: Geiſtesrichtung zu werdet. Ihre 
Bedeutung verliert aber jene glückliche Anlage, fobald der Geift 
jelbft, der fie hat, Fein durch die objective Wahrheit geſtimmter 
und verflärter iſt. Wohl ift es anmuthig dem Bilderfpiele ei- 
ner Seele zuzufehen, worin fich alle Farben des Aniverfums ab- 
ſpiegeln; aber unfer ‚höheres Intereſſe wird durch diefes Spiel 
nicht befriedigt. In den Erfiheinungen des Menfchengeiftes iſt 
Wahrheit und Lüge gemifcht, und wir verlangen, daß an dem 
Geifte, in welchem alle Erxfcheinungen des Menſchenlebens ſich 
reflectiren, fie nicht leblos vorübergleiten, wie die Landfchaft im 
befonnten Bache, wir verlangen, daß Wahrheit als Wahrheit 
und Lüge als Lüge erfcheine, damit die Gefchichte Lehrerin der 
Menfchen ſey. Dies ift was dem vielbegabten Herder fehlt. 
Er hat für ſich feine unwandelbare Wahrheit, darum fondert fich 
auch nicht Wahrheit und Irrthum in feinen Gemälden des Men: 
jchengeiftes. Dieſes vermißten wir ftets in feinen Darftelfungen 
und wir wurden fehr überrafcht, grade diefen Mangel von fol- 
chen feiner Freunde aufgedeckt zu fehen, bei denen man nicht 
eben grade diefen Blick erwarten follte. „Aus Herder’s Adra- 
ſtea“ — schreibt Jacobi — „habe ich mir von Zeit, zu Zeit 
etwas vorlefen laffen. Es ift Feine Koft für mich. Herder 
wird in feinen Productionen immer loderer, madreporifcher (Nef. 
gefteht diefes Wort gar nicht zu kennen). Ich vergeffe, indem 
ich Iefe, eher was ic) weiß, als daß fch etwas von ihm fernte; 
er zerfireut mich, ohne. mich zu erfriichen. Es muf ein ganz 
eigenes Unebenmaaß in feinen Kräften feyn, denn was hätte nicht 
fonft aus ihm werden müfen! Nun gleicht er dem im Nieder: 
ländiichen Sande fich verkierenden Rhein.” — Hierauf erwie- 
dert Jean Paul, an welchen jener Brief gerichtet war: „Ueber 
die Adraſtea bin ich Deiner Meinung ganz. Herder’s Tifchs 
reden find viel genialifcher, weil feine Druckreden zu viel Tendenz 
und Scheu und Hülle haben. Indeß gehören breite Flügel dazu, 
jo viel entlegene Felder zu überfchweben. Und feine Leichtigkeit 
feiner Geburt und feine Fruchtbarkeit gehören doch. auch auf die 
Rechnung feiner Kräfte. Herder beſteht aus einem halb Dußend 
Genies auf einmal, Denen bloß ein alles bindendes be- 
fonnenes Ich fehlt, ohne welches Feine Poeſie und Philofo- 
phie fich vollendete.” Aehnlich äußert ſich Stollberg über 
Herder: „Ich zweifle ob es Div gelungen fey, dieſen ange: 
nehmen Unhold fo zu fihnüren, daß er fidy habe im feine Urge— 
ſtalt zurückwinden müffen. Auch iſt das an fich ſchon fehr ſchwer, 
theils weil er des Zaubers gar viel in feiner Gewalt hat, theils 
weil ee dur vieles Hinz und Herbeugen ſein Fleiſch 
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und: Bein: in Anorpel verwandelt: und dadurch die 
Urgeftalt verloren hat.” 


(Fortſetzung folgt.) 


digen Glaudens reift bei ihnen theils am Strahle und in der Kraft 
des h. Geiſtes und ift das Ergebniß ihres inneren Wachsthums in 
der Heiligung, theils Hat hiezu auch mitgewirft ihr erweitertes Be 
Fanntwerden, auf Reifen und fonft, mit wahren Chriften von ande 
ver Farbe und Confeffion. Daher gegenwärtig ehemalige engberzige 
ZTrennungsprediger unummunden, der allgemeinen chriſtlichen Bruder: 
liebe das Wort reden und gerne jeden als Bruder im Herrn aners 
fennen, der auf den einigen Grund des Glaubens Jeſus Chriſtus 
fih bauend, jedem eigenen Verdienſt entfagend nur durch die in 
Chrifto geoffenbarte Gnade Gottes felig werden will: mag er nun 
auf jenen Grund Gold, Silber, Edelſtein oder Holz, Heu und die 
Stoppeln anderweitiger Lehrmeinungen bauen, fie wollen die legte 
Erörterung dem Tage überlaffen, der eines Zeglichen Werk durch 
Teuer bewähren wird, 1 Cor. 3, 11 — 13, 

Obſchon dabei die Meiften dem einmal angenommenen Calsini 
fehen Syſteme nichts zu vergeben gefonnen find, fo druͤcken fich doch 
darüber Diele fo aus: Zwar gehe aus der h. Schrift eine unbedingte 
Vorerwählung Gottes hervor, aber diefelbe Schrift feheine auch die 
freie Willensbeftimmung des Menfchen zu Iehren; die Löfung des 
der Verfammlungshalter verwiefen werden Fann und derjenige, wel- | darin liegenden Näthfels wollen fie aber nicht verfuchen, überzeugt, 
cher das Local’ hergibt, mit: Geld gebüßt wird, indeß die Befuchen- | der feheinbare Widerfpruch fey vor Gott auf’s vollfommenfte gelöft, 
den mit Feiner weiteren Strafe befegt werden. So ftrenge aber auch ſo daß er nicht in der goͤttlichen Offenbarung, fondern in der menfchs 
das Geſetz gehandhabt wurde, fo bewirfte es doch eher. das Gegen: |lichen Befchränftheit Liege: : 
theil von dem, was beabfichfigt war: wie immer gefchiehf, wenn Man findet im Ganzen bei jenen Erweckten vieles religiöfe Les 
materielle Gewalt einem geiftigen Leben ſich widerfegt. Je mehr dem | ben und beſonders iſt herauszuheben ihre ausgezeichnete Achtung und 
Leben von außen mechanifche Schranken geſtellt find, deſto reiner | Liebe für Gottes geoffenbarkes Wort. Daher auch die h. Schrift 
entfaltet es fich nach innen. Doc) foll damit nicht geläugnet wer: | beinahe ausfchließlic die Grundlage ihrer Erbauung. bei ihren Zus 
den, daß nicht in der erften Zeit ein feindlicher Gegenfaß oft den! fammenfünften bildet. Wie denn uͤberhaupt, wenigſtens im Waadt- 
andern bervorrief und allzuhäufig Irrthum gegen Irrthum auftrat. |Tande, Fein Schwören auf menfchliche Autoritäten ſtatt findet und 
Dahin gehört befonders, daß viele eifrige Verkuͤndiger des weinen | felbft Calvin's Anficht ihnen nur infofern gilt, als fie diefelbe in 
Mortes Gottes, welche entweder zu der Trennung von der Natto- | Gottes Wort begründet glauben; wo fie daher diefelbe auch ausfpre- 
nalfirche fich genöthigt gefehen hatten, oder freiwillig von derfelben | chen, fo geſchieht es mit alleiniger Beziehung auf Stelfen der Schrift 
abgetreten waren, meinten mit der Erwedung fey nothwendig die ſelbſt. Auch findet fich Feine andere Subordination, als die der bruͤ— 
Trennung verbunden und außer der Trennung, biemit in der. Nas | derlichen und anerfennenden Liebe. n 
tionaffiche, fey Fein Heil. (Ein nur umgefehrter, Nömtfcher Irr- Zum Schluße mögen noch einige in dorfiger Gegend: geftiftete 
thum.) Man behauptete, ein Prediger, der in der Nattonalfirche | Gefellfchaften aufgeführt werden. An mehreren Orten find Miffions 
fiehe, felbft wenn er das Evangelium predige, koͤnne nicht den Te-f Hülfgefellfchaften, nach Norm und Form wie anderwärts, verbun. 
bendigen Glauben haben, fey wenigſtens dem Worte Goftes nicht Eden mit jehr Fark defuchten mohatlichen Montagsverfammlungen. — 
treu. Dadurch wurden viele Schwache hintibergeftoßen und zwifchen | Neben der Cantonal- Hülfsbibelgefellfchaft in en bildete fich 
denjenigen erweckten Chriften, weiche in der Nationalfirche blieben | unlängft eine zweite, welche den Grundſatz Hat nicht zu Fapitalifie 
und den Öetrennten. bildete fich eine gewiſſe gegenfeitige Spannung | ren und die Apofryphen nicht auszutheilen. Aehnliche ſind an meh» 
und öftere Nichtanerfennung.. Zugleich hielt man fo feft an der Eal-| reren Orten des Canton. Die Social de secours pour les per- 
vinifchen Prädeftinationslehre, daß wer nicht einftimmte, im Glau-|secutes Anfangs 1827 gebildet, drückt ihren Zweck in ihrer Bes 
ben wenigftens für unlauter gehalten wurde. 


nennung aus. Won der Regierung verhängte Strafen will fie nicht 

Doch — und das iſt es, womit ich hoffe Ihren Lefern etwas| bezahlen, fonftige Hülfe aber den Brüdern Teiften. — Eine Societe 
Erfreuliches zu berichten — in neuerer Zeit nähert fich der Zuftand | de traites religieux ift im Werden begriffen und will auch größere 
der im MWaadtlande an den Herrn gläubig Gewordenen immer mehr | chrifiliche Schriften unter. dem Volke in Umlauf feßen.  - 
dem Zuftande, welcher Ay. Gefch. 9, 31. geſchildert wird. Das oben- Andere chriftliche Unternehmungen, die erſt noch im Plane Lie: 
erwähnte Geſetz zu Auflöfung der Verbindung Erwedter unter fi, | gen, mögen Erwähnung finden wenn fie einmal hervorgetreten find. 
wird von der Negierung nicht mehr mit Strenge gehandhabt. Ob » W 
diefelbe durch eigene aufgefundene Gründe, oder durch friftige in öf- 
fentlihe Schriften niedergelegte iſt beſtimmt worden, wiffen wir 
nicht, ſoviel aber zeigt ihr Verfahren, daß fte feheint den Grundfaß 
angenommen zu haben, lieber die Verſammlung der Erweckten zu 
ignoriren, fo lange diefelben ruhig fortgehen, und das Gefeß in Ver- 
geffenheit gerathen zu laſſen. Daher nun im ganzen Lande und auch 
in der Hauptftadt Laufanne die gewöhnlichen Zufammenfünfte, ſelbſt 
der von der Kirche Getrennten, ihren ungeftörten Fortgang haben; 
wobei natürlich noch immer viel von der Individualität der Beam 
ten jeded Drtes abhängt. 

Die ſchroffe Engherzigfeit,. welche nicht ganz mit Unreshf den 
Erwedten fonft konnte vorgeworfen werden, bat angefangen in all- 
gemeine hriftliche Bruderliebe ſich zu Löfen. Diefe Frucht des Teben- 


Nabhbridhten. 
(Schreiben an den Herausgeber aus der Schweiz.) 


Januar 1828. 

Den meiften Lefern Shres Blattes wird es ſchon befannt feyn, 
daß das Erwachen für das Reich Gottes, welches unter den Prote- 
fianten in Franfreich fich zu zeigen beginnt, bereits feit etwa 10 Jah: 
ven in den Franzöftich redenden Theilen der Schweiz fich geäußert 
bat. Durch Zagblätter, Zeit und Flugſchriften ift es befannt ger 
nug geworden, daß die Behörde des Kantons Waadt vor einigen 
Fahren ſich verpflichtet glaubte diefer religiöfen Bewegung durch ein 
Geſetz zu fleuern, nach welchem alle religtöfen Verfammlungen von 
mehr Verfonen als den Hausgenoffen in den Häufern verboten find, 


In den Herzogthümern Cleve, Berg, wie in der Graffchaft 
Mark if. jegt die freudige Hoffnung‘ fat allgemein verbreitet, dag 
die dort bisher beftehende Presbyterial- und Synodal-Verfaffung, 
mit einigen zweckmaͤßigen Abänderungen, aufs Neue beftätigt were 
den umd eine feftere Eonfiftenz erhalten werde. Wenn auch mit dies 
fer _Kirchenverfaffung, wie mit jeder anderen, eigenthlimliche Uebel 
verbunden find, fo wird doch Niemand in Abrede ftellen Fönnen, 
daß fie viel Segen ſtiftet. Wielleicht Fann unter feiner anderen Ver: 
faffung wahrhaft geiftiges Leben, wenn es da ift, fo allgemein ſich 
verbreiten und in gleichem Grade fegensreich wirfen; ja man Fönnte 
ſogar behaupten, Daß auch der geiftige Zod in der Presbyterial-Wer- 
faffung weniger verheerende Folgen hat als anderswo, . 
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Friedrich Heinrih Jacobi und fein Zeitalter, nach 
dem Werfe: Auserlefener Briefwechfel. In zwei 
Banden, 1825. 
(Fortſetzung.) 


| Bedeutend iſt ferner der Briefwechſel mit Sean Paul. 
Auch bier findet ſich viel freundfchaftliches Feuerwerk auf beiden 
Seiten; man wird aber nicht verfennen Fönnen, daß Sean Paul 
durch wahre Achtung des Religiöfen und Sittlichen in Sacobi 
an dieſen gefeffelt wurde. Es finden fi) in Sean Paul’s 
Briefen merkwürdige Yeußerungen darüber, wie ihm, dem die 
| Speculation alles Erwärmende und Erhebende zu vernichten fchien, 
Zacobi’8 Lehre ein ſicherer Hafen dünfte, in dem er fich die 
‚heiligen Glaubensgüter erhalten Fonnte. Freilich find dergleichen 
Aeußerungen in der Jean Paul’fchen Weife aefchrieben, d. h. 
manierivt; Antithefen und Bilder, denen man die Arbeit des 
Nachdenfens abfühlt, wenn fie warme Gefühle beffeiden follen, 
erfälten fie. Aus diefer Vermiſchung der Verſtandesarbeit mit 
dem Herzenserguß rührt das Ungefunde in des Dichters Gefühls- 
äußerungen. Gleich in dem eriten Briefe fchreibt Nidyter an 
Sacobi: „Berehrtefter Lehrer meines Innerſten! So oft dies 
in der Philofophie einen Feind anteifft, fo denfe ich an Sie, als 
an den Föniglihen Beſchützer meines Glaubens, und will mein 
Schreiben nicht länger verjchieben. — Sie Fünnen aus meinen 
Werfen wenig errathen, wie viel mein innerer Tag und mein 
Herz den ihrigen fchuldig if. Und wie auch die jehige fuga 
Ds der transcendente Fohismus, der gern jeden Welten: und 


ometentern in einen Nebel zertreiben will, traurig und beflom- | d 


men macht, fo erhebt mich wieder jedes aufgefpürte Gerücht ir- 
gend eines Werkes, das Sie der Asthenie des Sahrhunderts ent: 
gegenfegen.” „Sch habe die Wiffenfchaftslehre gelefen, das Pro- 
duect meiner Ergründung liegt hiebei; ſey Nichter der Voraus: 
fegungen oder Mißverftändniffe! Je meiter und tiefer ich wie— 
der mit den philofophifchen Landftreichern in ihre Minotauros 
Höhle hineingerathe und es merke, wie aus ihren Ariadnefäden 
nur etwas zum Stranguliren zu ſtricken it, defto mehr haffe ich 
das lahme, öde, genielofe Volk. Du Fannft es nicht ver- 
antworten, Heinrich, wenn Du — da Dein Triumphbogen 
mit feinen Füßen in zwei Welten fieht — diefe Stellung nicht 
mehr benugeft und nicht Deine Lampe daran anzündeſt, zu Dei 
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ner Ehre und zu fremder Erleuchtung.“ — Unſern Jacobi 
ſcheint indeß auch manchmal das Gefühl angewandelt zu haben, 
daß bei ſeinem dichteriſchen Freunde doch gar oft die Wahrheit 
nicht genug perſönliches Eigenthum geweſen ſeyn möchte. Das 
Wohlgefallen, mit welchem Jean Paul ſo häufig Charaktere 
ſchildert, deren Inneres mit Gott und der Welt in Feindſchaft 
ſteht, fo daß man den Eindruck der inneren Freude des Schrift: 
ſtellers an dieſen Charafteren erhält, konnte wohl zu jener 
Befürchtung Anlaß geben. Mit verehrungswürdigem Ernfte 
jhreibt Jacobi (I. 308.): „Du fragft an jener Stelle: it 
das Schwarze weniger optiſch als das Bunte? Freund, auch 
Bruder, auch ich hätte Diefen Brief dichten Fönnen. Ich habe 
es im Alwill bewieſen; aber eine höhere Wahrheit unterwarf alle 
Dichtung einem tieferen Ernft, der, wie Joh. Muüller-fagt, 
Unfterbliches bereitet — wie heißt in Dir diefe Mahrheit und 
worauf geht unverwandt Dein Ernft? Darüber finne ich und 
forfche, und fihwer wird mir wegen Deiner Mannigfaltigfeit 
und ihrer Art das Finden.” Jean Paul antwortet: „Auf 
Deine Frage was denn mein Ernft in meiner Dichtung ift, ant⸗ 
worte ich: Deiner. Mein Ernft ift das überirdifche bedeckte 
Reich, das fich fogar der hiefigen Nichtigfeit noch unterbaut, dag 
Reich der Gottheit, UnfterblichFeit und Kraft. Ohne das gibt 
es in ber Lebensöde nur Seufzer und Tod. Mein ganzes 
Leben zog darauf zu, nie ließ es mich, fogar im früheren Scepti⸗ 
cismus; und noch erhält es mic, da mir dag Leben täglich mehe 
verfchimmelt, weil es mir gegeben, was es hatte — Alles.“ — 
Schön gefagt — aber ein Anderes ift es dann und wann, wenn 
8, was in uns zu Gott will, nicht länger Befriedigung fin: 
den läßt im Schmuß und in der Leere des alltäglichen Lebens, 
duch Vorzaubern erhabener Jdeale die Anforderung des Inneren 
Iheinbar befriedigen und im nächſten Augenblicke wieder defto 
tiefer, wie in ein undermeidliches Geſchick, in die Alltäglichkeit 
des Lebens verſinken; und etwas Anderes, durch die Arbeit des 
Glaubens und der Liebe dem in uns, was zu Gott will ‚that: 
fachlich die Freiheit verſchaffen und während man auf Erden 
wandelt, im Himmel leben. Philipp. 3, 20. — Wir wenden 
uns zu denjenigen von Jacobi's Freunden, welche die Wahr: 
heit des Evangeliums erfahren hatten; leider fehlen hier die vor- 
trefflichen Briefe Hamann’s an Jacobi, melde in Jaco⸗ 
bi's Werken einen beſonderen Band füllen und in denen 9a: 
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mann mehrmals fo trefflich Die kindliche Einfalt des bibliſchen 
Glaubens in ihrer allmächtigen Kraft der Ohnmacht jener Halb: 
philofophie gegenüberftellt, von der Jacobi nicht los Fonnte, 
obwohl er felbft über ihre Hohlheit klagt. Wir nehmen vielleicht 
Gelegenheit, fpäter einmal die wichtigften Stellen diefes Brief 
wechjels mitzutheilen. Wir begegnen indeß hier einem Briefe, 
worin Jacobi das Ende Hamann's fihildertz er fihließt mit 
den Worten: „Als Ehrift ft Hamann gewiß geftorben, denn 
er war es in feinem ganzen Leben durch und durch. Was 
ich für einen Verluſt fühle, kannſt Du Die vorftellen. — Gött— 
liche Liebe war in dem Manne. Und wie feine Liebe, fo aud) 
fein Licht ! — Ich ſchäme mic daß ich ein Wort davon ſchreibe.“ — 
In der vorliegenden Sammlung fnd die in dieſer Nückficht wich 
tigften Brieffteller Stollberg, Lavater ınd Elaudius. Auch 
findet fich eim fchöner Brief des nun verewigten Joh. Fried. 
Flatt, Prof. der Theologie in Tübingen. 

Was Stollberg betrifft, fo erfcheint es beachtenswerth, 
wie früh ſchon derfelbe für den Glauben an pofitive Offenbarung 
entfchieden war und wie warm er fich Darüber äußerte. Weber: 
haupt find in chriftlicher Nücjicht feine Briefe die ausgezeichnet: 
ften. Schon in einem Briefe von 1788 fehreibt er: „In einem 
gewiffen fublimen Sinne kann man fagen, daß die Wahrheit der 
Dertheidigung nicht bedürfez aber ihre objective Unumſtößlichkeit 
ift ein trauviger Troft für den Freund der Menfchen, für ei 
nen Dater, welcher Zeiten fürchtet,. in welchen feine Kinder 
unter getauften Heiden, vielleicht unter ungetauften Heiden Te 
ben werden. Das neue Halbehriftenthum, welches den Sohn 
Gottes nur zum größten und beften Gefandten Gottes macht, 
kann nicht beftehen, da ihm die Bibel auf allen Seiten wider: 
foricht. — Der Naturalismus, deffen Unfyftem auf Wolfen, 
welche jeder Wind verwehet, jeder Strahl fehmilzt, fchwebend 

» getragen wird, Fann auch nicht beftehen. — ber decidirter 
Pyrrhonismus und practifher Atheismus auf der einen, foc- 
blinder Aberglaube auf der anderen Seite Fönnen fo nahe bei ein- 
ander wohnen, daß der Religion Fein Plätzchen übrig bleibt und 
fie von neuem in Wüften gejagt wird. Aber es ift noch eine 
Hoffnung, daß die wahren Chriften fich genauer anfchliegen wer: 
den, daß die unfeligen Folgen des Unglaubens ein 
leuchten werden, daß, von Irre zu Irre, von Zwei 
feln zur Verzweiflung gejagt die Menfchen zur ein 
fältigen göttlihen Weisheit der Bibel zurüdfehren 
werden.” In einem anderen Briefe von 1789 heißt e8: „Mori 
(Berfaffer der Neife nach England, der Götterlehre u. |. w.) hat 
gewiß Verſtand, aber er umfpinnt fich mit Theoreteleien und 
fpricht con amore — wenn das möglich wäre — von fpinoziz 
ftifcher Nefignation. Er fophiftifivte miv vor, daß ich noch den 
ganzen Tag Uebelfeit nad) der lofen Speife hatte. — Es wird 
mir immer weh und drückt mich, wenn ich Leute fehe, die da 
glauben ohne einen Gott leben zu können. Schon mit Natu- 
valiften gehe ich ungern um. Mas hilft Webereinftimmung 
in der Denfart in Fleinen Dingen, wenn die edelfte 
Saite des Einen fo ganz anders als die des Anderen 
geſtimmt ift! Weswegen fol id, Berührungspunfte an einem 
Manne auffuchen, deffen Wahn ihn von dem hochheiligen Centro 
der edelften Empfindungen entfernt!” — Edle Seele! muß man 
unwillführlic ausrufen, und Du Eonnteft an einen Voß gera: 
then! — In einem Schreiben von 1790, worin er Jacobi 
bittet ihm einen Hauslehrer zu beforgen, heißt e8 ferner: „Wo: 
fern Sie an Ihren Bruder oder Schwefter fehreiben, fo fagen 
Sie ihnen, daß ich Feinen Neologen haben will, wäre er auch) 
gelehrt wie Ariftoteles und weile und gut wie Zenophon. 


Wenn es auf einen Lehrer für meine Kinder ankommt, fo bin 
ich intolerant! Ob er Theolog oder Juriſt, Lutherifc oder Re: 
formirt if, iſt mir gleich viel. Aber er muß mit Einfalt 
an's Evangelium glauben. Sch hätte lieber einen ehr- 
lichen Atheiften, wenn es folche gibt, als einen Wi- 
fhiwafchi von zufammengefnetetem Ölauben und Un- 
glauben, wie jeßt die meiften Theologen find.” — 
Aus Piano di Sorrento in Stalien fchreibt der edle Mann: „Es 
ift Alles eitel hienieden! war mein zweites Gefühl nad) dem 
erfien Entzüden, als ic) vom Gipfel des Aetna, dem eigentli- 
chen Ziele meiner Neife, ganz Sicilien wie eine Landfarte zu 
meinen Füßen fah. — Und doch ift Alfes fo viel, fo unendlic) 
viel in Beziehung auf dasjenige, ohne welches Alles eitel iſt.“ 
As Jacobi ihn der Engherzigfeit befchuldigt hatte, daß er nicht 
auf gleiche Weife die Offenbarung Gottes bei den Heiden wie 
in der jüdiſch-chriſtlichen Welt finde, erwiedert er im Jahre 
1794: „Saft Du, daß Gott im Verborgenen die Seele des 
Sofrates erzogen, fie hohen Ahnungen geöffnet habe u. f. w.? 
Gut, lieber Bruder, ich glaub’ e8 gern. Gern nehme ich mit 
Div die Hamann’fche Anwendung des Paulinifchen Wortes 
an: „Iſt Gott nicht auc) der Heiden Gott?" Fa freilich auch der 
Heiden Gott! — Aber immer bleibt die Art der Offenbarung, 
die ihnen ward, nicht nur dem Maaße und dem Grade nad), 
fondern der Natur und der Gnade nach unterfchieden von der 
bibfifchen wie — der Himmel über der Erde- if. „Denn bei 
Dir ift Die, lebendige Quelle und in Deinem Lichte fehen wir 
das Licht!” ruft der geweihte, Fönigliche Dichter aus. Unter 
taufend Stellen fällt mir die eine ein. Wo ift etwas Aehnli- 
ches in allen Schriften der Geiechen und der Römer? (In Pla: 
to's Menon 3. B. find zwar äußerlich ähnliche Stellen wie ge: 
ade diefe, jedoch macht ver Sinn, den fie aus dem Öanzen- 
der Lehre erhalten, fie wieder zu fehr verfchiedenen.) Tu fecisti 
nos ad Te, et cor nostrum inquietum est donee requiescat 
in Te! ruft der heilige Auguftin aus. Diefe Ruhe Fonnten die 
Heiden nicht finden noch. ahnen (in dieſem Sinne allerdings auch 
Plato nicht). Die heiligen Schriften allein erregen 
einen Durft nach der Quelle, die fie anzeigen und 
diefen Durft löſcht Gott allein. Lieber Bruder, Du bedarfit 
nicht gegen mich der Myſtik das Wort zu reden, höher als alle 
menfchliche Weisheit ift die Platonifche Myſtik; aber wie hohl 
ift fie gegen die chriftliche Myſtik, welche auf dem hiftorifchen 
Grunde einen heiligen Tempel baut. Erſt durch diefen Bau 
wird der hiftorifche Grund — feſt wie er an ſich ift — uner⸗ 
fehütterlih. Der hiſtoriſche Glaube Fünnte ohne Myfticismug 
nicht gefordert werden, er wird von Gott gefordert, weil Gott. 
dem Suchenden Hülfe verheißt. Wenn Chriften und Lehrer der. 
Ehriften den Myſticismus nicht annehmen, fo ift dies nicht der 
Bibel Schuld. Gott verheißt an zahllofen Stellen fich von dem, 
der ihm aufrichtig fuchet, finden zu laffen, ibn mit feinem ©eifte 
zu beleben, bei ihm zu wohnen. — — Ich verfiehe Dich nicht, 
lieber Bruder, wenn Du fagft: „Daß Du alle Theologieen und 
Dffenbarungsgefchichten als aus einer Duelle entfprungen ihrem 
inneren Gehalt und myftifchen Theile nach für gleich wahr, in 
allem ihrem äußeren Wefen für gleich fabelhaft und irrig, wenn 
auch nicht in anderen Nücfichten für gleich abgeſchmackt und ver: 
derblicdy halteft.” — Darnach würde ich denken müffen, daß Du 
Chriſti Erfcheinung unter den Menfchen für eine ſolche Erfcheiz 
nung erklärteft, wie die Erfcheinung anderer Lehrer und Schrif 
ten, zu denen fich Irrthum oder Fabel gefelle, genug, daf der 
Totaleindruck wohlthätig fey. Aber ich athmete wieder freier als 
ich Tas: „Die chriftliche Religion ift über alle Vergleichung mit\ 
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‚ allen anderen Religionen durd) die Lehre eines fortdauernden Wun- 
ders erhaben, — das von Jedem erfahren werden fann — Wie: 
‚ dergeburt durch höhere Kraft." „Lieber Bruder, wenn hier viele 
getaufte Philofophen unter den Ungetauften ftehen, fo iſt das 
‚ fehe natürlich. Der göttlihe Sokrates, Platon, Kenophon, 
 Eicero und Andere erhoben ſich auf Flügeln der Ahnung über 
die Syſteme der Wiffenfchaft und über die niedere Volksreligion. 
ı Mit edlerer Abficht und mit. befferem Geift, als jene Söhne der 
Erde, die Giganten, trugen fie Oſſa und Pelion auf den Platz 
| der Bolfsgösen, den Olymp und athmeten Aether. Unfere Welt: 
weiſen möchten gern ‚den myſtiſchen Zion, deſſen Gipfel_fie 
nicht erreichen Fünnen, untergraben und auf den Nuinen des Ein- 
ſturzes ihren babylonifchen Thurm bauen, nicht als chriftliche fon- 
dern als antichriftliche Weltweiſe find fie jedem Myſticismus 
feind. — Ich fagte vorher, Chriſti Auferftehung und o, laß 
mich ihn unfern Herrn nennen, Lieber Bruder nidyt wahr, 
id) darf (?) habe der ganzen Offenbarung ihe Siegel aufgedrüdt. 
ı Mit Recht würde man nach) 18 Zahrhunderten die Gültigkeit 
unſerer magna Charta anfechten, wenn nicht jenes fortdauernde 
Wunder dee Wiedergeburt durch höhere Kraft feine An- 


Sprüche beftätigte. Zu einer Zeit da Ehriftus Wunder that, gab er ein [8 


ſchönes Griterrum der Wahrheit feiner Lehre Joh. 7, 17. 18. — — 
Nach dem Gefagter kannſt Du Die leicht vorftellen, was ich in 
Deinem an herrlichen Stellen fo reichen Woldemar vermiffe — 
warmen, belebenden Hauch des Chriftenthbums. Warum befchränft 
| ſich die Gefellfhaft der wahrhaften, liebevollen und rechtichaffe: 
nen Menfhen, welche fo tief denfen, ſo rein empfinden, auf 
Ariftotelifhe Dhilofophie. Lieber Bruder, wenn ich mich an Wol- 
demar's Stelle denfe und meine Freunde mich zur reinen Harz: 
monie durch jene fchöne Stellen des Ariftoteles flimmen wol- 
Ten, ic) würde auf fie die Worte des Horaz angewendet haben: 
His ne versiculis speras tibi posse dolores 
: Atque aestus curasque graves de pectore pelli.” — 
Noch eine Stelle fchließe den Auszug aus diefem vortrefflichen 
Schreiben des Mannes mit dem warmen Herzen. „Möchte doc) 
einer mit der dreifachen Krone des Philofophen, Dichters und 
Chriſten begabt in einem Noman die Wahrheit des Auguftin: 
Tu fecisti nos ad Te, et cor nostrum inquietum est donec 
requiescat in Te lebendig darzuftellen den Beruf und die Kraft 
empfangen! — 

Kaum follte man erwarten, Stollbergen fehon damals 
ſich fo deutlich des Gegenfages bewußt zu finden, in welchem 
er zu feinem Freund Jacobi fand. In den letzteren Jahren 
von Zacobi’s Leben, welche er zum Theil in Holftein ver- 
brachte, Famen beide Freunde öfter zufammen und wurden im— 
mer inniger vertraut. Um fo fchmerzhafter war. nachher für Fa: 
cobi der beflagenswerthe, durch die damalige VBerfunfenheit der 
Evangelifhen Kirche veranlaßte Uebertritt feines aeliebten Stoll: 
berg zur Nömifchen Kirche, er erflärte ſich darüber und dagegen 
fehr ſtark, der eine den wahren Weg fuchend ohne ihn finden zu Fön- 
nen, weil er die Winfe des himmlischen Leiters unbeachtet Tief, der 

“andere von ihm verirrt, weil er auch den himmlifchen Führer nicht 
unverrücft im Auge behielt und zu ſehr auf die Mitpilger fah, die 
zu beiden Seiten des richtigen Weges ausbogen, ohne daß aber 
beide edle Gemüther ganz von einander gefommen wären, Stoll 
berg namentlich, hing noch mit reiner Liebe an feinem Sacobi. 


(Schluß folgt). 
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Schilderung religioͤſer Partheien in England, von einem Unita— 
rier (Rationaliſten). 

Die Parthei der „Evangelical” oder Methodiſten ) in der 
Cherrfchenden) Kirche ift zahlreih, populär und in reifendem Zus 
nehmen. Sie Fann fic jest eines Bifchofs ruͤhmen, der eine ſpoͤt— 
tifhe Bemerfung König Georgs I. zu Schanden macht. Als ci- 
nige Prälaten diefen fragten, wie man wohl Whitefield’s Pre 
digen ein Ziel feßen Fönnte, antwortete der König: „Ich will ihn 
zum Bifhof machen!“ Dr. Ryder (Biſchof von Lichfield und Co=- 
ventry, Bruder des vormaligen Minifters, Grafen von Harrowby) 
läßt fich weder durch Prälaten- Etikette, noch durch die Laſt feines 
Biſchofhuts von geiftlichen Arbeiten abhalten. Bon derfelben thäti- 
gen und eifrigen Parthei war der jüngft verfiorbene treffliche Bi— 
fhof von Ealcutta, Dr. Heber, wenn er nicht eher in die Mitte 
zwifchen die Evangelical und die gemäßigten High-Churchmen (ftreng 
orthodore Anhänger der Englifchen Kirche) zu ftellen tft. Die Evans 
gelifche Parthei Hat unter fich einige vom hohen Adel, befonders dem 
weiblichen Theil deffelben, manche von dem niederen Adel, fo wie 
von den unteren Pfründerinhabern, ein zahllofes Heer unbepfrün: 


deter Geiftlichen und eine beträchtliche Menge von Einwohnern eini- 


er der größeren Städte. Kein Menfch kann fich verhehlen‘, daß 
diefe Gecte fich überallhin ausbreitet; den Weg fcheinen ihr Die ers 
fraunlichen Anfirengungen einiger der populären Diffenters gebahnt 
zu haben. Als Parthei Haben die Evangelifhen Glieder der Kirche 
die Sache der Bibelgefellfchaft, mit wenigen Ausnahmen, warm un: 
terftüßt. Anftandspalber haben einige Geiftliche diefer Parthei auch 
bei „Bartlett’s Baugefellfchaft zur Verbreitung riftliher Er: 
kenntniß,“ der Waͤchterin der Orthodoxie der Englifchen Kirche, ſub⸗ 
feribirtz; **) aber ihr ganzes Herz ift bei den eifrigeren und mehr auf— 
regenden Geſellſchaften; Mifftonsgefellfchaften für Heiden. und Juden, 
Tractatgeſellſchaften und ähnliche Anftalten für das Wolf find die 
Meittel, durch welche fie auf Erfolge für ihre Parthei rechnen. Zu 
ihrem Nuhme muß man fagen, daß man fie allgemein unter den Be- 
förderern der Volksbildung findet, welche fie, natürlich genug, zu ihrem 
Vortheil zu wenden fuchen; und ein Theil von ihnen ift übermäßig thaͤ⸗ 
tig in der Abfchaffung der Sklaverei und der Verbefferung des Zus 
fandes der Neger gewefen. Diefer Theil der Evangelical ift eng 
verbunden mit einer Eleinen Warthei im Unterhauſe (deren Haupt 
früher Herr Wilberforce war, jest Herr Fowell Bufton if), 
welche von boshaften Menfchen „die Heiligen genannt wird. Un: 
ter dem Pitt’fchen Minifterium bildeten diefe Politiker und Staats» 
männer, wie wir wenigftens aus Höflichkeit fie nennen müffen, ei- 
nen Verband von Stimmgebern, auf welche bei gewöhnlichen Vor: 
fallen derMinifter rechnen konnte; bet ſchwierigen Gelegenheiten behaup⸗ 
teten fie ihre felbftftändige Wichtigkeit, indem fie die Wage zwifchen den 
Miniftern und der Oppofition fhwanfen machten. In der legten 
zeit haben fie fich mehr einer liberalen Politik zugewandt, fowohl 
in inneren als auswärtigen Verhältniffen und man fann fie im 
Durchſchnitt als nicht feindlich gegen politifche und religiöfe Frei: 
heit betrachten. 

Unter den Evangelical find einige Galviniften, einige Arminia- 
ner; die Galviniften theilen fich wieder in firengere und mildere. 
Hawfer und Vaughan find die Hänpter der firengen Calvini- 
fien und werden von ihren milderen Brüdern des Antinomismus 
befchuldigt. Die Zeitfchrift „The Christian Guardian” gehört den 
firengen Calviniften an, doch ift auch fie noch jenen obengenannten 
Ultras zu lar. Der zweite Zitel diefes Journals iſt Church of Eng- 
land Magazine (Englifche Kirchenzeitung); aber ungeachtet diefer et 
nen freieren Geift verrathenden Benennung fteht der Guardian an 
Zalent weit unter dem Evangelical Magazine (von Independenten 
herausgegeben); um dies jedoch wieder gut zu machen, fucht er es 
ihm in Srömmelet und geiftlihem Gefhmwäß Igleih zu tbun. Die 


*) Dies-ift nicht bloß der Name einer beffimmten Gecte, fondern auch ein 
eben fo allgemeiner Efelname, wie bei ung Pietift. 
Der Zwed diefer Geſellſchaft it, Kirchen in den Gegenden, wo die Ber 
völferung wählt, zu bauen. 
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Haͤupter der gemäfigteren Caloiniften in der Kirche find Herr Si- 
meon, der Gunzelveteran von Cambridge und Dan. Wilfon, Bi 
car von Selington. Ihre Gefinnung fpricht der „Christian Observer 
aus, eine achtungswerthe Zeitfchrift, welche zuweilen talentvolle und 
gelehrte Aufſaͤtze enthaͤlt und im Ganzen der Freiheit guͤnſtig iſt, ob⸗ 
wohl nicht ſelten mit theologiſchem Haß und ſectiriſchen Redensarten 
befleckt. Dies Journal iſt in den Händen der Gegner der Sklave⸗ 
rei unter den Evangelical. } x 

Seit Toplady und Nomaine (Hibertriebene Eiferer gegen die 
Mesley’s) haben die Evangelifihen Prediger im der Kirche ihren Ton 
Herabgeftinimt. Sie Flagen die Arminianer jetzt nicht mehr, wie dar 
mals, der Uebertrefung aller zehn Gebate an. Die Bibelgefellichaft 
und ähnliche Vereine haben Prediger der Wesley'ſchen Methodiften 
in nahe Gemeinfchaft mit Evangeliſchen Geiſtlichen der Kirche ges 
bracht, und zwifchen diefen fonft fo wilden und unverföhnlichen Pole— 
mifern ift firltfchweigend ein Waffenftilftand gefchloffen worden. Ei 
nige von der Conferenz von City-Road ſollen mit einem verlan⸗ 
genden Auge nach den hohen Stellen und Guͤtern der Kirche aus— 
fehen und gewiſſe Glieder der Kirche ſollen die Gemeinſchaft nicht 
verſchmaͤhen, um Huͤlfstruppen gegen die Diſſenters zu bekommen. 

Das Benehmen und die Eigenthuͤmlichkeiten der Evangeliſchen 
Kirchenleute ſind ſehr verſchieden, Einige leſen gutgeſchriebene und 
nicht uͤbermaͤßig lange Predigten ab; andere halten fie aus dem Öfeg- 
reife, laſſen das Ötundenglas ruhig auslaufen und trauen ihrem 
Geift und ihrer Beredfamkeit zu, die Aufmerffamfeit der Zuhörer 
zu feffein. Einige brechen durch alle canonifche Regeln und gebähr: 
den fich wie Laien und Diffenters; man ſieht fie in Betſtunden, Bi— 
belftunden, Sprechſtunden, ja mohl gar in Zeldverfammlungen; an 
dere find fireng in ihrer Beobachtung der. Kirchengefege und fürch- 
ten fich ebenfo vor Schiömen und dem Mißfallen Ihrer Diöcefanen, 
als. irgend einer von der orthodoxen Parthei. Die Diffenters, 
die fih Evangelical nennen, befchweren fich oft über die Feindſchaft 
ihrer Bruͤder in der Kirche, welche denſelben Titel fuͤhren und die 
alte Bemerkung beſtaͤtigen, daß diejenigen, welche ſich am naͤchſten 
ſtehen in ihren Meinungen, am unduldſamſten gegen ihre beiderfei- 
tigen Irrthuͤmer find. Die Eiferfucht beider Theile iſt noch, gewach- 
fen in neuerer Zeit, durch das häufige Wiederanfchließen von Dif- 
fenterg an die Kirche, im Fall dieſe evangelifch gefinnte Geiftliche 
(„a Gospel ministry”) hatte. Es mögen auch wohl Uebertritte nach 
der anderen Geite hin gefchehen; aber wir glauben doch, daß die 
Evangelical in der Kirche aus den Evangelifchen Diffenters gegen- 
waͤrtig fich veritärfen. (Diefe auf weiten Umwege [aus dem New 
York Observer, einer in ächt chriftlichem Geift redigirten Nordame- 
ricanifchen religiöfen Zeitung, welche diefen Artifel aus einem Engli- 
ſchen Unitarifchen Blatt gefchöpft hatte] hieher gefommene Schilde- 
rung iſt deshalb befonders merfwürdig, weil fie in die wachfende 
Ausbreitung Acht evangelifcher Gefinnung in der Englifchen Kirche 
von einem gewiß für die Sache felbft nicht eingenommenen Mann 
beftätigt wird. Zugleich zeigt fie, wie viel freier und unpartheitfcher 


ein Englifcher Unitarier beobachten kann, da ſchwerlich, fo wahr fie. 


auch in den Örundzügen feyn möchte, einer unferer Rationaliften 
eine ähnlihe Schilderung von gewiffen Gegenden Deutfchlands ma- 
hen würde.) 


(Srland.) Die geiftige Bewegung unter den Katholifen Ir- 
Lands geht fo fehr ind Große und der Uebertritt zur Evangelifchen 
Kirche wird fo häufig, daß man der Hoffnung Raum geben darf, 
es bereite ſich dort eine tief greifende Neformation vor. Eins der 
Dauptmittel, durch welche die bisherigen bedeutenden Nefultate herz 
vorgebracht find, iff die Anftellung von Bibelvorlefern. Es find dies 
einfadye, fromme Männer, welche von dem Werthe des Wortes Got- 
tes aus eigener innerer Erfahrung durchdrungen, es fich zum Be- 
rufe festen, daffelbe Anderen zugänglich zu machen. Gie gehen auf 
das Land und in die Dörfer, kreten in die Huͤtten und erbieten fich 
den Zagelöhner oder Ackersmann nad) der Arbeit ein Stück aus 
der Bibel vorzulefen. Verſchmaͤht man es, fo gehen fie weiter; 
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nimmt man aber, wie es in der Negel geſchieht, das Anerbieten an, 
fo leſen fie mit lauter Stimme der Familie zu welcher fie eingetre- 
ten find und den Nachbarn, die etwa hinzufommen, die heilige Schrift 
vor und enffernen fich dann, mit dem Werfprechen wiederzufommen. 
Es ift ihnen von den Gefellfchaften, welche fe ausfenden, ausdruͤck⸗ 
lich verboten, ſich in irgend eine Auslegung des Vorgelefenen oder 
in Streit daruͤber einzulaffen, Furz, zu predigen; ihre Aufgabe ift 
fireng darauf befchränft, ohne Anmerfungen und Erläuterungen die 
Bibel vorzulefen und von ihren Umgängen ein genaues Zagebuch 
zu halten, welches fie ihren Gefellfchaften regelmäßig einfenden. — 
In der Stadt Cavan ”) zeigen fich die Wirfungen des Wortes Got 
tes auf eine merfwürdige Meife. Der Grundherr diefer Stadt, Lord 
Sarnham, hat vor einigen Fahren feine Befttungen in Diftricte 
getbeilt und für jeden Diftrict einen frommen jungen Mann aus 
einer Methodiftengemeinde zum Vorleſen und Wertheilen der Bibel 
beftelff. Diefe Einrichtung machte die Leute auf die Mahrheit aufs 
merffam; die Predigten, weldhe Gideon Oufeley (wahrfcheinfich 
auch ein Methodift) auf den Straßen der Stadt hielt, gaben aber 
den Ausfchlag, fo daß die Erweckung der Gemüther in Cavan ſich 
vor alfen uͤbrigen in Irland auszeichnet. In dem Zeitraum von 
eilf Wochen gegen Ende des vorigen Jahres haben 303 Perfönen 
dafelbft den Nömifchen Irrthümern entfagt und ſich der Evangeli- 
ſchen Kirche angefchloffen. — 


M:i..8,c erlikum. 


Moher mag es kommen, daß jest fo Viele irgend eine Wiffen- 
Schaft, ſey es Gefchihte oder Nakurfunde oder Sprachen zum Ge- 
genftande eines emſigen Privatfludiums machen, daß aber eologie 
nur bei wenigen Privatmännern Lieblingsftudium it? Früher war 
es in diefer Nückticht anders. Da fludirten ſelbſt Fürften für fich 
die Theologie. Ja man Fann weiter gehen: Woher fommt es, daf 
Pfarrer irgend ein zumeilen gar fremdartiges Lieblingsftudium be 
treiben — Entomologte, Heraldif — am liebften Pomologie und Juris⸗ 
prudenz ? Weil der Menſch am Geſchoͤpf hängt und nicht am Schöpfer. 

Paftor * in * äußerte neulich in feiner Weihnachtspredigt den 
ſchoͤnen Gedanfen: „Wie ſchrecklich wäre e8, wenn im Laufe der 
Jahrhunderte in der ganzen Menfchengefchichte niemals ein anderer 
Geift zur Sprache gefommen wäre, als der menfchliche. Aber Gott 
will erfcheinen — er will fprehen. O bring ung nicht Kunde von 
dem Laufe der Geftirne und ihrer Befchaffenheit, bring ung nicht 
Kunde von den Producten der Erde und ihren Verhälfniffen — wir 
find ſchon zu ſehr an die Gefhöpfe gebunden. Bring ung 
nur ein Wort aus dem Herzen Gottes!“ Fa, was Gott geredet 
bat — fiehe da o Menfih! das Studium, welches Deiner Begeiftes 
rung werth iſt. — 

‚Zwar foll hiemit nicht gefagt feyn, als gäbe es Fein anderes edles 
Studium als die Bibel, auch in der Natur umd in der Gefchichte 
und in den Sprachen und wo ſonſt nicht Tiegt ein göftlicheg Wort. 
Daß fie aber nur, flatt an der Hülfe zu Fauen, das fchlummerde 
Wort entfeffelfen und daß fie das unausgefprochene ausfprechen Ierns 
ten am ausgefprochenen! — 

Es fallen mir hier die Worte ein, bie einſt ein Mann an mic; 
fhrieb, der in den trockenſten Berufsgefchäften fein Leben zubringen 
muß, die aber ein Zeugniß davon ablegen, daß Fein Berufsgefchäft 
die Sehnſucht nach dem Worte Gottes an den Menfchen erfödtet: 

i Hätten die Nüchternen 1 

Einmal gefoftet, 
Alles verließen fie 
Und feßten fich zu ung 
An den Zifch der Sehnfucht, 
Der nie leer wird 

"Und erfennten der Liebe 
Unendlihe Fülle. — 


*) In Ulfter, nordweſtlich von Dublin. Sie ift die Hauptſtadt der Graffgart 
t 


Eavan und fehidt zwei Depntirte zum Parlament. 


Mebafteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. Verleger: Ludwig Oehmigke. (Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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Berlin 1828. 


Friedrich Heinrih Jacobi und fein Zeitalter, nad 
dem Werfe: Auserlefener Briefwechfel. In zwei 
Bänden, 1825. 

(Schluß.) 


Ein anderer chriſtlicher Freund des Philoſophen, von welchem 
dieſe Sammlung viele Briefe enthält, iſt Lavater. Wer kennt 
nicht an Lavater jenen übertriebenen Heißhunger nach Befannt- 
fchaften mit ausgezeichneten Männern. Es fann einem oft recht 
ſchmerzhaft erfcheinen, daß ihm die Gemeinfchaft mit feinem Herrn 
und einer größeren Anzahl waderer chriftlicher Freunde in der 
Schweiz fo wenig ausreichte; er felbit hatte den großen Nachtheil 
davon, in eine ungemefjene Zerftreuung zu gerathen und, weil 
er gern Allen Alles feyn und bei feinem zu fehr anftoßen wollte, 
der einfachen und Fräftigen biblifchen Wahrheit manches zu ver: 
geben. Es möchte einem oft fcheinen, daß das Wort Krum ma— 
cher's über Lavater: „Wenn er Chriftum ergriffen hätte, wie 
er von ihm ergriffen war,” recht treffend jenen Zuftand eines be— 
ſtändigen Suchens bezeichnet, welches nicht finden wollte, obgleich 
ihm das Finden fo nahe lag. Wer die edle, hohe cheiftliche 
Wahrheit in. feinem täglichen Leben ſchmeckt und daran groß 
wächft, ohne alle Zuthat von Schnörkeln, dem Fann es zuwei— 
fen vecht widerlich werden, wenn Lavater Angefichts des gan- 
zen gelehrten Deutfchland, dem er ja nicht verfehlt alle feine 
Sächelchen mitzutheilen, jedes einfache Wort der Wahrheit erft 
auf die Folter bringt, um es fententiös und geiftreich zu ma- 
hen. Man hat überhaupt gezweifelt, ob diefer vortreffliche Mann 
ein wahrer Jünger Chrifti und ein großer Geift geweien. Das 
Erſte kann nicht in Zweifel gezogen werden, wenn man auch) 
nur die Gefchichte feirier Leidenstage Fennte, Jeder wird zu 
Gott beten, daß er den Tod dieſes Gerechten ſterbe. Müßte 
man das Letzte bezweifeln, fo wäre es chen fein fo großes Un: 
glück. Wir meinen aber doch, daß dem gufen Lavater dasje- 
nige, was man jest Geift nennt, Feinesweges Fünne abgefpro- 
chen werden. Freilich merkt man es weniger, weil er jedes Gold: 
korn im breite Matten fchlägt und die hundert Kleinigkeiten eben: 
ſowohl ald die Sdeen mit Glas und Rahmen verficht. — Zn 
feinen Briefen fiel uns zunächſt eine Stelle auf, welche zeigt, 


Sonnabend den 16. Februar. 


————— 
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zwifchen Welt und Gott getheilten Lebens vieler Chriften und 
eines Gott ganz ergebenen Lebens fühlte. Er fagt: „Es müſ— 
fen reinere, weiſere, Gott mehr ergebene Menfchen feyn, als 
wir find, ung fehlt fowohl die niefehlende, überzeugungsreiche, 
himmelfefte Weisheit, als die reine umegoiftifche Liebe und die 
naturbezwingende Kraft, ohne welde Dinge der Menfch kaum 
halber Menfch, ohne welche der befie Menfch oft wie ein Thor, 
wie ein Thier oder wie ein Satan handelt. Es muß Men: 
ſchen geben, Fönigliche, priefterliche, prophetifche Seelen — Chri— 
fien, die das haben, was wir nicht haben und zu haben win: 
fhen, was uns des Morgens beim Erwachen und des Abends 
beim Cinfchlafen fehlt, und deffen Mangel uns in fchlaffofen 
Nächten mit glühender Peitiche quält, ſolche Menſchen müſſen 
zu uns Fommen, uns in ihre Schule nehmen und Mittel zum 
Mittel werden. Diefen unbefannten Auserwählten, diefen unter 
hunderttaufend Israeliten verlorenen Zacharias und Simeons, dieſe 
in dev Welt zerfireuten Kinder Gottes, die höchſt vermuthlich ein 
eben fo dringendes Bedürfniß haben ihre tief mdividuellen Er: 
fahrungen mitzutheilen, fich Andere und Andere an fich anzu: 
fchliegen, diefe, Gott weiß, in welcher Nähe oder Ferne Woh— 
nenden, diefe Fleine Heerde, welchen das Neich Gottes aufbe- 
halten ift, diefen wird, wenn umfere Stunde gefommen ift, d. h. 
wenn unſer Bedürfniß auf den höchften Grad geftiegen ift, auf 
irgend eine Weiſe offenbar werden, daß eine Seele in Pempel- 
fort, Deffau oder Zürich in diefer peinlich feligenden Receptivi- 
tät des Lichtfteahls fich befindet.” Myſtiſch Elingen allerdings 
diefe Worte, fie follten indeß auch geiftreich feyn. Lavater 
wollte nichts anderes fagen, als daß Chriftus auch folche Jün— 
ger hätte, die ganz und ungetheilten Herzens ihm und ihm allein 
anhangen. — Etwas viel Echauffement und Lobesüberfluß fin- 
det fich auch in dieſem Briefwechfel; zuweilen merft man, daf 
der eine den anderen lobt, noch ehe er die Zeit aefunden hat 
das zugefchichte Buch zu leſen. Hie und da gefieht Jacobi 
Lavater'n, daß er feine geiſtreichen Gedanfen etwas unver— 
ſtändlich findet; Lavater ſpannt fich dagegen an, Alles was 
Sacobi bewundert, ebenfalls zu goufiren. Grade diefer Brief: 
wechſel enthält indeß einzelne Stellen, welche der Aufbewahrung 
ſehr würdig find. Folgende Stellen Lavater's find trefflich 


wie lebendig Lapater zumeilen den Unterſchied des noch immer] (I. ©.425.): „Betrachte ich die Welt bloß als Zufchauer, nicht 
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als Menfch, nicht als eine determinivte, bedürfnißvofle Perfon, 
fo jcheint fie mir ein univerfalganzes, ewiges, nothwendiges Sy— 
ftem unwillführlicher Kräfte zu feyn, welches wilfführliche Kräfte, 
wie der Rheinfall Wafferftäubchen auswirft — das große Ge: 
tös dauert fort, immer wandelnd, immer derfelbe — die Stäub— 
chen zerftieben oder werden vom Wogengebraufe wieder verichlun: 
gen — Furz, ich fehe ein ewig verzehrendes und ewig wieder: 
gebärendes Ungeheuer. Nun möcht ich fagen, hatte dies immer: 
gebärende und allverzehrende Lingeheuer die Meprife gemacht und 
die ungeheuere Etourderie begangen mich fo zu organifiren, daß 
ich Fein immergebärendes, allverzehrendes Ungeheuer vertragen 
kann — ich Perfon muß Alles perfonifteiren, ich muß Fraft 
meiner Natur alles Mannichfache vereinfachen, alles Zerftreute 
unter ein Haupt zufammenbringen, alle Ertreme in ein belebtes, 
hbarmenifches Ganzes vereinigen. Sch Menſch muß Alles huma— 
nifiven, meine Natur bringt das mit fich. Ich fündige wider 
die Natur, die Nothwendigfeit, das Univerfum, wenn id) dem 
Aniverfum nicht einen Univerfaldivector gebe. Sn meiner Na: 
tur fehe ich ganz klar zwo Naturen, zwo Kräfte in unaufhörli: 
cher Harmonie, die mechanifche und die willkührliche. Sch fehe 
den Gott des Spinoza und Chriftus in jeder menfchlichen Na- 
fur. Im fchlafenden oder vegetirenden Menfchen die Gottwelt 
des Spinozaz in jedem freithätigen den Gottmenfchen Chri: 
ſtus — der decidirtefte Atheift perfonificirt jeden 
Augenblik feine Welt und fein Schikfal, fo wenig 
kann die menfhlihe Natur Perfönlichfeit entbeh: 
ven.” In der Antwort hierauf jagt Jacobi: „Mir ift Per: 
fonalität U und DO, und ein lebendiges Wefen ohne Perfonalität 
ſcheint mir das Unfinnigfte. was man zu denfen vorgeben Fann. 
Seyn, Realität, ich weiß es gar nicht was es iſt, wenn es 
nicht Perſon ift. Und nun gar Gott! Was für ein Gott wäre 
das, der nicht zu fich felbft fagen könnte: Sch bin, der ich bin! 
Die Schheit endlicher Weſen ift nur geliehen, von anderen genom— 
men, ein gebrochener Strahl des transcendentalen Lichts, des 
allein lebendigen.” Lavater erwiedert: „So völlig gewiß für 
uns Perfonen die völlige Perfönlichfeit des für uns gedenfbaren 
Gottes ift, fo Fünnen wir doch nicht fagen, daß er fr alle fen- 
tivende Weſen gleich perfönlich fey. Mir iſt's gedenfbar, daß 
er bloß fehenden Mefen nichts als das reinfte Licht, für bloß 
börende nichts als Stimme, Mufif, Harmonie, für bloß rie— 
chende bloß der reichhaltigfte an Wohlgeruch ſeyn könnte. Wie 
die Sonne gewiffen Naturen eisfalt, anderen vieleicht blutheiß 
und völlig unfichtbar feyn Fünnte. — Bis ich einen perfönlichen 
Gott habe, mit dem ich wenigftens fo vertraulich correfpondiren 
fann wie mit Dir, der mir fo determinirt antwortet wie Du, 
habe ich feinen. Mein tägliches Gebet ift: „Zeige Dich, Abra— 
hams Gott, Gott Iſaaks, Israels, zeige Dich.’ Aber der Gott, 
der fich zeigen kann, der perfünliche Gott als folcher ift, wenn 
ich fo fagen darf, nur eine Silhuette Gottes, des Unanfchauba- 
ren, Weltentragenden — nur ein relativer Gott! in Gott für 
Perfonen, ein Ich für Schheiten!! Im diefem Ausfpruche La: 
vater's liegt eine ſchöne Wahrheit, diefelbe die Origenes 
ausfpricht, wenn er fagt, man müffe Feinen Namen des Logos 
einfeitig aebrauchen, auch den Namen Logos felber nicht, auch) 
Diefer drüde nur eine Beziehung des offenbarenden Gottes aus, 
nämlich die zu den vernunftbegabten Wefen, für welche er eben 
Vernunft fey. Lavater hätte aber anerfennen follen, daß das 
Senn Gottes von der einen Claffe von Weſen mehr als von 
der anderen erfaßt werden könne, daf es eben ein Vorzug der 
felbftbewußten Weſen fen, ihn als den Selbftbewußten zu erfen: 
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nen; weil fie feines Gefäylechts find, fo erfennen fie auch in ih— 
vem Selbftbewußtfeyn mit Nothwendigfeit fein Selbſtbewußtſeyn, 
mithin ift feine Perfönlichfeit objectiv. Er könnte uns nicht felbft- 
bewußt erfcheinen, wenn wir nicht ſelbſtbewußt wären. Weil wir 
aber, Die wir feines Gefchlechts find, durch unferen Urſprung 
von ihm das Selbfibewußtjeyn haben, fo muß auch er es ha— 
ben. — An einem anderen Orte fagt Lavater: „Mein Bibel: 
finn wird mir alfe Tage umentbehrlicher, es gehört zur gegen— 
wärtigen Deconomie, zum jet Nöthigen, alfein futenablen Kinder: 
perfon Actus, daß wir uns Gott fo hiftorifch menfchlich denfen, 
von diefem Punkte ausgehen und nie hinter die uliffen kucken, 
während dem wir die und feine andere Rolle haben — Kinder 
zu feyn. Keiner ift Mann geworden, ohne Kind geweſen zu 
jeyn. Sch haſſe das Mannfeyn in der Kindheit, wie ich das 
Kindiſche am Manne haffe.” 

Es bleibt uns noch Einer zu erwähnen von Jaco bi's chriſt— 
lichen Freunden, Claudius, von dem fich leider Fein Brief vor: 
findet. Bekannt ift die Art wie Jacobi Claudius Freund 
wurde, durch eine bedeutende Unterftügung, welche Claudius 
mit denifelben über weltliche Bedenflichfeiten erhabenen Grad: 
finne annahm, mit welchem SJacobi’s Edelfinn fie gab. Lange 
lebten beide in genauen Beziehungen, ohne daß der Gegenſatz, 
der im ihren Ueberzeugungen fatt fand, vecht hervorgetreten zu 
feyn fcheint, fie freuten fich an dem was fie verband und was 
ebenfalls nicht von diefer Welt war. Trefflich äußert ſich Ja— 
cobi hierüber in dem ‚Briefe an Claudius (Th. J. ©. 363.): 
„Weber Schwärmerei ift auch die äußerliche Aehnlichkeit un- 
ſerer Vorſtellungen frappant. Die innerliche Aehnlichfeit der Ge- 
danfen aller Menfchen, die mit Ernft die Wahrheit fuchen, die 
darum befümmert find, ift überhaupt ganz fonderbar. Alle 
diefe Leute haben einen gewiffen Tieffinn — der fie tieffinnig 
macht und fie ungefähr Daffelbe finden läßt. Scharffinn iſt et 
was anderes; er wird aber oft für tiefjinnig angefehen, weil er, 
fo zu fagen, tieffinnig über Form if. Plato und Spinoza 
waren ganz andere Leute als Ariftoteles und Hobbes. In— 
fofern wire fcharffinnig find, liegen wir einander beftändig in den 
Haaren; Tieffinn aber macht verträglich. Die verfchiedenen Nadii 
deffelben Cirkels Fünnen einander nie im Wege feyn, man mag 
fie aus dem Mittelpunfte nad) dem Umfreife oder aus dem Um— 
freife nach dem Mittelpunfte ziehen.“ Indeſſen trat in fpäteren 
Zeiten mehr der Gegenfah hervor. Jacobi war ſich bewußt 
geworden, daß Claudius Kraft und. Leben nicht in der Wahr: 
heit fand, Die fich Der Menfch aus feinen Fdeen macht, fondern 
die ihm durch die Gefchichte der Offenbarung gegeben iſt. Er 
erflärte fich gegen diefe Meife in feinem Borworte zu dem Buche 
„Meber die göttlichen Dinge.” Hier war es, wo er fein Verhält— 
niß zur Offenbarungslehre offen auseinanderfegte. Bon der Wahr- 
heit ausgehend, daß eine gefchichtlihe Offenbarung nur für den 
Menfchen lebendig werde, wenn das in dem Menfchen mit Gott 
Verwandte angeregt und das objectiv Gegebene in- ihm Fleisch 
und Blut wird, glaubte er behaupten zu müffen, daß alfo über: 
haupt dem Menfchen nichts Neues mitgetheilt werden Fönne, 
was nicht fehon in der allgemeinen nienfchlichen Vernunft Tiege. 
Faſſen wir diefe Behauptung in weiterem Umfange auf, fo würde 
fie eigentlich jagen, daß alles Verſtehen dem Menfchen nichts 
Neues zuführe, fondern nur das, was in feiner Empfänglichfeit 
der Potenz nach enthalten ift, entfalte. Es käme dann aber 
immer darauf an, ob es fich entwicelt haben würde, wenn nicht 
grade dieſe Bewegung von außen hinzugefommen wäre, und 
wollen wir dies vernemen, fo fräst es fi dann in dem vor: 
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liegenden Falle, ob Chriftus das was er und mittheilte auch nur un: 
ter den gewöhnlichen Bedingungen der menfchlichen Natur und der 
äußeren Berhältniffe aus fich entwickelte. Jacobi meinte dies. 
Mer aber Ehriftum für frei von Irrthum und Sünde erflärt, wird 
fchon um deswillen in ihm einen fpecififchen Unterfchied von den 
übrigen Menfchen annehmen müffen und in diefer Annahme noch 
beftärft werden, wenn er, bei gehöriger gefchichtlicher Critik, ein: 
geftehen muß, daß aus den zur Zeit Cheifti vorhandenen religiö— 
fen Elementen das Eigenthümliche feiner Lehre ſich Feinesweges 
ableiten laſſe. Darum beharrte Claudius feft darauf, daß durch 
die Offenbarung Chrifti ein Neues gegeben fey, wofür freilic) 
die jeßt durch das Böſe zerrüttete fittliche Natur des Menfchen 
noch immer eine Empfänglichfeit befige, was fie aber ohne au: 
ßerordentliche göttliche Anregung nicht aus ſich entwiceln Fünne. 
Der Eingang aber in diefes Heiligthbum gehe nicht durch die Lo: 
gie und Metaphyſtk, auch) nicht durd) die Dogmatif, fondern durd) 


tägliche Buße und Selbftverläugnung. 


Befonders merfwürdig und anziehend find nun in diefer 
Sammlung die mancherlei Geftändniffe des edeln Philofophen, in 


welchen er zu erfennen gibt, daß feine Philofophie doch oft auch 


ihm jelbft nur wie ein gebrechlicher Kahn vorfomme, in dem fich 
nicht mit Sicherheit durch die Fluthen des Lebens fteuern läßt. 
Befonders finden fich ſolche Geftändniffe in den Briefen aus der 
An Dohm fihreibt er im Zahre 1817: 
„In Deine Klagen, lieber alter Freund, über die Unzulänglic): 
feit alles unferes Philofophirens ſtimme ich leider von Herzen ein, 
weiß aber doch Feinen anderen Nath, als nur immer eifriger 
Es thut ſich eine feltfame Be— 
wegung in veligiöfer Abficht jetzt überall in Europa fund, vor: 
nämlich in Deutfchland. Sch erfahre mancherlei darüber von mich 
bejuchenden Reiſenden, komme aber nirgends auf einen rechten 
Grund. Faft ganz Fürzlic fah und fprach ich viel die zwei Söhne 
des Berliner Biſchofs Sad. Cs find zwei recht wadere, ach— 
Beide bangen feſt am Worte und 
Mit diefem habe ich 
mic) ernſtlich und fo tief es nur gehen wollte, eingelaffen, um 
von ihm zu erfahren, wie man es angreifen müffe, um mit ihm 
Denn eine Anweifung dazu müßte er 
Er fah wohl daß ich es aufrichtig meinte, 
daß ich. ihm nichts verhehle, daß weder Eigendünfel, noch Hoch— 
muth, noch Eitelfeit mir im Wege ftanden, um nicht gern mein 
gebrechliches, philofophifches Ehriftenthum gegen ein 
pofitives, hiſtoriſches, wie das feine, zu vertaufchen, und begriff 
Am Ende blieb 
ihm nichts übrig, als ſich perfünlich in die fefte Burg des indi- 


fpäteren Lebenszeit. 


fort zu philofophiren. — 


£ungswerthe junge Männer. 
der jüngere ift ein ſtrenger Eiferer dafür. 


gleichgläubig zu werden. 
doch geben Fünnen. 


nicht, daß es gleichwohl nicht von mir gefchehe. 


viduellen Gefühles und der individuellen Erfahrung zurückzuzie— 


hen und mich draußen zu laffen. Ungefähr daffelbe ift mir mit 


allen biftorifch Gläubigen, die ich über diefen Gegenftand philo— 
ſophiſch auszuforfchen Gelegenheit fand, begegnet, namentlich mit 


meinem Freunde Sailer, einem der heilften Köpfe und der 


trefflichiten Menfchen die ich Fenne. Das befte Merk diefes aus: 
gezeichneten Mannes ift Dir vielleicht nie zu Geficht gefommen, 
feine „Orundlehren der Religion" Sch halte diefes Buch überhaupt 
für eins der beften in Deutfcher Sprache.” — Sehr merf- 
würdig iſt ferner in einem Briefe an Reinhold ebenfalls von 
1817 das Geftändnig: „Mit mir fteht es fo, daß ich mit Falk 
und Tweften (in zwei Auffägen in den Kieler Blättern) dar- 
über vollfommen entſchieden einig bin, daß wer die Religioſi— 
tät der Väter wolle, auch die Neligion der Väter wollen 
müffe; wie ich aber dazu gelangen könne, diefe hiftorifch ge: 


110 


diegene, einmüthige Religion der Väter fo zu wollen, daß fie 
mir auch wirklich und wahrhaft werde, das weiß ich nicht. — 
Eine Stelle in Tweften’s „Rede eines Geiftlichen in ei: 
ner Gefellfhaft von Amtsbrüdern” hat mic) befonders 
angefprochen — — „Lieben Freunde, e8 mag uns unlieb feyn 
zu hören, aber wahr iſt's: uns will Niemand hören, fondern et- 
was Höheres durchaus, und ift es ausgemacht, daß es ein 
folches Höheres nicht gibt, Dann können wir nur aud) den 
Mund halten.” Mas und wo ift aber nun diefes Höhere, 
das feyn muß und das von Menfchen muß ergriffen und feft- 
gehalten, auch mitgetheilt werden Fönnen, wenn es der Mühe 
werth feyn fol, daß nicht nur die welche fich Theologen, fondern 
auch Die welche ſich Philofophen nennen, den Mund aufthun 
um zu reden? Ich höre von allen Seiten her auf mancherlei 
Meife danach fragen, aber nirgend woher eine recht tüchtige Ant: 
wort. Du magft hier in Abjchrift lefen, was mir zu Anfang 
diefes Jahres ein trefflicher, allgemein dafür anerfannter Mann 
aus vollem Drange feines Herzens darüber fchrieb, nachdem er 
furz zuvor den dritten Band meiner Werfe durchlefen hatte: 
„„In Deinem neuen Buche habe ich Vieles gelefen und wieder 
gelefen mit innigem Vergnügen und Erhebung, doch auch Vieles 
bat mich niedergedrückt und tief gebeugt. Was ift es Doch für 
ein elendes, jämmerliches Ding mit unferem jetzigen Zuftande, 
auch da wo er am Föftlichften ift, wenn Männer mit dem rein: 
ſten Wahrheitsfinn, mit dem größten Scharffinn begabt, nad) 
Fahre langem Forfchen doc über die wichtigften Dinge nichts 
herausbringen, was fie wirklich und bleibend beruhigen könnte — 
was fie, wenn es ihnen aud) gelingt die eigenen Zweifel in et: 
was zu befchwichtigen, auch anderen gleichfalls redlichen Forfchern 
fo mitzutheilen vermöchten, daß diefe wirflich gleiche Weberzeu: 
gungen und gleiche Beruhigung erhielten. Daher diefer ewige 
Mipverftand unter den Denfern! Ich geftehe, diefer Gedanke 
hat mich bei Deinem Werfe einigemal erariffen und — mit 
Zrauer erfüllt.” — — Du fiehft, lieber Reinhold, das ich 
noch immer derfelbe bin, durchaus ein Heide mit dem Der: 
ftande, mit dem ganzen Gemüthe ein Ehrift, fhwimme 
ich zwifchen zwei Waffern, die fich mir nicht vereini- 
gen wollen, fo daß fie gemeinschaftlich mich trügen; 
fondern wie das eine mich unaufhörlich hebt, fo ver- 
fenft zugleih auch unaufhörlich mich das andere.” 
Mohl mochte Sailer, der Verehrungswürdige, im Gefühl 
inniger Theilnahme mit feinem kämpfenden Freunde, von ihm 
fagen: „Sacobi ift ein christianus spiritualis” — womit er 
meinte, daß Jacobi fchon mehr vom Ehriftenthume ergriffen 
jey als er felbit wife. Vor feinem Ende hat er gebetet — innig 
Gott für die Gnade gedankt beten zu dürfen — die Gnade für 
feinen Schiem und feine Hoffnung erflärt — und fo wird er wohl 
einft in dem Haufe, wo viefe Wohnungen find, nicht fehlen. — 
Fur einen Philofophen, der betet, darf Keinem bange feyn. — 
* * 


* 


Nachrichten. 


(Fortſchritte des Evangeliums in Irland.) 


Das ungluͤckliche, dnrch Partheiwuth ſchrecklich zerriſſene Irland 
hat ſchon ſeit laͤngerer Zeit den Blick aller Menſchenfreunde auf ſich 
gezogen; allein wie der Kampf, ſo war auch die Theilnahme meiſtens 
politiſcher Art. Dennoch aber iſt dieſer Kampf auch fuͤr die Hauptſache 
nicht ohne Vortheil geblieben. Die Frage uͤber die Theilnahme der 
Katholiſchen Irlaͤnder an dem vollen Genuß der politiſchen Rechte 
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führte mit Nothwendigfeit zu einer genoneren Betrachtung des We: 
Bei den hierüber 
entitandenen Otreitigfeiten beriefen fich die Wartheien häufig auf das 
Alte und Neue Teftament, wodurch, wie aus den monatlichen Yus- 
zuͤgen aus der Eorrefpondenz der Brittifchen und fremden Bibelge— 
felffchaften erbellt, fehr viele Katholifen fih veranlagt fahen: nad) 

So pflegten in mehreren Schulen 
die Schüler fich Nacht um Nacht alle Bibeln, welche fie hatten, zu 


fens der. Broteftantifchen und Katholiſchen Kirche. 


dem Worte Gottes zur fragen. 
borgen, damit die Kinder, ihre Eltern und Freunde die verfihiedenen 
Söriftftellen felbft mit einander vergleichen koͤnnten. r 
aber war dies Verlangen nach der Schrift unter den Katholiſchen 


Bewohnern Irlands, vorzuͤglich durch die verſchiedenen chriſtlichen 


Geſellſchaften, in größerem oder geringerem Maaße rege geworden. 
Die erfte Gefellfchaft der Art war die zur Verhütung des Lafters, 
welche fchon feit 1506 beftand und (nach dem Mifftonsregifter von 
1827) in vierzehn Sahren 60,533 Bibeln und Neue Zeftamente ver 
teilte. Beſonders aber ift in den letzten Jahren die Thätigfeit der 
Brittiſchen Proteſtanten für ihre Srländifchen Brüder fehr rege ge: 
worden. Schon feit längerer Zeit beftanden die Londoner Hıberni- 
ſche, die Srländifch Evangelifhe, die. Kildare Street, die Sonntags- 


ſchulen Geſellſchaft für Irland, die Baptiftifch Irlaͤndiſche Geſellſchaft 


u. ſ. w., die alle den Grundfaß gemein haften, fich der Beftreitung 
der Grundfige der Katholifchen Kirche durchaus zu enthalten. Dazu 
ift aber num eine am 21. Mai vorigen Jahres in London gegrim- 
defe gefommen, welche fich „Brittiſche Gefellfchaft zur Beförderung 
der Grundſaͤtze der Neformation” nennt und gerade den enfgegen- 
geſetzten Weg einfchlägt. Darin ſtimmen fie aber alfe überein, daß 
fie befonders durch Verbreitung von Bibeln und durch Leitung des 
Fugendunterrichtd zu wirfen fuchen. Won eriterer find feit den letz— 
ven zwanzig Sahren nicht weniger als 1,100,000 und tm vorvort- 
gen Zuhre alfein 90,000 Exemplare vertheilt worden. So fehr man 
aber auch Urfache hat fich darüber zu freuen, fo tt dem Bedürfniffe 
dadurch doch bei weitem noch nicht abgeholfen, und es tft wohl Feine 
&bertriebene Annahme, daß fich beinahe In einer Million von Fa- 
milien in Srland noch Fein einziges Eremplar der heiligen Schrift 
befindet. 

Auch die Gefelffchaften, welche befonders Gründung oder beffere 
Einrichtung von Schulen bezweckten, erfreuen ſich eines ganz beſon— 
ders günftigen Erfolges, indem nad dem Bericht, der Irländiich 
Evangelifhen Gefelffhaft in Irland jest 11,283 Schulen mit 560 
bis 570,000 Schülern fich finden, In faft der Hälfte derfelben wird 
die Bibel unausgefeßt und regelmäßig gelefen. Die Zahl derjenigen 
Schulen, welche unter der Leitung der Htbernifchen Gefellfchaft ſte— 
hen, find allen 977 mit 63,12% Schülern. Auch bier haben fich 
die Sonntagsfhulen als ganz befonders fegensreich erwiefen. Tau— 
fend Duellen eröffnen fich dadurch, aus welchen. das Lebenswaffer 
hervorſtroͤmen und jene fittliche Wuͤſte fruchtbar machen und in ei- 
nen arten des Herren umfchaffen Fanır. 

Mit Recht nennt man dieg Land eine fittlihe Wäüfte, wenn 
e3 wahr iſt, was ein glaubwärdiger Mann, Capitain Gordon, in 
einer öffentlichen Nede behauptet hat, daß unter den Srlandifchen 
Katholifen neun Zehntel denjenigen Laftern fröhnen, von welchen 
der Apoſtel Paulus fagt (Galater 5, 19 — 21,), „Daß, die folches 
thun, das Reich Gottes nicht ererben würden.” Er beruft fich dabei 
auf eine Flugfchrift des würdigen Geiftlihen Doyle, der gleichfalls 
mit großem Nachdruck auf die Nothwendigfeit der aufmerffamften 
Sorge für das Schulmefen dringt. Zum Beweiſe führt er aus fei- 
ner eigenen Erfahrung eine Thatſache an, zu der leider auch in 
Deutfchland fih manche Seitenftücke finden ließen. Er beſuchte näm- 
Kch einen Freund in der Graffchaft Connaught, ald grade an ei— 
sem berühmten Walifahrtsorte, der Duelle von St. Leffer, ein Feft 
begangen wurde. Zu feiner größten Verwunderung fand er dort 
nicht weniger al3 20,000 Menſchen verfammelt und 70 bis SO Zelte 
waren errichtet, fe mit Lebensmitteln zu verforgen. Der Ort rühmte 
fih einer heiligen Duelle, eines heiligen Steines und eines heiligen 
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Baumes. Die andächtigen Pilger nun ruffchten auf den Knieen, 
welche fie fich dabei durch die feharfen Kieſel blutig riſſen, zuerſt dreis 
mal um die Quelle, dann zum Steine, zuleßt zum Baume, den fie 
wiederholt anviefen und füßten. Da die Ceremonie drei Tage dauerte 
und die Perfonen beſtaͤndig fich ernenerten, meinte er annehmen zu 
dürfen, es feyen deren wenigftens 200,000 da gewefen.. Mag die 
Angabe auch etwas zu hoch ſeyn, das Schreckliche dieſes finſteren 
Aberglaubens, wird dadurch doch nicht gemildert; vielmehr fteigt der 
Schmerz darüber auf das höchffe, wenn man weiter hört, daß dies 
felben Menfchen den Abend tranfen, fpielten, Muthwillen trieben 
und die niedrigften Ansfchweifungen begingen. Welches Chriften Herz 
ſollte fih nicht freuen, wenn er hört, daß in folche Finfternig ein 
Strahl des Lichts gefallen! — Selbſt die Roͤmiſch Katholifchen Prie— 
fer reden viel und zum Theil mit großem Eifer über die Nothwen⸗ 
digfeit von Schulen. — Uber dabei iſt es bis jeßt auch geblieben, 
und die fchlechten papiftifchen Schriften, die frei gelefen werden dfr- 
fen, während das Wort der Offenbarung verboten ift, find auch 
eben nicht geeignet dem Uebel abzuhelfen. n 

Dennoch, iſt nach vielen Zeugniffen das Verlangen der Mehr 
zahl der Irländer nach dem Beſſeren fehr groß, wie fich. aus des 
jelben Englifchen und Americanifchen Zeitfchriften, aus denen wir 
unfere obigen Nachrichten zufammengeftellt haben, ummwiderfprechlich 
ergibt; befonders interejfant in diefer Dinficht erfcheinen die Mitthei— 
lungen, welde im New _York Observer und im Christian Observer 
vom vorigen Jahre zu finden find. Groß find in der That die Fort 
fehritte, welche die Neformation in Irland macht, bewundernswärdig 
die Wirfungen, welche die Heilslehre hervorbringt. 

Die Zahl der Katholifen, welche in den letzten Jahren zur Pro: 
teftantifchen Kirche übergetreten find, ift wirklich fo beträchtlich, daß 
man darin nothwendig nicht etwas Aeußerliches, fondern das Wals 
ten des Geiftes erfennen muß. Allein vom 8. October 1826 an big 
zum 20. Mai 1827 find, diejenigen ungerechnet welche fih im Stil— 
(en und nur den Nachbarn befannt, ohne öffentliches Befenntnig 
der Proteftantifchen Kirche angefchloffen haben, 1483 Perſonen feier; 
lich zu der Kirche übergefreten und haben din Irrthuͤmern des Papſt⸗ 
thunis entſagt. Vorzuͤglich groß war die Erregung in der Graf: 
fchaft Cavan, wo Lord Farnham fich des Werfes mit großem Eis 
fer angenommen bat, „Eeit dem Anfange der Neformation das 
feloft bis Januar 1827 find nicht weniger als 500 Perſonen feierlich 
aufgenommen worden, ſchreibt der Capellan deffelben, „und daß der 
gute Eindruck, welchen ihre Seelen empfangen haben, nicht in vor— 
übergehenden Bewegungen bejtand, offenbart fich hinreichend aus ih— 
rem _fpäteren Wandel und Benehmen. — — Ich rechne fie, was 
Einficht, Charakter und Betragen anlangt, unter die größten Zier- 
den des Glaubens, welchen fie befennen, und einige derfelben find 
fihon von Gott gewürdigt worden als Werfzeuge zur Bekehrung 
vieler ihrer trrenden Brüder zu dienen. Wie ſchnell die Zahl der 
Uebertretenden zunimmt, läßt ſich daraus fchließen, daß fie am 20. Mai 
vorigen Jahres fchon 721, alfo über 200 mehr als um Neujahr, 
betrug, und man hat allen Grund zu glauben, daß auch diefe in 
ihrem Befenntniffe ftandhaft bleiben werden, da unter der früheren 
Zahl nicht mehr als. dreißig wieder abgefallen find.” 

In Dublin find jetzt einige gewaltige Prediger der herrfchenden 
Kirche, vote auch mehrere Diffenters und Methodiften von großen 
Fähigfeiten, die immer fehr volle Kirchen haben; ja manchmal find 
die Straßen in der Nähe der Kirchen fo mit Menfihen angefuͤllt, 
daß das Einfchreiten der Polizei nöthig wird, um nur die Ordnung 
zu erhalten. — Die Befehrten gehören nicht bloß den niederen 
Ständen an, felbft Vriefter und Mönche haben den öffentlichen Wis 
derruf ausgefprochen, mehrere felbft angefangen das Evangelium in 
Proteftantifchen Kirchen zu verfünden. Folgende Erzählung eines 
folchen Uebertrittes zu der herrfihenden Kirche gibt in mancher Dine 
fiht ein fprechendes Bild von dem Charakter derfelben. 
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Kirche anerfannt, dennoch aber von ihr völlig unabhängig if, die 
entſchiedenſte Duldung gegen alle andere Kirchen und Secten 
übt, mit vielen in innerlicher, hriftlicher Gemeinfchaft ſteht und 
ohne fectirerifche, pietiftifche und myſtiſche Abfchweifungen an dom 
Herrn Iefu, als dem Sohn Gottes, Erlöfer und Seligmacher 
unverändert feftgehalten hat. Die Abhandlung ſelbſt theilt der 
Verf. in vier Abfchnitte, wovon der erfte von der Lehre, der 
zweite vom Cultus, der dritte von der Disciplin und der vierte 
von der Verfaſſung redet. 

I. Die Lehre. Die Schottifche Kirche ſchließt fich in ih— 
ver Entfiehung an die Genfer Kirche an, denn dort fand Knox 
die apoftolifhe Reinheit in Lehre und Zucht, die er als Prediger 
in England ſchmerzlich vermißt hatte, und ihre Mufter ſchwebte 
ihm bei der Rückkehr nach feinem Vaterlande immer vor. Sein 
Glaubensbefenntniß ging nachher in dag 1649 verfoßte Weſtmin⸗ 
fterfche über, welches dann nebft zwei Catechismen 1690 vom 
Schottifchen Parlament von Neuem ale ſymboliſche Schrift be: 
fätigt wurde. Es finden fich darin alle Beſtimmungen der Cal: 
vinifchen Lehre mit der Schärfe und Präcifion jenes großen Theo: 
logen dargelegt, ohne daß jedoch die Prädeftinationslchre als Ge: 
genftand müßiger Speculation hingeftellt oder ihre fchroffen Eden 
mit einer, unter Calviniften nicht feltenen, oft fehr unreinen Bor: 
liebe zu dem Abftoßenden und Auffallenden herausgefehrt find. 
Dies Glaubensbefenntniß wird in allen mejentlichen Punkten noch 
jeßt für einen treuen und veinen Abdruck der Schriftwahrheit 
gehalten; man zwingt Niemand es anzunehmen, wohl aber fetzt 
man boraus, wenn er ein Glied der Kirche oder gar einer i 
ver Lehrer feyn will, daß er ohne reservatio mentalis damit 
übereinftimme. Jüngere Theologen erklärten dem Derf., fie wür: 
den ein Amt annehmen und behalten, fo lange fie die Evangeli- 
hen Grundlehren, die ihre Confeffion mit allen chriftlichen Haupt⸗ 
ſymbolen gemein habe, von Herzen befennten, nur bei zunehmen: 


den Zweifeln würden fie es ganz aufgeben, übrigens bis dahin 
ihre Privatanfichten, die ſich auch ändern fünnten, auf ſich be: 
ruhen und die flreitigen Punkte lieber unberührt laſſen, als fie, 
ihrem Gelübde zuwider, nach eigenem Sinn borfragen oder vor 
der Gemeinde bezweifeln. Der fo allgemein verbreitete Abfall von 
den Hauptlehren des Chriftentyums, der in allen Europäifchen 
Kirchen feit dem Anfange oder der Mitte des vorigen Jahrhun⸗ 


Litterariſche Anzeige. 


Die Schottifhe Nationalfirche, nad) ihrer gegenwärtigen 
inneren und äußeren DBerfaffung. Mit einem Vorwort des 
Königl. Confiftorial- Rache Prof. Herrn Dr. U. Neander. 
Ein Beitrag zur Charakfterifti der Evangelifchen Kirchen, von 
U. 5. 8. Gemberg, Evang. Pfarrer zu Seebeck ıc. in der 
Mark Brandenburg. Hamburg 1828 bei F. Verthes. XIV. 
und 317 ©. 8. (1 Rthlr. 20 Ser.) 

Dieſe Charafteriftif der Schottifhen Kirche ift, wie man 
aus Herin Dr. Neander’s Vorwort erfährt, „das Ergebnif 
der Beobachtungen, welche der Verf. ald Domcandidat auf ei⸗ 
ner Reife durch Schottland 1824 und 1825 anzuftellen Öelegen: 
heit hatte, ihm felbft, der bisher mehr das nach Schultheorien 
conſtruirte, als das lebendige Chriftenthum Fannte, war die An: 
ſchauung des Firchlichen Lebens in einem fo eigenthümlichen Volke, 
in welchem das Chriftenthum recht eigentlich Zleifch und Blut 
geworden, für feine ganze religiöfe und theologifche Entwickelung 
höchſt ſegensreich,“ und wir dürfen hoffen, daß etwas von die: 
fer Wirfung aud) auf die Lefer übergehen werde, deren Sntereffe 
wir durch Die folgenden Auszüge auf dies Merk hinlenfen möd): 
ten, um fo mehr, da der religiöfe Zuftand Schottlands zu dem 
unbefannteften für ung gehört, indem fo felten ein Deutfcher 
durch das vorliegende mächtigere Schwefterland bis in feinen ho: 
ben Norden hinaufdringt. 

In der Einleitung zeigt der Derf., wie „intereffant es in 
einer Zeit üft, wo auf der einen Seite der Glaube an das Evan 
gelium überall neu belebt wird, auf der anderen Kirchen und 
Staaten merfwürdige Entwickelungsperioden erleben, eine Firch- 
liche Drganifation kennen zu lernen, die in der hriftlichen Belt 
als Mufter innerer und äußerer Verfaſſung, fehriftmäßiger, rei— 
ner Lehre, Cultus, Zucht und Regierung daſteht, die kräftig 
auf das ſittliche Leben des Volkes wirft, die unter der Leitung 
ihres Neformators Johann Knor den Zufammenhang mit dem 
Papſtthum bis auf die feinften Fäden zerriß, fich rückſichtslos 
auf die Grundlage der heil. Schrift bafiet, nachher alfen Gegen: 
wirfungen Noms, eigener und fremder Könige, der Hierarchie, 
des Socinianismus, der Zerfplitterung in Privatmeinungen wi: 
deritand, die zwar von der weltlichen Obriafeit als herrſchende 
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derts flatt gefunden, hat die Schottifche von allen am wenigften 
berührt. Die Scottifche Theologie ift nie in dogmatifchen For- 
melzwang gerathen, nachdem fie von der Römiſch Katholifchen 
Scholaſtik entbunden worden, fie bewegte ſich frei auf dem Grunde 
der Schrift und behielt beftändig eine vorwiegend practiſche Nich- 
tung. Dadurch mag ihe mand)e wiffenfchaftliche Vollendung feh— 
len, welche ihre Deutjche Schwerter fich erfämpft hat und nod) 
erfämpft; fie hat dafür den Borzug des Acht und Tebendig Kirch: 
lichen vor unſerem Zerfpalten in individuelle Anfichten. Denn 
alle wichtigeren Lehrfragen werden in Schottland nicht bloß in 
Schriften und auf Cathedern, fondern auch in den Firchlichen 
Berfammlungen, an denen Laien jo gut als Geijtlihe Theil neh— 
men, befprochen, umd alles für das Ganze der Kirche Wichtige 
gewinnt daher gleich ein Gemein⸗Intereſſe. Wie nun diefe fräte 
Richtung auf das Leben in der Gemeinde die Lehre einerfeits vor 
dem Abwege einer flarren Scholaftif bewahrt, fo auf dem an: 
deren vor dem gefährlichen Einfluß zügellofer Speeulation und 
Myſtik; der practifch verſtändige Geift des Volkes hat alles für 
das Leben Unfruchtbare, fo wie alle trübe und dumpfe Gefühls- 
frömmigfeit. Der Gegenfaß von Nationalismus und Supra- 
naturalismus findet fih in der Schottifchen Kirche gar nicht, die 
rationaliftifch Denfenden find: zu fehr durch die öffentliche Mei: 
nung befchränft, als daß fie ihre Gefinnung auch bei der größ- 
ten Preßfreiheit auszufprechen wagten. *) Dagegen findet fich 
ein anderer Gegenfaß, der Evangelical und der Moderate, je 
doc) ift fein Urſprung ein kirchlich politifcher, an den ſich Ver— 
fchiedenheiten in der Lehrweiſe, mehr als in der Lehre, nur an: 
aefchloffen haben. Die Darftellung des Verf. würde unferes Erz 
achtens an Deutlichfeit gewonnen haben, wenn er diefen Gegen: 
ſatz erft bei der Gefchichte und Darftellung der Kirchenverfaffung 
auseinandergefeßt, wohin wir ihn aufiparen wollen; dagegen gez 
hörte im weiteren Sinne in diefen die Schilderung der theofogi- 
ihen Bildungsanftalten (©. 217 u. f.). Nachdem der junge 
Theologe etwa 13 — 15 Zahre alt das Lyceum, wo er bis zum 
Homer, Horaz und der fphärifchen Trigonometrie Fam, ver: 
laffen, geht er zur Univerſität über und macht vier Jahre hin: 
durch (bloß von Dctober bis April wird gelefen) einen philoſo— 
phifchen Eurfus, d. h. im erften Jahre treibt er Zateinifch, Grie— 
chiſch und Mathematif, im zweiten einen höheren Curſus derfel- 
ben Disciplinen und Logik, im dritten Philoſophie und Mathe: 
matif, im vierten Phyſik und Moralphilofophie, wozu auch Po— 
litit gehört. Zur Theologie, auf die der Studirende dann gleich- 
falls vier Fahre wendet, gehört 1) Einleitung in die heil. Schrift, 
2) Eregefe, 3) foftematifche Theologie, 4) Apologetif, 5) practi: 
fche Theologie, wohin Liturgif und Kirchenregierung gerechnet wer: 
den. Bon Zeit zu Zeit werden ‚die Studirenden geprüft und 
befommen folgende fünf Aufgaben: 1) eine Homily, d. i. ein 
fonthetifcher Vortrag über einen Bibeltert, mehr in Form einer 
philofophifchen Abhandlung; 2) eine Lecture, d. i. ein analpti- 
feher Vortrag Über eine Schriftfielle, mehr in Form einer Pre— 
digt; 3) eine Exegesis, d. i. eine Lateinifche Predigt; 4) Exer- 
eise and Addition, d. i. eregetifch practifche Beleuchtung eines 
Griechifchen Tertes und 5) eine Predigt in der Mutterfprache. 
Sie haben zwei öffentliche Prüfungen zu befichen, worin Alles 
vorkommt, was fie in den beiden Curſen gehört haben; die erfte 
Prüfung, die firengere, gefchieht von dem-Presbyterium, in deſſen 


*) Der Verf. führt die Aeußerung eines Schotten an: „Ihr 
habt mehr Preßfreiheit als wir, im Punft der Religion dürft ihr 
fihreiben was euch einfällt, ung bindet die öffentliche Meinung.” 
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Diſtrict fie fi) aufhalten; danach werden fie (micht leicht vor 
dem 2iften Jahre) preachers of the Gospel, d. i. Prediger 
des Evangeliums; fobald -fie eine Vocation erhalten, prüft fie 
das Presbyterium, zu dem ihre Gemeinde gehört. Der DBerf. 
vermißte in den Prüfungen, denen er beiwohnte, gründliche Wiſ— 
fenfchaft, man fieht mehr auf das Bermögen, das Erlernte practiich 
zu machen und in allen DBerhältniffen anzuwenden. Die Schot— 
tiichen Theologen find überhaupt mehr wegen ihrer Leiftungen 
in nichttheofogifchen Fächern berühmt, doch follen fie die Englischen 
in claffifcher Bildung und theologifcher Gelehrfamkeit übertreffen. 
U. Eultus. Die Schottifche Reformation unterfcheidet ſich 
darin von der anderer Länder, daß nirgends der Gegenſatz der 
wiedererwachten Evangelifchen Lehre fich ftärfer und confequenter 
gegen alles Antibiblifche und Nichtbiblifche des bis dahin beftane 
denen Kirchenweſens ausfprach. Luther’s Grundfaß, das Wort 
erft in die Herzen zu pflanzen, bevor das Aeußere der Kirche 
reformirt werde, fein Ueberſehen von vielen Adiaphoren des Fries 
dens wegen, fein Warten mit dem Einführen einer frengen, apo— 
ſtoliſchen Kirchenzucht, „bis unfer Herr Gott erft Chriften mas 
chen wird,” fein Schwanfen über den Antheil weltlicher Macht 
an der Neformation und die Stellung der Kirche zu ihr, Alles 
dies bildet einen grelfen Gegenfag gegen das Auftreten des Jo: 
bann Knox, dem nichts gleichgültig erfchien, was nicht unmit- 
telbar aus Gottes Wort hergeleitet werden Eonnte. Luther’s 
vorherrfchende Nichtung auf die Lehre führte zu einem tieferen 
und geiftlicheren Auffaſſen derfelben, zu einer helleren Einficht in 
die kirchlich und politifch gefellfchaftlichen Verhältniſſe, aber es 
fehlte diefer helleren Einficht und tieferen Auffaffung an der Ders 


gegenwärtigung und Darftellung des vollen Inhalts der Lehre 


im Leben nad) alfen feinen Berhältniffen; es ermattete die in 


Bekämpfung des Papfithums unvergleichliche Glaubensfraft Lu- 


ther’s bei dem Streit gegen innere, geiftliche Feinde dev Kirche 
und der Verwirklichung und Ordnung deffen im Leben, was er 
wunderbar heil und Far erfannt hatte. Den Schotten dagegen 
war das ganze menfchliche Leben, Firchliches, politifches und häusli⸗ 
ches, fo viel fie davon in ihrer oft fchroffen und rauhen Einfeis 
tigfeit umfaßten, aus einem Stück; was nad Gottes Worte 
oder deffen oft zu buchfäblicher Auffaffung nicht Probe hielt, 
wurde abgefchnitten, ausgeriffen, ausgebrannt; jeder im Einzel 
nen oder Ganzen davon abweichende Irrthum war ihnen unmitz 
teldares Erzeugniß böswilliger Gefinnung, die, wenn fie nicht 
von der Gnade fich fofort umwandeln ließ, dem geiftlichen oder 
weltlichen Schwert weichen mußte. An das Einfeitige beider 
Stichtungen hat ſich die Sündhaftigfeit vielfach, angehängt, doch 
lag auch in beiden etwas von Gott Gewolltes, wie eine ge 
nauere — bier zu weit führende — Betrachtung der Verhält— 
niffe beider Länder zur Neformationszeit ergibt. — Wir kehren 
zu unſerem Verf. zurüd. „Chriftliche Einfalt, Ernft und Klare 
heit” trat dem DBerf. als das Mefen Schottifcher Neligiofität 
und fomit auch der Fiturgifchen Formen, in denen fie fich indi- 
vidualifiet, entgegen. Der Mittelpunft des Gottesdienftes iſt Die 
Sabbathfeier. Gleich bierin zeigt fid) etwas von dem oben 
bemerften Gegenfaß. Luther (im großen Catech. 8tes Geb.) 
lehrte: „Dies Gebot geht nad) dem groben Verſtande ung Chri- 
ften nichts an, denn es ein ganz äußerlich Ding iff, wie andere 
Satzungen des Alten Teftaments, welche nun durch Chriftum 
alle frei gelaffen find; aber... . merfe, daß wir Feiertage hal- 
ten, nicht um der verftändigen und gelehrten Chriften willen, 
denn dieſe dürfen’s nirgend zu, fondern erſtlich um leiblicher Ur- 
fah und Nothdurft willen, für den gemeinen Haufen, fo bie 
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ganze Woche ihrer Arbeit und Gewerbe gewartet . . ;, danadı 
daß mian an foldem Nuhetage Naum und Zeit nehme Gottes: 
dienſtes zu warten; folches ift nicht gebunden, wie bei den Zus 
den, daß es eben müffe diefer oder jener Tag feyn, . . . weil 
aber von Alters her der Sonntag dazu geftellt ift, foll man’s 
auch dabei bleiben laſſen, auf daß es in einträchtiger Ordnung 
gehe und Niemand durch unnöthige Neuerung eine Unordnung 
mache.” Die Bewohner Großbritanniens dagegen und ihre Ab— 
kömmlinge in Nordamerica lehren mit der Weftminfterfchen Eon: 
feffion (e. 21. $. 7. 8.) dag „Gott in feinem Wort aus den 
fieben Tagen einen zum Sabbathtag — noch vor der Stiftung 
des nachher aufzuhebenden Mofaifchen Gerimonialcultus bei der 
Schöpfung ſelbſt — ausgewählt, welches bis zur Auferftehung 
Ehrifti der Sonnabend gewefen, feitdem der Sonntag fey, in der 
Schrift „Tag des Herrn“ genannt, welcher bis an’s Ende der 
Melt ald chriftlicher Sabbath zu feiern, an dem der Menfch ſich 
mit Werken, Worten und Gedanfen von aller Befchäftigung mit 
weltlichen Dingen und allen Bergnügungen abfehren und den 
ganzen Tag eine heilige Ruhe beobachten folle.” In Schott: 
fand ift an diefem Tage Jeder für fich in der Stilfe mit Lefung 
der heil. Schrift befchäftigt, bis die Familie, meift um 9 Uhr 
Bormittags fich verfammelt, der Hausvater lieſt, fingt und be 
tet mit ihr meift bis 10 Uhr, dann befchäftigt fich die Mutter 
mit den Kindern, auch Mägden und Lehrlingen, gibt und über: 
bört ihnen Bibelftellen, Liederverfe und Catechismusftüde, bis 
um 11 Uhr der erfie Gottesdienft beginnt. Auf Märkten und 
Gaſſen ift es fiille und geräufchlos, alle Läden und Werkſtätte, 
Keftaurationen, Leſe und Geſellſchaftszimmer find gefchloffen, alle 
Landparthien und Spazierfahrten unterbleiben, Feine Land und 
Wafferpoften, Feine Dampf und Pacdetboote gehen ab, die aus 
England kommenden Landfutfchen machen an der Grenze Halt. 
Um 11 Uhr ift der erfie, um 2 Uhr der Hauptgottesdienft, beide 
ſtets zahlreich befucht; fiatt alfer Argumente und Eingebungen 
eigener Weisheit gilt ihnen das einfache Bibelwort: „Laſſet uns 
nicht verlaffen unfere Verſammlung.“ Kein Getümmel, Fein 
Srommelfchlag ſtört Die Andacht von außen; nur vor und nad): 
ber bilden fich um die Kirchen Gruppen von ernft und ftill ſich 
begrüßenden und befprechenden Freunden. Dann befchäftigt fid) 
voieder ganze Stunden lang die Mutter im häuslichen Kreife, 
und aud) der Abend wird nie durch Soirees oder an öffentli- 
hen Bergnügungsörtern, fondern immer im Familienkreiſe, höch— 
ſtens mit einigen Freunden hingebradht. Und fo geht es nicht 
bloß in den Städten zu, fondern aud) unter dem auf einer un: 
gewöhnlichen Stufe der Bildung und Urbanität frehenden Land: 
volfe. Befonders anziehend find in den Hochlanden die großen 
„Sabbathszüge,“ in welchen Landleute über Berg und Thal 
nad) ihrer oft entlegenen Pfarrfirche eilen, anziehend durch ihren 
feierlichen, ftillen und doch freien und ungezwungenen Ernſt, wie 
der Derf. mehrere fah. — Als der Verf. in Schottland lan: 
dete und ihn eben wie unbewußt der Eindruck der. fchönen Natur 
zu einem halblauten Liede ftimmte, erinnerte ihn ein Matroſe: 
„Herr, Sie follten heut nicht fingen, es ift der Tag des Herrn." — 
Doc ift der Geift diefer Feier, wie fie dem Verf. erfchien, Fein 
Jüdiſcher noch mönchifcher, die Strenge, mit der man feiert, 
bat nichts Kuechtifches, nichts Dumpfmechanifches, nichts Selbft- 
gerechtes. Auch beſchränkt fich das religiöfe Leben nicht auf die: 
- fen Sag, fondern zeigt fich an ihm nur auf feiner Höhe. — In 
der Anordnung des Gottesdienftes folgt die Schottiiche Kirche 
der „Anweiſung für die öffentliche Gottesverehrung“ (Directory 
for the publick worship of God), welche von der Wefimin- 
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ſterſchen Berfammlung ausging und durch die Generalserfamm- 
lung der Schottifchen Kirche und das Schottifche Parlament nach⸗ 
her allgemeine Sauction erhielt. Diefe Anmweifung ift aber Feine 
Agende; die Kirche glaubt fich nicht berechtigt Liturgien und 
Formulare vorzufchreiben. Sie handelt von gottesdienftlichen Ver— 
fommlungen, vom Lefen der heil. Schrift, von dem Hauptgebet, 
von der Predigt, vom Schlußgebet, von den Sacramenten der 
Taufe und des Abendmahls, von der Sabbathfeier, Trauung, 
Krankenbeſuch, Begräbniß, Buß und Bettagen, Tagen öffentli: 
cher Dankfagung, Gefang der Pfalmen. Confirmationsfeier und 
Kranfen:Communion Fennt die Schottifche Kirche nicht, jo wie 
fie auch Feines der großen oder Fleineren chriftlichen Feſte, weil 
fie .auf bloß menfchlicher Anordnung ruhen, feiert. Beim Got: 
tesdienft — den der Verf. mit anziehender Ausführlichfeit bez 
ſchreibt — wird gefungen, doch ift jede Inſtrumentalbegleitung 


ausgefchloffen. 
(Fortfegung folgt.) 


Nachrichten. 


(Fortſchritte des Evangeliums in Irland.) 
(Schluß.) 


Sonntags den 18. Maͤrz wohnte ein vormaliger Roͤmiſch Ka— 
tholiſcher Prieſter, Namens Murphey, aus dem Auguſtinerorden, 
von feinem Water, feiner Mutter und vier anderen Gliedern der 
Familie begleitet, dem Gottesdienft in der Cathedrale zu Dublin bei, 
um öffentlich zur Hochkirche überzutreten. Der Erzbifchof hatte feine 
Abficht zu erfennen gegeben, bei diefer Gelegenheit ſelbſt zu predigen 
und hielt über 1 Cor. 3, 11. „Einen anderen Grund kann Niemand 
legen, außer dem der gelegt ift, welcher ift Sefus Chriſt,“ in ges 
draͤngt voller Kirche eine Nede. Nach der Predigt folgte ein Hoch— 
gefang und darauf näherfen fich Seine Hochwürden mit mehreren 
Seiftlihen dem Zifche des Herrn. Ein Formular wurde den neu 
Aufzunehmenden mit lauter und deutlicher Stimme vorgelefen und von 
diefen beſtimmt und mit augenfcheinlicher Aufrichtigfeit beantwortet, 

Zuerſt ward die Gemeinde aufgefordert zu fagen, ob fie Verge— 
hungen der Aufzunehmenden oder andere Hinderniffe wiffe, welche 
zeigten, daß der Uebertritt nicht aufrichtig wäre. — Darauf wandte 
ſich derfelbe zu den Convertiten: „Sch verlange von euch und 
heiße euch, wie ihr am. furchtbaren Gerichtstage, wenn die Ge: 
beimniffe aller Herzen follen aufgefchloffen werden, Nechenfchaft ab: 
legen müßt, daß, wenn ihr nicht in euerem Gewiffen von der Vers 
derbnig und dem falfchen -Gottesdienft der Nömifchen Kirche übers 
zeugt feyd und feft glaubt, daß die Lehre, Gemeinfchaft und Got— 
tesverehrung der Proteftantifchen Kirche der wahre und ftchere in der 
heiligen Schrift vorgezeichnete Heilsweg iſt, ihr felbiges erklären, 
und eine Ueberzeugung vorgebend, die ihr in Wahrheit nicht hegt, 
des Allmächtigen nicht fpotten moͤget.“ — Die Befehrten anfwors 
teten: „Wir erflären feierlich vor dem AUngefichte Gottes, daß wir 
in Aufrichtigfeit und Wahrheit hierher gefommen find.” — „Da 
mit die anmefende Verfammlung mit) Eicherheit erfenne, daß die 
Lehren, denen ihr entfagt, euch ebenſowohl befannt find, als die, 
welche ihr befennen follt, fo frage ich euch: 

Enfagt ihr durchaus dem Meßopfer, wie die Nömifche Kirche 
es Gott darbringt, und vertraut ihr allein auf das Opfer, wel- 
ches unfer Herr Jeſus Chriftus ein für allemal am Kreuze dar: 
gebracht hat, und gefieht Ihr daß der Menfch durch Feines An—⸗ 
deren Verdienft felig werden koͤnne?“ — „3a.“ 

„Verwerft ihr die Lehre vom Fegefener, die Gebete an die 
Sungfrau Maria, Heiligen und Engel, die Bilder und Reli— 


quien?“ — „Ja 
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„Glaubt ihr, daß im heiligen Abendmahl Feine Werwandfun 
de3 Brotes und Weines in den Leib Jeſu Chriſti ftatt findet?” — 
Wir glauben nicht an eine folhe Verwandlung.” — 

„Send ihr überzeugt, daß die heilige Schrift durchaus alle 
Lehre enthält, welche nöthig iſt zur ewigen Seligkeit, durch den 
Glauben an Jeſum Chriſtum?“ — „Wir find davon überzeugt.” 

„So laßt uns denn beten, daß diefe unfere Brüder Gnade empfan- 
gen, treu zu beharren im Bekenntniß des wahren Glaubens, wel- 
ches fie nun abgelegt haben. 

Gott fey ung gnädig! 

Chriſtus fey uns gnädig! 

Gott fey ung gnädig! 

Archidiaconus. D off, errefte Deine Knechte — Antwort. 
Melde auf Dih ihr Vertrauen feßen. — Arch. Schaf’ in ihnen 
ein neues Herz — Antw. Und gib ihnen einen neuen gewiffen 
Seit. — Arch. Erweck' auch in ihnen die Freude Deines Heils — 
Antw. Und gib ihnen Deinen Geift der Freiheit. — Arch. O 
Herr, erhböre unfer Gebet — Antw. Und Laffe unfer Flehen vor 
Dich fommen u. f. w. 

Dann ftand der Erzbifchof auf, Iegte die. Hand auf das Haupt 
jedes Einzelnen unter den Uebergetrefenen und fprah: „Im Namen 
Gottes, des Waters, des Sohnes und des heiligen Geiftes nehmen 
wir dich in die Gemeinſchaft der wahren in dieſem Königreid 
berrfhenden Katholifhen Kirche auf.” Amen. — Nach dem 
Segen empfingen die Neubefehrten das heilige Abendmahl. 

Das wilde Gefhrei und die gräulihen Drohungen Einiger aus 
dem vor ber Kirche verfammelten ungeheueren Pöbelhaufen erregten 
ernfthafte Beforgniffe für das Leben von Herrn Murphey und fei- 
ner Familie; doch ging Alles glücklich ab. ARE 

Wir haben diefe Erzählung vollffändig mitgetheilt, weil fie cha- 
rafteriftifch ift fowohl in der feierlichen Förmlichfeit des Uebertrittes, 
al3 auch in den polemifchen Beziehungen und der Dervorhebung der 
Landesfirhe. Da Lesteres grade der Punkt iſt, hinſichtlich deſſen 
die Katholifen fih befonders gedruͤckt fühlen, follte am wenigſten 
Gewicht darauf gelegt werden, weil ſich hier gar zu leicht das Po— 
Titifche mit dem Neligiöfen vermifchen fünnte. Mehr Licht auf das 
innere Weſen diefer Befehrungen werfen einige Vorfälle, beſonders 
in der Graffchaft Cavan; davon hier nur ein Beifptel. Hugh Mac 
Teile, ein Wfarrer im Norden Irlands, las eined Tages vor meh: 
reren Katholifen ein Gapitel der Schrift ohne alle Erflärungen vor. 
Auch der Sohn eines rechtfchaffenen Bäcers im Ort war anmefend 
und hörte fehr aufmerffam zu. Etwa drei Monafe fpäter Fam ders 
felbe zu dem genannten Pfarrer, um ihn, wie er fagfe, über eine 
Gewiliensfache zu befragen. Schon feit mehreren Wochen. wäre er 
nicht in die Meife, fondern des Abends zu ihm auf einem Umwege 
in die Kirche gegangen. Nun hätte der Priejter ihn vermißt, feine 
Mutter nach ihm gefragt und dieſe verſprochen, er ſolle nächften 
Eonntag zur Meffe fommen. Er wolle dies aber nicht gern thun 
und doch auch feine Mutter nicht zur Zügnerin machen. Deswegen 
habe er feinem Water gefagt, wenn er mit ihm zu dem Prieſter ge 
ben wolle, würde er dieſem drei Fragen vorlegen, und nur wenn 
er diefelden genuͤgend beantworten Fönne, der Meſſe beimohnen: — 
1) Welches Zeugniß der Schrift ihm ein Necht gebe, das Befennt- 
nig ſeiner Suͤnden von ihm zu verlangen? 2) Wie er aus derfel- 
ben die Lehre vom Fegefeuer; 3) wie die Anrufung der Jungfrau 
Maria bemeifen fonne? — Der Pfarrer beftärfte ihn in feinem 
Entſchluß. Als der Katholifhe Priefter fich aber begreiflicher Weife 
auf Feine Antwort einließ, fondern ihm erflärfe, wie feine Pflicht 
fey zu hören und der Kirche zu gehorchen, anftaft Fragen vorzule- 
gen, entfagte der junge Menfch öffentlich dem Papſtthum. 

An einem Orte foll nad) einer anderen Nachricht der Zudrang 
der Katholifen zu einer Proteftantifchen Kirche fo groß feyn, daß 
der Prediger fich bewogen fühlte, die Glieder feiner Gemeinde zu 
bitten mitunter zu Daufe zu bleiben, um der Menge herbeiftrömen- 
der Katholifen Pas zu machen. Hier und da muß der Gottes: 
dienft, weil die Kirchengebäude die Hörer gleichfalls; nicht faffen Fön- 
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ginen, unter freiem Himmel gehalten werden... Man hat zum Theil 


vorgegeben, daß Diefe Befehrungen bei den Meiften Felge irdiſcher 
Ruͤckſichten feyenz allein dem widerſprechen wie viele einzelne That: 
fahen, fo auch im Ganzen der Geift der Liebe umd des Friedens 
und der Evangelifche Eifer, welchen diefelben faſt durchgängig zeigen. 
Alle diefe Erfcheinungen berechtigen gewiß zu großen Doffnun 
gen für das Aufblühen des Evangeliums in einem Lande, welches 
den Troſt deffelben fo ganz befonders bedarf. Wo das Wort Gots 
te3 Eingang gewinnt, da wirfet der Geift des Herrn durch die wahre 
ehriftliche Freiheit Hoffnung und Freude, Liebe und Frieden. 


(Würtemberg.) Geit dem 1. Januar erfcheint unter dem 
Namen „Calwer Miſſionsblatt“ eine chrijtliche Zeitfchrift, aus deren 
Anfindigung wir Folgendes ausheben: 

— — „Das Calwer Mifftonsblatt “ wird ungefähr ebenfo aus: 
fehen, wie das von Barmen. Alle 14 Tage erfchemt ein halber Bo- 
gen mit gutem Papier und Druf. Die Mohlfeilheit des Preifes 
wird fich nach der Menge der Abnehmer richten; auf Feinen Fall 
jedoch wird der Jahrgang mehr Foften als 30 Kr. Ahn. (82 Ser.) 
Soviel kann immer noch hie und da einer auftreiben oder erfparen; 
und wenn’ einer allein nicht kann, fo Fönnen’s doch drei mit einan⸗ 
der. Zuweilen wird wohl auch ein Bildnig dem Blatte beigelegt 
werden, und wo e3 etwas Neues Wichtiges im Neiche Gottes gibt, 
das wollen wir auch nicht verſchweigen. 

Min ihr lieben chriſtlichen Freunde! denen die armen Heiden 
nicht gleichgültig find, helfet uns, daß wir unſer Werk zu Stande 
bringen fönnen. Wir wollen in diefem Blatt treu und nad) der 
Wahrheit erzählen, auch recht freundlich und zutraulich und verftänd- 
lich zu euch reden, daß die einfachften Landleute gleich wiſſen koͤnnen, 
was man fagen will, und daß auch die chriftlichen Prediger, welche 
Mifiionsftunden halten, nicht mehr in Werlegenheit fommen, wie 
wie fie die Miffionsnachrichten dem Wolfe verdeutfchen follen. Und 
wer etwas an unferem Miffionsblatte zu tadelm haben wird, der 
ſoll's uns nur fagen, dann wollen wir gern Iernen und es beffer 
machen. Die Hauptfache ift aber die, daß der Derr felbft, der Hei- 
den Heiland, unfer Unternehmen fegne und uns recht viel Liebe zu 
den Heiden in's Derz gebe, dann koͤnnen wir euch auch etwas davon 
mittheilen. ” 

Die Derausgabe wird von einem Vereine beforgt, beffehend aus: 
Pfarrer M. Handel in Stammheim, Pfarrer M. Nanz in Zavel— 
fein, Pfarrer M. Ofiander in Münflingen, Pfarrer M. Seeger 
in Dirfau, Pfarrer M. Betzner in Breitenberg, Pfarrer M Barth 
in Möttlingen, Pfarrer M. Walz in Oftelsheim, 3.2. Feder: 
haff d. Aelt. in Calw (welcher die Beforgung der Blätter von 
Cal aus übernommen hat), Nathsfhreiber Widmann in Ealm, 
I. A. Scholder in Nagold. ! 

Gewiß wird dieſes ſchoͤne Unternehmen, neben dem trefflichen 
Barmer Miſſionsblatte (Preis jaͤhrl. 10 Sgr.) in Segen beſtehen 
und eine reiche Theilnahme finden. 


An Ei ge. 


Was ift von dem Befchluffe der Brittifchen Bibelgefellfchaft, die 
Apokryphen von den zu vertheilenden Eremplaren der heil. Schrift 
firenge auszufchliegen, zu halten? Iſt er fo ganz zu verwerfen? 
Wenn die Evangelifche Kirche an dem Grundfage fefihalten muß, 
daß die Upofryphen, wenn auch gut und nuͤtzlich zu Tefen, doch nicht 
von Gott eingegeben und der heil. Schrift deshalb nicht gleich zu 
achten feyen, Fonnfen dann nicht mit demfelben Rechte auch noch 
etwa andere Bücher binzugefügt werden, die auch gut und nüslich 
zu. leſen wären? Es wäre zu wünfchen, daß fich ein erleuchteter 
Evangelifcher Theologe Über diefe Fragen vernehmen ließe, wobei die 
Lehre von der Infpiration der heil. Schrift gründlich erörtert wer- 
den müßte. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg, 


Derleger: Ludwig Dehmigfe. 


(Gedruct bei TZrowisfh und Sohn.) 


Berlin 1828. 


Litterarifche Anzeige. 
(Fortſetzung.) 

Die Schottiſche Nationalkirche, u. f. w. Mit einem 
Vorwort des König. Confiftorial :» Nath Prof. Herrn Dr, 
A. Neander. Bon A. F. L. Gemberg, Evang. Pfarrer 
zu Seebeck :c. in der Mark Brandenburg. 


Der Begriff einer „geweiheten Stätte” ift den Schotten 
fremd; bis zum Anfang des Gottesdienftes behalten viele die Hüte 
auf. Der Prediger erfcheint auf der Canzel, fegt fich (ohne 
ftilles Gebet) und eröffnet den Gottesdienft mit.den Worten: 
„Laſſet uns Gott anbeten, indem wir den ıc. Pfalm fingen.’ — 
Es gibt etwa 50 recipirte Kirchenmelodien, von denen einige 
ziemlich alt find. In einer Beilage gibt der Verf. acht derfel- 
ben, in deren einfachen Tönen befonders filfer Ernſt oder Weh— 
muth die Seele wohlthätig berühren; manche find troden, Die 
mehr das Majeftätifche und Erhabene ausdrüdenden fcheinen uns 
aber von dem geringften Gehalt zu feyn. Der Berf. verfichert, 
fie ohne alle Abänderung aus Tempelton’s Collection of 
Psalm and Hymn Tunes gegeben zu haben; jchade, daß die 
Harmonien darin ungemein fehlerhaft und fchlecht find, fo daß 
man fie vollftimmig, wie fie daftehen, ohne dem mufifalifchen Ge- 
fühl Gewalt anzuthun, nicht ausführen kann; der Verf. hätte 
fie leicht, ohne der Treue zu fchaden, durch einen Kenner durch: 
ſehen und verbeffern laſſen können. — Im Allgemeinen legt 
man auf chriftliche Lieder einen großen Werth, die vorhandenen 
beliebteften find felten eigene Herzensergüffe der Dichter, bei wei: 
tem die meiften find poetifche Paraphrafen der Pfalmen und an: 

derer Schriftftellen. — Nach vollendetem Gefang, der felten mehr 
als 10 Minuten dauert, erhebt ſich der Geiftliche und die Ge: 
meinde zu dem (freien) Gebet, das der erftere fpricht. „Das 
Schottifche Gebet hat eine eigenthümlic feierliche Friſche, Fluß 
und Kraft, obwohl es ungewöhnlich lange, gegen eine DViertel: 
ſtunde währt und die Reflerion, durch die es hindurchgeht, ſich 
ihm kenntlich aufprägt.“ Der Geiſtliche fpricht es mit ungefal: 
“ tenen, auf die Bibel gelegten Händen, eben jo ſtehen die Män— 
ner beim Gebet meift mit herunterhangenden oder übereinander 
geichlagenen Armen. Das Vaterunfer wird in der angeführten 
Anweiſung empfohlen als ein befonders inhaltsreiches (compre- 
hensive) Gebet und wird häufig, wiewohl weder tegelmäßig 


Sonnabend den 23. Februar. 
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noch allgemein, beim Gottesdienft geforochen. Nach dem Gebet 
wird ein Capitel aus der heil. Schrift gelefen, dann wird meift 
ein zweites auf die Predigt noch mehr bezügliches Gebet gefpro: 
chen, worauf der Predigktert (nach freier Wahl) folat. Hat die: 
fen der Prediger, ohne ein befonderes Erordium zu machen, in 
feinem Zufammenhang beleuchtet, fo entwidelt er daraus fein 
Thema und zeigt, wie es ſich darin begründe. „Beſtimmte, 
klare Auffaffung eines Hauptgedanfens, fcharfe, logifche Abgren? 
zung ‚und DBerfnüpfung feiner integrirenden Beltandtheile, ein- 
fache, bündige Durchführung derfelben durch eine gewandte Ie- 
bendige Argumentation find charafteriftifch für den Schottifchen 
Ganzelredner. Er arbeitet nicht auf befondere Zwecke hin, fon- 
dern will nichts als ein Dollmetfcher des in dem Bibelwort re: 
denden Geiftes feyn, ihm überläßt er fich mit Findlicher Einfalt, 
aber nicht feinen augenblicklichen Impulfen, fo daß er bloß ein: 
zelne Gedanken und Empfindungen, wie fie ihn eben erregen, 
aus feinem in die Herzen der Hörer Überftrömen ließe, vielmehr 
faßt er fie in befonnener Meditation klar und frifch zufammen, 
gibt feinem Thema mit Beweisgründen der Schrift und Ver— 
nunft Licht, Haltung und Nachdruck, und vertraut dem Wort, 
welches er auslegt, daß es alle paränetifche Mittel und Effecte 
überflüffig machen, das Gemüth bewegen und den Willen be- 
ffimmen werde.” (©. 106.) „Man trägt felten frei vor, er 
temporirt noch feltener, die meiften und felbft die erften Redner 
leſen,“ audy wenn fie zur Parthei der Evangelical gehören. Die 
Dauer der Predigt ift eine halbe Stunde. — Die erfte fonn- 
tägliche Predigt ift meift bloße Tertanalyfe oder Homilie, die 
zweite hat eine fireng fonthetifche Form. Zum Schluß folgen 
dann noch einige Pfalmenverfe und der Segenswunſch 4 Mof. 
6, 23 oder 2 Cor. 13, 13. — Mit Vebergehung der anzie- 
hend und umftändlich befchriebenen facramentlichen und anderen 
fiechlichen Feiern, heben wir noch Einiges aus der Befchreibung 
des Hausgottesdienftes aus. Eine befondere Anweifung (di- 
reetory) ift dafür vorhanden, welche die Generalverfammlung 
1647 fanctionirt hat. Der Hausvater foll danach die Hauptlei- 
tung des Hausgottesdienftes haben, nur wenn er ſich zu ſchwach 
fühlt ſoll ein anderer, vom Pfarrer oder der kirk-session (den 
Kirchenvorftehern) beftätigter, fie leiten. Sämmtliche Glieder ei- 
ner Familie oder eines Hausweſens follen dabei zugegen ſeyn, 
dagegen durchaus Feine Fremde; die Andacht fol in Anbe: 
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tung und Lob Gottes, im Lefen der heil. Schrift beftehen; die 
Gebete follen frei gefprochen werden. Presbyterien und Syno— 
den follen über die Ausführung diefer Anordnungen wachen, die 
Pfarrer follen Fahrläffige zuerft erinnern, dann vor der kirk- 
session cenfuriven und im äußerſten Kal vom Abendmahl aus: 
ſchließen. Diefe alte disciplinarifche Strenge und Controlle ift 
jebt außer Gebrauch gefommen, doch ift der Sinn für dieſe Sitte 
noch allgemein und die große Mehrheit der Schottifchen Na— 
tion feiert täglich ihren Hausgottesdienft. In den Städten pfle: 
gen Beamte, Kaufleute, Handwerfer ꝛc. täglich nur einmal ihre 
Hausandacht zu halten, manche eifrig gottfelige Perfonen auch) 
zweimal täglich. Selten ift e8 — wie einige vom hohen Adel 
wohl thun — nur Sonntags diefe Hausandachten zu halten und 
die Leitung einem Geiftlichen zu übertragen. Der Berf. lernte 
auch Fälle Fennen, wo der Gutsherr feine Leute, oft hunderte, 
in eigens dazu eingerichtete Betſäle zufommennahm und. ihnen 
nit Inbrunſt Chriftum den Gefreuzigten predigte. Er rühmt 
an diefem Privatgottesdienft (©. 151.), daß er fich nicht aus: 
nahmsweiſe bildet, fondern durch Geſetz und Sitte beſteht, 
und fich nicht über fremde Familien erſtreckt (nicht in Co— 
ventifel ausarfet), Daher nie feparatiftifch wird. Bei der letzten 
ausfchließenden Tendenz diefer Einrichtung, wie fie jenes alte 
Directory ausfpricht, bemerfen wir jedoch, daß fie, befonders zu 
matteren und todferen Zeiten der ganzen Kirche fowohl als ein- 
zefner Gegenden, wie es folche überall_gibt, etwas fehr Leben: 
ertödtendes haben muß. Das Wort Gottes -fpricht nicht aus 
und eo folgt aus feinem Sinn Feinesweges, Daß es außer der 
kirchlichen nur eine eigentliche amilienandacht geben dürfe Das 
Neue Teftament zeigt uns einen Zuftand der Kirche, wo die 
kirchlichen Verſammlungen in einem ungleich höheren Grade, als 
in den meiften Kirchen fpäterer Zeit die Andacht, Belehrung 
und Heiligung der Einzelnen fürdern Fonnten, wo daher diefer 
Gegenfaß fo nicht zur Sprache Fam; allgemein wächft das Be— 
dürfniß nach dem Genuß der Segnungen chriftlicher Gemeinfchaft 
mit dem Mangelhaften des Firchlichen Gottesdienftes, was ſich 
auch bei orthodorer Lehre noch zeigen Fann. Durchaus verwerf- 
lich iſt nur die feparatiftifche Nichtung folcher Zufammenfünfte; 
die (richtige) Beobachtung aber, daß große und mannichfaltige 
Gefahren fehr leicht ſich damit verfnüpfen, Fann gegen die Sache 
felbft nach nicht zeugen, die in einer freien Bewegung des chrift- 
üchen Lebens nothwendig ift, deren Wefentliches die Schmal- 
Ealdifchen Artikel in Schuß uchmen, wenn fie bei der Aufzäh: 
Jung der Gnadenmittel erwähnen „,quarto per potestatem ela- 
viun, atque etiam per mutuum collequium et consola- 
tionem fratrum,” Matth. 18.: „ubi duo aut tres faerint 
eongregati ete.” (rt. 4. de Evangelio). — Die beiden Ieb- 
ten Abſchnitte 

MW. Diseiplin und IV. Verfaffung nehmen wir in 
eind zufammen. Der oben bemerkte AUnterfehied der Deutfchen 
und der Schottifchen Neformation hat ſich befonders in der Kir- 
henverfaffung und Kirchenzucht ausgefprochen. In diefens Ab— 
ſchnitt hat jedoch die Darftellung des Verf. manches Unrichtige, 
infofern fie das frühere Verhältniß der Schottifchen Kirche zum 
Staat betrifft. Wenn der Verf. (©. 175.) fagt: „So fteht 
die Schottifche Kirche feit Jahrhunderten dem Staat mit 
einer freien Selbftjtändigkeit gegenüber, wie Feine andere privile— 
girte Staatskirche, ſo wenig über ihn herrfchend, als von 
ihm beherrfcht,“ jo widerſpricht dem ſowohl die Gefchichte, 
als Die eigene Darfiellung des Berf. Dem ganzen Neforma: 
tionszeitalter lag nichts ferner, als eine durchgeführte Trennung 
son Kirche und Staat. Zwar hat Luther bie und da Ausſprüche 
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gethan, wonach er eine gänzliche Trennung des geiftlichen und 
weltlichen Negiments zu verlangen fcheint; allein diefe haben im⸗ 
mer nur die Tendenz, die Unabhängigkeit der Kirche vom Staat 
zu vindieiren; Dagegen verlangten die Neformatoren, daß chrifts 
liche Staaten der wahren Kirche mit ihrer Macht dienen 
follten. Calvin fagt (Inst. 4, 20. 8. 3.): „Der Zwei des 
Staates ift nicht bloß das finnliche Leben der Menfchen, ihre 
Nahrung und Kleidung, fondern daß Fein Gößendienft, Feine 
Entheiligung des Namens Gottes, Feine Läfterung feiner Wahr- 
heit und andere Hinderniffe der Religion fih im Volke verbrei- 
ten... 2. endlich, daß unter den Ehriften eine vom Staat einge: 
richtete Neligionsanftalt beftehe (ut inter Christianos publica 
religionis facies existat).“ Wie er felbft, in dem Sinne fei- 
ner Zeit, die Obrigkeit gegen die Läfterung der göttlichen Wahr 
heit zu Hülfe gerufen, ift befannt. Ganz nad) denfelben Grund: 
fägen verfuhren Knox und die übrigen Schoftifchen Neformato- 
ven. Sm Sahre 1560 wurde durch einen Parlamentsfchluß, der 
jedoch die Königliche Zuftimmung nicht erhielt, die Nömifch Kar 
tholifche Neligion abgefchafft und bei. fchweren Strafen unterfagt. 
Durch diefe Maaßregel, welche die Proteftanten als völlig gül: 
tig betrachteten, wurde nothwendig Neligiöfes und Politifches fo 
vermifcht, daß die Katholifhe Königin Maria Stuart als 
Unterdrücerin der Landesverfaffung und nachher eben fo die Ka: 
tholifch gebliebenen Lords als Empörer betrachtet werden muß: 
ten. Nach dem Borgange des Volkes Ifeael, welches bei Ger 
legenheit großer Landesgefahren einen Bund machte vor dem 
Herrn, ihm allein zu dienen, entftanden die Nationalbimdniffe 
convenants) in Schottland, ganz in theoeratiichem Geift und 
harafter. Als König Safob VI. den wegen des Papismus 
geächteten Lords ihre Beſitzungen ließ, begab fich eine Deputas 
tion der Generalverfammlung der Kirche zu ihm und forderte ihn 
auf, ihre Güter einzuziehen; da der König dennoch zögerte, pre 
digte ein Geiftlicher zu St. Andrew’s gegen ihn, fagte, alle Kö— 
nige feyen Teufelsfinder, Satan regiere am Hofe ꝛc. Deshalb 
zur Unterſuchung gezogen behauptete er und mit ihm die Ge- 
neral Assembly der Kirche, es ſey ein Eingriff in ihre Nechte, 
wenn von einem Geiftlichen für etwas Nechenfchaft gefordert 
werden follte, was er auf der Canzel gejagt. *) Diefes Ideal 
eines republifanifchen Papſtthums, fo zu jagen, war felbft dan 
Englifchen Puritanern zu Anfang der Nevolution von 1640 nod) 
fremd, bis e8 durch die Schotten nad) England fam. **) Als 
unter Kart IE die Bifchöfe in. Schottland hergeftellt waren und 
deshalb häufige Unruhen entfianden, verfuchten die Minifter durch 
die erften Tolevanzmaaßregeln die Conbenanters zufrieden zu ſtel— 
fen, allein diefe wollten weder tolerivt feyn noch andere toleriren, 
fondern die theocratifche Kirchen und Staatsform hergeftellt wif- 
fen. ***) Erſt im Sahre 1711, mehrere Sahre nad) der Zur 
fommenfchmelzung von England und Schottland, ging ein Dis 
im Parlament durch, daß die Birchöfliche Kirche im Schottlan 


(geduldet werden folle; die General Assembly der Schettifchen 


Kirche reichte aber auch dagegen bei der Königin Anna eine 
Vorſtellung ein, worin dies als eine Verlegung des Vereini— 
gungstractats beider Neiche behandelt wurde. In diefem Geſetz 
wurde zugleich der weltlichen Obrigfeit unterfagt, die Urtheile 
der Firchlichen Gerichtshöfe zu vollſtrecken. 7) Noch aus viel fpä- 
terer Zeit zeigt uns Walter Scott in dem Heart of Mid- 


) Robertson’s Hist. of Scotland II. p. 22. Basil 1791. 

an Neal’s Hist. of ihe Puritans N. E, Lond. 1822. II. Pref. 

z * Hume’s Hist. of Gr. Brit. VI. 266. 4to. Ed, 1762. 
2 Smollet’s Hist. of England Basil 1793. III. 85. 
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Lothian (Kerfer von Edinburgh) einen alten Presbyterianer, der 


über die drei Gräuel in der herrfchenden Kirchen und Staats: 
verfaffung, die Union, die Toleranz und das Patronatrecht 


Flagt. Die noch beftehenden Gemeinden der alten Cameronians 


erkennen deshalb noch jetzt ihre Könige nicht an und beten nicht 
für fie, weil fie „uncovenanted Kings,” d. h. dem alten Na: 


tionalbunde nicht beigetreten find, wie dies unfer Verf. felbft be- 
richtet (©. 24l u. f.). In der That_muß es eingeräumt wer: 


den, daß die Principien der Toleranz und Gewiffensfreiheit, ob- 
wohl durchaus dem Evangelium gemäß, doch in neueren Zeiten 
nicht aus Nücfichten auf diefes, fondern durch eine Flügere Po— 
litik herrſchend geworden find, die in den Bereinigten Nieder: 
landen zuerft und ſeit Anfang des vorigen Zahrhunderts auch in 


England fich geltend machte; auc hier haben die Kinder des 


Lichts ihren wahren Vortheil fpäter eingefehen, als die Kinder 


diefer Welt. — 


(Schluß folgt.) 


Nachrichten— 


(Kopenhagen. Aus einem Briefe*) des ſel. Paftor JIwarſen“) 
erften Dänifchen Mifftonars in Tranquebar.) 


Nach einer Seefahrt von ungefähr 10 Wochen landeten wir 
den 2. October bei Cap „der guten Hoffnung.“ Kurz nach meiner 
Ankunft ging ich zum dortigen Lutherifchen Prediger, Herrn Kauf: 
mann, und fand an ihm einen chriftlichen Prediger in der eigentli- 
chen Bedeutung des Wortes. Ich war bei ihm die meifte Zeit mei- 
nes Aufenthalts in Cap und machte dadurch die Befanntfchaft meh— 
rerer Prediger und Mifftonare der Stadt. Während ih da war 
kamen einige der Vorfteher der Gemeinde und bateır mich, ich möchte 
eines Sonntags den Gottesdienft in Deutfcher Sprache halten (denn 
die Gemeinde beficht zwar größtentheils aus Holländern, daher im- 


° mer Dolländifch geprediget wird; doch find auch einige Deutfche dar: 
unter, die gern wuͤnſchen, wenn die Gelegenheit fich gibt, Gottes 


Wort in ihrer Mutterfprache ausgelegt zu hören). Ich erfüllte ihr 
Verlangen und hielt am 20ſten Sonntage nad) Trimt. eine Predigt 
über Ebr. 9, 12. vor einer fehr zahlreichen Verfammlung. Man 
erfuchte mich wieder zu predigen; allein fo gern ich wollte, Fonnte 
ich es nicht, da ich ſchon früher auf den folgenden Sonntag (als 
den letzten meines Aufenthalts dafelbft) einen Ausflug zur Brüder: 
gemeinde in Grünenfloof verabredet hafte. — Diefe Lutherifche Ge 
meinde, aus ungefähr 600 Mitgliedern. beftehend, bat felbft ihre 
Kirche und Predigerwohnung erbaut und unterhält ihren Prediger 
auf eigene Koften. Ein Ueberblick der Schickſale diefer jeßt blühen- 
den, ehemals bedrängten Gemeinde darf gewiß auf Ihre brüderliche 
Uufmerffamfeit Anfpruch machen. 

Schon feit dem Anfange des vorigen Sahrhunderts haften die 
Lutherifchen Chriften, die fich auf dem Gap niedergelaffen,. größten- 
theils Deutfche, Dänen und Schweden fich vereinigt, um ihren Got— 
tesdienft zu halten. Go oft nun die Gelegenheit fich darbot, näm- 
lich wenn ein Dänifcher oder Schwedifcher Schiffsprediger, der die 
Deutfche Sprache verfrand, hieher Fam, wurde in einem Privathauſe 
der Gottesdienft begangen. Aber eine Kirche und feſt angeſtellte Leh⸗ 
rer hatten fie nicht, die Zeitumſtaͤnde waren dawider. Im Fahre 
1743 ging_der Baron Imhorft nach Batavia als Generalgouver- 
neur der Kolländifchen Befigungen in Indien. In Batavia war 
den Lutheranern freie Religionsuͤbung geftattet, daher die Gemeinde 
auf dem Gap fich mit derfelben Bitte an den Gouverneur: wandte. 
Er foll ihnen eine günftige Antwort gegeben haben. Demzufolge 

- gaben fie eine Bittjchrift an die Oftindifche Compagnie in Amſter⸗ 
dam ein; allein das nächfte Jahr erfolgte die Antwort, man wolle 


*) Datirt: Port Louis auf Isle de France, den 2. December 1826; an Herrn 
Vapor Rönne, dermaligen Deitvorfteher der Dänifhen Miffionsgefellſchaft 
S **) Er ſtarb auf der Ueberreiſe; noch ift uns nicht die Runde gekommen, wo 
und wann. 
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erfi die Wirkungen der Religionsfreiheit in Batavia fehen. So ward 
ihr Wunſch unerfülft; denn eben damals war ein Gouverneur auf 
Cap, Namens Zulbagh, der ganz dawider war und mehrere Male 
äußerte, daß fo lange er fein eines Auge hätte (er war blind auf 
dem anderen) würden die Lutheraner nie ihre eigene Kirche erhalten. 
Uebrigeng wurden die Rutheraner nicht verfolgt oder unterdräct, ja 
Zulbagh erzeigte fogar den Lutherifchen Predigern, die nach Cap 
kamen, die Aufmerffamfeit, daß er fie zu fich einlud, fo daß viel 
leicht Zulbagh’s Widerftand bloß aus dem Unwillen der Refor— 
mirten Prediger gegen die Lutheraner entfprungen war. — Indeß 
fammelten die Lutheraner ſchon freivillige Beiträge in Hoffnung 
befferer Zeiten. Befonders that ſich hiebei ein wohlhabender Land: 
mann, Martin Melk aus Memel in Preußen hervor. Er ver: 
machte nebft einer anfehnlichen Summe Geldes ein großes Haus der 
Gemeinde. Er hatte nämlich vom Gouvernement für die Anlegung 
mehrerer Straßen einen P laß erhalten, worauf er ein großes Ges 
bäude unter dem Namen eines Packhaufes aufführte, allein es war 
fo geräumig und die Fenfter und Thuͤren fo hoch, daß Tulbagh 
aufmerffam ward und dem Melck feinen Verdacht zu erfennen gab. 
Diefer aber erwiederfe freimüthig: „Es wache auch Über die Luthe- 
raner ein Auge. Das Gebäude blieb wie es war und ward bald 
zum Gottesdienft geweiht. Merkwuͤrdig ift es, daß Melck zuerft 
zum Eifer für die Sache Gottes durch eine Predigt tiber Amos 8, 2. 
geweckt wurde, die Ehlers, ein Schmidt in feinen Dienften einigen 
Deutfchen Handwerfsburfchen vorlag; fo bedient der Herr fich oft 
unfcheinbarer Mittel zur Erreichung großer Zwecke. Melck's Bilde 
niß hängt nebjt dem eines Dänifchen Mannes, Matthieffen, der 
auch viel zur ordentlichen Einrichtung des Gottesdienftes beigetragen, 
in der Kirche. Nun ſtarb Tulbagh und 1778 erhielten die Luthe— 
raner, auf Antrag des Lutherifchen Eonfiftorii in Amfterdam, dis 
Erlaubniß eine fefte Ordnung ihres Gottesdienftes einführen: zu duͤr⸗ 
fen. Sie befaßen damals das erwähnte Gebäude, 94 Fuß lang und 
64 breit, daS Teicht zu einer Kirche eingerichtet werden Fonnte, ein 
Grundftük daneben zur Pfarrwohnung und außerdem 24,000 Cap’: 
fche Fl. nebſt einigen Effecten. Der Gouverneur Plettenberg er: 
laubte, daß eine öffentliche Aufforderung der Kirche beizufteuern ges 
ſchah; und fo fammelten fich den 22. December 1778 303 Mitglie: 
der, die die Summe von 68,572 FI. fubferibirten, welche nachher 
auf 142,572 1. gebracht ward. — Die Kirche wurde nun einge: 
richtet, eine Pfarrwohnung aufgeführt; im Monat März 1780 wurde 
der Pröiger zu Notterdam, Andreas Lutgerws Kolven, vom 
Lutheriſchen Conſiſtorio zum erſten Prediger der Gemeinde in Cap 
ernannt umd die Oſtindiſche Compagnie beitätigte die Wahl. Den 
10 December hielt Kolven feine Antrittsrede und weihte die Kirche. 
Nach feinem Tode (1797) war die Stelle wegen der Kriegsunru— 
ben zwei Fahre unbefest und in diefer Zwiſchenzeit verrichtete ein 
Feldprediger aus Batavia, Namens Haas, den Gottesdienf. Man 
berief darauf Heffe aus Hannover (1799); denn einen Prediger 
aus Holland, welches eben damals im Aufftande begriffen, wollten 
die Engländer nicht. Heffe war von der Gemeinde ſehr geliebt und 
lebte glücdtich in Cap; allein Sehnfucht 309 ihn nach Europa zuruͤck 
und er beffetdet jetzt in feinem Waterlande den Poſten eines: Su— 
perintendenten. (Er ift befonders: in den. Naturwiſſenſchaften wohl 
bewandert, hat auch Br. Latrobe’s Neife wegen der Mifftonsan: 
falten in Suͤdafrica in’s Holländifche uͤberſetzt.) Sein. Nachfolger, 
Kaufmann, aus Medlenburg-Strelig gebintig, trat fein Amt an 
1817. Die Kirche war damals ſchon fehr verfallen; man: befchloß 
fie umzubauen und emen Thurm aufzuſetzen, der bisher fehlte. 1820 
den: 18. December (nachdem in der Zwiſchenzeit der Gottesdienft in der 
—— Malaykirche gehalten) wurde ſie wieder zuerſt aufs Neue 
gebraucht und ſteht nun da als ein herrliches Denkmal des kirchlichen 
Sinnas dieſer Lutheriſchen Gemeinde. Beſonders zeichnet ſich darin 
eine treffliche Orgel aus, die 1825. aus London verfchrieben wurde 
und in allem 20,000 Cap'ſche Thaler (d. i. 8000 Spec.) koſtete. — 
Ich hätte gewuͤnſcht, dag man bei diefer Umbauung der Kirche mehr 
dem Lufherifchen als dem Neformirten Kirchenftyl gefolgt wäre ; allein — 
es iſt nicht der Fall. Sogar eines Altars entbehrt die Kirche ganz 
und gar. Auch der Gpftesdienft wird ganz, nach Neformirter Site 
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gehalten. Vorher wurden die Ehen bloß als ein bürgerlicher Con: 
fract, durch die fogenannte matrimonial-office gefchloffen; feit 1818 
aber tft Feine Ehe gültig ohne die Firchlihe Sanction. — Ungeach- 
tet Kaufmann mit dem Mifftonswefen eigentlich nichts zu thun 
hot, haben fich doch während feiner Amtsführung 52 freie Neger 
gemeldet, die nach abgelegter Probe ihres Erfenntniffes in der chriſt⸗ 
lichen Lehre von ihm getauft wurden. Daß fie es allein aus Sehn⸗ 
fucht nach der feligmachenden Gnade unſeres Erlöfers gethan, ſieht 
man daraus, daß fie alle frei waren und außerdem Bürgfchaft ftell- 
ten, daß fie der Gemeinde nicht nachher zur Laft fallen möchten. — 
Uebrigens ift Kaufmann hier in einer fehr angenehmen Lage, als 
Prediger einer wahrhaft chriftlichen Gemeinde; außer einer fchönen 
Wohnung, wozu die Gemeinde auch die Mobilten hergegeben, be- 
ziebt er 2000 Cap'ſche Thaler jährlich und hat zwei Kirchenfelaven ; 
euch trägt er gar feine von den öffentlichen Laften, welche ebenfalls 
die Commune auf fich genommen. 

Sch, machte die Bekänntfchaft der Prediger an der Neformirten 
Kirche, der Herin von Manger, Berranger und Faure. Der 
legtere, ein Fennfnißreicher junger Mann, Holländischer Africaner 
von Geburt, ift Herausgeber des South African Journal, einer Zeit- 
fhrift, die viele gute Beiträge zur Statiftif Suͤdafrica's enthält. Ich 
hörte ihn Sonntag Abends über Gal. 6, 8. predigen, und fein Vor: 
trag ſchien mir (wegen der Holländifchen Sprache Fonnte ich ihm nicht 
ganz folgen) fehr gut. Am Vormittage deffelben, Sonntags um 11 
hörte ich den Chaplain des Englifhen Gouvernement3, ra Dr. 
Hugh (der Englifche Gottesdienft wird in der Neformirten Kirche ger 
balten).. Er hatte viele Zuhörer, unter denen der Englifche Gouver- 
neur, Bourfe, niemald vermißt wird. Er predigte über das Evan- 
gelium am Advents Sonntag; fein Thema war: Wie Sefus noch in 
die Herzen der Gläubigen einziche. Der Vortrag war trefflich. Herr 
Hugh ift ein fehr angefehener Mann, er besteht jährlich 700 Pf. 
St. und mit den Xecidentien belaufen feine Einkünfte fich auf 1000 Pf. 
Allein er verdient es, denn er ift in jeder Nückftcht ein chriftlicher 
Prediger und verwaltet fein Amt mit großem Eifer. — Montags 
Abend um 7 hörte ih in der Malayfirche Herrn Elliot, der im 
Dienfte der Südafricanifchen Mifftonsgefellfhaft in Cap zur Bekeh— 
rung der Muhamedaner fteht und alle Montag Abende Englifh, alle 
Sonntage aber Holländifch predigt. Ich wurde am angenehmften 
überrafcht, in ihm leibhaftig unferen Grundtvig zu fehen: daffelbe 
Aeußere, diefelbe Stimme, derfelbe begeifternde Vortrag. Er pre 
digte wohl 1% Stunde, aber mit derfelben Wärme vom Anfang bis 
zum Ende. Sein Text war diesmal Eph. 3, 10. Durch Herrn Kauf- 
mann machte ich die Befanntfchaft Elliot's; er war fo gütig mir 
zwölf von ihm gehaltene Wredigten „über den Vorzug des Chri- 
ſtenthums vor dem Muhamedanismus,“ die er nächftens herauszuge- 
ben gedenft, in der Handfchrift zur Durchleſung mitzutheilen. — 
Sn Cap ift auch eine neue Katholifche Kirche erbaut; denn befonders 
unter den Soldaten gibt e8 mehrere Katholifen. Wie ich da war, 
fprah man viel von dem Ueberfritt der Frau eines Colonel Birth 
zum Katholicismus. Sie gehörte früher zur Neformirten Gemeinde, 
und der Prediger von Manger machte ihren Abfall von der Can- 
zel befannt, was um fo mehr auffiel, weil fie von einer angefebe- 
nen Familie it, Alle, mit denen ich darüber fprach, waren einig, 
daß fie aus wahrer Ueberzeugung übergefreten; jedoch mag wohl 
das Beifpiel ihres Mannes auch dazu beigetragen haben. — Außer 
den erwähnten Kirchen ift nur noch eine mefhodiftifche Capelle, und 
man möchte daher Die Anzahl der Gofteshäufer, mit der gegenwärz 
tigen Bevölferung verglichen, eher zu gering als iR groß finden. Nach 
der letzten Ungabe von 1825 waren nämlih: Weiße 8246, freie 
Neger 1870, Prize-Slaves*) 956, Hottentotten 5%0, Scla- 
ven 7076, in affem 18668, Von den Sclaven aber find die mei- 
fen noch Muhamedaner und haben mehrere Mofcheen und eine große 
Menge von Prieftern. Ihr Gottesdienſt fol im hoͤchſten Grade erbaͤrm⸗ 


lich feyn und befonders darin beftehen, daß fie fich an einzelnen Feſtta⸗ 
gen mit Speife und Tranf überladen. 

Am beftimmten Tage fuhr ich mit dem Dänifchen Conſul Sande 
Morgens um 4 Uhr nad) Grünenfloof, und erft Abends um 7 ers 
reichten wir nach einer ziemlich ermüdenden Reiſe durch den tiefen 
Sand (nur einen einzigen Hof trafen wir unterweges, von deifen Bes 
figer wir mit der gewöhnlichen Suͤdafricaniſchen Gaftfreiheit empfan- 
gen wurden) unfere Beftimmung. Aus dem Dintergrunde eines Fleinen 
Haines blickt die Miffionswohnung und Kirche hervor; zu beiden Sei⸗ 
ten find zwei lange Reihen von Hottentothütten gebaut. Wir wurden 
von den Mifftonaren auf's herzlichite empfangen. Bald war ich wie eins 
heimiſch unter diefen freundlichen Menfchen. Um 8 Ubr Tautete es zum 
Gebet, das jeden Abend in der Kirche gehalten wird. Ein Palm ward 
gefungen, den alle Hottentotten mit einfiimmten, darauf ein Gebet nach 
einem Formular und zum Beſchluß wieder ein Pfalm gefungen. Sons 
tag Morgen um 7 war Gebet in der Kirche und Unterricht für einige 
Hottentotten, die bald getauft werden follten. Um 9 war der ordentliche 
Gottesdienft. Einer der Miffinare, Herr Hoffmann, predigte über 
Matth. 8,5.: Won der Kraft des Gebets, mit vieler Herzlichfeit und 
ohne Zweifel auf die fchicklichfte Weife für feine Zuhörer. Gegen 150 
Hottentotten waren da, (eine weit geringere Anzahl als die gewöhnliche; 
denn mehrere der hier wohnenden Hottentotten waren, wegen des Miß- 
wachfes im vorigen Jahre, gezwungen in der Ferne Dienfte zu fuchen) 
alle waren ordentlich, ja einige fogar zierlich gekleidet; Ruhe und Aufe 
merffamfeit herrfchte durch Die ganze Verfammlung, bei den meiften 
war die Rührung fichtbar. Vor der — wurde ein Pſalm geſun⸗ 
gen; der Miſſionar las jeden einzelnen Vers auf, ehe er geſungen ward, 
damit die Hottentotten, welche nicht leſen koͤnnen, (es iſt der Fall mit ei 
nigen älteren, mit den jüngeren durchaus nicht) dennoch wiffen möchten, 
was da gefungen ward. Die Kirche ift ein ziemlich geräumiges. Gebäude 
mit einem feinen Thurm, ohne alle Verzierungen. Nach der Predigt 
wurde ein Kind getauft; der Vater Fam nachher in das Mifftonshaus 
um fich zu bedanfen, bei welcher Gelegenheit Clemens, der Vorfteher, 
ihm mehrere nägliche Bermahnungen gab. — Es find hier vier Mifftos 
nare, alfe verheirathet; jeder von ihnen hat fein eigenes Zimmer ; um die 
Speifezeit aber, um 6 Uhr Morgens, 12 Uhr Mittags und 6 Uhr Abends, 
da mit einer Glocke gelautet wird, verfammeln fie fich alle. Jeder Mit 
ftonar hat fein eigenes Gefchäftz der Vorfteher verwaltet die Deconomie 
der Miſſion, Hoffmann beforgt den Garten, Zeith den Landbau 
und Sondermann, ein Holfteiner, iſt Zifchler. Die Frauen haben 
jede ihre Woche das Haus und die Küche zu beforgen. — Die Schule 
it eine große Stube mit zwei Abtheilungen; die Zahl der Kinder if 62. 
Der gegenfeitige Unterricht wird hier angewendet und die Miffionare 
waren ſehr zufrieden mit diefer Methode, die auch in der Englifchen und 
Holländifhen Schule in Cap und an mehreren Dertern in der Umge— 
bung eingeführt ift. Weil man aber feine Tabellen wie bei uns hat, 
bat man Rahmen gemacht, die zu den Leſebuͤchern paffen, wodurch der- 
felbe Zweck erreicht wird. — Unter Anleitung der Mifftonare ging ich zu 
den Hottentotten herum. Es find ungefähr 200 Hütten; als die Mif- 
fionare hieher famen, waren Feine da, aber noch Fommen die Hottentot- 
ten zu, fo daß jetzt gegen 600, wovon die meiften gefauft find. Herr 
Clemens fagte mir, daß er allein mehr als 400 getauft. Ein jeder 
Hottentot hat feinen eigenen Garten; faft in allen wachfen Mandel und 
Pfirſichbaͤume; Hoffmann wacht darüber, daß Alles in der beften 
Drdnung gehalten wird. Viele unter ihnen haben auch Ochfen und Was 
gen. — Die Miffionare find im Ganzen wohl vergnügt mit ihrer Stel⸗ 
lung. Sie genießen das uneingefchränfte Vertrauen der Hottentotten 
und find im eigentlichen Verftande wie Väter bei diefen Findlichen Men. 
schen. Auch ftehen fie in dem beten Werftändniffe mit dem Gouvernes 
ment. Lord Charles Sommerfett (der jeßt in England iſt) beguͤn⸗ 
fligte fie fehr (mie ſie auch aus Br. Latrobe’s Neife erfehen koͤnnen); 
und der jeßige Lieutenant-Öouverneur, Mr. Bourde, hat fie mehrere 
Male befucht, fo wie er auch einige Lage nad) unferer Abreife erwartet 
wurde. — Auch bei der Kranfenanftalt Hemel en aarde, wohin das 
Gouvernement die unheilbaren Kranfen der Umgegend, befonders die 
Albinos ſchickt, dient jegt ein Mifftonar der Brüdergemeinde, Herr 
Leitner, mit der größten Uneigennägigfeit und zum wahren Wohl 
der armen Kranken, die früher verwahrloft wurden. 


Redafteur: Prof. Dr. Hengftenderge Verleger: Ludwig Dehmigfe. (Gedrudt bei Tromigfh und Sohn.) 


. 9) ©p nennt man die Neger, die auf den Sclavenſchiffen gewefen find, welche 
die Engländer genommen und condenynirt haben. Diefe Neger werden den Ein— 
mohnern auf die Bedingung überlajien, daß fie für ihren Unterhalt forgen; nad 
einer Zeit von 10 oder 15 Jahren aber erhalten fie die Freiheiheit und ihre Kine 
der find frei geboren. 


erlin 1828. 
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Litterarifhe Anzeige. 
(Schluß.) 

Die Schottiſche Nationalkirche, u. ſ. w. Mit einem 
Vorwort des Königl. Conſiſtorial-Rath Prof. Herrn Dr. 
A. Neander. Bon A. F. 2. Gemberg, Evang. Pfarrer 
zu Seebeck ꝛc. in der Marf Brandenburg. - 


Wir Fehren nun zu des Verf. Darftellung zurüd. Nicht 
alfo „seit Jahrhunderten,“ fondern feit der oben angegebenen 
Zeit hat die Schottifche Nationalfirche (fchlechtweg Kirk of Scot- 
land genannt) eine ganz eigenthümliche Stellung zum Staat. 
Sie ift entfchieden unabhängig von allem weltlichen Einfluß auf 
ihre inneren Angelegenheiten; zwar wohnt der General Assembly 
ein Königlicher Commiffarius (Lord High-Commissioner) bei, 
allein ein Veto gegen die dort gefaßten Befchlüffe kann er nicht 
durchfegen; als er einft im vorigen Zahrhundert die Verſamm⸗ 
lung aufheben wollte, erflärte der Präfident: „Im Namen uns 
feres Heren Jeſu Chriſti, die Verſammlung wird bleiben, bis 
die vorliegenden Berathungen beendet find.” Auf der anderen 
Seite verwirft die Schottifche Kirche denjenigen Sndependentis: 
mus, der das Band zwifchen Kirche und Staat völlig Löft, fie 
genießt und nimmt in Anfpruch des Staates Fürforge für ihre 
Subſiſtenzmittel, für die wiſſenſchaftliche Bildung und die hin: 
reichende Anzahl ihrer Diener, für die Aufrechthaltung ihrer Sta: 
tuten und die Bollziehung ihrer Befchlüffe und Urthel (d. h. wahr: 
fcheinlich infofern fie ihre eigenen inneren Angelegenheiten betref: 
fen, wie Dies mit der Duldung jeder Secte gegeben ift). Der 
Staat empfängt, was er ihr darreicht, mit reichen Intereſſen 
zurücd, mit dem unverfälfchten Glauben an Jeſum Ehriftum flößt 
fie dem Bürger und Unterthan Liebe und Treue ein für das 
Baterland und deffen König, und bezeichnet durch eine ſtrenge, 
aufrichtige Loyalität ihre danfbare Anhänglichfeit an die herr: 
ſchende Dynaſtie, welche ihre Freiheiten immer ehrte und fchüßte. 
Zur Berbefferung der Stellen zahlt der König gegenwärtig 
10,000 Bf. St., und durch eine Parlamentsacte von 1810 ift 
-fefigejeßt, daß Feine Stelle unter 150 Pf. St. (etwa 1000 Rthlr.) 
tragen fol. "Außerdem gibt der König jährlich 2000 Pf. zu Mif: 
fionen in den armen Schottiichen Hochlanden, welche ein eigenes 
Committee (for managing Tie«Royal Bounty) verwaltet. Wir 


vaggeliſche 
— 
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möchten indeß bezweifeln, ob fich ein fo ganz eigenthümliches 
Verhältniß ohne die befondere Stellung der Schottifchen Kirche 
zu England und ſeinen Königen würde haben bilden und erhal- 
ten können. — In der inneren Derfaffung der Kirche ift ein 
herrfchender Grundfag, auf den großes Gewicht gelegt wird, daß 
©eiftliche und Laien auf gleiche Weife an dem Kirchenregiment 
Theil nehmen. Dies gefchieht erſtlich in jeder einzelnen Ge— 
meinde durch die Kirk-session, daffelbe was in manchen Deutfch 
Reformirten Kirchen das Presbyterium iſt; drei Laienältefte 
(ruling elders, oder fhlechthin elders) mit dem Pfarrer, der 
jederzeit Präfident ift, find hinreichend eine foldhe Kirk- session 
zu bilden, in größeren Gemeinden fteigt ihre Zahl oft bis 12, 
manchmal fogar bis 70. Nicht der Pfarrer, fondern diefe Ber: 
fammlung fieht an der Spitze aller Gemeindeangelegenheiten. Sie 
ergänzt fich felbft nach Voͤrſchlag des Geiftlichen; diefer votirt 
und berathet nicht mit, Fann jedoch gegen einen Befchluß prote— 
fiiren und an einen höheren geiftlichen Gerichtshof appelliven. Die 
Sigungen diefer Firchlihen Berfammlung find nicht, wie die aller 
übrigen, öffentlich. Die zunächſt höhere Firchliche Behörde iſt 
das Presbyterium; es beſteht aus allen Pfarrern und fo viel 
Laienälteften, als Gemeinden in dem Diftriet find, welche von 
jeder Kirk-session gewählt werden. Regelmäßig verfammelt fich 
das Presbpterium alle Monat. Es beauffichtigt die Gemeinden, 
prüft und infpieirt die innerhalb der Diöcefe Tebenden jungen 
Theologen und fisspendirt und entfeht feine eigenen Mitglieder 
im Fall der Heterodorie oder Immoralität. Es gibt 78 Pres- 
byterien in Schottland, das Minimum von Kirchfpielen in einem 
Presbyterium ift 4, das Marimum 28. — Der nächte geift: 
liche Gerichtshof ift die Synode; fie befteht aus fämmtlichen 
Pfarren und Xelteften der ihr untergeordneten Presbyterien, von 
denen fid) aber mur die Hälfte, in der Negel zweimal jährlich, 
verfammeln. Sie übt über die Presbyterien eine ähnliche In— 
fpection, wie Diefe über die Gemeinden. Solcher Synoden hat 
die Schottifhe Kirche 15, die geringfte Zahl von Presbhterien 
in einer Synode ift 3, die größte S; das Minimum von Kirch- 
fpielen in einer Synode 23, das Maximum 129. — Der 
höchfte geiftliche Gerichtshof ift die General Assembly, aud) 
Court of Review genannt. Die Presbyterien, als kleinere Col 
fegien, nicht die Synoden, wählen ihre Mitglieder, unter denen 
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fi) immer mehr Geiftliche als Laien befinden; die Anzahl der 
Mitglieder, die ein jedes Presbyterium fendet, richtet fich nach 
deſſen Größe; außerdem ſchickt jede Royal Borough (Immediat— 
ftadt) einen Laienälteften, Edinburgh zwei und jede der fünf 
Univerfitäten einen Deputirten. Ende Mai jedes Zahres ver- 
fammelt fid) diefe General Assembly zu Cdinburgh in einer 
befonders dazu eingerichteten Salle der ehemaligen Cathedrale 
St. Giles, und bleibt etwa anderthalb Wochen zufammen. Der 
legte Präfident fchlägt immer den folgenden vor, und fchon Mo: 
nate vorher ift die Majorität über die Mahl unter fich einver- 
fanden. Jeder Gefegesvorfhlag wird erft von einem dargelegt 
(moved), dann von einem Anderen unterftüßt (seconded). Jeder 
redet den Präſidenten (moderator) an, diefer redet und votirt 
nicht mit, entfcheidet bei Stimmengleichheit durch fein Votum 
und hat die Macht, die Sitzung aufzuheben. — Bier feheint es 
nun Zeit, von dem Gegenfag der beiden Partheien in der Schot: 
tiichen Kirche, der Evangelical und der Moderate, zu fprechen. 
Der Urſprung derfelben liegt auf Firchlich politifhem Boden. Bei 
der gänzlichen -Bermifchung von Kirche und Staat feit der Re— 
formation mußte die bewegte Nevolutionszeit Teicht zwei Par: 
theien erzeugen, eine, welcher bei allem Jutereſſe für die Kirche 
doch das Politiſche überwog, und eine andere, welcher bei allem 
Sntereffe für den Staat doch das Heil für denfelben nur aus 
der Herftellung der Kirche zu fließen fehlen. As Karl L in 
Cromwell's Hände gefallen war und die Presbyterianifche Par: 
thei in England den Sndependenten unterlegen hatte, bildeten 
fich drei Partheien in Schottland, eine, welche unbedingte Her: 
ftellung des Königthums, eine, welche diefe auch zuerft, doch mit 
derfelben die Herfiellung des Presbyterianismus in England und 
feine Feftftellung in Schottland verlangte, und eine, welche vor 
der Wiedereinfegung des Königs erft feinen feierlichen Zutritt zu 
dem Nationalbunde verlangte; die zweite wurde die der Mode- 
rate, die dritte die der Rigid oder Wild (Erceentrifchen, Fana⸗— 
tifchen) genannt. Eine Furze Zeit fiegte die leßtere unter dem 
Marquis von Argyle, und Karl IL geriet, bei feinem Furzen 
Aufenthalt in Schottland 1651 eine Zeit lang unter das theo- 
eratifche Negiment der General Assembly; allein fie unterlag 
bald nach der Reftauration. Als durch Wilhelm's IH. Thron: 
befteigung die durch die Stuart’s unterdrüdte Nationalfirche 
wieder die herrfchende wurde, fah die ſtrenge Parthei die Un: 
möglichkeit ein, den König zum Zutritt zu dem Nationalbunde 
zu bewegen; der größte Theil, zufrieden mit der Anerfennung 
der Mationalficche als der herrfehenden, vereinigte fich mit. den 
Moderate, nur ein Fleiner Theil blieb den alten Principien ge: 
freu und wurde nad) einem ihrer Märtyrer Cameronians ge: 
nannt. - Seit dieſer Zeit ift nun freilich das Politifche und Kirch— 
lihe immer. mehr getrennt worden; beide Partheien haben aber 
in der Art fortgedauert, daß bei den Moderate das Firchlich po: 
litiſche, mehr äußerliche Intereffe überwiegt, mehr Nüdfiht auf 
Argumente menfchlicher Klugheit, Beobachtung der Zeitumftände 
und politifchen Verhältniſſe fratt findet, bei den Evangelical, 
wie feitdem die frengere Parthei in der Nationalficche hieß, mehr 
eine unbedingte Unterordnung unter das göttliche Wort und rück— 
fihtslofes Dringen auf Verwirklichung feines vollen Inhalte. *) 
Eigentliche Lehrunterfchiede finden zwiſchen beiden nicht ftatt, 


*) Hehnlichfeit haben mit diefen Partheien die High- Churchmen 
und Evangelical in der Englifchen Kirche; die erfleren, voll von den 
Vorzügen ihres Church establishment’s, feinen Vortheilen für die 
Nation, mehr die Religion der Politif unterordnend; diefe, wenn 
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man irrt, wenn man mit Stäudlin (Kirchl. Geogr. L 191.) 
von einer orthodoren und moralifchen Parthei in Schottland 
fpricht; beide find firenge Calviniften, beide tragen alle Glau— 
benslehren in ihren Predigten vor; die Evangelical jedoh — 
wie es nach den Proben, welche der Berfaffer von der Pre 
digtweife beider gibt, mehr den Glauben an Chriftum, wie 
er ale Gabe Gottes und Princip eines neuen Lebens von 
felbft die Quelle guter Werfe wird, die Moderate mehr als ein 
Motiv zur Tugend, ohne lebendiges Bewußtfeyn und ohne Nadj- 
weifung des inneren nothmwendigen Zufammenhangs. Die Mo- 
derate bilden gegenwärtig die Majorität in der Generalverſamm⸗ 
lung, weil fie wegen ihres nachgiebigeren Charakters vorzugs⸗ 
weiſe zu den Stellen befördert werden, deren Patronat die Krone 
hat. — Dies Patronatreht wurde 1711 unter der Köniain 
Anna durch eine Parlamentsacte wieder eingeführt, nachdem es 
früher die Kirk-sessions ausgeübt hatten, die Krone befeßt fait 
die Hälfte aller Stellen, die anderen die Stadträthe, Grundbe- 
fier, Univerfitäten ꝛc, wenige die Kirk-sessions. Dies Patro- 
natrecht ift ein Sauptgrund des größten Schisma, das, ohne 
einige Differenz in der Lehre und den übrigen Berfaffungsgrund: 
fügen, durch die feit 1732 gebildete Session Church ftatt ge 
funden. Unter ſich ift fie in Burghers und Antiburghers ge: 
theilt, infofern ein Seceder nämlich den alten Bürgereid, in 
welchem die Landesficche und Religion von Herzen als die wahre 
befannt und gebilligt wird, feinem Gewiſſen gemäß hält oder 
nicht. Ueberhaupt Elagen diefe Seceders über Nadjlaffen der 
ftrengen Kirchenzucht in der Landeskirche und wollen eine vollen: 
dete Reformation, welche in jener das Vorherrſchen der Mode- 
rate verhimdere. — Was die Kirchenzucht betrifft, fo beſteht 
fie fraft des Glaubensbefenntniffes, deſſen SOftem Art. zufolge 
„Kiechenftrafen nothwendig find, fehlende Brüder zu beffern und 
andere von ähnlichen Fehltritten abzufchreden, den die Maſſe ver: 
derbenden Sauerteig auszufcheiden, die Ehre Chriſti aufrecht zu 
erhalten und dem Zorn Gottes vorzubeugen; und fchriftgemäß 
von Geiftlihen und Laienälteften zu. verhängen find, als denen 
die Schlüffel des Himmelreichs anvertraut worden.” Iſt ein 
gröberes fittliches Aergerniß befannt geworden, jo bleibt der Leber: 
treter jo lange unter Disciplin gehalten (held under diseipline), 
bis er fein Vergehen vor der Kirk-session befannt und abge: 
büßt; während Diefer Zeit darf er weder communiciren, noch 
Kinder zur Taufe darbringen, noch geiftlichen Zunetionen als Zeuge 
beiwohnen, noch ein Firchliches Amt verwalten. Die Kirchene 
bußen find verjchieden, an einigen das Sitzen auf einem erhöhe: 
ten Platz in der Gemeinde (pillar of repentance), in anderen 
fiehendes Anhören eines Verweiſes ꝛc. Die völlige Ereommuz 
nication fol den gänzlichen Berluft aller Firchlichen — doch kei— 
ner weltlichen — Privifegien mit fich führen, von ihr hörte je- 
doch der Derf. fein Beifpiel. Die ganze Strenge der Kirchen: 
zucht hat jest, vorzüglich in den großen Städten, weniger auf 
dem Lande, nachgelaften, felbft Evangelical entfchuldigen dies 
wegen der vielen Webelftände bei der Schande der öffentlichen 
Buße; bei den Seceders befteht fie aber in alter Strenge, aber 
auch in der Nationalfirche immer noch bei weitem mehr als in 
irgend einer Europäiſchen Staatskirche. 

Wir fehließen hiemit unfere Auszüge, in welchen namentlich 


auch die Kirche ehrend, doch mehr durchdrungen von dem Tebendi en, 
ewigen Inhalt des Evangelii, ohne große Nückfiht auf die Mis 
ee res und ohne Weberfehägung unbedeutenderer Gectenun- 
terfchiede. 


geſellſchaft unerfreuliche Proben geben. 
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die Fürzeren Notizen des Verf. über die Diffenters übergangen 
werden mußten. 

Der Verf. hat ohne Zweifel, für die verhältnißmäßig nicht 
lange Dauer feiner Neife, mit Fleiß und Beobachtungsgabe ge 


ſammelt und das Gefammelte in einer Elaren und fehönen Dar: 
ſtellung verarbeitet; die eigenen Bemerkungen des Verf. find oft 
ſehr treffend. Die vaterländifche Kirche muß fein Buch als ein 
| ſchätzbares Gejchenf dankbar annehmen. Sollen wir etwas aus: 


ftellen, fo wäre es etwa der oft zu panegyrifche Ton und das 
einfeitige Hervorheben der Lichtfeite der Schottifchen Kirche. In 


der Schilderung des Schottifchen Bolfscharafters vermißt man 
' ganz die feit alten Zeiten darin fo herrorftechenden Züge der 
Derbheit und frarren Schröffheit, von welcher leßteren die trau: 


tige letzte Zohresverfammlung der Edinburgher Bibelgefellichaft, 
wo fidy eine große Anzahl Schottifcher Geiftlichen in ihrem geift- 
loſen, unerleuchteten Apokryphenhaß einander gegenfeitig erhißte, 
und Robert Haldane’s Schriften gegen die Londoner Bibel- 
Auch wäre der Darftel- 
lung des Verf. weniger Pretiofität und mehr Einfachheit zu wün- 
fhen, und die unnöthige Weberladung mit Englifchen Worten, fo 


wie die häufigen Anglicismen wären wohl beffer vermieden wor: 


den. 


| 


Doch dieſe geringeren Mängel vergißt der dankbare Lefer 


gern um des reichen Inhalts willen. Gewiß behauptet diefe 


Schrift vor allen derfelben Gattung, welche in den leteren Jah— 
ren erfchienen find, einen unläugbaren Vorzug und berechtigt für 


die Zufunft zu den beften Erwartungen. 


War der fel. Profeffor Kanne in Erlangen ein 
Myftifer oder Schwärmer ? *) 


So hat man ihn wenigftens häufig genannt und fo nennen ihn 


jetzt noch nicht bloß die Gegner der evangelifhen Wahrheit, welche 


er vertheidigte, fondern auch Freunde derfelben, die den nüchternen 
Mann nicht genauer Fennen. Letzteres war ibm, während er die 
fpottenden Neologen mit, der fcharfen Geifel feines Witzes züchtigte 
und ihre Angriffe Lächerlich machte, oft eine fhmerzliche Erfahrung, 
wenn felbft gläubige aber engherzige Chriften ihm mißfrauten und 
chriſtliche Theologen feine Schriftanficht öffentlic, verwarfen. Dar- 
Öber ſchrieb er einmal: „ragen koͤnnte man allerdings, wenn der 
„Nechtgläubige polemifiren will, warum fängt er es bei den Necht- 
„gläubigen an, warum nicht lieber bei den zahllofen Neologen ?“ 
Einfender diefes, dem die Schriften des fel. Mannes mittelbar 
und unmittelbar viel genügt haben und der das Glück gehabt hat, 
in engeren freundfchaftlichen Verhaͤltniſſen mit ihm zu fiehen, fühlt 


°) Der verehrl. Einfender diefer intereffanten Mittheilungen hätte vielleicht 
unterſcheiden follen zwiſchen dem was der fel. Kanne, von feiner Bekchrung an 
ein ausgezeichnetes Werkzeug des Heren, in früheren Zeiten war und in den letz— 
ten Jahren feines Lebens, fiebenfady geläutert durch das Feuer der Trübfal, ge- 
worden ift. Daß ſich in feinen früheren Schriften manches Unhaltbgre, mandye 
Berirrung bon dem richtigen Wege findet, (wir führen als Beijpiel nur feine 
Schrift: „Ehriftus im A, E. und feine „Biographie Gi te l’8” an, deren Leſung 
notoriih Manchen höchſt nachtheilig geworden ift) wer möchte das läugnen wollen? 
Gewiß würde er dem Seligen einen ſchlechten Dienft damit thun, der fich felbft 
beifer kennend, von fich jagt, daß er von Natur Neigung und Anlage zur Theo: 
fophie und ähnlihen Sachen gehabt habe. Dagegen fpricht er fi in den hier mit: 
etheilten, in feinen legten Sebensjahren gefchriebenen Briefen fo ächt evangelisch, 
o klar und fo tief gegen alle Abwege aus, daß gewiß durch fie bei Allen die frü- 
I Liebe und Verehrung gegen den Bollendeten wachfen muß, der jegt im Lande 
e8 Schauens ausruht von feiner. jauren Arbeit und fratt des ſchweren Kreuzes, 
das er bier geduldig feinem Herrn nachtrug, die Krone des Ueberwinders erhal- 
ten hat. Möchten Alle, die fih zu den Verirrungen hinneigen, welche er hier 
aus eigener Erfahrung bekämpft, feine Worte, die nicht aus Fleiſch und Blut 


"hervorgegangen find, beherzigen! 


Anmerk. des Herausg- 
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ſich aus Liebe und Dankbarkeit aufgefordert, zur richtigeren Beur⸗ 
theilung feines chriftlihen Charakters einen Fleinen Beitrag zu ger 
ben, und hofft dadurch allen Freunden des Verewigten und der Wahr: 
beit einen angenehmen Dienft zu erzeigen. 

Es war im Jahre 1816 als ich zum erfienmal mit Kanne pers 
fönlich befannt wurde umd ihn im der kurzen Stunde, da ich bei 
ihm war, von Herzen liebgewann. Bald darauf fing fich eine Cor⸗ 
refpondenz an, welche von meiner Seite fleifiger als von der feinis 
gen geführt wurde, da er in fo vielen Verbindungen ſtand und mand;: 
mal, wie er mir fchrieb, 200 Briefe zu beantworten hatte. Gie 
währte bis an feinen Tod. Sch gebe num hier einige Stellen aus 
feinen Briefen zur Prüfung hin, aus denen erfehen werden Fann, 
mit welchem Necht ihn der Vorwurf der Schwärmerel gemacht und 
die nüchterne Befonnenheit abgefprochen merden Fönne. Ich hatte 
ihn aus Auftrag um Path gefragt wegen einer zu veranjtaltenden 
neuen Ausgabe von Jacob Böhm’s Schriften... Darauf fhrieb 
er unter dem 26. Sanuar 1821 Folgendes: 

„Daß Hr. H. den Jacob Böhm herausgeben will, dagegen wäre 
„aus äußeren und inneren Gründen etwas zu erinnern. I. 3. bat 
„unter den chriftlichen Lefern fehr wenige Freunde, und für dieſe 
„gibt es noch immer eine hinlängliche Zahl alter Eremplare und 
‚sum Theil zu einem Preife, um den ihn ein neuer Verleger nicht 
„liefern koͤnnte; ich felbft 3. B. verfchaffte ihn, fehr gut conditionirt, 
„ver hieſigen Bibliothef für 9 FL. Herr 9. würde alfo ein doch 
„immer ‚bedeutendes Capital Auslage nicht verintereffirt befommen. 
‚ber was thäte das, wenn J. DB. ein Kleinod wäre, das fich im 
„Himmliſchen verintereffirte? Das feheint er mir aber nicht zu feyn. 
„Der Chrift ift auf Feine theofophifhe Speculationen diefer Urt an- 
„gewieſen, fondern auf das Eine, was Noth — auf die immer ge 
„nauere Vereinigung mit dem Herrn, und zu diefer hilft uns alle 
„Sheofophie nichts, fondern fie dünft mir vielmehr ein AUntecipiren 
„deſſen, was und, wenn wir mit dem Einen mas Noth ift, ganz 
„fertig find, von felbft zufallen fol, und ein ungerechtes Haushal- 
„ten mit dem empfangenen Lichte, das uns allein zu practifchem Ge: 
„brauche anvertraut ift, nicht daß wir damit muthwillig in Ge⸗ 
„heimniffen forfchen. Jeder Verfuch, mit dem Lichte des Glaubens 
„in der Dand zu ergründen, woran ſich die Philofophie der Welt: 
„lichen von jeher vergebens. zerarbeitet hat, ift Daher durch fich felbft 
„beftraft. Grade indem ich dies fchreibe, liegt ein Büchlein vor mir, 
„das durchaus chriftlich über das Wefen-der Gottheit forfchen will, 
„aber argen Frevel mit der heiligen Schrift getrieben hat. Beden— 
„fen wir die Fafeleien, die Jacob Böhm 3. B. im Mysterium 
„magnum macht, wenn er in die Sylben und Buchftaben von Wor- 
„ten der Deutſchen Bibelüberfeßung oder in Lateinifche Werte 
a /erbum Domini einen inneren geheimen Sinn legt, fo dür- 
„fen wir binfichtlich; des Uebrigen wohl auch zweifeln, ob dies oder 
„das aus dem Schauen im Geifte komme. Auf jeden Fall thun 
„wir zwei weife und find Gott gefälliger, wenn wir allen diefen 
„Sachen mißtrauen und fie zur Seite liegen laffen, um uns defto 
„fefter an das zu halten, deffen wir alle Lage gewiffer werden Fön- 
„men und follen. Bleiben wir fein zw Haufe inmendig in ung und 
„laffen uns leiten von dem Geifte der Wiedergeburt, der in alle 
„Wahrheit Ieitet, .d. i. in das Leben aus dem Herrn, das ftch in 
„and an ums als wirklich er- und ausweifef. Aber das Foftet etwas 
„mehr, als fpeculiren, und find wir ganz allein und ernftlih damit 
„befchäftigt, fo Laffen wir das Forfchen gerne denen über, die weil 
„te nicht erfannt haben, was zuerft und vornehmlich Noth iſt, zu 
„nem greifen, was ung gar nicht zunächft angeht.“ 

Bei diefer Anficht von der Theofophie Fann ich alfo die Her: 
„ausgabe Jacob Böhm’s nicht anrafhen, noch weniger dazu be: 
„huͤlflich ſeyn. Muͤßte indeg von Jacob Böhm etwas herausges 
„geben werden, fo möchte es der „Weg zu Chriſto“ feyn. Gie 
„aber und Ihren lieben Freund, den Sie von Herzen und bruͤder— 
„lich grüßen wollen, bitte ich gar fehr, fic gegen alfe chrifkliche Spe- 
„culation in Miftrauen zu feßen. Kann ung der Feind nicht mehr 
„vom Glauben abführen, fo fucht er uns vermittelft eben diefes Olaus 
„bens noch fo irre zu führen, als er kann, und die Speculation iſt 
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„eines der Mittel dazu. Wir follen uns alfezeit fragen: Was ift 
„unſer wahres practifhes — umfer eigentliches Lebens bedürfniß? 
„und wenn wir den Herrn nicht aus reinem und fchmachtenden Her: 
„zen wirflich Ditten und dringend bitten koͤnnten um ein Licht, fo 
„wäre ung nicht nöthig zur wiflen, was wir. gerne wiffen möchten.” 

Ein anderesmal hatte ich ihn benachrichtigt von der Verirrung 
eines Freundes in die Swedenborg'ſchen Anfıchten. Darauf anfwor- 
tete mir ein Schreiben vom 25. April 1821 unter Anderem Folgendes: 

„Eine reiche Erfahrung hat mich gelehrt, was ich aber auch 
‚Schon a priori wußte, daß man fich vergebens erarbeitet, wenn 
„wenn man Andere über die eigenthtimlichen Lehren des Evangelü 
„Durch Gründe eines anderen berichten will, als was fie dafür hal- 
„ten. Man milft alfegeit in en Sieb. Denn alle chriftliche Wahr: 
„beit will durch Iebendiges Erfahren als Licht — Leben und Leben — 
„Kicht erfannt werden, und mer diefen Weg des Lebens nicht ge- 
„gangen tft, der hat hier feinen Grund und Boden, redet irre, 
„glaubt aber, daß Andere irre reden. Daß wir aber ung auf ſolch 
„eine Erfahrung einlaffen, dazu muß das uns inmwohnende aber 
ſchlummernde Bedürfnig aufgewecft werden, was durd Niemand 
geſchehen kann, als durch Ihn, der dies Beduͤrfniß ftillen Fann. 
„Ben nur Seine Hand anrührt, der iſt der Gelehrige, dem guf 
„predigen it, off durch die fchlechtefte Predigt, durch das unbedeu- 
‚„tendfte Wort, während an den Anderen alle Beredfamfeit und alle 
„Gründe ihre Dienjte verfagen. Sie werden zwar fagen, lieber Bru- 
„der in dem Herrn! hier fey ein anderer Fall, da Sie «8 ja nicht 
„mit einem Ungläubigen zu thun haben, fondern nur mit einem in 
„der chriftlichen Hauptlehre Irrenden. Aber da diefe grade die Ver- 
ſoͤhnungslehre ift, fo möchte hier wohl ein fchlimmerer Fall feyn, 
indem, wie die Erfahrung ausgewiefen hat, Falfchgläubige fchwerer 
zuruͤckzubringen find als Nichtegläubige; um fo mehr alfo hätten 
„Sie hier Alles allein von der Iebendig Überzeugenden, züchtigenden 
„Band des Herrn zu erwarten. Möge ung der Herr vor den Irr⸗ 
wegen des Speculirens und dem Eindringen in das Öeifterreich ber 
„wahren! Unfehlbar entzweit man ſich dann. halb oder ganz mit 
„irgend einer ‚wefentlichen Glaubenslehre. Nichts laſſen Sie ung 
„ulira crepidam, nicht3 zum geiffigen Luxus wollen, fondern nur 
„was wahres Bedärfniß und unumgänglich nothwendig iſt zum Wei⸗ 
„terfommen in der Gemeinfchaft Chriſti. Alles Antecipirenwollen 
deſſen, was ums, wenn wir erft rein geworden und nichts mehr mif- 
„brauchen koͤnnen, von felbft zufallen wird, jey und bleibe ung vom 
„Webel, und wir wollen mit Leffing denfen: „Weniger iſt wahr- 
„lich mehr! Die alte Schlange lebt noch, Die uns nicht weiß machte, 
uns würden die Augen aufgethan werden, Gen. 3, 5. und ung das 
Augenlicht und die Einfalt mit dem Genügehaben an Geiner Gnade 
„and ihrem hellen Sonnenfchein nahm.” 

„Dad Swedenborg auch ein Apoftel wäre, hätte ich meines 
„Orts freilich nie gedacht. Ich hatte fein Lateinifches Werk über 
„Theologie einmal in Nürnberg in Händen, aber ich fand das Le— 
„ben nicht darin. Ich Eönnte es gefchenft Friegen, aber ich möchte 
‚ihm in meinem Bücherbrett fein Nachtauartier gönnen. — Wer 
„Ihnen über die Verfühnung ein anderes Evangelium bringt, als 
das Sie bereits mit dem Herzen angenommen haben und das alle 
„Rehtgläubige annehmen, der betrügt fih und die Wahrheit iff 
‚micht in ihm.” — 

Sn einem Briefe vom März 1823 fagt er: 

Alle, die an den Herrn glauben und Ihn verfündigen, haben 
„wohl zuzufehen, daß fie in unferen Zagen, wo man fein genug 
„ft, dag Evangelium unter dem Namen Myftif anzufeinden, den 
Gegnern zu diefer Benennung feine gegründete Urfache an die Hand 
„geben. elch ein Gluͤck, das Evangelium den Seelen verfündigen 
Zu Tonnen! Wie leicht und noͤthig iſt eg, darüber Alles zu ver- 
„gelten, was der Theofophey nur ahnlich fieht. All dergleichen führt 
‚micht zur Tebendigen Erkenntniß, wohl aber davon ab. Das fagf 
„einer, der felbft von Natur Neigung und Anlage zu ſolchen Ga- 
„hen bat u. f. w.“ — 

Sm März 1822 fehrieb er mir unter Anderem Folgendes: 
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„Wer Chriſtum bloß als Tilger der Simöhaftigkeit nimmt und 
„nicht auch und hauptfächlic als genugthuenden Schuldentilger, der 
‚weiß Ihn nicht und hat Ihn nicht. Wo alle andere Lehre ohne 
„Wirkung bleibt, da thut diefe täglich, am meiften unter unferen 
‚Brüdern in anderen MWelttheilen, Wunder. In Grönland zerfhmilzt 
„fie das Eis, in Africa kuͤhlt fie die Sonnengluth; fie zerfprengt 
„das dreifache Erz, womit die Gewiſſen umpanzert find und gießt 
„Balſam in die Wunden, die fie gefchlagen hat. Das wiffen wir 
„und darauf, lieber Bruder! wollen wir leben ‚amd flerben. Amen! 
„Werden Ste nicht müde, dies Evangelium auf Ihrer Eanzel zu 
„predigen, fo wird der Herr mit Shnen feyn und Ihrem Wort 
„Kraft, Segen und Sruchtbarfeit fchenfen. Denn alles Evangelium 
„ohne dies Evangelium iſt tönendes Erz und Flingende Schelle, mag 
‚wohl ausfehen wie Wein, iſt's aber nicht.” — 

Sch meine doch, ſolche Aeußerungen feyen ziemlich nüchtern und 
unfhwärmerifh, und man follte behuffam feyn im Urtheil über ei- 
nen Mann, der bei vielen paradoren dem gewöhnlichen Geſchmack 
nicht zufagenden Anfichten doch alfo fich ausfpricht, dem fo Mans 
cher im Deutfchen Waterlande die Anregung zum Befferen verdankt, 
und der namentlih an dem neuerwachten chriftlichen Leben in Baiern 
nicht wenig witgewirft hat. Möchte er, den der fcheinbar geringe Ers 
folg feiner Bemühungen off fo trüb machte, noch erlebt Haben, wie fich 
in unferen Tagen im Norden und Süden die Geifter wieder für die 
Wahrheit regen und wehren! Er wäre freudig vorangegangen. Aber 
ein Leben voll fo großer Mühfeligfeiten hatte ihn im beften Man— 
nesalter zum Greife gemacht, und als ich das letztemal Fury vor fei- 
nem Tode und vor feiner letzten Kranfheit bei ihm war, war er 
fhon von der Vorahnung feines nahen Heimgangs erfüllt. „Es 
ſchmeckt mir jest Alles wie Hobelfpäne,” fagte er. Und als von 
der großen Zahl von Staatsdienern die Nede war, die in den Quies— 
centenftand verfegt würden, äußerte er fich: „Nun ift bald die Reihe 
an mir und ich fuche mir fehon den hebräifchen Buchftaben aus, ın 
dem ich quiesciren will.” — Er quieseirt nun, laßt uns ihm feine 
Ruhe gönnen! WWW. 


Miscelle. 


Man hat bisweilen Gelegenheit an einzelnen Beifpielen zu fer 
ben, wie weit ſich das menfchliche Urtheil verirren ee 5 MR 8 
für höhere Gegenſtaͤnde den in der heil. Schrift dargebotenen Maaß⸗ 
ftab aufgibt. Solche fpecielle Documente fprechen für Manchen laus 
ter und faßlicher als allgemeine Abhandlungen, und wenigfteng dies 
nen fie diefen zum practifchen Commentar. Ein folches Denkmal 
der Werblendung im fitilichen Urtheil entheben wir der allg. Deut: 
fhen Juſt. Kam. und Polizei Fama, welche unterm 24. und 26, De: 
cember des verfloffenen Jahres eine Unecdote unter der Rubrif: Chr: 
gefühl und Gewiffen alfo einleitet: „Zu N. N. hat man vor 
furzem ein auffallendes DBeifpiel von jenen im Herzen wohnenden 
geheimen Wächtern, Gewiffen, Ehrgefühl, Schaam ıc. vernommen, 
welches beweift, daß das Individuum cher zu Grunde geht und ſich 
vernichtet, als das Ganze in der Menfchheit untergehen laͤßt; und 
diefen herrlichen Kampf fämpft die Natur felbft in den unters 
ſten Ständen und Claſſen, ja in diefen faft noch mehr als in den 
höheren.” Die num folgende Anecdote erzählt, daß. ein junger, huͤb⸗ 
fcher Soldat, der zugleich einen Offizier bediente und eine Liebfchaft 
hatte, an die er viel Geld verfchwendete, als Dieb entdeckt wurde 
und auf die ſchmaͤhenden Vorwürfe feines Capitaing ſtrats im näc- 
ſten Waſſer fich ertränfte. Diefe Verzweiflung eines fich wegwer⸗ 
fenden Ungfücklichen, beweift die einen „herrlichen Kampf” oder ein 
ſchmachvolles Erliegen? „Die geheimen Wächter des Menfchenbers 
zeng, haben fie Hier gehuͤtet und gewacht, oder lagen fie im betäub- 
ten Schlummer? Welches mitternächtliche Dunkel wird nicht herein: 
aeführt. durch folche, der Sünde Weihrauch fEreuende Verfepriheit! 
Dennoch wiederholt daffelbe Blatt in feiner nächften Nummer zum 
Zahresichluffe das befannte Wort Gleim’s: „Dumm machen Iaffen 
wir ung nicht.“ Sind fie denn weife? — \ 
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Ueber das geiftige Erfranfen und feinen Zufammen- 
hang mit dem leiblichen. Mebft einem Blick auf 
unfere Zeit. 

Was it geiftiges Erfranfen? Ohne yenügende Beant: 
wortung diefer Frage ift Feine befriedigende Löfung unferer Auf: 
gabe möglich. Man veriteht aber unter dem geiftigen Erfranfen 
ziemlich einftimmig das Verfallen in denjenigen Zuftand, den man 
Geifieszerrüttung nennt; ein Zuftand, melcher von Alters 
ber unter den entgegengefeßten Formen von Melancholie und 
Manie aufgefaßt wurde, deren gemeinfamer Ausgang häufig der 
Blödfinn if. Das Wefen, der Sit und die Entftehung die- 
fee Uebel ift feit geraumer Zeit der Gegenftand mannichfaltiger 
Unterfuchungen geweſen, die zu entgegengefegten Reſultaten ge: 
führt haben, je nachdem der Standpunkt felbjt, von welchem fie 
ausgingen, ein entgegengefegter war. Wir wollen diefe Stand: 
punfte kurzweg den ärztlich phyſiologiſchen und den reli- 
giös pſychologiſchen nennen. Es ift nothwendig diefe ent: 
gegengefeßten Standpunfte näher zu bezeichnen und die Anfichten 
aufzufaffen, die fich von beiden aus. über das geiftige Erfranfen 
darbieten, damit wir fodann, nad) Maafigabe ihrer Aufichlüffe, 
uns frei und unbefangen für die eine oder die andere entfchei- 
den, oder auch vielleicht die eine durch die andere befchränfer 
lernen. Wir laffen die ärztliche Anficht, als die natürliche, 
porangehen und zwar in derjenigen Form, welche in der neueften 
Zeit die allgemeinfte geworden ift. 

Wenn wir — fagen die Aerzte — die Abnormitäten in 
den Vorſtellungen, Gefühlen und Trieben, von der Sppochondrie 
und Hhfterie, den Sinnestäufchungen und den Fieberdelivien an, 
bis zu der Narrheit, dem Wahnfinn, der Tollheit, der Melan- 
cholie und dem Blödfinn, Krankheiten des Geiftes oder geiftige, 
auch pinchifche Krankheiten nennen wollen, fo ift eben nichts da- 
gegen einzuwenden, fobald man ſich nur über den Urfprung, den 
Sit und das Wefen diefer Zuftände gehörig verfteht. Man mag 
nun aber, mit den Metaphnfifern, unter Geift eine immaterielle, 
einfache Subſtanz verjtehen, welche derjenigen Grfcheinung zum 
Grunde liegt die wir unfer Ich nennen, oder man mag mit den 
Naturforfchern annehmen, daß Alles was wir Borfiellen und 
Denken nennen, und folglih auch die Vorftelung eines Ich, 


nur ein Reſultat unferer Organifation, nur die Function eines 
befonderen Organs ift, welches derfelben eben fo vorfteht, wie die 
Leber der Gallenbereitung oder der Magen der Verdauung: in 
beiden Fällen kann e8 ung nicht entgehen, daß die fogenann- 
ten Geiftesfranfheiten nur organifche oder Förperliche Krankhei⸗ 
ten ſind, deren Urſprung, Sitz und Weſen nirgends anders als 
bald da bald dort im Organismus, entweder in einzelnen Or— 
ganen, oder auch in ganzen organifchen Syſtemen zu fuchen ift. 
Denn erftens, geſetzt es gäbe eine folche immaterielle, einfache 
Subftanz in dem belebten Körper, wie wir uns eine folhe un- 
ter dem Begriffe Geift vorfiellen, fo wäre es abfurd anzuneh: 
men, daß ein ſolches Wefen erfranfen könnte; wir müffen ihm 
vielmehr vermöge feiner Einfachheit und Simmaterialität die Un— 
verändetlichfeit und folglich auch die Unfähigkeit zum Erfranfen 
zufchreiben. Wir müffen demnach, diefer Anficht zu Folge, ale 
Krankheiten des Vorſtellungs, Gefühls und Begehrungsvermö- 
gens für organifche Affectionen erflären, um fo mehr, da die täg- 
liche Erfahrung und Beobachtung Ichrt, daß der Geift ohne den 
Körper und feine Organe weder vorfiellen, noch fühlen, noch 
wirfen kann. Seitens aber, wenn wir die metaphyfiiche Hy⸗ 
potheſe eines Geiſtes auf ſich beruhen laſſen und nir bei dem 
ſtehen bleiben, was eine geſunde Naturbeobachtung lehrt, die uns 
verbietet über die Grenzen des ſinnlich Erkennbaren hinauszuge— 
hen, und die ung in der Natur eine Stufenfolge organijcher 
Producte und Thätigfeiten nachweifet, deren höchfte Blüthe das 
menfchliche Gehien ift, fo verftcht es fich von felbft, daß an gei- 
flige Kranfheiten im eigentlichen Sinne nicht zu denken ift. 
Das Leben überhaupt, wie es auf feinen verfchiedenen Entwicke— 
lungsſtufen erfcheint, ift, den genaueften Beobachtungen zu Folge, 
ein Erzeugniß der potenzirten Materie, die fich durch eine Reihe 
unorganifcher Stoffe bis zur Erfcheinung der Pflanze mit ihren 
afjimilirenden und plaftifchen Kräften erhebt, und von da, aus 
den niedrigften Gebilden des Thierreichs, welche faſt noch mit 
dem Wefen der Pflanze in Eins zerfließen, durch ſich immer bö- 
her entwicelnde Bildungen und Lebenserfcheinungen auffteist bis 
zur Geftalt und Lebensentfaltung des edelften Ihieres, des Men: 
fchen, deſſen Lebensäußerungen jedoch an diefelben Bedingungen 
gebunden find, von denen die des niedrigften Thieres abhängen. 
Nämlich der Charakter des thierifchen Lebens it Empfindung 
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und Bewegung, beides abhängig vom Nervenſyſtem als dem Er: 
reger beider. Da, wo im Neiche organifcher Wefen der Nerv 
heroorzufproffen anfängt, fängt Empfindung und Bewegung an. 
So wie fih das Nervenwefen aus den einfachiten Knoten zum 
Gehien fteigert, feigern und vermannichfachen ſich aud) die (Sin— 
nes) Empfindungen und (Muskel) Bewegungen, bis fich end: 
lich dem Sinnenapparat des Menfchen eine Welt aufthut, deren 
er fich, vermöge feines vollendeten Gehirns, bewußt wird, und 
auf welche er mit Bewußtfeyn einmwirft, fo wie er fie mit Be— 
wußtfeyn genießt. Das Bewußtſeyn frehbt an der Stelle des 
Inſtincts, welcher die Thiere leitet, und ift nichts anderes als 
ein veredelter, verflärter Inſtinet, mit diefem Übrigens aus einer 
Quelle, nämlich dem Nervenwefen, entfproffen. Daher denn aud), 
wo dieſes Weſen in feinem Centrum, dem Gehirn, gefchwächt 
und abgeftumpft oder widernatürlich gereizt und verlegt wird, 
die mannichfaltigen Erfcheinungen des geftörten Borftellungsle: 
bens, das heißt eben des Gehirnlebens, entftehen. Aber auc) 
nur des Vorftellungslebens: denn das Gefühls und 
Sriebleben if den neueften und genaueften Beobachtungen zu 
Folge an andere Bedingungen gebunden, nämlich an die Ber: 
Enüpfung der Nervengeflechte (Ganglien) der Bruft und des Un: 
terleibes mit den Lebensorganen beider Höhlen: in der Bruft mit 
dem Herzen und den Lungen, im Unterleibe mit der Leber und 
der Milz, dem Magen und Darmcanal, vorzüglicd aber mit dem 
inneren Gefihlechtsapparat. Schon die Alten haben den Zuſam— 
menhang alfer diefer Lebenswerfzeuge mit den Gefühlen und Trie: 
ben geahnet; in unferen Tagen aber ift es durch die mannichfal: 
tioften und gründlichften Berfuche erwiefen worden, daß die Thä— 
tigfeiten diefer Organe, deren Seele gleichſam das ihnen zuge 
theilte Nervenwefen ift, mit den Gefühlen und Trieben, fowohl 
im Franfen als im gefunden Zuftande, identifch find. Das Ge: 
fühl des Hungers ift nur das Eintreten des organifchen Zuftan- 
des (hier des Nahrungsbedürfniffes) aus dem Magen felbft in 
die dem Magen zugehörige Nervenfphäre: denn wo Nero ift, ift 
Gefühl; und wiederum gibt es Fein Gefühl, das ſich nicht mit 
irgend einem Triebe paarte und zulegt Borftellungen zu feinem 
Gefolge hätte, die ihre Abhängigkeit von den Gefühlen, Trie— 
ben und Empfindungen auf jedem Schritte der Beobachtung 
nachweifen. So ift es denn auch nicht zu verwundern, daß krank⸗ 
hafte, aus den organifchen Tiefen der Bruft und des Unterleibes 
auffteigende Gefühle und Triebe zunächit Eranfhafte Affeete, Ber 
gierden und Leidenfchaften, jodann, oder vielmehr zugleich auch) 
krankhafte Vorſtellungen erzeugen, ja daß diefe, vermöge einer 
unabänderlichen organifchen Einrichtung, in Handlungen überge- 
ben: denn jede übermächtige VBorftellung erregt wiederum den 
Trieb, und Ddiefer hat Bewegung zur Folge, welche bei dem 
Menfchen Handlung genannt wird. Iſt es num wohl gefucht 
und unnatürlich, die Gefchlechtswuth aus dem Franfhaft gereiz- 
ten Generationsſyſtem, die Zornwuth aus der Franfhaft gereizten 
Leber, die Hypochondrie und Melancholie aus der gedrückten 
Milz (Milzſucht, Spieen), den Wahnſinn aus dem überreizten 
Herzen, jo wie die Verrücktheit aus dem überreisten, und den 
Blödfinn aus dem gelähmten. oder auch Erafterfchöpften Gehirn 
zu erflären? Wir fehen ja, um nur ein Beifpiel zu geben und 
bei dem legten Falle ftehen zu bleiben, wie alle Kräfte, die man 
gewöhnlich dem Geifte zufchreibt, Phantafie und Einbildungsfraft, 
Gedächtniß und Erinnerungsvermögen, Verſtand und Urtheils: 
Eraft, ja Vernunft und Bewußtſeyn ſelbſt allmählig bei der Trunf: 
fucht und Selbſtbefleckung verfchwinden und an ihrer Stelfe ent- 
ichiedenen Blödfinn zurücklaſſen, offenbar in Folge organifcher 


Berfchlechterung, fo wie organifcher Kranfheitsreise. Sollen wir 
nun noch zue Erklärung aller diefer Zuftände ihrem Urfprunge, 
Site und Wefen nach, unfere Zuflucht zu unerweislichen außer: 
organifchen Kräften und Wefen nehmen, da die organifchen in 
ihrem Leiden wie in ihrer Wirkfamfeit, und in den Folgen wie 
in dem Urfprunge ihrer Affectionen, Elar wie der Tag uns vor 
Augen liegen? Was allenfalls die Beobachtung des lebendi— 
gen Organismus noch unvollendet läßt; beftätiget die Zeraliede: 
rung des todten. Hier finden wir, je genauer und jachfundi- 
ger zu Werke gegangen wird, defto mehr Spuren organifcher 
Zerrütfung bei den Leichnamen folder, die an Melancholie, Mas 
nie, Verrücktheit, Blödfinn u. f. w. verftorben find, in allen den 
Organen, welche bei jeder befonderen Form des Irreſeyns der 
eigentliche oder doc hauptfächlichfte Sig der fogenannten Gei— 
ftesfranfheit waren; und wo dergleichen Spuren nicht deutlich 
zu Sage liegen, ja wohl gar fih dem Auge des Beobachters 
entziehen, da müffen wir wohl bedenken, daß der menſchliche Or- 
ganismug das Meifterwerf der bildenden Natur ift, zu fubtil 
gewebt, als daß Menfchenaugen überall die Zartheit diefes Ge: 
webes durchdringen fünnten, überdies auch mit Kräften und nach 
Gefegen wirfend, welche über das blog Mechanifche und folglich 
Sicht: und Taftbare erhaben find. Wie denn fchon die organifc) 
chemifchen Proceſſe außerhalb des Bezirfs liegen, der dem Zer— 
gliederer vergönnt ift, und überhaupt der Beobadjtung und dem 
Erperiment nicht zugänglich find, da fie mit dem Tode aufhö— 
ven. Webrigens, feitdem man nicht mehr fo fehr darauf verjef- 
fen ift, nur im Gehien die organifchen Spuren des Irreſeyns 
aufzufinden, indem man, wie bereits gefagt, den wichtigen Eine 
fluß des Ganglienſyſtems in Bruft und Unterleib, und der Or: 
gane, die durch daffelbe dominiert werden, gehörig zu würdigen 
gelernt hat, ift auch die Zahl der Entdeckungen bedeutend aeftie: 
gen, welche den organifchen Urfprung und die organifche Natur 
der fogenannten Geiftesfranfheiten auf das enidentefte manifefti- 
ren. Welche Anomalien und Abnormitäten hat man nicht im 
Herzen, in der Leber und Mil, im Magen und Darmcanal 
und ganz befonders auch in dem inneren Gefcjlechtsapparat von 
Individuen gefunden, welche grade an folchen Formen des Sr: 
reſeyns litten, die in ihren Erfcheinungen mit den Functionen 
beftimmter Drgane in der engften Beziehung ftanden! Wir wol- 
len hier nur der Abnormitäten des Herzens gedenfen, welche ext 
nad) dem Tode nicht die Schuld, fondern die Krankheit folcher 
Unglüdlichen enthüllten, die von einer unwiderſtehlichen Mord: 
fucht angeregt, Exceſſe begingen, die für Verbrechen gehalten 
wurden, und gleichwohl nur die Ausbrüche organifcher Zuftände 
waren, über welche jene bedauernswerthen Leidenden nicht Mei: 
ſter werden Fonnten. So fehr thut man der Menfchheit Un: 
recht, wenn man mit einem fünftlichen, fogenannten moralifchen 
Maaßſtabe Erfcheinungen mißt, welche nur das unbefangene Auge 
des Naturforfchers richtig zu würdigen und in ihr rechtes Licht 
zu ftellen verfteht. Doch hier öffnet fich die Ausficht in ein viel- 
beftrittenes Gebiet, in das der Zurechnungsfähigfeit, welches wir 
hiee ganz bei Seite laffen, wo es uns bloß um die Unterfuchung 
und Darjtellung des Urfprungs und der Befchaffenheit der ge 
fammten. Zuftände des Irreſeyns zu thun war, welche, wenn fie 
fälfchlichee Weiſe für etwas anderes als für organische Zuftände, 
was fie find, gehalten werden, unter dem fpeeiöfen Titel von 
Geifteskranfheiten, zu der größten theoretifchen und practifchen 
Verwirrung DBeranlaffung geben. Auch find die Aerzte von Al— 
ters her bis auf den heutigen Tag, und namentlich in der neue- 
fien Zeit Engländer, Franzojen, Staliener und Deutſche hier: 
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über einerlei Meinung, wenn fie auch in der organifchen Erflä- 
rungsweiſe von einander abweichen, je nachdem ihre phyſtologiſch 
pathologifhen Anfichten verfchieden find. Die Anfiht, in wel: 
cher fie ſämmtlich übereinftimmen, ift, daß die fogenannten Gei: 
ftesfranfheiten nichts weiter als eigenthümliche organifche Abnor: 
mitäten find. Woraus fich dann. auch ergibt, daß, wenn von 
geiftigem Erfranfen die Rede ift und” die Frage entfteht, in wel- 
chem Zufammenhange daffelbe fid) mit dem feiblichen Erfranfen 
befinde, diefe Frage nichts mehr noch minder bedeutet, als, in 
welhem Zufammenhange das organifche Erfranfen mit dem or— 
ganischen Erkranken ftehe, d. h. daß die ganze Frage etwas Leber: 
flüfiges, ein idem per idem ift. 
(Fortſetzung folgt.) 


Kurze litterarifhe Anzeigen. 


1. Ehrifilihe Eltern und Lehrer befinden fich oft in Ber: 
legenheit, welche Bearbeitung der biblifchen Gefchichten fie ihren 
Kindern oder Schülern in die Hand geben follen. Oft wird aus 
Unfunde nach Schriften gegriffen, in denen das Gift des Un- 
glaubens verborgen liegt. Mir freuen uns, ihnen aus voller Leber: 
zeugung folgende Fürzlich erfchienene Schrift empfehlen zu Fün- 
nen: „Biblifche Geſchichten aus dem A. und N. T, bear: 
beitet von einigen Predigern im Canton Bafel. Zweite Aufl. Bafel 
bei Neukirch 1827. Preis 12: Sgr.“ Die Gefchichte ift in 
derjelben foviel wie möglich im Zufammenhange gegeben worden. 
Die Sprache ift Fräftig, einfach, faßlih. Feder Abfchnitt be 
fteht aus der Gefchichtserzählung, daraus gezogenen Lehren und 
daran fich Fnüpfenden Schlußverfen. Weber den Geift des Gan- 
zen mögen die Verf. fich felbft ausfprechen: „Der Geift des 
ganzen Buches beruht nach dem Willen der Derfaffer auf den 
beiden Grundwahrheiten: Jeſus Chriftus ift der wahrhaftige Gott, 
der durch fein eigenes Blut feine Gemeinde erworben hat, 1 Joh. 
5, 20. Apoſt. Geſch. 20, 28. und: die ganze heilige Schrift 
it ein Zeugniß von ihm. Moſes hat von ihm gefchrieben Joh. 5, 
45. Bon diefem Jeſu zeugen alle Propheten. Apoſt. Gefch. 
10, 43. Wer das nicht von Herzen glaubt, dem Fann freilich 
auch diefe Schrift nicht einleuchten.” Gewiß wird der Segen, 
den laut der Borrede das gemeinfchaftliche Betrachten und Be: 
fprechen der heiligen Gefchichte den von gleichem Streben befeel- 
ten Verfaſſern während der Ausarbeitung des Buches für Herz 
und Amt gebracht hat, auc auf die hoffentlich zahlreichen Lefer 
des frefflichen Buches übergehen. Druck und Papier find aus- 
gezeichnet und fo, wie wir es in Norddeutfchland bei dergleichen 
Schriften nicht gewohnt find. Auf Verlangen werden auch Exem— 
plave mit lithographieten vierftimmigen Choralen und einer Charte 
don Paläftina (Pr. 16% Sgr.) und mit 72 lithographirten Ab: 
bildungen (Pr. 1 Nthlr. 262 Sgr.) ausgegeben. 

2. Was der Evangelifchen Kirche in unferer Zeit befonders 
Noth thus, iſt die Wiederanfnüpfung der Verbindung mit der äl- 
teren Evangeliihen Kirche. Dadurch würde auch das Chriften- 
thum der evangelifch Gefinnten an Haltung und Feftigfeit ge- 
winnen und manchen verderblichen Abwegen am fräftigften vor- 
gebeugt werden. So wie es ein Hauptzwed der Ev. 8. 3. iſt 
zu dieſer Verbindung beizutragen, fo hält fie fich für verbunden, 
auf alles dasjenige aufmerkſam zu machen, was auf denfelben 
Zweck hinarbeitet. Lieber die verfchiedenen neuen Ausgaben und 
neuen Bearbeitungen der Werke der Neformatoren wird fie näch— 
ftens Bericht erftatten. Nächſt ihnen aber verdienten vor vielen 
die Schriften des trefflichen Spener, der mit den Waffen des 
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Geiftes den fleifchlichen Mißbrauch der Lehre von der Nechtferti- 
gung befämpfte und fo wie Arndt, Müller und Franke fie 
in die fchriftgemäße Verbindung mit der Lehre von der Heiligung 
feste, gefannt und gelefen zu werden. Zu den zeitgemäßeften 
Unternehmungen würde ein mit weifer Berücfichtigung der Zeit: 
bedürfniffe veranftalteter Auszug aus den fieben Bänden feiner 
Bedenfen gehören, die Fein evangelifcher Seelforger ungelefen 
laffen follte, zu welchem Unternehnen wir diejenigen, welchen 
Zeit und Kraft dazu geworden, angelegentlichjt auffordern. Für 
jest freuen wir uns fchon, die Verehrer des Seligen mit einer 
geringeren, ihnen aus reiner Liebe zur Sache dargebotenen Gabe 
befannt machen zu Fönnen. So eben verläßt die Preffe: „Dr. Phil. 
Jac. Spener’s einfahe Erflärung der rifilichen 
Lehre, nad der Ordnung des Fleinen Catehismus 
Luther’s in Fragen und Antworten verfaßt und mit 
nöthigen Zeugniffen der Schrift bewährt. Neuer ver: 
befferter Abdrud. Grlangen 1827 in Commiſſion bei Palm. 
©. XXXII. und 520. (Pr. 25 Sgr.)“ Es ift diefe Schrift 
ganz dazu geeignet für den Gebraud) derjenigen, die zum evan- 
geliihen Leben erwacht den Wunfch hegen, nun auch die 
evangelifche Lehre in ihrem inneren Zufammenhange Fennen zu 
fernen, um fich und Andere über dasjenige, was fie unmittel- 
bar erfahren haben, auch begrifflich Nechenfchaft geben zu Fünnen. 
Das Bedürfniß einer folchen Anwerfung ift oft und lebhaft ge 
fühlt worden, und mir freuen uns um fo mehr der Erfcheinung 
diefer Schrift, je wichtiger der Einfluß ift, den die Klarheit und 
Beftimmtheit in der Lehre auf das innere Leben ausübt. 
(Bortfekung folgt. ) 


Nachrichten. 
(Kirchliche Nachrichten aus den Niederlanden.) 

Aeußere Firhlihe Verhältniffe. 1. Im Allgemeinen. 
Bekanntlich iſt in den Niederlanden jetzt Feine Staatsreligion mehr, 
wie früher die Neformirte in den fogenannten Vereinigten Nieder- 
landen und die Katholifche in den Defterreichifchen; der König, ob- 
wohl mit feinem Haufe dem Neformirten Befenntniß zugethan, kann 
nicht mehr vorzugsweife als DBeförderer des Proteftantifchen Glau- 
bensbefenntniffes hervortreten, da nach dem Grundgefeß alle Eon: 
feffionen gleiche Nechte haben. Diefe veränderte Lage der Dinge 
zeigt fich unter Anderem in Folgendem: Früher fchrieb der Statthal- 
ter den allgemeinen Buß-, Betz und Danftag aus. Der König 
wollte diefe Sitte beibehalten, aber der Nömifche Theil feiner Unter: 
thanen (die Katholifen werden hier allgemein von den Proteftanten die 
Nömifchen gnannt) wollte fich Feine Feiertage vorfchreiben laſſen. Man 
verlegte den Bußfag deshalb auf den -Zag der Schlacht von Wa- 
terloo, der König hörte auf den Buftag jährlich auszufchreiben, und 
wir haben jeßt, da die herrfchende Firchliche Parthei die firenge Feier 
de8 Bußtags nicht gern fieht, eigentlich gar Feinen Bußtag mehr. 
In den füdlichen Provinzen wohnen faft ausfchließlich Katholiken; 
in den nördlichen Provinzen finden fich in allen Städten von Be— 
deufung, etwa Friesland ausgenommen, Katholifhe Gemeinden. 
Unter den Proteftantifchen Kirchenpartheien iſt die Neformirte fehr 
vorwiegend; vereinigte Gemeinden (Evangelifche) Fennt man nicht, 
obwohl 3. B. in Brüffel und Antwerpen ſich die dort wohnenden 
Lutheraner ganz an die Neformirten Gemeinden angefchloffen haben. 
In Bezug auf den Staat ift das Beſtreben der Nömifchen Kirche 
fihtbar, ftch ihm gegenüber immer freier aufzuftellen, ein Beftreben, 
welches in dem Fürzlich ee Concordat neue Nahrung ge⸗ 
funden hat. Die Staatsbehörden fcheinen füch feldft immer mehr 
die Hände zu binden, um auf jenen Theil ihrer Unterthanen einzu: 
wirfen. Die Profeftantifchen Gemeinden haben im Allgemeinen die 
Presbyterialverfaffung, die eigentlich Neformirte, die in allem Yeu- 
Berlihen, in Verfaffung und Cultus, großen Einfluß uͤbt. Unter 
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den Proteſtantiſchen Gemeinden fcheint der Einfluß. der Stahtsbehör: 
den mehr und mehr zuzumehmen, und e3 werden manche Fleine Ver: 
änderungen in der Verfaffung von oben her getroffen. So ift feit 
Kurzem durch den König der Neformirten Synode eine perma- 
nente Synodalcommiffion zugeordnet, welche die Laufenden Gefchäfte 
von einer Synode zur anderen beſorgt. So verfucht man im Klei⸗ 
nen die Verfaffung umzugeftalten, welches ohne Zweifel auf größere 
Veränderungen in der Zufunft hindeutet und das allgemeine Ueber⸗ 
gewicht des Staafes fiber die Kirche vorbereitet. Das Schulweſen 
iſt gegenwärtig in der Proteſtantiſchen Kirche auch völlig von der Kirche 
efrennf und reine Ötaatsangelegenheit, obwohl meift Geiftliche zu 
Schulpflegern ernannt werden. Kein Neligionsunterricht wird mehr 
auf den Schulen erfheilt — wie anderwärts herrfihf auch hier das 
falfhe Princip, die Schulen jeder Neligionsparthei, auch Suden, zus 
gänglih zu machen, und man vergißt ganz den eigentlichen Zweck al 
les Unterrichts und daß das bloße Wiſſen aufbläht. 

2. Im DBefonderen. L Die Nömifhe Kirche. Sie um: 
faßt zwei Driftheile der Bevölkerung, vier Millionen von fechs. Durch 
das letzt abgefhloffene Eoncordat find ihre Verhältniffe allgemein be- 
kannt geworden. Shre Geiftlichen werden größtentheils durch den 
Staat befoldet; die neuen Bifchöfe find bis jest noch nicht ernannt 
worden. — IL. Die Reformirte Kirche. Sie umfaßt mehr 
als zwei Drittheile der Proteitantifchen Unterthanen. Zu Utrecht 
und, Leyden, weldhe Univerfitäten um den erften Rang ſtreiten, wer- 
den die meiften ihrer Lehrer gebildet. Auf der erfteren hat der Prof. 
Heringa den meiften Einfluß, auf der letzteren Prof. Elariffe. 
Bei Wahlen wird auch wohl jett noch gefragt, wie früher nach den 
Goccejanern und Voetianern: Unter welchem Profeflor hat er 
fudiert? Wie der Profeffor, fo ift in Holland meift der unter ihm 
fiudiert bat, denn bei den Holländern findet man bei weitem nicht 
die vielfach individuelle Ausbildung als bei den Deutfhen; über et- 
liche Leiften find alle Holländer gefchlagen. 
nern aller Gonfefftonen wird allgemein als der erſte angefehen 
van der Palhm. Er tft auch fonft als Schriftftefler fehr berühmt, 
vorzüglich durch feine Bibel mit Anmerfungen, worin er das J. 3. 
v. Meyer'ſche Bibelmerf, wiewohl in’ einem von diefem ganz ver- 
fhiedenen Geifte nachgeahmt hat. Sie ift gegenwärtig das Orafel 
der Eregefe und in eines jeden reichen und frommen Gebildeten Haufe. 
Auch find feine Bibel für die Jugend, feine Erläuterungen des Je— 
fatas, der Sprüche Salomonis :c. berühmt. Durch feine reine Sprache, 
glatte Nettigfeit, Gedanfenflarheit und Gemeinfaßlichfeit find feine 
Predigten fehr einflußreih. Faſt alle Neden die er Hält, erfcheinen 
im Drud, und feine Predigtweife ift gegenwärtig die herrfchende auf 
den Holländifchen Canzeln. Seine Predigten — gefrorener Muftf. — 
Die Candideten (Proponenten) werden durch etliche in jeder Claffe 
(ring) beflimmte Glieder eramintrt, ehe fie wählbar find, nachdem 
fie vorher ein Eramen bei ihrem Abgange von der Univerfifät, auf 
der fie gewöhnlich fünf Jahre verweilen, gemacht haben. Das Eras 
men in der Elaffe dauert nur wenige Stunden. — Die Franzöfifch 
Reformirte Kirche hat eine eigene Synode, aber feine Bildungsanftalt 
im Lande und ruft die Prediger meift aus dem Auslande. Ihr be 
rühmtefter Prediger tft Herr Coquerel in Amfterdam, ein großer 
Drator, Bruder des Herausgebers der Revue protestante in Paris. — 
IH. Die Lutheriſche Kirche. Sie iſt feit dem Anfange der YOger 
Sabre in das Alte und Neue Licht oder die herstelden und niet- 
herstelden gefrennt. Die einöringende Neologie war allerdings Haupt: 
grund, daß fich das Alte Licht (Die herstelden) von der größeren Ge- 
meinde, welche man feitdem mit dem Namen der nietherstelden be- 
zeichnete, abfonderte; doch mifchte fich auch ſchon in die erften Strei: 
tigfeiten der Einfluß der politifhen Meinungen, und der Gegenfat 
zwliſchen den Dranifch oder Prinz-Geſinnten und den Watrioten war 
auch der Gegenfaß des Alten und Neuen Lichts. Man kann nicht 
fagen, daß ein befonderes geiftliches Leben in der herstelden Ge— 
meinde gewefen oder gegenwärtig fey, es war und ift mehr Buchſta⸗ 
benorthodorie in ihr als in der herrſchenden Lutheriſchen Kirche; da- 
mit dürfte wohl Alles gefagt feyn. Ihr Hauptſitz iſt Amfterdam, 
wo fie 8000 Seelen zaͤhlt, außerdem gehören noch drei Gemeinden 
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zu ihr. Sie hat Feine Synode, wohl aber eine Synodale Commissie. 
Im Jahre 1821 wurde, wiewohl vergeblih, eine Vereinigung der 
getrennten Partheien verfucht, der Riß ift feitdem noch größer ges 
worden. Das Neue Licht, die nietherstelden, zählt in Amfterdam 
22,000 Seelen, die dortige Gemeinde it die ftärffle, die anderen 
find nicht fo bedeutend. Die Lutherifchen Gemeinden des Neuen Lichts, 
die fich felbft Evangelifch Lutherifche Kirche nennen, find in Ringen 
(Elaffen) eingetheilt; die von Amfteream, Rotterdam, Gravenhaag, 
Utreht, Haarlem und Gröningen, in allem 45 Gemeinden. Eine 
Synode iſt ihr vorgefeßt, deren Präfidenten der König für jede 
Sitzung ernennt; fie verfammelt fich jährlich einmal. Während fie 
nicht zufammen iſt, verfieht eine Synodale Commissie die laufen 
den Geſchaͤfte; diefe Fommt gewöhnlich auch. dreimal jährlich zuſam⸗ 
men und befteht, außer dem Gecretair der Synode, aus fünf Glie- 
dern, zwei Wredigern und drei Laien. Durch die Synode ift für 
lich, um der Allgemeinheit willen, ein neues Geſangbuch herausgege- 
ben und in den Holländifchen Gemeinden eingeführt worden, wodurd 
an vielen Orten die guten alten verdrängt worden find. Auch iſt 
ganz Fürzlich ein Hochdeuffches für die Deutfchen Gemeinden heraus 
gefommen vom Prof. Ebersbach in Amfferdam, welches die Sy 
node nun auch wohl nächfteng zur Einführung vorſchlagen wird. So 
geht es Schritt vor Schritt! — Die Lutherifchen Theologen des 
Neuen Lichts werden auf dem feit etlichen Fahren geftifteten theolo- 
giſchen Seminarium gebildet, an deffen Spitze die Profefforen und 
Prediger zu Amfterdam Ebersbah, Lagers, Sartorius und 
Roll fiehen, von denen der letztere befonders als ein großer Redner 
genannt wird. Aus den Zöglingen dieſes Seminars follen allein die 
fortan vacanf werdenden Ötellen befegt werden, während ſonſt die 
Lutherifchen Gemeinden ihre Prediger von auswärts beriefen. Die 
herstelden Gemeinden berufen nach mie vor ihre Prediger von wo 
jte wollen. Deutfch Lutheriſche Gemeinden find nur einige wenige im 
Lande und man fheint die Abficht zu haben, fie, außer in Amſter⸗ 
dam, eingehen zu laffen, theils um die Landesfprache recht allgemein 
zu machen, theils um auswärtigen Einfluß abzufchneiden. Die Pre 
diger- ziehen, wie die Neformirten, Staatsgehalt. — IV. Kleinere 
Proteftäntifche Partheien. Wie die Lutheraner haben auch 
die Remonftranten und TZaufgefinnten ihre Seminare eben- 
falls zu Amfterdam; ihre Anzahl nimmt fortwährend ab, in dem 
Maaße, als die größeren Partheien duldfaner und gleichgülfiger wer⸗ 
den. Für die Nemonftranten ift Ffürzlih an die Stelle des verfior- 
benen Prof. Stuart der unter den erfien Ganzelrednern genannte 
van der Hoeven, welcher nah van der Palm für den ausge 
zeichnefften gilt und vielleicht bei deffen Tode feinen Plat des Ruhms 
einnehmen wird, zum Profeffor am Seminar und Prediger ernannt 
worden. (Er hat Flüglich bis jegt nur eine Predigt herausgegeben.) Die 
Mennoniten oder Zaufgefinnten, deren Gemeinde zu Amfterdam 
3000 Seelen flarf ift, find die einzigen, welche bis jest Fein Staats; 
gehalt ziehen; die einzelnen Gemeinden befolden ihre Wrediger felbft, 
und find fie unvermögend, fo ſchießt der allgemeine Vorfland zu. 
Die Art, wie man bei ihnen zu Amfterdam (ob überall auf diefelbe 
Meile, Fann ich nicht fagen) wählt, ift bemerfenswerth. Der Kirchen- 
rath (das Confiftorium der Gemeinde) wählt drei aus, diefe werden 
an einem Sonntag der Gemeinde befannt gemacht und gefragt, ob 
fie etwas gegen diefe Männer habe. Wenn Feine Einfprüche erfolgt 
find, gibt der Kirchenrath feine Stimmen ab. Nun weig man im 
Kirchenrath wer gewählt ift, aber die Sache bleibt der Gemeinde noch 
ein Geheimnif. Im Laufe der Woche kommt der Kirchenrath wie— 
der zufammen und der Präftdent fragt, ob alfe bei ihren Votis ge 
blieben feyen; dann gefchieht es gewöhnlich, daß alle Stimmen dem 
Gemwählten gegeben werden. Am folgenden Gonntage vor dem Gote 
tesdienft wird. hierauf der Kirchenrath noch einmal gefragt, und’ fo- 
dann die Wahl als einſtimmig der ganzen Gemeinde befannt gemacht 
und gefragt, ob fie noch gegen den Gewählten etwas einzuwenden 
babe, darauf zieht fich der Kırchenrath einen Augenblick in die Sa— 
eriftet zurück und wartet, ob Jemand Fommen werde, und Fehrt 
bald, wenn Niemand erfcheint, zurücd und zeigt an, daß der Ruf 
an den Gemwählten abgehen werde. Fortſetzung folgt.) 


(Gedruckt bei TZrowigfh und Sohn.) 


Berlin 1828. 


Ueber das geiffige Erkranken und feinen Zufammen- 
hang mit dem leiblichen. Mebft einem Blick auf 


unfere Zeit. 
(Fortfekung. ) 


Dies die Entfcheidung über unfere Aufgabe vom natürli- 
chen Standpunfte aus, dem wir in mehr als einer Sinficht Die: 
fen Namen geben. Daß übrigens die vorgelegte Anficht, was 
ihr Nefultat betrifft, die der gefammten Aerzte alter und neuer 
Zeit, vielleicht Faum zwei oder drei dunfele Ausnahmen. bei hun: 
derten von glänzenden Namen abgerechnet, wirklich fey, braucht 
dem Sachfundigen nicht bewiefen zu werden; und den Unkundi— 
gen verweilen wir unter der Menge von Belegen nur auf einige 
der neueften Erfcheinungen, namentlich: Spurzheim, über den 
Wahnſinn, Georget, über die Verrücktheit, Neumann, die 
Krankheiten des VBorftellungsvermögens, Naſſe, Zeitichrift für 
pſychiſche Aerzte ꝛc. 

Um gerecht zu ſeyn müſſen wir zugeſtehen, daß bei allen 
oben genannten krankhaften Zuſtänden, die den Gang des See— 
lenlebens auf kürzere oder längere Zeit hemmen oder ſtören, mit 
einem Worte, bei allen Seelenſtörungen, der Antheil des 
Organismus nicht zu verkennen iſt. Sehen wir doch ſchon durch 
rein phyſiſche Einflüſſe, die offenbar zunächſt nur auf den letzte— 
ren einwirken, Zuſtände entſtehen, die denen des Wahnſinnes, der 
Verrücktheit, der Tollheit oder auch der Melancholie und des 
Blödfinnes auf das auffallendſte gleichen. So können wir z.B. 
in den verfchiedenen Graden des Naufches oder der Trunfen: 
beit gleichfam die Bilder jener Zuftände vorüberfchweben fehen. 
Dafielbe it der Fall nach dem Genuß narcotifcher Gifte. Der 
zahlreichen ärztlichen Beobachtungen nicht zu gedenfen, wo durch 
äußere Derlegungen oder durch innere organifche Anomalien, zB. 
durch verhaltene Blutflüffe, dergleichen die Hämorrhoiden find, 
oder durch unterdrücte Kindbetterinnenreinigung, zurücgetriebene 
Sautausschläge, ausgetrodnete Gefchwüre u. |. w. mannichfal- 
tige pinchiiche Störungen für Folgen jener Abnormitäten ange: 
fehen werden. Kurz, es fcheint nach Allem diefem nicht bloß 
der Zufammenhang des geiftigen Erfranfens (wenn wir überhaust 
ein folches annehmen) mit dem leiblichen, fondern auch die Ent: 
ftehung des erfieren aus dem letzteren augenfällig erwieſen zu 
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feyn. Gleichwohl gibt e8 noch einen anderen Standpunkt der 
Betrachtung, welchen die Aerzte gemeinhin gänzlich überſehen, 
und welcher dem Urtheil über das geiſtige Erfranfen und feinen 
Zufammenhang mit dem leiblichen eine ganz andere Geftalt und 
Bedeutung gibt, indem von ihm aus Alles, was auf dem phy— 
fiologifchen Standpunfte als Wefen, Sit und Urſache des geiz 
ffigen Erfranfens hervortritt, umgekehrt als etwas Un- und Außer: 
wefentliches und lediglich als Folge oder Wirkung erfcheint, fo 
daB die ganze Arztlich phyfiologifche Anficht zu einem Voregov 
xgorseov wird, und nur in den Fällen Necht behält, wo ein 
wirkliches geiftiges Erfranfen gar nicht ftatt findet, wie beim 
Rauſch, bei der Einwirkung nareotifcher Stoffe u. f. w. Doch 
ſchon Hypochondrie und Hyſterie, ja’ felbft die Fieberdelirien find 
nicht ohne pſychiſchen Einfluß und Charafter, wie eine genaue 
Beobachtung lehrt. Es ift nämlich bei dem ganzen Gange der obi— 
gen Auseinanderfegung nicht zu verfennen, daß dabei Dev Menſch 
felbft gar nicht in Alnfchlag gebracht worden ift. Iſt denn aber 
das menschliche Leben ein organifcher Prozeß? Im Ge 
gentheil ift e8 etwas, Allem was wir organifch, oder was 
daſſelbe ift, Teiblich zu nennen bevechtiget find, durchaus Ent- 
gegengefegtes. Es ift ein Seelenleben, d. h. ein Leben, das 
von einem inneren Princip, einer Kraft der Selbſtbeſtimmung, 
einem Wollen ausgeht, dem ein Sollen *) gegenüber fteht, 


N Das Sollen ift feine Nöthigung, fondern nur eine Auf- 
und Anforderung an den Willen, einer beſtimmten Richtung zu fol- 
gen. Durch das Sollen wird die Freiheit des Willens nicht aufge- 
hoben, fondern declarirt und beftätiget. Durch das Sollen fommt 
e3 erft an den Tag, daß der Wille anders kann als er foll. Es 
gibt Feinen anderen Beweis für die Freiheit des Willens als das 
Sollen, das Gefeß, das Gebot. Freie Wefen fliehen unter dem 
Geſetz; unter der Nöthigung flehen nur Naturmefen Morin 
beſteht aber diefes Geſetz, diefe Norm für den Willen? Lediglich in 
dem Gebote der Freiheit: denn ein freies Weſen kann nur im 
Elemente der Freiheit Leben; es geht unter als freies Wefen, 
wenn es diefes Element verläßt, und es Fann diefes Element ver: 
laffen, eben weil es frei tft. Das SKeraustreten aus dem Ele: 
mente der Freiheit in das. der Knechtſchaft, oder das Uebertreten des 
Gebots heißt in der heiligen Sprache Sünde. Das Gefek iſt alfo 
um de3 Lebens, nicht um des Todes willen gegeben; aber die 
Webertretung des Geſetzes bringt den Tod, 
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weldjyes jeder Menſch durch die Stimme des Geniffens im Be- 
wußtfeyn erfährt. Jeder Menſch lebt dieſes Leben der Selbfi- 
beftimmung, oder diejes Seelenleben (denn die ſich felbft beftim: 
mende und darum freie Kraft nennen wir eben Seele) vom er- 
fien Erwachen feines Bewußtjeyns an und fo lange er fic) fer- 
ner bewußt ift. Wenn ſich der Menfc aber nicht nach dem be: 
fiimmt was er foll, d. b. nad) dem Geſetz des Rechten, 
welches ihm fein Bewußtfeyn unaufhörlich vorhäft, ſondern wenn 
er fih nad etwas Anderem beftimmt, fo geht fein Seelen: 
leben nicht den rechten Gang, es weicht vor der Norm 
ab, es artet aus; und auf diefem Wege entfieht das gei- 
ftige Erfranfen, welches demnach einen ganz anderen Cha: 
after hat als das organifhe, nämlich den Eharafter der Un— 
freiheit. Ale organtiche Krankheit it Löfung: denn nur in 
feiner Gebundenbeit ift der Organismus geſund; dagegen iſt 
alle pinchiihe Krankheit Gebundenheit: denn nur in ihrer 
Freiheit iſt die Seele gejund. Und fo kann denn die Seele 
nur durch fich felbft, d. h. nur durch ihre Selbſtbeſtimmung er: 
franfen, wenn letztere nicht auf das Rechte (Gute), fondern auf 
das Unrechte (Böſe) gerichtet iſt. Hier, wie gejagt, liegt der 
Entwidelungspunft des geiftigen Erkrankens. Allein dieſen Ents 
wickelungspunkt können wir nad) Obigem nicht vom phyſiologi⸗ 
jchen, ja nicht einmal vom pſychologiſchen Standpunfte aus wei- 
ter verfolgen, wenn nicht der letztere von dem Licht religiöfer 
Erkenntniß erheflet wird, wie wir diefelbe aus dem Evange 
lium jchöpfen; denn aus diefem, wenn fie es auch nicht einge 
ſteht, ſchöpft auch die heutige fogenannte natürliche oder Ver— 
nunftreligion. Bon Ddiefem religiös pſychologiſchen Standpunfte 
aus wollen wir jest den Gegenjtand unferer Aufgabe betrachten, 
freilich im voraus überzeugt, daB wir denen, Die ihr Herz dem 
Glauben noch nicht geöffnet haben, nicht nur nicht genügen, 
fondern jogar_ein Aergerniß geben werden. Zunächft ift aber der 
angedeufete Standpunkt an fidy ſelbſt näher zu bezeichnen. *) 
Wir verfahren hiebei wie oben bei Aufftellung des ärztlichen, das 
heißt bloß referirend. 

-Der auf dem Evangelium ruhende religiöfe Standpunkt ift 
derjenige, wo der Betrachter der Welt und des Lebens von Gott, 
als dem höchſten Princip ausgeht, auf welches alle Gegenftände 
und Berbältniffe zu beziehen find, folglic; aud) die Menjchen und 
ihre Zuftände. Auf dem religiöſen Standpunkte wird Gott be- 
trachtet nicht bloß als der weile Baumeifter und mächtige Er- 
halter der Melt und defien was darinne ift, fondern aud) als 
der gütige Bater der Menſchen, die er für ein ewiges Heil, für 
ein ewiges Leben beftinmt hat, deffen Wejen Seligfeit feyn fol. 
Da aber Gott auf diefem religiöſen Standpunfte als die Wahr: 
heit (Das heilige Senn) und das Leben felbft (und das heißt 
eben Geligfeit) erfannt wird, fo folgt, daß der Menſch nur 
in der Bereinigung mit Gott des höchiten Gutes theilhaftig 
werden fonn. Mit Gott vereinigen kann ſich aber der Menfch, 
wie er jest it, nur durh den Glauben, durd das aufrichtige, 
reine Dertrauen zu Gott, „daß er fey, und daß er denen, die 
ihn lieben, ein Vergelter ſeyn werde,” und durch die Liebe, 
die eine Frucht des Glaubens if. Dielen Glauben hat fich der 
Menſch nicht felbft gegeben, erworben, erdacht (wie antihifterifche 
und antipjochelogifche Bernünftler wähnen), fondern er ift der 


*) E53 verſteht fich von felbft, daß die folgende Auseinanderfeßung 
nicht für Leſer beftimmt ift, die auf diefem Standpunfte ftehen, fon- 
dern für folche, denen er fremd, wenn auch nicht unbefannt ift. Die 
Entwickelung der Gegenſaͤtze verlangt diefes Verfahren. 
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Menfchheit von Gott felbft, dem lebendigen, heiligen, wahrhaf: 
ten und gewiffen als die Bedingung feines Bundes durch ſei— 
nen Sohn und Gefandten verfündigt worden. In und mit dies 
fem feinem ewigen Ebenbilde hat Gott, der Die Liebe ift, die 
Füße und Vollendung feiner Liebe dem ausgearteten, von ihm 
abgefallenen Menfcjengefchlecht gefchenft, indem er den von Ewig- 
feit Erzeugten in die Zeit herabfandte, um die abtrünnige Menfd)- 
heit oder Geſammtheit des Menfchengefchlechts. wieder in ſich 
aufzunehmen: denn nur im göttlichen Sohne, dem Opfer der 
aöttlichen Gerechtigkeit, erfcheint die Menfchheit vor Gottes hei- 
ligem Angefichte gereiniget und verflärt, „auf daß Alle die an 
ihn glauben, nicht verloren werden, fondern das ewige Leben 
haben.” Darum foll diefe fröhliche Botſchaft ausgehen in alle 
Welt, und die Berfühnungshand allen Menfchen geboten ‘wer: 
den. So überſchwenglich aber Gottes Liebe it, fo „überſieht er 
nur die Zeiten der Unwiffenheit, nicht aber die „Berwerfung 
des Eckſteines.“ Durch fich ſelbſt kann Niemand felig werden, 
und „es ift in feinem Anderen Heil als in Ehrifto.” Cr hat 
uns den Weg zum Leben gezeigt, und nur „wer in Ihm lebt, 
wer fid) von Cheifti Geifte, den er durch den reinen Herzens: 
glauben an den Erlöfer erhält, zum „neuen Menfchen” umſchaf— 
fen läßt, nur der hat das ewige Leben. Wer aber, nachdem er 
die Botjchaft vernommen, fortfährt „ſich ſelbſt zu leben und nicht 
Gott und Chriſto,“ der bleibt vom ewigen Leben ausgeſchloſſen, 
der iſt geiftig kodt. Und fo bezeichnet denn das eben Bor: 
getragene die Mitte des evangelifch religiöfen Stand» 
punftes. Und dies ift der Unterfchied dieſes Standpunftes 
von dem natürlichen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Kurze litterarifhe Anzeigen. 
(Bortfegung.) 


In der Anordnung it Spener dem zu feiner Zeit ge 
wöhnlichen Gange des dogmatijchen Syſtems gefolgt. — Das 
Ganze it in Fragen und Antworten abgetheilt; doch dienen die 
Fragen mehr nur als Ueberſchriften zur Erregung-der Aufmerf- 
fomfeit, wie dies in einem wahrhaft chriftlichen Lehrbuche nicht 
anders der Fall ſeyn kann. Denn die Lehren der geoffenbarten 
Religion können nicht auf Sofratifche Weife aus dem Gemüthe 
entwidelt-werden. Die Antworten bilden ftets eine gediegene 
Zufammenfaffung der unter dem Terte angeführten ımd vollftän- 
dig abgedrudten Sprüche der heiligen Schrift. Das Ganze ift 
von dem Geifte der Liebe und Milde durchdrungen, der Spener 
fo bejonders eigenthümlicd) war — nirgends todtes Dogma, fon 
dern Alles aus dem febendigen Quell der Schrift abgeleitet und 
in lebendigen Zufammenhang mit dem inneren Leben gefeßt. Wir 
wollen an einigen Beifpielen zeigen, daß hier mehr zu finden jey, 
ald was man in einem Gatechismus zu fuchen pfleat. Es war 
ein eigenthümlicher Fehler des Zinzendorf’fchen Lehrbeariffes, 
der ſich auch in manchen anderen Schriften von Geiftesverwandten, 
3. B. in den in vieler Hinficht trefflihen wöchentlihen Bei- 
trägen des Grafen von Lynar wiederfindet, daß Jeder feinen 
Gnadenfiand an der Freudigfeit des Glaubens zu prüfen habe. 
Es war diefer Fehler daraus hervorgenangen, daß man, wie es 
fo leicht gefchieht, dasjenige was in der. eigenen Erfahrung be- 
gründet und fubjeetiv allerdings richtig war, für das allein Rich- 
tige und Nothwendige hielt. Man verlor dabei außer Augen, 
dad Goftes Führungen ja nad) der Beichaffenheit der zu führen- 
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den Seelen verfchieden find, und daß er mandjen zu ihrem Seile 
auf Fürzere oder längere Zeit feine fühlbare Nähe entziehen Fann. 
So wie diefer Lehrſatz nun auf der einen Seite leicht zu lieb: 
lofer Beurtheilung der geiftlich Angefochtenen und zu ſtolzer Ueber: 
hebung über fie verleiten Fonnte, fo fonnten auf der anderen 
Seite dieſe felbft leicht dadurch zu troftlofer Verzweiflung oder 
doch zu einem verderblichen Selbjtwirfen gebracht werden. Hö— 
ven wie wie Spener fich über diefen Gegenftand ausfpricht. 
Ft. 488. „Woran habe ich meinen Glauben zu prüfen?” Nicht 
allemal aus dem Fühlen vornämlic), fondern aus den oben an: 
gezeigten Früchten. 438. „Warum nicht allemal aus dem Füh— 
len.” Weit nicht nur der Menſch ſich in folhem Fühlen oft 
betrügt und nach diefem dasjenige für den Glauben hält, was 
nur feine Einbildung gewejen war, fondern auch weil in dem 
Stande der Anfechtung folches Fühlen ganz ermangeln Fann. 
440. „Iſt es denn möglich, daß ein Menſch feinen eigenen Glau: 
ben nicht fühle?” Freilich; und gefchicht folches oft bei den an: 
gefochtenen Leuten, mit denen Gott aus heiligem und ihnen nüß- 
lichem Rath, fie jo vielmehr in der Demuth zu erhalten, es da: 
bin kommen läßt, daß fie wohl eine Zeit göttliche Gnade und 
den Glauben in ihren Herzen nicht empfinden, fondern vielmehr 
ihrem Bedünken nad) lauter Unglauben und Widerfpruch fühlen; 
wobei fie rechte Höflenängfte ausfichen, und nur noch ein fehn: 
fiches Verlangen nach dem Glauben und Gnade behalten, damit 
fit alſo im Kreuz bewährt zum Guten getrieben und in Demuth 
erhalten werden. 441. „Sollte denn bei einem folchen Menſchen 
der Glaube noch übrig ſeyn?“ Ja, ob fie wohl folchen nicht 
fühlen, jo hebt ihr vermeinter Unglaube dennoch Gottes Glau- 
ben und Gnade bei ihnen nicht auf, und weil fie die Früchte des 
Glaubens bei fich haben, eine herzliche Betrübniß über ihre Sünde 
md den Mangel göttlicher Gnade, ein brünftiges Verlangen 
nach derfelben, einen eifrigen Haß gegen die Sünde, einen ernſt— 
lichen Fleiß lauter Gutes zu thun, und daraus folgendes unfträf: 
liches Leben: fo find ſolche Früchte gewiffe Anzeigen des heiligen 
Geiftes, ohne den fie ſich bei Niemand finden mögen. Wo aber 
der heilige Geift it, da ift auch der Glaube, obwohl ganz tief 
verborgen. Und alfo gleichwie ein in Ohnmacht gefunfener Menſch 
das natürliche Leben noch hat, ob er gleich ſelbſt darum nichts 
weiß oder davon empfindet, alſo auch Fann ein angefochtener 
Menſch das geiftlihe Leben, fo aus Gott ift, auch ohne feine 
. Empfindung wohl haben.” — Trefflich ift befonders der Abſchnitt 
über die Kicche. Der befonnene Spener hatte in diefer Hin: 
ficht zu feiner Zeit gegen einen doppelten Gegenfab zu Fämpfen ; 
auf der einen Seite gegen die fleifchlich Nechtaläubigen, denen 
die Lehre von der unjichtbaren Kirche ganz zurüctrat, die nicht 
viel beſſer wie die Papiften, immer von der allein feligmachenden 
Lutheriſchen Kirche vedeten und wenig von der Meinung entfernt 
waren, daß alle diejenigen, welche nicht ein offenbar gortlofeg 
Leben führten, ſich in dem Schooße diefer Kirche befanden und 
ihre Lehrſätze in aller ihrer Strenge, wenn auch nur äußerlich 
annahmen, der ewigen Seligfeit tbeilhaftig werden würden, wo- 
gegen fie Jedem die Seligfeit abzufprechen geneigt waren, der in 
irgend» einer geringfügigen, auf dag Leben in weniger Beziehung 
ſtehenden Lehre von dem herrfchenden Lehrbegriffe abwich — eine 
Verirrung die ihren Grund in der Sünde des Menfchen hat, 
der, weil er fich nicht dazu entfchließen kann Gott das einzige 
ihm wohlgefälige Opfer, fein Herz darzubringen, ein leichteres 
Abfommen mit ihm zu finden, ihn durch etwas Aeußeres, äußere 
Nechtgläubigkeit, Theilnahme an einer Äußeren Kirche zu befrie- 
digen ſucht; — auf der anderen Seite gegen die zahlreichen Se— 
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paratiften, welche die fichtbare Kirche ganz verwarfen, weil fie 
nicht Liebe und Berläugnung genug hatten, um ihrer Miterlöften 
willen, die ihnen nur auf dieſe Weiſe zugänglich blieben, ihre 
mannigfachen Mängel zu tragen, die, weil fie ihre eigene Sünde 
nicht tief genug erfannt hatten, immer nur mit den Sünden Anz 
derer fich befchäftigten, bei denen der Grund der Trennung häufig 
ein unter äußerlicher Demuth verborgener geiftlicher Hochmuth 
war, deſſen Anfprüche in der größeren Kicche nicht befriedigt wur: 
den, und die oft fo weit gingen, die Erbitterung gegen die Äußere 
Kirche, der fie doch ſelbſt die Kenntniß der veinen Lehre ver 
danften, zum Kennzeichen der Jünger Chrifti zu machen. — 
Spener felbft wurde von beiden Partheien, von der erſteren 
wegen feines lebendigen Glaubens, von der letzteren weden fei- 
nes aus Liebe hervorgehenden Fefthaltens an der äußeren Kirche 
vielfach heftig angegriffen. Wir heben hier nur zwei aus feinen 
dieſen Gegenftand betreffenden Fragen aus. 749. „Reiches iſt 
aber jest folche wahre fichtbare Kirche?” Unfere- zum Unter: 
ſchiede alfo genannte Evangelifche, fo durch das theuere Werk— 
zeug Gottes, Luther, vom den päpftifchen Irrthümern iſt gerei- 
nigt worden, maffen in derfelben nicht Menfchenfahung und Lehre 
oder Auctorität, fondern das bloße Wort Gottes zum Grund 
des Glaubens gelegt, auch daſſelbe nicht nach der Der: 
nunft Wohlgefallen ausgelegt, vielmehr wie es lautet 
einfältig behalten ift: fo. dann weder zu noch von den Sacra— 
menten etwas gethan wird. 750. „Iſt aber die Oeligfeit an 
die Kirche gebunden?” Es Fünnen auch m der fihtbaren Kirche 
Biele verdammt werden, welche nur derfelben Außerliche Glieder 
find und nicht auch zu der unfichtbaren Kirche durch ihren in: 
nerlichen Glauben gehören; hingegen obwohl ein Jeder, fo die 
wahre fichtbare Kirche erkannt hat und erfennen kann, fo lieb 
ihn feine Seligfeit ift, fich zu derfelben äußerlichen Ge 
meinfchaft verfügen foll; fo hat Gott gleichwohl auch außer 
diefer Außerlichen Gemeinfchaft feinen Saamen in Perfonen, die 
zu der unfichtbaren Kirche innerlich gehören, ob fie wohl zu der 
fichtbaren Kirche zu Fommen nicht vermögen, jedoch gleichwohl 
in jener Gemeinfchaft felig werden. — Drud und Papier diefer 
Ausgabe find ausgezeichnet, und ein vol ſtändiges Regiſter erleich— 
tert den Gebraud. Wir wünfchen und hoffen, daß der Heraus: 
geber, Herr Lehrer Deker in Erlangen, der fich auch durch 
eine neue Ausgabe der Deutjchen Theologie verdient ge 
macht hat, durch die günſtige Aufnahme, welche die gegenwärtige 
Schrift gewiß finden wird, bewogen finden möge, ung noch durch 
mehrere Gaben der Art zu erfreuen. Namentlich würde die 
Schrift Spener's „vom geiftlichen Prieſterthum“ fehr eine neue 
Verbreitung verdienen. 
(Fortſetzung folgt.) 


Nabridbren. 
(Kirchliche Nachrichten aus den Niederlanden. ) 
(Fortfegung. ) 

Innere kirchliche Verhältniffe. 1. Im Allgemeinen. 
Zwifchen der Nömifchen und Proteftantifchen Kirche zeigt fich im All— 
gemeinen diefelbe Scheidung, die zwifshen den beiden Nationen, aus 
denen die Niederlande unglüclicher Weiſe zuſammengeſetzt find, ſtatt 
findet, und tritt feit Abfchliegung des für die Nömifchen fo vorfheil- 
haften Concordats (welche den alten Holländern durchaus nicht gefallen 
bat, zumal da der Name des damit beauftragten Grafen de Eelles 
aus früherer Zeit, befonders verhaßt war) im Einzelnen und Ganz 
zen nur um fo fichtbarer hervor, und es tft zu befürchten, Daß der 
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König fich vergeblich bemühen werde, die durch ihre Gefchichte und 
Sntereffen, fo wie durch die Religion fo völlig verfchiedenen Volfs- 
‚geifter mit einander zu verföhnen. Während nun die Trennung zwi⸗ 
fchen dieſen Partheien fehr fühlbar iſt, ſieht man die feharfe Schei- 
dung der einzelnen Proteftantifchen Kirchen immer mehr verfchwins 
den, und Laien und Geiftlihe wenig Werth mehr Iegen auf die frü- 
ber fo bedeutend fiheinenden und Bis zum Verketzern führende Un—⸗ 
terfchtede. Merkwuͤrdig ift es für den Beobachter der Gefchichte, auch 
in den Niederlanden diefe Erfcheinung wiederfehren zu fehen; bei 
allem Berfehrten was ihr anflebt (da fie zum großen Theil aus 
Gleichguͤltigkeit hervorgeht), ift fte ein prophetifches Zeichen einer Epoche 
der Kirche. „Bruderliebe und Einsgefinntheit” iff gegen- 
wärtig das beliebte Lofungswort in allen Proteftantifchen Journalen, 
und wer Feinen Frieden will, als in der Wahrheit, und der wahren 
evangelifchen Bruderliebe und Einsgefinntheit das Wort redet, er— 
fcheint als Feind des Jahrhunderts und muß feinen Srevel buͤßen. — 
Der herrſchende Geift in der Nömifchen Kirche iſt der fireng papi- 
ftifche (der alte Brabanter), weit mehr als in der Deutfchen Ka 
tHolifhen Kirhe. Das Wolf, zumal in den füdlichen Provinzen, 
befindet fich in tiefem Aberglauben und Unwiffenheit wie begraben. 
Die Geiftlichen (Paſtoͤre hier ausfchlieglich genannt) halten das Wolf 
gern in der Dumpfheit und nähren fehr deſſen Anhänglihfeit an 
den Papſt. So leicht dürfte wohl nicht die rechte Unterthanenliebe 
in die Herzen der Katholifchen Unterthanen Sr. Majeftät gepflanzt 
werden; die Roͤmiſchen fehen mehr nach Rom und auf den Papſt, 
als auf den König, zumal feit der Papſt, nad) ihrer Anficht, über 
den König bei dem letzten Enncordat geftegt hat. Proſelytenmacherei 
findet ſich ſtark in den nördlichen Wrovinzen, befonders in Gelder: 
land, und wenn man auch faft nie von dem Ueberfritt eines ans 
gefehenen Gliedes der Proteftantifhen Kirche hört, fo nimmt doch 
Das Uebergehen der unteren Claſſen, vorzüglich in der genannten Pro- 
vinz, jährlich zu. Es fcheint ein beftimmter Plan vorhanden zu 
feyn, in diefer zuerſt feſten Fuß zu faflen und von ihr aus weiter 
in die Altholländiiten Provinzen einzudringen. — Was die Prote- 
ſtantiſche Kirche betrifft, fo find unfer ihren Gelehrten nicht die, Ge— 
genfäße wie in Deutfchland. Der Holländer if überhaupt Fühler 
und behandelt auch die Wiffenfchaft mehr als. ein Ding außer ihm, 
und verläugnet auch als Gelehrter nicht, daß er zu einer Handels⸗ 
nation gehört. Er ijt weder fo zu Verirrungen des Gefuͤhles ge- 
neigt (pfeudompftifch), noch fo keck rationalifirend, aber er hält auch 
die geſunde Mitte nicht, fondern fieht auf der Geite der rafionalı- 
firenden Parthei Deutfchlands, obwohl auf eine -befonnene Weile, 
in der er allerdings die Nichtung eines Paulus, Wegfheider, 
Köhr, Schultheg und ähnlicher verachtet, und ish wollte Feinem 
Candidaten rathen, deren Lehren hier auf irgend einer Canzel vor- 
zutragen. Die Holländifche Gelehrfamfeit, meift von der Deutichen 
beftimmt, ſcheint in eigener Weiſe jetzt die frühere rationaliftifche 
Periode Deutfchlands durchzumachen; auf eine viel feinere, aber defto 
gefäprlihere Weiſe. Eme feine Neologie ift in den Syſtemen der 
Schulen herrſchend. Eine oberflächlich gründliche Eregefe, der man 
mit Unrecht den Namen einer hiſtoriſch grammatifchen gibt, indem 
fie weder die wahre Gefchichte noch die wahre Grammatif Fennt und 
beruͤckſichtigt, leert erft das Schriftwort aus und ſtreitet dann mit 
Diefer Waffe des ausgeleerten Schriftwortes gegen die von Alters 
her ftets in der Kirche anerfannten und für Grundfäulen des Chris 
ſtenthums gehaltenen Schriftwahrheiten, wie die Lehre von der heil. 
Dreieinigfeit, der ewigen Gottheit des Sohnes und des heil, Gei- 
fies, der Miedergeburt, welche eine bloße Verbefferung feyn_folf; 
Doc) Dies Alles nicht auf eine offenbare, fondern mehr verdeckte Weife. 
Die Wahrheiten werden nicht öffentlich geläugnet, aber untergraben; 
man gebraucht de Worte und fchiebt ihnen einen anderen Sinn un: 
ter. Der Kinderunterricht muß Bahn machen und helfen, daß das 
nachkommende .Gefchlecht die neue Lehre freier verfündigen mag; das 
alte Syſtem bedarf der Form nad der Nevifton, und unter diefem 
Vorwande zieht man gegen den Inhalt zu Felde. Wie die Eregefe, 
fo ift auch ftets die Dogmatif eines Volkes. Prof. Deringa und 
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Prof. van der Palm, jener beſonders als Dogmatifer dieſer als 

Schriftausleger, haben einen, nach meinem Dafürhalten, hoͤchſt ger 
fährlihen Einfluß, eben weil ihre Eregefe eine rein vernünftige, da- 
her verftandlofe (Werftand im Sinne des A. T.) if. Kuinoel und 
Koppe find die beliebteften, viel gelefenen Eregeten. Won der gans 
zen gelehrten Zheologie der Holländer möchte ich fagen: Viel Buch: 
ſtaben ohne Geift, jo wie im Practifchen, befonders dem Predigt 
wefen, viel Worte der Wahrheit, aber wenig Wahrheit der Worte. 
Der Schreden vor Schwärmerei und Myftif (das Element der ächt 
hriftlichen Myſtik ift der heutigen Holländifchen Theologie völlig fremd) 
ft überall jehr groß; vor den Zräumereien der erwachenden Deut: 
hen Kirche hat man eine gewaltige Furcht, und Alles warnt vor 
der neuen Deutfchen dweepery. Alle Sournale warnen vor dem 
heil. Geift und predigen die gefunde (franfe) Vernunft. Grotius’ 
Eregefe de3 A. T. iſt in diefen Tagen auf's Neue herausgefommen ; 
die Anfichten der fpäferen Nemonftranten (nicht der früher verwors 
fenen) gewinnen unter Gelehrten und Ungelehrten, befonders auch 
in der Umgebung des Königs, den meiften Einfluß. Das Blatt 
wird fich ganz wenden und geifig die Arminianifche Parthei in Hol- 
land die herrfchende werden. Ein merfwürdiger Per der Ges 
ſchichte! — Kirchlicher Sinn tft viel in Holfand, weniger chriftliches 
Leben; im Volke find noch manche alte Formen, der Beſuch des 
Gotteshaufes im Ganzen viel fleißiger als in Deuffchland. Aber auch 
der Firchliche Sinn hat in den höheren Ständen in den Ietten Jahr: 
zehnten jehr abgenommen und nimmt noch fiets ab, und jemehr die 
falfche Aufflärung, durch die falfche Richtung des Schulwefeng ber 
fördert, wächft und zu den mittleren und unterften Claffen des Volks 
berabiteigt, deſto mehr fehwindet er auch dorf. In den Predig— 
ten, die mif vielem Fleiß und oraforifchen Schmuck ausgearbeitet, 
und mif vieler fchaufpielerifcher Geftifulation von den meiften vorges 
tragen werden, berrfcht ein von der Einfalt des göttlichen Wortes 
fehr abgewichener und darum verdorbener Geſchmack. Ziemliche Net 
tigfeit der Mede, ein voller Periodenbau, fehöne Schilderungen find 
die Hauptſachen. Man predigt für die gebildeten Stände (den be- 
schaafden stand), das Volk geht meift Teer aus, und der beschaafde 
stand geht wohl zur Predigt, wie in Concert und Schaufpiel. Vers 
nünffige Religion (redelyke Godsdienst) ift das beliebte Wort des 
Holländers. Auch die froͤmmeren Holländer befinden fich häufig auf 
einem mehr gefeglichen, altteftamentlichen, als freieren evangelifchen 
Standpunft; bei den Kirhlichgefinnten ift es ein feinerer Katholis 
cismus, fie gehen zur Kirche, wie die Katholifen zur Meffe, das 
Kirchgehen (von vielen dreimal des Sonntags) wird als ein gutes 
Werk betrachtet. Dabei ſtehen die meiften der Kirchlichgefinnten zu⸗ 
mal in kleineren Staͤdten, in einer großen Abhaͤngigkeit von den 
Domine's (Predigern), und die Kirche wird nicht felten bloß dem 
Domine zu Gefallen befucht, der fehr auf ein Flein oder groß Ges 
hör fieht. Ach, ich meine faſt die Gleichgültigfeit in vielen Städten 
Deutfchlands fey beſſer als dies Unmefen. Aus den Familien weicht 
der fonft ziemlich gebräuchliche Hausgoftesdienft auch immer mehr; 
die Firchliche Einfegnung der Ehen nimmt fehr ab, was dadurch 
noch mehr befördert zu werden fiheint, daß die Neformirte Kirche 
in ihrem neuen Formular die auf dem Rathhaus Zufammengegebes 
nen als Mann und Frau anredet. — Wenn in der Proteftantiichen 
Kirche Hollands der Abfall nie fo offenbar und allgemein geweſen 
ift, als im Deutfchland, fo möchte er doch wohl jegt es immer mehr 
werden, während man immer von der Blüthe der Kirche den Mund 
ſehr vollnimmt. — Gelehrte Werfe im theologifchen Fach erfeheinen 
ſehr wenige; größere gar Feine von irgend emer Bedeutung; über 
zwei Drittheile der. theologiihen Literatur find Ueberfekungen, fehr 
viele aus dem Deutichen. Bretfhneider’s Werke werden viel 
findirt und gelefen, auch Tſchirner; wie ich höre foll auch Sho- 
luck's Auslegung des Br. a. d. Römer fehr gebraucht werden, Won 
Neander’s Kirchengefhichte iſt der erſte Band überfekt er- 
ſchienen; ob er eine allgemein günftige Aufnahme finden wird, be 


zweifle ich fehr. 
(Zortfegung folgt.) 
(Gedruckt bei Zrowigfch und Cohn.) 


Ueber das geiftige Erkranken und feinen Zufammen- 


bang mit dem leiblichen. 


Mebft einem Blick auf 
-unfere Zeit. 


(Fortfeßung.) 


Auf dem natürlichen Standpunkte fteht der Menfch, wenn 
er im sich felbft und auf fich felbft fleht; auf dem evange— 
liſch religiöfen fieht er nur, wenn Chriftus in ihm lebt und das 
Eigenleben, das Selbftleben in ihm vernichtet ift, wenn er mit 
dem Apoſtel ausrufen Fann: „Ich Tebe, doch nicht ich, fondern 
Ehriftus lebt in mir.” Dies it der Bau, den Gott gegründet 
hat. Diele bemühen fich diefen Bau zu zertrümmern, und aus 
den Trümmern auf dem Grunde ihres Selbft den Tempel Got 
tes aufzubauen; fie bauen aber nur ihrem Selbft, welches fie 
ihre Bernunft nennen, einen Tempel. Sie find ihre eigenen 
Götzen, und den lebendigen Gott Fennen fie nicht; fie würden 
font niederfnieen und anbeten, ihm ihr Selbft zum Opfer brin- 
gen, und die Vergebung ihrer Sünden durch Cheiftun und die 
Heiligung durch feinen Geift annehmen. Weil fie aber die De 
muth nicht Fennen, fondern nur den Stolz, fo verſtocken fie ihre 
Herzen und befrügen ſich felbft mit dem Scheine einer Religion, 
die Feine ift: denn nur wen Gott heiliget, der iſt geheiliget, 
und „ohne Heiligung Fann Niemand den Heren ſehen.“ 

Nachdem wir folchergeftalt den veligiöfen Standpunft vom 
Evangelio aus beftimmt haben — den freilich die Verächter des 
Glaubens, welcher eben die Selbjthingabe iſt, fpottweife 
den myſtiſchen nennen — fo wollen wie nun fehen, was von 
diefem Standpunkte aus über das geiftige Erfranken aus 
gefprochen wird. Nach dem Evangelio zu urtheilen, ift im 
ſtrengſten Sinne nur der Menfch geiftig gefund, der in 
Gott, d. h. in Ehrifto ift: denn „in Chrifto wohnet die Fülle 
der Gottheit leilhaftig,“ und er felbft jagt: „Niemand Fommt 
zum Vater denn durch mich.“ Wie follte es auch anders feyn? 
If doch Ehriftus das göttliche Ebenbild, und unfer ewiges Bor: 
bild und Mufter; it er doch nach göttlicher Offenbarung Der, 
„durch welchen alle Dinge gefchaffen find; auch wir durd) 
ihn.” Wer demnad, nicht in Chrifto iſt, welcher ift „der Meg, 
die Wahrheit und das Leben,’ der ift Schon geiftig Frank: 
denn er lebt nur in feinem Selbſt; und das Selbſtfeyn, das 


von Gott Abgefallenfeyn ift ja die Krankheit des ganzen Men— 
fchengefchlechts, von welcher es zu befreien Chriftus erfchienen ift. 
Im firengften Sinne alfo, der aber auch zugleich dev mweitefte 
iſt, if jeder Menfch als mit der Erbſünde des Selbftfeyns, 
d. h. des Nicht = in» Gott - Seyns behaftet, oder mit an: 
deren Worten, jeder natürliche Menſch iſt als folcher geiftig 
frank, weil er als natürlicher Menfch ungöttlich, ein Sünder 
if. Jeder Menſch iſt ein geborner Uebertreter des; Gefehes, 
ein geborner Sünder. Die Sünde if die Krankheit des gan- 
zen Menfchengefchlechts. Sollen wir aber die Begriffe von gei- 
ſtiger Gefundheit und geiftiger Krankheit in dieſem firengen Sinne 
nehmen? Nein! In diefem Sinne find wie nur vor Gott 
Sünder; wir felbft find uns als natürliche Menfchen diefer 
Natürlichkeit nicht als einer Sünde bewußt, und erhal 
ten jenen Auffchluß nur durch die göttliche Offenbarung, 
aber zu unferem Heil, d. h. zu unferer Genefung. Der 
Kranke ift darum nicht minder Frank, daß er nicht weiß, wie Frank 
er iſt. Die Offenbarung zeigt uns eben, daß wir für unfer 
Zeitleben wenigftens den Keim zum geiftigen Erfranfen, wies 
fern Dies unfer eigenes Werk ift, in der Erbfünde zu 
fuchen haben. Wir lernen durch die Offenbarung das von Gott 
abgewendete Menfchenherz Fennen, und Fünnen ihre nicht genug 
dafür danfen: denn nur Gott jagt uns die Wahrheit; wir felbft 
jagen fie ung nicht, indem wir eben in unferem natürlichen 
Wefen befangen find. Die Offenbarung fagt uns ferner, daß 
wie in der voirflichen Sünde unferem Berderben, dem gei- 
ffigen Tode entgegen gehen, und leitet hier, wie überall, 
unfere Selbftbeobachtung. Denn das geiftige Wefen im Men: 
ſchen ift ja eben diejenige Rebendigfeit oder Energie, oder das: 
jenige Vermögen in ihm, wodurd er ſich auf das Heilige be- 
zieht, das Vermögen der Heiligkeit; mit anderen Worten, 
die moralifche Kraft, dah. die Freiheit: denn nur in 
diefer Beziehung Fann man dem Menfchen Freiheit zufchreiben. 
Nur für das Gebiet des Sittlichen oder Heiligen, und das 
heißt eben des geiftigen Neiches ifE dem Menfchen Freiheit ges 
geben: im Naturgebiete, oder vielmehr, fo weit er Naturwefen 
ift, ermangelt er der Freiheit; weshalb fie ihm auch fo häufig 
abgefprochen wird, weil man ihn eben nur als Naturwefen auf 
faßt. Der Menfch iſt aber mehr, laut dem Zeugniffe feines 
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Bewußtſeyns. „Es ift dir gefagt, o Menfch, was Recht ift 
und was der Herr dein Gott von dir fordert.” Dies Fönnte 
aber nicht jenn, wenn der Menfch Feine Freiheit fich dem Rech— 
ten zuzuwenden oder fich von ihm abzuwenden befäße, d. h. wenn 
er ein Automat wäre. Der Menfch fol fid) feinen Himmel 
durch eigene, freie That verdienen. Wenn er es nur fönnte! 
Er hat aber fein Bermögen ſich dem Heiligen zu eignen gelähmt 
durch fein Herabfinfen in die Selbſtheit. Er gleicht dem Kran: 
fen, der zwar Glieder zum Aufftehen hat, aber feine Kraft in 
diefen Gliedern. Allein der Menfch ift doch frei, und die For- 
derung der Heiligkeit ift eine ewige Forderung an ihn, und jedes 
neue Fallen wird ihm nach dem Gefeg zugerechnet. Es läßt 
fih hievon nichts abdingen. Und wie oft fallen wir, durch den 
uns angeerbten Hang zum Böſen vom Guten abgezogen! Jede 
Neigung aber zur Webelthat ift eine Franfhafte Neigung; und 
jemehr fi) der Menfch in fündige Gefühle und Triebe, Gedan- 
fen und Handlungen verliert, defto mehr iſt er fchon wahrhaft 
geiftig erfranft. Gleichwohl aber fchreiben wir dem Menfchen 
auf unferem natürlichen Standpunkte geiftiges Erkranken nur 
dann zu, wann er die Freiheit oder das DBermögen fittlicher 
Selbſtbeſtimmung gänzlich, wenigftens für eine längere Zeit, ver 
Ioren hat, fey es nun daß das Band, welches ihn bindet, fein 
Gemüth, oder feine Borftellfraft, oder feinen Willen gefefjelt 
hält. Was aber die Aerzte für organifche Hemmung halten in 
allen Arten des fogenannten Irreſeyns, das erfennen wir vom 
religiös pſychologiſchen Standpunkte aus für ein Gebunden: 
feyn mit Ketten der Finfterniß, indem durch die Schuld 
des Menfchen der gute Geift von ihm gewichen ift und der 
böfe völlig von ihm Befi genommen hat. Wir find weit ent: 
fernt, hiemit etwas Hartes oder Berdammendes gegen ſolche Un: 
glückliche ausfprechen zu wollen; wir faffen jene Zuftände nur 
biftorifch, aber, wie gefagt, vom religiös pfochologifchen Stand» 
punkte auf, wo wir bloß den Strom des Seelenlebens ver: 
folgen, wie er nach und nach dahin gelangt entweder wild aus 
feinen Ufern zu treten, oder im Schlamme zu verfiegen. Ent: 
weder Leidenfchaften, oder Wahn, oder Lafter brechen die Bahn 
zu folhen Zuftänden, als vorbereitende Urſachen. leid): 
wie aber bei weiten nicht jedes Samenforn aufgeht, fo auch 
bei weitem nicht jeder Keim zu Seelenftörungen. Der böfe Same 
theilt hier das Schickfal des guten. Wir werden diefen Gegen: 
fand fpäterhin weiter verfolgen, vor der Hand aber Fehren wir 
wieder zu dem Punkte zurück, von welchem wir ausgingen, inz 
dem derfelbe eine nähere Beleuchtung verlangt. Die heilige 
Schrift, wie fie der Gläubige mit Recht nennt, erkennt einen 
Geiſt des Böfen an, und legt der Erfcheinung Chriſti Feinen 
anderen Zwed unter, als daß er die Gewalt diefes Satans, die— 
ſes Verderbers, der ein Lügner ift von Anfang an, vernichte 
und das Neid Gottes gründe. Sie fagt mit Flaren Worten, 
daß er erfchienen fey damit er „das Reich des Teufels zerſtöre.“ 
Es werden dem Geifte der Finfterniß und des Böfen ebenfo: 
wohl Unterthanen, Angehörige, Abkömmlinge zugefchrieben, als 
dem Bater des Lichts und alles Guten. „Ihr fend von eurem 
Vater, dem Teufel,” jagt er zu denen, die das Gute bekäm— 
pfen. Die fich vom auten Geifte losreißen, in diefe „fährt der 
Satan.” Und fo heißen denn die, in denen er feine volle Herr: 
fchaft ausübt, in denen er gleichfam feinen Wohnfig aufgeichla- 
gen hat, Befeffene oder Dämonifche. Chriftus heilt folche 
Befeffene, indem ex die Teufel von ihnen austreibt. Die in der 
Schrift. gegebenen Befchreibungen folher Kranfen ſtimmen ganz 
mit den Zuſtänden derer überein, welche die Aerzte Melancho- 


156 


licos und Maniacos nennen, furz, mit den überhaupt fogenann- 
ten Geiftes oder Gemüthsfranfen. Denn fo verfchieden diefe 
Zuftände unter einander felbft jeyn mögen, jo fommen fie doch 
alle darinnen mit einander überein, daß in ihnen die Bernunft 
vom Menfchen gewichen it. Können wir num mit Recht die 
Vernunft den guten Geift im Menſchen nennen, und gehört 
der Menſch feinem geiftigen Wefen nad) entweder dem Guten 
oder Böfen an, und gibt es fein Drittes, jo können wir auch 
auf dem religiöfen Standpunkte mit echt fagen, daß die des 
guten Geiftes Beraubten eine Beute des Boͤſen geworden find. 
Veberhaupt wenn alle Zerſtörung, wenn der Tod felbft in der 
heiligen Schrift als eine Wirfung und Folge des Abfalls von 
Gott angefehen wird, fo müffen wir von jenem Standpunkte 
aus zugeben, daß die Zerftörung des Edelften im Menfchen, daß 
die Erzeugung der Bernunftlofigkeit, diefer wahrhaft geiſtige Tod 
für ein Werf des Satans gelten muß, der in der Schrift ſelbſt 
„per Fürſt dieſer Welt,“ d. h. des Dergänglichen und Nichtigen 
genannt wird, und deffen Reich und Herrfchaft erft mit der Ber: 
nichtung des Nichtigen, zu welcher Chriſtus auf Erden den Grund 
gelegt hat, ein Ende haben kann. Es wären demnach die oben 
genannten Zuftände allerdings Krankheiten, aber folche, die ihren 
Urfprung in dem Abfalle des Menichen von Gott, ihren Sif 
in der Seele, und ihr Wefen in der vollkommenen Herrſchaft 
des böſen Princips über das Gemüth hätten, jo daß der Urfeind 
des Guten die Borftellungen, Gefühle und Handlungen folcher 
Unglüklihen ohne möglichen Widerstand von ihrer Seite leitete. 


(Zortfegung folgt.) 


Kurze litterarifhe Anzeigen. 
(Fortſetzung.) 


3. Unter dem Titel: „Journal de Jean Migault ou mal- 
heurs d’une famille Protestante du Poitou avant et apres 
la revocation de l’edit de Nantes. Publi& a l’eceasion de 
la fete du refuge — par J. Henry, pasteur de l’eglise 
refugiee.” Berlin 1827, aux dep. de l’auteur, p. XX. und 
110.(72 ©gr.) ift hier eine ſehr intereffante Schrift erfchienen, 
auf welche wir unfere Lefer aufmerffam machen müffen. Be: 
kannt find die furchtbaren Graufamfeiten, welche Ludwig XIV. 
vor und nach Aufhebung des Edietes von Nantes (5. 1685) 
gegen die Proteftanten in Frankreich verübte, und deren Folge 
es war, dab 5 — 600,000 Menichen die Freiheit des Gewiſſens 
und des Gottesdienftes im Geifte und in der Wahrheit außer: 
halb ihres Baterlandes fuchen mußten. Unter ihnen befand ſich 
auch 3. Migault, Lehrer und Kirchenvorfteher, zuerft zu Moulle, 
dann zu Mougon und endlich zu Mauze in Poitou und Vater von 
14 Kindern, von denen 11 noch lebten, als die Zeit der Ber: 
folgung einbrach. Nach unfäglichen Leiden gelang es ihm end- 
ich, fich durch die Flucht mit feiner Familie nach Amfierdam zu 
retten. Bloß für feine Kinder, um fie zue Bewunderung der 
weifen VBorfehung des Allnächtigen und zur Anbetung feiner Gnade 
zu erwecken, zugleich um ihnen das Bild ihrer trefflichen früh 
verflärten Mutter in's Andenfen zurüczurufen, verfaßte er die 
vorliegende Erzählung feiner Drangfale, Die zu Mauzé begonnen, 
zu Amfterdam vollendet ward. Die Handfchrift wurde zu Spis 
tal» Fields, einer Vorſtadt Londons, wo fich eine Franzöfiiche 
Eolonie befindet, von einem Mitgliede der dort feit 16 Jahren 
zur Unterftügung derfelben beftehenden Gefellfchaft bei einem Be 
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ſuche in einer armen Familie vorgefunden und von der Gefell: 
fchaft bekannt gemacht; dem Herren Prediger Henry verdanken 
wir diefen neuen Abdrud. — Die Schrift ift in mancher Be: 
ziehung Tefenswerth. Sie bat ſchon ein bedeutendes hiftorifches 
Intereſſe; jte gibt ung die lebendigfte und indioiduelffte Anfchauung 
von der damaligen Lage der Dinge. — Sie kann ferner als Ge: 
genmittel dienen gegen fo manche neuere fophiftifche Vertheidi— 
gungen und Lobpreifungen des Katholicismus. „An ihren Früch— 
ten sollt ihr ſie erkennen.“ Schriften, in denen fich die practi- 
ſchen Wirkungen des Katholicismus zeigen, wie diefe und die Ge: 
fchichte der Salzburger Auswanderung von Panfe (Leipz. 1827) *), 
bringen bei manchen einen weit größeren Eindruck hervor, als 
jede Eünftliche Beweisführung. — Bor Allem aber wird ums die 
Schrift lieb und werth dadurch, daß ihr Verfaſſer Ehrift im vol: 
len Sinne des Wortes war; fein und feiner Gattin fefter Glaube 
an die auch ‚auf das Kleinfte ſich erftrecende Führung des Herrn, 
ihre, File Ergebung in feinen Willen, ihre Freudigfeit in den 
Leiden um feinetwillen, ihre freue Liebe gegen einander, ihre 
Sorge für das Seelenheil ihrer Kinder, furz ihr wahrhaft chrift: 
liches Leben und Leiden müffen bei jedem -gleichgefinnten Lefer 
den wohlthätigften Eindruck zurüclaffen. Endlich macht die Man: 
nigfaltigfeit der oft an's Romanhafte gränzenden Begebenheiten 
und Die Gewandtheit, mit der ſich M. auch in den allerfchwie- 
rigften Lagen zu benehmen weiß, diefe Schrift zugleich zu einer 
anziehenden Erholungslectüre.. — Wir Fünnen jedoch hier den 
Wunſch nicht verhehlen, daß es dem Heren Herausgeber gefallen 
haben möge, feinen angehängten sermon sur le refuge, der mit 
der Schrift felbft in dem fchreiendften Contraſte fteht, getrennt 
von derfelben erfcheinen zu laffen. Er glaubt ſich in demfelben 
berufen, eine Stimme zu erheben gegen diejenigen, „welche das 
Heil abhängig machen von dem Bekenntniß gewiffer Glaubens: 
artikel,“ oder „welche den Glauben einzig gründen auf die Aucto: 
rität des Mortes Gottes, wie es in den Sahrhunderten des Aber: 
Hlaubens ausgelegt worden, und nicht wie es die durch die Wiſ— 
fenfchaft aufgeflärte Bernunft verſteht,“ oder „die veralteten Dog: 
men wieder aufwärmen, um die alte Neligiofität wieder in’s Le: 
ben zu rufen u. f. w.“ St der Zuftand der Franzöfifchen Co— 
lonie in veligiöfer Hinſicht alfo, wie ihn der Verf. felbft p. XIV. f. 
fchildert, jo möchte es kaum fcheinen, als ob dem Verf. in dem: 
felben eine Beranlaffung zu diefer Art von Polemik gegeben wäre. 
Das Feſt der Befreiung vom Glaubensdrucke, fo klagt er, fin 
det wenig Theilmahme; nur einige alte Leute fingen ſeufzend: 
„Beni soit qui cette journee, au nom du seigneur, vient ici!” 
Der größte Theil der jungen Leute in der Gemeinde ift noch mehr 
von allem religiöfen Intereſſe entblößt wie ihre Eltern; fie fon: 
dern fich ganz und gar von der Firchlichen Gemeinfchaft ab; neh; 
men einige wenige von ihnen an dem Fefte Theil, fo betrachten 
fie es doch nur als eine „partie de plaisir.” Mer follte, wenn 
er diefe Predigt und diefe Schilderung mit einander. vergleicht, 
nicht lebhaft erinnert werden -an die in 1 1. abgedructe Stelle 
aus Müller’s Erxguickſtunden? Wahrlich, wäre der von dem 
Derf. angepriefene Glaube, „gegründet auf die Vernunft und das 
Gewiffen, welche durch das Wort Gottes erleuchtet und befe- 
fligt worden, fih unaufhörlich veinigend und vervolffommnend,” 
der feiner frommen Vorfahren gewefen, er würde jet nicht 
Veranlaffung haben ihre Standhaftigfeit und ihren aufopfernden 


9 Schade daß das große Intereſſe, welches dieſe leſenswerthe 
Schrift durch ihren Gegenſtand erhält, geſchwaͤcht wird durch die uͤber 
ladene und der evangeliſchen Einfachheit entbehrende Darftellung. 
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Muth zu preifen. Denn für einen bloß fubjectiven, nicht durch 
den heiligen Geift verfiegelten Gedanfenglauben wird Niemand 
zum Märtyrer. Wir werden es nach dem Gefagten fehr erklär- 
lich finden, wenn nad) p. XIV. manche fich von der Gemeinde 
trennen, weil fie in derjelben Feine Befriedigung ihres religiöfen 
Bedürfniffes finden, und wenn auf der anderen Seite der Verf. 
b: 94. bemerkt, daß die Kinder der Bekenner, weit entfernt die 
Fraft zu ihrer Nachfolge zu befitzen, nicht einmal begreifen, worin 
ihr Berdienft beftand, und denjenigen für unfinnig halten, der 
fein Glück, feine Freiheit, fein Leben für ein gewiffes Glaubens: 
ſyſtem aufopfert. Möchte doch der verirrten Gemeinde auch ein 
Prophet Elias von dem Herrn gefendet werden, „der die Herzen 
der Väter befehre zu den Kindern und das Herz der Kinder zu 
ihren Vätern,“ und möchte fie die ihr von dem Verf, zugerufe: 
nen Worte Apof. 3, 18. zu Herzen nehmen, in dem Sinne je: 
doch, wie fie der heil. Geift geredet hat! 


(Schluß folgt). 


Nachrichten. 
(Kirchliche Nachrichten aus den Niederlanden.) 
(Fortſetzung.) 


2. Insbeſondere. I. Die Reformirte Kirche. Hier 
ſind beſonders die Bewegungen zu erwaͤhnen, die auf Veranlaſſung 
der vorher geſchilderten allgemeinen Richtung in ihrem Schooß ent— 
ſtanden find. Im Jahre 1823 trat ein junger Advocat in Amſter— 
dam, Jude von Geburt, feit Kurzem zum Chriſtenthum übergetres 
ten, da Eofta, mit einem Werke hervor: „Bezwaren tegen den 
Geest der Eeuw” (Befchwerden gegen den Geift diefer Zeit). Seine 
Befehrung machte den größten Eindruck in Amſterdam, da er we 
gen feiner Gelehrſamkeit und feines ſtrengen Haltens über dem Ge- 
feß der Stolz der Amfterdamer Juden war; durch diefen Uebertritt 
famen fie in eine heilfame Aufregung, welche die Unternehmungen 
der Englifchen Gefelifchaft für die Juden, welche in Amfterdam ei- 
nen Miffionar, Namens Thelwall hat, vielleicht begünftigt. In 
dem genannten Werke geht der Verfaffer auf’s nachdruͤcklichſte gegen 
die Richtung der Zeit in allen Theilen des Lebens auf’s ftärfite an 
unter folgenden NRubrifen: Godsdienst (Religion), Zedelykheid (Mo- 
ralität), Verdraagzaamheid en Menschlykheid (Zoleranz und Hus 
manität), Schoone Kunsten, Wetenschappen, Constitutie, Geboorte 
(Xorzüge durd) Geburt), Publieke Opinie, Onderwys, Vryheid 
en Verlichting. In feinen religiöfen Anſichten fieht er mehr auf 
dem Standpunft der Dordrechter Synode, als der heil. Schrift, in 
dem er gang befonders auf die Prädeftinationskehre dringt, und von 
ihrer DBeifeitefeßung das Unglück der Holländifchen Kirche ableitet. 
In dem Abfcehnitt Aber die Moralität bekaͤmpft er den verderblichen 
Einfluß der überall verbreiteten Schriften von Nouffeau, Vol 
faire, Diderot, Auguſt Lafontaine, Lord Byron und der 
Deutfchen Neologen. In den mehr politifchen Abfchnitten fucht er 
die herrfchenden Anfichten der fogenannten Liberalen, aber von ei- 
nem religiöfen Standpunft aus zu befämpfen, beffagt fehr, daß die 
Tranzöfifchen Proteſtanten fich faft alle auf der „linken Seite‘ be: 
finden, geht aber fo weit, die Einwirfungen auf die Aufhebung des 
Negerhandels zu den chimärtfchen „Liberalen“ Projecten zu rechnen, 
unter deren Vorwand fie die heiligften Intereffen der Neligion und 
Sittlichfeit in ihrer nächften Umgebung verriethen. In den Abſchnit— 
ten über Künfte und MWiffenfchaften fucht er den Kunſt und Wilfen- 
fchaft zerfiörenden Einfluß der Irreligiofität zu zeigen. Charafteri- 
ftifch ift bier folgende Stelle: „Das Evangelium begeifterte Ra— 
phael und Rubens; der Franzöfifche Nevolutionsgeift den Jacobi— 
ner David. Jene glühen von himmliſchem Anhauch, diefer iſt Falt 
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wie die Erde, die ihren Schöpfer verlaffen hat.“ S. 36. In dem 
leisten Abfchnift fucht er zu zeigen, daß die jeßige Zeit eine Zeit der 
Sclaverei, des Aberglaubens, der Abgötterei und der Sinfterniß fey. 
Sn dem Schluß fagt er (©. 96.): „Doch Fünnen wir jeßt durch 
Ehriftum auf eine nahe bevorfichende Erretfung aus den Werfehrt- 
heiten und Gräueln, die wir betrauern, hoffen. Mitten in der all- 
gemeinen Ueberfirömung bat ſich eine Fufel erhalten, auf der Reli- 
gion und Wahrheit aufs Neue follten — werden. Bereits 
ind auf verſchiedenen Seiten die Keime einer beſſeren Zeit ſichtbar, 
von einer Zeit der Herſtellung und Vereinigung, von einer, Zeit des 
Glaubens und der Liebe, der Unterwerfung unter die Obrigkeit von 
Gott, einer Zeit, wo die Juden erfennen werden, daß Sefus der 
Ehriftus ift, wo die Roͤmiſche Kirche glauben wird, daß Er_allein 
durch feinen Heil. Geift das Haupt der allgemeinen chriftlichen Kirche, 
und Er allein unfere Gerechtigkeit, ohne alles Menfchen Verdienſt 
durch ſein Blut erworben hat; einer Zeit, wo alle ſchoͤne Kuͤnſte dem 
Chriſtenthum huldigen ſollen, und alle Wiſſenſchaften Zeugniß wer⸗ 
den ablegen von ſeiner Wahrheit. Die Bekehrungen zum wahren 
Chriftenthum werden häufiger, ſowohl aus Juden als Heiden; im 
nnerften des Papſtthums bildet fich allmaͤhlig ein Kern reiner evanz 
gelifcher Erfenntniß, ‚der aus den Huͤllen, welche ſie noch bergen, 
herrlich hervorfommen wird. In allen chriftlichen Partheien beginnt 
die feit vielen Jahren mißfannte und unterdrückte Nechtgläubigfeit 
die Kraft ihrer Wahrheit wieder geltend zu machen.‘ Diefes in 
glühender Begeiſterung ber erften Liebe gefehriebene Buch machte gro- 
fies Auffehen, es erlebte mehrere Auflagen. Möchte er ſich noch 
mehr auf den Standpunft der heil. Schrift geſtellt und nicht bloß 
Zeit und Zeit, Menſchen und Menſchen einander entgegengeſetzt ha- 
den! Nothwendig Fam dadurch in feinen ‚Eifer eine gemiffe De: 
fehränftpeit und ein Werthlegen auf menfchlihe Meinungen, das fich 
noch mehr bei feinem Freunde, einem bald nach ihm gerauften geiſt⸗ 
reichen Juͤdiſchen Arzt Cappadoce zeigfe, welcher ein Werk gegen 
das Werderbliche der Kuhporfenimpfung fchried. Mit ihnen in ei- 
nem Geifte wirften noch die Tranzöfifchen Prediger Bähler zu 
Zwoll und James zu Breda, fo wie jener Geiftliche der Englifch 
Biſchoͤflichen Kirche zu Amfterdam, Thelwall. Aufda Eofta’s erſte 
Schrift folgte bald eine Neihe anderer in demfelben Geiſt: „Die Yha- 
rifder und Saddueaͤer unferer Zeitz“ „geiftlicher Waffenruf;“ „Gott 
mit ung“ u, a., worunter auch poetiſche; erregten dieſe ſchon Auffehen 
und Widerſpruch, fo noch mehr eine „chriſtliche Aufweckung,“ welche 
Herr Thelwall 1825 bei Gelegenheit der Ueberſchwemmungen, die 
er als ein Gericht Gottes darſtellte, herausgab mit dem Motto: 
Kehref euch zu dem, welcher euch fchlägt! — Unter dem Volk fan- 
den dieſe Schriften fehr vielen Eingang, unter allen Gebildeten da= 
gegen den heftigften Widerfpruch und die größte Erbifferung. Die 
Zeitichriften brachen in die größten Schmähungen gegen dieſe Män- 
ner aus, und in allen Geſellſchaften wurde Jeder, der ihnen nur irgend 
das Mort reden wollte, vornehm verachtet; viele wahrhaft Fromme 
dagegen, die faft alle in Holland auf da Cofta’s angegebenem Stand⸗ 
punkt fiehen, fchloffen ſich an ſie an. Beide Männer waren befon- 
ders befreundet mit dem berühmten Dichter Bilderdyf, der auch 
in chriſtlichem Geiſt dichte. Von ihm fügt da Eofta in obiger 
Schrift: „Ic weiß es, ein neuer Geiſt beginnt in der Poeſie, vor 
Altern in unferem Holland emporzufommen und zu herrſchen, ein 
Geiſt der Froͤmmigkeit, der Gemeinſchaft mit einer hoͤheren Welt, 
die alfein die wahre Schönheit den Künften verleihen Fann.“ ©: 83% 
Eappadoce, der fich fehon durch feine oben angeführte Meinung 
die Schmac feiner Zeitgenoffen zugezogen, that Dies noch mehr, als 
er 1825 gegen die Ernennung eines Gliedes der Neformirten Kirche 
zum Meltefien, weil daſſelbe öffentlich zu verfchtedenen Zeiten unum⸗ 
wunden ſeinen Unglauben bekannt habe, auftrat, was er auf eine 
ſo kraͤftige Weiſe that, daß der Kirchenrath nicht umhin konnte 
darauf Ruͤckſicht zu nehmen. Cappadoce ſah ſich hernach genoͤ⸗ 
thigt, dieſen hoͤchſt wichtigen Vorfall (der manchem dazu diente ihm 
dad Amt. eines Kirchenaͤlteſten wieder wichtig zu machen) öffentlich 
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mifzufheilen, um falfchen Gertichten zu feuern. Er that dies: in der 
Iefenswerthen Schrift: „Umſtaͤndlicher Bericht des MWiederrufs der 
Ernennung des Herrn *** zum Nelteften der Niederländifch Nefor- 
mirten Kirche zu Amſterdam, mit beigefügten Anmerkungen, den 
Zuftand der vaterländifchen Kirche betreffend.” Alle jene Oanikten, 
wiederholenflich aufgelegt, befamen durch den Widerfpruch immer 
größeren Einfluß; verachtet von den Gelehrten und Wortführern ber 
trachtete fie der fromme Theil des Volkes als feine Sprecher und 
Nepräfentanten. — Obwohl nicht mit diefen Männern in Verbin» 
dung ftehend, doch aber durch ihre Schriften, wie es fcheint, »anger 
regt, fehrieb endlich in den letzten Monaten des vorigen Jahres ein 
Prediger der Neformirten Kirche eine Schrift unter dem Titel: „Ad⸗ 
dreffen an alle meine Neformirten Glaubensgenoffen“ ohne Namen, 
in welcher felbft die Synode der Neformirten Kirche hart angegrifs 
fen wurde, weil fie, was allerdings aus vermeinter guter Abficht 
mag gefchehen feyn, aber doch unrecht war den Verpflichtunggeid 
auf das Dordrecht'ſche Glaubensbefenntnig fo umgeändert Habe, daß 
nun die Prediger darauf nur feheinbar verpflichtet, die Gemeinden 
alfo betrogen würden. Es wurden hier, im Ganzen allerdings von 
einem befehränften Standpunft aus, obwohl, wie wir doch glauben, 
aus guter Meinung, befonders aber ohne allen Beruf von Oben ber 
manche Gebrechen der Zeit aufgedeckt. Die Schrift brachte die Sy 
node, die Prediger und befonders auch den Minifter der geifklichen 
Yngelegenheifen in Bewegung; man fürchtefe dadurd Unruhen in 
der Kirche, die Sache wurde als politifch wichtig angefehen; dem 
Suftizminifter wurde vom Könige befohlen nach dem Schriftſteller 
zu forfchen, und da zeigte es fich, daß es der Prediger Molenaar 
in Daag war. Diefer gab hierauf, da er fah, daß dem Könige die 
Sache mißfiel, ſchwach genug, einen Negueft beim Könige ein, worin 
er ausfprach, daß es ihm innig wehe thue durch feine Schrift des 
Königs Mipfallen erweckt zu haben, und erflärte, daß es ganz gegen 
feine Abficht und Wunſch fey, durch feine Addreſſe Spaltung und 
Unruhen in der Kirche zu erregen, und verſprach, nichts fernerhin zu 
unternehmen, was den Schein haben fünne, die Ruhe der Kirche 
zu flören. Darauf erwiederte der König am 22. September 1827, 
daß er die namenlofe Schrift: „Addreſſe ıc.” mit Mifallen und 
Verwerfung gelefen, jedoch wolle er in Betracht von Molenaar’s 
Erklärung diefe für ihn fehr unangenehme Sache auf fich beruhen 
laffen, in dem Vertrauen, daß der Bittfteller fich forgfältig vor Als 
lem huͤte, was die Ruhe der Neformirten Kirche ftören Fönnte, und 
ſich den Geſetzen und Reglements gemäß betragen werde. — Die 
Addreffe wurde indeſſen fehnell auf einander 7 — Smal aufgelegt. — 
Auch deswegen iſt dieſe Sache fehr wichtig, weil das zunehmende 
Eingreifen des Staats in die „Firchlichen Angelegenheiten darin fich 
zeigt. Was eigentlich vor das Meffort der Synode gehörte, das 
faßte der König von der politifchen Seite auf und behandelte e3 als 
feine Sache. Anderes wird unfehlbar folgen, und was damals die 
Synode gern fah, wird fie in anderen Fällen nicht gern fehen. — 
Ein die gegenwärtige Zeit und ihren eregetifchen Standpunkt bezeiche 
nendes Werk ift das im Jahre 1826 erfchienene des Pred. Broumwer 
zu Maasluis: „Die Bibellehre, betreffend die Perfon Jeſu Chriſti.“ 
Das Reſultat iſt: Chriſtus iſt das erſte der Gefchöpfe, feine Gott 
heit wird voͤllig ea Das Werk ift fehr mild recenfirt wor- 
den, obwohl der Verf. fich genöthigt fah, im verfloffenen Sahre eine 
„nähere Erflärung, als Fortſetzung der Bibellehre 2c.” herauszuge⸗ 
ben, Gold eine Schrift war“ gewig in Holland noch nicht erfchienen, 
vor 50 Jahren hätte der Verf. nicht Prediger bleiben Fönnen; fol 
man fich über die Veränderung der Zeit in diefer Hinftcht freuen 
oder betrüben?. Scharffiun ift dem Verf. nicht abzufprechen, aber 
wohl Ziefe, die überhaupt der neueren Holländifchen Theologie abs 
geht. Die Prediger insgefammt wiffen, was fie wiffen, Hlar, und 
verfichen es auseinanderzubreiten; weniger findet man ein in den 
Kern eindringendes Willen. — 


Schluß folgt.) 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger: Ludwig DOchmigfe. (Gedruckt bei Trowigfh und Sohn.) 


Weber das geiftige Erfranfen und feinen Zufammen- 
hang mit dem leiblichen. Nebſt einem Blick auf 
unfere Zeit. 

(Fortfekung.) 


Verfolgen wir diefe Anficht pinchologifch, knüpfen wir fie 
an die Lebensführung jener Unglüdlichen an, die eine Beute fol- 
cher Zuftände werden, fo finden wir bei gehöriger Aufmerkſam— 
keit und fo weit uns treue und vollftändige Berichte zu Gebote 
fiehen, daß Mangel an Belebung des religiöfen Keims in den 
erften Jahren des Lebens, und dem zu Folge Mangel ächter 
Erziehung, leichter Zugang der Verführung, nicht minder das 
freiwillige Erwachen des Hanges zum Böfen, der jedem Men: 
ſchenherzen einwohnt, wozu auch noch ein ungebändigtes, unbe 
herrſchtes Temperaͤment fommt, daß alfo Alles dies ein frühzei— 
tiges Verſinken in felbftiiches Leben herbeiführt, fo daß derglei- 
den von Gott getrennte, dem Glauben entfremdete Seelen eine 
leichte Beute der Leidenfchaften, der Trugbilder des Wahnes, ja 
der Lafter felbft werden, und haltungslos, ohne höhere Stütze, 
der heiligen Wahrheit beraubt, den Geifte der Lüge und des 
Berderbens anheimfallen, der da „herumgeht wie ein brüffender 
Löwe und fucht welchen er verfchlinge.” Denn dies ift ihr größ- 
tes Unglück, daß fie. den Feind, der fie berückt und im feine 
Schlingen zieht, den Tyrannen, defjen Knechte fie find, nicht 
fernen und nicht anerfennen, fondern feine Eriftenz für ein Kin: 
dermährchen, für ein Schreebild des abergläubifchen Pöbels hal: 
ten und fo in fleifchlicher Sicherheit dahinleben, bis ſich ihnen 
der Abgrund öffnet, der unter dem loderen Boden des Unglau— 
bens verborgen iſt. Iſt es dann zu verwundern, wenn gefchei- 
terte Hoffnungen, ſchwerer Derluft, tief verwundeter Stolz und 
Ehrgeiz, wenn getäufchte Habſucht, gefränfte Eitelfeit, wenn die 
Furien der Eiferfucht, wenn die Stacheln der Schande und Der: 
achtung, wenn felbft die Qualen des erwachten Gewiffens jene 
Unglüclichen aus allen ihren Sinnen fcheuchen und in Wahn: 
ſinn oder Melancholie, in Verrücktheit oder Tolfheit ſtürzen? Die 
Vernunft, die innere Einheit, die den Menfchen zufammenhält, 
ift ein Anker, der in den Grund des Glaubens einwurzeln muß. 
Wo, diefer Ankergrund verloren geht, wird der Anker felbft mit 
fanımt dem Schiff von den Stürmen des Lebens fortgeriffen. 


vangeliſche 
S 


ES 


Etwas Feftes und Gewiffes bedarf der Menfch durchaus im Le: 


ben, etwas, worauf er vertraut und feine Hoffnung feßt. Iſt 
dies ein Aeußeres, Flüchtiges, Zerftörbares, fo verliert ex den 
Grund und Boden feines Dafeyns fobald ihm diefe Stüße ent- 
riffen wird. Mit ihr zerreißt das Band des Glaubens, die Der: 
zweiflung bricht ein und reißt den Menfihen entweder zum Selbft: 
mord hin, oder zum Untergange der Vernunft, zum geiftigen 
Tode. *) Dies Alles aber um fo eher und gewiffer, je mehr 
durch ein falfches und beftimmungswidriges Leben der Leib zus 
gleich mit der Seele verwahrlofet worden: denn der Leib ift der 
Träger der Seele. Defjen ungeachtet ift es eine ganz falfche 
Anſicht, (wie fih aus eben entwickelter Auseinanderfegung er: 
gibt) wenn man mwähnt, daß durch den Leib die Seele zerrüt- 
tet werde, indem ja die Zerrüttung der Seele erft der Grund 
der feiblichen Zerrüttung ift, fo daß die Ausartung und Verderb— 
niß der edelften Organe bloß gleichen Schritt mit der morali- 
fchen Ausartung und Verderbniß geht. Nicht immer zwar brinz 
gen Die Derunftaltungen der Seele den Verluſt der Vernunft 
mit fich, dies Fommt aber daher, daB nicht allezeit der in der 
Seele liegende Krankfheitsfeim von Außen befruchtet wird durch 


) Man prüfe diefe Behauptung nur an ihrem Gegentheil, und 
man wird fie wahr finden. So lange der Menfch noch hofft, be 
geht er weder einen Selbſtmord, noch verfällt er in Wahnſinn oder 
irgend eine andere Art von Geelenftörungen: denn zugleich hoffen 
und verzweifeln if ein Widerfpruh. Mas ift aber Hoffnung 
ohne Glauben? Und fo ift denn der Glaube überhaupt, der 
urfprängliche, dem Menfchen von Natur einwohnende Glaube, auch 
ohne einen höheren Anfnüpfungspunft, der innere Träger, des 
Seelenlebens, das Band, der Kitt gleichfam, zwifchen der Seele 
und der Melt. Wir verfrauen unferen Sinnen, unferem Wer: 
ftande, unferer Kraft überhaupt bei allem unferem Thum. Niemand 
thut etwas, wovon er nicht glaubt, daß es ihm gelingen werde. 
Fa unfere Eriftenz feldft beruht auf einen fortgehaltenen’Glauben, 
Mer glaubt nicht, daß er morgen noch leben werde? Und wer hat 
eine Dürgfchaft für fein Leben, auch nur auf den nächften Augens 
blick? So ift der. Glaube, das Element unferes Lebens; und wohl 
uns, wenn diefer Glaube fich zum Glauben an Gott erhebt. Unſer 
Herz wenigftens ift auf letzterem Hingewiefen und. findet nur in die- 
ſem Glauben Ruhe. Ein fiherer Beweis daß wir in ihm rich 
tig fteben, 
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den zündender Reiz ungewöhnlicher oder durch Selbſtverſchuldung 
herbeigeführter Lebensereigniffe. Aber auch fogar ohne ſolche äu— 
Bere Neize, bloß durch das allmählige Sichfelbftaufreiben des in- 
neren Menfchen und durch die auf diefem Wege herbeigeführte 
organische Depravation, gleichſam wie durch Selbſtentzündung, 
können Seelenfiörungen entſtehen. Dies ift der Fall bei den den 
Ausihweifungen aller Art Ergebenen, z. B. bei Trunfenbolden, 
Wollüſtlingen und Selbjibefledern, als welche, an der äußerſten 
Grenze ihrer Verirrungen angelangt, felten den genannten end- 
lichen Folgen derfelben entgehen. Und nicht bloß fie ſelbſt müf- 
fen ihre Vergehungen mit früher oder fpäter erfolgender Ver— 
nunftlofigfeit büffen, fondern, fo lange fie _mit noch nicht ganz 
pergeudeter, aber doch geichwächter Kraft Nachkömmlinge erzeu— 
gen, werden dieſe die unfchuldigen Opfer der elterlichen Berge 
hungen und entwideln fih nur zu einem Fümmerfichen halbrei- 
fen Seelenleben, dergleichen der angeborne Blödfinn ift. Aller: 
dings geht hieraus der Antheil der organifchen Zerrüttung an 
der Geifteszerrüttung hervor, aber es zeigt fich zugleich, mie Die 
organiſche — durch moraliſche Depravation bedingt iſt 
und in ihr gleichſam ihre Wurzel und Nahrungsquelle hat. Zu: 
gleich aber aucdy geht aus Allem diefem hervor und ift auf dem 
religiös pſyhchologiſchen Standpunkte Flar wie der Tag, dab die 
zuerſt aufgeftellte rein phyſiſche, oder beftimmter, materielle 
Anfiht vom geiftigen Erfranfen, mie fie bei den Aerzten gäng 
und gebe ijt, als einfeitig und in mehr als einer Sinficht als 
verwerflich erfcheinen muß. Sie ift verwerflich, nicht bloß weil 
fie einfeitig it, indem fie das geiftige Erfranfen zunächft aus 
dem organiſchen Leben ableitet, wovon auf dem religiös pſycho— 
logifchen Standpunfte das Gegentheil dargethan wird, fondern 
fie ift auch, und zwar im höchften Grade darum verwerflich, 
weil fie von einem Grundfage. ausgeht, welcher theils unerwie— 
fen und unerweislich ift, theils Gottes heiliges Seyn und Schaf: 
fen und alle Beziehung des Menfchen auf Gott und ewiges Le- 
ben aufhebt. Diefer Grundjaß ift der: Daß fich das geiftige eben 
fowohl als das organifche Leben aus der Materie entwidele oder 
ihr feinen Urfprung verdanfe.. Es will zwar feheinen, als ob 
einige diefer Materialiften einen Geift anerfennten, aber nur un⸗ 
ter dem Attribut des Einfachen und Unveränderlichen, womit 
gar nichts gefagt ift; denn weder dem Geifte Gottes, noch dem 
des Menſchen darf das Attribut des Heiligen fehlen. Das Hei— 
lige in Gott ift feine gwige Gerechtigfeit und Liebe, als die Ele- 
mente feiner Offenbarung, im. Menfchen aber das Gewiffen und 
der Glaube, als die Elemente feiner Religion. Bon Allem die: 
fem ift in jenem Begriffe des Geiftes nichts enthalten; diefer 
Beariff ift daher als etwas Leeres und nicht zu Beachtendes 
anzufehen; denn er ift auch für die, welche ihn aufitellen, eben 
nichts als eine veine Negation des Pofitiven, was ihnen, eben 
fo wie den abfoluten Meaterialiitten, die Materie if. Diefe 
Materie aber, als der Grundfioff aller Dinge, ift felbft, gegen: 
ftändlich betrachtet, ein Nichts; denn fie kann nicht, ale an den 
Dingen baftend, nachgewiefen werden, da wir nicht über den 
Kreis der Erfäjeinungswelt herausgelangen Fünnen. *)  Vebrigeng, 


*) Alles was unfere Sinne berührt und Empfindungen in uns 
erweckt, die ganze Außenwelt, kann nur auf uns einwirken als 
Kraft, d. 5. als thätiges Wefen. Von dem — x, wovon die 
ZThätigfeit ausgeht, von Kant’s Dinge an ſich, haben wir Feine 
Empſindung, Feine Vorfteflung, wenn wir auch genöthiget find zu 
aller Zhätigfeit, oder Bewegung und Weränderung, etwas Bleiben⸗ 
des, Subſtanz genannf, vorauszufegen. Diefe Subſtanz aber ift 
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wenn ein Gott und diefer Gott der Weltſchöpfer if, was wäre 
ein Gott, der einer Materie zu feiner Schöpfung bedürfte, oder 
der erft eine Materie Schaffen. müßte, um aus ihr etwas zu 
ihaffen? Vom religiöfen Standpunfte aus wird anerfannt, daß 
Gott durd) feinen Witten und jeine Weisheit die Welt, das 
Reich der Dinge und Weſen fchuf und erhält. Weiter kann 
die MWifbegierde des Menfchen nicht gelangen ohne in Unfinn 
und Thorheit zu verfallen; und wir find fo eingerichtet, daß uns 
diefer Aufſchluß vollfommen befriedigen Fann, wenn wir nicht 
überweife feyn wollen. Es ijt demnach Ueberweisheit oder Aber: 
wig, den Grund der Dinge, der nur in Gott feyn kann, in 
der Materie, d. b. im Nichts zu fuchen. Auf gleihe Art it 
05 Veberweisheit, die Erfcheinungen des Geiftigen, und zwar des 
franfen wie des aefunden Lebens im Menfchen von einem Or: 
ganismus abzuleiten, deſſen Weſen und Wirfen wir eben jo we: 
nig begreifen, als die übrigen Geheimniffe der ganzen göttlichen 
Schöpfung. Alles Seyn und Leben bleibt uns ein unauflösli⸗ 
ches Näthfel, und wir werden überall auf den -Unbegreifli- 
chen hingewiefen, welchen allein zu fuchen, um in ihm die 
Fülle des Lebens und der Seligfeit zu finden, uns jede Erfchei- 
nung feines Schaffens und Mirfens ermahnt. Nur die Gottes: 
vergeffenheit läßt uns in der Natur ein felbftändiges und unab- 
hängiges, aus fich ſelbſt entipringendes und fich felbft genügen: 
des Weſen erbliden und was dem Schöpfer allein zufommt, 
den gefchaffenen Dingen zufchreiben. Wie denn überhaupt die 
Sottesvergeffenheit die Duelle aller menfchlichen Thorheit ift. 
Wir glauben nunmehr unfere Aufgabe zur Genüge gelöft zu 
haben, indem wir das geiftige Erfranfen und feinen Zufammen- 
hang mit dem leiblichen vom religiös pſychologiſchen Standpunfte 
aus zu erflären bemüht waren, als von welchem Standpunkte 
aus ſich auch die Einfeitigfeit der phyfiologiichen Erklärung jener 
traurig merfwürdigen Ausartung des Menfchenlebens ergibt. Es 
bleibt uns nur noch übrig, verfprochener Maaßen einen Blick auf 
unsere Zeit in diefer Beziehung zu werfen und aud) hier falfche 
Anfihten zu berichtigen. Man fann die Häufigfeit der Seelen: 
fförungen eben fo wie die des Selbfimordes in unſeren Tagen 
nicht läugnen. Für die Häufigfeit des Teßteren fprechen die jetzt 
genauer als je geführten Liften über die Selbfimörder nament- 


unfer Begriff, den wir in die GSinneserfcheinungen uͤbertragen. 
Nun ift aber der Stoff nichts anderes als die Subftanz der 
Dinge; woraus wir fogleich die fubjective Natur diefes ſoge— 
nannten Stoffes erfennen fönnen. Dder meinen wir, der Stoff 
ftelle fih unferen Sinnen dar? Gemeinhin glaubt man «8, fogar 
in der fogenannfen Naturwiffenfchaft: allein die Sinne empfin- 
den nur; nur der Reiz der Empfindung, nicht der Stoff 
geht in fie ein, und was nicht in fie eingeht, iſt für fie nicht da. 
Mo bleibt nun der Stoff? Allein, fagt man, ein Körper muß doch 
aus Stoffen beſtehen, und die Körperlichfeit der Dinge wirft du 
doch nicht abläugnen? Hierauf fagen wir: Mas wir von den för: 
pern wiſſen, wiffen wir durch die Einne. Und fo fliehen wir wieder 
auf dem vorigen Punkte. Der Menfh Fann eben aus den Klam⸗ 
mern nicht heraus, im die er eingezwängt iff. Wir find genoͤthigt 
zu fehen, zu hören, zu fühlen u. f. w. auf die Art, wie wir 
eingerichtet find. Diefes Wie fönnen wir eben ſo wenig begrei= 
fen als umgeftalten. Wir leben in einem großen Geheimniß, ganz 
eigentlich mitten in der Myftif; Alles was ung: umgibt, ift Hiero— 
glyphe. Wir Fönnen nur fo viel wiſſen, als wir wiffen follen, 
aber genug zu unferem Heil. Gollten wir efwa auf. unfer Wif- 
fen ſtolz werden wollen, fo wollen wir doch fogleih an unfer Nicht: 
wiffen denfen, wir werden ung dann unferer Wiffenfchaft eher 
fhämen als rühmen. 


| 
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lich in: volfreichen Städten; die Häufigfeit der erfteren beurfun- 
det fi) durch die wachjende Anfüllung der Irrenhäuſer und- die 
Dermehrung der öffentlichen und Privat: Heilanftalten für Kranfe 
diefer Art. Mean hat gemeint die Zahl foldyer Kranfen, wie die 
der Gelbftmörder, jey wohl immer diefelbe gewefen, und wir 
feyen jest nur aufmerfiomer auf diefe Erfcheinungen geworden 
und daher mehr bedacht jie zur Veberficht zufammenzubringen. 
Es ift möglich, daß dem jo fey; es ift aber aud) möglic), daß, 
wie jich überhaupt zu einer Zeit mehr Krankheiten entwickeln als 
zur anderen, diefes auch bei dem geiftigen Erfranfen und bei 
dem Gelbfimord, zu welchem der Hang füglich Kranfheit ge: 
nannt werden mag, der Kal ſeyn könne. Angenommen nun 
daß grade jetzt eine folche Periode vermehrter Geiftesfranfheiten 
und Gelbfimorde eingetreten fey, fo werden wir, um die Urſache 
hievon auszumitteln, grade eben fo zu verfahren haben, wie die 
Aerzte bei Ausmittelung der Urfachen von epidemifchen Kranf- 
beiten verfahren: nämlich wir. werden uns nach allgemeinen 
Einflüffen umzufehen haben, welche im Stande find derglei— 
chen Erfcheinungen zu erzeugen. Hier gibt uns aber weder eine 


| verpeftete Atmofphäre, noch ein Verderbniß der Nahrungsmittel, 


zu feinem geiftigen Beftehen der Religion. 


‚nennen. 


noch irgend ein anderer phyſiſcher Grund Auffchluß, fondern un: 
ſerer Auseinanderfegung über die Natur jener Uebel zu Folge 
müffen wir ihren Grund lediglich in dem geiftigen Element 
des Menfchenlebens auffuhen. „Der Menſch lebt nicht vom 
Brod allein, fondern von einem jeglichen Wort, das aus dem 
Mund Gottes gehet.“ Mit einem Worte: Der Menſch bedarf 
So erwiefen dies 
nun aber für diejenigen ift, die das Mefen der reinen Neligion, 
d. h. des göttlichen Sinnes und Mandels nach Chriſti Lehre und 
Beifpiel aus eigener Erfahrung Fennen, fo wenig leuchtet dies 
doch denen ein, die der Menichheit nicht zu viel. aufbürden und 
zumuthen wollen, fondern alle Borfchrift für das menschliche Thun 
auf ein Natur oder Vernunft gemäßes Leben *) zurücdführen und 
die Religion für eine Phantaſieſache halten, welche leicht gefähr- 
liche Folgen haben könne, unter denen fie nichts ©eringeres als 
den Wahnfinn felbft verfichen. Hat man doc) vor ganz Kurzem 
derjenigen Geiftes und Lebensrichtung, die noch unfere Groß: 
eltern Chriſtenthum nannten, und die man feit einiger Zeit 
Myſticismus zu nennen beliebt, vorgeworfen, daß fie, wo nicht 
an fich felbft ſchon ein geiftiges Erfranfen ſey, doch zum geifti- 
gen Erfranfen führe und daher mit aller Macht zu befämpfen 
fen. Woran fie e8 denn auch ihrerjeits nicht fehlen laffen. **) 


*) Wenn fie confeguent wären, fo würden fie fehen, daß ihre 
Behauptung felbft fie auf die Neligion führt, und zwar auf den 
Mittelpunft aller Neligion, auf Chriftus. Denn wenn ein na— 
turgemäßes Leben fo viel bedeutet als ein unferer Einrich 


. fung angemeffenes, und wenn unfere Einrichtung fo befchaffen 


it, daß wir durch unfere Vernunft Gott fuchen follen, 
Gott aber in feinem Weſen, welches die Liebe iſt, uns erft 
in feiner Dffenbarung durch Chriſtum begegnet, während 
er und außer uns nur ald Schöpfer, in uns nur als Gefekge- 
ber, und nur in Chriſto als Vater erfcheint: wenn dies Alles 
dem, der fehen will, Flar wie der Tag ift, fo wird wohl die Ge: 
fahr des Wahnſinns verfhwmden, der durch Neligion entftehen 
fönne, die nichts als Gottesverfrauen und Gottesgehor: 
fam if, wenn fie richtig verfianden wird. Und it es ihre 
Schuld, wenn fie nicht richfig verftanden wird? 

Dieſes Beftreben ift jest gleichfam epidemifch geworden; man 
koͤnnte es die Aufflärungs> oder auch die MWiffenfchafts - Epidemie 
Das Wort Wiffenfchaft genießt jeßt einer wahrhaft 
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Nun läßt fich nicht läugnen, daß feit einiger Zeit das lange bei 
Seite gelegte evangelifche Chriftenthbum von Dielen wieder 
ergriffen worden ift als ein Hausbedarf für alle Tage und Stun: 
den, vorzüglid für die Stunden des Leidens und der Prüfung, 
und man kann wohl fagen daß die Stimmung, welde das 
Merk deffelben ift, wieder angefangen habe fich allgemeiner zu 
verbreiten. Auch wird Niemand läugnen, der die Religionsge— 
ſchichte kennt, daß das Chriftenthum ein geiftiges Element 
fey, fähig mit großer Gewalt auf die Seelen einzuwirfen. 
(Schluß folgt.) 


Kurze litterariſche Anzeigen. 
(Schluß.) 


4. Der aufmerkſame Beobachter der Zeit, der mit Theil- 
nahme die Spuren des neu erwachenden chriftlichen Lebens ver: 
folgt, wird befonders durch manche erfreuliche Erfcheinung in 
Baiern angezogen. Mannigfache Tchatfachen zeigen, daß Neli: 
sion und Geiftlichfeit in wenigen Gegenden Deutfchlands fo >: 
funfen waren, wie grade hier. Wir erinnern, um nur ein Bei: 
fpiel anzuführen, an die Verordnung der Regierung gegen das 
Tanzen der Geiftlichen auf öffentlichen Jahrmärkten und bei an: 
deren Gelegenheiten. Wo ſchon die Sitte auf eine fo grobe 
Weiſe verletzt wird, wie tief muß. da nicht die Sittlichfeit 
gefunfen ſeyn! Jetzt aber ift grade dort eine nicht geringe Anz 
zahl von Geiftlicyen aufgetreten, welche mit großer Entfihieden- 
heit und großem Eifer das reine Wort Gottes verfünden und 
deren Predigt vielen Eingang findet, obgleich auf der anderen 
Seite, wie Dies nicht anders feyn Fann, großer Haß fich gegen 
fie erhebt. Auch auf dem Gebiete der Literatur wird die Ver— 
änderung ſchon bemerklih. Wie frei und fühn „der Myſticis— 
mus“ dort ſchon fein Haupt erhebt, zeigt die treffliche „Predigt 
am 9. Zuli 1827 bei der feierlichen Eröffnung der Generalfynode 
in Ansbach gehalten von dem Decan Lehmus.” Das homile- 
tifch liturgiſche Correfpondenzblatt, herausgegeben von dem Pfar— 
rer Brandt zu Roth gewinnt eine immer. größere Verbreitung. 
Diefes Blatt hat befonders dazu beigetragen, Gährung in den 
Gemüthern hervorzubringen und das Bewußtſeyn um den Ge: 
genfag zwiſchen Unglauben und evangelijchem Chriftenthum zu 


göftlichen Verehrung. Der Wiſſenſchaft mug ſich Alles beugen, AL 
les unterwerfen. Die Natur foll mit aller Gewalt ihren Schleier 
ablegen und die Gottheit ſelbſt fich nur wiffenfchaftlich vereh— 
ren laffen. Ein großer Theil der Naturforfcher hegt die ſtille Hoff- 
nung, daß, wenn nur erft alfes Geiftige in ein Natürliche? aufge- 
löft und als folches begriffen feyn werde, alsdann auch die altmodt- 
fchen Vorurtheile, die fich auf den Geift beziehen, ausgefpuft haben 
werden. Dagegen nehmen Andere eine Generalvernunft an, welche 
die Architectonif der Natur beforgt, indem fie dabet nicht undeutlich 
zu verfiehen geben, daß fie eigentlich diefe Vernunft felbft find, die 
fie denn auch gebührend verchren. Die Philoſophie hat num den 
Gipfel ihrer Leiter (Kletterftange) erftiegen und auf demfelben dte 
Identitaͤt des Seyns und Willens entdedt. Wir laffen ihr dieſe 
Entdefung, denn fie hat fich diefelbe fauer genug werden Laffen. 
Aber auch die Theologie ift vorwärts gefchritten und mit ſich in’ 
Klare gefommen, feitdem fie fich auf die Höhe des Nationalismus 
gefhwungen hat, auf welcher fie den Glauben an Chriftum, als an 
Gottes Sohn und unferen Erlöfer, für Superftition, die welche 
diefem Glauben Huldigen, für Finfterlinge, und das Befireben 
ihn zu erhalten und zu verbreiten, Obfeurantismug nennen. 
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erzeugen. Vorzüglich erfreulich aber find die Bemühungen eines 
Dereines .chriftlich gefinnter Männer, welche es fich angelegen 
feyn laffen, durch populäre Schriften das Ehriftenthum wieder in 
das innerfte Bolfsleben einzuführen. Ihnen verdanfen wir unter an⸗ 
dern Die Herausgabe der trefflichen „Xebensbefhreibung Ober- 
lin’s durh Schubert,” deren zweite Auflage fo eben erfchie- 
nen ift (vorräthig bei Dehmigfe, Preis 22 ©gr.). Diefelben 
baben auf eine fehr Iobenswerthe Weiſe durch folgende Schrift 
einem lange gefühlten Bedürfniffe des Volkes abgeholfen. „Pre 
digtbuch zur Beförderung der häuslichen Andacht. In 
Verbindung mit einigen Geiftlichen herausgegeben von Brandt. 
Erfter Band, welcher die gewöhnlichen ſonn-, feft- .ımd feier 
täglichen Evangelien vom Wdventsfefte bis Pfingftmontag ent 
hält. Sulzbach 1827. VID. und 272 ©. in 4.” (durch die 
Dehmigfefche Buchhandlung für 172 Sr. zu beziehen.) Wie 
fehe durch Diefes Unternehmen einem Zeitbedürfniffe abgeholfen 
wurde, geht daraus hervor, daß in Zeit von 2 — 3 Monaten 
über 2000 Eremplare abgejegt wurden. — Was diefe Vorträge 
vor viefen anderen auszeichnet und ihnen eine fegensreiche Ein— 
wirkung auf den Kreis von Lefern zufichert, dem fie beffimmt 
worden, it, außer dem chriftlichen Gehalte, die große Einfachheit 
und Kunftlofigfeit des Vortrages, welche jedoch der würdigen 
Haltung defjelben feinen Eintrag thut, die Herzlichfeit und Ger 
müthlichfeit des Tones, die Frifche und Lebendigkeit der Dar: 
ftellung, welche aus dem Herzen in’ Herz redet. Hoffentlich 
werden durch dieſe beifpiellos wohlfeile Sammlung manche neuere 
Predigtſammlungen entweder außer Gebrauch geſetzt, oder doc) 
an ihrer weiteren Verbreitung gehindert werden „die zwar eine 
recht nüchterne Vopularphilofophie und die Nathfchläge des Noth: 
und Hülfsbüchleins hervortragen, aber vom Chriftenthum, außer 
wenigen‘ abgeriffenen liefen, die hier und da an. das neue Kleid 
genäht find und die der Waare vorerft mit forthelfen follten, 
nichts enthalten.” So eben wird auch die Ericheinung des 


zweiten uns noch nicht vorliegenden Theiles diefes Predigtbuches 


angezeigt. 
Nachrichten— 
(Kirchliche Nachrichten aus den Niederlanden.) 
ESchluß.) 
I. Die Lutheriſche Kirche. Won ihr muß zunaͤchſt ge 


fagt werden, daß fie, befonders die nietherstelden, wegen Ihrer Necht- 
gläubigfeit nicht im beſten Nufe ſteht. Wenn eine fürzlich erfchie- 
nene Schrift wohl zugeben will, daß. bei den Nemonftranfen und 
Mennoniten noch orthoder gepredigt werde, fo. wagt fie. es nicht 
daffelbe von den Lutheranern auszufagen. Und allerdings mögen die 
meiften Lutheriſchen Prediger dies felbft verfchulden, da die meiften 
jest Tebenden in den ganz ungläubigen Zeiten auf Deutfchen Uni- 
verfitäten gebildet find. umd reine Neologie mit hergebracht haben. 
Der Geift auf dem Lutherifchen Seminar dürfte auch wohl nicht 
der evangelifche feyn, mindeftens ift einer der Profefforen, Praͤſident 
der Synode Lagers ein anerfannter Neologe, der auch feinen Wahn: 
glauben frei ausfpricht und nichts als ein braver Nationalift feyn 
will. Der Lutherifchen Kirche der Niederlande ſcheint eben Feine 
gute Zufunft bevorzuftehen. — In der herstelden Gemeinde zu Am- 
fterdam find durch) den Gandidaten Kohlbrugge, einen Freund 
da Cofta’s, wie man fagt,.. Unruhen entftanden. Am 13. März 
v. 3. hielt nämlih Dr. Uefermann Vormittags eine Predigt über 
Joh. 16, 5 — 15., in der er über die Wiedergeburt in der Meife 
der Zeit fprach, und fie als eine bloße ſittliche Werbefferung dar: 
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ftellte, fo wie auch alfe: unmittelbaren Gnadenwirfungen des heiligen 
Geiftes Täugnete. Nachmittags: hatte Kohlbrugge zwpredigen, und 
griff deshalb den Dr. Uefermann öffentlich an, wie Etliche fagen, 
während feine Parthei dieg gradezu laͤugnet. Gewiß ift, daß er nicht 
wegen feines öffentlichen Angriffs, fondern wegen einer fchriftlichen, 
von ihm und fünf anderen Gliedern der Gemeinde unterzeichneten 
Klage gegen Uefermann darauf vor das Conftfforium geladen wors 
den ift. Hier follte er feine Klage widerrufen; er vertveigerte aber 
den Widerruf, bis man ihm zeigen würde, daß er Unrecht habe; 
worauf das Confiftorium ihn aus der Zahl der Kandidaten geftri- 
chen “hat. In der Zeit, da das Confiftorium (in der Kirche) vers 
fanmelt war, fammelt ſich ein Volfshaufe vor den werfchloffenen 
Thüren, um durch Gewalt die Anerfennung des Candidaten durchs 
zufeßen, wodurd das Conſiſtorium ſich genöthigt fah, ‚die Hülfe 
der Polizei nachzufuchen. Nachdem darüber mehrere Schriftchen ge- 
wechfelt worden, und die herstelde Gemeinde, von der im Allgemei- 
nen gewöhnlich mif einer gewiffen vornehmen Verachtung ungerechs 
ter Weife gefprochen wird, noch einmal recht in Amfterdam und an« 
derwaͤrts in's Gefpräch gefommen war, hat nun von der ganzen 
Sache nichts weiter verlaufet. Lüge aber iſt's, daß man fagt, Kohle 
brugge habe ſich in den da Coftianern gefchlagen mit etlichen 
Öliedern der herstelden Gemeinde, und diefe alle dächten darauf, 
eine neue herstelde Lutherifch Neformirte Gemeinde zu bilden. — 
II. Kleinere Partheien. Darüber jet nur, daß auch bei den 
Mennoniten zu Amjterdam der eine Prediger ganz im Geifte der 
die Lehre der freien, abfoluten Gnade und der ewigen und unbes 
dingten Erwählung und Verwerfung allenthalben in den Vor 
dergrumd ſtellenden, wirklich frommen, altorthodoren en feit eis 
nigen Jahren Iehrt durch Thelwall’s wecenden Nuf aus dem 
Zodesfchlafe des natürlichen Menfchen aufgewerft. Won den Mens 
noniten wird feine, Kirche faſt gar nicht befucht, dagegen um fo fleis 
figer von den flreng Neformirten, Die Gemeinde weigert ſich im« 
mer mehr, ihm ihre Kinder zuzuſchicken. Auch feine Gegner’ geben 
zu, daß was er predige, feine wahre Ueberzeugung fey; und darum 
hat der Kirchenrath und die Gemeinde noch nicht den geringften 
Schritt gegen ihn gethan. — | 


Serr Paftor Mohn in Duisburg am Rhein hat bei Baͤdecker 
in Eſſen eine Predigt drucken Taffen: „Die fisheren Merkmale des 
Irrthums.“ Irrthum ſoll nach ihm feyn 1) was mit der gefunden 
Vernunft und dem Flaren Morte Gottes und 2) was mit dem er: 
habenen Zwecke der Neligion in Widerfpruch fleht. ©. 8. ff. heißt 
es unfer anderem: So iſt es zuverläßig Unwahrheit.und Lüge, wenn 
behauptet wird, der Menfch fey von Natur zu allem Guten untüche 
tig und zu allem Böfen geneigt. Co iſt es zuverläßig Unwahrheit 
und Lüge, wenn behaupfet wird, der Sohn Gottes habe durch fein 
Blut dem durd die Sünden der Welt beleidigten Water genugthun, 
und durch fein Blut den Zorn deffelben befänftigen miffen u. f. w. 
Diefe Lügen und Unwahrheiten- Aufzählung wird in ähnlicher Weiſe 
noch eine Zeitlang fortgeſetzt. Richtig bemerfte ein Gegner, der in 
der Zeitfchrift N, auftrat, durch die erfte Behauptung werde 
namenflich auch Paulus und Luther,unter die Lügner gefegt, und 
in dem zweiten Saße werde die biblifche Verſoͤhnungslehre erft Schwarz 
getufcht und dann auch unter die Lügen geworfen. Die Predigt hat 
fhon manche ernſthafte Erörterungen veranlaßt.*) Unter anderen 
war. der Verfaffer Aıfeffor der Synode. Im verwichenen Sommer 
hat die Synode zu Elberfeld darauf angetragen, daß er. wegen der 
in jener Predigt geänßerten Anfichten diefes Amt verlieren folle. 
Ein Antrag, der natürlich die Nationaliften fehr ärgert. 


*) Wir machen unfere Leſer auf die freftlihe Entgegnung in M 41. des Bo: 
miletifch = liturgifchen Eorrefpondenzblattes ——— a 0 
Anm. der Red. 
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Ueber das geiſtige Erkranken und ſeinen Zuſammen— 
hang mit dem leiblichen. Nebſt einem Blick auf 


unſere Zeit. 
(Schluß.) 


Es iſt demnach ſehr natürlich, daß jene Freunde der Freiheit 
und Selbftändigfeit, welche in dem Ehriftenthum des Evangeliums 
eine Quelle von Superftition, Schwärmerei und Fanatismus, 
kurz, von Geiftesfnechtfchaft finden, die dermalen fo häufigen 
Erſcheinungen des geiftigen Erfranfens mit dem genannten gei— 
ftigen Elemente in Verbindung bringen; wie man denn auch) 
fchon außer Deutjchland in Frankreich und England *) auf die: 
fon Gedanfen gefommen if. Sonderbar! Das Evangelium, mel: 
ches dem Menfchen, der ihm feinen Glauben fchenft, mach fo 
vielfältigen Erfahrungen alle Sorge und alle Furcht im Leben 
und im Tode benimmt, welches Friede und Freude dem von 
ihm durchdrungenen Herzen, dem Verſtande Weisheit, Kraft dem 
Willen gibt, um Gottes heiligen Willen zu vollbringen und fich 
zu einem Leben in feinem ewigen Neiche gefchiekt zu machen, das 
Evangelium follte den Menfchen der Vernunft, des herrlichften 
Gefchenfs berauben, durch welches allein er feinen Schöpfer 
vernehmen Fann? Aber eben weil, wo etwas vernommen 
werden fol, auch etwas gefagt werden muß, und weil, was 
er fen und was er wolle mit der Menfchheit, Gott felbfi 
nur fogen kann, fo kann die Bernunft nichts dagegen haben, 
wenn Gottes Geift durch auserwählte Nüftzeuge redet und in 
feiner gefhichtlihen Offenbarung **) der Menfchheit das 


*) Georget sur la Folie. Paris 1820. Burrows. 

*) Die Gefchichte als Entwicelung menfhliher That, iſt 
Weltgeſchichte; die Gefchichte als Entwickelung göttlicher That, 
iſt heilige Gefchichte oder gefchichtliche — Gottes. 
Die Weltigeſchichte iſt die Entwickelung des Abfalls der Menſch— 
beit, die heilige Geſchichte iſt die Entwickelung der Wiederauf— 
nahme derſelben, Das Ganze der Geſchichte, in welchem ihre bei— 
den Elemente fich durchdringen, ift der Sieg ber göttlichen That 
fiber die ungöttliche, der Sieg des Guten über das Böſe, ber 
Sieg der Gnade Über die Sünde. Die Entwickelung dieſes Ganzen 
dauert fo lange, als der Kampf der Stinde gegen bie Gnade. Diefer 
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ihr von Ewigkeit her bereitete Heil verfündigt, welches fie durch) 
ihren Abfall verwirft und durch Gottes Gnade in Chriſto wieder 
erhalten hat. Und diefe frohliche Botichaft bringt das Evangelium. 
Ohne daffelbe läge die Menfchheit noch im Dunfel, wie dies bis 
zu der Zeit von Chrifti Erfiheinung der Fall war. In ihm erft 
ging das Licht auf, welches den ganzen Erdfreis zu erleuchten 
beftimmet ift. Chriſti Opferfod it eine ewige That, für alle 
vergangenen eben fowohl als für alle Fünftigen Gefchlechter. Die 
ganze Menfchheit fteht in ihm, wie wir fchon früher in Erinnes 
rung gebracht, verflärt und geheiliget da vor dem Angeficht des 
heitigen Gottes. Die Weltgefchichte hat gezeigt, Laß die Menfch- 
heit nicht fich felbft heiligen Fannz und „ohne Heiligung kann 
Niemand den Herrn fehen.” Jedoch der natürliche‘) Menſch 
firäubt fich gegen diefe Anerfennung, „das Fleiſch kämpft wider 


Kampf wird geendigt ſeyn, wenn die Menfchheit in der Zeit wieder 
in das reine Element ihres Lebens aufgenommen feyn, wenn Alles eine 
Heerde und ein Hirte ſeyn wird. t 


°) Man kennt den Menſchen nicht, wenn man fein Herz nicht 
kennt; denn dieſes ift der Lenker feines ganzen Lebens. Das Menfchen- 
herz aber ift, angeblictt vom religiös pſychologiſchen Standpunfte aus, 
ein verderbtes Herz, weil es ein felbftifches iftz und diefes iſt es bekann— 
ter Maafen nach dem Bericht der heiligen Urkunde vom Sündenfalle 
ber. Der Menfch widerftand der VBerfuchung zum Abfalle nicht, wie er 
fonnte und follte, fondern er fiel, und durch ihn, weil in ihm, die 
Menfchheit. Die Menfchheit iſt durch ihren Fall im erften Men— 
fchen in ein natürliches Leben verfunfen, aus dem fte ſich nur durch 
Gottes Gnade in Chrifto wieder zum göttlichen Leben erheben fann. 
Allen Menfchen klebt die Sünde au, fie haftet an ihrem Selbft. 
Mit dem Moment des Erwachens zum Selbftbewuftfenn erwachen mir 
zur Sünde; denn das Selbſtbewußtſeyn iſt das von Gott ge- 
trennte. Das Urbewuftfenn des Menſchen war ein Gottes: 
bewußtſeyn. In diefem war er heilig und felig. Nun ift er undeilig 
und unfelig/ fo lange er im Selbſtbewußtſeyn lebt; und er lebt fo lange 
in demfelben, als er nicht Chriftuu angezogen, fo lange er nicht 
mit dem Apoftel fagen kann: „Ich lebe, doch nicht ich, fondern Chri— 
ftug lebt in mir.“ So hart diefe Lehre Flingt, fo wahr iſt fie. Es tft 
die reine Chriftuslehre. Nur aus der Selbftiverläugnung entfpringt 
die Wiedergeburt, die Erzeugung „des neuen Menfchen, der yon Gott 
gefchaffen iſt im rechtfchaffener Gerechtigkeit und Heiligkeit, “ 
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den Geiſt.“ Wozu denn nun aber diefe Heiligfeit? Man kann 
eben fo auf fragen: Wozu denn die Gefundheit? Wozu das Leben? 
Nach früherer Auseinanderfegung kann die Seele als geiftiges 
Weſen, deffen Charakter die Freiheit iſt, nicht anders als in 
ihrem Elemente, den Element der Freiheit leven und gedeihen. 
Knechtſchaft ift der Tod der Seele; der eigentliche Menfch aber, 
oder was am Menfchen nicht leiblicher Organismus iſt, iſt eben 
Seele, und fein Leben erwieſener Maaßen ein Seelenleben. 
Nun haben wir oben unfere ganze Darftellung damit angefan- 
gen, daß dem Seelenleben das Gefe feiner Erhaltung beigege- 
ben fey in dem Gefeß der Freiheit, oder was daffelbe it, in 
dem Gefeß des Rechten, Guten, Heiligen: denn Heiligkeit und 
Freiheit iſt daffelbe. *) Wer aber kann das Geſetz erfüllen? 
Wohl uns! Es ift für ung erfüllt, wir find geheiliget in 
Chriſto, wenn wir nur Glauben an ihn haben. In diefem 
Glauben liegt das Geheimniß der Erlöfung: denn durch die: 
ten Ölauben erhalten wir unfere Richtung auf den Vollen— 
der, unfere Gemeinfchaft mit ibm, welde die Gemein: 
fchaft mit unferem Selbft aufhebtz; wir lernen in diefem 
Glauben ung felbft vergeffen und in ihm, dem Ebenbild der Gott- 
heit leben; wir lernen lieben wie er, d. ha den Willen des 


Vaters thun wie er; und unfere ganze Religion, d. t. unfer 


ganzes Haften und Sangen an Gott ift eben diefer Glaube und 


diefe Liebe. Mer diefes Palladium befißt, der ift gefichert für 
diefes und für jenes Leben. Er ift frei, denn fein Selbſt drückt 


ihn nicht mehr; er iſt heiter und fröhlich, denn er Fennt Feine 


Furcht und Feine Sorge, weil er Fein Unglück Fennt, indem er 


weiß daß „denen, die Gott lieben, müffen alle Dinge zum Be: 
fen dienen.“ Und Alles dies und die Gewißheit, daß die Lei— 
den diefer Zeit — wen fie auferlegt werden — „nicht werth 
find der Herrlichkeit die an uns fol offenbart werden,“ ift die 
Frucht des Evangeliums Melde indifche Klugheit und 


Borficht, welches irdifche Treiben und Mühen fann uns diefe 
Sicherheit und Ruhe, diefen Frieden und diefe Freudigfeit ver 
Schaffen? Iſt nicht das Evangelium ein feſter Damm für alle 
Begierden und Leidenschaften, für alle Zweifel und Aengften des 
Lebens, für alle Ausfchweifungen in die niederen Negionen des 
Lafiers? Iſt das Evangelium nicht. die wahre Arznei für alle 
Srelenfranfheit, bei dem, der noch glauben fann, das wahre 
Borbauungsmittel für alles geiftige Erfranfen für den, der glau— 


ben will? Und die wahre Religion, die Religion des 


) Sehr wahr fagt Schiller: „Nur der moralifche Menſch ift 


freiz“ der moralifche Menfch aber ift der, welcher das Gefeß erfüllt, 
d. 5. der heilige. Wir fennen nur einen folchen heiligen Menfchen in 
der Gefchichte, den, der uns das Gefeß der Liebe gab, d. h. das voll 
fommene Gefeß der Freiheit. Wie ung das Selbit zu Sclaven 
macht, fo macht ung die Selbftentäußerung zu Freien. Nur in 
der Liebe aber entäußert fich der Menfch feines Selbft: denn nicht 
der liebt, der da nimmt, fondern der, welcher gibt. Darum zeigt 
Bott die höchfte Kiebe, daß er ung feinen Sohn gab: denn fein 
Sohn ift fein Selbft. Und der Sohn zeigte die höchfte Liebe, daß er 
fein Xeben für die fündige Welt ließ, um fie von der Herrfchaft des 
böfen Principe, des felbftifchen Geiftes, des Widerfacherg 
der Liebe zu erlöfen. Das Selbft als folches ift der Geiſt des 
Abfalls, der Strudel, welcher Alles in fich hinein zu ziehen fucht, um 
88 zu verfchlingen, der Geift der Vernichtung. Alles Göttliche 
it ausgehend, gebend, ſchaffend, befeligend; alles Ungött— 
liche ift feldbftifches An=fichziehen, für fich feyn und haben 
wollen, auf Unfoften, mit Schaden, mit Zerſtörung des Frem— 
den. Jenes iſt Liebe, diefes Haß. 
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Evangeliums follte Zuftände erzeugen, die nur durch ihre 
Hülfe gehindert, und, wenn fie überhaupt zu heben find, 
gehoben werden können? Diefer Wahn bieibe ferne von uns! 
Die Erfahrung hat gelehrt und lehrt täglich, daß auch der ta: 
lentvollſte und Flügite, der rüftigfte und thätigfte Menfch nicht 
fichee if vor geiffigem Erfranfen, vor den Störungen des See: 
lenlebeng durch die Zuftände des Wahnfinns und der Melancho- 
lie, der Verrücktheit und der Tollheit u. f. w. Da wir nun 
erwiefen zu haben glauben, daß nur ein geiftiges Element 
dergleichen Zuftände erzeugen kann, neben welchen und mit 
welchen allerdings auch leibliches Erfranfen ftatt finden kann, 
weil es durch diefelben herbeigeführt wird: fo wollen wir dod) 
einmal die Sache umgekehrt betrachten und unterfuchen, ob der 
Menfh ohne Religion vielleicht am erften Gefahr läuft gei— 
fig zu erfranfen, und ob dies vielleicht ein Grund ift, warum 
grade unfere Zeit fo reich ift an Seelenftörungen und an 
jenen Erfcheinungen, die diefen fo nahe verwandt find, an den 
Erfcheinungen des Selbftmordes. Allein es begegnet ung hier 
ein Entwurf, den wir zunächft befeitigen müffen. Man fragt: 
„Boher denn die religiöfe Melancholie und der religiöfe Wahn- 
finn, wenn nicht bei beiden die Religion im Spiele ift? Läßt 
es fih nicht in der Erfahrung nachweifen, daß erftere eine Folge 
des Pietismus und Myſticismus und legterer eine Folge der 
Schwärmerei und des Fanatismus if?" Wir läugnen gar nicht, 
daß fich diefe Franfhaften Auswiüchfe des Herzens und der Phan- 
tafie auf religiöſe Gegenftände beziehen; aber verliert darum das 
Heilige an feiner Würde, wenn ein verfehrter Menfchenfinn es 
zu handhaben nicht verfteht? oder wenn er feinen Wahnbegriffen 
und Wahngefühlen den Stempel der Heiligfeit aufdrückt, indem 
er fie für göttliche Ergüffe und Mittheilungen hält? In einem 
unveinen Gefäß verdirbt auch die Fräftigfte Speife, das edelfte 
Getränk. Wenn fid der Menfch, wie er eben ift, behalten, wenn 
er fein natürlich felbftifches Wefen nicht hingeben und dennoc) 
feinen Antheil am göttlichen Wefen haben will, fo entftehen der- 
gleichen Auswüchfe wie die genannten, die eben darum nichts 
Religiöjes, fondern reine Srreligion find, ja an fich fihon geiftig 
frankhafte Zuftände. Der Pietismus oder die. Frömmelei kann 
nur aus einem heuchlerifchen, der Myſticismus oder die geiftliche 
Schaßgräberei nur aus einem von Dünfel und Habfucht erfüll- 
ten, die Schwärmerei nur aus einem genußfüchtigen, und der 
Fanatismus nur aus einem froßig herrifchen Herzen hervorgehen. 
Mer wird dergleichen Erfcheinungen und die ſich allmählig aus 
ihnen entwicelnden Zuftände von Melancholie und Wahnfinn re 
ligiös nennen wollen? Gleichwohl heißen fie gemeinhin fo, wer 
gen der Gegenftände, die in ihnen verunftaltet und zerriffen 
erfcheinen. Welche Berfehrtheit! Lucus a non lucendo! Ges 
nug hievon! Wir begeben uns an den legten Theil unferer Uns 
terfuchung. 

Wenn auf der einen Seite das Chriftenthum *) fich wieder 
neu in den Herzen zu beleben fcheint, nachdem e8 feit der let: 
ten Hälfte des vorigen Jahrhunderts immer mehr von der Le: 
benswärme verloren hatte, welcdye die Männer der Reformation 
durchglühte, fo läßt ſich auch nicht bergen, daß auf der anderen 
Seite der Unglaube defto mehr überhand genommen hat. Wir 


*) Es bedarf wohl allem Vorhergegangenen zu Folge kaum der 
Erinnerung, daß wir unter Chriftenthum weder Papismus, noch Jacob 


Boͤhmiſchen oder magnetischen Moftieismus, noch ſelbſtgenügſamen 
Nationaliemus verftehen, fondern den Glauben an das Evangelium und 
das Streben „geſinnt zur fepn gleichwie Jeſus Chriftus auch war.” 
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verfiehen aber unter Unglauben jede unmittelbare oder mittelbare 
Tendenz, die Lehre des Evangeliums von der Sünde und der 
Erlöfung theoretifc oder practifch zu vernichten, weldye Tendenz 
wir auc mit den Worte Srreligion *) bezeichnen Ffünnen. So 
kräftig und beherzigungswerth der Zuruf des Apoitels ift: „Send 
feines Menschen Knechte!” fo wenig deutet derfelbe doch auf die 
Freiheit und Selbftändigfeit hin, nach welcher der natürliche 
Menſch fo begierig, und welche für das Denken und Handeln 
fih zu erringen das Lofungswort des Tages if. Denn der 
felbe Mann, welcher jenes gewichtige Wort ausfpricht, nennt fic) 
„einen Knecht Gottes und Chriſti.“ Wir follen unfere natürliche 
Freiheit für die Freiheit der Kinder Gottes hingeben. Wer dies 
nicht anerkennt, fondern „nur das Seine fucht,” iſt nicht in der 
Liebe, die „nicht das Ihre ſucht;“ und wer nicht in der Liebe 
ift, üft nicht in Gott, fondern in der Welt, fo hoch er ſich 
auch in Speculationen über den Geift veriteigen möge. Es ift 
alfo das Weltleben, die Weisheit und die Liebe diefer Welt, 
was heutzutage über die Maaßen eingeriffen ift und in Früchten 
von allerlei Art überall wuchert, wo die Herzen dem Geifte 
Gottes verfchloffen find. Es thut fich diefes Weltleben, oder 
diefes Leben in Gottvergeffenheit hauptfächlich Fund in dem Stre— 
ben entweder nach Genuß, oder nach Beſitz, oder nad Herr: 
fhaft, vor Allem aber in dem Streben nad) Unabhängig: 
keit. Jeder will fein eigener Herr feyn und ift eben Dadurch) 
fein eigener Sclav, d. h. der Sclav feiner ſelbſtiſchen Beftrebun- 
gen. Und fo hat denn Jeder, der alfo lebt, feinen anderen Halt 
als ſich felbft. Dies ift es aber was da macht, daß der Menſch, 
verlaffend „den fchmalen Weg der zum Leben führt,“ auf man— 
- herlei Abwege, Verirrungen, VBerworrenheiten und Berwidelun- 
gen des Lebens geräth, welche, wenn feine Stüßen ihn verlaf- 
fen, ihn leicht zu Welt und Lebengüberdruß, oder zu Hoffnungs: 
lofigkeit und Verzweiflung, zur Infichfelbftverfunfenheit oder zum 
Außerfichfeyn treiben, und auf ſolche Weiſe die Zuftände vorbe— 
reiten und herbeiführen, deren geiffiges Wefen und deren 
Urfprung aus geiftigem Elemente wir nachgewiefen haben. 
Wir haben an dem Unglauben einen Namen für diefes gei— 
flige Element gefunden. Es ift der Unglaube, welder den 
geiftigen Tod herbeiführt, wie der Glaube das geiftige 
Reben. Der Glaube befeftiget die Seele an ihren Schöpfer, 
Heren und Vater, und fichert fie vor alfen Stürmen des Le 
bens; der Unglaube, wie wir fchon früher nachgewiefen, Fennt 
kein ſolches Band, und die ungläubige Seele kann ſich blos an 
dee Welt und an fich ſelbſt fefthalten. Wird einer folchen Seele 
die Welt entriffen mit dem Genuß, dem Befis, der Herrichaft, 
die fie bietet, fo verfinft fie in Melancholie oder verliert ſich in 


°, Es iſt em großes, eben fo unfeliges als häufig vorfommendes 
Borurtheil, zu meinen, dag man ſchon Religion beige, wenn man 
nur einen Gott mit allen feinen erhabenen Attributen anerfennt. Mit 
diefer Anerkennung ift der natürliche Menfch noch gar nicht von 
ung gefchieten; er iſt es noch nicht einmal mit dem todten Glauben 
an Chriftum, d. h. mit der bloßen Anerkennung. Chrifti als Sohnes 
Gottes und Heilandes der Menfchen: er ift es erft nachdem wir 
Ehriftum angezogen, wie der Apoftel fagt; oder, wie der Herr felbjt 
fagt: nachdem wir fein Fleifch gegeffen und fein Blut getrunfen, d. h. 
nachdem wir ihn ganz im ung aufgenommen haben, ganz in feinem 
Geiſte leben. Dies ift die wahre, die vollftändige Religion, der Lebens 
dige, den ganzen Menfchen ummandelnde Glaube Denn was ift 
Glaube ohne Gehorfam? Der Gehorfam it der Erweis, die Bethäti— 
gung des Glaubens. Der Gehorfam gegen Chriſtum aber ift die Liebe: 
denn die Liebe ift fein Gebot. 
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die Labhrinthe der Verrücktheit; und wird eine ſolche Seele ſich 
felbft entriffen durch die Macht heftiger Leidenschaften und Be: 
gierden, fo verliert fie fih in das Traumreich des Wahnfinns 
oder in dem Strom ungebändigter Triebe, die nur Zerftörung ver: 
langen und als Tollheit erfcheinen. Von allen diefen Furien des 
inneren Lebens, von diefen böfen Geiftern müde gequält, ent 
fehläft zulegt die Seele im Blödfinn, nachdem ihr Werkzeug, 
der Leib auf mannigfaltige Weife zu Grunde gerichtet il. Wohl 
kann man fagen, daß der Satan über folche Seelen feine Herr: 
fchergewalt ausübt, denn noch ift der Fürft diefer Welt nicht 
gerichtet, nod hat er Macht über die Seelen, die ihm dienen, 
und noch heißt es: „Wer nicht mit mir iſt, der ift wider mich, 
und wer nicht mit mir fammlet, der zerfireuet.” Der Menſch 
nimmt allezeit Schaden an feiner Seele, wenn er nicht trachtet 
zu fommen „von der Finfterniß zum Licht, und von der Gewalt 
des Satans zu Gott." Allerdings giebt es ein gewiſſes Schwan- 
fen zwifchen dem Guten und dem Böfen, in welchem ſich Viele 
ihe lebelang erhalten; und überhaupt freht zwifchen den Kindern 
Gottes und denen des Satans, wie fehon oben bemerkt worden, 
der natürliche Menfch- in der Mitte zwifchen dem Geſetz 
des Geiftes und dem Gefeh in feinen Gliedern; und 
folhe natürliche Menfchen find die Meiften. Man kann fie von 
natürlichen Standpunfte aus nicht geiftesfranf nennen, fie find 
aber auch nicht geiftig gefund; fie Fönnen jedoch leicht geiftig_ er: 
Franken, wenn fie nicht nach geiftiger Gefundheit fireben. Die: 
jenigen aber, welche fich entfchieden von Gott abwenden, gehö- 
ren dem Neiche, des Böfen an, und bei ihnen bedarf ed blos 
eines Fräftigen Anftoßes, um fie ganz zu Gefangenen des Sa— 
tans, ganz zu Unfreien zu machen. Und fo beweifet ung denn 
die Natur diefer Webel felbft, die wir oben genauer auseinander 
geſetzt, daß die tieffte, letzte Quelle diefer fo häufig gewordenen krank— 
haften Erfcheinungen unferer Zeit im Unglauben zu fuchen iſt. 


Nachrichten. 


(Paläſtina.) Unſere Leſer werden noch die Nachrichten im Anz 
denfen haben, die wir ihnen Bd. 1. St. 10. tiber die durch America— 
nifche Miffionare verantaßten religidfen Bewegungen in Beirut an ber 
Phöniciſchen Küſte mittheilen. Das Auge jedes chriftlichen Menichen- 
freundes muß fich nach diefen Gegenden hinwenden. Wir haben zulett 
folgendes Schreiben des Miſſionar Goodell mitgetheilt erhalten: 

„Mein theurer Bruder! Ich fchrieb Ihnen am 3. December; 
feitdem find Tage der Nache eingetreten, der Feind ift buchftäblich herein- 
gebrochen wie eine Fluth. Und „wäre nicht der Here bei ung geweſen, 
fo würden wir verfchlungen worden ſeyn.“ Eine allgemeine Verſchwö⸗ 
rung von Maroniten, Griechiſchen und Lateiniſchen Katholiken und 
Türken iſt gegen ung ausgebrochen Furchtbare Anklagen find auf fa— 
natifche Weife in allen Kirchen gegen ung abgelefen worden und gegen 
alle diejenigen, die uns auf irgend eine Weile Dienft leiten; bie uns 
Waſſer oder Milch bringen, die von uns faufen oder bergen, die Al- 
mofen von ung annehmen, ja, die mit ung fprechen. Einige Perfonen 
find mit dem Kirchenbann belegt worden. Aber alle gewaltfamen Maaß— 
regeln waren unwirkſam, bis zu jeder Familie, auch zur ärmſten, Sol: 
daten in's Dnartier gelegt wurden. Der Schullehrer wurde in’s Ge— 
fängniß geworfen; indeß yerſchaffte ihm der Brittifche Conful die Frei 
beit wieder, weil er zu gleicher Zeit als unfer Küfter und Todtengräber 
diente. Auch einer der Schulmeifter Im Gebirge ift in’s Gefängniß ge— 
worfen; indeß dauern dort die Schulen doch fort. 

Mein Herz hat mir manchmal ganz verzagen wollen. Im der eiz 
nen Nacht wurden buchftäblic) mehrere Haare meines Hauptes ganz 
weiß umd ich fonnte in der ganzen Schrift nichte zu meinem Troft 
finden als die Worte: „Wollte der Herr ung -tödten, würde er ung mohl 
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alle diefe guten Dinge fehen laffen?“ Seitdem ſchäme ich mich meines 
Unglaubeng und finde gewöhnlich im Gebet Stärfung und Erquicung. 
Dreimal iſt ſchon nach mir gefeuert worden; zweimal von der Turfi- 
fchen Feſtung zur Zeit als die Griechen hier waren, und einmal von 
einem Chriften zur Zeit ale man fo gegen ung wiithete. Doc) fürchte 
ich weniger die Kugeln als das Gift. Ich kann Gott nicht dankbar 
genug dafür ſeyn, daß er mir einen fo lieben Gehülfen an Bruder 
Bird, deffen Nerven ftärfer als Eifen und deifen Glauben ftärfer als 
feine Nerven ift, gegeben bat. 

Aber bei allen diefen greßen Drangfalen hat es dennoch nicht an 
großen Ermunterungen gefehlt. Das Werf des Herrn macht reifende 
Kortfchritte. Die Leute haben es faſt ganz aufgegeben mit ung zu Dies 
putiven. Mehrere glauben in der That, daß wir ein Zaubermittel ha- 
ben, um ihren Kopf einzunehmen. Ein Befuch bei ung, fagen fie, wirft 
alle ihre Grundfäße und religiofen Anfichten um. Dieſe gewaltigen 
Eindrücke haben Viele dahin geführt, um fo tiefer das Verderbnif ihrer 
Kirche zu erfennen. Natürlich findet eine große Erbitterung gegen die 
Wenigen ftatt, die mit ung verbunden find. Wenn fte in die Stadt 
geben, ſpucken Viele vor ihnen aus; Andere fchlagen die Hände zufam- 
men und nennen fie mit allen Schimpfnamen. Und auch wir haben 
die Verachtung von Vielen zu tragen. Doc) alles dies, zugleich mit 
den Entitellungen, Berläumdungen und Beweiſen fchnöden Undants, 
tragen wir nicht ohne Geduld, Demuth, ja felbit Freude, zur Verherrli— 
ung defen, der um unferer Miffethat willen litt, und der fein Antlik 
nicht zuriickhielt von Schmach und Speichel. 

Anftatt zu Flagen müffen mir vielmehr ung freuen und danfbar 
feun, dag wir aufbehalten find diefen Tag zu.erleben; Männer zu fe 
ben, die freudig Haug und Alles verlaffen um des Himmelreichs willen, 
willig find in Gefüngniß und Tod zu gehen, das Evangelium anneh- 
men mit findlicher Einfalt, Angefichts von Schmad), Hohn und Gefahr, 
die mit der Bibel in der Hand aufitehen gegen die Mächte der Erde 
und der Hölle. Unfer Schulmeifter z. B. fcheint in einem vorzüglichen 
Grade den demüthigen Geift der Hingabe von Glaubenszeugen zu be 
ſitzen. Es ift erquictend, mit ihm zu reden, und zu hören, wie er- fic) 
für unwürdig erflärt um Jeſu Chriſti willen zu leiden. Die Ausgaben, 
welche unfere Schule veranlaft hat, würden hinlänglich bezahlt feyn, 


wenn auch) feine andere Frucht daraus herporgegangen, als der einzige. 


Glaube diefes Mannes; wir find aber gewiß, daß noch andere Frucht 
ofenbar werden wird. An 200 Kinder find darin geweſen, welche nad) 
/20 Zahren größtentheils oder insgefammt unfere Sreunde feyn werden. 

Durch diefe uBeharrlichfeit und Glaubensftärfe Aſaad Schi: 
diak's ift Einigen ein folcher Muth eingeflößt, daß wir fie faft mit den 
Händen von dem Märtprertod zuriickhalten müſſen. O! eg ift gut, 
Männer bier zu fehen, ‚die ihr Leben nicht zu theuer achten, da das 
Feuer der Verfolgung bald noch ftärfer ausbrechen dürfte. Die Lage 
unferes geliebten Schidiack foll jeßt weniger drückend ſeyn als früher, 
indem man ihm jet täglich etwas Fleiſch zu feinem Brote erlaubt. 
Die Leute können wicht davon abgebracht werden, daß mir ihm ein Zau— 
bermittel gegeben haben; denn fie fagen, daß ihn fchlagen, wäre, wie 
wenn man einen Stein fchllige. Manche find von ung ausgegangen 
in andere Gegenden, welche die Wahrheit, wenn nicht im Herzen, boch 
im Kopf mitgenommen haben. Es wäre wohl zu erwarten, daß nach 
Verlauf von 20 Jahren eine religiöfe Umwandlung des Berges Libanon 
ftatt fände, D, ihr Freunde Jeſu, ringet mit uns zufammen im Gebet 
für uns! ‘ 

Ach kann nicht umhin, meinen wärmſten Danf dem Brittifchen 
Conſul Herrn Abbot auszufprechen, welcher fich unermüdet unferer an— 
genommen und uns befhüßt hat. Seine Gemahlin bewährt fich als 
eine vorzligliche Chriſtin; auch feine Tochter iſt kürzlich von der Liebe 
zur Welt zur Liebe Gottes befehrt worden, Wollte der Herr uns töd— 
ten, würde er ung Alle diefe guten Dinge ſehen laffen? 

Die Türken fagen, daß die chriftlichen oder vielmehr unchriftlichen 
Prieſter fich beflagen, daß wir machten, daß alle ihre Kirchen in den 
Augen des Volfes als ganz verderbt erfchelnen. Möge es fo ſeyn!“ 
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Hweiz.) Das Decemberheft der Schweizerifchen Monats- 
hronif (Zürich bei Ulrich) enthält mehrere merkwürdige Artikel Über 
das Concordat der Wiederprganifirung des Bisthums Ba: 
fel. Vorerſt ‚finden wir darin einen Abdruck des Concordats felbft, 
was um ſo wlnfchenswerther ift, da felbiges fogar manchen Mitgliedern 
der betreffenden Regierungen unbefannt ſeyn und namentlich die Regie— 
rung des Cantons Aargau den Druck verweigert haben fol. (S. 291.) 
Wir entheben nur dem Goncordate felbft folgende, zum Theil Höchft be— 
denfliche Paragraphen. . 

$. 1. „Die Cantone Luzern, Bern, Solothurn, Aargau, der durch 
den Wiener Kongreß abgetretene Theil des Cantons Bafel und die Can— 
tone Zug und Thurgau werden fünftighin mit ihrer Ratbolifchen Be— 
völferung das Bisthum Baſel bilden. * 

8.2. „Die Nefidenz des Bifchofs und des Domcapitels wird in 
die Stadt Solothurn verlegt werden. “ 

$. 8. „Der Bifchof wird die erforderlichen Seminarien errichten ; 
die Regierungen werden dazu im Einverftändnig mit ihm die Ausiteuer 
nnd die Gebaude hergeben. Vereint mit vier Domherrn verichtedener 
Eantone, wovon zwei durch den Bifchof und zwei durch das Domcapi- 
tel ernannt werden, leitet und verwaltet diefer die Seminarien, ” 

$. 11. „Die Discefanftände werden für den Unterhalt des Bi- 
ſchofs, die Dompfrlinden und die Austattung der Seminarien die nö— 
thigen Fonds anmweifen, und zwar fobald möglich in Liegenfchaf- 
ten, inzwiſchen werden fte daftir-fichere, bejtimmte und von dem Staate- 
fond gejonderte Gefälle beibringen. “ *) 

8. 12. „a) Die Domcapitularen haben das Recht, aus der Diö— 
cefangeiftlichfeit den Biſchof zu wählen.“ i 

f) Die Regierung von Luzern hat das Ermennungsrecht zu ben 
diefem Canton gehörigen Pfründen. “ 

g) „Für die vom Canton Bern zu gebenden Domberrn wird das 
Domeapitel zu jeder Wahl der Regierung diefes Standes ein Verzeich— 
niß von ſechs Candidaten vorlegen, welche drei davon ftreichen fann, . 
worauf der Bifchof den Domherrn ernennt.” U. f. f. 

An diefem Concorbate, das bereits in Bern und Solothurn ange- 
nommen ift und in Aargau angenommen werden foll, werden nun von 
verichtedenen Seiten folgende Ausftellungen gemacht: „Unnöthige Geld- 
verfchwendung, das Vaga in der Beftimmung der Nechte des Biſchofs, 
dag Unbeftimmte in der Einrichinng und Dotirung der Seminarien, 
das gänzliche Ueberlaffen der Bildung der Fünftigen Geiftlichen an die 
Willkühr des Bifchofe. Vorzüglich fürchtet man die Einführung der 
Jeſuiten auf diefem Wege, die Zeitung der Seminarien und die Bil- 
dung der Katholifchen Geiftlichen in ihrem Geifte. Dies wird um fo 
wahrfcheinlicher, da die Negierungen bei der Wahl der Domberrn we— 
nige Necht haben und namentlich Aargau faft gar feine, fo daß die 
religiöfe Bildung der halben Vürgerfchaft diefes Cantons mit der An— 
nahme des Concordats für immer fremden, noch unbefannten Händen 
blindlings tibergeben wird. Dies ſey, meint die Monatschronif, um fo 
befremdender, da in Aargau von Anfang an fo Vieles für Volksbildung 
und Aufflärung gethan worden fey. Gefchah dies nun aber im Sinn 
des modernen Unglaubens, fo ift bie Erfcheinung nicht beſremdend. 
Wiffen wir doch, daß eim betagter Herr, der ftatt der heil, Schrift 
Kant’s Schriften zu feinem Lieblingsſtudium gemacht hatte, fich zu- 
legt noch der Römiſchen Kirche in die Arme warf! Extrema se tan- 
gant! Merfwürdig ift bei diefer Sache noch, daß in der Schweiz felbft 
weniger darliber gefprochen und gefchrieben wird, und felbft die Tage⸗ 
blätter ſchweigen oder ſchweigen müffen, und da wo fie fprechen eifern 
fie nur im Allgemeinen gegen Dbfeurantismus und Profelytenmacheret 
ohne genaue Angaben und keineswegs immer cum grano salis, 


*) Während noch überall die Evangeliihe Geiftlichkeit Ald eine Staatédiener⸗ 
schaft betrachtet umd behandelt wird, und Fein unabhängiges Evandeliſches e. 
chengut vorhanden ift. 
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vangeliſche 


Johann Caspar Lindenberg, d. R. Dr., vor— 
mals Buͤrgermeiſter zu Luͤbeck, (nach der Dar— 
ſtellung ſeines Lebens von Carl Lindenberg. 
Luͤbeck 1826.) 


Kaum möchte es Manchem einleuchten, daß in einer Kir— 
chen-Zeitung auch eines ſolchen Mannes ausführlicher Erwäh— 
nung geſchehen könne, welcher, wie es ſcheint, nicht ſowohl der 
Kirche als dem Staate angehörte. Es haben Diele fo ſehr ver— 
geilen, daß fie, web Standes und Berufes fie auch feyn mögen, 
Mitglieder der Kirche find, daß ihnen Kirchen: Zeitungen, Nach: 
richten aus dem Neiche Gottes u. dergl. nur Zeitfchriften für 
Theologen zu feyn fcheinen, in denen daher auch nur ehrenvolle 
und danfbare Erinnerungen an verftorbene Prediger oder acade 
mifche Gottesgelehrte ihren Pas fänden. Als ob die Diener 
der Kirche fchon die gefammte Kirche ausmachten, und nicht viel- 
mehr die gefammten Glieder derfelben! Es ift unftreitig auch 
eine Abficht der Ev. 8. 3. und ein von derfelben unter göttli- 
her Hülfe zu erwartender Segen, daß jenem Mißverftändniffe 
gewehrt, und die rege Theilnahme an der Kirche unferes Herrn, 
an Allem was Exfreuliches und Betrübendes, Fürderndes und Hem— 
mendes in ihr vorgeht, bei jedem Einzelnen, der ein Mitglied 
derfelben zu feyn behauptet, wieder geweckt werde. Um fo zweck— 
mäßiger fcheint e8 zu feyn, an einige nefrologifche Anzeigen, ver 
fiorbene &eiftliche betreffend, auch einmal eine ſolche anzureihen, 
die nicht einen Diener der Kirche, fondern nur ein Glied der: 
felben betrifft, — ein Glied, welches aber, wie ihm im Staate 
ein ſehr ehrenvoller Pla gegeben war, einen nicht minder ehren: 
vollen in der Kirche einnahm. 

Der erfte Gedanke, der fich uns bei der Lefung diefer Biogra- 
phie darbot, war der: Welch ein großer und fchägbarer Segen ift 
doch eine Fromme Erziehung und ein frommes Borbild, 
das man in früher Jugend vor Augen hat! Auch unfer Linden: 
berg lebte, da er ſchon vor feinem neunten Jahre verwaifet 
ward, mehrere Zahre im Haufe und unter den Augen einer 
frommen Großmutter, der Bürgermeifterin Carftens. Diefe 
verfammelte, heißt es ©. 9., nad) der frommen Sitte jener Zeit, 
Kinder und Gefinde vor ihr Bett, fang mit ihnen ein Lied, ließ 


durch eins der Kinder einen Abfchnitt aus der heiligen Schrift 
vorlefen, und ermahnte fie dem jedesmaligen Bedürfniffe gemäß. 


Am Sonntage mußten ihr die Kinder den Juhalt der Predigten, 


die fie gehört hatten, wiederholen, und auch im täglichen Leben 
benugte fie jede fich darbietende Gelegenheit, für veligiöfe Em: 
drüde die jugendlichen Herzen empfänglich zu machen. — Was 
war die Frucht, die daraus für den Knaben aufblühte und im 
Fortgange der Jahre reifte? Nichts Geringeres, als jene den 
ganzen Menfchen durchdringende Frömmigkeit, welche fich bei 
Lindenberg eben fo fehr offenbarte in der Freude an religis- 
ſem Nachdenfen und religiöfer Erbauung, wie in der Gewiffen: 
haftigfeit, mit der er jedes, auch das Fleinfte feiner eigentlichen 
Berufsgefchäfte trieb, eben fo fehr in einer ernten, der Sinnen: 
luft der größeren Welt abgeneigten Gemüthsftimmung, wie in 
dem Findlichen Frohfinn, der ihm ftets in feinem Familien: 
freife eigen war. Man lieft mit Vergnügen, wie auch er — 
als fchon bei Vielen die Hausfitte anders geworden — jeden 
Morgen feine Kinder auf feinem Zimmer zum gemeinfchaftlichen 
Gebete, oder zur Anhörung eines von ihm vorgelefenen Gefan- 
ges verfammelte, und wie auf gleiche Weiſe mit den erwachfe— 
nen der Tag befchloffen ward, wie er Paul Gerhard’s, Klop— 
fto@’s und Gellert's Lieder der Neihe nad) auswendig ler 
nen ließ, aud) am Sonntage Nachmittag gewöhnlich den Seinen 
eine Predigt, oder einen Abfchnitt aus einem anderen Erbauungs- 
buche vorlas. Man Tieft gern, wie auch er, der Qurift, der 
vielbefchäftigte Staatsmann einen fo lebhaften Antheil nahm an 
dem Einfluße, den die eritifche Philofophie auf die Fundamente 
des chriftlichen Glaubens zu erhalten ſchien, und noch gerner, 
wie er von feinen Forfehungen darüber zurücfehrte mit der ge: 
wonnenen Weberzeugung, e8 gebe nichts, was den Verſtand und 
das Herz wahrhaft befriedige, als die einfache Lehre der Bibel, 
als der in ihe uns gegebene Ehriftenglaube. Man lieft mit Hoch: 
achtung, mit welcher Pünftlichfeit und Sorgfalt er jedes vom 
Staate ihm anvertraute Gefchäft führte, wie anaeleaentlich er 
demfelben die möglichſte Vollendung zu geben fuchte, und wie 
gewiffenhaft er überhaupt jeglicher Obliegenheit nachfam. Man 
lieft mit wahrer Freude, wie er, der ernfte, mit Arbeiten über: 
häufte Mann, doch feinem häuslichen Kreife fo reichlich fich 
fchenfte und in demfelben mit den Kindern fröhlich war, ja im 
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eigentlichen Sinne mit ihnen fpielte. Es läßt fich nicht verfen: 
nen, wie jener Ernfi und diefe Kindlichfeit, wie fein über reli- 
giöſe Gegenftände gern nachdenfender Geift und fein gläubiges 
Gemüth vermittelt waren durch die von Kindheit auf in ihn ge 
pflanzte und fein ganzes Innere erfüllende Frömmigkeit; nicht 
verfennen, wie in dieſem feinem ganzen Sinne und Wirfen die 
Eindrücke feiner früheren chriftlichen Erziehung wieder zu finden 
waren. Freilich läßt uns auch der Biograph nicht den Antheil 
überjehen, den manche ſchwere Prüfungen, welche der Here den 
Dollendeten treffen ließ, an der Läuterung und Bewährung fei- 
nes inwendigen Menfchen gehabt. haben. Seinen Vater, wie 
ſchon bemerft, verlor er noch vor dem neunten Jahre; feine 
fromme Großmutter gleichfalls nady einigen Jahren. Eine jehr 
firenge, faft harte Erziehung fand er darauf bei einem Oheim. 
Und wie er fpäter felbft Familienvater ward, trafen ihn wiederholt 
harte Schläge durch den Berluft geliebter Gattinnen und Kinder. — 

Ein zweiter Gedanfe, der fich uns aufdrang, war der: 
Es ift in der beflagenswerthen Verirrung unferer Zeit bei Die: 
len ‚dahin gefommen, daß die Frömmigkeit — foll nicht etwa 
wohl gar Name und Sache ganz befeitigt werden — höchftens 
nur für eine individuelle Gemüthsrichtung des Weibes angefe- 
hen und der dieſem Gefchlechte natürlichen Weichheit und Em: 
pfänglichfeit für zartere Gefühle zugefchrieben wird. Den Einen, 
meint man, hebe feine Wiffenfchaft und feine Berfrandesbildung 
über das veligiöfe Bedürfniß hinaus, den Anderen entfchuldige 
binfänglicdy die Menge feiner Arbeiten; der Eine gebe der Wif- 
fenfchaft, der Andere dem Staate das wieder, was er der Kirche 
entziehe. Darum ift das Bild eines Mannes aus älterer, frömme: 
rer Zeit, wie die obgedachte Fleine Schrift e8 uns darbeut, fo er: 
freulih. Lindenberg war ein wiffenfchaftlich gebildeter Mann, 
hatte recht eigentlich einen männlichen Charakter, lebte dabei ganz 
in feinen mannigfaltigen wichtigen, ihm anvertrauten Aemtern; 
aber er war auch ein Chriſt. Das Chriftenthum war ihm 
nicht etwa nur ein Gegenftand des Forfchens, es war ihm Be— 
dürfniß feines Herzens. Es war von ihm nicht bloß gelernt 
und gefannt, es ward von ihm geliebt. Ein ſchöner Beweis 
dafür find Aeußerungen bei dem fchmerzlich von ihm empfun- 
denen Tode feiner erften geliebten Gattin, welche man in einem 
Manuferipte unter feinen Wapieren gefunden. „Sm Grunde — 
„beißt es darin — büßen wir bei dem Verluſte der Unſrigen 
„nichts weiter ein, als daß wir eine Fleine Zeit allein feyn und 
„es uns auch wohl etwas faurer müffen werden laffen. Und 
„Du, o Einfamfeit, bift du denn ein fo großes Unglück? Was 
„beißt denn: einfam feyn? Nicht umgeben feyn mit hülflofen 
„Sreaturen, mit ſchwachen Menfchen, die ohne Gottes Willen 
„nichts umternehmen, feinen Beiftand leiften können. Hieße ein- 
„ſam feyn, ohne Gottes des AUllmächtigen Gegenwart leben müſ— 
„sen, fo wäre e8 ein elender, ja der verwünfchtefte Zuftand von 
„er Melt. Aber ſelbſt in der Einfamfeit den lebendigen Gott, 
„pen beften Freund um und bei ſich haben, fich mit ihm unter: 
„halten, ihn näher kennen, welche Befchäftigung! Welche Freude 
„ir unferem Leben, die alle gefellige Freude, -felbft den vertrau— 
„teften Umaang überfteigt!! — Dafür zeugt ferner fein Ber 
nehmen, wie er zum Mitgliede des Senates in feiner Vater: 
fiadt erwählt ward, — eine Erwählung, die, wie ehrenvoll auch, 
doch mit feinen Wünſchen, mit den Lieblingsslänen, die er für 
fein Leben ſich gemacht hatte, fo wenig übereinftimmte und ihm 
anfangs fehr unmwillfommen war. Allein er erfannte Gottes 
Ruf darin, umd daher widmete er ſich dem, was er nicht ge 
wünfcht hatte, fo wie ev es übernommen, mit einem Fleiße und 
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Eifer, mit einer Gemiffenhaftigfeit und Treue, als wäre der 
neue Wirkungskreis Erfüllung längſt gehegter Wünfche gewe: 
fen. — Das beweifen die Worte, mit welchen er in feinem 
achtzigften Jahre einen Brief an einen jungen Freund fchloß, 
welchem er manche gute Lehre gegeben hatte: „Habe ſtets fol- 
„genden Wahlfpruch vor Augen: DBete und arbeite, und Gott 
„wird allewege mit die ſeyn! Bemühe dich, ein recht überzeug- 
„ter practiſcher Chrift zu werden, denn als folcher biſt du ruhie, 
‚zufrieden und glüdjelig, e8 mag die in der Welt gut oder übel 
„gehen im jugendlichen, männlichen und Greifesalter. Ich alter 
„reis bitte dich inftändigft „ folge meinen fo gut gemeinten, für 
„Dich heilfaomen Lehren und Ermahnungen auf deiner ganzen Le- 
„bensbahn; dann wirft du noch in den fpäteften Zeiten, wenn 
„don mir nichts als Erde und Aſche auf Erden vorhanden feyn 
„wird, dich meiner erinnern und mic, ſegnen.“ — Dafür zeu: 
gen endlic, die Worte, die er wahrſcheinlich in feinem lebten Le 
bensjahre erft niedergefchrieben hatte: „Viel, unendlich viel habe 
‚ich in der Welt gelitten, aber der unendlich Tiebende Gott hat. 
„mich auch göttlich geftärft. in zufriedenes Herz war fiets 
„mein Loos — ein Gefchenf göttlicher Huld und Gnade. Und 
„das gütige Wort Gottes, wie hat es mich erquickt, wie in 
meine tiefen Wunden Linderung geträufelt!“ — Bemerfenswerth 
und bezeichnend ift auch das, was gleich nach Anführung diefer 
Worte über ihn erzählt wird. Auf dem Tifche, an dem er zu 
arbeiten pflegte, Tag fauber abgefchrieben zu täglicher Erinne- 
rung Spalding’s Lied: Des Todes Graun, des Grabes Nacht 
flieht Here, vor deiner Wahrheit Macht u. f. w. — Vebrigens 
läßt der Herausgeber (ein Sohn des Vollendeten, der jet ein 
Predigtamt in feiner Baterftadt befleidet) nicht unbemerkt, daß 
Lindenberg’s Frömmigfeit der Eigenthümlichfeit des ganzen 
Mannes gemäß war, nicht fo fehr Sache des Gefühls, als viel- 
mehr der klaren, feſten Weberzeugung, nicht fo fehr ein momen: 
tanes Ergriffenfeyn, als vielmehr ein fätiges ununterbrochenes 
Handeln nad) religiöfen Grundjägen. Es ift ja auch der Natur 
der Sache gemäß, dab im Manne die Frömmigkeit anders 
wurzeln, anders ſich geftalten, anders fi) äußern wird, wie im 
Weibe, ohne daß deshalb ihe Wefen und ihe Segen verloren 
gehen. Kann fie ja felbit in zwei weiblichen Gemüthern eine 
ſehr verfchiedene Geftalt und Richtung annehmen, wie die hei- 
lige Geſchichte dieſes an dem Schweſterpaar, der Martha und 
der Maria fo herrlic uns darfiellt! (Vergl. Dräfefe’s über 
diefen Gegenftand gehaltene und vor einigen Jahren einzeln im 
Druck erfchienene Predigt, die manches Treffliche und Beherzi- 
gungswerthe enthält, obwohl fie, was die Anwendung auf das 
Zeitbedürfniß betrifft, noch Manches zu wünfchen übrig läßt.) 
Ein dritter Gedanke, auf den ich beim Durdhlefen der 

Eleinen Schrift Fam, war diefer: Jener fromme Mann war 
Mitglied des Senats, war in den legten Jahren ältefter 
Bürgermeifter in der freien Stadt Lübeck; und wie gewinnt das 
durch Alles, was zu Lobe des Mannes, insbefondere zu Lobe 
feiner hriftlichen Gefinnung gefagt ift, noch eine viel höhere Ber 
deutung! — Einfender diejer Zeilen ift zwar nicht genau befannt 
mit der Firchlichen Verfaſſung Lübeck's, wohl aber mit der ihrer 
Schwefterfiadt Hamburg, und er meint, daß jene mit diefer im 
Weſentlichen übereinffimme. In Hamburg fteht dem Senat in 
Derbindung mit dem fogenannten Collegio der Sechziger die Auf: 
ſicht und Beſchützung der dafelbit beftchenden Evangelifchen Kirche 
zu, und bei ihnen ift die alleinige Enticheidung in Firchlichen An- 


gelegenheiten. Sie bilden das Eonfiftorium, woran die gefammte 


Geiftlichfeit gar Feinen Antheil hat. Dem Senate in Berbin- 
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dung mit dem gedachten Collegio ſteht das Hecht zu, Vorſchläge, 
die das Minifterium macht, Wünſche, die es etwa äußert über 
Gegenftände des Firchlichen Lebens, zu prüfen und nad) Befin- 
den fie anzunehmen oder zu verwerfen; Agenden, Gefangbücher, 
Catechismen, die das Minifterium zufolge eines ihm gewordenen 
Auftrages abfaffet, zu beurtheilen, etwanige Aenderungen darin 
vorzunehmen und ihnen ihre Bilfigung entweder zu gewähren 
oder zu verfagen. Gin größerer oder geringerer Einfluß, der dem 
Minifterio dabei zugeftanden wird, hängt lediglich ab von dem 
jedesmaligen Ermeffen und Gutbefinden des gedachten summi 
episcopi. Männer, die eine folche Stellung haben, find unſtrei— 
tig eben dadurch berufen die Lehren vornämlich der Kirche, die 
in ihrem Staate für die herrfchende (sit venia verbo!) aner- 
kannt ift, forgfältig und gründlich Fennen zu lernen, zumal da 
jedes Mitglied des Senats in feinem Amtseide verpflichtet wird, 
über die Erhaltung der reinen chriftlichen Lehre, wie fie in der heilt: 
gen Schrift enthalten und in der unveränderten Augsburgifchen 


Eonfeffion dargeftellt ift, zu wachen und zu halten. Bon ihnen muß. 
man es erwarten, daß fie wahrhaftig und von Herzen Glieder 


der Kirche find, — da fie ja mehr als Glieder, da fie Schuß: 
herren und Vorſteher derfelben find, — daß ihnen daher Alles 
das, was den Segen der Kirche fordern oder hemmen Fünnte, 
wirklich am Herzen liegt. So es anders ift, welche Srrungen 
und Verirrungen, weldyer Schade und welche Schande muß daraus 
hervorgehen! Wo die Häupter nicht mehr wiffen, was ihnen 
anvertraut ift, den Werth defjelben nicht mehr zu ſchätzen ver- 
ſtehen, was läßt ſich da von den Gliedern hoffen? Darf man 
fi; da wundern, wenn, wie e8 erft kürzlich in Hamburg ge: 
ſchehen (f. Ev. 8. 3. December 77 46.), eine Schrift, in der ein 
einzelnes Mitglied der Geiftlichfeit die weentlichften Lehren des 
Ehriftenthums gradezu für unhaltbar und nutzlos erflärt, ja über 
manche auf eine höchft Teichtfinnige, anftößige Weife ſich äußert, 
gedruckt werden darf, und einer Schrift, welche darauf die ge: 
fammte Geiftlichkeit als Warnung an ihre Gemeinden vor irri- 
ger und falfcher Lehre ausgehen laffen will, das Smprimatur ver: 
weigert wird, hingegen wenige Monate nachher wieder eine Nede 
im Druck erfcheinen darf, deren Verfaſſer — ebenfalls ein Mit: 
glied der Geiftlichfeit — den Urheber jener die Evangelifche Lehre 
feindfelig angreifenden Schrift einen VBertheidiger des ächten, ver: 
nunftgemäßen Chriſtenthums nennet, und geradezu — dem ge: 
fammten Minifterio, ja der geſammten Evangelifchen Kirche zum 
En — behauptet, daß derfelbe niemals wefentliche Lehren des 

riſtenthums bezweifelt und geläugnet habe (f. Böckel's Rede 
am Sarge Rentzel's gehalten). Es fey ferne, den Männern, 
die als verfaffungsmäßige Häupter der Kirche folches geſchehen 
laffen, böfen Willen zuzufchreiben. Aber wie man fie freifpres 
en folle von Unkunde deffen, was ihre Amtsftellung fordert, 
von Unkunde defien, was das Weſen des Chriſtenthums im All— 
gemeinen und der Evangelifch Lutherifchen Kirche im Befonderen 
ift, das läßt fich wahrlich nicht abjehen; und wir dürfen zuver- 
fihtlic behaupten, daß, wo Männer, wie unfer Lindenberg, 
die Mehrheit in einem Eonfiftorio bildeten, unmöglich folche Un: 
bill ſtatt finden Fünne. — Wohl nicht leicht find irgendwo Staat 
und Kirche verfaffungsmäßig fo innig verbunden, wie in jenen 
Kleinen Freiftaaten, wenigftens in Hamburg. Der Weg zu allen 
Ehrenämtern geht durdy die Kirche. In der Negel müffen die, 
welchen wichtige Stantsämter anvertraut werden follen, ſchon 
Aemter in der Kirche verwaltet haben; und wollte der junge 
Bürger auc die Kirche bei Seite ſetzen und um ihre Angele— 
genheiten fich nicht befümmern, er wird gleichſam zu ihr herein 
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gerufen, in fie eingeführt, er muß ihr feine Aufmerffamfeit und 
feine Sürforge widmen. Und je höher er fleigt im Staate, deſto 
mehr wird ihm auch von der Kirche anvertraut, deſto größer ift 
fein Einfluß auf diefe. Wie fchön Fönnte bei folcher Berfaffung 
für die Kirche geforgt werden! Wie Fräftig könnte da der Staat 
der Kirche und die Kirche dem Staate dienen! Wie leicht müßte 
da jede etwanige Collifion zwifchen beiden fich heben laffen! Aber 
wie traurig auch dagegen, wenn jenes Band nur ein Äußeres 
wäre, wenn nur der Name noch daftände, aber die Sache fehlte! 
Wie wünfchenswerth ift aber demnach) in folchen Staaten ganz 
vorzüglic, eine vecht gründliche Unterweifung im wahren, unver: 
fälfchten Chriſtenthum, und wie wichtig eine ernfte Aufficht über 
den öffentlichen Unterricht, über die Schulanftalten des Staates, 
bei welchen es da, wo Staat und Kirche fo innig fich durchdrin— 
gen, unmöglich verfannt werden kann, daß fie zugleich Anſtalten 
der Kirche find. 

Ein vierter Gedanke endlich, der ſich mir aufdrang, war 
diefer: Wäre eine ſolche Thätigkeit, wie wir bei Linden: 
berg fie wahrnehmen, wohl jegt noch möglich bei der Genuß: 
fucht und Zerftreuungsbegier unferes Zeitalters? Lindenberg 
fand, wie gewöhnlich ein Senatsmitglied einer freien Stadt, bei 
welchem fich beides, Kraft und Luft zu arbeiten findet, der Ge: 
fchäfte gar viele, die um fo mehr bei ihm fich häuften, weil 
theils ihm wegen feiner dazu erforderlichen vorzüglichen Kennt: 
niffe einzelne wichtige Gegenftände der Staatsverwaltung ander: 
traut wurden, theils er gewohnt war, nicht nur das durchaus 
Nöthige und Herfümmliche dabei zu thun, fondern auch Miß- 
bräuche, wo er fie fand, abzuftellen und eine beffere Ordnung 
einzuführen fuchte. Und neben allen feinen Amtsarbeiten las er 
viel, befchäftigte fich fehr grümdlich und ernftlich mit dem Stu— 
dium der Naturgefchichte, befonders der Mineralogie; er ordnete - 
felbft feine Mineralienfommlung, ja entfchloß ſich noch in feinem 
achtzigften Jahre feine nicht unbeträchtlice Sammlung noch ein- 
mal gänzlich umzuordnen und einen neuen Catalog zu verferti- 
gen, welche Arbeit er wenige Monate vor feinem Tode, der ine 
vier und achtzigften Sahre erfolgte, vollendete. Er ſtudirte fer: 
ner mit großem Eifer für ſich die Aftronomie, verfchaffte ſich darin 
fo gute Kenntniffe, daß er ältere und neuere aftronomifhe Werfe 
ohne Schwierigfeit zu lefen vermochte, und aftronomifche Inſtru— 
mente, die er ſich anfchaffte für die kleine Sternwarte, welche 
er auf feinem Haufe bauen ließ, zu gebrauchen wußte. In feis 
nem Nachlaffe hat man zahlreiche fehriftliche Auffüge von ihm 
gefunden, die theils Auszüge aus älteren und neueren hiſtoriſchen 
und numismatifchen Werfen, theils Berichtigungen, Critifen und 
eigene Abhandlungen enthielten. — Und diefer alfo beichäftigte 
Mann fand noch Zeit genug, ſich viel mit feinen Kindern zu be 
fchäftigen, die Eleineren Gellert’s und Lichtwehr’s Fabelır 
fernen und herfagen zu laffen, auf die Bildung der größeren zu 
wirken durch belehrende Unterhaltung, durc genaue Aufficht auf 
ihre Arbeiten, durch Unterricht, den er ertheilte, durch Sorge 
für zweckmäßige Lectüre. Mit dem einen las er Lateinifche Au— 
toren, den anderen unterrichtete er in der Mathematik, mit dem 
dritten trieb er die Franzöfiiche und Englische Sprache; ja, meh: 
tere Söhne hat er allein vorbereitet für die höheren Claffen des 
Gymnaſiums. Noch im achtzigften Lebensjahre unterrichtete er 
eine junge Freundin in der mathematifchen Geographie und der 
Himmelskunde in täglichen Stunden. — Wie wäre folche 
Thätigkeit möglich gewefen ohne fein — vom Herausgeber aus: 
drücklich bemerktes — Zurücgezogenfeyn von geräufchvolfen, viele 
Zeit raubenden Bergnügungen und Zerfireuungen, die ohnehin 
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feiner Individualität nicht zufagten? Wie Wenige derer, die jet 
in folchen Staatsämtern in größeren Städten leben, follten wohl 
fo viele Muße zu Nebenbefhäftigungen gewinnen Fünnen, da den 
meiften Die Zeit fo fehr verfürzt wird durch Die Menge von Ge: 
fellfchaftfreiien, deren einer den anderen drängt, und Die, größ- 
tentheils nur finnlihe Genüffe darbietend, eben fo geifttödtend 
als zeittödtend find, und durch Die Zerfireuungen und Bergnü- 
gungen jeglicher Art, die zu jedweder Jahreszeit in ftetem Wech— 
fel auf einander folgen! Kann da mehr als das Allernothwen- 
digſte gefchehen? Muß man fi) da nicht in feinem amtlichen 
Wirken begnügen mit dem, deffen Anterlaffung Verantwortlich: 
keit nad) ſich ziehen würde, in feinen. litterarifchen Privatbeſchäf— 
tigungen mit dem, deſſen Kenntniß man für, die gefellige Unter: 
boltung nicht wohl entbehren Fann, in feinem Wirfen als Haus: 
pater für die Kinder mit der Beforgung des nöthigen Unterric)- 
- te3 für fie, und — was nicht felten noch hinzufommt — mit 
Der gänzlichen Vebertragung ihrer Erziehung an Andere? Kann 
es anders ſeyn da, wo es Bedürfniß ift, aus einer Gefellichaft 


in die andere überzugehen, und folches faft in die Lebensorda 


mung aufgenommen ift, wo man es beinahe für ein Unglück ad): 
fet, wenn nicht weriaftens jeden Sonntag eine größere Zahl von 
Tiſchfreunden im Haufe oder außer dem Haufe fih um einen 
fammelt, und diefer dadurch faft mehr feine Bedeutung und Aus: 
zeichnung empfängt, als durch die an ihm geöffneten Tempel des 
Heren, wo man vorzugsmweile den Sonnabend zu gefelligen Zu: 
fammenfünften mißbraucht, weil der andere Morgen mur zur 
Kirche weft, die man verſäumen kann, nicht aber zur Berufs: 
arbeit, die nicht verfäumt werden darf? Wer das Treiben der 
höheren Stände in größeren Städten fennt, wird hierin Feine 
Uebertreibung finden. Sn diefer unglaublichen Zerftreuungsfucht, 
in diefem Jagen nach finnlichen Genüffen, in diefem Hange aus 
fich heraus und von fi) und feinem Familienfreife abzugehen, 
in der daraus nothwendig hervorgehenden Berfcheuchung alfer ern- 
ften, höheren Lebensanficht it unftreitig der Grund von fo vie- 
lem Unheiligen und Unchriftlihen zu finden, worüber die Fröm— 
meren mit Necht Klage führen. So wie jenes Unweſen hervor: 
gegangen ift aus Mangel an frommen, chriftlichen Sinne, fo 
verdrängt und vertreibt es hinmiederum jeden Ueberreſt deffelben, 
der fich noch etwa findet. Möchten diejenigen, die vorzugsmeife 
Die Geiftlichen heißen, weniger in jener Hinficht fündigen! 
Möchten fie e8 bedenken, welchen verderblichen Einfluß es haben, 
wie es den Segen ihres Amtes fehwächen müffe, wenn auch fie 
diefer Welt fo ganz und gar fich gleichftellen und felbft Veran— 
laſſung geben, daB man bei dem Prediger den Nuhm, ein auter 
Gefellfhafter zu ſeyn, fait höher achtet als den, ein treuer Die 
ner des Heren zu ſeyn! 

Mögen diefe Zeilen wenigftens einigen Veranlaffung wer: 
den, die obgedachte Fleine Schrift zu lefen und dadurdy mit dem 
Manne, den der Einfender auch erft durch fie Fennen gelernt 
bat, eine angenehme nähere Befanntfchaft zu machen! 


ei. 


a Bet ie. 
(Aus America.) 
(New York.) Bei einer der regelmäßigen Kircheneonferenzen 


zu Leringfon wurde mit Bedauern der todte Neligionszuftand im 
Lande bemerft, da nur in ein Paar Kirchen ſich Spuren einer all 
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— Erweckung finden; deshalb ward einſtimmig folgender 
eſchluß gefaßt: „Wir bitten diejenigen Kirchen unferes 
Landes, welche der Erweckung gewürdigt werden, für 
uns zu beten, daß Gottes Wort auch unter uns freie 
Bahn gewinnen und verherrliht werden möge, wie um 
ter ihnen.” 


Die Bibelgefellfhaft in der Graffchaft Drange hatte vor zwei 
Iahren ein Paar junge Leute vom theologifchen Seminar 
zu Princeton in alle Städte gefchicft, um von Haus zu Haus 
zu gehen, das Beduͤrfniß an Bibeln Fennen zu Iernen, und foweit 
der Vorrath reichte, ihm abzuhelfen. Obgleich fich beim Bericht ders 
felben zeigte, daß noch fehr viel zu thun übrig wäre, wurde die Ges 
fellfchaft dennoch durch die Schilderung der fegensreichen Wirfungen, 
welche früher vertheilte Eremplare der Schrift hervorgebracht, fo bes 
geiftert, daß fie befchloß: „Bis zum naͤchſten Jahre folle jedes Haus 
in der ganzen Graffchaft, welches die Bibel noch entbehre, mit 
derfelben verforgt feyn.” — Man hat alle Urfache zu hoffen, daß 
der von aͤußerem MWohlftande unterſtuͤtzte Eifer der Mitglieder dies 
allerdings fehwierige Unternehmen mit Gottes Hülfe durchführen 


werde. — 


Befondere Anerfennung verdient auch das, was hie und da in 
den Sonntagsfhulen für die Sache der Bibelgeſellſchaft gefchieht; 
des Beiſpiels wegen und weil man daraus erfennf, wie viel ver- 
einte Kräfte vermögen. So find aus den Scherflein der meift 
doch armen Kinder einiger Sonntagsfchulen in diefem Staate 35 Tha⸗ 
ler zufammengefommen. Und wer berechnet den Gegen, den Diefer 
fromme Eifer auf die jungen Geber felbft verbreiten wird! | 

(Aus dem New York Observer.) 


(Bofton.) Im Sahre 1819 waren bier neben neun Alnitaris 
fchen nur zwei Kirchen der Congregationaliften und gar Feine Pres- 
dyterianifhe Kirche. Man ift aber im Irrthum, wenn man glaubt, 
daß der Unitarianismus fich hier immer mehr ausbreite. Zwar zählt 
derfelbe jeßt eilf, aber dagegen haben die beiden anderen Partheien, 
fünf neue eingerechnet, die noch nicht ganz fertig find, doch neun 
Kirchen. Eine fo große Veränderung, ruft der Berichterftatter aus, 
ift durch Feines Menfchen Weigheit, fondern allein durch Gottes all- 
mächtige Kraft zu Stande gefommen! — ! 


Die Umericanifche Tractaten- Gefellfhaft hat feit 
ihrer Entftehung im Mat 1825 bis eben dahin 1827 eine Anzahl 
von 3,754,000 Schriften drucden laffen, die zufammen 43,862,000 
Seiten hielten, von welchen, feit die Gefellfchaft befteht, 28,379,732, 
im letzten Jahr alfein über 24 Millionen in Umlauf gefegt find. 
Die letzte Jahreseinnahme betrug 30,000 Pfund, von denen ein Theil 
durch Verkauf der Tractate einging. Die Einnahme überftieg bie 
Ausgabe nur um eine Fleine Summe. — Möchte nur auf die Aus, 
wahl der Tractate immer fo viel Sorge gewandt werden, wie die 
Berantwortlichfeit, die fo große Hülfsmittel auflegen, erfordert! 


Die einheimifche Americaniſche Miffionsgefellfhaft 
zahlt 126 Hülfsgefellfchaften und hatte bei ihrer erften Jahresfeier 
ſchon eine Einnahme von mehr al3-64,000 Pfund gehabt; der Ume- 
ricanifche Sonntagsfchulenverein hat im letzten Jahre viel 
über anderthalb Millionen Schriften verbreitet, nnd überhaupt im 
den drei Jahren, die er befteht 3,740,840 Bücher. Er wird von 
327 Hülfsgefellfchaften unterftüst und hat 1400 Schulen unter fich, 
in denen etwa 100,000 Zöglinge von etwa 15,000 Lehrern ıments 
geldlih unterrichtet werden. Die Americanifche Erziehungs- 
und andere Gefellfchaften erfreuen fich eines gleich guten Fortganges. 


w 


(Gedruckt bei Zrowigfh und Sohn.) 


Die Vergötterungen. 


Sc bedauere recht fehr, es der Zeit fagen zu müffen, daß 
fie auf einem großen Irrwege ift, und ich würde untröſtlich dar: 
über feyn, wenn ich nicht aus eigener Erfahrung wüßte, daß 
das Kind, welches fich im Walde verlaufen hat, gewöhnlich wie: 
der auf den rechten Weg kommt; denn es hat feinen fchügenden 
Engel. Nachdem Philofophie und Kunft ſich aus der Pedanterei 
der Methode und dem Plunderhaften des Gefchmads erhoben 
hatten, betrachteten fie fich felbft, verliebten fich in fich und be— 
teten fih an. Die jungen Frauen hatten die Nächtgewänder 
von fih geworfen und fanden reinlich angefleidet vor dem Spie— 
gel; der Morgen, der draußen Teuchtete, fchien fie an und fie 
bielten fich für verflärt. Jetzt fagten fie zum Morgen draußen: 
Du mußt werden wie wir. Die Sonne ging nun freilich ihre 
Bahn, aber die Menfchen achteten nicht auf fie, da fie ihnen 
ohnehin über. den Köpfen leuchtete, und fahen die ſchönen Frauen 
an, wie fie zum Haufe heraus und über die Straßen wandelten. 

Don nun an, weil es ja Tag war, fragte man immer we: 
niger nach der Sonne, und glaubte immer fefter, die Aufklä— 
zung gehe von den zwei Frauen aus, und man betete fie an. 
Wie e3 nun werden will, wenn die Nacht Fommt, und ob der 
Doppelftern Tag machen Fann, das ift die Frage, Die fid) mit 
Schreden löfen wird. r 

Wenn wir.die Philofophie und Kunft allee Völker von Anz 
beginn betrachten, fo waren fie theologiſch; das Mittelalter, als 
nach der Völkerwanderung die Cultur fich neu erhob, zeigte Feine 
andere herrfchende Erfcheinung bis zu feinem Ende. Die Juden 
haben in ihren Wifjenichaften denfelben Sinn bewahrt, und knü— 
pfen fie an den Tempel, an das Geſetz und die Propheten. Nur 
die Griechen (diefe ſonſt fo wichtige Nation) haben im Flor ih: 
rer Weisheit, welche der Aegyptifche Priefter eine Kinderei nannte, 
ſich zuletzt überfiiegen und einen Atheismus geboren, der doch 
kaum recht auf die Kunft übergehen Fonnte; denn diefe nahm 
fort und fort ihre Gegenftände aus dem Olymp. Nun haben 
wir, indem wir ihre Werfe wiederfanden (post renatas literas, 
wie man es nennt), zwei Dinge gethan: Wir haben die Selbft- 
fländigfeit der Vernunft ihren Philofophen als Ernft und den 
Olymp ihren Künftlern als ein Spiel abgeborgt, und fo hat ſich 
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die Philofophie von der Theologie, die Kunft vom Glauben ge- 
fhieden. Das war aber nicht genug. Beide gefchiedene Poten: 
zen Fämpften um die Alleinherefchaft, und in dem Kampf der 
Materie wider den Geift fiegte, als auf Erden, die Materie, 
und hielt fich für den Geift, weil fie fich nicht Fannte, fo wenig 
wie den Geiſt; die neuere Philofophie, anerfennend gleichwohl, 
weil fie font ſich ſelbſt zernichtet hätte, Gott, Tugend und An: 
fierblichkeit, verdrängte die chriftliche Gotteslchre und modelte fie 
nach fich als der allein felbfiftändigen Wahrheit; und die Kunft 
fegte fi als Gefühl an die Stelle des Glaubens... Nun gab 
es ein philofophiich- äfthetifches Zeitalter, das in Die Erzeugniffe 
der Vernunft und des Gefchmads alles Heil fette, Aufklärung 
und Bildung zur Lofung nahm, und ſich darum hochachtete, weil 
es nüchtern und fein, relativ beffer und relativ fehlechter war, 
als die vorhergegangene Periode der Kraft. 

Hier halten wir nun noch, und es fragt fich im Ganzen: 
Was wird angebetet? Denn der Menfch, fehnfüchtig von Na: 
tur, muß_einen Gegenftand deffen haben, was- man im allge: 
meinften Sinne des Wortes Religion nennen kann. Der finn: 
liche Menfch betet nothwendig das Sichtbare an, wenn er es 
gleich nicht weiß, und fidy oft in dem Maaße für überfinnlich 
hält, als er nur zart und lüftern geworden if. Die Anbetung 
der Hohen in der Welt hat ſich einigermaaßen vermindert, weil 
ein Jeder fich hoch dünkt; die Anbetung der Gefchlechter unter 
einander nicht im mindeften, fondern fie ift zu einer Reizbarkeit 
gefteigert, die, bei aller Mäßigung aus Unfraft, eben dadurch 
unmoralifcher geworden, daß fie atheiftifcher geworden iſt. Die 
Galanterie der Nitterzeit brachte eine Vergötterung der Frauen 
mit fih, welche vergleichsweife mit Engeln und Heiligenbilderr 
fpielte; aber weil wir an diefe nicht mehr glauben, fo. find ung 
die Schönen felbftftändige Engel, Heilige und Göttinnen. Das 
weibliche Gefchlecht, ftumm Über feine Empfindungen, foricht feine 
Abgötterei nicht aus; und mie es ſchlechter und beffer als das 
männliche ift, fo mag es fich theils aus natürlich fittlicher Scheu 
felber Fein Geftändniß machen, theils widmet es feine Huldigung 
fih und feinem Sand. Gehen wir zum Gelehrten: er verehrt 
die unfäglihe Maffe von Kenntniffen, mit welcher er feinen See— 
fenhunger täufcht; zum Denfer: er betet die Göttin Vernunft, 
d. 1. ſich felber an; zum Künftler: er Fniet vor feiner Schö— 
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pfung, fein pofitiver Glaube find die Gebilde feiner Imagina- 
tion, die Werfe feiner Hand. Man halte diefe Iehten Worte 
für wahr; ein berühmter Mann hat fie vormals zu dem Ber: 
faffer diefes in allem Ernft gefprochen. — 

So halten es die Häupter, ſo halten es die Glieder, die 


ſich an ſie anſchließen, die von ihnen aus hervorwachſen. Des 


Gottes, der uns verkündigt iſt, wird nicht gedacht. In dieſer 
Allgemeinheit iſt freilich die Behauptung unrichtig; aber wir ve 
den ja nicht von Allen ohne Ausnahme, fondern von dem Ton 


deren, die fich hören und fehen laffen im Ganzen. Es wird damit 


auch der Fortfchritt in Wiffenfchaften, im Denken, im Formen, 
an fich felbft nicht geſcholten, ſondern es wird nur getadelt, daß 
das vervollkommte Untere uns das Obere geworden iſt, mithin 


die Welt in ihrer Geſinnung recht eigentlich auf dem Kopfe ſteht, 


während fie aus einer verfehrten fich in die befte verwandelt zu 
haben glaubt. Wir find wie die Kinder, die ein Kartenhaus oder 


einen Schneemann. gemacht haben, und wenn das Ding fertig 


it, tanzen fie mit ausgelaffener Freude darum herum, wicht wiſ— 


fend, dag, wenn es nicht von felbft einfällt oder zerſchmilzt, fie 
Eine Philoſophie hat 


es in kurzer Zeit wieder zerftören werden. 
die andere umgeworfen, und eine Kunſtſchule hat die andere aus 
der Mode gebracht; beide waren zu ihrer Zeit göttlich, nun find 
fie gleichfam der Dünger geworden, von dem das neue Gewächs 
fett wird. 

Aber fehen wir vollends die Verehrung an, Die einem und 
dem anderen fogenannten Genius dargebracht wird. Wie wird 
der Weihrauch verfchwendet, den man dem Heiligthum ſtiehlt! 
Ein großer Dichter, wenn er das Gemeinfte fagt, ift ein Gott; 
eine reizende Sängerin — über den Läpplein ihres zerfchnittenen 
Handſchuhes wird auf die Unfterblichfeit getrunfen! Die ewige 
©eligfeit — ja, die haben wir ſchon, fie wohnt im Kunftgenuß, 
und der gute Vater über den Sternen wird ihn uns erhöhet 
wiederfchenfen.. Wir wiffen nicht, daß die Gypsbilder, die wir 
auf einem Brett auf unferen Köpfen tragen, nur eines Teifen 
Anftoßes bedürfen, um fihmählig zu zerfchellen, und anftatt — 
was vecht wäre, vielleicht aber zu myſtiſch klingt — uns ihren 
Begriff zur wahren und geiftlichen Veredlung, geiftlich gefinnt 
zu Nuge zu machen, betaften wir fie mit Förperlicher Liebfofung 
und verunveinigen fie gar mit unferen ungewafchenen Fingern. 
Nedet aber vollends ein Denfer, ein Dichter einmal von Gott 
und göttlichen Dingen — o wie fleigert fich feine Verklärung ! 
Jetzt ift das Evangelium gefunden — denn Er hat's verfündigt. 
„Sehet den allweifen Mann! hört ihn predigen! 
Apoſtel und Prophet!” 

Man fage mir doch: Mas hat diefer Menfch eigentlich ge- 
fast? Im Grunde gar nichts; er hat fehnende Wünſche feines 
Herzens mit folgen Phrafen. umblümt, und hat das Auge der 


Seele von den heilvollen, geoffenbarten Bildern der Betrachtung 


auf diefe Blumen, auf feine Poefie, mithin auf fich felbft ge 
zogen. Er bat fich zum Apoftel gemacht, er hat fich zum 
Ehriftus gemacht und ift feinen Verehrern die Seligkeit fchuldig 
geworden. 
, Wie will er diefen MWechfel bezahlen? 

nd! — Chriftus! — ja der iſt hoch und theuer — das 
ift das Ideal der reinen Menfchheit; fo wird er mit Recht auch) 
in Marmorbildern voll heiliger Kunftweihe in unferen Kirchen 
aufgeſtellt“ — die wir nicht befuchen. — Wißt ihre denn, gute 
Leute, was Diefes Ideal der reinen Menfchheit it? Hört, left 
ihe denn fein Wort? Glaubt ihr Alles was von ihm gefchrie- 
ben fteht? Laßt ihr euch von ihm belehren, wie arm und elend 


Er ift unfer 
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ihe ſeyd? Wenn fein Bild fanft beide Hände ausftreckt, verficht 
ihr was es jagen will, oder Fünnt ihr euch feine Einladung zu: 
eignen: „Kommet her zu mir, Alle die ihr mühfelig und bela- 
den feyd, ich will euch erquiden”? Wil euch etwa das Mar: 
morbild erquiden? Ohne Zweifel, denn an ihm erquickt ihr euch; 
und es Fann euch nichts erquicen, wenn ihe die Laſt der Erde 
getragen habt, als der Kunftgenuß, und zwar der nichtigfte von 
alfen, der einen Abend lang währt, um euch hungriger und lee 
rer zu machen. 

Unfere Väter haben ihren Neichthum auf dauernde Werke 
verwandt; Kirchen die Menge, Tempel des Herrn, haben fie mit 
allen finnigen Formen, mit aller Pracht ausgeftattet. Auch hier 
hat fich freilich die Kunft verftiegen, fo daß der Stein des Hei: 
ligthums und fein Farbenfchmud endlich als ein Götze fich zwi⸗ 
fhen uns und den Unfichtbaren ſchob. Darum ging aud) dieſe 
Kunft zu Grunde, denn fie übertrieb’s und wurde abgöttiſch, fie 
vergötterte fich felbft. Aber noch heute erbauen uns dieſe Werke 
und. ftehen feft, wahrlich mehr als herzlofes Bravourgeſchrei und 
Luftfprünge, welche unfere affen leeren. Soll eine Kirche ge: 
baut werden: wo ift das Geld dazu? und wenn Geld: wo ift 
der geheiligte Geſchmack? Er ift in. anderen Tempeln ertrunfen. 

Die Väter haben auch ihre Narrenfefte und ihre Mumme: 
reien gehabt, das ift wahr; fie haben gezecht und gefchwelgt, wie 
ſich's unter Chriften nicht gebührte. Aber fie hatten noch fo viel 
Bernunft, jedem Ding zu geben, wobei es beftehen Fonnte, und 
haben einen Unterfchied in der Zeit gemacht. Wo machen wir 
Zeitunterfchied? Cs wäre denn daß wir am Charfreitage ein 
Oratorium aus Opernmofaif trifferten, damit es nicht eine Ko: 
mödie heißt. Haben die Väter an diefem heiligen Tage Mas: 
fenzüge mit dem rothbärfigen Hanswurſt Judas und mit dem 
ſchwarzen Hanswurft aus der Hölfe angeftellt: wahrlich! fo be 
weifen wir, daß wir ihre Kinder-find, denn unfere Feier ift mit 
nichten würdiger. Sie ift nur ſchwächlicher; im Herzen fit die 
Mummerei. 

Es muß anders mit uns werden, liebe Leute, ımd man 
will euch dadurch nicht unglüdlicher machen. Stellt nur Alles 
an feinen Ort. Die Taufend und eine Nacht und das Nibe— 
lungenlied, Norden und Süden enthalten mehr Weisheit als 
Mancher ahnet. Alles ift nüge dem, der es zu gebrauchen weiß; 
was aber ganz unnüß ift, das ift was fic an Gottes Stelle 
ſetzen will. Macht einen Poeten nur nicht zu euerem Cvange- 
lium. Was Fann euch ein Menfch von einer anderen Welt fa- 
gen, wo er nicht gewefen iſt? Da haben fie den Dante, der 
foll _ mehr wiffen wie der heilige Geift. Sch habe nichts gegen 
Dante, Ealderon und Shaffpeare, ich achte fie hoch, aber 
Andere nocd höher, und die Bibel über Alles. Dem Menfchen 
ift die Erde zu bauen gegeben, und allerlei Zedifches zur Arbeit. 
Die Wiffenfchaften find gut, das Denfen ift ehrwürdig, umd die 


Kunſt ift liebenswürdig; aber wie alles Gute, Wahre und Schöne 


von oben fommt, fo muß es auch wieder dahin zurückgeführt 
werden, fonft erjtict e8 im Staube. Wir haben ein heiliges 
Buch, das uns Maaß und Ziel, Anweifung und Lehre zum Ge- 
brauch aller irdifchen Dinge gibt, und wie wir fie den ewigen 
Dingen verwandt machen follen. Diefes Buch, die Offenbarung 
Gottes durch die Propheten und Apoſtel müffen wie nie aus 
unferem Sinn, nie aus unferen Augen und von unferem Munde 
fommen laffen. In ihren Geift eingeweiht, welcher ein Geift 
der Herrlichkeit und Gottes ift, verftehen wir erft die Dinge der 
Erde und des menfchlichen Geiftes; ohne ihn überfchägen wir 
Alles oder verachten Vieles mit Unrecht. An ihm liegt e8 nicht, 
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daß wir ihn erniedrigt haben und meinen, er jey gleich unfer 
Einem. Da wird NN. und NN. aus dem neuen Mefcatalog 


als ebenbürtig mit Jeſaias und St. Paulus citirt, und Chris 


ſtus der Herr eben auch für einen edlen Nathan gehalten. Mo: 
fes war ein großer Politifer und Polizeidireetor, und Joſua ein 
verzweifelter Haudegen. So begeiftert wie Hefefiel und der un- 
genannte Verfaſſer der Apofalypfe war, find auch wir; „habt 
ihr's nicht bei NN. geleſen?“ — Sch verfichere euch, es wird 
des Velins und der Parifer Schwärze für die Vergänglichkeit 
fo viel gemacht, als neue Kleider; aber Gottes Wort bleibet in 
Ewigfeit. 

Wer will euch denn die Naturfunde, die Gefchichte und 
alles Wiffenswürdige, Große und Liebliche verwehren? Aber was 
bringen die Gelehrten, die Denker und die Künftler hervor, als 
höchſtens Materialien zu euerem befferen Seyn? Sch würde fa: 
gen, zu eurer Seligfeit, wenn’s nicht noch gar zu weit von ih- 
nen bis dahin wäre. Alles muß mit göttlihem Feuer gefalzen 
werden, wenn es euch zur Speife für die Emwigfeit dienen foll. 
Schlinge ihr e8 roh hinein, wie es zu Markt gebracht wird, fo 
werdet ihr eine Unverdaulichfeit bekommen, euc Krankheit und 
den Tod daran effen, und müßt dann felbft das göttliche Feuer 
einnehmen, damit e8 die Eruditäten in euerem Inmwendigen ver: 
zehre. Das wird euch heftig brennen, ehe ihr genefet. Glaubt 
mie nur, Chriftus und fein Wort gibt euch erft den rechten, 
ewigen Geſchmack für das Wahre und Schöne, der Erde, und 
wenn ihr den habt, fo werdet ihe Vieles ausfpeien, was euch 
ein Gift zu werden droht. 

Sch bitte euch um Gotteswillen, ihr Söhne und Töchter 
der Zeit! glaubt nur Feinem Poeten und feinem Sophiften, der 
euch eine Bibel und ein Evangelium machen will. Sie wollen 
alle ſich felbft vergöttert fehen, wenn fie auch noch fo demüthig 
reden. Iſt's ihnen hiemit Ernft und kommt aus gutem Herzen, 
fo kommt's aus gerechtem Gefühl ihres Nichts; aber damit ruht 
doch die Eitelfeit in eben diefen Menfchen nicht, und während 
fie fich im einen Augenblick mit vollem Ernſte vernichten, find fie 
im anderen wieder ihr eigenes Idol. Ihr feyd nichts, ihr habt 
nichts, ihr könnt nicht urtheilen, nicht Tefen, noch weniger etwas 
Tüchtiges fchreiben, ihr habet denn Gott; und um einen Gott 
zu haben, müßt ihr Jeſum Chriftum eueren Heiland haben, das 
ervige Wort in’s Fleiſch gefommen; meint ihr es anders, fo 
möge ihr ſeyn was ihr wollt, ihr geht mit euerem ganzen Seyn 
zu Grunde. Guere befte Moral fogar taugt nicht, fie finde denn 
die lebendige Stütze, die fie hält, den Baum des Lebens, in den 
fie gepfropft werden muß, um unvergängliche Früchte zu bringen. 

Iſt es nicht die erichrecklichfte Undanfbarfeit, empfangen zu 
haben und nicht gebrauchen zu wollen? Oder fagt mir, welche 
Bollfommenheit jener Offenbarung fehlt, die von der Müfte des 
— her ſich als ein Wundergewächs gemehrt und unzerſtör— 
bar bis auf uns fortgepflanzt hat. Was will ſie denn anders 
als euch belehren und erfreuen? Ihr kennt fie nicht, ihr er: 
gründet fie nicht, ihr bittet nicht um den Geift, der. fie euch ver: 
ſtändlich und liebenswerth machen kann. Da ift Gott, da betet 
an, aber nicht vor den Abgöttern. Ich weiß wohl, ihr feyd 
Sleifh, und das habe ich mit euch fo fehr gemein, daß ich es 
mit großem Druck an mir empfinde. Aber ihe rühmt euch ja 
doch der Geiftigfeit, und das Geiftige dünft euch hold: wo ift 
aber ein Geift wie der Geift Gottes? Brecht einmal eueren 
Bleifchgeift auf einen Augenblick und Foftet den wahren Geift, 
und meil ihr an einen Gott glaubt, fo bittet ihn, daß er euch 
die Zunge möge weich machen, um feinen Geift zu fchmeden; 
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ich bin gewiß, ihr werdet nicht umfonft flehen, und was euch 
Wermuth war, wird euch ein himmliſcher Honig feyn. Um Got: 
teswillen! bei NN. und NN. das Evangelium zu ſuchen! Ha— 
ben fie denn ihr Leben am Kreuz für euch geopfert? Seyd ihr 
denn auf ihren Namen getauft? 

Glaubet Feinem Lügengeift; es find der Lünengeifter mehr 
als ihr wißt. Sie fcheinen edel und wahr, aber der Grund in 
ihnen iſt morfch, und nur außen eine veizende Hülle. Im be- 
fien Fall, es find Sterbliche und ihre Werke find frerblich, weil 
fie aus der Sterblichfeit kommen; ihr aber feyd unfterblich, ſeyd 
unmittelbar, ſeyd beftimmt Gottes Kinder zu werden; Einer ift 
euer Meifter, Chriftus. Und wie er von feinen Himmelshöhen 
auf das eigenfinnige Treiben der Erdgeborenen herabfchaut, und 
verfehen mit aller Gewalt im Himmel und auf Erden, es gött— 
lich weife lenkt, damit es auc in der Verirrung feinen Zweck 
erfülle, nämlich die Rettung und Seligkeit des Gefchöpfs, das 
ſich aus demfelben will retten und befeligen laffen: fo werdet 
auch ihr über euch felbit und über der Welt ftehen, und viefleicht 
göttliche Vollmacht erhalten, in diefe mit einzuwirken zu ihrem 
Heil, wohlthätiger als die Verwirrer der Köpfe und Herzen. 
Ihr werdet wiſſen was ihr wart und was ihr werden müßt; 
ihe werdet wiffen was. die Menfchen und ihre blinden Leiter 
find, und werdet bitter betrübt über die Evangeliften lachen, die 
fih aus Flittergold einen Heiligenfchein gemacht haben, welchen 
der nächfte Gerichtstag, vielleicht eine einzige heiße Sommer: 
ftunde fchmelzt. 

Ic bitte euch, habt ihr euer Taufgelübde vergeffen? Oder 
wollt ihr läftern die, welche vor euch waren, dab fie, als ihe 
noch nicht dachtet, euch in daffelbe liebend aufgenommen haben ? 
War es eine leere Form: wehe dann über die Thorheit! War 
e8 aber ein Bund mit Gott und feinem Gefalbten im heiligen 
Geift: warum ſchlagt ihr es denn in den Wind und weidet euch) 
an den Drafeln der Abgötter? Es möchte euch ſchwer werden, 
das zu verantworten, und euch beffer ſeyn, ihr wäret im Heiz 
denlande geboren, als daß ihr Gottes Zeugniffe von Tugend auf 
empfangen habt, und fucht Troſt bei der Eitelkeit. Spottet nicht! 
ich fage euch, ich habe es erlebt, daß die Bildung der Zeit zum 
Wahnſinn geführt hat und zum Tod in der Verzweiflung, See: 
len, die für was Beſſeres gefchaffen waren und die jenes Alles 
hätten haben mögen, wenn fie nur dabei den Herrn nicht weg: 
geworfen hätten. DBergleicht hiemit ja nicht die wahnwißigen, 
frommen Schwärmer; die hat Gottes Geift nicht wahnwitzig ge: 
macht; euch aber Fann er wahnwitzig machen, wenn er fich von 
euch zurüczieht und euch euerer leeren Eigenheit und den Ber: 
götterten anheimfallen läßt. 

Shut Buße und erkennt was euch gegeben if. She habt 
nicht einen Fnechtifchen Geift empfangen, fondern den Findlichen, 
der Abba! ruft in Ehrifto Jeſu. Iſt etwas liebenswürdig, ift 
etwas weile, ift etwas groß und heilig, wahrlich! es ift in ihm 
und feinem Wort. Darum zerbrecht euere Gößen und Fehrt wie: 
der zu dem Worte Gottes. 


MM A: ee 
Nachrichten über Irland.) 


Jeder Tag verkündet neue Zriumphe des Evangeliums und neue 
year. der göttlichen Gnade in dem bisher fo vermahrloften Ir- 
land. ies beweift auf's Neue ein fo eben angefommener „Neun: 
ter Bericht der Irländifhen Gefellfchaft zur Befoͤrde— 
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sung der Erziehung der Eingebornen vermittelft ihrer 
Mutterfprade” (Irish Society for promoting ihe Education of 
the native Irish through the medium of their own language), der 
bis zum 17. März 1927 reicht. Aus diefem wollen wir einige der 
erfreulichften Reſultate zur Vervollftändigung unferer neulich gegebe- 
wen Nachricht über den religtöfen Zuftand von Srland mittheilen. 

Der Zweck der Gefellihaft iſt auf Beförderung wahrer Auf: 
Flärung gerichtet, als deren Mittel aber nicht Verbreitung gemein: 
nüßiger Kenntniffe, fondern bloß Verbreitung von Bibeln in der Iri⸗ 
ſchen Sprache und Errichtung von Schulen betrachtet wird, in denen 
der ganze Unterricht im Lefen diefer Bibel und Ueberſetzen derfelben 
in’s Englische befteht, ohne daß irgend Erflärungen hinzugefügt 
wuͤrden; es if dabei ein Hauptzweck, durch Verbreitung der Kennt: 
niß der Engflifhen Sprache der Bildung den Weg zu bahnen, 
und letztere Maafregel, das gänzliche Enthalten von allen Erflärun- 
gen, iſt — wie man nicht überfehen darf — eine der überwiegenden 
Anzahl der Katholifen wegen durchaus nothiwendige Verfahrungs- 
weife. Die manderlei Einwendungen, welche man gegen deren Wirk 
famfeit gemacht Hat, find aber befonders durch die Erfolge des vo: 
rigen Jahres auf eine fo glänzende Urt widerlegt, es hat fich aber 
mals die Kraft des Wortes an den Einfältigen auf eine ſolche Weife 
bewährt, daß dadurd allgemeine Aufmerffamfeit erregt worden, die 
Gegner entweder fihweigen, oder mit Befhämung, aber aud) zu 
gleich mit inniger Freude geftehen, daß fie fich geirrt haben, und in 
Sreumde des Unternehmens verwandelt find. _ . _ 

Die Zahl der in dem Jahre, deffen Bericht wir vor uns haben, 
infpieirten Schulen — wobei bemerft wird, daß noch viele übergans 
gen feyn möchten — beträgt 264, in welchen nahe an 12,000 Schuͤ⸗ 
Ier unterrichtet werden, unter diefen nicht weniger als 8,946 Erwach⸗ 
ſene. Man koͤnnte daher dieſe Schulen, wie es in einem der DBe- 
zichte über deren Fortgang heißt, eher Verfammlungen der un 
erzogenen Irländifhen Bauern im Haufe eines Irlän- 
diſchen Lehrers nennen, die nach vollbrachter Arbeit, oder 
an Sonn- und Feſttagen zuſammenkommen, nicht um Geo— 
graphie, Geſchichte, Schreiben oder Rechnen zu lernen, ſondern das 
Wort Gottes in der einzigen Sprache zu lefen, die fie 
recht verfiehen. Alſo an eigentlihe Schulen, in denen man fich 
ganz regelmäßig verfammelte, iſt hier nicht zu denfen; Schulhaͤuſer 
mit allem Zubehör würde man vergebens fuchen; — Alles iſt den 
©itten und der Tage des Volkes, für das fie beftimmt find, ange- 
paßt. Wer fie fehen will, muß, wenn die Zeit der fehmeren Zages- 
arbeit vorüber ift, in die niedrige Düfte eines Irlaͤndiſchen Lehrers 
auf dem rauhen Gebirge ober im enflegenen Thale treten, wohin an- 
dere Schulen noch feinen Weg gefunden haben. Hier wird er in 
der Mitte einer aufmerffamen und andähtigen Menge die Schrift 
ohne die mindeften Erklärungen lefen hören, indem der Lehrer das 
göttliche Wort, vertrauend feiner Kraft, nur ſelbſt wirken laͤßt. 
Hier figt neben dem Knaben der Greis, von gleicher Lehr⸗ und Heis- 
begierde beſeelt. Wahrhaft rührend ifE es, wenn man lieſt, wie 
Diele über 60 und 70, einige SO Jahre. alte Leute fich nicht fchä- 
men noch zu lernen, wie fogar einer, deſſen Pilgerfahrt auf Erden 
fhon 84 Jahre gedauert hat, unter den Schülern dafigt. Ja, Das 
Wort Gottes it wahrlich lebendig und Fräftig und [här- 
fer, denn fein zweiſchneidiges Schwert. 

Wie ſehr alles. Volk nad) der Echrift verlangt, zeigen alle Be- 
richte der. verfchiedenen Gefellfhaften, deren eine nicht weniger ale 
hunderttaufend ganze Bibeln und Neue Zeftamente nöthig findet, 
um nur den erften Bedürfniffen abzuhelfen. Biel ift ſchon geſche⸗ 
hen, viel iſt noch zu thun uͤbrig. Auch die Errichtung neuer Schu: 
ler. wird ſehr dringend gewuͤnſcht und nur durch Mangel an Fonds 
gehindert, fo reichlich Die Unterftüßungen auch zufließen, da neun- 
zehn neue Hülfsgefellichaften (in Edinburgh, Waterford, Belfaſt 
u. ſ. w.) fich gebildet haben, die zum Theil der Hauptgeſellſchaft 
die eingefommenen Summen übermaden, zum Xheil ſelbſt thätig 
init eingreifen. 
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Wie groß unter den Katholiken die Lernbegier iff, bemeifen ver: 
fehtedene von ihnen -eingegangene Bitten um Bibeln und Unterricht, 
in denen zugleich die Ueberzeugung kraftvoll ausgeiproshen wird, daß 
Katholifen nicht nur das Necht, fondern die Verpflichtung haben, 
aus der unverfälfchten Duelle des göttlichen Wortes zu Ichöpfen. 
Diefe Bittfchriften find von 375 Nömifh Katholifchen Lehrern und 
(erwachfenen) Schhlern im Namen von wenigftens 5000 heilsbebürf- 
tigen Katholifen unterzeichnet. — Daß ein folches Erwachen des Ver- 
langens nach der reinen und lauteren Bibellehre nicht ohne Gegen- 
wirfungen von Geiten der Katholifchen Geifilichfeit bleiben Fann, 
braucht kaum gefagt zu werden. So wurde unter Anderen ein Leh⸗ 
rer von Dr. Logan, Bifhof von Meath zweimal mit Drohung 
des Ausfchluffes von der Kirche aufgefordert, dem Lefen der Schrift, 
der Verbindung mit der Gefellfchaft und dem Lehren im Auftrage 
derfelben zu entfagen, Obgleich ihm, wenn er Folge leiften wollen, 
Verfegung aus feiner ärmlichen in eine beffere Lage angeboten wurde, 
erflärte er dennoch ſtandhaft, dies fey gegen fein Gewiſſen, und das 
Lefen der Bibel würde er nicht wieder aufgeben, und wenn alle Bi- 
belgefellfchaften in Dublin auch wieder aufhören würden. Der Bi⸗ 
fchof antwortete ihm, er fey Fein Katholif mehr, er fünne gehen 
wohin er wolle, denn er fey ein eigenfinniger Menfch. — 

Im Ganzen darf man aber der Katholifihen Geiftlichfeit in Ir: 
land wohl eher den Vorwurf der Gleichgültigfeit, als den der Un- 
duldſamkeit machen. Dies leidet indeffen, hie und da Ausnahmen. 
Es gibt Prieſter, welche nicht nur. von Haus zu Haus gehen und 
gegen die, welche ihre Kinder in die Schule fenden, die Bibel Iefen 
oder die Predigt des Evangeliums mit anhören, Drohungen aus- 
ſtoßen, fondern auch Öffentlich vor dem Altar Ströme von Läfte 
rungen über fie, wie überhaupt über die Proteftanten und ihre Anz 
hänger ergießen. Sie bewirfen aber, — wie man zuperfichtlich fa 
gen darf — wie alle, die Polemik vor das Wolf bringen, grade 
das Entgegengefeste von dem, was fie wollenz fie treiben die nach 
der anderen Seite Geneigten zum entfchiedenen Gegenfaß und er- 
wecken höchftens in Einzelnen weltlichen und fanatifchen Eifer, der 
wieder Vielen zum Anſtoß wird. 


Auch in der Grafihaft Mark werden die in Weſtphalen wie- 
der auflebenden Schüßenfefte immer allgemeiner. Auffallend ift es, 
wie die Anfichten über diefelben fo verfchteden find; denn während 
die Einen fie für fehr nüglich zur Beförderung eines gemeinfamen 
und Fräftigen Volkslebens halten, find Andere der Meinung, daß 
fie für die beabfichtigten Zwecke unnöthig oder unfräffig und in an- 
derer Hinſicht der Entwidelung des chrifslichen Lebens Hinderlich feyert, 
weil fie die Vergnuͤgungsſucht beförderten und eine willfommene Ge- 
legenheit zu Ausſchweifungen darböfen. Diefe Verfchiedenheit der 
Anfichten zeigt fih auch unter den Geiflihen. In Altona 5. 2. 
haben die Geiftlichen dagegen geeifert und das Feſt zu verhindern 
gefucht; in Schwerte hingegen haben fie die Feier befördert, ſelbſt 
Theil daran genommen und auf Pläten und Straßen Neden da- 
bei gehalten!! i 


Der in Hamm bei Wundermann jährlich erfcheinende Volks⸗ 
Falender macht es ſich auch zum angelsgentlichen Gefchäfte, dem My: 
ſticismus entgegen zu arbeiten. Im Jahrgang 1897 Heigt’s fogar 
im Planetenfteller des December: „Kinder in diefem Monat geboren 
werden Andächtler und Frömmler, Myftifer und Schwärmer, Heuch 
ler und Phariſaͤer, Erweckte und Heilige, wenn fie Bafeler Tractät- 
hen und Krummacher'ſche Predigten Iefen ꝛc.“ Der Kirchenvors 
fand zu Gemarfe (wo Paſtor Krummacher ſteht) foll darüber: 
höheren Orts geklagt haben. Armes Volk, für welches folhe Kar 
lender gefchrieden werden! 


[Hierbei eine litterariſche Beilage. ] 
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Lirterarifhe Anzeige. 

Eäcilius und Octavius oder Gefpräche über die vor- 
nehmfien Einwendungen gegen die hriftliche Wahr— 
heit. Nebft einem Borworte von Dr. Tholuck. Berlin 
in Commiffion bei E. Franklin. 1828. 208 ©. 


Während den Armen am Geifte, den Minderbegabten und 
Mindergebildeten in unferen Tagen das Evangelium mündlich; und 
fchriftlich wieder von vielen Zeugen auf mancherlei Weiſe gepre- 
digt wird, hört man oft Männer, die fich durch Geift und wif— 
jenfchaftliche Bildung auszeichnen, die Klage erheben, daß Alles, 
was die Vertheidiger und Lehrer des Evangeliums vorbringen, 
fie nicht teifft, auf ihre Zweifel nicht eingeht, ihre Einwendun- 
gen nicht beantwortet. Alles, was ihr habt, fagen fie zu ihren 
chriſtlich gläubigen Freunden, das haben wir aud), nur auf einer 
höheren Stufe der Erkenntniß und Einficht, auf die ihr aus 
Befangenheit oder aus Befchränftheit des Geiftes uns nie folgen 
wollet oder könnet. Dennoch geftehen Viele von diefen hochge- 
bildeten Männern in vertrauten Stunden fih und ihren Freun: 
den wohl, daß fie das entbehren, was als die Frucht des chrift- 
lichen Glaubens angejehen wird, jene Nuhe in Gott, welche die 
Wahrheit, die rechte Wahrheit iſt, denen, die fie vecht erfennen 
und inne haben gewähren muß und allein gewähren kann, und 
Mancher hörte wohl gern einen chriftlichen Freund, wenn diefer 
nur Liebe und Einficht genug hätte, fich mit ihm auf feine Bil: 
dungsſtufe zu ftellen und auch die Waffen der Dialectif nicht 
aus Gefühl feiner Ungefchicklichfeit ſich zu verbitten, fondern mit 
Kraft und Geift zu führen. Für folhe Männer ift zunächft das 
Buch gefchrieben, melches wir als Fürzlich erfchienen hier dem 
Publicum anzeigen. Wer fich aus der Schrift felbft ſchnell über 
des durch frühere anonyme Proben fchon als tüchtig anerfannten 
Verſaſſers Fähigkeit, Tpeculative Gegenftände mit Dialectifcher Ge- 
wandtheit zu behandeln vergewiſſern will, der durchblättere das 
am Schluffe ©. 200 — 208, angehängte Fragment über das 
Bbſe, ein dialectifches Spiel auf fehr tiefem und ernſten Grunde, 
deſſen ernſter Zweck auch dem Kundigen unverfennbar feyn wird. 
Und wenn Die neuefte Vhilofophie nicht nur gewiffe Seiten mit 
den chriftlichen Glauben gemein hat, fondern, wie fie verfündigt, 
einer jolchen Entwicelung fähig it, durch welche fie als weſent— 


€ 
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lich eins mit der chriſtlichen Erkenntniß ſich legitimiren kann, ſo 
dürfte ſie nicht leicht einen chriſtlichen Schriftſteller finden, mit 
dem und durch den fie ſich eher in dieſer Beziehung zu verftän- 
digen vermöchte, als den Verfaſſer dieſes Buches. 

Wenn wir aber diefen Geſprächen zunächſt Männer von 
höherer Bildung zu Lefern wünfchen, fo find diefelben doch Fei- 
nesweges für dieſe ausſchließlich beftimmt. Es find darin viele 
Zweifel und Einwendungen gegen die chriftliche Wahrheit aufge⸗ 
ſtellt und beantwortet, die man oft aus dem Munde von Maͤn— 
nern und Frauen höret, denen kaum mehr. als eine fehr einfei- 
tige und oberflächliche Bildung, das heißt, denen nur ein Schein 
von Bildung zugefprochen werden kann. Diefen wird Manches 
nicht ganz verftändlich feyn, nämlich das, was die einzenen Ein- 
wendungen auf eine Einheit, aus der fie entfpringen, auf ihre 
faliche Grundlage, auf ihr unerfanntes Princip zurücführet: aber, 
wer nur nachdenken will, wird Vieles, was er erft nicht ver- 
fand, durch das Buch felbft verſtehen und beffer verftehen ler— 
nen, von Vielem, was er zu verfiehen meinte, einfehen, daß er 
es nicht oder falſch verftand. Dabei herrſcht eine Liebe zu den 
Menfchen, auch den Ungläubigen, und eine Ehrfurcht vor dem 
Heiligen in diefer Schrift, die ſchon durch fich ſelbſt läuternd 
auf den Lefer einwirft. Diejenigen aber, die bereits die Gnade 
haben an Jeſum von Herzen zu glauben, werden nicht nur Maf- 
fen zum liebreich ernften Kampfe gegen irrende Brüder, nicht 
nur größere Verſtändigung ihrer ſelbſt und DBefeftigung in der 
Wahrheit, fondern auch reichlichen Stoff zur Erbauung in einer 
Fülle von geiftlichen Erfahrungen und practifchen Lebensregeln 
finden, die ſich dem Lefer diefer Gefpräche darbietet. 

Diefen allgemeinen Andeutungen folge nun eine kurze Ueber: 
ficht der Schrift, an welche einige wenige Auszüge von’ Stelfen, 
die fie charafterifiven, fich anſchließen mögen. Schon die Na: 
men der fprechenden VPerfonen erinnern an die Aehnlichkeit des 
Zwedes mit der befannten Schrift des Minucius Felir, die 
den Zitel Detavius führt. Aber hier werden nicht, wie dort, erſt 
die Einwendungen des Cäcilius in langer, fortlaufender Rede 
vorgebracht, denen dann Octavius in eben fo ununterbrochener 
Rede Antwort gäbe, fondern beide wechfeln in lebhafter Rede 
und Gegentede: beide ſtehen fi von Anfang herein näher, als 
dort der Heide dem Ehriften, und Fein Dritter ift als Vermitt— 
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ler zugegen, wie dort. Die Sprechenden find zwei alte Uni: 
verfitätsfreunde, die nach einer faſt zwanzigjährigen Trennung 
zum erften Mole fich mwiederfehn. Beide waren durch ein eifti- 
ges Streben nach Wahrheit und nach Frieden verbunden gewe— 
fen: fie hatten fchon damals nicht bloß nach einzelnen Schäßen, 
die das und jenes gewähren, fondern nad) einem Schage gefucht, 
der in Einem Alles enthält, und noch waren fie damit befchäf: 
tigt, als fie unmittelbar nad) den Univerfitätsjahren durch die 
Berhältniffe von einander getrennt wurden: Octavius hatte ſeit— 
dem gefunden, Cäcilius nicht. Cäcilius hat einen confequenfen 
Verſtand und ein inconfequentes Herz, weil er. bisweilen fich 
überreden möchte, er habe die Wahrheit, aber fein befferes Sch 
immer wieder hindurchfchlägt und befennt, er habe fie nicht: fein 
menfchlicher Hochmuth frräubt fich gegen den Gehorfam des Glau- 
bens, fein Bedürfniß und ein folgerechtes Denken führt ihn aber 
mit Hülfe feines Freundes immer wieder darauf hin. Diefer 
treu aus dem Leben gegriffene Charafter beftimmt die Form der 
Geſpräche, die dem erſten Anfcheine nach defultorifch ift, ohne 
dag dem aufmerffamen Lefer die innere Bündigkeit und Ord- 
nung enfgehen könnte, die folgende Inhaltsanzeige, wenigftens 
im Allgemeinen, veranfchaulichen wird. 

Erfies Gefpräd. ©. 1—66. Don der Sünde und 
geiftlihen Unwiffenheit des natürlichen Menfchen. 
©&.1—24. Widerlegung der fadducäifchen Sicherheit. „Glaubft 
du, daß du ein Sünder bit?! S. 24 — 52. Widerlegung der 
phariſäiſchen Gelbfigerechtigfeit. ,‚Glaubft du, Daß du ein ver: 
forner und verdammter Sünder biſt?“ ©. 52 — 58. WMiderle- 
gung des ewigen Judenthums oder der Hoffnung auf eine unend⸗ 
fiche Bervollfommnung ohne Ziel nnd Ende, worin man ein 
fublimirtes - Chriftenthbum finden will. ©. 58 — 66. Die ver: 
nünftige und die unvernünftige Ergebung in das Befenntniß des 
Nichtwiffens in Beziehung auf göttliche Dinge. — Den Inhalt 
und die Ordnung Diefes Geſprächs gibt der. Verf. felbft in der 
Perfon des Cäcilius im Beginn des folgenden (©. 70.) fo an: 
„Denn weder der Alles vertilgende Sadducäismus in feiner plat- 
ten Nacktheit, in feiner Abftraction vom wirffichen Senn, noch 
der Alles befchönigende Pharifäismus in feinem Miderfpruche mit 
der Selbſt- und Sündenerfenntniß, nody der Alles erhaltende 
und weiterfördernde Judaismus in feiner endlofen Fortdauer nach 
dem, von mir abfirahirten, unverfennbaren wefentlichen Sinne 
defjelben, noch endlich das von allem mythologiſchen Beiweſen 
entfleidete reine Evangelium von der Liebe und Barmherzigkeit 
Gottes in Betracht feiner Heiligfeit und Gerechtigkeit, und in 
Erwägung deffen, was wir von ihm in und außer ung verneh- 
men, vor unferem Derftande beftehen und unfer Herz befriedigen 
kann, fo bleibt eben Nichts übrig als unfer Nichtwirfen. ” 

Zweites Gefpräd. ©. 66 — 156. Bon dem Glau: 
ben an die Lehre der heiligen Schrift von Chrifto, 
dem Sohne Gottes, und der Vergebung durd) fein 
Blut. ©. 66 — 74. Eingang über die rechte Auffaffung der 
biblischen Lehre. „Bon der Sünde handelt das-erfte, von der 
Sühne das zweite Teftament, und bierin ift das ganze Chri- 
ſtenthum befchloffen, aber es wird erfi lebendig in der Gefammt: 
heit feiner Thatfachen. Darum nimm die Bibel, wie fie 
tft, und lies fie, wie fie ift. Unterwirf dich ihr, und fie nicht 
die. Das ift das Erſte.“ (S.73.) ©. 75 — 114. Weg von 
der Menfhheit Jeſu zur Gottheit Chriffi und vom 
Sohne zum Bater. „Jeſus ift auch Menfch, darum ſiehe 
aur zumächft auf diefen Menfchen, als einen von unferes Gleichen. 
Berfolge fein Leben von der Geburt bis zum Kreuze, vom Tode 
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bis zur Auferftehung und Himmelfahrt, von da bis zur Ausgie: 


ßung des heiligen Geiftes, mit welcher die Gefchichte der chrift- 


lichen Kirche fich eröffnet und bis zu unferen Zeiten gediehen ift. 
Derliere feinen Bli von ihm, und fiehe dann zu, wie du mit 
deinen jegigen Borftellungen vor ihm beſteheſt. Er ift felbft der 
Weg zu ihm felbfiz feine Perfönlichfeit ift der Weg, der zum 
Slauben führt." (&.75.) „Wie du vom Menfchen Zefu zur 
Gottheit Ehrifti, vom Zimmermannsfohn zum ohne Gottes, 
von feiner Niedrigfeit zu feiner Herrlichkeit erhoben werden Fannft, 
darüber hat es im Laufe des Gefpräches an Winfen nicht ge- 
fehlt. Es kommt Niemand zu Gott, außer durd den 
Sohn, in dem er fih offenbart hat.” (©. 114.) — 
©. 114 — 135. Weg vom Bater zum Sohne. „Dieler 
Meg ift uns allerdings aud) gewiefen, denn es kommt Nie 
mand zum Sohne, es ziehe ihn denn der Vater. Wer 
an den Vater glaubt, der glaubt aucd) an den Sohn.” (©. 114.) 
„Die du felbft das Bild deiner felbft biſt, fo ift Jeſus Ehrifius 
das Bild Gottes, als feiner ſelbſt.“ (S. 135.) ©. 135 — 1406. 
Weſentlicher Unterfchied zwifhen dem natürlichen 
und dem Evangelifchen Glauben an die Bergebung 
der Sünden. „Die Erlöfung, welche uns- in der Schrift of: 
fenbart wird, beftehet nicht bloß in der Losfprechung von der 
£ünftigen Strafe, fondern in der Befreiung aus der dieffeitigen 
Knechtihaft, in der Errettung aus der Herrfchaft und Macht 
der Sünde, wie Paulus fagt: Die Sünde wird nicht herrfchen 
fönnen über euch, fintemal ihe nicht unter dem Gefege ſeyd, 
fondern umter der Gnade.“ (©. 146.) ©. 146 — 156. Die 
Lehre von der Genugthuung durch das Leiden Ehrifii. 
„Warum mußte das fo feyn?” und „Warum nun Gott grade 
eines fo entlegenen, fo unerfreulichen Mittels ſich bedient habe?” 
(©. 153— 154.) : 

In den beiden Gefprächen, deren Inhalt eben mitgetheilt 
worden, find die Grundlagen des chriftlichen Glaubens nachge— 
wiefen und feftgeftellt. Aber, was bier im Allgemeinen gegeben 
und an Einzelnem bewährt ift, muß ſich nun an allem -Einzel- 
nen weiter beftätigen und wird auf jedem Schritte der weiteren 
Anwendung wieder neuen Zweifeln begegnen, bis der Zweifler 
durch vielfache Erweife der inneren Webereinftimmung der Wahr: 
beit mit fich felbft und durch das innere Zeugniß des heiligen 
Geiftes in das Mark der chriftlichen Wahrheit eingedrungen if. 
Daher Fönnten an die zwei gegebenen Gefpräche fich noch uns 
zählige anreihen, grade fo viele, als Seiten und Beziehungen 
find, in denen die Wahrheit fich darftellt. Dies deutet auch der 
Verf. ©. 157. an, indem er fagt: „So oft fich aber das Ge 
fpräch an einem folgenden Tage erneuerte, fo oft eröffnete es 
ſich mit einem Bedenfen, das aus dem leten Zwiegefpräche in 
das ſtille Selbfigefpräch übergegangen war, und aus diefem mit 
verftärfter Gewalt und HZähigfeit in die Gemeinfchaft der. Uns 
terredung wieder ausftrömte.” Es hat dem DBerf. gefallen zwei 
Gefpräche dieſer Art beizufügen, und mit diefen beiden, dem 
dritten und vierten Gefpräch befchließt derfelbe feine gegenwärtige 
Gabe an das Publicum, das oben erwähnte Fragment über das 
Böſe nicht gerechnet, welches als Zugabe anzufehen und fein 
Zwiegefpräch, fondern ein Selbſtgeſpräch ift. | 

Drittes Gefpräd. ©. 156 — 171. Bon der Redt: 
fertigung durch den Glauben an das verfühnende Lei 
den Ehrifti. „Angeboten iſt die Erlöfung Allen, gegeben 
nur denen, die fie annehmen wollen, Allen, die da hungert und 
dürftet nach der Gerechtigfeit.” (©. 163 — 164.) Aber dag 
wir fie uns aneignen, das it wieder Gottes Werk.“ (S. 164.) 
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„er weiß, wo ihm geholfen wird, der muß dahin gehen und 
will auch dahin gehen.” (S. 170.) 

Viertes Gefpräh. ©. 171—199. Weber den Werth 
der Glaubensfäße. „Glaubft du denn wirklich, daß die fünf: 
tige Seligkeit des Ehriften von den einzelnen Doamen der Kirche 
abhängig und auf den Gatechismus bafirt ſey?“ (©. 171.) „Du 
baueft deinen Glauben auf dein Herz, und weißt doch), wie früg- 
lich und unzuverläßig diefes Herz iſt. E liegt in der Natur 
diefes Herzens, daß es ſich grade den ftrengften und zwingendſten 
Nöthigungen zu entziehen ſucht.“ (©. 185.) „Alle zur Perſön— 
lichfeit berufenen Gefchöpfe Gottes find geborne Theoretifer, er 
allein ift der Selbftthätige. Die Seligkeit Gottes beftehet darin, 
daß er wirket und ſich und feine Werfe anfchaut, 1 Mof. 1, 31., 
und unfere Seligkeit ift darin enthalten, daß wir die großen 
Thaten Gottes mehr und mehr Fennen fernen und bewun- 
dern, und von ihnen uns dringen und treiben laffen.” (©. 199.) 
Mit diefen legten Worten fchließt das legte Gefpräch. 

Es mögen nun noch einige auserlefene Stellen folgen, die 
geeignet find, nicht nur die Schrift genauer zu charafterifiren, 
fondern auch getrennt von ihrem Zufammenhange den Lefer an: 
zuregen und zu erbauen. 
©. 42. Die großen Kinder. „Wenn fi) doch alle 
folgen Selbſtdenker darauf prüfen wollten, ob fie nicht größten: 
theils mit den fihon in der Kindheit aufgenommenen Gemein: 
plätzen und Vorurtheilen, wie mit Ihatfachen, die einmal feſt— 
fiehen und des Gedanfens weiter nicht bedürfen, alfo mit ächter 
Kinderwaare unferer Pädagogik fich abzufinden pflegen. Eine 
folche ernftliche Prüfung Fönnte wichtige Folgen haben. 

S. 9. Das rechte Bibellefen zu lernen. Ber: 
läugne Dich wenigftens fo lange, bete wenigftens einmal in völ- 
figer Hingabe, bis Gottes Wort in deinem Herzen Eingang ge: 
funden, nimm nur auf”fo lange dein Selbft hinweg, welches den 
Eingang verfchloffen ‘hält. Deffne nur ein einziges Mal ohne 
Rückhalt dein Herz im Gebete, — denn ohne Gott ift es nicht 
möglich, — und nimm den Seren an, wie er fich anbietet, 
ohne daß du feine Worte deuteft, fein Thun befrittelft, feine 
Wege meifterft, die nicht deine Wege find, feine Wunder ber 
mäntelft und verdrehft. Freilich läßt fich das Alles nicht verz 
fuchsweife, nicht zur Probe anftellen, aber wenn es gefchehen ift, 
dann verfuch es, wenn du kannſt, rufe alle deine vorige Weis: 
heit in die Schranken, um fie mit der Bibel zu mefjen, und 
gewiß! wenn du treulich verfährft, du wirft zu Schanden wer: 
den. Deine Ohnmacht wird der Kraft, die dich ſtark ‚macht, 
ein neues beftätigendes Zeugniß geben. ” 

Das Herz der Schrift. „Der Mittelpunft 
deines Innern ift das Herz; wenn unfere Finfterniß aus dem 
Herzen Fommt, fo fängt auch unfere Weisheit mit dem Herzen 
an. Der Mittelpunft, das Herz der heiligen Schrift ift aber 
Sefus Chriſt; Jeſus Ehriftus, geftern, heute und derfelbe in alle 
Ewigfeit. Hier ift der Punft, wo du die Thatfachen der heili- 
gen Schrift ergreifeft, wenn das Herz der Schrift in deinem 
Herzen Wohnung macht.” 

©. 112 — 114. Zwei practifhe Lebensregeln. 
1. „Faſſe den ernfilihen Vorſatz, Jeſu nachzufolgen, es ihm 
gleich zu thun, nin.zı fein Kreuz auf did) und verläugne dich 
felbt, wie jenem reichen Zünglinge gerathen wird. Dann fomm 
wieder und fage mir, wie du den Wettlauf beftanden haft, oder 
ob dur auch etwas von der Betrübniß jenes reichen Zünglings 
an deinem widerftrebenden Herzen erfahren haft, oder ob du mit 
den Jüngeren fragen mußt: „Ja wer kann denn felig werden?” 
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Se ernfilicher du ihm nachfolgit, als wär er deines Gleichen, je 
näher wird er in feiner Gottheit herantreten: je faurer du darein 
fiehft, weil dir die Nachfolge fauer wird, deſto freundlicher wird 
die der immer freundliche Heiland nahen. Diefen practifchen Le: 
bensweg empfiehlt der Heiland felbft: „So Jemand wird den 
Willen deffen thun, der mic) gefandt hat, der wird inne mer: 
den, ob die Lehre von Gott ſey.“ Joh. 7, 17. Die befte Ein: 
ficht, die tiefſte Erfenntniß verfchafft uns die Praxis, und Leben 
und Thun fordert auch zum Glauben und Wiffen mehr als Sin: 
nen und Grübeln. ” R 
. „Halte den Augenblick recht feft, wo du dich in deiner 
Sünde und Selbftfucht fühlt, diefe Augenblicke verfcheuchen die 
Menfchen nur allzugern — und dann erneuere, vergegenwärtige 
die das Bild feines-Lebens und Leidens, wie er im Evangelium 
fich darſtellt. Wenn ich mich recht Falt im Herzen, recht arm 
an Liebe zu den Menfchen, vecht ftolz und bitter, als einen Knecht 
der Erdengüter, in den Banden der Selbſtſucht, in der Leiden: 
jchaft fühle, und dann auf ihn fehe, den immer Freundlichen, 
und an Golgatha und Gethjemane denfer wenn ich. mich reich 
und. glücklich fühle und Dagegen meinen armen Nächften anfehe, 
dem mein Reichthum nicht halb, fondern ganz gehört, wenn ich 
doch noch Weberflüßiges zurücbehalte, ja zurückbehalten muß, wenn 
ich dann noch einmal in mein Herz und darnach auf den fehe, 
der Alles, ja fich felbft dahin gegeben hat, — dann fühle ich 
etwas von dem Unterfchiede zwifchen mie und ihm, -und wie 
fern find mir dann alle die armfeligen Zweifel, mit denen wir 
uns in Falten Stunden herumfchlagen! Kurz, es ift. fehr viel 
daran gelegen, grade in dem Momente, der uns in. der Sünde 
überrafcht, auf der Stelle den Heiland oder eins feiner Worte, 
eine feiner Handlungen oder Leiden, oder irgend ein. Bild aus 
feinem Leben uns zu vergegenwärtigen. Wenn dich das jetzt 
nicht anfpricht, fo merfe dir's wenigitens für Augenblicke der 
Noth, die in Feines Menfchen Leben außen bleiben.” 
©. 118— 119. Der Philofoph und das Leben. „Ich 
fuchte mir felbft verftändlich zu werden, wie etwa das flarre Ob- 
ject erft im Subjecte fich erweiche und zum Verſtändniß Fomme, 
wie die einige unendliche Subftanz in der ganzen Welt ſich aus: 
breite und zertheile, überall diefelbe und aud) eine andere fey, 
und wiederum im-Menfchen, in mir felbft ſich fammele, einige 
und zur Befinnung komme, aber auch in taufend und aber tau— 
fend Wefen die Individualität behaupte, aber auch immer weiter 
ſich entwicele. Mitten unter -diefen mich felbft vergötternden, 
eben fo frolzen als flachen Gedanken, die ich für tief hielt, Fam 
ich unverfehens mit den Meinigen in ‚eine augenfcheinliche To: 
desgefahr. Die Pferde gingen mit ung durch, wir fahen eine 
geraume Zeit lang einer nahen, aber fehr dunfeln Zukunft, und 
in ihre entweder unferem fehmählichen Untergange, oder einem an— 
deren fürchterlichen Ende entgegen, denn wir glaubten uns im 
der Gewalt wüthender Pferde; — die Zügel waren zerriffen, 
der Kurfcher vom Bock geftürzt. Wer Ienfte nun die unbändi- 
gen Roſſe ohne Kutfcher und ohne Zügel? Endlich ſtürzte der 
Magen in einen tiefen Graben, die Pferde waren im Nu ver: 
fhwunden, der Wagen blieb mit uns theilweile zurüd, die Mei 
nigen lagen unter Trümmern verfredt. Nach dem fürchterlichen 
Gepraffel war auf einmal Alles todtenftill; ich wußte nicht was 
ich unter den Trümmern finden würde, Denn von den Meinigen 
regte fich nichts, bis ich fie endlich, in der fchredlichften Beäng— 
ftigung, aus den Trümmern herauswidelte, und — Gott ſey 
es nochmals gedankt! unverlegt und gefund, wie von Neuem ge: 
ſchenkt vor mie fah. Da ſtürzte ich ohne weiteres Berathen 


und Bedenken auf meine Kniee und betete in tiefer Beſchämung 
das inbrünftigfte Gebet des Danfes zu dem Heren außer mir 
und über mir, den ich eben nur in und mit mir hatte gelten 
laffen wollen, und den ich mun in der Gefahr und in der Hülfe 
hatte kennen Ternen. 

Diefe geringen Proben werden hinlänglich bemweifen, daß die 
angezeigte Schrift gar Vieles enthält, was fih für Jedermann 
eignet, und Referent if überzeugt, daß fein Lefer, dem es um 
Mahrheit und Gerechtigfeit zu thun ift, fie aus der Hand legen 
wird, ohne dadurch belehrt und gebeffert zu ſeyn und ſich ihrer 
zu gewiffen Zeiten wieder zu erinnern. Zu tadeln aber und Beſ— 
feres zu geben wird biffiger Weife etwanigen Fünftigen Necen- 
ſenten überlaffen: dem Neferenten gebührte nur das zu thun, 
was die Kupferſtecher zu thun pflegen, die dem Publicum von 
einem Gemälde, das fie anfprach, eine gefreue, wiewohl farblofe 
Skizze zu geben fich bemühen. 


Nachrichten. 


(Wuͤrtemberg. Einladung zu Abfaſſung einer Apologie des Chri⸗ 
ſtenthums fuͤr gebildete Leſer.) 


In der Ueberzeugung, daß in unſerer auch in Sachen des Glau⸗ 
bens mannichfach bewegten Zeit nicht wenigen Licht und Gewißheit 
Suchenden aus der Zahl der gebildeten, nicht theologifchen Chri- 
fien eine Schrift willfommen wäre, welche den Glauben an das Evan- 
gelium als an eine in der Heiligen Schrift niedergelegte und gefchicht- 
lich begründete göttliche Offenbarung rechtfertigte, ſetzt eine Geſell⸗ 
ſchaft von Verechrern deſſelben einen Preis von 25 Louisd'or aus 
für die befte, nach. Form und Inhalt befriedigenöfte 

„Apologie des Chriftenthums für gebildete Lefer.” 
Die Gefellfhaft ladet zu Bearbeitung einer folchen Schrift Männer 
ein, welche, felbſt durch eigene Forfchung und Erfahrung von der 
Wahrheit und Göttlichfeit des Chriftenthums durchdrungen, dabei 
mit den Bedüirfniffen des menfchlichen Geiftes und Herzens vertraut, 
und der Erfcheinungen unferer Tage in Litteratur und Leben Fundig, 
gern Zeugniß ablegen von der göttlichen. Kraft des Evangeliums, 
felig zu machen Alle, die daran glauben. h 

Der Inhalt der Schrift ergibt fih aus dem Bisherigen. Cie 
gebe dem Lefer, mit Ausſchluß deijen, was zunaͤchſt den Theologen 
allein berührt, das Mefentlichfte, was den chrifilichen Glauben be 
gründet umd rechtfertigt; fie fuche namentlich, — ausgehend von der 
Anficht, daß die unverfälfchte chriftliche Lehre nur die in der heiligen 
Schrift niedergelegte ift, — die Uechtheit und Glaubwärdigfeit der 
Urkunden des Ehriftenthums durch eine gediegene Auswaht der ref 
fendften Beweiſe zu erhärten, ftelfe, auch auf andere nichtchriftliche 
Religionslehren geeignete Nücficht nehmend, Chriftum als von Gott 
ung zur Weisheit, Gerechtigfeit, Heiligung und Erlöfung gegeben, 
dar; zeige, welche von Gott getroffene Mittel und Anftalten das 
Ehriſteachum als Gottes Wort beurfunden, und wie die Gefihichte 
diefem Chriſtenthum als ihrem MWendepunfte Zeugniß_ gibt. 

Form und Einfleidung fteht in freier Wahl, nur fey die Sprache 
rein und allgemein verftändlich, die Darftellung klar, anzichend und 
des großen Gegenftandes würdig. 

Die Preisfhriften werden, mit einem Wahlfpruch auf dem Ti⸗ 
tel, und mit verffegeltem Namen, welchem gleichfalls derfelbe Wahl 
ak; beigefehrieben ift, vor Ende des Jahres 1829 pojifret einge 

andf an 

den Profeffor der Theologie, Dr. Steudel in Tübingen, 

Die des Preifes würdig erfundene Abhandlung wird dem Druck über- 
geben, und die Gefeltfchaft wird, wenn. der Verfaffer es wuͤnſcht, bie 
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Beforgung beffelben gern übernehmen. Das Honorar gebührt jer 
denfalls dem Verfaſſer, zu welchem man übrigens — 
bat, er werde vor dem Druck auf die Wuͤnſche geneigte Ruͤckſicht 
nehmen, welche etwa die Gefellichaft ihm noch vorzulegen findet. 

- Tübingen, im Februar 1828. 


(Aus einem Schreiben eines Nordamericaners, d. d. Andover in 
Maſſachuſetts, Januar 1828.) 


— — Bir wiſſen, es wird Ihnen Freude machen zu hören, daß 
unfere heilige Religion täglich ihren befeligenden Einfluß in diefem 
unferen Vaterlande mehr ausdehnt. Es ift wahr, daß wir noch das 
Dafeyn vieler drohender Uebel zu beflagen haben; Gottlofigfeit, Aus— 
ſchweifungen, Sabbathbrechen und theoretifcher Unglaube herrfchen 
noch immer in einer fchredlichen Größe und ſtoͤren fehr den Frieden 
und das Gluͤck unferer Gemeinden. Aber es find gegenwärtig meh⸗ 
rere enfgegenwirfende Sräfte ‚in Thäfigfeit, welche, wie wir feit hof: 
fen, dem Chriftentyum endlich ein völliges, fiegendes Uebergewicht 

eben werden. Die chriftlihe Stimmung ift im Ganzen offenbar 
jegt, reiner umd höher; eine ernftere Anficht des chriftlichen Lebens 
gewinnt immer mehr Naum, ein Geift thätiger und weit veubreiteter 
hriftlicher Liebe hat ſich über die Gemeinden ausgegoffen und fett 
N en Br * — die, von dem Geiſte beſeelt, 
er auf unſer Gebet uns herabgeſaudt wird, durch die ganze geiſti 

Welt empfunden werden — — Bat satie 

Sie erinnern ſich ohne Zweifel, daß, ehe ſie dies Land verlaſſen 
hatten, durch einen Mann in Rocheſter im Staat Neu Jerfey 
ein Plan entworfen wurde, binnen 60 Tagen jede noch einer Bibel 
ermangelnde Familie in der Grafſchaft Monron damit zu verfehen. *) 
Nach einem ähnlichen Plan iſt vor Kurzem der ganze Staat Neu 
Jer ſe y mit Bibeln verfehen worden, und ähnliche Maaßregeln wers 
den in Neu York, Penfylvanien und Connecticut vorbereitet, wo⸗ 
durch wahrfcheinlih in Furzer Zeit bewirft werden wird, dag unter 
vier Millionen unferer- Bevölferung alle bisher einer Bibel Erman- 
gelnden damit verfehen feyn werden. — Der Geift, aus welchem 
diefer Plan hervorgegangen, bat fih auch auf die einheimifche 
Mifftionsgefellfchaft verbreitet. Zu Princeton in Neu Ser- 
fey bat man den Entſchluß gefaßt 40,000 Dollars zu ſammeln, um 
dadurch verlaſſene Gemeinden mit Predigern zu Gere und Schu⸗ 
fen zu unterffügen. Fuͤnftauſend Dollars von diefer Summe wurs 
den fogleich in Princeton und den benachbarten Ortfchaften zufam- 
mengebracht. Sie haben wahrfcheinlih fhon von den fo fehr reich. 
lichen Beiträgen zu den Fonds des American Board of Missions 
in der Stadt Neu Yorf im verwichenen Dctober gehört. Diele 
Zaufende find feitdem zu den 108,000 Dollars, die damals unter: 
zeichnet wurden, hinzugefügt worden, und diefe bisher noch nie ges 
jehene Freigebigfeit hat einen gewiß nicht fo leicht vorübergehenden 
Zrieb der chriflichen Liebe in unferem ganzen Lande erweckt. Die 
Geſellſchaft wird nun im Stande feyn, manches neue, wichtige Feld 
mit Arbeitern zu befeßen, welches fte wohl fchon eine Zeit lang im 
Yuge hatte, aber aus Geldmangel nod) nicht betreten Fonnte. — 
Auch Fönnen wir nicht unterlaffen, die Fortfchritte der Gonntags- 
ſchulen bei uns zu erwähnen. Diefe anziehende Einrichtung gewinnt 
an Kraft und Wichtigkeit mit jedem Jahr. Man hört fchon viel 
von Eonntagsfhulen-Mifffonaren, und Schriften für diefelben ver- 
mehren fich in allen heilen unferes Vaterlandes, — — 


*) Um dies zu bewerkſtelligen, theilt die Bibelgefellichaft ein ichaft i 
Eleinere Difiriete und jeden Ort wieder in Fleinere, He R — — 
Machforſcher) werden in jedes Haus geſchickt, um zu fragen, ob eine Biber in 
jeder Samilie vorhanden jey. Jede an Arme geſchenkte Bibel trägt einen Stem- 
pel der Bibelgeſellſchaft an fih, welcher ausſagt, dag fie ein Geſchent derfelben 
ſey, fo daß folhe nicht leicht verfauft werden können, 
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Was ift eine Irrlehre? 


In einer Zeit, wie die gegenwärtige ift, in der fo viele und 
fo fonderbare Erfcheinungen ſich in der Kirche herausbilden, ift 
es mehr als je Bedürfniß fih des Weſens einer Srrfehre bes 
wußt zu werden, um wohl halten zu fünnen, was man hat und 
nicht um feine Krone zu kommen. (DOffenb. 3, 11.) Die Apo: 
ftel, welche auch in einer ftarf bewegten Zeit lebten, geben Vor— 
fehriften genug über das Betragen gegen Srrlehrer, und laſſen 
die Kennzeichen derfelben auch nicht unerörtert. Allein unferer 
weichlichen Zeit find jene viel zu hart, und deshalb nimmt man 
ſich nicht Teicht die Mühe diefe näher zu betrachten, um nicht in 
feinem Gewiſſen genöthigt zu werden, jene Vorfchriften in An: 
wendung zu bringen. So heißt es Tit. 3, 10.: „Einen Feheri- 
fchen Menfchen meide, wenn er‘ einmal und abermal ermahnet 
iſt;“ und der Jünger der Liebe foricht: „Wer übertritt und 
bleibet nicht in der Lehre Ehrifti, der hat feinen Gott; wer in 
der Lehre Chrifti bleibet, der hat beide den Vater und den 
Sohn. So Jemand zu euch kommt und bringet diefe Lehre nicht, 
den nehmet nicht zu Hauſe und grüßet ihn auch nicht.” 2 Joh. 
V. 10.; und auch Paulus erklärt: „Mollte Gott, daß fie auch) 
ansgerottet würden, die euch verſtören.“ Gal. 5, 12. Diefe Aus: 
drücke fcheinen dem natürlichen Menfchen, der weder den Segen 
der wahren Lehre, noch den Unfegen der Irrlehre Fennt, über: 
trieben, Tieblos, unnatürlich; es follen Weberbleibfel des jüdischen 
Particularismus bei den Apofteln feyn und dergleichen mehr. Ihm 
will bedünfen, als ſey die Differenz in der Lehre fo wichtig und 
wefentlich nicht, daß man fich deshalb von einem Menfchen fchei- 
den dürfe; fratt deſſen bildet er fich ein, die Sittlichfeit fey ein 
Gegenftand, um deffentwillen allerdings eine Trennung gerecht: 
fertige werden könne. Bon einem Menfchen, der in grobe au- 
genfällige Sünden gefallen ſey, will der weltliche todte Menfch, 
von einem folchen Elenden müſſe man fich abfondern, dem müſſe 
man die Verachtung auf alle Weife merken laffen; ein Verfah— 
ren, das mit den Vorſchriften des N. T. im grellften Wider: 
fpruch ſtehet. Ehriftus und feine Apoſtel erklärten vielmehr, die 
Sünder feyen dem Himmelreich nicht felten näher als die Ge- 
rechten, und nirgends finden wir Unfittlichfeit, auch in den gröb— 
fien Formen als Grund der Abionderung angegeben, indem fich 


überall der Grundſatz durchzieht, daß folche Aeußerungen ber 
Sünde in der Hand Gottes eben ein Mittel der Bekehrung 
werden Fünnten, ) — mohl aber ift die Irrlehre als nothwendige 
Urfach der Trennung hingeftellt, wie die fo eben angeführten 
Stelfen und viele andere beweifen. Es fcheint alfo nicht unwich— 
tig zu ſeyn, das Weſen einer Irrlehre näher zu beleuchten, um 
theils falſche Anwendungen jener farfen Stellen der Apoftel zu 
verhindern, theils eime unchriftliche Weichlichkeit (die nur Lieb: 
fofigfeit ift, fo fehr fie fich als Liebe gebehrdet) entfernen zu hel- 
fen, die auch da die apoftolifchen Anordnungen nicht anmwendet, 
wo fie zum Heil der Kirche angewendet werden follten. 
Zuvörderft leuchtet num ein, daß wie ein Irrlehrer von eie 
nem ierenden Lehrer wohl unterfchieden ift, auch nicht jede irrige 
Lehre eine Frrlehre genannt werden darf. Denn tie viele Leh— 
ver der Kirche, auch unter den treueften und reinften mag es 
geben, die nicht in dieſem oder jenem Punkte irren, alfo irrige 
Lehren hegen. Allein da ihr Grund rein iſt und fie im Herrn 
leben, find fie, der irrigen Lehren ungeachtet, eben jo aut wahre 
Hirten und Lehrer, als diejenigen, deren innerer Grund falſch 
ift, ungeachtet gar mancher: oder vieler wahren Lehren (die je 
der faliche Lehrer vorgetragen hat und noch vorträgt) Irrlehrer 
find. Es fragt fi) nun aber, ob mit Gewißheit beſtimmt wer— 
den Fan, wenn die irrige Lehre fo wichtig, fo entfcheidend ein- 
greifend ift, daß ſie zur Irrlehre wird? Oder ob von irgend Je 
mand behauptet werden darf, fein Grund ift nicht ven — er 
iert nicht nur von der Wahrheit ab, fondern er ſteht in der 
Lüge und behängt fich ur gleichfam mit IBahrheitslappen? Mar 
könnte glauben, ſolche Beftimmungen gingen weit über die menſch— 
lichen Kräfte hinaus, die Apoſtel hätten wohl deraleichen ver: 
mogt, nicht aber die gewöhnlichen Glieder der Kirche. Allein, 
wollte man das behaupten, jo müßte man doch geſtehen, das 
alsdann die Ermahnungen der Upoftel, fich vor folchen Irrleh— 
reun zu. hüten, höchft unzweckmäßig wären; denn könnte man die— 
felben nicht mit Sicherheit erfennen, wie wäre es da möglich 


*) Die Stelle Matth. 18, 15. ff. bezieht ſich offenbar auf hrift 
liche Brüder, welche ihr Bekenntniß gleichſam dur ihren Wan- 
del widerlegen. Hier muß allerdings eine frafende Verhaltung ein- 
treten. Man vergl. 1 Cor. 5, 2. 
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fich vor ihnen zu bewahren? Solcher Ermahnungen gibt aber 
doch das N. S. ſehr viele; man vergl. 1 Tim. 4, 1.'ff. 6, 
2 Tim. 2. 2 Betr. 2. Brief Judä. Somit muß fi) aud) ir: 
gend wie befiimmen laffen, wodurch eine irrige Lehre zur Irr— 
lehre wird und wie man fie erfennt, — und bei genauer Unter: 
fuchung gibt die Schrift darüber auch Auffchlüffe genug. 

Was den erften Punkt betrifft, wodurch in einem Subject 
eine irrige Lehre zur Irrlehre wird, fo fällt dieſer Vorgang of: 
fenbar in die Tiefe des Gemüths bei demjenigen, der die Irr— 
fehre erzeugt, den man in Beziehung auf- die Behandlung ab- 
fondern muß von demjenigen, der nur in den Stricken des Ur— 
hebers einer Serlehre gefangen wird. Wir finden nämlich, daß 
die Apoftel die Heiden, ungeachtet ihrer vielen irrigen Lehren, 
nicht als Serlehrer behandeln, wohl aber Perfonen, die in’s chrift- 
liche Gebiet getreten waren, aber in daffelbe ihre irrigen Lehren 
einführen oder chriftliche Lehren verdrehen wollten, wie 3. B. 
Simon Magus. Es iſt alfo zu einem Irrlehrer erforderlich, daB 
derfelbe in’s Gebiet, in's Element der Wahrheit eingedrungen 
fey; fo lange Semand das nicht ift, kann er ein Gegner der 
Wahrheit, ein Wahrheitsiofer feyn, aber er ift Fein Srrlehrer. 
Alle Befchreibungen von Irrlehrern in den apoftolifchen Briefen 
betreffen daher Ehriften, welche vom Pfade der chriftlichen Wahr⸗ 
heit abgeirrt find. Fragen wir nun aber, was geht im Innern 
vor, wodurch dieſe Abireung herbeigeführt wird, fo ift es nichts 
Anderes als das, worauf ſchon der Prophet den Fluch geſetzt 
bat: „Verflucht ift der Mann, der ſich auf Menfchen verläßt, 
und halt Sleifch für feinen Arm und mit feinem Herzen vom 
Herrn weichet.“ (Jerem. 17,5.) Eine innere Abwendung des 
Herzens von der Quelle des Lebens und Aufnahme eines frem: 
den Lebenselements, ein Berlaffen auf irgend ein Gefchaffenes, 
als fey es das Göttliche. Die bloße Abwendung der Seele von 
Gott in Ehrifto würde nur ein Verſinken in's Fleifch zur Folge 
haben; allein das Einlaffen eines gefchaffenen aeiftigen Lebens 
als des göttlichen wirft eben die Irrlehre, macht fratt wahrer 
Propheten, falfche Propheten, fey es nun daß fie ein teuflifcher 
oder eigener Geift regiere. (Ezech. 13,1 ff.) Als innere That 
fache num aber iſt diefer Vorgang fo fehwer zu erfennen, daß 
Simon Magus, der folche Unlauterfeiten fich zuließ, felbft den 
Philippus täufhen Fonnte (Apoft. Gefch. Cap. 8.); nur an den 
Wirkungen läßt fie. ſich mit Sicherheit erkennen. 

Dieſe Wirfungen find nun aber zwiefacher Art, je nachdem 
fie fich auf das Moralifche oder Dogmatifche Keziehen. Eine 
folche Linlauterkeit nämlich), als die Entftehung einer Irrlehre 
vorausfeßt, muß zuerſt nothwendig moraliſche Folgen nach ſich 
ziehen. Auf der einen Seite pflegt nämlich eine lare Moral 
daraus zu fließen und grobe Unfittlichfeiten zu folgen, wodurch 
ſich die Lehre fogleich in Anfehung ihres Urfprungs verräth. Hier 
iſt dann nicht die AnfittlichVert als folcye, welches der Gegen: 
fand ift, fondern ‚die Lehre, welche die Baſis derfelben bildet. 
Gegen Gottes Geſetz werden unfittlihe Handlungen durch Die 
Lehre gerechtfertigt. Die Unfittlichkeit hat hier alſo Die Frech: 
beit als etwas Begründetes fich geltend. machen zu wollen. - So 
tritt die Irrlehre 3.8. bei einigen gnoftifchen Secten auf. (Man 
veral. 2 Petr. 2. und den Brief Judä.) Gemeinhin aber zeigt 
fich die fittliche Folge der Srrlehre auf der anderen Seite, näm- 
lich in einer felbftgemachten Heiligfeit und falfchen Strenge, wie 
fie Paulus ſtraft Eol. 2, 18.23. 2 Tim. 8, 5. Diefe ift weit 
gefährlicher. als die evftere, wiewohl fie an und für fich betrach- 
tet edler erfcheintz; von jener Abirrung hält den Menfchen fchon 
das natürliche fittliche Gefühl ſehr zurüs, fie hat daher auch nie 
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weit um ſich greifen Fünnen. Durch den Schein der Gottfelig- 


5. [keit aber, da man einhergeht nach eigener Wahl in Demuth und 


Geiftlichfeit der Engel, fo. daß man des Leibes nicht verfchont 
und dem Fleifch feine Ehre nicht thut zu feiner Nothdurft, wer- 
den fehr viele Unerfahrene leicht getäufcht. Hier bedarf es gro- 
fer Gabe der Geifterprüfung, um aufrichtigen, aber. irrenden 
Ernſt von eigentlicher Irrlehre zu unterfcheiden. \ 

Das ficherfte Eriterium dafür ift num Die andere, Die dogs 
matifche Seite; ift folche fittliche Abirrung begrimdet auf we: 
fentlichen dogmafifchen Irrthümern, dann gewinnt fie ihre ge 
fährlichfte Geftaltz; ohne foihe Begründung läßt fie fich leichter 
heben und auf den evangelifchen Meg zurüdbringen. Fragen 
wir, welche Irrthümer hier als wefentlidy betrachtet werden kön—⸗ 
nen, fo müffen wir. fagen, daß es eben die find, welche das 
Evangelium in feiner eigentlichiten Natur alteriven. Dies ift der 
Sinn der tiefen Worte Johannis: „Ein jeglicher Geift der nicht 
befennet, daß Jeſus Chriftus ift in das Fleiſch gekommen, der 
iſt nicht von Gott. Und das ift der Geift des Widerchriſts.“ 
(1 Joh. 4,3.) Es iſt ein großer Unterfchied zwifchen dem Nicht: 
chrift und dem Widerchrift. Jener kennt Sefum- nicht, dieſer 
Fennt ihn, (und zwar nicht bloß äußerlich, fondern auch innerlich) 
aber er befennt ihn nicht; er läugnet vielmehr fein Wefen weg 
(vergl. ebend. 2, 22.), und das thut eben die Irrlehre, die des 
Antichrifts einzige Waffe if. Bald äußert fich diefe das Wefen 
des Evangeliums zerflörende Irrlehre fo, daß fie, wie bei den 
Gnoftifern, die wahre Menfchheit ves Heilandes, bald umgefehrt 
fo, daß fie feine Gottheit befämpft, immer fein wahres Wefen 
vernichtet — und fich doch als ihm angehörig geltend macht. 
Denn fobold ein offenes und gänzliches Loslöfen von Chriſto fratt 
findet, tritt Jemand in's Gebiet des Nichtchriſtenthums zurück, 
was weit weniger für das Ganze, wie für das fehlende Subject 
verderblich ift, als die Verdrehung des Göttlichen in ein irgend 
wie Menfchliches oder Teuflifches, das denn doch für das Gött- 
liche verkauft wird. | 

Gegen folche antichrifiliche Erfcheinungen alfo find die oben 
berührten ftarfen Erklärungen der Schrift gerichtet. Wenn folche 
Irrlehrer das eine oder das andere Mal ermahnt find, ohne ſich 
warnen zu laffen, dann muß man fie meiden. Bon Intoleranz 
gegen Andersdenfende, die Manche hier wittern werden, ift hier 
nicht die Nede, fondern nur von dem Abhalten der Pet; und 
die wahre Liebe hat eben allein jenen heiligen Ernft, der 
fih mit Nachdruck dem Verderber widerfegtz die faliche Liebe 
iſt indifferent gegen Alles, was nicht eben fie felbft berührt. Es 
leuchtet aber nach) dem Gefagten ein, daß unmöglich die große 
Maffe der über das Weſen des Chriftenthums ſich Irrenden als 
Serlehrer betrachtet werden Fan. Denn fey es nun, daß fie 
fih in der Form des Nationalismus, oder irgend einer älteren 
oder neueren Pbilofophie irren, fo find fie immer nur Nicht: 
chriften und find zu behandeln, wie die Apoſtel die Heiden 
behandelten. - Ihr bloßes Nichtwiffen von Chrifto kann Fein 
Grund ſeyn fie auszufcheiden. Allein wenngleich) der Nationalismus 
nicht als’ folcher, d. h. in Jedem, der ihn ausipricht, als Ser: 
fehre behandelt werben Fann, fo iſt doch damit nicht gefagt, daß 
fein Nationalift ein Srrlehrer fey. Vielmehr iſt gewiß, daß ders 
ſelbe im wiffenfchaftlichen Bewußtfeyn erzeugt und behauptet, als 
wahres Chriſtenthum hingeftellt und geltend gemacht, eben ein 
wahres Antichriftenthum if. Mo Chrifti aüttliche Natur nicht 
nur mit angeblichen Gründen geläugnet, fondern auch die Mög— 
fichfeit einer Wiedergeburt geradezu abgewiefen wird, da ift doch 
unzweifelhaft das Eriterium, welches Johannes uns angibt; es 
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wird geläugnet daß Sefus Chriftus fey in das Fleifch gekom— 
men und noch Fomme, und das Chriftenthum ift in feinem We— 
Ir vernichtet. Doch weit gefährlicher geftalten ſich nod) die Irr— 
ehren, wenn fie fi in Gemüthern erzeugen, die tiefe geiſtliche 
Erfahrungen gemacht haben. Wenn folche fich auf falſche Hö— 
I verfteigen und mit großen chriftlichen Ideen, die fie verdre- 
en und modifieiren, nad) ihres böfen Herzens Gelüften ihr lo— 
fes Spiel treiben, dann treten folche Verſuchungen ein, denen 
auc Die Auserwählten unterliegen könnten, wenn es möglich wäre 
(Matth. 24, 24.), und hier ift daher vor Allem die äußerſte Ent- 
fehiedenheit noth. Und das Geheimniß der Bosheit, das folche 
Irrlehren ausbrütet, regt fich jet Fräftig in_der Kirche! Nach) 
der ganzen Stellung unſerer Evangeliſchen Kirche ift nun aber 
hier natürlich nicht von einem äußeren Ausfchliegen der Irrleh— 
ver die Rede; Fann ja doch felbft bei den verarteten Lehrern nur 
ſchwer bei offenbaren Fleifcheswerfen eine Entfernung vom Lehr 
amt, eine Ausſchließung aus der Kirchengemeinfchaft aber gar 
nicht bewerfftelligt werden. Bier ift nur von einem. geiffigen 
Ausfchließen die Rede, von einem Zurüdzichen der Gläubigen 
auf fich felbft, und von einem ernften Fräftigen Zeugen gegen 
die verfchiedenen Formen der Irrlehren. Die Gemeinde der 
Gläubigen fteht dann wieder da, wie in der erfien Zeit die all- 
gemeine Kirche gegen die Irrlehrer jener Zahrhunderte; durch) 
äußere Gewalt Fonnte fie auch Niemand ausſchließen, aber Die 
‚Gläubigen zogen fih auf fih, in engere Kreife zurüd und hiel: 
ten dadurch. die Kirche rein in ihrer Lehre. So kann es aud) 
jest gefchehen, wenn ein heiliger Muth die wahrhaft lebendigen 
Glieder der Kirche Ehrifti befeelt, und ein folches wahrhaftes Zeu— 
gen gegen die Finfterniß nicht nur, fondern gegen alle Nachbil: 
dungen des Lichts würden nicht ohne reichen Gegen für das 
Ganze wie für den Einzelnen bleiben Fonnen. Ein folder. heil: 
ger Ernſt wider die Irrlehrer, ein folcher Fräftiger Huf: „Wollte 
Gott daß fie ausgerotfet würden, die euch zerſtören“ — Fünnte 
manchen der Srrlehrer felbft zur Beſinnung bringen, daß er wir 
der fich felbft mit einftimmte in den Ruf der Ausrottung des 
Böfen, um feine Seele zu erretten für das ewige Leben. 


Nahbridhten. 


(Hamburg. Zwei gar verfihiedene Predigten Über denfelben Text 
an demfelben Tage.) 


Am Sonntage Invocavit d. I. hat Herr Dr. und Hauptpaftor 
Boͤckel in Hamburg, und Herr Diaconus John ebendaſelbſt, beide 
tiber Matth. 4, 1— 11., auf fehr verfchiedene Weife gepredigt, und 
beide Predigten find gedruckt worden. 

Im Eingange der feinigen bemerft Herr Dr. Boͤckel, Jeſus 
babe fich 40 Tage lang in einer nicht angebauten einfamen Gegend, 
vermuthlich in der Müfte Juda aufgehalten, und wie es fcheint, 
fih auf die Nahrungsmittel befchränft, welcher dieſer 
Land firich darbot. Dies foll aus Cap. 3, 4. folgen, wo von 

ohannes gefagt wird: „Seine Speife war Heuſchrecken und wil- 

? Honig.” Von Jeſu aber fagt der Tert V. 2.: „Und da er 
0 Zage und 40 Nächte gefaftet hatte, Hungerte ihn.” Es bot 
ihm, nah V. 3., der Verfucher auch Feine leckere Speife, fendern 
trockenes Brot. Wie verfchteden auch, fährt der Redner fort, une 
fere Lage von dem Zuſtande feyn mag, in welchem ſich Jeſus be— 
fand, fo ift der Ausipruch 5 Mof. 8, 3., der ihm worfchwebt, doch 
auc für ung wichtig, indem er ung an eine zwar allgemein bes 
Fannte, aber felten mit Aufmerkfamfeit erwogene Wahrheit erinnert; 
laßt uns heute dei derfelben verweilen, und über 
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„die große Mannigfaltigkeit der Nahrungsmittel, welche Gott 
den Menfchen darbeut“ 

erbaufiche Betrachtungen anftellen. Hier zeigt fich uns nämlich: 
1) Ein merfwördiger Beweis der göttlichen Allmacht. 2) Eine von 
der Güte des himmlifchen Vaters ung geöffnete Duelle mannigfacher 
Genuͤſſe. Zwar foll hier nicht das Gluͤck derer gepriefen werden, 
denen der Bauch ihr Gott it. Aber warum wollten wir nicht fer 
hen und ſchmecken und durch alle unfere Sinne wahrnehmen, wie 
freundlich der Herr iſt? Doch es ift hier nicht bloß von einem finnz 
lichen Vergnügen die Nede. Bei unferen gemeinfchaftlichen Mahl: 
zeiten erleichtern wir die Laften des Lebens und erhöhen feine An—⸗ 
nehmlichkeiten durch heitere Gefpräche, durch vertrauliche Mittheilun- 
gen uf. w. Jeſus felbft bringt nur Tage in der Einfamfeit zu; 
er. Fehrt in die Gefellfchaft zuruͤck, er verfagt fich auch den _gefelligen 
Mahlzeiten nicht, zu denen man ihn ladet (das werden fich, follte 
man denken, die Hamburger, welche bekanntlich die Freuden der Ta— 
fel Lieben, nicht umfonft haben fagen laſſen); er benußt fie zur Er» 
reichung höherer Zwecke. 3) Ein wohlthätiger Antrieb zum Ge— 
brauch aller unferer Siräfte. Zwar Teiten den wahren Chriften weit 
edlere Zriebfedern; Gott aber benußt auch unfere finnlichen Neigun- 
gen, um ung durch fie zur Thaͤtigkeit anzufpornen. Viele wichtige 
und nügliche Erfindungen‘, manche Höchft danfenswerfhe Erweiterung 
des menfchlichen Wifiens, manche wohlthätige Entdeckung iſt durch 
die Einrichtung Gottes, nach der ſich ung mannigfaltige und vers 
ſchiedene Nahrungsmittel darbieten follen, veranlaßt worden. (Schade, 
daß hier nicht mehr in’s Einzelne gegangen und zur Erbauung Dam 
burgs an die Erfindung des Topfes, des Bratenwenders und an 
die Verpflanzung der Löblichen Kartoffeln nach Europa erinnert ward.) 
4) Eine willfommene Beruhigung wegen unferer irdifchen Fortdauer. 
Bei der Mannigfaltigfeit der Nahrungsmittel in allen Zonen haben 
wir nicht fo Leicht Hungersnoth zu befürchten, wie manche auf eine 
fleine Anzahl von Nahrungsmitteln angewiefene Thiere. 9) Ermun- 
terung zum weifen und mäßigen Genuß. (Nun freilich, den Magen 
muß man ftch nicht verderben.) 6) Eine Fräftige Aufforderung zur 
Wohlthaͤtigkeit gegen Dürftige; wie fie fhon in den früheften Zei- 
ten als Gaftfreiheit fich zeigt. 

Man fteht, es ift aus dem Thema fo ziemlich gemacht, was zu 
machen war. Wir wollen fogar einräumen, daß das Meeifte des Ge⸗ 
ſagten auch auf der Canzel geſagt werden konnte, etwa beiläufig 
und ald Theil einer anderen Predigt und in der Kürze; obgleich fich 
das Alles fo ziemlich Zedermann nach einer guten Mahlzeit beim 
Nachtiſch auch hätte ſagen koͤnnen. Aber war dies ein Thema für 
eine ganze Predigt? Für eine Predigt in der Waffionszeit? Ueber 
diefe wichtige Perisope? Mit einem Wort: für eine hriftliche 
Predigt? 

Etwas anders greift Herr Diaconus John die Sache an. Sein 
Thema if: Niemand wird gekrönt, er fämpfe denn red. 
Im Eingang wird gefragt: Sollen wir es ein Gluͤck oder ein Un- 
glück nennen, daß, wie Hiob fagt, der Menſch immer im Streit 
feyn muß auf Erden, und feine Tage wie die eines Zagelöhners 
find, der fich nach dem Ende feiner Arbeit fehnt? Es fcheine das 
ein Unglü, wenn man Fleiſch und Blut befrage. Der Ehrift ſehe 
es anders anz nad) dem, was Chriftus felbft gethan, erlitten und 
gelehrt habe. Auch er babe ſich der Werfuchung und dem Kampfe 
unterwerfen muͤſfen, wie das heutige Evangelium zeige. Ihm müß- 
ten wir nachfämpfen. Das Thema wird in zwei Hauptgedanken 
getheilt: 1) Wir muͤſſen recht kaͤmpfen; aber 2) dann werden wir 
auch gekrönt. 1) Recht Fämpfen heift: wider den rechten Feind; 
mit den rechten Waffen; mit _der rechten Ausdauer. Der größte 


‚Feind ift die Sünde; dem inne nad) iſt der Ausdruck: wider die 


Sünde kaͤmpfen gleichbedeutend mit dem: wider den Teufel Fäm- 
pfen. Wer den einen befiegt, beftegt auch Die andere. Man halte 
nicht den Kampf mit Leiden für die Hauptſache. Nicht der Hun⸗ 
ger war die Probe für den Herrn, fondern der Kampf mit dem 
Verſucher, der feine Verſuchung an das Gefühl des Hungers an- 
knuͤpfte! Um nun diefen Feind, die Suͤnde recht Fennen zu ler 
nen, fo müffen wir bei Zeiten unfer Herz Fennen lernen. Darin 
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finden wir den Feind, bald unter dieſer „bald unter jener Geſtalt. 
Aber auch mitdenrehten Waffen mäffen wir fämpfen, Welche 
es find, Ichrt der Text: Gottes Wort, ernftes Nachdenken über Got: 
tes Willen an ung, mäßiges Leben, Gebet. Aber auch mit der 
rechten Ausdauer müffen wir Fämpfen. Was hilft 8, mitun- 
ter den Feind fihlagen und fich dann von ihm wieder fehlagen Taf 
fen? Was Hilft es, eine Schuld abbezahlen und dann gleich wieder 
neue Schulden machen? Was nügt der heiße Anfang, wenn ſchon 
das Mittel lau ift und das Ende kalt? MD Die Krone, welde 
die treuen Kämpfer Iefu erwartet, ift eine dreifache. Die. Krone 
der Gerechtigfeit, der Geduld und der Ehren. Die beiden erften 
gewährt fehon dieſe Welt; die dritte iſt für die Streiter Gottes im 
Himmel aufbehalten. Gerechtigfeit Heißt in der Schrift die Wohl⸗ 
gefälligfeit des Menfchen vor Gott, Deren werden wir durch treue 
Kämpfen ſchon hienieden gewiß, wir erlangen dadurch das verſtaͤrkte 
Gefühl der Gnade Gottes. Jedoch nicht als hätten wir fie als et— 
was durch unfere Treue im Kampf Erworbenes zu befragten; 
aber das Werdienft Chriſti Fönnen wir uns nicht aneignen, wenn 
fein Geift und Sinn nicht auf uns übergegangen ift, wenn wir 
nicht Fämpfen gleich ihm. An diefe Krone fchließt fich dann allmaͤh— 
lig und oft unter heißen Schmerzen, aber auch unausfprechlich herr- 
Gh die Krone der Geduld an. Nennet den Anfang des Ehriften- 
Yebeng Freude; fein Ende Heißt Geduld. Jacob. 1,3. Endlich die 
Krone der Ehren. As Melanchthon am Ende lag, und man 
ihn fragte, ob er noch etwas begehre, antwortete er: Nichts, als 
den Himmel Es fommt für uns Alle eine Stunde, in der und 
nichts mehr erfreuen und tröften kann, als der Himmel allein. Dies 
ift die Krone der Ehren, welche Gott bereitet hat denen Die ihn lie— 
ben. Nichts als der Himmel! Und tft das nichts? Iſt das we 
nig? Ach, das ift Alles. Pſ. 126, 6. Offenb. 14, 13. wa 
Einfender muß es Anderen überlaffen, dieſe Predigt zu critift: 
ven. Aber das weiß er, fie it chriftlich, und fein Hamburger braucht 
Sich zu fhämen, daß fie in Hamburg gehalten — 
n 


Ueber die Fortfchritte der Neformation in Stland. Aus einem Schrei: 
| eines Englifchen Univerfitätsfehrers an den Herausgeber.) 


Shan in me 13 — 15. der Ev. 8.3. wurden Nachrichten über 
die merfwürdigen neueren Ereigniffe in Irland aus Englifchen und 
Americanifchen Zeitfchriften mitgetheilt, um fo mehr wird es unfere 
Lofer hoffentlich intereffiren, einen gründlichen und genauen Bericht 
daruͤber, den ein Englifcher Gelehrfer für den Herausgeber ausge 
zogen hat und der fpäfer erft eingelaufen tft, im Folgenden zu 

Iten. \ 

— — In England empfing man die erſten Nachrichten von 
Bekehrungen in Irland mit deſto mehr Miptrauen, je mehr ein 
ziemlich allgemeines Vorurtheil die Jrländer als ganz unempfäng- 
lich fuͤr dag reine Evangelium vorgeftellt hatte. Sie waren wirklich 
fo, aber nur fo lange, als man «8 durch unreine Mittel zu ihnen 
brachte. Bis dahin hatten die Engländer, zwei kurze Perioden aus- 
genommen, bloß als nad politifchen Zwecken ihr Verfahren in Re 
Iigionsfachen eingerichtet. Im 17ten Jahrhundert waren die Lände- 
reien größtentheils unter Proteftanten vertheilt worden; die Katholi— 
Een, da fie als Feinde betrachtet wurden, befamen immer mehr feind- 
liche Geſinnungen; darauf wollte man dann fich wieder in ©icher- 
Heit gegen fie ftellen durch Maafregeln, die theils graufam, theils 
bedruckend waren. Da diefe nichts helfen wollten, nahm man zum 
Theil die entgegengeſetzte Richtung; Alles wollte man nun friedfertig 
abmachen, in politiſcher Hinſicht gab man Vieles nach, Streitigkei⸗ 
ten ſollten gänzlich aufhören, man, follte die Irländer nid;t länger 
durch Belehrungen über ihre Irrthuͤmer beleidigen, und erwartete, 
daß fie, nicht mehr gereist, von felbft dem Katholicismus entfagen 
würden. Durch ſolche fleifchliche Waffen war natürlich nichts, für 
das Evangelium gewonnen. Die Vorbereitungsanftalten, deren Früchte 
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und Gegen wir jetzt fehen, wurden erſt zu Anfang diefes Jahrhun⸗ 
derts gegründet. Cie beftanden in mehreren Gefelffchaften, welche 
die Erziehung des Wolfes im biblifchen Chriftenthum (ohne Ruͤck— 
ficht auf Eontroverfen, doch entfchieden chriftlih), die Ausbreitung 
der Bibel und chriftlicher Schriften, das Worlefen der heil. Schrift 
an folche, die ſelbſt nicht Iefen Fonnten, zum Zwecke hatten. Im 
Jahre 1825 erfuhr man durch die vom Parlament veranftaltete Uns 
terfuchungscommiffton über den Zuftand der Erziehung in Irland 
(the Jeport of the Commissioners for Irish Education Inguiry), 
daß in Diefen zum Theil von der Regierung unterftüßten Schulen 
4 — 500,000 Kinder beftändig erzogen wurden, außer den auf den 
gewöhnlichen Landfchulen unterrichteten. Bei alfer fonftigen Ver⸗ 
fehiedenheit war es überall Grundfaß in diefen Schulen, daß die 
heil, Schrift täglich und allein darin gelefen werden folle. Durch 
zwei Gefellfchaften, wovon die eine vorzüglich aus Laien, die andere 
aus Geiftlichen beffand, waren in 20 Jahren 944,500 Bibeln vers 
theilt worden. Die Prieſter widerfesten fich endlich demfelben auf’s 
lebhaftefte; durch Ermahnungen, Drohungen, Flüche, abergläubifche 
Schrecfmittel verfuchten fte die Fatholifchen Eltern zu bewegen, ihre 
Kinder nicht mehr in diefe Schulen zu ſchicken; theilmeife fetten fie 
es durch, die meiften Fehrten aber zuruͤck; die eine Gefellfchaft befam 
drei Wiertheile ihrer Schüler wieder, die andere noch mehr als vors 
ber, und die Geſellſchaft, welche in der Landesfprache Unterricht ers 
theilen Tieß, hatte in fünf Graffchaften allein 5000 erwachfene 
Schüler. Der Eifer der Prieſter erregte oft nur um fo mehr Ver: 
dacht und MWiderfpruch, am meiften aber die Maaßregeln, welche fie 
gegen die Verbreitung der heil. Schrift ergriffen. Zum Theil Tie- 
fen fie fie verbrennen, obwohl fie oft nach ihrer eigenen Ueberfekung 
gedruckt waren, zum Theil fich ausliefern. Sie gaben einen Brief 
des Papfies Heraus, worin unfere Firchliche Weberfeßung ein Teufels 
Evangelium genannt wird, tinige entblödeten fich nicht, die Bibel 
felbft den Schlüffel zum Werderben (the key to perdition) und dag 
Zeufelsbuch zu nennen. Ich habe mich hiebei defto laͤnger aufgehals 
ten, damit Gie fehen, daß die Neformation wenn auch unerwartet, 
doch nicht umvorbereitet war; dabei habe ich nur das berühren Füns 
nen, was durch Gefellfchaften gefchehen tft; was Evangelifche Bifchöfe 
und Geijtliche als Einzelne bewirkt haben, iſt meift nur in ihren 
eigenen Streifen befannt und läßt fich nicht Leicht darftellen. In Ca 
van, bis jetzt dem Hauptfiße der Neformation, Famen verfchiedene 
Localumftände hinzu. Die Grafichaft Cavan liegt in der im Gan- 
zen Proteſtantiſchen Provinz Ulfter, und grenzt an der einen Seite 
an die am meiften Proteftantifche Graffchaft Fermanagh, an der 
anderen an Connaught, die Provinz, wo der Katholicismug am 
meiften herrſcht, und enthält ſelbſt viele Katholiken; der Gegenfaß 
ift daher defto auffallender. Noch dazu geht die Hauptſtraße nach 
Lough-Derg durh, dem Sitze des finfterfien und efelhafteften 
Aberglaubens, wohin 10,000 Pilger von Connaught aus jährlich 
durch diefe Grafſchaft ziehen. Die Priefter waren hier fehr verfun- 
fen; ſchon 1817 hatte in der Stadt Cavan eine Verfammlung von 
Katholifchen Laien ſich fehr ſtark und laut darüber ausgefprochen, 
und ihre Klagen über die Unwiſſenheit, den Aberglauben und die 
Unftttlichkeit Er, Priefter mit Drohungen („ſich mit einer Donner: 
fimme hören zu laffen, wenn man Feine Ruͤckſicht darauf nehmen 
werde‘) ausgehen Laffen. Dennoch Fehrte fih Niemand daran, big 
auf einmal im Detober 1826 mehrere zu der Evangelifihen Kirche 
öffentlich. übertraten. (Ueber den Fortgang der Neformation in die- 

14. der Ev. K. 3. nachzufehen. 
Die dort angegebene Zahl von 720 iſt feitdem um 35 geftiegen.) Da 
die Öffentliche Entfagung der Römifchen Irrthuͤmer befonders großen 
Anſtoß gab und man fürchtete, die Reformation’ durch Partheigeiſt 
zu verunreinigen, kam man immer mehr darauf, die Neubekehrten 
bloß durch Zulaffung zum heil. Abendmahl aufzunehmen; diefe wa⸗ 
ren dann den Verfolgungen der Nömifchen Priefter weniger ausge⸗ 
ſetzt. Die Anzahl ſolcher iſt bedeutend, kann natürlich aber nicht 
beitimmt werden. (Schluß folgt.) 


(Gedruckt dei Trowisfg und Sohn.) 


vangeliſche 


Berlin 1828. 


Abraham's Nachkommen. 


„Was find alle miracula speciosa einer Odyſſee und Iliade 
und ihre Helden gegen die einfältigen aber bedeutungsreichen Phä- 
nomene des ehrmürdigen Patriarchenwandels? — Die ganze Ge: 
ſchichte des Jüdiſchen Volkes fcheint nach dem Gleichniffe ihres 
Geremonialgefeges, ein lebendiges geift- und herzerwedendes Ele: 
mentarbuch aller hiftorifchen Litteratur im Himmel, auf und un: 
ter der Erde.” Hamann. 

* * 


* 

Im erften Buch Mofe finden wir folgende Berheißungen. 

1. Gap. 12, 1—3. Und der Here forach zu. Abraham: 
„Sehe aus deinem Baterlande und von deiner Freundfchaft und 
aus deines Baters Haufe in ein Land, das ich dir zeigen will. 
Und ich will Dich zum großen Bolf machen, und will dich feg- 
nen, und dir einen großen Namen machen, und follft ein Ce: 
gen ſeyn. Sch will fegnen, die Dich fegnen, und verfluchen Die 
dich verfluchen, und in Dir folfen gefegnet werden alle Gefchlech- 
ter auf Erden.” 

2. Ebend. Cap. 13, 16. fpricht der Herr zu Abraham: „Und 
ich will deinen Saamen madjen wie den Staub auf Erden. Kann 
ein Menſch den Staub auf Erden zählen, der wird auch deinen 
Saamen zählen.” 

3. Ebend. Cap. 15, 2. Abraham aber ſprach: „Herr, Herr 
was willſt du mir geben? Ich gehe dahin ohne Kinder, und 
mein Hausbogt, diefer Eliefer von Damascus hat einen Sohn.” 
Und Abraham fprach weiter: „Mir haft du feinen Saamen ge: 
geben, und fiehe, der Sohn meines Gefindes foll mein Erbe fern.” 
Und fiehe der Herr fprah zu ibm: „Er fol nicht dein Erbe 
ſeyn, fondern der von Deinem Weibe fommen wird foll dein 
Erbe ſeyn.“ Und er hieß ihn hinausgehen und fprach: „Siehe 
gen Himmel und zähle die Sterne, Fannft du fie zählen?” Und 
ſprach zu ihm: „Ufo fol dein Saame werden.” Abraham 
glaubte dem Herrn. 

4. Ebend. Cap. 16. Der Engel des Herren verfündete in 
der Wüſte der von Abraham ſchwangern Hagar: „Sch will dei- 
nen Saamen alfo mehren, daß er vor großer Menge nicht fol 
gezähles werden.” Weiter fprach der Engel des Heren zu ihr: 


Mittwoch den 2. April. 


EEE IIEDEEEE DD EB ERBE IB: BEBBEBELEEN: — 


„Siehe, du biſt ſchwanger geworden und wirſt einen Sohn ge— 
bären, deß Namen ſollſt du Ismael heißen, darum, daß der 
Herr dein Elend erhört hat. Er wird ein wilder Menſch ſeyn; 
ſeine Hand wider Jedermann und Jedermanns Hand wider ihn; 
und wird gegen alle ſeine Brüder wohnen.“ 

5. Ebend. Cap. 17. Als nun Abraham 99 Jahr alt war, 
erſchien ihm der Herr und ſprach zu ihm: „Ich bin der allmäch— 
tige Gott, wandle vor mir und ſey fromm. Und ich will mei— 
nen Bund zwiſchen mir und dir machen, und will dich faſt ſehr 
mehren.“ Da fiel Abraham auf ſein Angeſicht. Und Gott re— 
dete weiter mit ihm und ſprach: „Siehe, ich bin's, und habe 
meinen Bund mit dir, und du ſollſt ein Vater vieler Völker 
werden. Darum ſollſt du nicht mehr Abram heißen, ſondern 
Abraham ſoll dein Name ſeyn, denn ich habe dich gemacht vie— 
ler Völker Vater. Und will dich faſt ſehr fruchtbar machen; 
und ſollen auch Könige von dir kommen.“ 

Und Gott ſprach abermal zu Abraham: „Du ſollſt dein 
Weib Sarai nicht mehr Sarai heißen, ſondern Sarah ſoll ihr 
Name ſeyn. Denn ich will ſie ſegnen und von ihr will ich dir 
einen Sohn geben; denn ich will ſie ſegnen, und Völker ſollen 
aus ihr werden und Könige Über viele Völker.“ Da fiel Abra— 
ham auf fein Angeficht und lachte und fprach in feinem Herzen: 
„Sol mir hundert Jahr alt ein Kind geboren werden, und Sa— 
rah neunzig Jahre alt gebären?” Und Abraham forach zu Gott: 
„Ach daß Ismael leben follte vor Dir!" Da ſprach Gott: „Se, 
Sarah, dein Weib foll dir einen Sohn gebären, den ſollſt du 
Iſaak heißen; denn mit ihm will ich einen ewigen Bund auf- 
richten, und mit feinem Saamen nach ihm. Dazu um Ismael 
babe ich Dich auch erhöret. Siehe, ich habe ihn gefegnet, und will 
ihn fruchtbar machen und mehren faft fehr. Zwölf Fürften wird 
er zeugen, und will ihn zum großen Volk machen. Aber mei- 
nen Bund will ich aufrichten mit Iſaak.“ 

Ebend. Cap. 18, 10— 18. Da fprach der Herr: „Sch 
will wieder zu div kommen, fo ich lebe, fiehe, fo foll Sarah dein 
Meib einen Sohn haben.” Das hörete Sarah hinter ihm, hin— 
ter der Thür der Hütte. Und fie waren beide, Abraham und 
Sarah, alt und wohl betagt, alfo daß es Sarah nicht mehr 
ging nach der Meiber Weife. Darum lachte fie bei fich felbft 
und fprah: „Nun ich alt bin, fol ich noch Wolluſt oflegen, 
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und mein Herr auch alt it.” Da ſprach der Here zu Abra- 
ham: „Warum lachet deß Sarah und fpricht: Meineft du, daß 
es wohr fey, daß ich noch gebären werde, fo ich doch alt bin? 
Sollte dem Herren etwas unmöglich feyn? Um diefe Zeit will 
ich wieder zu dir kommen, fo ich lebe, fo foll Sarah einen Sohn 
haben.” Da läugnete Sarah und ſprach: „Sch habe nicht ge 
lacht,” denn fie fürchtete fih. Aber er ſprach: „Es ift nicht 
alſo, du haft gelacht." Da fanden die Männer auf von dan- 
nen und wandten- fich gegen Sodom, und Abraham, ging mit 
ihnen, daß er fie geleitete. Da fpracdh der Herr: „Wie kann 
ih) Abraham verbergen, was ich. thue? Sintemal er ein. großes 
mächtiges Volk fol werden, und alle Völker auf Erden in ihm 
gefegnet werden follen.” 

Ebend. Cap. 21. „Auch will ich der Magd Sohn 
(Ismael) zum Volk machen, darum, daß er deines Saamens iſt“ 
(ipricht Gott zu Abraham). 

8 Ebend. Cap. 22. Der Engel des Herrn fpricht zu 
Abraham, da diefer den Iſaak auf Gottes Befehl opfern wollen: 

„Ich habe bei mir felbft geichworen, fpricht der Herr, Die: 
weil du folches gethan haft, und haft deines eigenen Sohnes 
nicht verfchonet, daß ich deinen Saamen fegnen und mehren will, 
wie die Sterne am Himmel, und wie den Sand am Ufer des 
Meeres; und dein Saame foll befigen die Thore feiner Feinde. 
Und durch deinen Saamen follen alle Völker auf Erden gefegnet 
werden, darum, daß du meiner Stimme gehorchet haft.“ 

Dier diefer großen Verheißungen erhielt Abraham, der alte 
nomadifirende Hirt und feine bejahrte Frau, da fie nach dem 
Naturgefeh Fein Kind mehr erwarten Fonnte. Und als dennech 
Iſaak auf wundervolle Weife geboren war, erging an den Pa: 
triarchen der Befehl diefen einzigen Sohn, von deffen Leben doch 
die Erfüllung aller Berheißungen abhing, zu tödten, als wenn 
der Herr feine eigene Weiffagung hätte zu Schanden machen 
wollen. — Dennoch glaubte Abraham dem Herrn, und das rech: 
nete er ihm zue Gerechtigkeit. Wahrlich unter folchen Umftän: 
den Feinen Zweifel an Gottes Wort zu hegen, dazu gehörte der 
ftärkfte, demüthigfte Glaube. Abraham ruht nun feit einigen 
Sahrtaufenden mit Sarah in feinem Begräbniß bei Hebron; wer: 
fen wir einen Blick über die Bölfer der Erde, um die Erfüllung 
der großen Berheißungen zu fchauen, denen Abraham glaubte. 


1. Nahfommen der Hagar. 


Hagar gebar ihn Ismael, einen Stammvater der Araber, 
„der Araber,“ ſagt Ritter *) in feiner ausgezeichneten Cha: 
rakteriſtik dieſes Volkes, „begrenzt fein Gebiet nicht auf euro: 
päiſch politifche Weiſe, nicht landkartenmäßig. So weit feine 
Heerden ziehen und die Horden ihr Gebiet behaupten können, fo 
weit reicht ſeine Heimath; bis wohn Ismael, der Sohn Abra- 
bam fein Bieh weidete, eben fo weit, — und wer fann hier Die 
Grenze beftimmen? — gehört dem heutigen Araber nad) feiner 
Üeberzeugung von rechtswegen alles, was ihm Werth hat. Als 
Beweis gilt ihm die alte Tradition „das Ismael der Stamm- 
vater der Araber ſey.“ — Zum fchriftlichen Beweis feines an: 
gebornen Rechtes auf dieſen Beſitz, beruft fich der Araber auf 
die Ausſprüche des Koran, und bezieht die Stelle der Genefis 
(16, 12.) mit Wohlgefallen auf fih, wo es von feinem Ahn— 
heren heißt: „Er wird ein wilder Menfch feyn, feine Hand wi: 
der Jedermann und Jedermanns Hand wider ihn.” So weit 


*) Nitter’s Erdfunde Thl. 2. 263, Vergl. was unten über 
Joktan gefagt wird. 
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daher die Araber frei haufen, fo weit reicht ihnen in diefem Sinne 
das Araberland.” . . ... „Unter Arabien, d. bh. wüſter Land: 
firich, Land der Nomaden, müffen wir, nach Jones, das Land 
zwifchen dem Tigris, der Erdenge von Suez und dem rothen 
Meere begreifen, weit jo weit, feit undenklichen Zeiten, Arabi- 
ſche Sprache, Sitte, Lebensweife der Bewohner in innigfter Ber: 
bindung mit der Landesnatur fanden und. einheimiſch waren. 
In den Steppen Mefopotamiens wurde in den älteſten Zeiten 
wie noch heute, Arabiſch gefprochen, wie in. Jemen.” 

Und diefe Arabifche Halbinfel allein begreift ungefähr 50,000 
Quadratmeilen, ift mehr als viermal größer als Deutfchland, un: 
gefähr fo groß als das Nömifche Reich unter Auguftus war. 

Aber auf diefe Halbinfel befchränfte fich der Araber nicht. *) 
Sie „ward zur Wiege der Wanderhorden für die tropifchen Brei: 
ten Nordafricas und Südafiens, eine lebendige Menſchen— 
quelle, deren Strom feit Fahrtaufenden weit und breit nad) 
dem Drient und Decident hin fich ergoffen hat... . . . In un: 
zählige Dynaftieen vertheilt, haben außerhalb der Peninfula (der 
Arabifhen) die Araber mehr als hundert verfchiedene Throne be: 
fliegen... 

„In den früheften Zeiten vor Mohamed befanden fich ihre 
Stämme fchon in ganz Vorderafien, Syrien, Paläſtina, Aeghp⸗ 
ten, Mefopotamien am Figris bis Fran; in Dekan (Oftindien) 
feit Agatharchides Zeit bis auf die Ankunft der Portugiefen; in 
Africa Nilaufwärts bis Meroe und den Küften entlang bis Cap 
Gorientes. Faft auf jeder Inſel des großen Indiſchen und Oft: 
Deeans bis gegen die Moluden hatten fie, fo weit unfere Ges 
fchichte nur hinaufreicht, fange vor der Ankunft der Portugiefen 
ihre Colonien. ; 

Soldye Arabifche Eolonien finden fih in Africa auf „der 
Dftfüfte von Duiloa und Mofambif, bei den Bewohnern von 
Tigre und Habefch, bei der Nilftufe Nubiens, bei den Nord: 
ufern des Niger und Senegal, bei den Dafen, bei den Thälern 
des Atlas, den Küftenftaaten von Maroffo oftwärts bis zum 
Nil, und wiederum in Afien in Bengalen, Malabar, auf dem 
Plateau von Defan, von Afghaniftan, in der hohen. Bucharei, 
Balf, Samarfand, Khorafan, Iran und längs dem Küſtenſtrich 
vom Indus zum Euphrat Delta. Ihre früheren Seefahrten gin- 
gen über Eeylon, Hinterindien bis Kanton, wo fie unter ihren 
eigenen Kadi's ſtanden.“ Landeinwärts fand fie Marco Polo 
in Tangut, Tibet (um das Jahr 1300). Wahrfcheinlich bevöl- 
kerten fie Madagasfarz vielleicht frammt auch der große Kaffern- 
ſtamm in Südafrica von ihnen her. — „Im Deeident überfchrit: 
ten fie — die Grenze des Africaniichen Continents, bevölferten 
von 712 bis 1491 die füdliche Hälfte der Spanifchen Halbinfel, 
und beherrfchten fie während 700 Zahren.” — Karl Martell 
feßte ihren. weiteren Fortfchritten durch die glorreiche Schlacht 
bei Tours eine Grenze, und dadurd) den Fortfchritten des Mo: 
hamedanismus. 

Nachdem wir fo nad) Ritter's Angaben die ungeheuere 
Ausbreitung der Nachfommen Ismaels betrachtet haben — ihre 
Sprache wird von Indien bis Maroffo  gefprochen, rings um 
Africa herum, und in einem großen Theil feines Innern, *) ein 
Drittheil von Aften verfteht fie, ***) fie ift die verbreitetfte auf 
der Erde, — bliden wir noch einmal auf den erften unfcheinba: 
ven Anfang diefer großen Gefchichten, auf die Berheißungen Got 


.. 


*), Ritter Thl. 2. ©. 291. 
*) 3. B. in Bornu nad) Lyon. 
+) Nah Buchanan. 


213 


tes zurück. Und der Engel ſprach zn Hagar: „Ich will deinen 

Saamen alfo mehren, daß er vor großer Menge nicht foll ge 

zähle werden. Und zu Abraham fpricht Gott: „Dazu um Ts: 

mael habe ich dich auch erhöret. Siehe ich habe ihn gefegnet 

und will ihn fruchtbar machen und mehren faft ſehr. Zwölf Für— 

fen wird er zeugen, und will ihn zum großen Bolt machen.” — 
Sind die Weiffagungen erfüllt? — 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(Ueber die Fortſchritte der Reformation in Irland. Aus einem Schrei⸗ 


ben eines Engliſchen Univerſitaͤtslehrers an den Herausgeber.) 
(Schluß.) 

Zwei Monat nach dem Anfange der Reformation in Cavan 
begab ſich der Roͤmiſche Primas von Irland mit drei Biſchoͤfen dort: 
bin, um mit dem dortigen Katholifchen Bifchof die Sache genau zu 
unterfuchen. Sie machten die Nefultate ihrer Unterfuchungen be— 
kannt, man beantwortete ihre Behauptungen aber auf’s Gründlichite, 
und von Nömifcher Seite hat man hierauf nichts weiter erwiedert. 
Befonders hoben fie drei Falle hervor, wo ſie die Befehrten beſchul⸗ 
digten, Geld erhalten zu haben, der eine follte von einem Prieſter, 
der ſelbſt Katholijch blieb, beftochen gewefen feyn, ſich zum 
Proteftantismus zu befennen! Alle drei haben die Beſchuldigung 
eidlich abgelehnt, und die Unterfuchung hat fo die Neinheit ſowohl 
als die Bedeutfamfeit der Neformation in ein helleres Licht gefest. 
Die Priefter ferten Alles in Bewegung, die Kinder von den bibli- 
ſchen Schulen abzuhalten; an einem Drt gaben fie den Kindern 
Fruͤhſtuͤck und Kleidung, um fie abzulocfen, aber vergebens; die Pro- 
teftanten haben aber nur den Schriftgebraud) allgemeiner gemacht, 
und weder Zwang angewandt noch irdischen Wortheil angeboten; fo 
daß manche unter ihnen felbjt die Gutsbefiker gebeten haben, tie 
zum Scheine zu zwingen, um einen Vorwand bei ihren Prieftern 
zu haben. Dies ift befonders m Cavan und Killencommery 
-gefchehen; aber auch anderwärts. In der Grafſchaft Cavan iſt 
die Neformation auch dadurch begünftiget worden, daß dort mehrere 
Evangelifche Gutsbeſitzer auf ihren Gütern wohnen, welche im Stande 
waren, die Neubefehrten gegen die Wuth der Priefter und des Vol: 
kes zu ſchuͤtzen. Um hievon einige Beifpiele zu geben, fo fagte in 
Killencommery im Bisthum Armagh der Nömifche Biſchof 
Öffentlich vor dem Altar, es wundere ihn, daß fie den Protejtanten, 
die fie befehren wollten, nicht heißes Waſſer in’s Gericht göffen; 
ein Schullehrer wurde ermordet, als er nad) der Kirche ging, ſich 
zum Proteftantismus zu. befennen; der Priefter fagte, der Zeufel 
babe es gethan, weil er Proteftantifche Schriften in der Zafche ge 
habt. In der Nähe wurden zwei Prieſter beftraft, welche Mehrere 
ihrer Gemeinde, die mit Proteſtanten fish unterredet haften, mit 
Stoͤcken gefhlagen hatten; und an der Nömifchen Kirche m Druns 
ferran las man einen drohenden Anfchlag, daß Jeder, der mit Pro— 
teftanten fich über Neligionsfaczen unterhalten werde, mit Otöcken 
todtgefchlagen werden follte. In Noscommon ermahnten die Brie- 
fer das Wolf, die Bibelvorlefer. mit Meffern zu erfiechen oder nit 
Aexten zu ermorden; ein Prieſter drohte einen Dalbbefehrten, er 
werde ihn ſelbſt erfchiegen, wenn er auf feinem Wege fortführe; 
ein anderer warf dem Wolfe vor, fie feyen bereit genug, unter 
einander zu jireiten, aber nicht dazu, die Bibelvorlefer zu jleinigen. 
Doch genug. davon. 

Ganz ähnliche Thatfachen, welche einen für ung faft unglaub- 
lihen Zuftand der Verfunfenheit der Nömifchen Kirche in Srland 
bezeugen, erzählte vor einem Jahre hier ein glaubwürdiger Srlän- 
der, und wenn man auch aus anderen Daten den zum Aufruhr-und 
aller Art Gewaltthätigfeiten geneigten Charafter diefes unglücklichen 
Volkes kennt, wird man fie nicht für übertrieben halten. 

In der Provinz Connaught, wo nur wenige Evangelifche 
Geijtliche fich befinden, wo der Aberglaube am fihredlichften iſt, die 
Katholiken ihre eigene Neligion wenig verftehen und meiltens auf 
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ganz heidnifche Weiſe an der vermeinten Wunderfraft ihrer Priefter, 
die Sich in Zeufelsaustreibungen ꝛc. beweifen foll, bangen, find doch 


‚binnen fieben Monaten in der Graffchaft Sligo, wo einige Proteftans 


ten fich niedergelaffen hatten, 145 Erwachſene übergetreten, mit den 


‚Kindern etwa 200. Im Oanzen war vorigen September die Ge- 


ſammtzahl der öffentlich übergetretenen Ermwachfenen 2357, wozu 
noch die ſtillſchweigend Aufgenommenen, deren Zahl nicht bekannt 
iſt, hinzugedacht werden muͤſſen. Nirgends iſt bis jetzt ein Still: 
ſtand eingetreten. Im Erzbisthum Tuam ſchwanken viele Hun—⸗ 
derte, weil keine beguͤterte, maͤchtige Proteſtanten da ſind, ſie zu 
ſchuͤtzen, und ſie die Aufregung der Prieſter wegen ihres politiſchen 
Intereſſes fuͤrchten. Doch haben mehrere auch hier das Evangelium 
auch unter Verfolgungen angenommen. An vielen Orten wird ber 
reits die Heil. Schrift als die einzige Duelle der Neligionserfenntnig 
angefehen; die Bibelfchulen werden, aller Bemühungen. der Priefter 
ungeachtet, von Katholiken häufig befucht. In der Graffhaft Ross 
common, wo die Gutsbeſitzer am feigften find, befprechen fich alle 
Claſſen über Neligionswahrheiten sUxwieos, Axaieos (zur rechten 
Zeit und zur Unzeit 2 Zim. 4, 2), fo auch in mehreren Orten von 
Galway, einer ganz Katholifchen Grafſchaft; überall wird die Bi- 
bel immer mehr verlangt, man hört die DBibelvorlefer mit immer 
größerer Aufmerffamfeit, man fpriht immer offener über das We— 
jen beider Kirchen; in Dundall, wo der Geijtliche der Englifchen 
Kirche angefangen hat (wider die herrfchende Gewohnheit) Reden bei 
Leichenbegängniffen zu halten, firdmen die Katholifen immer mehr 
zufanmen, ihn zu hören. Diefe Veränderungen, fo wichtig fchon 
jetzt, verfpreihen doch noch mehr für die Zukunft, und find befon- 
ders deswegen fo merkwürdig, weil fie ohne Anftrengungen von Men: 
ſchenweisheit durch die Verbreitung der Bibel vorzüglic gewirkt wor: 
den find. Man hat zwar auch hie und da öffentliche Disputationen 
gehalten, und es wäre noch häufiger gefchehen, wenn die Katholiken 
ſich nicht geweigert hätten zu erjcheinen; diefe mögen vielleicht die 
öffentliche Aufmerffamfeit hie und da etwas aufgeregt haben, aber 
man iſt allgemein der Meinung, daß fie zu dem großen Werke ſelbſt 
wenig beigetragen haben; am meiften haben die oben genannten. biblt- 
fhen Unftalten und die biblifhen Vorträge der bifchöflichen Geiftlt- 
chen gewirkt. Um dem Verdachte vorzubeugen, daß politifches In— 
tereffe im Spiel geweſen, bemerfe id) noc), daß. die Proteftanten 
unter dem Wolfe durchaus Feine Vorrechte haben, "von denen Ka- 
tholifen ihres Gleichen ausgefchloffen wären; die Emancipation: be— 
trifft nur politifche Vorrechte der höheren Claffen. In der Provinz, 
worin Dublin liegt, in Leinſter, wo die fogenannte Katholifche 
Aſſociation am eifrigften iſt und die Politik am eifrigften getrieben 
wird, bei weit größerer Aufklärung und Sicherheit und eben fo gro: 
Ber Thätigfeit der Evangelifchen Geiftlichen ift doch nicht mehr ge= 
ſchehen, als tn dem finfteren Connaught. Die Politik ift in Ir— 
land, wie ehemals, fo auch jest noch die Hauptgegnerin der Evan— 
gelifchen Wahrheit. — 

Alle obigen Nachrichten habe ich aus einem ausführlichen Auf: 
faße eines mir befannten Acht chriftlihen Geiſtlichen in Irland aus: 
gezogen und zufammengeftellt; auf ihre Zuverläßigfeit Fünnen Sie 
ficher rechnen, da er im Lande felbft fich viele Mühe gegeben hat, 
die Wahrheit der Sache Fennen zu lernen. } 


(Schreiben aus London.) 

Vor Kurzem wurde auf einem Landgute eines reihen Mannes 
nahe bet Guilford eine Verfammlung der Chiliaften gehalten, wobei 
etwa 26 Geiftliche von den verfchiedenften Confefftonen fich einfan= 
den. Unter anderen waren zugegen der berühmte Mr. Irwing 
von der Schottifchen Presbyterialfirche, und Mr. Mac Neil von 
der Engliſchbiſchoͤflichen Kirche, Dr. Dafley von der Brüdergemeinde 
und andere fowohl von der etablirten Kirche als von den Diffenters. 

The history, Constitution, Rules of Diseipline and Confes- 
sion ol Faith, of the Calvinistic Methodists in Wales. Drawn 
up by their own Associated Ministers. (Gefhichte, Verfaffung, 
Geſetze der Kirchenzucht und Glaubensbefenntnig der Calviniftifchen 
Methodiften in Wales. Aufgefest von ihren vereinigten Wredigern. 
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London 1827.) Die Caleiniftifhen Methodiften in Wales, die An- 
fangs nür ein Fleiner Haufe waren, find nun zu einer großen An: 
zahl angemwachfen. 


(im Walefihen Dialect). Durch die Englifche Ueberfeßung, der noch 


wenige Erläuterungen augehängt find, ohne welche manches in dem 


Buche Enthaltene auch dem Englifchen Lefer unverftändlich ſeyn würde, 


iſt es Mehreren zugänglich gemacht. — Die folgende Erzählung von 
dem Urſprunge diefer Gemeinde möchte auch für das Deutfche Pu— 


blieum nicht ohne Sntereffe feyn. Bei der Erweckung, die am An— 


fange des 18ten Jahrhunderts in Brittanien flatt fand, wurde der 


Tame Methodiften denen gegeben, die vorzüglich an dieſer Erweckung 
Theil nahmen Und diefelbe beförderten. Diefe Erweckung begann zu 
Drford im Jahre 1729. Etwa im November diefes Jahres Famen 
ein Mr. Morgan, John Wesley und einige andere ernft ge 


finnte junge Leute überein, einige Abende dem gemeinfamen Lefen 


des Griechifchen Teſtaments und anderer Bücher zu widmen. Bald 


darauf befchloffen fie die Gefangenen im Schloffe wöchentlich ein Mal 


zu befuchen, wo fie fehr ermuntert wurden, indem fie wahrnahmen, 


daß ihre Dienfte anerkannt wurden und ihre geiftlichen Ermahnungen 
wohlthätig auf die armen Gefangenen wirften. Durch den glücklichen 


Erfolg. fühn gemacht, wagten fie e3 ihren Gaben einen größeren 
Mirfungsfreis zu geben, als die engen Schranfen eines Gefängnif- 
ſes erlaubten; demzufolge gingen fie in die Umgegend der Stadt, 
um mit den Armen in ihrer Trübfal zu leſen und zu beten, und 
ihnen eine Eleine Geldunterſtuͤtzung, fo viel als fie vermochten, zur 
Milderung ihrer zeitlichen Noth, darzureichen. — Im Jahre 1735 
verband fich der berühmte Whitfield mit ihnen, der damals 18 
Jahr alt war. Um diefe Zeit war ihre Zahl zu 14 angewachfen. 
Da fie eine Zeit lang in ihrem Löblihen Vorhaben fortfuhren, fo 
wurden fie wegen ihres methodifchen und ordentlichen Lebens, Me- 
tHodiften genannt. Ein junger Mann, der fie beobachtete, bemerkte, 
eine neue Secte der Methodiften ift aufgeftanden, indem er auf ei- 
nige alte Aerzte deutete, die fo genannt wurden, weil fie die Wiffen- 
fchaft der Arzeneifunde in eine Methode und Ordnung gebracht hat- 
ten. — Die Häupter diefer Fleinen Gefellfchaft blieben nicht lange 
gleicher Gefinnung in Bezug auf die Grundlehren der Religion, fo 
daß im Jahre 1741 die Methodiften in England in zwei befondere 
Secten zerfielen, die eine Ealviniftifch mit Mr. Whitfield, die andere 
Yrminianifch mit Soh. und Karl Wesley. — Da gleiche Urfachen 
gleiche Wirkungen hervorbringen, fo erreichte (1735) die Erweckung 
Wales und mit ihr der Name der Methodiften, und zwar auf fol- 
gende Weife. — Howell Harris, Esq. von Zrevecca in Brecknock— 
fire, wollte in den geijtliihen Stand treten, und trat deshalb als 
Student in eins der Colleges von Oxford. Er fand jedoch bald gro- 
ßes Mißbehagen an dem Liederlichen und unmoralifchen Leben, das 
er dort fahe, und Fehrte zu feinen Freunden nach Wales zurüd. Er 
wer nicht lange zu Daufe, als er in feinem Geburtsorte es magte 
von Baus zu Haus zu gehen, Sünder zu ermahnen, und nad) und 
nach dehnte fich fein Wirfungsfreis auch auf benachbarte Gemeinden 
aus. Sein Nuf erfcholl bald im ganzen Lande, und eine große Menge 
Fam zu feinen Predigten. Man fagt, daß der Ernft und die Ge— 
walt, mit der er predigte, fo groß war, daß Viele fich nicht enthalten 
Fonnten laut aufzufchreien, da fie überwältigt wurden von der furcht- 
baren Befchreibung, die er von ihrem Zuftande, als Sünder, machte. 
Hausgottesdienft wurde num im verfchledenen Familien ‚eingerichtet, 
wo bisher nie Worte deg Gebet gehört waren. Der Feind Fonnte 
nun nicht Länger unthätig bleiben; und er zeigte affen nur möglichen 
Widerſtand durch. Verfpottung, Verachtung und Drohungen. Indeß 
fuhr Mr. Harris unerfchroden in feinem Werfe der Liebe fort bis 
zu Ende des Jahres 1736. Um diefe Zeit errichtete er, auf das 
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Dis jegt war wenig von ihrem Urfprunge, ihrer 
Geſchichke, Verfaſſung, Kirchenzucht und ihrem Glaubensbefenntntffe 
befannt. Etwa 65 Jahre find vergangen, che irgend etwas von die: 
fer Gemeinde befannt gemacht wurde, und dann gefchah es auch in 
einer Sprache, die verhältnigmäßig von Wenigen verflanden wurde 
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Verlangen Einiger, eine Schule zu Trevecca, und von dort verlegte 
er fie nad) der (parish church) Hauptkirche der Gemeinde, wohin 
viele junge Leute zufammenftrömten, um weitläufiger in dem, was 
ihre Seele betraf, unterrichtet zu werden. Er war oft bei den Ver: 
fammlungen zugegen, welche fie hielten, um einander-das Lob Got— 
tes fingen zu lehren, damit er auch da eine Gelegenheit fände, ih⸗ 


nen die Erfenntniß von ihrem vorigen Zuflande einzuprägen. Es 
fcheint, daß bei diefen Gelegenheiten Viele von ihrer Ehndhaftigreit 


überzeugt wurden. Dies ermunterte Mr. Harris regelmäßige Vers 
fammlungen von ernftgefinnten Leufen zu religiöfen Unterhaltungen, 
auch an verfchiedenen anderen Orten zu errichten, und dies war der 
Anfang jener Privatgefellfchaften, die feither (in Betracht der großen 
Wichtigkeit und ſtrengen Beachtung derfelben) einen Hauptzug aus— 
machten, wodurch die Calviniftifchen Methodiften von Wales fich vor 
alten anderen Bekennern Chriſti auszeichneten. Im folgenden Fahre 
(1737) ließ ein vornehmer Mann von Nadnorfhire Mer. Harris 
holen, um in feinem Hauſe zu predigen. Dies war das Mittel, daß 
viele vom höheren Stande jener Gegend ihn hörten und wohl auf- 
nahmen. Bis zu dieſer Zeit hatte er der Schule vorgeftanden, ob- 
gleich er in der Woche des Abends, am Sonntage und den Feierta- 
gen predigte. Nun wurde es ihm _nicht mehr erlaubt für die Schule 
on der Hauptkirche zu forgen. Diefes Verbot hafte gute Folgen, 
denn nun war er vollfommen frei, zu gehen wohin er gerufen wurde, 
bei Zage und des Abends zu predigen, was er oft zwei, drei, vier, 
ja fogar fünf Mal an einem Zage that. — Es fiheint, daß biefe 
Gemeinde in ihren gegemwärfigen geordneten Zuftand befonders 
durch die Mitwirkung des verfiorbenen Rood Thomas Charles, 
A. B. Fam, deffen Andenfen auf eine Höchft ehrenwerthe Weiſe 
gefeiert wird. Er war in Garmarthenfhire geboren, ftudirte in Or- 
ford, promovirte (1773) als Artium Baccalaureus, ward ordinirt 
und war 7 Jahre in der Bifchöflichen Kirche; aber 1785 vereinigte 
er fich mit den Methodiften. Er war der Förderung der Sache Got- 
tes auf vielfache Weiſe dienftbar, befonders dadurch, daß er die Brits 
tifche und Ausländifche Bibelgefellfchaft ftiften half, und auch Miſ— 
ſions⸗ und andere Gefellfehaften befördert, Die Conftitution oder 
Form des ‚Sirchenregiments unter den Calvinifchen Methodiften in 
Wales fheint für jene befondere Gemeinde recht paffend, ihre Ge— 
feße der Kirchenzucht, die zahlreich find, find im Allgemeinen ausge 
zeichnet; ihr Glaubensdefenntnig in 44 Artikeln iſt wohl geordnet, 
deutlich und nach der Schrift. — Schließlich hänge ich noch einen 
Zeitungsartifel aus Brafilien an: Am 10. October las Fr. F eigo 
in der Braſilianiſchen Generalverfammlung eine lange Abhandlung 
vor, worin er folgende Punkte auseinander feßte: 1) Daß die welt- 
liche Macht befugt fey, den Ehen Hinderniffe in den Meg zu legen 
und fie frei zu geben. 2) Zeigte er den Urfprung und Fortgang des 
Coͤlibats. 3) Die Folgen des Heirathverbots für die Priefter. 4) Recht 
und Pflicht der Generalverfammlung von Braftlien, dies Werbot ab- 
zuſchaffen. Darauf folgten Vorſchlaͤge 1) daß die Regierung bevolk 
mächtigt werde von Gr. Heiligkeit den Widerruf der geiftlichen Stra⸗ 
fen zu fordern, die den Prieftern, im Fall daß fie heirathen aufer- 
legt find; indem man Sr. Heiligfeit die Nothwendigfeit fo zu hans 
deln, auseinanderfeke, da bie Verfammlung nicht umhin Fönne, dag 
Gefet des Cölibats zu widerrufen. 2) Daß die Regierung unferem 
Bevollmächtigten eine beſtimmte Zeit, doch nicht Tänger als nothwen⸗ 
dig, ſetzen ſolle, in welcher die Genehmigung dieſer Bitte definitiv ' 
vom heil. Stuhle gegeben feyn müffe. 3) Im Fall, daß der beit, 
Stuhl feine Beiſtimmung verweigern follte, unfer Bevollmächtigter 
auf’s Deutlichfte und Entfchtedenfte zu erflären angewiefen werde, daß 
die Öeneralverfammlung nicht das Geſetz des Coͤlibats abfchaffen wolle 
fondern nur daS Beneplacito zu allen Gefeten fuspendiren, welche 


geiftliche Disciplin betreffen, und die ihren Decreten zumider find, 


Daß aber die Negierung die öffentliche Ruhe und Ord 
alle mögliche Mittel aufrecht erhalten wolle. — Obgleich —* — 


von Bahia dagegen ſprach, wurde es doch zum Drucke beſtimmt — 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Berlin 1828. 


— 


Sonnabend den 5. April. 
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Abrabam’s Nahfommen, 
(Schluß.) 
2. Nachkommen der Sarah. *) 


| Nun wende ic; mich zu der Nachkommenſchaft der Sarah 
durch Iſaak. 
a) Don deſſen Sohn Eſau ſtammen die Idumäer (Edomiter), 
welche im Süden von Paläftina bis zum rothen Meere 
bin wohnten. 2 
b) Bon Jacob frammen die Juden. 

Betrachten wir zuerft die zehn Stämme Iſrael, welche Sal: 
manaffer, König von Affyrien, aus Paläftina gefangen nach Me: 
dien ꝛc. führte, **) und die nie in ihre Heimath zurlickfehrten. ***) 
Nah Benjamin von Tudela +) wohnten (um 1173) Zu: 
den von den Stämmen Dan, Naphthali, Zabulon und Affer am 
oberen Gihon. Ihr Gebiet follte 20 Tagereifen am Gihon hin 
liegen und ſtark bewohnt feyn, ihr Oberhaupt war ein Levit. 
Sie wollten zu den von Salmanaffer jenfeit des Euphrat ver: 
pflanzten Stämmen gehören, von denen ſchon Zofephus fagt, das 


*) Der Nachfommen Abraham’s durch die Ketura, der Midia- 
niter, melche in Südoft von Paläftina wohnten, will ich nicht wei— 
ter erwähnen, da fie nicht in näherem Verhältniffe zu den Ver- 
heißungen ftehen, 

*) 2. Könige 17. | 

**) Dies bedarf der Befchränfung. Es unterliegt feinem Zwei⸗ 
fel, daß viele der in das Affyrifche Eril weggeführten Iſraeliten in’s 
Vaterland zurückkeprten, als fie den MWohlftand der Juden vernahe 
men. Zwar thut die Gefchichte einer ſolchen Ruͤckkehr feine ausdruͤck⸗ 
liche Meldung, aber dies erflärt fich daraus, daß fie nicht wie die 
der Juden in einzelnen großen Zügen, fondern nad) und nach er- 
folgte. Schon zu den Zeiten der Maccabier finden wir ganz Perda 
und Galilaͤa mit Ifraeliten beſetzt. Vergl. Macc. 5. Zu den Zeiten 
des Joſephus mar die Bevölferung fo groß, daß Fleinere Städte 
15,000 Einwohner zählten. Die Zuruͤckgekehrten gaben den früher 
behaupteten Gegenfaß gegen die Juden auf, während die aus der 
Vermiſchung der im Lande gebliebenen Iſraeliten mit den heidnifchen 
Eoloniften entftandenen Samaritaner ihn fortfeßten, und verfchmol- 
zen mit den Juden zu einem Wolfe. j 

Anmerk, des Herausg. 


D Ritter 2. ©. 497. 


Ihrer Myriaden ſeyen. Buchariſche Handelsleute beftätigten dies 
zu Peter des Großen Zeit; um die Mitte des 18ten Jahr— 
hunderts dienten 3000 Juden im Heere des Perſiſchen Radir 
Schach. „Auch die neueſten Forſchungen (Buchanan's) be— 
ſtätigen dieſen ſehr oft für Fabel ausgegebenen Bericht. Dieſe 
vier Stämme machen nur einen Theil der 65 Judencolonien aus, 
welche die Schwarzen und die Alten genannt werden, im Ge: 
genſatz der nach Jeruſalem zurüdfgefehrten, und von Buchara bis 
zum Indus und China durch Hochaflen unter defpotifchen Für: 
fen ſtehen, ſehr angefehen und wohlhabend find und Mittelafien 
nach allen Richtungen durchwandern. Benjamin von Tudela 
nennt auch in Samarfand 50,000 Juden, und in Bochara iſt 
ihre Zahl noch jeßt nicht unbedeutend.” — 

So find diefe zehn Stämme zwar nur in Aſien, aber hier 
auf einer Strede von faſt 1000 Meilen verbreitet; vertrieben 
aus dem Lande der Verheißung, aber wohlhabend, frei und an- 
gejehen, und für den Gößendienft ihrer Väter, wie es fcheint, 
viel weniger hart beftraft, als die Stämme Juda und Benjamin, 
für den größten Frevel der je begangen worden, für die Kreuzi- 
gung Ehrifti. 

Soll ich nun die Verbreitung der Abfümmlinge diefer zwei 
Stämme über die weite Erde nachweiſen, jo koͤnnte faſt eher 
gefragt werden: Wo finden fich Feine Juden, als wo finden fie 
fih? In Europa von Liffabon bis Petersburg, in Alien weit 
und breit, in Africa in vielen Küftenländern — 5. B. in den 
Naubftaaten, in Abefignien, auf der Südweſtküſte — ja mitten 
in Africa; dann in Nordamerica u. [. w. 

Mer fann zählen den Staub Jacobs und die Zahl des vier— 
ten Theils Iſraels? — Sind die Meiffegungen erfüllt? — 

Eine Bergleichung der Nachfommen Abraham's durch Iſaak 
mit denen durch Ismael dringt fich bier aber auf. Wie find fie 
fo ganz verfchieden! Arabien fteht, fo weit die Gefchichte reicht, 
als ein, eroberndes nie erobertes Land da, weder Die Perfer noch 
Alexander, noch die Römer, haben es bejiegt. *) Die Arabifche 


) Berge. Ritter I. 269. und Sale Einl. in den Koran, 
Deutfche Ueberf. ©. 17. Aelius Gallus, der unter Auguſtus am fief- 
ſten in Arabien eindrang, mußte fich, ohne es zu unterwerfen, mit 
großem Verluſt daraus zuruͤckziehen. 


219 


Halbinſel sft eine „lebendige Menſchenquelle,“ aus ihr heraus 
ffürmen die wilden Krieger und befiegen die Völfer vom Ebro 
bis zum Orus. Wo fie auftreten, find fie noch heute die ges 
fürchteten, Allen trogenden, denen aber in ihren weiten Wüſten 
feiner etwas anhaben Fann. „Sie find ftolz auf ihre Freiheit‘ — 
fagt der Dichter Ferdufi von ihnen — „finden Beranügen an 
Friegerifchen Thaten, fie machen mit dem Blute_ ihrer Feinde die 
Erde roth als Wein, und mit ihren langen Speeren die Luft 
zu einem Walde von Nohr.“ *) 

Sa, wie verfchieden von ihnen find Die. unfeligen Nachfom: 
men Iſaak's! Nicht als Sieger fondern als Beſiegte find fie 
feit alter, Zeit von. Salmanaffer, Nebucadnezar, von Titus, uns 
ter Trojan u. ſ. w. gefangen weageführt, und in alle Länder 
verkauft und zerftreut worden. Sie haben Feine Heimath auf 
der weiten Erde, Paläftina und Serufalen war es — und den: 
noch find und bleiben fie Ein Volk. 

„Die Zerfisrung der heiligen Stadt,” fagt Buchanan, *) 
schwebt den Indiſchen Juden immer vor dem Gemüthe, ſo oft 
von ihnen als von einer Nation die Nede ift; denn ob fie gleich 
feinen König und Fein Vaterland haben, fo fprechen fie doch 
immer von ihrer Nation als einer Einheit. Entfernungen der 
Zeit und des Orts feheinen ihr Andenfen an die Zerfiörung von 
Jeruſalem Feineswegs ausgelöfcht zu haben. Oft dachte ich da- 
bei an den Ders in den Pfalmen: „Bergeffe ich dein Serufalem, 
fo werde ich meiner Nechten vergeffen.“ — Es iſt an einigen Orten 
Berordnung der Nabbiner geworden, daß wenn ein Mann ein 
neues Haus bauet, er einen Pleinen Theil deffelben ald Sinnbild 
der Zerftörung unvollendet Iaffen muß, wohin denu folgende Worte 
gefchrieben werden: „Zum Andenken an die Zerftörung.” — Wie 
alfo Arabien ein Centralland ift, von welchem aus das von aller 
Welt gefürchtete wilde Volk in alle Welt fiegreih und erobernd 
binausftürmte, fo it Paläftina und Serufalem Centralpunft, zu 
dem ſich das befiegte, in alle Welt zerftreute, von alfer Welt ***) 
verachtete und gedrückte Judenvolk im Angedenfen feiner alten 
Herrlichkeit unter David und Salomon, zurücfehnte. 

Jener Schilderung des £rtegerifchen Muthes der Araber ftehet 
eine der größten Weiſſagungen im 28ften Capitel des 5Sten Bu— 
ches Mofis gegenüber, ein in der grauen Vorzeit gemaltes, 
fchvedliches Bild -der Gegenwart von fihauderhafter Wahrheit. 

DB. 15. „Wenn du aber nicht gehorchen wirft der Stimme 
des Herrn, deines Gottes, daß du haltefi und thueft alle feine 
Gebote und Nechte, die ich dir heute gebiete; fo werden alle 
diefe Flüche über dich Fommen und dich treffen. 

V. 25. Der Herr wird dich vor Beinen Feinden fchlagen. 
Durd einen Weg wirft du zu ihnen ausziehen und durch fieben 
Wege wirft du vor ihnen fliehen, und wirſt zerftreuet werden 
unter alle Reiche auf Erden. 

9.29. Du wirft auf deinem Wege Fein Glück haben, 
und wirft Gewalt und Unrecht leiden müffen dein Lebenlang und 
Niemand wird dir helfen. 

B. 33. Du wirft Unrecht leiden und zerftoßen werden dein 
Lebelang. 

V. 37. Du wirft ein Scheufal und ein Sprüdmort und 
en unter allen Bölfern, da dich der Herr hingetrie- 
en hat. 


)W. Jones über die Araber in den Aftat. Unterfuchungen. 
*) Buchanan ©. 246. 
***) Befonders auch von den Arabern. Vergl. Niebuhr’s Nei- 
febefchreibung II. 316 sqq. 
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DB. 64. Denn der Herr wird dich zerfireuen unter alle 
Völker, von einem Ende der Welt bis an’s andere. 

V. 65. Dazu wirft du unter denfelben Völkern Fein blei- 
bendes Wefen haben, und deine Fußfohlen werden Feine Ruhe 
haben. Denn der Herr wird dir dafelbft ein bebendes Herz ge: 
ben, und verfchmachtete Augen und verdorrete Seele, daß dein 
Leben wird vor dir ſchweben. Nacht und Tag wirft du dich 
fürchten, und deines Lebens nicht ficher feyn. Des Morgens 
wirft du fagen: Ach daß ich den Abend erleben möchte! Des 
Abends wirft du ſagen: Ach daß ich den Morgen erleben möchte! 

Vor Furcht deines Herzens, die dich fchreden wird, und 
vor dem, das du mit deinen Augen fehen wirft.“ — 

Sit eine Solche Nachfommenfchaft der Segen Abraham’s ? 
Sind die Nachkommen des verheißenen Iſaak den Abkömmlin— 
gen des Baftard Ismael ein Spott geworden? — 

"Sa, e8 ift dennoch das auserwählte Volt Gottes, welchem 
die größte, der dem Abraham gegebenen VBerheißungen galt. „She 
ſeyd,“ fagt Petrus *) zu den Einwohnern Jeruſalems, „der Pro: 
pheten und des Bundes Kinder, welchen Gott gemacht hat mit 
eueren Vätern, da er fprach zu Abraham; Durch deinen Saas 
men follen gefegnet werden alle Bölfer auf Erden.” **) 

Die übernatürliche Abftammung diefer Bundesfinder von 
der bejahrten unfruchtbaren Sarah deutete fehon darauf hin, daß 
fie vom Naturgefeße, dem die Heiden ganz unterworfen wa: 
ren, fich abwenden und Gott durch fie ein neues Geſetz — den 
Dorläufer der Wiedergeburt der Welt durdy die Gnade — 
aufrichten würde. — - 

„Der Held ift gefommen, dem die Völker anhangen, -der 
Stern aus Jacob ift aufgegangen. — Es ift ein Geringes, daß 
du mein Knecht bift, die Stämme Jacob's aufzurichten und das 
DBerwahrlofete in Iſrael wieder zu bringen, fondern ich habe dich 
auch zum Licht der Heiden gemacht, daß du ſeyſt mein Heil bie 
an der Melt Ende.” Wer Fann die über alle Welttheile ver 
breiteten Chriften zählen? Und mit jedem Tage wächft ihre Zahl 
durch die predigenden Boten Gottes, und wird wachen und wach: 
eg Die Heiden find geachtet wie ein Tropfen fo im Eimer 
bleibt. — 

Mie verwandelt der Here die Melt nad feinem Wohlge- 
fallen! War einft nicht der gläubige Abraham -ein Kleines Tröpfe 
lein am großen Eimer voll Heiden! — Zuletzt wird Ein Hirt 
und Eine Heerde werden. Wer kann die Heerde zählen, diefe 
verheißene geiftige NachFommenfchaft des alten gläubigen Hirten? 
Fa, des Herrn Wort ift wahrhaftig, und was er zufagt, hält 
er gewiß. — Sch denfe hier an den Stammbaum Abraham’s, 
wie ich ihn in gemalten Kirchenfenftern gefehen, da der Alte auf 
dem Boden fchläft, und aus ihm der vielverzweigte Baum her: 
vorwähft, ein Baum der gegenwärtig feine Zweige über die 
weite Erde verbreitet. Ein fchlidhter Sinn muß in diefen Ge: 
fchichten die Weiſe Gottes erkennen, welche aus dem Eleinften 
Saamenforn, das aber ftill feinen allmächtigen Segen in fi _ 
trägt, den größten Baum erwachfen läßt. Welche unjcheinbare, 
demüthige Energie lebt in dem Patriarchen, wie hat fich fein 
Feiner Samilienfreis zum größten Völkerkreiſe der Erde erwei- 
tert, wie ift durch ihn Paläftina der Mittelpunkt der Menfchen- 
gefchichte geworden, und die Bibel der Mittelpunft der Ge: 
fchichtsbücher aller Bölfer! — Unfelig, verachtet, geängftet ift 


*) Apoftelgefh. 3, 25. 
*) Galater 8, 16. 
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aber die leibliche Nachfommenfchaft Abraham’s von Sarah, weil 


Mofes geweiffagter Fluch über fie eingetroffen, da fie der Stimme 
Gottes nicht gehorchten, ja den Fürften des Lebens tödteten, 


deſſen Blut über fie und ihre Kinder gekommen, mie fie ji) 
ſelbſt verflucht haben. 


—— — — 


—— —— — — Di 


lobet ſey der da kommt im Namen des. Herrn! 


Doch wird Chriſtus, durch welchen alle Völker der Erde 
geſegnet werden follen, nicht ſich der unglücklichen Juden erbar— 
men. „Sind *) fie darum angelaufen, daß fie fallen follten? 
Das fey ferne! — Und jene (die Juden), fo fie nicht bleiben 
in dem Unglauben, werden fie eingepfropft werden. Gott Fann 
fie wohl wieder einpfropfen. Denn fo du (Heidenchriſt) aus 
dem Delbaum, der von Natur wild war, bift ausgehauen und 
wider die Natur in den guten Delbaum eingepfropfet, wie viel- 
mehr werden die natürlichen (Zweige, die Juden) eingepfropfet 
in ihren natürlichen Oelbaum?“ — 

Ta, es kommt die Zeit da die Juden fprechen werden: Ge: 
Ihr Fall ift 
der Kurze Keichthum, ihre Schaden der Heiden Neichthum ge: 
worden. — 

Sch habe oben Ismael als den Stammvater der Araber 
genannt. Ein Theil der Araber leitet. feine Abkunft aber von 
Kahtan ber, welches Joktan *) der Sohn Eber’s feyn foll. 2b: 
gefehen davon daß einige Schriftfteller dieſen Kahtan nicht für 
Eber’s Sohn, fondern für einen Nachkommen Fsmael’s hal- 
ten, ***) bemerfe ich nur, daß nach den Autoren, die ihn für 
Eber's Sohn ausgeben, Ismael fic) mit einer Nachfommin Kah— 
tan’s vermählt hat, und fo Zoftaniden und Ismaeliter in Fa— 
milienverbindung getreten find. Wer Fann ausmitteln, wie viele 
der jehigen Araber von jedem diefer Zweige ſtammen? — Ich 
richte zuletzt meine Aufmerkſamkeit vielmehr auf einen weit wich— 
tigeren Punkt. Von Ismael kommt der Arabiſche Stamm Ko— 


reish, und aus dieſem Stamme war — Muhamed. 


Um ſeinetwillen erſcheint Abraham’s Nachkommenſchaft von 


der Hagar nicht als ein Segen ſondern als ein Fluch. Dreimal 
habe Abraham ſchon die Verheißung eines Sohnes erhalten: da 
er fein Vaterland verließ, als er von Lot ſchied, das drittemal 
nach dem Adten Eapitel der Geneſis. 
als wenn die ungläubige Sarah auf Eva's Weife den Abraham 


Saft möchte es fcheinen, 


verführt hätte aus Unglauben die Hagar zum Weibe zu nehmen, 7) 


‚eben weil aus diefer Ehe, die nicht im Himmel geſchloſſen war, 
Muhamed ſtammt. 


Dringt ſich doch ein neuer Vergleich auf. Wie von ver— 
heißenen Iſaak der wahre Meſſias ſtammte, von dem ein geiſt— 
licher Segen weit über den Kreis der leiblichen Verwandtſchaft 
des Judiſchen Volkes hinaus, zu allen Völkern der Erde drin— 
gen ſollte; fo iſt vom Baſtard Ismael der Baſtardmeſſias ent— 
ſprungen, welcher Lügen und Fluch über ſo viele Völker brachte, 
mit denen er und die Araber dem Fleiſche nach nicht verwandt 
waren. Wie in der Bibel die Juden als das auserwählte Volk 
Gottes, als Bewahrer und Zeugen der wahren Religion da ſte⸗ 
hen, ſo heißt es im Koran: „Alſo haben wir euch, o Arabier, 


*) Römer. 11. 
**) Genefis: 11, 25. 
) Sale Einleitung zum Koran ©. 11. 
+) Diefe Behauptung möchte ſchon deshalb unhaltbar feyn, weil 
damals dem Abraham noch auf Feine MWeife Fundgethan war, daß 
der Sohn der Verheifung von der Sarah geboren werden follte. 
Anmerf. des Herausg. 
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od 


als eine Zwifchennation geftelfet, daß ihe wider das übrige Ge: 
fchlecht der Menſchen Zeugen feyn möget.” *) 

Man rechnet jett noch 160 Millionen Muhamedaner bei 
175 Millionen Chriften. Der Herr läßt das Unkraut unterm 
Waizen noch wachjen, und. geftattet daß ſich Hagar's Saamen fo 
mehret, daß er vor großer Menge nicht kann gezählet: werden. — 

Als Hagar vor Sarah in die Wüſte geflohen war, fprach 
der Engel zu ihr: „Kehre um wieder zu deiner Frau, und demü— 
thige dich unter ihre Hand — unter die rechte Frau und Stamm: 
mutter des wahren Meffias.” Das gilt der geiftigen Nachkom— 
menfchaft Sömael’s, den Muhamedanern. Widerftreben fie Chriſto, 
fo wird **) „das Licht Iſraels ein Feuer ſeyn, und jein Heili- 
ger. wird eine Flamme feyn und wird feine (Muhamed’s) Dor- 
nen und Heden anzünden und verzehren auf einen Tag.” Denn 
„alte die ihm widerftehen, müffen zu Schanden werden.“ Die 
Zeit der Erfüllung nahet. 


Nahridhrten. 
(Die Franzoͤſiſche Colonie in Berlin.) ***) 


In 6 20. der Ev. 8. 3. von diefem Jahre findet fich eine An— 
zeige des „Journal de Jean Migault publie par J. Henry ete.” 
Auffallend, genug wird darin von dem Herrn Referenten die hieftge 
Franzöfifch Neformirte Eolonie, unter anderen Vorwürfen, auch durch 
die Bezeichnung als eine verirrte Gemeinde in den Augen un 
ferer chriftlichen Mitbürger und Landsleute herabgefeßt. 

Das angezogene Lrtheil über einen nicht ganz unbedeutenden 
Theil unferer chriftlichen Glaubensgenoffen wäre gewiß anders aus: 
gefallen, wenn der Beurtheilende wohl unterfchieden häfte zwifchen 
dem fo zu fagen patriotifchen Eifer fir die Colonie als folche, d. h. 
als abgefonderte und dem Verbande der Evangelifchen Kirchen unfe- 
res WBaterlandes fremdartige Gemeinfchaft, — und dem wahrhaft 
und eigentlich. chrifklichen Eifer in Glauben und Liebe, für das Evan- 
gelium Jeſu Ehrifti. 

Daß der erfiere, der Eifer für die gewiß ehrwuͤrdige, doch dus 
ferliche Stiftung der Frangöfifch Neformirten Gemeinde Berlin’s, ge— 
funfen, erfaltet, ja faft verfhwunden fey, das ſcheint zunaͤchſt Flar 


) Sale’s Koran ©. 24. Ueber den Koran will ich folgendes 
treffende Wort eines Necenfenten von Hazzi’s Werf über den Is— 
lamismus (Jen. 2. 3. Erg. Bl. 1823 40) anführen: „In der 
That hat Muhamed ein Wunder gethan — er hat durd) ein ſchlech— 
te3 Buch feine Nation vermittelfi einer fanatifch religiöfen Begeiſte— 
rung zur mächtigften des Erdbodens erhoben.” — Bedürfte die Bi— 
bel, diefer Fichte helle Edelftein, einer dunfeln Folie, fo fönnte der 


Koran dazu dienen. 

*) Sefatas 11. — 

Der Herr Einſender der berichtigenden Erklärung, welche wir bier ihrem 
wefentliben Inhalte nad unferen Leſern mittheilen, hat ganz außer Augen ge- 
laffen, daß der Ref. in der Ev. K. 3. durchaus nicht ald felbfittändiger Beobach⸗ 
ter auffritt, fondern feine etwanigen eigenen Erfahrungen über den fraglichen Ge: 
genftand bei Seite lafjend, ſich ganz auf die Ausfagen des Herrn Pred. Henry 
gründet und aljo ex hypothesi argumentirt. Es läßt ſich daher nicht wohl abfe: 
hen, warum der Einfender feine Polemik gegen ihn, und nicht gegen feinen Ge— 
währsmann richtet. Denn bei Borausfegung ber Richtigkeit der von 
demfeiben angeführten Thatfachen, melde nicht bloß das Verſchwinden des pa- 
triofifchen Eiferg für die Colonie als ſolche, der freilich als un zeitgemäß und 
infofern als bei der unter einem großen Theile der Colonie herrſchenden Unkennt— 
niß der Franzöfifhen Sprache die Religion felbft bei dent ftarren Tefthalten an 
den bisherigen Formen leiden muß, als undriftlid eriheint, fondern auch dem 
5 einer wahrhaft religiöſen Geſinnung betreffen, iſt es nicht ungerecht, wenn 
Ref. die Seenößide Gemeinde eine verirrte nennt, ein Ausdruf, in den der 
Einfender viel mehr hineinlegt als darin liegt, indem er auf alle Theile des 
Ganzen dasjenige anwendet, was von dem Ganzen nur ausgefagt wurde, weil es 
nad dem Berichte des Heren Pred. Henry auf den größeren Theil deſſelben 
paßte. - Annterk, des Herausg. 
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am Zage zu liegen. Allein man fehe auch auf die naheliegenden Ur- 
fachen diefer Erfcheinung. Sie find offenbar einerfeits das mehr und 
mehr verfchwindende Werfländnig der Franzöftfchen Spraͤche, in wel- 
cher der Gottesdienft bis 1817 ausfchlieglich abgehalten wurde, und 
noch jeßt, wo fonntäglic eine Deutfche Predigt, abwechfelnd in der 
fogenannten Kloſter⸗ und in der Louiſenſtaͤdtiſchen Kirche, eingeführt 
it, großentheils abgehalten wird; andererfeits die gewaltige vaterlän- 
difche Bewegung der letzten Jahrzehnte. Bo die freie, felbfiftändige 
Eriftenz des Waterlandes, und wäre es auch ein feit vier Öeneratio- 
nen erft erworbenes, gefährdet war; wo ein hochherziger Fürft, und 
wäre es auch der ſeit hundert Jahren erft angeflammte, zur Rettung 
deffelben aufrief; da gebot der Herr felbft jede äußere, niedere Nück- 
fiht ſchwinden zu Laffen; da mußte jede, auch ohmedies durch Aus: 
-gleihung der Sitten, der Bildung und der Gefinnung, verjährte 
Abfonderung und Ausfchliefung weichen. — Wenn man diefe Irfa- 
hen in Anfchlag bringt, follte man wohl dann jene Erſcheinungen 
der Franzöfifchen Gemeinde noch zum Vorwurf machen? Sollte man 
fie wohl gar als firafbare Verirrung bezeichnen wollen? Auch zeigt 
die Betrachtung des gegenwärtigen Zuftandes der Colonie, daß es mit 
der Klage uͤber Erfaltung diefes Eifers nicht fo firenge und wörtlich 
zu nehmen iſt. — Freilich find die Kirchen der Colonie, namentlich, 
in Berlin, nicht mehr fo befucht wie fonft, wo der Franzöfifche 
Gottesdienft fich einer allgemeinen Theilnahme von Geiten aller un- 
ferer Franzöfifch verftehenden Mitbürger und gang befonders von 
Seiten des Hofes, zu erfreuen hatte, wo es zum Theil Mode war 
und zum gufen Ton gehörte, demfelben beizumohnen; freilich kann 
man nicht verlangen, daß eine Gemeinde von 5000 und einigen hun⸗ 
dert Seelen, fünf ziemlich geräumige Kirchen wirklich fülle; allein 
auch jet noch findet fich doch in einer oder in zwei diefer Kirchen 
fonntäglich ein verhältnigmäßig zahlreiches Auditorium ein, und zwar 
an der fogenannten fete de refuge ein zahlreicheres ald gewöhnlich. 
Was aber unwiderfprechlich für das Worhandenfeyn jenes Eifers, 
wenn auch in geringerem Maaße als fonft, beweif’t, tft die noch 
immer ausgezeichnete und mufterhafte Führung der Armenpflege in 
der hiefigen Sranzöfifchen Gemeinde, indem die Verwaltung der mans 
nigfaltigen Wohlthätigfeitsanftalten und die damit verfnüpften fehr 
werffäuftigen und Zeit raubenden Gefchäfte, von 50 bis 60 Fami- 
lienvaͤtern unentgeltlich und zwar mit der größten Vereitwilligfeit 
und Pünftlichfeit, fo wie mit dem gefegnetften Erfolge, beforgt wer- 
den. — Gewiß, jedem Unpartheiiſchen muß nach dem Allen der Aus- 
druck: verirrfe Gemeinde, in der in Rede ftehenden Anzeige, 
mindeftens als eine höchft unpaffende Bezeichnung erfcheinen. — 
Mir wenden ung noch zu dem Eifer anderer, höherer Art, den 
der Herr Nef. von dem bisher erwähnten leider nicht unterfchteden 
Sr. Wie ungertrennlih auch der Olaubengeifer für das Evange- 
Kum, das. edelfte Erbtheil heldenmüthiger Wäter, urſpruͤnglich zu: 
fammenhängen mochte mit dem Eifer für eine Stiftung, welche eben 
derfelbe Glaube gegründet Hatte; fo wird doch Jedweder Teicht einfe: 
ben, daß der erftere rein und unwandelbar. fortbeftehen fonnte, wenn 
auch der Lauf und Drang der Zeiten die Erfaltung des Ießteren her— 
beiführten. Daß dies jedoch wirklich immer und unbedingt der Fall 
gewefen, daß auf diefe Weiſe die Franzöftfchen Gemeinden fich be- 
fonders vortheilhaft vor faft allen übrigen durch ftandhaftes Behar- 
ren bei dem Evangelifchen Glauben der Väter unverändert ausge: 
zeichnet hätten, das ſoll Hier Feinesweges behauptet werden. Allein 
wenn biefelben in einer Zeit, wo der lebendige, allen Suͤndern gnds 
dige Heiland bes Evangeliums, durch den wir allein Zugang haben 
zu dem Wafer, alle in demfelbigen Geifte, dem Trugbilde menſchli— 
cher Würde und dem todten Idol der- Pflicht weichen zu muͤſſen 
ſchien, — ſich von der Leider faſt allgemeinen Entartung nicht frei 
erhielten, ja wenn diefelben der neologifchen Nichfung in Sachen des 
Chriſtenthums und der Kirche, infofern fie von der Franzöftfchen 
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Litteratur und Philofophie ausging, vielleicht zum willigeren Organe ' 
dienten; ſo berechtigt dies doch durchaus nicht zu einem ungünftigen 
Urtheil über ihren jekigen religiöfen und kirchlichen Zuftand. Wir 
geben es zu: diefe Gemeinden erfuhren den Einfluß des Zeitgeiftes 
und waren in die allgemeine Verirrung ihrer Glaubensgenoffen mit 
verwickelt; daraus folgt aber gar nicht, daß ſie daran feſt hielten, 
waͤhrend ſich rings umher eine ſegensreiche Umkehr und ein neu er- 
wachtes ächt chriftliches Negen und Leben, im Lichte eines reineren 
Evangelifihen Glaubens hervorthatz daß das neue MWefen des. Gei- 
fies, der, fich mehr und mehr als ein heiliger und heiligender aus— 
weif’t, fie unberührt ließ; mit einem Worte, daß fie allein ver- 
irrfe Gemeinden blieben, als die Verirrung der übrigen nun 
aufhörte. Im Gegentheil. Was fie, felbjt als jede Hoffnung zur 
Ruͤckkehr nach Franfreich vernichtet war, doch nocd) immer im Deute 
ſchen Vaterlande als abgefondert und gleichfam neutralifirt erhalten 
hatte, war verfchmunden, und auch fie fonnten der göftlicheren, maͤch⸗ 
tigeren Einwirfung folgen; auch für fie war die Neftaurafion des 
Vaterlandes mit der Erneuerung des Glaubens faft unmittelbar ver: 
bunden. Dies zeigt fich täglich und augenfcheinlich im Ganzen und 
im Einzelnen. Will daher der Herr Nef. den vorliegenden Zuftand 
der Franzöfifchen Gemeinden aus eigener Anfhauung und Pruͤ— 
fung beurtheifen, fo wird er fich überzeugen, daß auch in Beziehung 
auf, den wahrhaften, ehriftlichen Slaubengeifer, der Ausdruck: vers 
irrte Gemeinde, höchft unpaffend gewählt war und mindeftens 
ein unbilliges Urtheil über mehr als 5000 feiner Mitbürger, in der 
wichtigften Angelegenheit des Lebens, enthielt. Ohne auf das fihon 
oben Angedeutete zuruͤckzukommen, oder ihn namentlich auf die chrift- 
liche Liebe, die fih in unermüdetem Woplthun ausfpricht, hinzumei- 
fen, wollen wir ihn nur darauf aufmerffam machen, daß diejenigen 
Mitglieder der Franzoͤſiſchen Colonie, welche dem Franzöfifchen Got: 
tesdienfte nicht mehr folgen Fonnten oder mochten, weil die Deutfche 
Sprache das Element wie ihres äußeren, fo ihres inneren und geis 
figen Lebens geworden war, fich fchon Iängft an die gläubigften 
Geiftlichen unferer Stadt angefchloffen haben; meift an die, melche 
auf eigenen Antrieb oder auf Veranlaffung äußerer Umftände, fruͤ⸗ 
ber Franzöfifche Gemeinden, jest aber anderen vorfkanden. Auch 
wird eine nähere, eigene Betrachtung ihn Iehren, daß es der Fran- 
Vſiſchen Colonie Feinesweges an gläubigen — im Sinne des Herrn 
Ay en Tr lag feblt, u daß der Herr ihr Befkreben, 
zu ferner Ehre, durch eine, wenn nicht ausgedehnte, do { 
und fegensreiche Wirffamfeit Frönt, 5 NR 

‚. Mebrigens fol, bei Zurüctweifung der Vorwürfe des Herrn Nef., 
nicht geläugnet werden, daß der gegenwärtige religiöfe und Firchliche 
Zuftand der Sranzöfifch Neformirten Gemeinden, obgleich grade nicht 
das Mefultat einer firafbaren Werirrung, doch hoffentlich nur als 
ein Durchgangspunkt zum Befferen zu betrachten ift, und daß die 
aanze Beſchaffenheit derſelben deutlich zeigt: diefe Gemeinden muͤſſen 
in ihrer Ausbildung zurüc oder vorwärts, jedenfalls aber weiter. 
In diefer Beziehung theilen wir dann die frommen Wuͤnſche, mit 
denen der Herr Ref. feine Anzeige fchließt, vollfommen, und neh— 
men fie in ihrer ganzen Ausdehnung danfbar an. — 

Berlin den 16. März 1828. 


Ein Prediger in Rheinbaiern hat Firzlich, nach einer Zeitungs- 
nachricht, gepredigt, daß er 200 Jahr in den Er rg * 
Gemeinde nachgefehen und gefunden habe, daß jetzt in einem Sabre 
fo viele uneheliche Kinder geboren würden, als vordem in funfzig 
Jahren. Es ift merfwürdig, dag Rheinbaiern grade die Provinz 
ift, wo im Jahre 1816 die erſte und 1822 die zweite Verfitgung 
gegen das öffentliche Tanzen der Geiftlichen erlaffen wurde, 
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Was ift der Kirche des Herrn in unferen 2 Cor. 5, 17.). Dies if die auf allen Blättern der heil. Schrift 


Zagen Noth? 


Ueber die Kirche des Herrn, feine Gemeinde, hat uns das 
Neue Teftament fo befiimmte Belehrung gegeben, fo genau ge 
fagt, was darunter wefentlich zu verftehen, daß bibelfundigen Le: 
fern wohl nicht Noth ift, darüber Weitläuftiges mitzutheilen und 
daß ihe gegenüber — am beften ift wohl diefer wiederum bibli- 
fhe, am meiften Johanneiſche Ausdruck zu gebrauchen — eine 
Welt in unfern Tagen, wiewohl eigentlich (nur nicht immer 
mit gleicher Stärke) zu jeder Zeit, gegenüber ftehe, das ift um 
läugbar; obwohl dem Namen nach unter etwa 170 Millionen 
Europäern nur wenige Millionen Muhamedaner und Juden, 
alle übrige getaufte Chriften find. Se wichtiger nun diefer Ge: 
genfaß und je entfchiedener die heilige Schrift diefen Gegenfaß 
telbft angibt (Röm. 12, 2.), je größer nach Zahl wie nad) Wir: 
Fung Die find, welche det Welt angehören, je leichter endlich auch 
für Die, welche wahrhaft dem Heren angehören wollen, das Ir— 
ren auf Abwege feyn möchte, nm defto mehr möchte es wohl 
zeitgemäß feyn genau zu prüfen: was zwar auch überhaupt, aber 
befonders jegt der Kirche des Herrn Noch fen? 

Da verficht es fich denn allerdings I. von felbft, daß fie 
ihre Eigenthümlichfeit, wodurch fie nur eben ift und feyn 
kann, was fie feyn will, Kirche des Herrn, genau vor Augen 

habe. Dies beſteht nach der unzweifelhaften, überall vorfom- 
menden Lehre der heil. Schrift in der Ueberzeugung von unferer 
fündhaften, zum Böfen geneigten Natur, der gläubigen Annahme 
des Derdienftes Jeſu Ehrifti, der gewiſſen Ueberzeugung davon, 
nicht nur durch Äußeres und äußerlich zu uns gelangte Gründe, *) 
fondern auch insbefondere durch Den Geift Gottes (Rom. 8, 16), 
deifen Tempel die Gläubigen find, in denen er woh— 
net (1 Cor. 3, 16), daher alſo nun die Seelen, die dies erfah- 
ren, mit den größten Dank und Gegenliebe gegen Jeſum er: 
füllt werden (Joh. 14, 23.), und in dieſer Liebe ein neues, wahr: 
haft ihm wohlgefälliges, frommes Leben führen (Zoh. 15, 10. 14. 


°) Wohin alfo alle Unterfuchungen ber Apologetif gehören, bie 
in ihrem Bereich immer ihrem gefchichtlichen, wilfenfchaftlichen Werth 
behält. 


vorfommende und in allen ihren Erzählungen von Frommen und 
Gläubigen immerdar wiederholte Ordnung des Heils, wie fie 
alte Theologen gar nicht übel nannten. Ob alfo diefe Eigen: 
thümlichfeit, dies was allein wahrhaftes Chriftenthum ift, ſich an 
ihr — der Kirche des Heren — bezeuge, das hat fie immer zu⸗ 
erſt, in einer Zeit aber wie die gegenwärtige, vorzüglich zu prü— 
fen, weil fie befonders in Diefer Zeit dem Leichtfinn und der 
fröhlichen Sinnenluft gegenüber ſich als wahrhaft lebendiges Chri⸗ 
ſtenthum zeigen foll. 

II. Die Kirche des Herrn beftand aber ſtets und befteht 
noch aus Menfchen, die von Natur wie alle find (Eph. 2,433), 
und ein großer Geſchichtskenner in unferen Tagen *) fagt mit 
tiefer Wahrheit: Ein jeder Menfch ift Kind feiner Zeit. Darum 
haben auch alle wirkliche Glieder der Kirche fich in der Zeit 
wohl zu prüfen. Es hat aber ein jedes Zeitalter befanntlich feine 
eigenthümlichen Fehler. Vor zwei, befonders drei Sahrhunder: 
ten, noch mehr im Mittelafter, waren die herrfchenden Fehler 
finftere Strenge, Stolz des Willens, . Habfucht, Gewiſſensſiolz 
und alle damit zufammenhängende Lieblofigkeit, Verfolgungsgeift 
u.f.w. Wir wollen es kurz bibliſch ausdrüden: Römifcher und 
Galatifcher Sinn. Ganz anders iſt e8 heute. Alles in der Holi- 
fifchen, wie in der bürgerlichen und litterarifchen Walt wirkte 
feit drei Jahrhunderten, und man kann wohl fagen, fchon in fei: 
nem erfien Anfange **) feit dem dreizehnten und viergehnten Jahr— 
hundert dahin, dieſe Strenge der Sitte abzufchleifen. Lurus, 
Dergnügungsfucht, Wolluſt aller Art, Sinn für weichliche Ge- 
mächlichfeit, weibifhe Schwäche und Schlauheit, Wanfelmuth, 
Zweifelfucht, irdiſches Wefen, oft fchon entfchiedene Entfagung 
und Entfernung des Unglaubens von allem Göttlichen und Simm- 
lifchen iſt an die Stelle jener Härte getreten — mit einem Worte, 


°) Heeren, im Handb. d. alt. Staat. Geſch. 

*) Die Galanterie für's weibliche Gefchlecht, der Sinn für Diet: 
funft und finnliche Kunſt überhaupt, das Auffommen des Bürgerftan= 
des, alfo auch des Familienwefens, Lurus und Bequemlichkeit des Le— 
bens, Verbreitung der Griechiichen Litteratur, endlich mancherlei neue 
Genüffe aus America wirkten dahin und waren zugleich die erften Keime 
der neueren Zeit. 
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die Denk- und Handelsweife, die Paulus im erften Briefe an 
die Corinther mit fo treffender Piychologie gezeichnet bat, Statt 
die Melt aber zu verdammen, was dem Herrn zu überlaffen ift, 
muß feine Kirche, indem fie zwar überall das Fehlerhafte richtig 
zu-erfennen hat (oh. 4, 5.), doch auch fidy ſelbſt unterfuchen, 
und wird ſich dann fehwerlich abläugnen Fünnen, daß ihre Mit- 
glieder größtentheild eben aud) erſt aus diefem eben befchriebenen 
Meltfinn hergefommen ſeyen; und da natürliche Schwäche und 
Fehler immer fo leicht wiederfehren, fo müffen Ehriften immer 
noch in’s Geſtändniß Pauli (Phil. 3, 12.) einftimmen; fortdauernd 
alfo dafür thätig feyn und dafür den Beiftand des Herrn anfle> 
hen, taß diefe Fehler des Zeitalters in ihnen immer mehr 
und mehr getilgt werden. Daraus folgt nicht, und es würde 
ja auch dies dem Chriſtenthum entgegen feyn, daß fie deshalb 
wieder in Fehler und Sünden der vergangenen Zeit übergehen. 
Man Fann doch wohl ernft und feſt glauben, man kann Ord: 
nung, Zucht und Enthaltfamfeit üben, ohne deshalb ſich dem 
Zorn, der lieblofen Härte und ftolzem Vertrauen auf eigene 
Kraft zu überlaffen; und je mehr man fid) bewußt ift, daß alles 
dies Gute nur vom Herrn und feinem Beiftande komme (Gal. 
2, 20.), um defto mehr wird man alle jene Ausfchweifungen zu 
vermeiden bemüht feyn, die in der natürlichen Strenge des Ge: 
müths fo gewöhnlich gelibt werden. Man wird aud) dabei nicht 
abläugnen, daß felbft jene Entartung des Zeitgeifted noch mans 
ches Außerlich und ſcheinbar Gute mit ſich führe. Das wird 
fich vorzüglich, wie einft in Griechenland, in dem mehr wie je 
allgemein gewordenen regen Geift für Wiffenfchaft und Kunft 
zeigen, in einer Milde, Duldfamfeit, Hang zur Wohlthätigfeit 
und aller thätigen Menfchenliebe, die den Abftand von jener frü- 
heren harten Gefinnnng am Flarften beweilt, aber man wird da: 
bei doch auch nicht zu verfennen vermögen, wie dieje jcheinbar 
fogar ſehr chriftlichen Tugenden, wenn fie nur Erzeugniffe des 
natürlichen Gemüths find, auch nur einer finnlichen Weich— 
lichfeit angehören; denn jeder finnlihe Menſch ift von Natur 
mild, freundlich, voll Hingebung, voll Friedensliebe.*) Entſte— 
ben dagegen diefe Tugenden aus geiftlichen Wefen, fo wer: 
den fie fich grade am lauterften bei dem von Natur ftrengen Ge— 
müthe zeigen, wie dies bei Petrus und Paulus der Fall war. 
Es wird ihn Flar werden, wie diefe Natur auf der anderen Seite 
in Wankelmuth und Schwäche des Glaubens, in furchtfames 
Schweigen, in fchmeichlerifchen Ehrgeiz, in Sinnlichfeit und leicht: 
finniges Bertrauen auf Gott, als verzeihe dieſer allen Unglau- 
ben und alles Laſter um milder Gefinnung und einiger Pfennige 
an die Armen willen; ia in einer gewandten Schlauheit, die der 
von Natur finnliche Menfch bei aller vereinten Liebe hat, fich 
eben fo deutlich zeige, fo daß diefe Gefinnungen und ‚Gefühle 
ohne die höhere Käuterung des Ehriftenthums doc) zu Feiner wah— 
ren, reinen Tugend führen. Ja man wird.mit diefer herrfchend 
feyn folfenden Liebe an fich und den Seinigen zerfiörende Ver: 
ſchwendungsliebe, Selbftfucht, Spott: und Tadeljucht, Anmaßung 
und hartherzigen, Fühnen Dünfel, Trug und Lift aller Art, fo 
ſehr verbunden fehen, daß man fich ohne Gottes Läuterung ſchwer— 
lich von der Reinheit diefer Liebe und ihrer Webereinftimmung 
mit der Schilderung, die Paulus 1 Cor. 13. von ihr gibt, wird 
überzeugen Fönnen. Die Prüfung alfo diefes Zeitgeiftes, die Ver: 


) Schon Kant hat in feiner Ethif darauf jehr richtig aufmerk— 
fan gemacht. Die Gefchichte aller finnlichen Völker, der Griechen, 
Schweizer, Holländer, ber befonders neueren Deutfchen, aller Dich- 
ter u. f. f, und viele einzelne Erfahrungen liefern die Beweife. 
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gleihung ihrer felbft mit ihm wird der Kirche des Heren dann 
noch zu manchen anderen Betrachtungen Beranlaffung geben. 

Sie wird nämlich III. diefe Liebe zunächft, den Geift alfo 
des Chriftenthums, in ihrem wahren Wefen zu erfennen ha: 
ben, wie fie nämlich allein auf die Liebe zum Herrn gegrün- 
det iftz wie aljo feine Kirche eben darum Alles was gefagt, fo 
ganz glaubend annehmen, fo treu und ohne alle Kunft fein Wort 
aufnehmen muß, daß fich niemals dag eigene Menfchlihe, und 
alfo Irrige und Weltlihe hineinmifhe. Es fol der Liebe — 
hört man zumweilen — gemäß feyn, nicht gar zu frenge zu glau- 
ben, nicht zu viel zu glauben. *) Alfo der Glaube an alle Worte 
der ewigen göttlichen Liebe wäre eine tadelnswerthe Strenge? 
Man Fünnte Fefu und feinem Worte zu viel Treue fchenfen? 
Wenigftens Paulus meinte diefes nicht. 1 Cor. 13,7. Und follte 
diefe Treue nicht fehr wohl übereinftimmen mit allee Sanftmuth 
und liebevollen Wehmuth über die Irrwege und das ganze Un: 
alük des Glaubens? (al. 5, 22.) 

(Fortſetzung folgt.) 


Litterarifhe Anzeige. 


Dr. Joh. Alb. Bengelii Gnomon novi Testamenti, 
in quo ex nativa verborum vi simplieitas, profunditas, 
concinnitas, salubritas sensuum coelestium indicatur. 

ifte Ausgabe, Tübingen 1742. — 2te, 1759. — 3te, 1773 
von dem Schne des Berfaffers mit einer kurzen Lebensbe: 
fchreibung I. U. Bengel’s zum Theil von ihm felbft, und 
einem Index von Burfe. 


Bücher find wie die Menfchen, Leib und Seele, Buchſtabe 
und Geil. Wandelſt du durch die Bibliothek, is ra 
gingeft du in den Gaffen einer im nächtlichen Schlummer lie— 
genden Stadt. Haus an Haus, Bewohner an Bewohner, le: 
bendig und todt — arm und reich, groß und Elein, bedeutend 
und unbedeutend im Aeußeren und Inneren, Himmel und Hölle 
ruhig und friedlich neben einander. Für die meiften ihrer Be- 
wohner ift die Bibliothek die Familiengruft; für einige das we- 
nig befuchte Sprechzimmer; für andere der bleibende Sitz unter 
den Wanderungen durch 8 Leben. So verfchieden die Shen 
fo verjchieden Gefchichte, Wirfung und Lebenslauf derfelben. Tau- 
jende wie die fanzenden Blafen mit dem Strome des Tages ge- 
fommen und verfchwunden; viele brauchbare und geſchickte Ge: 
ſchäfts- und Berufsmänner dem Fache von Nugen; manche glän- 
zend im Auftreten, von großem Anfehen und weitem Mirfungs- 
kreiſe; Fürften und Könige im Gedanfengebiet, hoch bewundert, 
viel befprochen und befchrieben, aber — andere Zeiten andere 
Sitten, andere Moden, andere Lefer, andere Schriftiteller, an- 
dere Dhilofophen und Dichter; die alten Namen und Titel blei- 
ben, Infchriften auf Leichenfteinen, die alten Bücher werden ver- 
geffen, nur von einigen noch gefannt; wenige Schriften endlich 
find den Föftlichen, geräuſch- und prunflofen, von der Welt we— 
nig gefannten oder geachteten Seelen vergleichbar, deren Wort 
fortlebt und wirft, weil es, aus der ewigen Quelle gefchöpft, 
das Herz erquict, und in der Wüſte auf diefe Quelle binweifet. 
So Luther’s, J. Arndt's und anderer Männer Schriften 


©) Und dies 


ucht ma vohl durch d 
durchzuführen. ſucht man auch wohl durch bie ganze Kirchengeſchichte 
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aus Älterer und neuerer Zeit; fo auch die Schriften des feligen 
Dr. 3. U. Bengel. Als es auch in Deutfchland anfing, „daß 
das Heilige zum Profanen, und der Weinberg Gottes von den 
Jüngern des Heidenthums und den Heidengenoffen durchaus zer: 
treten ward,“ *) lebte und wirfte Bengel, ein feuriger Zeuge, 
ein ftandhafter Befenner der ewiger Wahrheit, ein tiefer Aus: 
leger und treuer Haushalter der Geheimniffe Gottes, evangeli- 
sches Licht und Leben im engeren Kreiſe edler Seelen verbrei: 
tend. Seine Schriften Fonnten der ungläubigen Mit: und Nach— 
welt nicht gefallen. Ihr Gewand war nicht glänzend, ihr In— 
halt Thorheit und Aergerniß; nur der große Gelehrte Fonnte 
nicht überfehen werden. 

Mit der Rückkehr zum Evangelium und der erneuerten 
Nachfrage nad) dem Einen was Noth thut, Fam auch wieder 
Nachfrage nach den Schriften diefes gottfeligen und erleuchteten 
Theologen; Prediger in der Wüſte unferer Zeit machten auf 
merffam auf ihn, **) und fo wurden einige feiner Schriften ver: 
griffen. — Sehet, Foftet, benußt! was die alte Zeit euch Treff: 
licyes bietet, Iadet befonders junge Prediger und Theologen fein 
Gnomen über das N. T. ein, ein Buch, wie es wenige giebt; 
kurz, originell, Präftig, vedend und lebendig, eine gelehrte 
Sloffe, die aus inniger Liebe, tieffter Verehrung und Erfenntniß 
des heiligen Tertes hervorgegangen, ſich dieſem einfältig und de: 
müthig unterordnet, ein Zeigefinger, der auf das Hauchen des 
Geiftes Gottes in dem Worte des Lebens hindeutet. Die große 
einfache Weberfchrift: „in quo ex nativa verborum vi sim- 
plieitas, profuuditas, concinnitas, salubritas sensuum coe- 
lestinm indieatur,” charafterifirt den Inhalt und Geiſt diefes 
Werkes. Die Fülle gründlicyer Kenntniffe, geweiht und befeelt 


von fiefer Frömmigkeit, breitet fich hier aus über die Worte 


der heiligen Schrift, den Strahl des göttlichen Lichtes in Allem 
zu zeigen, und jeder Schritt in das Gebiet menfchlichen. Wir: 
ſens führt zurück zu dem Evangelium von dem Sohne Gottes 
mit dem Befenntniffe: Herr, wohin follen wir gehen? Du haft 
Morte des ewigen Lebens. — Wo findeft du einen foldyen Ays- 
leger unter dem Haufen gelehrter Kommentare jeßiger Zeit? — 
Selehrfamfeit genug; eine Wolfe hiftorifchen, philofophiichen, phi— 
lologiſchen Wiffens zur Verdunkelung und Entftellung des wah: 
ren Inhalts der heiligen Schrift; aber fein Glaube an das Gött— 
liche, fein Sinn für das Heilige, fondern profane Mißhandlung, 
vernichtende Eritif der göttlichen Urfunden im fophiftiichen Miß— 
brauche menfchlicher Einficht und Kenntniffe. 

Hamann fagt über diefes Bud) (Hamann's Schriften 
Zter Theil ©. 15. ff.): „Ich fudiere jegt mit viel Nahrung 
„für mich Bengel's Zeigefinger über das Neue Te: 
„ſtament. Diefer Autor hat einen glüdlichen Ausdruck in 
„Sinnfprüchen; einer derfelben ift: Te totum applica ad tex- 
„tum; rem totam applica ad te. Es ift ein ©orsgov xgo- 
„zegov in Diefer Sentenz. Das Erfte muß das Lehte feyn. Je 
„mehr dev Ehrift erfennt, daß in diefem Buche von ihm ge 
„Ihrieben ſteht, defto mehr wächft der Eifer zum Buchftaben des 
„Wortes; die Eritif ift eine Schulmeifterin zu Chrifto; fobald 
„Der Glaube in ung entftieht, wird die Magd ausgefloßen und 
„was Gefeh hört auf. Der geiftliche Menfch urtheilt dann, und 


°) Dr. 3%. F. Kleufer’s bibliiche Sympathieen. Vorrede. 

°°) 2,8, G. Menfen in mehreren feinen Schriften. — Neuer: 
dinge find zwei handfchriftliche Stüce in der Ep. K. 3. (November: 
N und im 2ten der chriftlichen Zeitfchrift von Hafenfamp mit: 
getheilt. 
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„ſein Geſchmack iſt ſicherer als alle pädagogiſche Regeln der Phi— 
„lologie und Logik. 

„In der Vorrede führt der Autor einen fehr merkwürdigen 
„Ausſpruch unferes Luther's an: Nihil aliud esse Theolo- 
„giam nisi Grammaticam in spiritus sancti verbis occupa- 
„ram. Diefe Erklärung iſt erhaben und nur dem hohen Be— 
„griffe dev wahren Gottesgelehrfamfeit adäquat. Das Pathe: 
„tiſche und Affectuofe in der Schreibart der Bücher des N. T. 
„iſt ein Gegenftand; ra 10m oder das Decorum der andere. 
„Bon diefer Seite hat man wenig Ausleger, und in diefer Be— 
„trachtung ift diefes Werf ein Hauptbuch. Argumenta haben Aus- 
„leger, affeetus und mores gar feine oder fehr wenige gehabt." 

Die Ite Ausgabe des Gnomon ift aus dem Buchhandel ver: 
ſchwunden; auf Erfuchen hat ſich daher die Familie des feligen 
Bengel erboten, einen neuen, unveränderten Abdruck derfelben 
zu beranftalten, im Fall eine gehörige Anzahl von Subferibenten 
jich dazu finden. *) — Ihr Theologen Deutjchlands, denen das 
Wort Gottes am Herzen liegt, foll diefer alte, edle, Föftliche 
Wein mit den wenigen noch vorhandenen Gefäßen allmählig gan; 
aus Ki Melt verfhwinden?! — 

— x 


Nahbridbten. 


(Italien.) Ein Neifender hat ung den Hirtenbrief mitgetheitt, 
welchen der neue Erzbifchof von Venedig Tacopo Montfo, der Nacı: 
folger des berühmten Ladislaus Pyrfer, beim Antritt feines wich— 
tigen Amtes erlaffen. — Venedig Ift eine Stadt, die, wenn wir ihren 
frühern Zuftand betrachten, unfere höchſte Bewunderung, wenn wir ih— 
ren gegenwärtigen, unfer größtes Mitleid anfpricht. Einft war fie einer 
der einflußreichiten Staaten, der Königen Geſetze gab und dag Schick— 
fal ganzer Welttheile entfchied. Auf feinem Marcusplage fand einft der 
Austaufch der Schäße Indiens und Europas Katt, Jetzt ift fie eine 
ſchöne Ruine vormaliger Herrlichfeit, und‘ fogar die feftgegrümdeten 
Denfmäler ihrer vormaligen Größe kann fie fich nicht erhalten. Die 
Paläſte der verarınten Nobili werden an Engländer verfauft, abgetragen 
und in England wieder zufammengefeßt, um Englifchen Lords zu prun— 
fenden Wohnfigen zu dienen. Eine rührende Schilderung des Verfalls 
diefer herrlichen Stadt wie auch des Inneren Schmerzes der alten 
Freunde ihrer Herrlichkeit, gibt insbefondere die neuere Reife von 
Thierfch nach Italien. Noth und Elend lehrt überall aufs Wort 
Gottes merfen. Vielleicht findet fich jeßt auch in-WVenedig ein empfäng- 
licher Boden. Mit foichen Gedanfen nahmen wir den Hirtenbrief des 
neuen firchlichen Dberhauptes diefer Stadt in die Hand, und wünſchten 
ihr, daß fie einen wahrhaften Hirten erhalten haben möchte, 

Die Hirtenbriefe der Katholiſchen Biſchöfe kann man in drei Elaſ— 
fen theilen. Einige find dahin gerichtet, den alten Römiſchen Abergtau- 
ben wieder in Aufnahme zu bringen und noch) fefter zu begründen. 
Solcher Art war etwa die Anflindigung des Jubelablaſſes vom Säch— 
fifchen Katholtfchen Bifchof. Andere fchärfen die Moral und die ge— 
fegliche Frömmigkeit ein In einigen anderen, wie in den Schreiben 
des ehrwürdigen Sailer, fpricht fich neben dem Geiſte der Römiſchen 
Kirche auch der Geift des Evangeliums aus. An die zweite dieſer Claſ— 
fen möchte auch der vorliegende Hirtenbrief gehören. 

Der Titel deffelben iſt: „Jacopo Monico, per divina mi- 
sericordia Patriarca di Venezia e Primate della Dalmazia al clero 


*) Es wird näcjftens durch Herrn Dr. Steudel in Tübingen 
eine Öffentliche Ankündigung einer Aten Auflage des Gnomon und eine 
Aufforderung zur Subfeription erfcheinen, der wir den beten Erfolg 
wünſchen. 

Anmerf, der Neb. 
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e popolo della eitä e diocesi de Venezi. Venezia 1827.” ®Der 
Eingang ift folgender: „Nachdem ich drei Jahre der Kirche von Le— 
nada borgeftanden, würdigte mich Franz L, unfer gnädigiter Kaifer, 
mich an demfelben Tage, an welchem ich von meinem Vorgänger mein 
Amt empfangen, zum Patriarchat hon Venedig zu berufen. Kaum war 
diefes Sr. Püpftlichen Heiligfeit mitgetheilt worden, fp wurde es auch 
fofort beftätigt. Von der Stunde an find mir dur) Die Bande der 
geiftlichen Bruderliebe mit einander verbunden worden, durch) Bande, 
die es ung zur Pflicht machen, daß ich euch als meine geliebten Kin: 
der, und ihr hinwiederum mich als gelicbteften Vater anfehet und in 
euer Herz fchließet. Wei diefem Gedanfen wurde ich mit der größeften 
Freude erfüllt, in der Hoffnung bei euch von meinen Arbeiten reiche 
Frucht zu fehen, Was fann es auch Erfreulicheres geben, als fich mit 
jener Liebe zu lieben, mit der ung Chriftus geliebt hat? Was ift mehr 
geeignet, die Hoffnungen einer ſchönen Zufunft anzufachen, als der herr 
liche Name von Vater und Kind, mit dem mir ung nennen und durch 
welchen wir aud in der That im Herrn verbunden find? Allein, fo 
oft ich bei mir felbft erwäge, in welche Stadt, in welche Würbe Ich 
eintrete, fo wird meine Zaghaftigfeit um fo größer, je mehr ich mic) 
unttchtig fühle, die Laſt jenes Amtes gebührenderweife auf mich zu 
nehmen. So erhaben ift in der That diefe Stadt durch den alten Adel 
ihres Urfprungs, durch die Maffe und Eleganz ihrer Gebäude, durch 
das lange Glück zu Waſſer und zu Lande; durch die ungeheugre Anz 
zahl theurer Mitbürger, welche durch friegerifche Tapferfeit, durch Weig- 
Heit, Neichthum, Gelehrfamfeit, durch Eifer in der Religion, durch alle 
Arten von Tugend fie berühmt machten; fo daß ſie eine Bewunderung 
unter allen Voͤlkern erlangte, welche fie zu allen Zeiten bis zu umferen 
Tagen als eine außerordentliche und fait wunderbare Erfcheinung be— 
trachteten.“ In dergleichen Zobeserhebungen fährt der Prälat fort fich 
zu verbreiten, Zobeserhebungen, die zwar den politifchen Ehrgeiz figeln, 
ober weder erbauen noch Krucht bringen. Möchten fie nicht auf die 
liebevolle Anrede am Anfange den übeln Schein mwerfen, als fey fte, 
ftatt ächten Gefühles, nur fagon de parler! 

Der Berfaffer geht Über zu einer Anrede an bie Erzpriefter, Des 
cane und Pfarrer. „Ich befchwöre euch — fährt er fort — denen 
die Seelforge anvertraut ift, fm Namen Gottes unferes Her, fort 
dauernd jenen Eifer zu bewahren, der euch befeelt, und zu bedenfen, 
daf nichts gethan iſt, wo noch fo viel zu thun übrig ift. Ich weiß 
hinlänglich, daß Ihr in eueren geiftlichen Reben, in der Verwaltung ber 
Sacramente, im Unterrichte der Kinder, in der Tröftung der Kranfen, 
in der Unterſtützung der Armen, in der Züchtigung, Ermahnung und 
Zurücdführung der Irrenden auf dei Weg des Heils ftets fo eifrig und 
wachſam gemefen ſeyd, daß ihr die Pflichten wahrhaft treuer Seelen⸗ 
Dirten reichlich erfüllt Habt. Aber da von Tage zu Tage ber Stoff ter 
Arbeit wächſt, fo muß auch die Arbeit der Seelenhirten fich vermehren. 
Es ift nicht nöthig anzuführen, welche verderbliche Einflüffe zu allen 
Zeiten auf dje Heerbe des Herrn flatt gefunden haben; das aber fcheint 
der Gharafter befonders unferer Zeit zu ſeyn, daß Alles, was die Nelis 
gion betrifft, bei Bielen nur als eine finnreiche Erfindung der Men: 
{chen angefehen mird, durch welche Völker und Städte im Zaum gehal— 
ten werden, Uebrigens fomme es durchaus nicht darauf an, für bie 
Erlangung des ewigen Xebens, ob man irgend eine Religion ermähle, 
die einem grade am beften gefalle. Diefer eben fo gottlofe als trügliche 
Wahn, der zuerſt nur fchlichtern fich einfchlich, aber bald kühn wuchs 
und fich auferordentlich ausbreitete, hat unglaubfiches Unheil und fitt- 
fiches Verderben mit fich geführt. Denn wird auf dieſe Weife den 
chriftlihen Seelen der Glaube entriffen, wird die Furcht vor den gött— 
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lichen Gerichten in Ihnen ausgelöſcht, was kann es noch geben, was 
nicht jeder für erlaubt hielte? Darauf muß mithin am meiften die Auf- 
merffamfeit ſich wenden, woher der meifte Schaden fommt. Beſondere 
Mühe müſſen wir ung daher geben, damit ſich nicht. die. Maſſe der ver— 
derblichen Bücher, die ſchon lange unter uns eingefchwärzt worden find, 


ſich weiter verbreite; damit nicht ferner das verderbliche Gefchwäß un: 


verſchämter Menſchen in die Ohren der Einfältigen Eingang finde; da 
mit nicht die zarten Seelen ber Kinder ferner folche Lehren vernehmen, 
welche in der That ſchlimmer als die gänzliche Unwiſſenheit zu ſeyn 
fcheinen, Mögen die Eltern darauf aufmerffam gemacht werben, damit 
fie wohl zufehen, wen fie ihre Kinder anvertrauen. Ich denfe, es gibt 
feinen andern Weg als diefen, um in irgend einem Maafe die Herderb- 
ten Sitten zu verbeffern, daß nicht auf ein verderbtes Gejchlecht noch 
ein verderbtereg folge.“ - Sollten diefe Ermahnungen ass einer unrei— 
nen Quelle gejloffen fepn, jo wäre biefelbe der priefterfiche Kaftengeift, 
welchem bange ift, fein Anfehen zu verlieren; follte die Quelle rein feyn, 
wie wir hoffen wollen, fo ift diefelbe die Anhänglichfeit an die gefchicht- 
lichen Dffenbarungen Gottes, in welchen fich der offenbarungsgläubige 
Protejtant mit dem Katholiken eins fühlt. Wer da weiß, big zu wel- 
chem Grade der Franzöfifche Deismus und Atheismus in Stalien ein: 
gedzungen it, wird die Nachdrücklichfeit und Nothmwendigfeit jener Er— 
mahnungen wohl begreifen können. 

Nachdem der Patriarch fermer fich Über die Nothwendigfeit einer 
forgfältigen Kindererziehung ausgelaffen, nachdem er die Prediger er: 
mahnt, bie großen Mufter der VBeredfamfeit ſich vor Augen zur ftellen, 
die in Venedig geblüht Haben, nachdem er fie befchworen, allem auf den 
Lohn zu fehen, der bei Chrifto fteht, gibt es noch eine ernfte Anwei⸗ 
jung für die Geiftlichen, in ihren Studien ſich befonders mit theologi- 
ſchen Dingen zu befchäftigen, worüber man ſich recht freuen fönnte, 
wenn nur das Studium der beit. Schrift noch mehr hervorgehoben 
würde. Er jagt: „So außerordentlich groß iſt die Anzahl von Kennt» 
niffen, mit denen ein heil. Redner und ein Leiter der Gewiſſen geziert 
ſeyn muß, daß ich euch alles Ernſtes ermahne, ſo viel ich weiß und 
kann, jmmerdar vor Augen zu haben die hejl. Schriften, die kirchlichen 
Verordnungen, die Schriften der heil. Väter und die gelehrten Werke 
der berühmteften Theologen. Es fommt nicht viel darauf an, wie viel 
ſich Jeder von euch dem Studium widme, wohl aber, welchem Stu— 
dium er ſich gewidmet habe; denn man wird in der That jene Prieſter 
nicht loben können, die allen möglichen litterariſchen und philoſophiſchen 
Studien hingegeben, felten oder nie ſich um die beküümmern, aus denen 
für das firchliche Amt Frucht gezogen mird. « 

Das Schreiben endet mit der mehr rednerifchen als herzlichen Wen: 
dung: „O! duldet niemals, daß Venedig die Neligion weniger theuer 
werde, oder ber Religion Venedig. Wenn dag Erxftere gefchieht, würde 
Venedig gewiß feinen erhabenften Schuß verlieren, wenn das Letztere, 
die Religion ihre größte Zierde.“ — 

Noch beſitzt Venedig auch eine Evangelifche Gemeinde, aber fchen 
oft ift fie, dem Vernehmen nach, Ihrer Auflöfung nahe geweien, da die 
in ihren Vermögensumftänden zurticgefommene Kaufmannfchaft kaum 
länger im Stande iſt, ihren Geiftlichen, einen wiirdigen Mann, zu be: 
folden. Schon in der Mitte des vorigen Jahrhunderts hatte Venedig 
einige gar wackere und lebendig chrifttich gefinnte Evangelifche Mitbiir: 
ger, namentlich einen Kaufmann Wagner, der mit feiner ganzen Fa— 
milie und allen feinen Hausgenoffen den Herrn fürchtete, Damals be- 
fand auch ein Verein von Deutſchen Candidaten dafeſhſt, welche Haug- 
fehrer der angeſehenen Kaufmannsfamilien waren, undiäich in ihren Zu— 
fommenfünften im £efen und Erklären der heiligen Schrift übten, 
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Was ift der Kirche des Herrn in unferen 
Zagen Norh? 


(Bortfeßung. ) 


Die Kirche des Herrn aber erfennt auch am genaueften, was 
nicht ihrer Art fey und was nicht zu ihrem Weſen gehöre. Die 
Kicche des Heren wird alfo IV. auch wohl prüfen, wo ſich 
wahrhaft der Geift des Herrn, feine Thaten und fein 
Leben zeige. Nicht das erfte, befte Wort des Glaubens, nicht 
auch noch fo fcheinbare, mit Begeifterung ausgefprochene Bekennt— 
niffe von Buße, Berfühnung des Seren, Leben in ihm und mit 
ihm, wird fie täufchen. Sie weiß, wo das fo urplößlic, ge- 
fchieht, wenn auch frühere Gefinnung oft noch hindurchblickt, wo 
für Berſöhnung geeifert wird, ſtatt mit Paulus zu bitten: 
Laſſet euch verföhnen mit Gott; wo aber irgend an 
einem Olaubensgeheimniß der Schrift noch geflügelt oder es 
für gleichgültig geachtet wird? wo der Grund der Eigenliebe 
und Selbftfucht noch nicht dem Herrn aufgeopfert wird? wo ir: 
gend Menfchliches, vielleicht das Schlechtefte, Göttliches fordern 
ſoll — wo irgend etwas alſo von diefem ift, da wird die Kirche 
des Herrn einfehen, da ift nicht fein Geift. Sie prüft — nad) 
der Ermahnung des Jüngers feiner Liebe — die Öeifter, ob 
fie von Gott find; fie unterfucht die Apoftel die da fa- 
gen: fie find es, und find es nicht, was des Herrn Geift 
fo fehe lobt. Offenb. 2,2. 2 Cor. 11,13. Und darum wird fie 
auch die. wahren Standpunfte der doppelten Entfernung vom 
wahren Glauben genau erkennen. Es war und ift noch auf der 
einen Seite Härte des Willens und Stolz de3 Gewiffens, was 
mit dem äußeren, firengen Werk darin Alles glaubt erreicht zu 
haben, und den Dienft und die Verehrung bloß menfchlicher Tu: 
gend, und das vollgültige Opferwerk derfelben herbeiführte; es 
iſt auf der anderen Seite das Beharren bei menfchlichen Bor: 
ftellungen, veranlaßt durch einen, meift unbemerften, mächtigen 
Einfluß des finnlichen Lebens, welches zuletzt in dem Fühnften 
Stolze auf menfchliche Vernunfterfenntnig endigt. Es iſt un: 
läugbar, daß das Zeitalter mehr von diefer letzteren Richtung, 
als von der erfteren zu fürchten hat. (Vergl. I.) Die Unwif- 


fenfchaftlichfeit, fo wie die finftere, äußere Strenge der erfteren 
Richtung Fann der viel mehr Corinthifchen als Römiſchen Denk— 
weife der nächften Zeitgenoffen und der nächften Völker unmög- 
lich zufagen. Daher auch wohl Einzelne übergehen mögen zu 
jener erfteren; aber bei weitem die Mehrzahl wird fich auch durch 
alle Lockungen dazu, deren Wefen ja längft befannt ift, ſchwer— 
(ich verleiten laffen. Im Gegentheil ift es der leichtfinnige Zwei- 
fel und Fühne Unglaube, fo wie die finnliche Denf- und Hand: 
lungsmweife, die fo loſe und fchnell als möglich mit Gottes— 
dienft und firengem Gebet fertig zu werden fucht, von welcher 
das Zeitalter, vorzüglid in Deutfchland, weit mehr zu beforgen 
hat. Die Kirche des Herrn hat alfo auf diefen letztern Ab— 
weg vorzüglich zu achten, und um defto mehr, je gewiffer ja 
auch ihre Mitglieder, wie wir fahen, Kinder der Zeit find, und 
der Befferung alfo von finnfichee Denkt» und Handlungsweife, 
fo wie von ©leichgültiafeit gegen irgend eine Lehre des Evan- 
gelii bedürftig find. Sa, fie wird die ernftefte Aufmerkſamkeit 
darauf um deſto gewiffer richten müffen, je gewiffer auch felbft 
denfende und einfichtsooffe Männer die wichtigften Unterſuchun— 
gen über Glauben oder Unglauben für einen bloßen Streit der 
Schule achten, der gar feinen Einfluß auf's Leben habe; woge- 
gen das Wort Gottes fo entfchieden fpricht („Was nicht aus dem 
Ölauben ꝛc.“), und je weniger der verborgene Zufammenhang des 
Unglaubens auch von vielen erfahrenen Ehriften erkannt wird, 
je mehr fie fogleich jeden erbaulich und gläubig tönenden Wort 
Beifall geben, und nicht erwägen, daß, wo man eine der Ber: 
nunft unbegreifliche Lehre des Ehriftentyums für gleichgültig ach: 
tet, oder nach menfchlicher Vorſtellung erflärt, da unmöglich an- 
dere, eben fo der natürlichen Vernunft anftößige Geheimniffe mit 
voller Weberzeugung angenommen werden Fünnen — um fo mehr 
1, in folhe Prüfung, wie fie hier angegeben ward, unent- 
behrlich. 

V. Bor Allem aber zeigt fih die wahre Stärfe im 
Herrn dann, wenn feine Sirde mit klarer, nüchterner 1leber- 
legung das practifche Ehriftenthum vorzüglich fich zu eigen 
zu machen fucht. Ewig bleibt das Wort des Heren entfcheidend: 
„So ihre ſolches miffet, felig feyd ihr, fo ihr's thut. 
She feyd meine Freunde, fo ihr thut, was ih euch 
gebiete.” Längſt ift es ja doch entfchieden, daß zwar allerdings 
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nur der Glaube, nach Paulus, eigentlich gerecht mache, daß 
Alles, was nicht aus dem Glauben kommt, Sünde 
fey; aber es ift eben fo gewiß, daß der Glaube, wenn er 
nicht Werke hat, todt an ihm felber if. *) Es ift alſo 
feine Frage, dab — wie nothwendig es auch allerdings iſt — 
die Kirche des Herrn doch nicht bloß in Beten, Singen, Lefen von 
Erbauungsbüchern, Reden und fich Unterhalten über geiftliche 
Gegenftände ihe Weſen fehen dürfe. Da wäre es fürwahr 
fehe bald aefchehen, daß man ein Mitglied der Gemeinde Jeſu 
fey. Nein! die Kraft im Herrn befteht darin, daß man ein ge: 
borfames, fleifiges Kind, ein züchtiger Jüngling und eine Feufche 
Zungfrau, und in erwachfenen Jahren treu und gerecht fey und 
freudig in feinem Berufe, ordnungsliebend in feinem ganzen Leben 
und Hausftand, ein treuer Gatte und eine treue Gattin, fromm und 
weife erziehende Eltern, billig und liebend gegen feine anderen 
Hausgenoffen, wohlthätig und freundlich gegen alle feine Mitmen: 
fehen, mäßig und nüchtern in jedem Lebensgenuß fey. Freilich 
find das alles äußere Thaten, welche als folche das wahre in: 
nere Chriſtenthum noch nicht entjcheiden. Auch Phariſäer und 
Stoifer haben gar Manches, ja Vieles von diefen Tugenden 
geübt; es gibt auch noch manches Außerlich und natürlich recht: 
fchaffenes Gemüth in unferen Tagen, was viele diefer der Welt 
fihtbare Tugenden ausübt. Es ift alfo immer. eine noch ganz 
‚andere Frage: Woher diefe Tugenden Fommen, ob fie aus wah- 
rer, reiner Liebe zu Gott oder ob fie nicht vielmehr aus Selbſt— 
fucht, wie beim ftoifchen Sapiens, aus Streben nach irdiſchem 
Bortheit und Befig, zumeilen felbft aus natürlicher Weichheit 
der Seele herkommen. Die Gefdichte und Seelenfunde wird, 
außer bei wahrhaften Chriften, gegen die Lauterfeit diefer Duelle 
menfchlicher Tugend viel einzuwenden finden. Sie wird bei dem 
fcheinbar veinften und gewiffenhafteften Manne Stolz, ja bei ihm 
diefe von aller Liebe fo entblößte Leidenfchaft am meiften finden; 
und wo war, wo ift ohne ungeheuchelte Nächftenliebe, die aber 
Gott nur erzeugen Fan, je eine Tugend? *) Um defloweniger 
aber darf doch dem, der die erhabenfte, reinſte und heiligfte aller 
Keligionen befennt, irgend eine diefer Tugenden ganz fehlen; es 
muß ja bei ihm felbft der innere, reine Sinn, die wahre Duelle 
derfelben, nocy hinzufommen. Wenn alfo leider auch im äuße— 
ven Mefen und Leben die Welt noch an denen, die mit ganzer 
Seele Bekenner Jeſu feyn wollen, auszufegen hat; wenn da die 
sewöhnlichften Pflichten hintangefetst werden; wenn man wohl 
gar das Nächſte und ganz Enticheidenfte, eheliche Treue, Sorg— 
falt und Tüchtigfeit im Beruf, und dergleichen verfäumt, ja wohl 
gar felbft ganz Außerordentliches unternimmt, befehren will, da: 
für, herumreift, Heiden, Juden, und wäre es möglich, Türken 
erwecken und zum Chriſtenthum führen will, (wir fprechen natürz 
lich nicht von wahren, von Gott berufenen Miffionaren) und 
doc) das Nächte, das Dringendfte verfäumt, wie iſt es da mög- 


— 


Vergl. die treffliche Erlaͤuterung von Jacobi und Pauli 
Uebereinſt. in Knapps Seript. 

Die Weltgeſchichte aller Zeiten und tägliche pſychologiſche 
Beobachtungen zeigen, daß alle natürlichen Tugenden, außer der 
Hriftlichen Gefinnung, diefe Quelle haben; felbft das Gerechtigfeits- 
gefuͤhl Hat zuleßt feinen Grund nur in Größenftolz. Zwar hat der 
Menſch auch von Natur ein ſittliches Gefuͤhl, ein Gewiſſen (vergl. 
das Zeugniß Pauli Roͤm. 2, 15.)5 aber Geſchichte und Erfahrung 
zeigen, daß, wo die Leidenfchaft vorhanden, da entfchieden das fitt- 
liche Gefühl zu ſchwach fey, fie zu uͤberwinden. 
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lich, daß folche Befenner dem Vorwurf der Heuchelei entge- 
ben können? Wie Fann dann aller Glaube, alles Fefthalten an 
Gottes Wort entfchuldigen? Hat denn die Welt nicht den aröß- 
ten Schein für fidy, wenn fie allen Glauben und fein Wefen 
für fades, leeres Spiel der Phantafie, ja fir Entfchuldigung al: 
les Lafters hält? O! möchte daher die Kirche des Heren vor 
allem Anderen das Wort des Herren erwägen: „Laffet euer 
Licht leuchten vor den Leuten, daß fie eure guten 
Werke fehen, und euern Bater im Himmel preifen;“ 
und die Warnung: „Um euertwillen wird Gottes Name 
geläftert unter den Heiden” Möge fie erfennen, daß es 
auch Worte feines Geiftes feyen: „Ein Jeder bleibe in dem. 
Beruf, darinnen er berufen if. Seyd nicht träge zu 
dem, was ihr thun follt.e So Jemand die Seinigen, 
fonderlich feine Hausgenoffen, nicht verforgt, der 
hat den Glauben. verläugnet und ift ärger denn ein 
Heide; preifet Gott an eurem Leibe und an eurem 
Seifte, welche find Gottes.” Die erften Ehriften blieben in 
ihrem Stande und Beruf, führten ein fleißiges, ftilfes, gottfeli- 
ges Leben in und außer dem Haufe, und mur dies unterfchied 
fie, daß fie nicht mehr in die heidnifchen Tempel und zu den 
Gößenaltären gingen; dies war allein der äußerliche Unter: 
fehied von oft fehr tugendhaften Heiden. 

VL Diefer tiefe Ernft für practifches Chriſtenthum wird 
dann auch feinen entfchiedenen Einfluß auf Die Feftigfeit und 
Weisheit des Glaubens haben. Daß beider die Kirche in 
unferen Tagen vorzüglic bedarf, wird wohl Niemand bezweifeln. 
Die Schwäche und Weichlichkeit, von der die AUllermeiften ergrif: 
fen find, ift fchon dem natürlichen Menfchen nach (um wieder 
mit Paulus zu fprechen) nicht geeignet, um überhaupt fefte 
Grundfäge und eine gewiffe ernfte, fichere Lebensbahn zu erlan: 
gen und zu verfolgen. Nun kommt es zwar bei dem Glauben, 
der nach der heiligen Schrift rein Sache und Merk des Herrn 
ift, nicht darauf an, wie unfere Kraft und unfere Natur be- 
fchaffen ift; aber das ift doch gewiß, daß die eine Natur mehr 
mit diefen, die andere mit jenen Hinderniffen zu Fämpfen 
bat; und vorzüglich iſt Weichlichfeit mit Schwäche des Glau- 
bens nahe verwandt. Es verlangt diefer eine Erhebung über 
Welt ind Natur zu himmlifchem, überirdiſchem Sinn und We: 
fen, zum Fefthalten am Unfichtbaren, Heiligen und rein Gei- 
ftigen, welches ohne Kraft des Geiftes und eine ernfte, fefte 
Richtung, die dem Ginnlichen Plage it, nicht erlangt wer- 
den Fan. DBorzüglich find es gewiffe Lehren, die dem finnli- 
chen Menfchen bejonders fehwer werden. Wir Ternen fie wie— 
derum am beften aus den Briefen an die finnlihe Gemeinde 
Pauli, an die Corinther, Fennen. Vorzüglich fie belehrt der 
Apoftel ausführlich über Abendmahl, Führung des heiligen Gei: 
ftes, Auferftehung und Verklärung, und zeigt ung zugleich, wie 
wichtig und in fich zufammenhängend diefe Lehren feyen. 
Und bedarf nicht unfere Zeit grade auch in Hinficht diefer Wahr: 
heiten und ihrer Wichtigkeit allen Ernft und aller Feftigkeit? Hat 
num aber ein heiliges, reines Leben (jelbft große Weihe der Ein: 
bilfdungsfraft) auf den Glauben an diefe Lehren fo viel Einfluß, 
jo werden auch Alle, denen dies zu führen fchwer wird, um 
defto demüthiger dem göttlichen Rath über diefe fo weit über 
fie erhabenen Lehren alauben, und vor allem Klügeln hier fich 
am meiften hüten müſſen. Sie werden hier vorzüglich beforgt 
ſeyn müffen; fie werden hier befonders, wie die Corinther, fich 
von Paulus warnen laſſen mögen: „Sch fürchte aber, daß 
nicht wie die Schlange Eva verführte mit ihrer 


lauf zu bringen. 
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Schalkheit, 
würdiger und wichtiger des 


Arbeiter verfellen fih zu Ehriftus Apofeln. 
das ift auch Fein Wunder, denn er felbfi, der Satan, 
verftellet fich zum Engel des Lichts. 
nicht ein Großes, ob fih auch feine Diener verftel 
fen als Prediger der Gerechtigkeit. Je mehr nun fan: 
guiniſcher Leichtfinn und Mangel an Prüfungsgeift Charakter des 
finnfichen Gemüths ift, um defto mehr wird die Kirche des Herrn 
auf ihrer Hut ſehn müffen, wenn bei entfchiedenem Unglauben 
gegen eine diefer Lehren man doch von Jeſu dem Sohne Got: 
ts, Sünde, Vernunftftol;, Heiland und Liebe zu ihm recht viel 
vorredet, als ſey es möglich, ohne gläubige Annahme jener Ge: 
heimniſſe fo gar goftfelig zu feyn. Es wird ihre immer beach: 
tenswerther und tiefer die Belehrung Jacobi ericheinen: „So Se 
mand das ganze Geſetz hält, und fündiget an einem, 
der iſt's ganz schuldig.” Wenn denn affo die Kirche Jeſu 
wohl weiß, wie Aberglaube und darauf gebauter thörichter Stolz 
auf Werfheiligkeit ſich in der That Flar und unumwunden genug 
feit vielen Zahrhunderten als Gegner und Feind der Gemeinde 
des Heren als wahre Vergötterung menschlicher Tugend zeigte, 
fie aber eben fo und heut vorzüglid) den Unglauben, alfo doc) 
auch wieder einen anderen Aberglauben, den nämlich an die 
menfchliche Vernunft, als ihren vorzüglichen Gegner anzufehen 
hat: fo wird fie nun auch befonders nicht bloß die of fenbare, 
Fühne und ganz entfchiede Wegläugnung der wichtigſten, 
oder aller Lehren der heiligen Schrift, fondern auch oft ein ein 
ziges Läugnen, umhüllt mit allen noch fo gläubigen und er: 
baulichen Befenntniffen, in feinem wahren Weſen erkennen, alfo 
auch die feinen, verborgen gefponnenen Fäden des Unglaubens 


wahrnehmen. 
Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


(Aus einem Schreiben an den Herausgeber aus London.) 


— Ich habe fo eben vor mir den 2bſten Bericht der im Fahre 
1782 zu Manchefter geſtifteten Geſellſchaft um die theologifchen Schrif- 
ten 983 Baron Emanuel Swedenborg zu drucken und in Um: 
Mahrfcheinlich ift in den erften 20 Jahren Fein 
Bericht gedruckt, denn auch diefer füllt fammt Rechnung und Allem 
nur 10 Octavfeiten. Diefe Gefeltfhaft, genannt die Kirche des 
Neuen Serufalems, hat nur fehr langſame Fortfchritte gemacht. 
ie haben jest fämmtliche Werfe- Swedenborg’s in's Engli— 
ſche uͤberſetzt herausgegeben, ein großer Theil derfelben ift auch durch 
die Bemühungen eines ihrer reichen und ausgezeichneten Englifchen 
Brüder in’s Sranzdfifche uͤberſetzt. Doch haben die Lehren der Kirche 
des Neuen Ierufalems fehr wenig Eingang bei den Franzoſen ge 
funden. Auch in Deutfchland hat Herr Dr. Zafel einen Ber: 
fuch gemacht, Swedenborg’s Werke Deutfch herauszugeben, aber 
unenvartefe Hinderniffe haben ihn genöthiget, für jeßt von dieſem 
wichtigen Worhaben abzuftehen. — Im Juni 1826 wurde in New 
Hork eine Verfammlung der Mitglieder von der Kirche des Neuen 


) €s ift auffallend, daß gläubige Schriftforfcher fo wenig die 
Briefe an die Corinther beachten. 


alſo aud eure Sinne verrüdt werdenvon 
der Einfältigfeitin Chrifto.“*) Es wird ihnen immer merf: 
Apoftels Wort an jene Griechifche 
Gemeinde werden müffen: „Falfche Apoftel und RE 
n 


Darum iſt es 
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Jeruſalems gehalten, wo Mittheilungen von etwa 30 Geſellſchaften, 
die in verfchtedenen Theilen der Vereinigten Staaten zufammengefre- 
ten find, einfiefen. Bei der Generalconferenz der Kirche des Neuen 
Serufalems gehalten zu Manchefter vom 8 — 12. Auguſt 1826 wa- 
ven 7 Prediger und 21 Abgeordnete zugegen. — Die Einnahme der 
Neuen Serufalemsfirche war im vorigen Jahre 208 Pfund. Sie 
haben nun auch eine Freifchule in London errichtet, wo mehr als 
200 Knaben Unterricht empfangen, und fobald als möglich ſoll auch 
eine für 200 Mädchen eingerichtet werden. Sch befuchte neulich Abends 
eine der Swedenborgianer Gapellen, und fand fie ganz nad) dem Style 
der Englifchen, ſchoͤn, freundlich und einfach. Die Gebete vor der 
Predigt waren ganz nach der Englifchen Liturgie mit einigen Abkuͤr⸗ 
zungen und Veränderungen. Dabei wurden außer einem Gapitel 
aus dem Alten und einem Gapitel aus dem Neuen Teſtamente, auch 
die in der Englifchen Kirche für den Tag fefgefeßte Anzahl von 
Palmen gelefen. Die Gebete wurden theils kniend und theils ſte— 
Hend verrichtet. Im der Mitte und zum Schluſſe der Liturgie wurde 
ein Lied aus den für die Kirche des Neuen Jeruſalems gedruckten 
Gefangbuche gefungen. Das Ganze war um Nichts Fürzer als m 
der Englifch Biſchoͤflichen Kirche. Die Canzel hat, wie in der Englt- 
fehen Kirche, drei Abftufungen, die unterſte für den Küffer, über dem- 
felben die für den Liturgiften, und die dritte, die eigentliche Ganze! 
für den Prediger. Der Liturg war, wie in. der Englifchen Kirche, 
mit einem weißen Zalar beffeidet, und ebenfo auch der Prediger, der 
in der Englifchen Kirche fonft ſchwarz geht, wie bei ung. Die Pre 
digt, welche von einem jungen Manne abgelefen wurde , » tiber 
Heſek. 13, 3. (nach der Englifchen Ueberfeßung: „ehe den thörichten 
Propheten, die ihrem eigenen Geiſt folgen und haben Nichts geſehen!“ 
war Kocken und fraftlog. Etwa folgenden Inhalts. „Religion iſt 
dag Michtigfte im Leben, Viele fuchen aber darin bloß Speculation 
und Befchäftigung des Verſtandes, daher fo viel Streit und Ent- 
zweiung um Sleinigfeiten. Religion foll aber nicht bloß den Ver— 
fand erleuchten, fondern auch das Herz erwärmen, zur Wiedergeburt 
und zum Himmel führen. Dazu ıft gemeinfchaftlicher Sottesdienit 
nöthig. Wir müffen uns aber bei diefem öffentlichen Gottesdienſte 
in Acht nehmen, daß wir nicht irre geleitet werden. Daher warnte 
der Herr fehon feine Jünger vor den falfchen Propheten. Indem 
wir unterfuchen welches falfche Propheten find, müffen wir von Per: 
fonen ganz abfehen. Propheten find die Lehren, die ung die ewige 
himmlifche Wahrheit, wie die von Gott eingegebene Offenbarung in 
der Bibel verfündigte. Die Lehren, welche nicht mit der Bibel 
Sbereinftimmen, find die falfchen Propheten, die nicht Goͤttliches fonz 
dern ihr Eigenes predigen. Es iſt hier aber ſchwer eine Grenze zu 
ziehen, denn Unitarier und Trinitarier fiüßen fich auf die Bibel. 
Der Prophet nennt diejenigen falfche Propheten, die Nichts gefehen 
haben, von dem fie reden. Wie das Leibliche Yuge das Irdiſche 
fieht, und dann erſt eine richtige Vefchreibung davon geben kann, 
fo ift der Verftand dag geiftige Auge, was er nicht erfennt, da Spricht 
Ser Menfch von dem was er nicht gefehen hat. Wo Myfticismus, 
da it Blindheit. Die Hauptwahrheit der Schrift it: Es ift nur 
ein Gott und aufer ihm Feiner (durch Stellen des A. T. befräftigt). 
Diefer Gott iff-in Ehrifto erfchienen (durch Stellen des RX be 
zeugt, als: Ich und der Vater find eins. Mer mich fieht der ſieht 
den Water). Chriſtus ift daher der- wahre Gott. An diefer Grunde 
fehre muͤſſen wir fefthalten, damit wir uns nicht irre leiten und von 
der Seligkeit abbringen laffen.’ — Zum Schluffe wurde wieder ein 
Lied gefungen, doch nahm die Gemeinde wenig Antheil am Singen; 
a8 verrichteten die Kinder und dag Chor. Der Gottesdienft dauerte 
etwa 24 Stunde. — Ich kann mich hier unmöglich auf eine Necen- 
fton jener Predigt einlaffen, deren Fehler zu auffallend find, als 
daß noch irgend Jemand darauf aufmerffam gemacht zu. werden 
brauchte. — Mehr in das Große und Ganze des Keiches Gottes 
eingreifend und daher auch) intereffanter möchte ein Auszug aus den Mi- 
nutes of the eighty forth annual conference der MWesley’fchen Metho- 
diftenprediger feyn. Cie fand zu Manchefter den 25. Zuli 1827 ftatt. 
Nach diefem Berichte ift die Anzahl der Methodiften in diefem Sabre: 
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In England . . . . 237,239 

1826 231,045 

mehr 6,194. 
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2,034, 
1827 in den Verein. Staaten v. N. X. 309,550 Weiße, 
51,084 Schwarze u. Farbige, 
250 Indianer, 


360,800, das macht 19,656 
mehr als im vorigen Jahre. So daß die Gefammtzahl der Mit: 
glieder jeßt ift: 695,930. Für dieſe find Prediger: 

In Britt. 742. In Irland 86 Pred. Im Auslande 156 Pred. 
emerifirte 78 21 Mifftonare 4 emeritirte 
34 emeritirte 


820. 160, 
141. 
America hatte 1826 Prediger und Mifftonare 1319. 
emeritirte 87 
1406, 


Die Gefammtzahl der Prediger ift hiernach 2536. 

Aus dem Schreiben der Irländifchen Conferenz der Methodi- 
fien an die Brüder in England will ich nur Folgendes herausheben. 
Nachdem fie ihren Danf für die im vorigen Jahre erhaltene Inter: 
ſtuͤtung von 600 Pfund ausgedrückt, ihren geringen Zuwachs durch 
die wegen Mangel an Arbeit eingetretenen häufigen Auswanderun- 
gen erflärt und ihre guten Hoffnungen für das kommende Sahr aus: 
gefprechen, fahren fie fort: „Wir freuen uns tiber die großen und 
allgemeinen Bemühungen, die mit vielem Erfolge von Predigern und 
Mitgliedern der Engliſch Bifchöflichen Kirche, fo wie von anderen 
chriſtlichen Vereinen angewendet find, um das Licht der heiligen Schrift 
zu verbreiten, chriftliche Erziehung zu befördern und auf mancherlei 
Art den Zuftand Irlands zu verbeffern. Die Zahl derer, welche den 
abergläubifchen Irrthümern, die von jeher waren und noch immer 
dem Frieden und der Wohlfahrt unferes Volkes entgegen find, ent- 
fagten, und die fi zu Gunften des fhriftgemäßen Ehriftenthums 
erflärten, nebft dem religiöfem Forfchungsgeifte, der jest in unferem 
Lande vorherrfcht, ermutbigen ung auf glüclichere und fegensreichere 
Zeiten zu hoffen. Wir fehen zurück auf jene Zeiten, da nur eini- 
gen von uns und unferen Vätern faft allein in dem großen Werfe 
unfereg gemeinfamen Herrn zu arbeiten geftaftet war; und wir erin⸗ 
nern uns der Zeiten und Orte, wann und wo nur Fleine Zweige der 
Proteftantifchen Kirchen vor dem überhandnehmenden Einfluße todten 
Aberglaubens bewahrt waren durch den offenbaren Gegen, den der 
allmächtige Gott auf die Arbeiten unferer Prediger gelegt hatte. Durch 

öttliche Gnade arbeiteten fie nicht vergeblich. Wiele Hunderte von 
Fömifehen wurden befonders durch fie befehrt, nicht bloß vom Irr⸗ 
thum zur Wahrheit, fondern auch von der Herrfchaft der Sünde 
zum Dienfte der Gerechtigkeit. Viele Jahre vor der letzten Nefors 
mafion wurden mehr als 700 Mitglieder unferer Vereine, die auch 
fortfuhren in der Wahrheit zu wandeln. Einige find ſchon zu eis 
ner befferen Welt übergegangen, und viele von ihren Kindern find 
in die FZußtapfen der Väter getreten. Wir bemerken mit befonderem 
Bergnügen eine zunehmende Freigebigfeit, die fich von felbft immer 
mehr und mehr unter den verfchiedenen religiöfen Vereinen in diefem 
Rande zeigt.” — Nachdem noch einzelne Veränderungen erwähnt, für 
die ihnen zu Theil gewordenen Befuche gedanft und ihre Abgeordne- 


*) Zum Auslande werden gerechnet die Stafionen in Stockholm, Frankreich, 
Gihraltar, Malta, Zante, Dftindien, Eeylon, Neu: Sid- Wales, Ban Diemens- 
land, Africa, Weftindien und das Englifhe Nordamerica mit Neu - Fundland. 
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ten empfohlen find, fehliegen fie folgendermaaßen: „Und nun Väter 
und Brüder, bitten wir euch dringend um eure Fürbitte, daß der 
Geift der Herrlichkeit und Chriſti auf uns ruhen, und daß unfere 
Arbeiten im, kommenden Jahre mit reicherem Erfolge in der Bekeh— 
rung ber Sünder gefrönt werden mögen. Wir beten, daß das große 
Haupt der Kirche die Gabe und Gnade feines heiligen Geiftes reich 
lich über euch ausgieße, daß er während aller Sitzungen den Vorſitz 
führe, und daß er euch mehr und mehr zu offenbaren Werfzengen 
in der Förderung feiner Herrlichkeit bis zu den Enden der Erde made.” 

Belfaft den 29. Zuli 1827, Im Namen der Eonferenz 

. 8% ©. Wood, Secretär. 

Aus dem Briefe der Bifchöfe von der Methodiſtiſch Bifchöflichen 
Kirche in America an die Briftifche Conferenz will ich nur Folgen- 
des ausheben: „Das Iette Jahr ift befonders merfwärdig geweſen in 
Bezug auf die reichliche Ausgießung des heiligen Geiftes in diefen 
Staaten. Es kann gewiß unfer die gefegnetften Jahre feit der Ein 
führung des Methodismus in dieſes Land gerechnet werden. Tau— 
ende find erweckt und befchrt worden. Die Vereine wurden erbaut 
und gefördert in dem alferheiligften Glauben, und Viele find zu uns 
ferem Zion hinzugefügt worden. Der gnadenreiche Einfluß ift auch 
in anderen religiöfen. Gemeinden verfpürt worden. Unfere Miffios 
nen find mit außerordentlihem Erfolge begleitet geweſen, ſowohl uns 
ter den Weißen in unferen weit ausgedehnten Grenzen, und in den 
fürzlich binzugefommenen Landftrichen, als auch unter den India- 
nern in verfchtedenen Theilen unferes Staats und in der Provinz 
Obercanada. Sieben neue Mifftonspläge find feit der letzten Sitzung 
der Generalconferenz unfer verfihiedenen Voͤlkerſtaͤmmen eingerich- 
tet, und ihr Fortgang war mit den ermunterndften Umftänden be 
gleitet. Andere wichtige Mifftonen unter diefe Wölferfchaften find 
noch unfer DBerathung (in contemplation). Eine große Thür ift 
geöffnet, das Evangeltum des Heils zu ihnen zu bringen. Wir bes 
ben dringende Einladungen, ja Bitten von ausgezeichneten Ober: 
häuptern, Miffionen unter ihren Voͤlkern anzulegen, mit der Vers 
ficherung, daß, fie ihren ganzen Einfluß anwenden würden, das große 
Werk zu beſchuͤtzen, zu befördern und dazu zu ermuntern.. Gott weckt 
ſichtbar eingeborne Indianer, um Mitarbeiter zu feyn das Evange- 
lium unter diefe verdrängten Völferfihaften zu verbreiten. Ein aus- 
gezeichneter Krieger aus dem Wolfe der Cherofees (ausgefprochen 
Zicherofihs) der zu den Erftlingen unferer Mifftonsarbeiten unter 
jenem Volksſtamme gehörte, nachdem er den. genuͤgendſten Beweis 
nicht nur feinen wahrhaften Befehrung, fondern auch feines Heiligen 
Zriebes, der ihn bewog, feinen Landsleuten die verborgenen Schäße 
Ehrifti zu verfündigen, gegeben hatte, ift in dem Mifltonsplage an- 
geftellt, und reifet unter feinem Volfe umber, unter der Leitung des 
Superintendenten, verfündigend Jeſum in der Landesfprache. An- 
dere Eingeborne find nuͤtzlich befchäftigt, in einem weniger ausgedehn- 
fen Kreiſe, das heilige Werf zu befördern. Wir haben jet in den 
Vereinigten Staaten und Canada etwa taufend von diefem Volke 
in. unſerer Gemeinde, von denen Die meiften von der größten Un— 
wiffenheit, dem _tiefiten Verfalle (degradation) und Elende zuruͤck— 
gebracht find. Im diefen haben wir einen Beweis der fräffigen Wir: 
fung des Evangelii. Cie find nüchtern, Feufch und arbeitfam, und 
üben die Sitten de3 gebildeten Lebens .(civilized life) und die Tu— 
genden und Pflichten des Chriſtenthums aus. Wir haben mit un- 
gewöhnlicher Freude von dem Erfolge euerer Miffionen zu Haufe 
und im Auslande, fo wie von der neuerlichen Wiederbelebung des 
Proteftanfismus in Irland gehört. Möge der Gott aller Gnade fort 
fahren, feinen heiligen Geift auf euch und uns auszugießen, bis die 
Erfenntniß von ihm und die Erfenntnig feines Sohnes Jeſu Chriftt 
unferes Herrn die ganze Erde bedecken wird. Wir find, theure Bri- 
der, mit der aufrichtigiten Liebe und Achtung, euere in der Gemein: 
fehaft des Evangelti 
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vargeliſche 


Tagen Noth? 


(Fortſetzung.) 


So wird ſie die Geiſter, nach der Ermahnung des wei— 
fen Jüngers der Liebe, prüfen, ob fie von Gott find; 
und je mehr fie nur die Sinnlichfeit und damit verbundene 
fanguinifche Oberflächlichfeit durch die Gnade des Heren, wie 
die Corinther, zu bekämpfen fucht, je mehr fie nad) Johannes 
Ausipruch ruhig, langſam und tiefblidend prüft, um defto noth— 
wendiger wird ihr die Ermahnung Pauli (abermals an Eorinth), 
ja da am nothmwendigften erfcheinen, wo oft am gottfeligften vom 
Glauben vorgeredet wird: Ziehet nicht am fremden Jod) 
mit den Ungläubigen. Denn was hat die Geredtig- 
feit für Gemeines mit der Ungerechtigkeit? Was 
hat das Licht für Gemeinfhaft mit der Finfterniß? 
Wie ſtimmet Ehriftus mit Belial? Dder was für 
ein Theil hat der Gläubige mit dem Ungläubigen? 
Was hat der Tempel Gottes für eine Gleiche mit 
den Götzen? Ihr aber feyd der Tempel des lebendi- 
gen Gottes, wie denn Gott fpriht: Ich will in ih: 
nen wohnen, und in ihnen wandeln, und will ihr 
Gott feyn, und fie follen mein Bolf feyn. Darum 
gehet aus von ihnen, und fondert euch ab, fpricht der 
Herr, und rühret fein Unreines an. So will id 
euch annehmen. Und euer Bater feyn, und ihr follt 
meine Söhne und Töchter feyn, fpricht der allmädı- 
tige Herr. Sie wird immer mehr das große Wort des Herrn 
ſelbſt beherzigen:; Es werden falfche Lehrer Fommen, daß 
verführt würden, wo es möalich wäre, auch die Aus: 
erwählten. Fe mehr alfo die Gemeinde des Herrn Acht hat 
auf ihr eigenes Leben, um defto mehr wird fie auf die Schwä— 
chen achten, die zu folcher Gleichgültigkeit gegen irgend eine je— 
ner Glaubenswahrheiten führen, und durch den Beiſtand des 
Heren diefen Schwächen zu begegnen fuchen. Ze mehr fie feloft 
durch immer heiligeren Sinn und Wandel zu immer größerer 
Liebe gegen Jeſu Verklärung gelangt, um defto leichter wird fie 
auch zu jener Feftigfeit des Glaubens, um defto ficherer zu je- 


Mas ift der Kirche des Herren in unferen]|ner weiſen Prüfung alles, auch des noch fo ſcheu verhülften 


Gegentheils gelangen. 

VO. Indem die Kirche mit mannigfacher Meltweisheit um- 
geben iſt, fo muß ihr auch ihr Verhältniß zur eigentlichen Wif: 
fenfchaft derfelben immer Flarer werden. Die Verirrung man- 
cher Mitglieder derfelben in früherer Zeit und fo auch in der 
unferen: die Wiffenfchaft gänzlich zu verachten und zu verdam- 
men, hat jedesmal defto mehr der zügellofen Phantafie freien 
Lauf gelaffen, und ift nie aus etwas Anderem, denn aus eige: 
ner großer Unwiſſenheit entftanden. Aber aller anderen Gründe 
zu gefchweigen, die heilige Schrift, das Gefegbuch der Kirche, 
ſtimmt in diefes VBerdammungsurtheil über das menfchliche Wiſ— 
fen nicht ein. Sohannes und befonders Paulus fchreiben fehr oft 
in geregelter Form wiſſenſchaftlicher Logik, der letztere führt Stel- 
len aus Griechifchen Dichten an und nimmt entfchieden auf 
Nachrichten und Aeußerungen Züdifcher Nabbinen Nückficht; beide 
aber, ja (mehr oder weniger) alle Schriftftelfer des A. und N. T. 
liefern die tiefften und genaueften Angaben und Bemerfungen 
über Pfnchologie-(Seelenfunde); endlich erflärt Paulus grade: 
hin die einzelnen wiffenfchaftlichen Talente für Gaben des heili- 
gen Geiftes; *) und dies grade in dem Briefe, in welchem er 
gegen die Anmaßungen der weltlichen, natürlichen Weisheit fo 
ftark und genau polemifivt — Alles hoffentlich Beweis genug, 
daß die Gelehrfamfeit, felbft nach der Ausfage des göttlichen 
Mortes, Nichts weniger als etwas Teuflifches und Verdammli— 
ches, fondern vielmehr Mügliches, ja von Gott Gegebenes fer; 
und daß der Mißbrauch von geiftigen Kräften, eben fo wie bon 
Förperlichen, doc Nichts befagt gegen den wahren und weifen 
Gebrauch derfelben; wie denn auch in der ganzen Gefihichte der 
chriftlichen Kirche der fegnende Einfluß wahrer, treu angemand- 
ter Gelehrfamfeit auf den Zuftand der Kirche unverkennbar if. 
Die Kirche des Herrn kann alfo auch in unferer Zeit die Fort 


*) Nach der gewöhnlichen Anficht (der auch Storr in d. Opusc. 
ad h. 1. und Flatt in d. Vorlef. zu d. Cor. Br. beiftimmen) tollen 
fich diefe Stellen bloß auf außerordentliche Gaben beziehen, welche 
die eriten Chriſten empfingen; aber die Worte V. 6.: 0 52 aurog 
Seo, © Evsoyav ra xayra Ev zn, beziehen fich doch ganz auf 
Allgemeines. 
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fhritte, namentlich der Wiffenfchaften, die in nächfter und 
unmittelbarer Beziehung auf Theologie ftehen, nicht abläugnen. 
Es ift unverkennbar, daß vorzüglich in der Anterfuchung des 
biblifchen Sprachgebrauches, in der Erforfchung der eigenthümli- 
chen Nedemanier und Ideen der einzelnen Schriftfteller der_hei- 
ligen Sammlung, in der Vergleichung der morgenländifchen Dia- 
lecte mit der Sprache des AU. T. das Zeitalter tiefer und ge 
nauer als frühere Perioden eingedrungen ift, und daß dies auf 
die richtige Anficht des Tertes der Neligionsurfunden. vielfachen 
Einfluß gehabt hat. ine andere Frage ift Fürzlich: ob alle Diefe 
Unterfuchungen ſtets fo vorurtheilsfrei, fo wahrheitsliebend, fo 
abfichtslos unternommen worden, als es eben ſchon die Wiffen: 
fchaft, und vorzüglich. bei fo wichtigen, für das Wohl dev Menfch- 
heit fo entfcheidenden Schriften verlangt. Aber eben auch Diefe 
Frage Fann doch wiederum nur von der Wiffenfchaft Kundigen 
gelöft werden. Und grade folchen Mitgliedern der Kirche wird 
es feine geringe Befräftigung des Glaubens feyn, wenn fie, be: 
fonders in unferen Tagen wahrnehmen, daß auch die demüthige 
Ehrfurcht gegen. Offenbarung, von welcher die Welt behauptet, 
daß fie nur eine Sache der Einfalt und des befchränften Ber: 
frandes fen, unter ihren Bekennern wahrhaft gelehrte und ein: 
ſichtsvolle Männer zähle, und daß felbft Philofophen, denen Nie: 
mand hohe Ausbildung des Verſtandes und der Vernunft ab: 
forechen Fann, die heilige Schrift al$ das Buch der höchften 
Weisheit anfehen. *) Auf gleiche Weife muß es die Gewißheit 
der heiligften Sache jedem Mitgliede der Kirche erhöhen, wenn 
es Flar wird, Daß eine Zeit, die allen Scharffinn und alfe Kennt: 
niß aufbietet,, um die biblifchen Bücher unficheren Urfprungs zu 
machen, und ihre Gefchichten und Lehren unvrichtig und mit fich 
feloft in vielfachem Widerfpruch zu finden, doch dies vergeblich 
zu beweifen fuchte, vielmehr die gemißbrauchte Wiffenfchaft fie 
felbſt Lügen ftraft. *) Die Gemeinde des Herrn hat fich alfo 
auch hier nur mit Freuden wieder an den einen biblifchen Aus: 
foruh zu halten: In einem Seglichen erzeigen fich die 
Gaben des Geiftes zum gemeinen Nußen; und jemehr 
man wahrhaft demüthigen Geiftes ift, um fo weniger wird ınan 
irgend eine wiffenfchaftliche Nichtung ganz verachten. Sa diefe 
wahre Kenntniß wird am ficherfien vor mancher neuen Scho— 
laſtik und Tradition bewahren. Frei und ungefcheut Fann die 
Kirche die Wiffenfchaft in allen Beziehungen gebrauchen und an- 
wenden, nur eben vecht gelehrt, das heißt ganz wahr, und 
wird alfo nimmer der höchft ungelehrten, albernen Meinung Ge: 
hör geben, als verfiehe die aus der Sünde entftehende ***) irdi— 
fche Vernunft Gott und alle Dinge, da ja die Gefihichte von 
Thorheiten und Bosheiten der MWeltweifen voll ift. 

VIII. Und fo wird die Kirche des Heren denn auch recht 
wahrhaft gläubig, bei dem ihr fo allgemein gemachten Vorwurf 
des Myfticismus fich ganz freudig und ruhig — nicht unbe: 
kannt mit der großen pfychologifchen Unkunde felbft der Welt: 


N Die neuefte Zeit bietet Beifpiele von Philologen, Hiftorifern 
und Philofophen, ja felbft von Naturforfchern, welche mit treu an 
a: Wiſſenſchaft die Wahrheit der göttlichen Offenbarung recht- 

erftgen. 

) Vergl. neuere Unterfuchungen tiber die Aechtheit von Moſes, 
die Allegorie im hohen Liede, die Nechtfertigung chriftlicher Dogmen 
im Johannes und fonft im N. T. gegen enfgegengefeßte PWfeudo- 
Eregefe, Gefchichte und Dogmatik. 

**) Denn befanntlich entjteht die nicht von Gott geleitete Wer: 
nunft aus der Erfahrung des Weltlebens, folglich auch aus der Suͤnde 
(mie ſchon Mofes Gen. 3. mit tiefer Pfychologie erfannte). 
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mweifen *) — an des Apoftels Wort fich halten: Unfer Leben 
ift mit Chrifto verborgen in Gott; aber doch auch das 
Andere nicht verfäumen: Werder doch einmal recht nüch— 
tern. Soll ſich nun alfo die Kirche Zefu, was fie gewiß nicht 
abläugnen wird, auch bei dieſem Vorwurf nur nad) der heiligen 
Schrift richten, fo muß fie doch zunächft diefen Vorwurf genau 
fennen. Er befteht, Furz gefaßt, in folgender Anficht: Die Welt 
meint, nach ihrer höchſt irrigen en oberflächlichen Pſychologie, 
der Glaube an die geoffenbarten Lehren des Chriftenthums und 
fomit an die ganze heilige Schrift überhaupt, fo wie insbefon- 
dere an eine genauere Gemeinfchaft mit dem Heren und an ein 
Leben und Wirfen deffelben in uns komme nur von überfpann- 
ten, irvegeleiteten Gefühlen und von dunklen, finnlichen Phanta- 
fien her; fie allein (die Welt) dagegen betrachte alle Dinge mit 
Elavem Berftande und befonnener, Alles durchfchauender Vernunft. 
Ihr diefe vorgefaßte Meinung wahrhaft zu nehmen, möchte ſchon 
nach dem abermaligen Ausfpruch Pauli nicht möglic) feyn; Der 
natürliche Menfch vernimmt Nichts vom Geifte Got 
tes; es ift ihm eine Thorheit, und Fann es nicht. er 
fennen; denn es muß geiftlich gerichtet feyn. Aber 
derfelbe Apoftel fagt auch: Handelt weislich gegen die, 
die draußen find. Sollten vielleicht nicht auch felbft vedliche 
Befenner des Herrn, wenn auch wider Wiffen und Willen, Ber: 
anlaffung zu -folchen Vrtheilen über Schwärmerei, Myftieismus, 
phantaftifchen Meinungen gegeben haben, die in der That nicht 
ganz ungegründet? Es gibt ja leider unter uns noch im⸗ 
mer eine gar nicht Fleine Zahl von Gemüthern‘, die an in der 
That fehr phantaflereiche Erklärungen der Apocalypſe, an aus 
genblickliche prophetifche Deutungen, an beftimmtes Wiffen des 
Tages Jeſu Chrifti, an fichtbare und hörbare Mittheilungen 
Sefu und feines Geiftes, auch wenn ihe Herz nicht einmal zur 
Aufnahme feines gewöhnlichen Wortes geeignet ift, an magneti- 
ſche Hellfeherer, was befanntlich doch immer ein krankhafter Nere 
venzuftand ift, und Anderes dergleichen fich halten. Möchte man 
wohl für Alles diefes irgend einen Beweis in der heiligen Schrift 
finden, und nicht vielmehr die eigene Phantaſie in der That für 
die einzige Schöpferin diefer Meinungen erklären müffen? Wir 
beginnen zuerft bei den phantafiereichen Erflärungen der Offen: 
barung Johannis. Wiewohl wir Feinesweges die Offenbarung 
Sohannis verwerfen, fo müffen wir doch geftehen, daß dies 
ſchwerſte Buch der heiligen Schrift fo viel Sprache und gefchicht: 
fihe Kenntniß zu feinem Verſtändniß verlangt, als doch gewiß 
nicht Jedem, den die Neugierde zu diefem Buche treibt, von Gott 
verliehen ift. Zu behaupten aber, daß man dazu ganz befondere 
außerordentliche Kräfte oder Offenbarungen **) erhalten habe, ift 
nur gar zu leicht eine bloße Täuſchung der Phantafie, die um 
defto fchmeichelhafter bethören kann, jemehr es dem Eigendünfel 
zufagt, fich als einen. befonders Erleuchteten zu wiffen. Daffelbe 
ift, und in einem noch viel höheren Grade der Fall, wenn man 
fich felbft folche prophetifche Deutungen zufchreibt und fogar den 
Tag beftimmen will, den doch der Vater, wie Jefus fagt, 
feiner Macht vorbehalten hat. Je weniger man bei ſol— 
chem prophetifchen Erkennen doc das Nächte, fich felbft und 
feine wahren Fehler erfennt, vielmehr bei hohem-geiftlichen Stolz, 
den aber Fein wirklicher Prophet hatte, bei Bernachläßigung der 


*) Wovon die Reihe der neueften Bücher ber Pfychologie trau 
rigen Beweis geben. 

*) ©. die Erflärungen von Jung, 1799; Opitz, 1816; 
Ruhle, 1824, und And. 
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nächſten Pflichten *), deren ſich auch Fein Prophet ſchuldig machte, 
fih Träumen bingibt, die ſchon die Begebenheiten des Tages 
zunichte machten, **) und dann doch meint, es ſey nod) Wahr: 
heit, daß Gott die Gabe der Weiffagung verliehen; ja von der 
Natur und dem Wefen des Geiftes, fo wie insbefondere der 
Einbildungskraft, und wie fie fo leicht zu den größten Verirrun— 
gen verleitet werden kann, nicht Die geringfte Kenntniß hat; 
endlich viele diefer Weiffagungen, ja wohl eigentlich alle grade 
‚den deutlichften Weiffagungen der heiligen Schrift unläugbar ent- 


deito feltener über das Irrige, wirklich Phantaftifche und Schwär- 
meriſche auch diefer Propheten in Zweifel bleiben Fönnen. — 
.  (Fortfekung folgt.) 


Nahridhten. 


\ (Gefellfchaft zur Beförderung des Chriftentpums unter ben Juden 
in Berlin.) PD) 


\,. Unter der Auffehrift: Getaufte Juden als hrifiliche Pre 
diger, befindet fich im theol. Notizenbl. der crit. Pred. Bibl. 8. B. 
6. H. ein Auffaß, der wegen grober Unwahrheiten und Erdichtun- 

gen, die er mit der unerfichtlichften Sprache als wirflihe Thatſa⸗ 
hen in Umlauf bringt, eine Widerlegung nöthig macht. Die Liebe 
gebiefet mir, anzunehmen, daß der ungenannte Einfender deffelben 
die Mahrheit nicht gefannt, alfo aus Unfunde in guter Meinung 
gefehlt habe, Indeſſen Fann ich doch dabei die Bemerkung nicht 
unterdrücken, daß er, wenn er feiner Sache nicht völlig gewiß war, 
beffer gethan hätte, ganz zu fchmeigen. 

Der erwaͤhnte Aufſatz beginnt folgendermaaßen: „In einigen 

Heinen Städten und Dörfern des Großherzogthums Poſen ziehen 

feit etwa zwei Jahren zwei getaufte Mifftonare oder Judenbefeh- 

rer, Namens Ball und Händes, umher.” Schon diefer Anfang, 
der eine doppelte Unrichtigfeit enthält, bezeugt die gänzliche Unbe— 

Fanntfchaft des Einfenders mit der Angelegenheit, gegen die fein Auf⸗ 

ſatz gerichtet iſt. Zuerſt naͤmlich beſteht das Miſſionswerk im Groß⸗ 

herzoͤgthum Poſen nicht erſt ſeit zwei, ſondern bereits ſeit fuͤnf 

Jahren. Im Jahre 1822 trat hier in Berlin mit Allerhoͤchſter Ge— 

nehmigung und unfer dem befonderen Schuße Sr. Majeftät des 
Königs eine Gefellfhaft zur Beförderung des Chriften- 

thums unter den Juden zufammen. Ihren Zweck zeigt der 

Name felbft an, und über die Mittel zur Erreichung deffelben fpricht 
ie — in den 88. 2 und 3. ihrer Statuten klar und deutlich da- 
in aus: 

$. 2. So wie diefe Geſellſchaft einen rein riftlichen Zweck hat, 
ohne alfe irdifche Nebenabfichten, fo wird fie auch nur folche Mittel 
wählen, die diefes Zweckes und der Wahrheit, die verbreitet werden 
ſoll, allein würdig find. Nie wird die Gefellfchaft durch irdiſche Vor: 
theile, welche fie Zuden vom Uebertritt zum Chriftenthume hoffen 


*) Wie ſich dies abermals in täglicher Erfahrung zeigt. 

Dieſe Gefihichte Hat, außer den Mißhandlungen des ohne: 
hin von dem Verf. jener Interpretationen nicht verffandenen Sprach⸗ 
— der Apocalypſe, alle angeführten Exegeſen derſelben wi— 

rlegt. 

Naͤmlich Matth. 24., Marc. 13., Luc. 21. und vorzuͤglich 

2 Tim. 3, 1 ff. und 2 Theſſ. 2., welche beide letzteren Stellen im 
Zufammenhange betrachtet werden muͤſſen; vergl. meine Predigt über 
das Ende der Welt, Bresl. 1817. 

+) Der vorliegende Auffas wurde von dem Hrn. Verf. deſſelben zunächſt Hrn. 

Dr. Röhr überjandt, damit diefelbe Zeitfchrift, welche die unmahre Relation 
aufgenommen hatte, nun auch der Wahrheit die Ehre geben und die Berichti— 
gung verbreiten möchte. Hert Dr. Röhr fandte die, Widerlegung zurück, weil 
fie zuviel Raum einnehme, äußerte gleichwohl ſelhſt, es liege ihm viel an ber 
Berichtigung nicht ganz zuperläßiger duch ihm in's Yublicum ges 
bradter Angaben. Anmerk. der Red. 


gegen find ***) — erwägt man alfo dies Alles, fo wird man 
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ließe, Proſelyten anlocken, fondern wie der Kerr und feine Apoſtel, 
durch Belehrung ſie der Wahrheit zu gewinnen ſuchen. 

. 3. Sie wird dazu alle Mittel anwenden, welche Erfahrung 
fchon bewährt hat, oder in der Folge lehren wird; fie wird vor Ale 
lem ſich angelegen feyn laſſen, die Heil. Schrift, fonderlic das N. T., 
und demmächft auch folche religidfe Schriften unter den Juden zu 


verbreiten, welche geeignet find, diefelben zu der Meberzeugung zu 


dringen, daß Jeſus der Meſſias ift, auf den die Verheifungen und 
Weifagungen des A. T. hindeuten und in welchem fie erfüllt wors 
den find; auch Kberall, und wenn es zweckmaͤßig und nothwendig 
erfunden werden ſollte, durch Miſſionare und Agenten dahin wirfen, 
daß diefe Ueberzeugung bei den erweckten Juden fchriftgemäß begruͤn⸗ 
det und ausgebildet, und diefelben zum wahren Ölauben an Chri⸗ 
um, als den eingebornen Sohn Gottes, gebracht werden, fo wie 
diefer Glaube in dem apoftolifchen Sfaubensbefenntniß ausgefprochen 
und von der Evangelifchzchriftlichen Kirche gelehrt wird und zu allen 
Zeiten in der wahren chriftlichen Kirche gelehrt wurde. 

Zufolge diefes 8. war die Gefellfchaft von ihrem Zufammentres 
ten an darauf bedacht, einen für ihre Zwecke geeigneten Mifftonar 
zu fuchen und auszubilden. Einen folhen fand fie bald in der Per: 
fon des Herrn Händes, der fich, nachdem er noch ein Sahr Lang bes 
fonders die Hebräifche und Rabbiniſche Sprache fudirt hatte, am 
5. Zuni 1823 auf die erfte eigentliche Mifftonsreife begab. (Verl. 
den erften Bericht der Gefellfchaft zur Beförderung des Shriftentyums 
unter den Juden, über den Zeitraum vom 1. Februar 1822 bis 
31. December 1823, Berlin 1824. ©. 8 und folg.) Yon jener Zeit 
an beſteht demnach das Mifftonswerf in Polen. Vor etwa zwei 
Fahren wurde aber jenem Verfündiger des Evangeliums noch in der 
Perſon des Herrn Candidaten Ball ein Gehuͤlfe beigefellt, mit dem 
er feitdem gemeinfchaftlich das Werf des Herrn umter den Zuden in 


Polen nicht ohne Erfolg und Gegen treibt und fördert. 


Die zweite Unrichtigfeit gleich zu Anfang des erwähnten Auf⸗ 
ſatzes iſt die zugleich als Ueberſchrift geltende Behauptung, daß die 
genannten Mifſionare getaufte Juden ſeyen. Sie ſind aber beide 
(obwohl Herr Haͤndes nicht, felten von Juden ſelbſt wegen feiner 
vertrauten Befanntfchaft mit ihrer Sprache, ihrem Zalmud und ih» 
ren Gebräuchen für einen ehemaligen Glaubensgenoffen gehalten wird) 
geborene Ehriften, Händes Lutherifcher und Ball Neformirter 
Eonfeffion. Die durch mancherlei Erfahrungen der Engländer bes 
Lehrte Geſellſchaft nimmt grundfäglich feinen gefauften Juden in ih⸗ 
ren Dienft, wenn er ſich auch zu dem beabſichtigten Werke eignen 
ſollte, wiewohl fie andererfeits auch feinen Grund zu haben glaubt, 
auf die Morter „getaufte Juden“ einen fo wegwerfenden und ver» 
ächtlichen Accent zu legen, wie der Einfender des Auffakes zu thun 
ſcheint, vielmehr auf manche getaufte Juden hinweiſen fann, die 
durch Innigfeit des Glaubens und Frömmigkeit des Wandels gar 
viele geborene Chriften tief befchämen. 

Weiter wird im gedachten Auffake erzählt: „Die Mifftonare 
vertheilen Nabbinifch- und Juͤdiſchdeutſch geſchriebene Zractätchen und 
Blätter unter den Juden, ohne jedoch damit etwas Anderes zu bes 
wirken, als daß diefe von reichen Juden wieder aufgefauft umd ver: 
brannt werden.” Daß dergleichen Unfug wirflich hie und da zu— 
weilen vorkommt, berichten die Mifftonare felbft; aber tft damit ſchon 
erwiefen, daß folches Überall und immer gefchehe, und wußte der 
Einfender nicht auch Fälle anzugeben, wo jene Schriften von den 
Zuden mit Danf aufgenommen, gewiffenhaft bewahrt und mit Ge 
gen benußt wurden? Was will er übrigens mit jener Bemerfung 
eigentlich fagen? Den Mifftonaren kann doch der angedeufefe Miß⸗ 
brauch nicht zur Laſt gelegt werden, und das Miſſionswerk ſelbſt iſt 
dadurch noch keinesweges als zweck- und nutzlos dargeftellt. Dder 
foll man denn aufhören, N. T. und Tractate zu vertheilen, weil 
einige mit Unverfland eifernde Juden fie zerreißen und ver: 
brennen? Dann müßte man ebenfowohl die Vertheilung von N. X. 
an Katholifche Chriften einftellen, weil zu Zeiten hie und du zeloti⸗ 
ſche Geiſtliche ihren Pfarrkindern dieſe Buͤcher wegnehmen und ver⸗ 
nichten. Daß aber die Miſſionare nicht vergeblich arbeiten, 
und mit ihren Schriften dosh noch etwas Anderes und etwas mehr 
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bewirfen, als was eben der Einfender hoͤchſt einfeitig anführt, davon 
hat die hiefige Gefellihaft die fprechendften und erfreulichftien Ber 
weile, und um defto ruhiger kann ſie ſich daher bei Angriffen vers 
halten, die ihre heil. Sache lächerlich zu machen bezwecfen. Endlich 
aber hat der Einfender noch anzuführen vergeffen, daß die Miffio- 
nare zugleich ein weites Feld der Thätigfeit unter den in Polen Ie- 
benden Chriſten felbft in der Beziehung haben, daß fie diefelben mit 
Bibeln und Zractaten in Deutfcher und Polnifcher Sprache reichlich 
verforgen. Diefe Bibeln und Schriften werden mit dem größten Vers 
langen von Chriften gefucht und nicht etwa uͤberall gratis vertheilt, 
fondern den Umſtaͤnden nach ganz oder zum Theil bezahlt, woraus 
wohl hervorgeht, daß es den Leuten um das Wort Gottes ernftlich 
zu thun iſt. Sollte der gute Saame auf diefen Acker wohl vergeb- 
lich ausgeftveuet werden? Er trägt gewiß hie und da herrliche Früchte, 
denn die Verheißung Jeſ. 55, 10. 11. kann nicht trügen, 

Der Einfender des Auffaßes fährt fort: „Big jetzt tauften fie 
noch keinen einzigen redlichen Juden, denn die fuͤnf, von denen 
jeder für 20 Rthlr. dazu erkauft wurden, find hieher nicht zu rech- 
nen.” Woher der anonyme Verf. diefe Nachricht auch Haben mag, 
fo Lange er den Beweis für diefe Behauptung beizubringen unter: 
läßt, muß ich diefelbe für eine unverfchämte Lüge und grobe Vers 
haͤumdung erklaͤren, Ich meine auch, es foll ihm ſchwer werden, 
den Beweis zu führen. Die genannten Mifftonare baben nämlich 
nicht nur noch Feinen redlichen, fie haben auch noch gar feinen 
Juden getauft, und haben auch ihrer Inftruction gemäß fernen tau⸗ 
fen follen. Sie find nur angewiefen, durch Unterredungen mit Zu- 
den, durch Predigt und Vertheilung religisfer Schriften die Gemu— 
ther zu wecen, anzuregen, zum Nachdenken zu bringen und auf 
diefe Weife dem Glauben an Jeſum Chriftum, als an den Meſſias und 
Heiland der Welt Bahn zu machen. Nach diefer Anmeifung haben 
fie bis jest gehandelt und diejenigen Juden, die durch ihre Predigt 
und durch eigenes Forfhen in der heil. Schrift zur Uebergeugung 
von der Wahrheit des Evangeliums gelangten und zum Chriftenthum 
überzufreten wäünfchten, haben fie den Evangelifchen Geiftlichen der 
Gegend zur weiteren Vorbereitung und zur Aufnahme in den Schooß 
der chriſtlichen Kirche durch die heil. Taufe empfohlen. Es liegt der 
Geſellſchaft nicht daran zunaͤchſt, einzelne Individuen befehrt und 
getauft zu fehen, fondern fie will durch ihre Mifftonare auf die Maſſe 
des Volkes wirken, zur Pruͤfung des Evangeliums, das die Juden 
nicht einmal kennen und in ihrer Unwiſſenheit geringſchaͤtzen, einla⸗ 
den und fo den Glauben an Jeſum Chriſtum als an den Mefſtas 
durch Belehrung und Unterricht begründen. (Vergl. den angeführ- 
ten 3. 3. der Statuten.) Gelingt «8 diefen Glauben zu begrimden, 
fo werden die Juden von felbft aus wahrer Ueberzeugung zum Chris 
ſtenthum uͤberzutreten begehren, ohne daß man nöthig hat, fie zu 
erfaufen. Ja, die Gefellfchaft, weit entfernt, Profelyten zu er 
Faufen, gewährt ihnen als Gefellfhaft nicht einmal eine Geld: 
unterffüßung, (vergl $. 2. der Statuten) und was ihnen darge- 
reicht wird, haben fie_allein der Privatwohlthaͤtigkeit einzelner Chri⸗ 
fen zu verdanfen. Die Nachricht des Einfenders von fünf erkauf⸗ 
ten Juden iſt alſo eine von jenen Fabeln, mit welchen man das 
theologiſche Publicum fo häufig unterhaͤlt, um das Miſſtonswerk zu 
verdaͤchtigen — und um ſie voͤllig in ihrer gaͤnzlichen Grundloſigkeit 
darzuſtellen, genügt wohl die einfache DBemerfung, daß die Miffio- 
nare nicht einmal befähigt gewefen find, die heil. Taufe zu verrich- 
ten. Herr Händes hat nämlich erft in der zweiten Hälfte des vo- 
rigen Jahres hier in Berlin die ordines empfangen und feitdem noch 
feinen Juden getauft; Ball aber-ift noch jetzt Candidat des Pre 
digtamtes. 

Eben fo ungegründet, wie jene Nachricht, ift die nachfolgende 
Beſchuldigung: „Daneben mifchen fie fich zur Ungebühr in die An- 
gelegenheiten auch Evangelifchschriftlicher Gemeinden. Beſonders draͤn⸗ 
gen fie ſich in der kleinen Stadt B..., wo der Prediger wegen 
Anfhuldigung eines fchlechten Lebenswandels fuspendirt iſt, eifrigft 
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Gemeinde verftattet worden feyn, und es kann an ein eigenwilliges 
Eindrängen derfelben in die Angelegenheiten der Letzteren 


rendften Beweife von Zuvorfommenheit, Liebe und Wertrauen gege⸗ 
ben worden. 

Sch | von dem Einfender vor: 
gebrachten Befchuldigung über. ( „Dem Def. fcheint es 
Pflicht, dies Unwefen, das er theils als Ohrenzeuge, theilg aus zus 
verläßigen (2) Berichten feiner Freunde kannte, öffentlich zur Sprache 
der Zeit und ein Bei 


zu über ihr 
wiffen, daf 
zu dem Werke, für welches fie eigentlich ausgefandf find, ganz IN 
fonders eignen. Die von ihnen eingehenden Berichte verbürgen dag 
Kette, und ihrem Wandel nach find fie der Geſellſchaft von der rͤhm 

Der Einfender follte demnach fchonender über 


(Schluß folgt). 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


y 


jene Mittheilungen Gottes, die in der heiligen Schrift vorfom- 
- die ſich insbefondere in practifcher Frömmigkeit ganz vorzüglich be: 


Berlin 1828. Sonnabend den 19. April. IE 32. 


a EEE 


durch die gewöhnliche Ermahnnngen des Geiftes, von dem ſie 
ſo hohe Erleuchtung empfangen zu haben meinen, ſich zu ſo wah— 
rer Frömmigkeit in ihrem ganz gewöhnlichen alltäglichen Beruf, 
Hausſtand, Umgang und Verhaͤltniß mit und zu ihrem Näch— 
ften haben leiten laffen, daß fie darin auc nur vorerft als ganz 
gewöhnliche Chriften fich gezeigt haben. Wir find vollfommen 
überzeugt, daß, wer irgend von denen, die ſich fo befonders von 
Gott ausgezeichnet meinen, diefe Prüfung forgfältig und gewif- 
jenhaft anſtellen würde, ein folcher dann auch gar bald an fol- 
chen höheren prophetifchen und apoftolifchen Gaben in feiner ci: 
genen Seele verzagt werden, umd treu und demüthig fih an 
das Wort des Apoftels halten wird: Niemand folle mehr 
von ſich halten, denn fich zu halten gebühre — Kön— 
nen nut unmöglich dieſe Berierungen der Phantafie, die gegen 
alle Gefchichte, Moral und wahre Seelenkunde fireiten, und ge: 
gen die fich die wohl und richtig erfannte heilige Schrift fo ent- 
fchieden erflärt, gebilligt werden, fo Fann auch endlich wohl noch 
eine andere phyſikaliſch-medieinifſche Anfiht kaum den 
Vorwürfen der Welt entgehen. — Wir meinen: die Verbin— 
dung magnetiſcher Hellfeherei mit göttlichen Offenbarun— 
gen; denn es iſt ja allerdings fo weit gefommen, daß ſolche über: 
reizte Nervenpatienten ganz entfchieden für die größten Prophe- 
ten und Prophetinnen ausgegeben worden find; und daß in der 
That nicht viel fehlt, ale Weiffagungen auch. in göttlichen Wor— 
ten für Dffenbarnngen des magnetifchen Schlafs zu erklären. 
Gern befcheiden wir ung nun, daß wir in diefer Angelegenheit 
am wenigften aus eigener Kenntniß fprechen können; aber das 
Zeugniß erprobter Aerzte und Maturforfcher hat es doch längft 
außer Zweifel gefeht, daß der ganze Zuftand des magnetifchen 
Schlafs ein Franfhafter Nervenzuftand ift, der überdies beſonders 
alle Sinnlichkeit des Menſchen aufregt. Läugnen wir nun auch 
gar nicht, wofür — nad) den Ausfagen der Sachfundigen — 
viele Thatfachen ſprechen follen, daß dadurch eine größere und 
tiefere Kenntniß unferes Innern, auch wohl unferes Geiftes er- 
langt wird, fo ift doch fehr zu zweifeln, daß durch einen Frank: 
haften Zuftand, der überdies fo fehr mit leiblidyen Trieben und 
Begierden zufammenhängt, Gott feine höchften Wahrheiten mit- 
theile. Auch Haben wir in der That bisher noch nicht wahr- 
genommen, daß dieſe Helljehenden fo überaus heil in das 
% 


Was ift der Kirhe des Herrn in unferen 
Tagen Moth? 


(Fortfegung.) 


Was ferner überhaupt ullmittelbare Offenbarungen, 
hörbare und fichtbare Mittheilungen Jeſu und feines Geiſtes be: 
trifft, jo HE zwar in der heiligen Schrift unverkennbar Alfes mit 
Zeugniffen von einer foldhen unmittelbaren Nähe und Wirkſam— 
keit Gottes bei ung auf die Frommen und Gläubigen, mit ei: 
nem Wort auf die Mitglieder feiner Gemeinde erfüllt; es ift 
auch fchmwerlich irgend eine Stelle vorhanden, welche beftimmt 
ausfagte (was man doch oft in neueren Zeiten für ſchriftmäßig 
erflärt hat), daß dieſe beſonderen Mittheilungen Gottes auf die 
Zeit Jeſu und feiner Apoftel zu befchränfen wären, vielmehr 
fpricht, ohne an die Apocalypfe zu denfen, mo ohnehin die Stel: 
len gehäuft find — ein Ausfpruch Pauli*) fehr entfchieden von 
dämonifchen Zeichen und Wundern und als Gegentheil davon 
offenbar auch von befonderer Wirkfamkeit des Geiftes Gottes in 
den letzten Zeiten der Kirche: aber zunächft bezieht fich diefe 
Stelle noch nicht grade befiimmt auf unfere Zeiten; denn der 
Menfc der Sünde und das Kind des Verderbens, obwohl das 
Streben nad) Bergötterung der Menfchen und ihrer Vernunft 
Schon ſehr bedeutend, *) ift doch noch nicht fo offenbar worden, 
daß er fich felbft ohne Weiteres in den Tempel Gottes 
fest, wie hier gefagt wird. Ferner bezeugen aber auch alle 


men, daß fie ftets an ganz ausgezeichnete Perfonen gefchahen, 


währt haften. Diefe Mittheilungen geſchahen aber auch auf eine 
fo Gottes würdige, fo wirklich aller wahren Vernunft und wirk⸗ 
lich gefunden DBerftande Ehrfurcht erweckende Meife, daß alle 
diejenigen, die fich fo ſchnell Offenbarungen zufchreiben, wie fie 
Abraham, Mofes, Samuel, die Propheten und Apoftel erfahren ha: 
ben, vor allen Dingen wohl prüfen möchten: Ob fie nicht auch wohl 


°) 2 Theff. 2, 9. 10. 
°°) Siehe die hiftorifchen Andeutungen unter 6 VI und VII, 
welche die neuefte Kirchengefchichte gentigend erläutert, 
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Innere des Neiches Gottes, feine Gefchichte und Zukunft ge: 
blickt hätten, wenn wir ihre Meinungen mit den Belchrungen 
und Verfündigungen der heiligen Schrift vergleichen, noch we: 
niger aber, daß fie fich im practifchen Ehriftenthum, worauf es 
immerdar zuerft anfommt, fo ausgezeichnet hätten, *) wie es 
doch von folchen Propheten vorzüglidy zu erwarten wäre; ja auch 
nur auf die ganz gewöhnliche, loaifche, nothwendige Ordnung der 
Gedanken fcheint das Flare Licht diefer Geifter wenig Einfluß 
gehabt zu haben, **) fo wie auch felbft ihre Aufflärungen der 
menfchlihen Wiffenfchaft der Piychologie an. hoch gar manchen 
Mängeln leidet. **) Vergleichen wir alfo alfe diefe, ſchwerlich 
zu läugnenden Thatfachen, fo wäre doc) vielmehr diefer ganze 
magnetifche Zuftand als ein trauriger, fehr irdifcher Kranfheits: 
zuftand zu betrachten, der uns wohl über unfer Berfenftfeyn in 
irdifches, fündhaftes Dafeyn manches Helldunfel licht machte, 
aber über das reine, gefunde, oder gar höhere Leben vor und in 
Gott fihmerlih Ausfunft geben möchte. — Aus allem diefem 
geht alfo unläugbar hervor, an wie gar vielen Phantasmen viele 
Mitglieder der Kirche leiden; daß fie ja wohl mit allem Ernft 
zu prüfen haben, wie fie, — wenn höhnendes Gelächter felbft 
die biblifchen Propheten und Apoftel für eben folche verwirrte 
Köpfe ausgibt — fie nicht das fo ftrafende Wort fich zuziehen 
mögen: Um euret willen wird Gottes Name geläftert 
unter den Heiden — und daß fie ja mit aller Befonnenheit 
und Demuth fi) an die ganz klaren, allaemeinen Ausfprüche des 
Herr halten mögen: Wer mic) liebet, der wird mein Wort 
halten und mein Dater wird ihn lieben, und wir 
werden zu ihm fommen und Wohnung bei ihm ma: 
chen. Sch bin der Weinftod, ihr feyd die Neben; wer 
in mir bleibet und ich in ihm, der bringet viel Frucht, 
denn ohne mich könnt ihr Nichts thun. Ich in ihnen, 
und du in mir, auf daß fie vollfommen feyn in Eins, 
und die Welt erfenne, daß du mich gefandt haft, und 
liebeft fie, gleihwie du mid liebeft. Ferner an die Aus: 
fprüche des Apoftels: Nicht ich lebe, fondern Ehriftus 
lebt in mir; denn, was ich lebe im Fleifch, das lebe 
ich im Ölauben des Sohnes Gottes, der mich geliebt 
und fich felbft für mich dargegeben; an fein Flehen für 
die Ephefier; Daß EChriftus wohnen möge durch den 
Glauben in ihrem Herzen; fein Wort zu den Corinthern; 
Iſt Semand in Ehrifto, fo ift er eine neue Creatur; 
das Alte ift vergangen, fiehe es ift Alles neu wor: 
den; feinen Wunfch für fich felbft, den er den Philippern äu— 
fert: Daß er in Ehrifto möge erfunden werden; die 
Ermahnung an fie: Freuet euch in dem Herrn allewege, 
und abermals fage ich euch: freuet euch. Der Sriede 
Gottes, weldher höher ift, denn alle Bernunft, der 
bewahre eure Herzen und Sinnen in Ehrifto Jeſu; 
an die Coloffer: Gott habe wollen fund thun den herr: 
lichen Reihthum des Öeheimniffes unter den Sei: 


*) Auch darüber Fann die neuefte Gefchichte vielfachen Beweis 
liefern. Es ift aber hier der Ort nicht, perjünlich befannte Beiſpiele 
aufzuführen. 

°°) Bergl. das erft vor Kurzem berausgefommene, fonderbar ver 
wirrte Tagebuch einer Hellfeherin. Wie ganz andere z. 8. der fo lo: 
giich geordnete Nömerbrief; umd beide, meint man, wären von einem, 
noch dazu göttlichen Geiſte? 

ee) Mie alle diefe Bücher und Abhandlungen genügend zeigen, be 
ten Literatur Kieſer's Archiv am genaueften enthält. 
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den, welcher ift Chriftus in euch; da.er fie weiter er 
mahnt: Wie ihre nun angenommen habt den Herrn Je 
fum Ehrift, fo wandelt in ihm, und feyd gemwurzelt 
und gebauet in ihm. Ihr feyd vollfommen in ihm, 
welcher ift das Haupt aller Fürftenthümer und Ob: 
vigfeit. Euer Leben ift mit Ehrifto verborgen in 
Gott. Wenn aber Chriſtus, euer Leben, fid offen: 
baren wird, Dann werdet ihr auch mit ihm offenbar 
werden in der Herrlichkeit. Alles und in Allem foll 
Ehriftus feyn. Er ift der Sohn über das Haus Got— 
te8, welches Haus find wir; wie Johannes endlich fagt: 
Mer in ihm (in Zefu) bleibet, der fündiget nicht. Wer 
fündigt, der hat.ihn nicht gefehen, noch erfannt. So 
wir uns unter einander lieben, fo bleibet Gott in 
uns.*) Daß in allen diefen Stellen von einem Leben, Wirfen 
Ehrifti in uns die Nede fen, ift unzweifelhaft. Was Schwär: 
mer und phantafiereiche geiftlich Stolze aus diefer einfachen Schrift: 
lehre gemacht haben, ift natürlich der Lehre felbft nicht zuzu— 
fehreiben. — Eben fo ift e8 entfchieden gewiß, daß die heilige 
Schrift von einem Geifte Gottes ſpricht, und daß fie deffen 
unmittelbares Wirfen in unferem Herzen noch von 
jenem des göttlihen Wortes unterfcheidet, wiewohl 
allerdings der heilige Geift uns in Abficht auf den Inhalt ſei— 
ner Belehrungen eben fo unterrichtet, wie das göttlihe Wort 
diefelben Belehrungen, Ermahnungen und Tröftungen uns mit: 
theilt.**) So fagt von diefer unmittelbaren Wirkung Paulus 
zu den Eorinthern: Wiffet ihr nicht, daß ihr Gottes 
Tempel feyd und der Geift Gottes in euh wohne? 
Wiſſet ihr nicht, daß euer Leib ein Tempel des hei— 
ligen Geiftes ift, der in euch ift, welchen ihr habt 
von Gott und feyd nicht euer felbfi? Gott hat in 
unfere Herzen das Pfand, den Geift, gegeben. Zu 
den Galatern: Gott hat den Geift feines Sohnes in 
eure Herzen gegeben, der ruft: Abba, lieber Vater. 
So fpriht er zu den Römern: Ihr feyd nicht fleifchlich, 
fondern geiftlich, fo anders Gottes Geift in euch woh— 
net. So nun der Beift deffen, der Jeſum von den 
Todten auferwedt hat, in euch wohnet, fo wird aud 
derfelbige, der Ehriftum von den Todten auferwedt 
hat, eure fterblichen Leiber lebendig maden, um des: 
willen, daß fein Geift in euch wohnet. Dadurch werden 
nun auch wieder Stellen Far, wo vom Geifte Gottes und feinen 
Wirfungen die Nede ift, wenn derfelbe Apojtel lehrt: Wer 
Ehrifti Seift nicht hat, der ift nicht fein. Welche der 
Geift Gottes treibt, die find Gottes Kinder Ihr 
habt nicht einen knechtiſchen Geift empfangen, daß 
ihr euch abermals fürdten müßt, fondern einen find: 
lichen, durch welchen wir rufen: Abba, lieber Bater. 
Darum wünfcht der Apoftel den Gemeinden, daß Gott ihnen 
feinen Geift geben möge zu feiner Erfenntniß, wenn er für die 
Ephefer zu Gott fleht: Daß diefer ihnen Kraft gebe 
nad dem Reichthum feiner HSerrlichfeit, ſtark zu wer- 


°) Nach neuerer Erflärung foll „in Chriſto ſeyn“ bloß heißen: 
chriſtlich ſeyn; aber man vergleiche nur Lücke's tiefeingehende Be— 
merfungen zu Johannes; Anderes nicht zu gebenfen, z. B. des un: 
läugbaren Hebraismi. 

*c) Vergl. vorzüglich die Velehrungen Pault, daß der Geift Jeſu 
auf ae Helligung hinweiſt: 1 Cor. 3, 165 f. dort den Zuſam— 
menhang. 
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den durch feinen Geift an dem inwendigen Menfchen. 


Das war e8, was der Erlöfer felbft lehrte, wenn er den Sei— 


nen den Geiff aller Wahrheit verhieß, wenn er ihnen def: 
fen Beiftand zuficherte: Sch will den Bater bitten, und 
er foll euch einen andern Tröfter geben, daß er bei 
euch bleibe ewiglich, den Geiſt der Wahrheit, welchen 
die Welt nicht Fann empfangen. Denn er bleibet bei 
euch, und wird in eud) ſeym Diefen Tröfler, fügt er 
dann hinzu, den Geift der Wahrheit, werde er ihnen 
vom Dater fenden. 

Wenn an diefe Flaren, entfchiedenen Ausfprüche*) von ei: 
nem inneren Wirfen des Geiftes Gottes in den Herzen der 
Gläubigen ſich die Gemeinde des Herrn hält, fo wird fie dabei 
gar nicht läugnen dürfen, worauf fie auch felbft durch die heilige 
Schrift aufmerffam gemacht wird, *) daß der menfchliche Dün- 
kel und die menfchliche Einbildungsfraft, verführt durch taufend 
finnliche Träume, gar Manchen getäufcht hat, daß er fogar 
wähnte, es fen die frömmfte, heiligfte Gefinnung, die ihn leite, 
die ihn mit dem heiligen Geift felbft verbinde; indem doch ei: 
gentlich das Wahnfinnigfte und Thörichtfte eigener Vorfiellung 
und Meinung, wahrhaft unchriftlicher Kühnheit, der Leitung des 
heiligen Geiftes zugefchrieben wurde. **) Erfennt dies — wie 
fie e8 dann nicht anders vermag — die Gemeinde des Herrn 
für wahr, gefteht fie ein, was die unläugbare Geſchichte 
der Derirrungen des menfchlichen Geiftes von ſolchen Träumen 
erzählt, fo wird fie um defto fefter und muthvoller vor der Welt 
bezeugen und vertheidigen können, daß der Mißbrauch göftlicher 
Lehre nie ihren wahren Gebraud) aufhebe; vor diefem Mipbraud) 
aber wird das treue Fefthalten am göttlichen Worte und der 
Gehorfaom gegen den Ausfpruch: „Prüfet Alles und das 
Gute behaltet,“ gewiß bewahren. Sehen wir alle eigene Er- 
fenntniß und alles eigene Gefühl und Wollen als ivrig und 
menſchlich an; prüfen wir demüthig und mit befonnener 
Gelbfterfenntniß unfere Schwachheit, und wagen e8 nie für 
göttlich auszugeben, was menfchlich, ja vielleicht fogar fündhaft 
ift; prüfen wie Alles nach dem unläugbaren allgemeinen 
Worte des heiligen Geiftes, nad) der heiligen Schrift: fo 


werden wir gewiß eben fo gläubig und demüthig ein ſolches Wir— 


fen des heiligen Geiftes in der Gemeinde anerfennen, als chrift- 
lich weife unterfuchen: ob und wie wir wahrhaft Belehrungen 
und Grmahnungen als die feinigen anzufehen haben. 


(Fortſetzung folgt.) 


Dear en 


(Gefellfchaft zur Beförderung des Chriftenthums unter den Juden 
in Berlin.) 


(Schluß.) 
Im Verfolg des Aufſatzes werden nun Bruchſtücke aus Predigten 
der beiden Miſſionare mitgetheilt, um das Urtheil, daß dieſe die Canzel 


°) Mehreres Richtige bei Lücke und befonders Tholuck zu Jo— 
hannes; weniger bei den Worten bleibt Flatt zu 1 Cor. 3, 16. 

) Mol find auch darauf zu beziehen 1 Cor, 15, 34. 1 Theff. 
5, 1. ivurvinddusvor, Judä, V. 8. 

*) Mas die Gefchichte der Schwärmerei und der Theofophie nur 
zu oft bezeugt. Auch bei mancherlei, fogenannten Sevaratiiten ift dies 
in unferer Zeit nur zu fehr wiebergefehrt. 
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durch unevangelifchen Galimathias entwethen, zu begründen. Zu einer 
techtfertigenden Critik diefer Predigten fühle ich mich nicht berufen, aus 
dem natürlichen und einfachen Grunde, weil ich fie nicht gehört habe 
und mir daher fein Urtheil über diefelben zufteht. Ich finde mich dazu 
auch um fo weniger veranlaft, da ich eigentlich nur die Abficht hatte, 
die von dem Einfender aufgeftellten, das Miſſionswerk und die Miſſio— 
nare betreffenden Thatfachen zu beleuchten umd zu widerlegen. Endlich 
aber will ich auch (die Zuverläßigfeit der Berichte voeausgeſetzt) Die 
Vorträge der Mifftonare gar nicht in Schuß nehmen, fondern vielmehr 
zugeben, daß fich nach Materie und Form Manches dagegen fagen liehe. 
Doch ſey es mir erlaubt, zu Gunften der Mifftionare, für die ich nur 
ein billiges Urtheil tu Anfpruch nehmen möchte, die von dem Einfender 
— Proben ihrer Predigtweiſe mit folgenden Bemerkungen zu 
egleiten: 

1. Einſender erklärt, er halte es für ſeine Pflicht, dies Unweſen 
(nämlich die von ihm gerügte Predigtmanier der Miſſionare) das er 
theils als Ohrenzeuge, theils aus zuverläßigen Berichten ſeiner Freunde 
kenne, öffentlich zur Sprache zu bringen. Nach den von mir beleuch— 
teten, höchſt zuverläßigen Thatſachen möchte ich beinahe in Verſuchung 
kommen, die behauptete Zuverläßigkeit der Beweiſe beſcheidentlich zu be— 
zweifeln. Davon aber abgeſehen und die Richtigkeit der mitgetheilten 
Bruchſtücke zugeſtanden, bleibt doch immer noch wohl zu beherzigen, daß 
eben nur Bruchſtücke, einzelne abgeriſſene Sätze angeführt werden, die 
weder ein gründliches Urtheil tiber die vollftändigen Predigten zulaffen, 
noch ung berechtigen, den tab über die Miffionare zu brechen und fte 
fiir untauglich zum Dienft am Evangelto zu halten. Wenigſtens fcheiut 
es mir etwas fehr Miflichee, einen Prediger, den man nur einmal 
gehört hat, nach diefem einen Vortrage zu beurtheilen, und noch miß— 
licher ift es, ſich aus mitgetheilten Bruchftücken einer Predigt ein Ur— 
theil über den Redner zu bilden. 

Der Einfender feheint ganz vergeffen zu haben, ſich auf den 
Standpunft der Mifitonare zu verfegen, von welchem aus doch Man- 
cheg, was er fonft mit Necht tadeln würde, in einem günftigeren Lichte 
erfcheinen und wenigſtens Nachficht verdienen dürfte. So begreift es 
ſich Teicht, daß fie bei ihrem Berufe häufig in den Fall fommen, nad) 
furzer Meditation ex tempore zit fprechen. Sehen wir andern Pre— 
diger, zumal bei großen Gemeinden, uns doch auch) nicht felten genö- 
thigt, unvorbereitet aufzutreten, wie vielmehr läßt fich das von den Miſ— 
fionaren vermuthen, denen e8 wohl, wie bei den unvermeidlichen Zer: 
firenungen der Neife und bei ihren eigentlichen Verufsarbeiten in Be— 
treff der Juden, oft an Zeit gebrechen mag, fich gehörig zu ſammeln 
und auf ihre Vorträge genau vorzubereiten! Daß aber eine extempo— 
rirte Predigt oder Nede allemal Manches zu wiinfchen übrig läßt, wer 
fönnte dag läugnen und beftreiten! Um fo mehr gebietet num die Bil— 
figfeit, die Mifftonare fchonend zu beurtheilen und fie nicht fogleich zu 
verdammen, wenn man fie einmal gehört hat, ohne befriedigt worden 
zu ſeyn. Von ihrem Standpunfte aus betrachtet, wird auch der Um— 
ftand, wo nicht völlig gerechtfertigt, doch wenigfteng entſchuldigt erfcheiz 
nen, daß fie in ihren Vorträgen Bibeltellen oft Hebräiſch und 
Deutfch zugleich citiren. Wenn wir dies thun wollten, fo würde ic) 
es umbedenflich tadeln; allein bei jenen Männern verhäft fich die Cache 
doch etwas anders. Sie können nämlich immer darauf rechnen, Juden 
unter Ihren Zuhörern in Evangelifchen Kirchen zu haben. Wenn fte 
nun bei ihren Predigten auf Chriften und Juden zugleich Rückſicht neh— 
men, follte das fo ganz verwerflich fein? Und gefest, man wollte ihr 
Verfahren unter allen Umftänden ftir einen Mißgriff erklären, find denn 
etwa davon fo nachtheilige Folgen zu befürchten? Es kann höchſtens 
auf manche chriftliche Zuhörer einen widrigen Eindruck machen; andere 
werden billig ſeyn und fich erinnern, daß ſie den Vortrag eines zu den 
Juden gefandten Miffionars vernehmen — und endlicd) fann es ftir die 
Juden felbft, die etwa gegenwärtig find, von Nuten feyn, wenn fie 
Stellen der Schrift in ihrer Sprache hören und fich auf diefe Weile 
von der Nichtigkeit unferer Ueberfeßung überzeugen können. 

Endlich aber will es mit fcheinen, als fey der Einfender darum 
befonders fo fehr gegen die Miffionare eingenommen, weil diefe nicht in 
die rationaliftifche Pofaune blafen, fondern fich in Glaubenseinfalt an 
die heil. Schrift und am die Kirchenlehre halten. Das fchliee ich dar— 
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aus, weil in dem erwähnten Aufſatze diejenigen Ausdrücke und Stellen 
unterftrichen und durch den Druck hervorgehoben worden find, die doc) 
nicht gut In das Spftem der Rationaliften paffen, wie z. B. durch 
das Blut des Lammes ©. 1138. Habe ich in diefem Punfte die 
Mahrheit getroffen, fo erjcheint der Einfender wenigftens nicht unparz 
theiifch und vorurtHeilsfrei. Es kommen zwar in den mitgetheilten Bruch— 
ſtücken manche Verſtöße in der Form gegen die Logik und den Ge: 
ſchmack vor (mas jedoch) aus den oben unter 1. und 2. angeführten 
Gründen Nachſicht verdient), aber unevangelifchen Galimathias kann 
nach meinem Dafürhalten nur der Rationalift in denfelben finden. 

Nach diefen Vemerfungen ſey es mir num zum Schluße noch ver 
gönnt, Folgendes anzuführen: 

1. In dem Berichte über die von dem Mifftonar Ball gehal- 
tene Predigt heißt e8 S. 1135: „Der Nedner wandte fich zum Altare 
Und küßte dreimal das Buch, ehe er fortging.“ Obwohl Ich 
diefe Behauptung nicht widerlegen fann, fo hege ich doch ftarfe Zweifel 
gegen die Wahrheit derfelben, weil ich weiß, daß Herr Ball zu ven 
ſtreng Neformirten gehört und allen Fatholifirenden Geremonien und Ges 
bräuchen von Herzen abhold iſt. 

2. Ber Angabe des Tertee, Koh. 7, 3. wird ©. 1135. gefagt: 
„Der Redner nannte den Verfaffer erft Koheles und überſetzte dies 
dann durch: Prediger.“ Soll hier die Anführung des Buches in dop— 
pelter Sprache, um Juden und Chriften zugleich verftändlich zu feyn, 
getadelt werden, fo it Über diefen Punft das Nöthige bereits oben bei- 


gebracht worden. Soll aber die Ausiprache des nunp und die Ueber⸗ 


fegung durch: Prediger getadelt werden (und das vermuthe ich, wenig: 
ftens in Begehung auf Exftereg, da in dem Worte Roheleg das Schluß 8 
im Druck abfichtfich vom e abgertickt fcheint), fo ift es hinlänglich be— 
kannt, daß die Juden ihr FI beinahe wie das Englifche th lefen (cf. Ge— 
fenius, Xehrgebäude der Hebräifchen Sprache, S. 22. Buchſtabe A) — 
und die Ueberfeßung durch: Prediger iſt natürlich, weil das Wort fo in 
der Deutfchen Bibel durch Luther wiedergegeben worden iſt. Uebri— 
geng hat diefe Webertragung ja auch ihre Vertheidiger unter den Ges 
lehrten (ef. Gefeniug, HebräifcheDeutfches Handwörterbuch, Lpz. 1812, 
im Negifter der Eigennamen.) 

3. Der ©. 1137, genannte Rabbi heißt nicht Rakei (ein fol- 
cher exiftirt gar nicht), it auch nicht Rabbi Afiba Ben Joſeph, 
fondern R. Sohanan Ben Saccai. 

Hiermit fchliege ich meine Bemerfungen tiber des Einfenders Auf- 
ſatz. Möge Ref. doch in Zufunft erft die Nachrichten, die er mitzus 
theilen gedenft, forgfältig prüfen und ſich von der Wahrheit derſelben 
zu Überzeugen fuchen, damit er nicht durch) grundlofe Behauptungen eiue 
gute Sache verunglimpfe und Perfonen zu nahe trete, die in ihren Bez 
rufe mit aller Treue und Gemiffenhaftigfeit arbeiten! Ob die Gefell- 
fchaft zur Veförderung des Chriftenthums unten den Juden von feinem 
Auflage Notiz nehmen und denfelben widerlegen werde, weiß ich nicht. 
So viel aber kann ich fchlieflich verfichern, daß ich vorftehende Bemer- 
fungen ganz aus eigenem Antrirbe und nicht im Auftrage diefer Ge- 
ſellſchaft niedergefchrieben habe, und daß letztere fich durch Angriffe, wie 
man fie von einer gewiſſen Parthei her fchon feit längerer Zeit zu 
erfahren gewohnt ift, keinesweges in ihrer Wirkfamfeit wird irre ma— 
chen laſſen. 

2. Couard, Prediger zu St. Georgen. 


Nahfhrift. So eben, nachdem meine Widerlegung des erwähn⸗ 
ten Aufſatzes bereits feit einigen Tagen zum Abfenden bereit Iiegt, er 
Halte ich die neueften Berichte der Miffionare, in welchen diefe fich der 
an fie erlaffenen Aufforderung der Gefellfichaft gemäß, über die vom Ein- 
fender vorgebrachten Beſchuldigungen äußern. Sie betätigen das oben 
Geſagte vollfommen. In ®,.. haben fie allerdings häufig gepredigt, 
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aber Immer auf ausdrückliches, dringendes Verlanges bes dortigen Kir: 
Henvorftandes (die Einladingsfchreiben beffelben find von den Miffio- 
naren der Gefelljchaft zum Belag wit eingefandt worden) und mit Er: 
laubniß des Herrn Superintendenten Sturzel in Beutfchen. Herr 
Händes fchreibt: 

„Im Februar des Jahres 1827 fandten die B... Kirchenvorfte- 
„ber einen Erpreffen 5 bis 6 Meilen weit an mich nad) Neuftadt bei 
„Pinne mit der fchriftlichen Bitte, wir möchten beide am Ofterfefte bei 
‚Ahnen predigen. Wir antworteten ihnen, daß wir die Erlaubniß dazır 
„bon der Geſellſchaft in Berlin einholen wollten, fie möchten dagegen 
„die Genehmigung des ‚Herrn Superintendenten Sturzel nachſuchen. 


J„Inzwiſchen famen wir nad) Schwerin im Großherzogthum Pofen. Hie— 


„her war uns am 6. April ein zweiter Bote auge B®.,. machgereifet 
„und brachte ein zweites Schreiben des Kirchenvorftandes, worin wir 
„dringend erfucht wurden, ung zu Dftern, wo möglich, in ®... eine 
„zufinden, weil troß allen Bemühungen weder ein Candidat, noch ein 
„Prediger hätte gefunden werden fönnen, der den Gottesdienſt verſehen 
„könnte. Mittlerweile ging die Genehmigung der Gefellichaft eim und 
„wir begaben ung am 11, nah 8... Die Kirchenvorfteher übernah— 
„men nicht nur für drei Wochen unfere Verpflegung, ſondern mietheten 
„ung noch am Abend unferer Anfunft eine Wohnung dicht bei der 
„Evangelifchen Kirche, und nur mit Mühe fonnten wir ihnen bei un- 
„ſerer Adreife die Hälfte der verurfachten Koften aufdringen. Vom 19, 
„den Charfreitage an, bis zum Sonntage Miseric. Dom, predigten wir 
„beide nicht nur jeden Feſt- und Sonntag, fondern hielten auch alle 
„Abende Betſtunde, an welcher Chriften und Juden Theil nahmen, 
„Noc vor Anbruch des Abends füllte fich fchon das Zimmer mit Zu: 
„börern und ihnen wurde jeden Abend daffelbe, Buße und Vergebung 
„der Sünden gepredigt.“ 

Uebrigens iſt die Predigt des Herrn Händes, aus welcher der Ein: 
fender ein unbedeutendes Bruchſtück mitgetheilt hat, ſchon am Pfingit- 
feite 1825 zu ®8... auf den Wunfch der Gemeinde gehalten worden; 
die Xeichenpredigt des Herrn Ball aber am 27. Mai 1827 gleichfalle 
auf Verlangen. Das Kiffen des Buches ift, wie ich fogleich vermu— 
thete, eine Erdichtung. Herr Candidat X... von welchen wahrfchein: 
(ich der Bericht herrührt, weil er die Predigt des Miſſionars theilweife 
in der Kirche nachgefchrieben hat, muß ftch demnach wohl geirrt und 
das Veugen des Miſſionars zum ftillen Gebete als ein Küffen der Bi- 
bel ausgelegt haben. Weil viele Juden in ber Kirche geweſen find, fo 
hat Herr Ball geglaubt, auc auf diefe einige Nückficht nehmen zu 
müffen, und nach dem Zeugniffe der Kirchenvorfteher haben fich die 
Ehriften durch das aufmerffame Zuhören der Juden fehr erbaut gefühlt. 
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Die legten Bogen, welche der verſtorbene Dr. Tzſchirner für 
den Druck niederfchrieb, ein Aufjag in dem Märzhefte der Jahrbücher 
der Gefchichte und Staatsfunft von Prof. Polig in Leipzig, mit der 
Ueberfchrift: „Wie gefchah es, daß Franfreich Katholifch blieb?“ ver- 
anlaffen zu dem Wunfche, daß es Jemand, welcher der Sache gewach⸗ 
fen, gefallen möge, in der Ep. Kirchenzeitung zu prüfen, ob es eine 
pfochofogifch und Hiftorifch begrlindete Annahme fey, daß der Aufere 
Ernft des Calvinismus die finnlichfrohe Munterfeit des Franzöfifchen 
Volkes zurückgeſtoßen habe? — Dem Einſender ſcheint dies wenig be⸗ 
gründet, und er möchte den Grund, daß der Proteſtantismus in Frank⸗ 
reich wenigeren Eingang gefunden hat, zum Theil darin ſuchen, daß die 
Franzöſiſche Kirche und der größte Theil der Nation durch die ſoge— 
nannten gallicaniichen Freiheiten fchon mehr zu beſitzen glaubte, als der 
Proteftantismus ihnen zu gewähren fchien. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger: Ludwig Debmigfe, (Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Was ift der Kirche des Herrn in unferen 
Tagen North? 


(Fortfeßung. ) 


Hiebei kann aber auch die Gemeinde des Heren, bei allem 
unbefangenen Anerfennen der Berirrungen menfchlicher Phan- 
tafie, die Urfache nicht überfehen: warum ſich das Zeitalter mit 
folder Wuth vorzüglid gegen das Wirfen Gottes in uns 
erflärt. Denn eben daran — und daran ganz allein — Fnüpft 
ja die heilige Schrift felbft alles wahrhaftige, lebendige 
Chriſtenthum. Die Schrift fagt: „Wer Chrifti Geift 
nicht hat, der ift nicht fein.” Ohne diefen Geift ift alfo 
Fein Leben des Heren in und. Und fo zeigt e8 fich ja auch in 
der That. Wer diefe fogenannte Myftif unbedingt verwirft, 
der haft Ehriftum offenbar, denn er will fein Leben nicht in ſich 
haben, er troßt auf feine eigene Kraft und fein eigenes Denken 
und Empfinden; er will alfo nur feine Natur, will durchaus 
nicht erneuert, nicht, nach Jeſu Ausdrud, wiedergeboren werden; 
er will nichts als das äußere Wort Gottes mit feinen Gedan- 
fen und feinen Borftellungen erfennen, todt und leer in feiner 
Natur bleiben. *) Iſt nun fogar eine Art fcheinbarer Orthodorie 
mit folhem Widerftreben gegen Vereinigung mit Gott verbun: 
den, fo kann nur ein todter, leerer Glaube daraus entfiehen, 
und nur folhe, die ſich unglüdlich genug damit begnügen Fön- 
nen, meinen, daß DVernunftvergötterung (Nationalismus) und 
chriſtlicher Glaube fich fehr wohl mit einander vereinigen laffen, 
und ihr Streit nur ein gelehrter fey,**) da hingegen Chriftus 
fagt: „Wer nicht mit mir ift, der ift wider mich;“ und 
Paulus fragt: „Was für einen Theil hat der Gläubige 


*) Allerdings nämlich fann und fol, morauf auch jene Neben, 
1 Cor. 12, 10, binweifen, das göttliche Wort durch die natürlich ung 
von Gott verliehenen Erfenntnißfräfte erkannt werden; dabei find aber 
nicht Velehrungen des heiligen Gottes Geiſtes auszufchliegen, die unſe⸗ 
ren Erfenntniffräften analog find; ſ. treiflich in Rnapp’s Dogm., 
Abſchn Offenbarung und Wirkung des Beiftes. 


) ‚Wovon auch die letzteren Jahre mehrere befannte Schriften 
aufzumeifen haben. 


Mittwoch den 23. April. 
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mit den Ungläubigen?” Das unbedingte Derwerfen al: 
les fogenannten Myſticismus ift nichts Anderes, als Berwerfen 
alles wahrhaft wefentlichen Chriftentyums. Nie kann und darf, 
laut des göttlichen Wortes, die Gemeinde des Seren — namentlich 
in unferen Tagen — vergeffen, das hier befonders das rein Bibli: 
ſche feftzuhalten if, und daß alfo das oben angeführte wahrhaft 
Sohanneifche diefer Myſtik genau beachtet werden muß. Und 
diefe befteht in nichts Anderem, als allerdings in einem wahr- 
haften, unmittelbaren Wirken des Herrn und feines Geiftes in 
ung; *) und um nun alles Unrichtige zu entfernen und der Phan- 
taffe, namentlich der finnlichen **) vorzubeugen, wird es befon- 
ders darauf ankommen, die Belehrungen des eigenen fittlichen 
Gefühles oder Gewiffens zunächft genau zu prüfen, wo wir denn 
Ermahnungen in uns wahrnehmen werden, die unmöglich von 
diefem natürlichen Gefühl herfommen können, ***) mit den Er: 
mahnungen des Geiftes Gottes aber in der Schrift vollfommen 
übereinftimmen. So oft wie nun diefe Ermahnungen, Warnuns 
gen, auch wohl Bezüchtigungen mit unferem mangelhaften fittli- 
chen Zuftand vergleichen, fo wird daraus von felbft jene wahr: 
haft befonnene, redliche Demuth entftehen, die am meiften dem 
Wahne von befonderen Gaben des Geiftes Zefu, Erleuchtung 
und prophetifhem Talent vorbeugen wird. Beffert nun alfo 
wahrhaft peactifch diefe fogenannte Myſtik, und ſtimmt daher 
jede andere Belehrung des Geiftes Gottes in uns mit den ent: 
Ichiedenen Lehren der heiligen Schrift überein: dann wird jede 
weitere Anklage diefer Myftif unbeantwortet bleiben dürfen. 
Solche Befchuldigung würde dann nur von Ignoranz oder Bos— 
heit herrühren. 

IX. So wird ferner das helfe Licht des Tautern Evangelii 
die Kirche auch über einen anderen, in unferen Tagen fo viel 
befprochenen Gegenftand ihres Gebietes belehren; über Conven- 


) Was die alten Theologen befanntlich unio mystica nannten, 
und morliber befonders der verichmähte Calov in feinen Locis genau 
bibliſch lehrt. Das Hermeneutifche f. oben. 

°°) Die immer das Charafteriftifche aller falfchen Myſtik ift. 

**) Diefe Ermahnungen follen biblische Erinnerungen ſeyn; aber 
Erinnerungen (Wirfungen des Gedächtniffes) und Ermahnungen (Wir- 
fungen des Gewiſſens) weiß die Pfychologie zu unterfcheiden. 
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tifel und Separatismug. Doc zunächit gegen ungezügel- 
tes Läftern *) ein Wort aus dem Standpunfte des Naturrechts. 
Das Geſellſchaften erlaubt feyen, deren Endzweck ift zu tan: 
zen, zu zechen, Karte zu fpielen, bezweifelt Niemand; fobald 
namlich folche Gefellfchaften nicht die öffentliche Nuhe und Si— 
cherheit ſtören. Daffelbe Necht haben doch alfo auch wohl eine 
Anzahl friedliebender Bürger, die fich verbinden, mit einander zu 
beten, zu fingen und eine Predigt zu lefen (Andere verbinden fich, 
jid) eine Komödie vorlefen zu laffen). Daß auch dieſer, doc) 
wohl gute Entzwed gemißbraucht wird, daß daraus Heuchelei 
und fodter Mechanismus entjtehen kann, ja leider.dort und da 
entftanden iſt, läugnen wir gar nicht. Aber noch viel öfterer, 
bezeugt die unbefangene Gefchichte, wurden die Tanzgefellichaf- 
ten Vereine der Eitelfeit und feinften Wolluſt, die Trinkvereine 
Saufgelage, die Kartenparthieen Gelegenheit zum furchtbarften 
Zwift und vollkommener Vernichtung des irdifchen Glücks. Daß 
aber jene religiöfen Bereine nur zu den fchändlichften Lüften ge 
mißbraucht wurden, ”*) das müßte doc) erft von folchen Läſte— 
rern aufs füchtigfte nachgewiefen werden, fonft werden fie es 
ſich felbft zuzufchreiben haben, wenn fie von der unbefange: 
nen Kirchengefchichte mit den heidnifchen Anflägern thyeftei- 
ſcher Gaſtmähler ***) verglichen werden. Noch theologiſch tie 
fer ift aber zu erwägen, daß ja die ganze erfte chriftliche Kirche 
von folhen Konventifeln, F) ja von dem Fleinften derjelben, den 
fogar unmittelbar der heilige Geift erfüllte, die Gründung der 
Kirche und ihre erſten und größten Lehrer am erften chriftlichen 
Pfingfifeft 77) ausgingen. Alle neueren Conventifel in Deutfch- 
land aber und aller damit zufammenhängende Separatismus ging 
bekanntlich von zwei Männern aus, die man hoffentlich nicht der 
Heuchelei anflagen wird, Spener und Franfe. Und was 
war die Urfache ihrer Privatverfammlungen? Bekanntlich Feine 
andere, ald das Verderben der eigentlichen Kirche; fie fuchten 
das Leben, das dort in Auszehrung überging; und ihr Streben 
erichien zuletzt Vielen fo eigentlich kirchlich, daß endlid aus 
Conventifeln felbft wieder eine Kirche — die Brüdergemeinde FIT) 
entftand. Und gibt es noch heut von Conventifeln irgend eine 
andere Urfache, als den Tod in der öffentlichen Kirche? Nur 
da entftehen fie und da haben fie Fortgang, wo die öffentliche 
Lehre in leere natürliche Ethif und in hohle, fogenannte natür- 
lihe Theologie ausartet, an welche chriftliche Dogmen wie un: 
paſſende eitle Worte angereiht werden, ohne Glaubens- und Le 
bensfraft. Seit länger als drei Jahrzehnten werden folche Ne: 
den alljährlich taufendmal in Deutfchland, oft in der fchönften 
rednerifchen Sprache gehalten; und haben fie aud) nur äußerlich) 
gewirft? Haben fie dem herrfchenden Leichtfinn, Vergnügungs— 
jucht, Wolluſt, Unordnung, Treulofigfeit, allen Arten zügellofer 


°) Denn es gibt nichts Schlechtes, was folchen Gefellichaften nicht 
nachgefagt worden. 

°°) Anfittlichfeiten, die in der Gemeinde zu Herrnhut u. f. m. um 
1740 vorfamen, und die Frefenius, Baumgarten, Ulber u. f. f. 
der ganzen Brüdergemeinde Schuld gaben, find von Zinzendorf felbit 
getilgt worden; f. fein Zeben ad a. 1740 ff. 

°°°) Befannter Vorwurf der Heiden im 2ten und Iten Jahrhun— 
dert, ſ. die Apologeten Juftin, Theophilus, Athenagoras, Tertullian, 
Arnobius, Drigenes, Celſus. 

7) Apoſtelgeſch. Cap. 4. 

77) Apoftelgefh. 2, 1 ff. 

+77) Allerdings legte Zinzendorf die Berfaffung der Mähri— 
fchen älteren Brüderfirche zum Grunde, aber Vieles entlehnte er, felbit 
Zogling Spener’fcher Jdeen, aus deffen Schule, 
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Lüfte gewehrt? Die Geſchichte unferer Zeit fagt: So menig, 
ja. noch weniger, als die pharifäiiche Moral und fogenannte 
Dogmatik in Judäa, und die geiftvolle, aber aus irdifchem Sinn 
entſtandene Platonifche, Ariftetelifche und Stoifche Moral in Grie— 
chenland. So wahr ift es, fo entfchieden bezeugt die Weltge— 
fhichte: „Nur der Herr ift Weg, Wahrheit und Le- 
ben.” Aber, wird man enfgegnen, iſt dies nicht biefelbe An- 
flage, die auch mit vollem Recht gegen jene Conventifel erho— 
ben werden fann? Sagt nicht eben fo die Kirchengefchichte, na= 
mentlich die neuefte, daß eben fo aud) und wohl noch mehr Heu: 
chelei und Mechanismus und alle Ausgeburten geiftlichen Stolzes 
mit jenen Conventifeln verbunden find, ja ſich noch weit mehr 
oft die fchändlichften Lüfte unter jenen Aeußerungen fcheinbar 
frommer Gefühle verbergen? Wer möchte dies bei vielen Bei— 
ipielen der Art abläugnen? Aber diefer Mißbrauch hebt doc) 
abermals jene urfprünglich reine Abſicht nicht auf; ja ihnen fte- 
hen oft eben fo viel Beifpiele von redlichen Seelen entgegen, die 
darum ſolche Verſammlungen befuchen, um ſich wirflich zu er: 
bauen und wahres Leben in fich zu erwecken, und die für ihr 
Herz hier in alter Fräftiger Predigt und Liebe finden, was fie 
in dem sfientlichen Kirchengottesdienfte vergeblich fuchen. Man 
fehmähe dann fortdauernd noch auf Myftieismus und Schwärme: 
vet, welche in folchen Conventifeln obwalten follen, juche aber 
vor Allem folhe Schmähungen zu beweifen, alfo zu begrün: 
den, daß die in folchen Conventifeln gebrauchten älteren Lieder 
und Predigten unbiblifch find. *) Geftehen doch felbft oft ſehr 
erbitterte Prediger gegen folche Vereine, daß die Mitglieder derfel- 
ben vorzüglich kirchlichen Sinn haben; und doch befuchen fie auch 
ihre Bereine. Wo nun aber im Gegentheil chriftliches Leben 
auc in der öffentlichen Lehre und Seelſorge waltet, da wird 
man ſtets finden, daß entweder gar Feine folche Eonventifel vor: 
handen, oder daB fie in eigentlichen Separatismus (wo man 
felbft alle Firchlichen, geweihten Handlungen nachzuahmen fucht), 
nicht ausarten. Und gegen folche, der Erbauung beftimmte Pri— 
vatvereine Fann doch wohl ein wahrhaft chriftlicher Prediger Nichts 
einwenden; wohl aber gegen die in großen Städten jet fo all- 
gemein herrfchenden Tanz, Spiel: und Trinfgefellfchaften, durch 
die namentlich die Tage des Heren entweiht und das in der 
Kirhe am Morgen Vernommene zerfiört wird. Der gewiffen- 
hafte Seelforger hat alfo nur darauf zu fehen, daß, wenn Mit: 
glieder folcher Vereine in feinem Kirchfpiel find, er Diejenigen, 
bei denen er Heuchelei, geiftlichen Stolz oder wohl gar fromm— 
fcheinendes Berhüllen entfchiedener Lüfte und lafterhaftes Leben 
muthmaßen oder entfchieden wahrnehmen Fann, diefe dafür mög: 
lihft warne und wo es Noth ift, mit firafendem Wort bezüd)- 
tige. Weiſe, liebevolle und treue Seelſorge ift hier befonders 
das ficherfte Mittel Sedem wahrhaft der Kirche Zefu irgend- 
wie enfgegenfiehenden *) Separatismus aber wird durd) Nichts 
fo entfchieden gefteuert, als durch wahrhaft lebendige, biblische 
Lehre, vereint überhaupt mit treuer Führung des ganzen Predi- 


°) Denn beraltete Wortformen und Ungefchieklichfeit im Ausdruck, 
ſelbſt diefe oder jene nicht ganz richtige Idee, mit denen aber neuere 
Lieder und Predigten ganz erfüllt find, beweifen nicht den wahrhaft 
fchriftwidrigen Inhalt. ! 

°°) Denn, daß fich folcher in unferen Tagen in vielfacher Ge— 
ftalt zeige, it unläugbar, und er erjcheint gewiß dann als folcher, 
wenn bei Austheilung der Sacramente, Seelforge und Halten eige— 
ner Vorträge fo ganz das Apoftolifche Jar, 3, 1. verſäumt wird, vergl. 


j1 Tim, 5, 22. 
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geramtes. Dann werden auch Wrediger dem vermeintlich Füh: 
nen Urtheile, was von manchem Mitgliede folcher Eonventifel 
über fie gefällt worden, und worüber fie oft fo fehr empört fich 
fühlen, am ficherften vorbeugen. Ganz hieher gehört die Beleh: 
rung Jeſu Luc. 9, 49. 50.: „Sohannes fprach: Meifter, wir 
fahen einen, der trieb die Teufel aus in deinem Namen, und 
wir wehreten ihm, denn er folgte_dir nicht mit und. Und Ser 


fus fprach zu ihm: „Wehret ihm nicht; denn wer nicht wider 


uns ift, der ift für ung.” 
(Fortfeßung folgt.) 


Nachrichten. 


(Eine Scene aus der Revolution.) 


Am 3. November 1793 wurden alle den Kirchen gehörende Gliter, 


Koftbarfeiten und Geräthichaften in Befchlag genommen unb fiir dag 
Eigenthum der Nation erflärt. 
und Edelgeitein famen in Paris an. Die Glocden wanderten in die 
Stückgiefereien, das Gold und Silber in die Münze. Die Maffe des 
Volks frohlockte, die einfachen Landleute Flagten, daß der lange zur Ger 
wohnheit gewordene feierliche Glockenfchlag ihnen nicht mehr töne, Die 
Mocheneintheilung und damit auch der Sonntag war ſchon früher vers 
worfen worden und ftatt deffen zehntägige Abjchnitte eingeführt, Die 
Schalttage des Jahres follten Nationalfefte feyn, führten den Namen 
Sanculotiden und waren geweiht der Tugend, dem Genie, der Ar— 
beit, der Öffentlichen Meinung und der Belohnung. (!) Anz 
ftatt der Namen der Heiligen traten in die Galender die Schäße der 
Landesbeonomie, die Futterarten, Wurzeln, nügliche Hausthiere u. f. w. 
Der chrijtliche Gottesdienft hörte auf — nur zum Abfingen revolutio— 
as Freiheitslieder dienten die hehren gothifchen Kirchen des Alter: 
thums. 

Von den Obrigkeiten des Departements und der Gemeinde von Pa— 
ris erſchien der Biſchof Gobet vor den Schranken des Nationalcon— 
vents und begann: „ALS geborner Plebejer fühlte ich die Liebe für Frei— 
beit und Gleichheit ſchon früh, mein erſtes Geſetz war der Wille des 
Volkes, meine erſte Pflicht Unterweifung unter diefen Willen. Auf dem 
Bifhofsftuhl von Paris hat mich diefer Wille erhoben, und mein Ge: 
wiffen fagt mir, daß ich dem Wolf gehorchend es nicht betrogen habe. 
Ich habe den Einfluß, welchen mir mein Amt gab, benußt, um die Liebe 
des Volkes für Freiheit und Gleichheit zu erregen. Aber jeßt, wo die 
Nevolution ſtch ihrem Ende naht; jetzt wie die Freiheit mit ſtarken 
Schritten herankömmtz jest wo alle Gefühle fich in ein einziges zuſam— 
menziehen; jeßt, wo feine andere Verehrung ftatt finden darf, als die 
der Freiheit und Gleichheit, jest entfage ich meinen Aıntsverrichtungen 
als Diener des Katholifchen Cultus. Meine Bicarien erflären fich eben 
dahin, und gemeinschaftlich legen wir auf das Bureau des National 
convents unſere Priefterpatente nieder. Möge dies Veifpiel die Herr- 
fchaft der Freiheit und Gleichheit noch fefter gründen. Es lebe die 
Republik!” — Der Präfident der Verfammlung erwiederte: „Das 
Betipiel, welches der Bifchof und feine Bicarien fo eben gegeben haben, 
ift eine erhabene Wirfung der großen Fortfchritte der Philofophie. Der 
Gemeinde von Paris ift der Triumph aufbehalten gewefen, die erfte 
Berfündigerin der Vernunft zu ſeyn.“ Der Bifchof erhielt den Bru— 
derfuß und die Jacobinermüße. 

Es beftieg der Proteftantifche Geiftliche Julien von Touloufe die 
Nednerbiihne mit den Worten: „Zwanzig Jahre babe ich dag Amt ei: 
nes Proteftantifchen Geiftlichen beffeidetz aber ich erfläre hiemit, daß 
ich es nie wieder befleiden werde. Von jegt an wird die Freiheit meine 
Gottheit, das Vaterland mein Eultus und die Conftitution mein Evan- 
gelium ſeyn.“ Während dies im Nationalconvent vorging, arbeitete 
Henry Gregoire, Bilchof von Blois in einem Bureau. Er ver 
nimmt, was gefcheben ift, eilt zur Nednerbiihne, und läßt die männliche 
Rede erfchallen: „Ich habe nur dunfel vernommen, was hier gefchieht. 


Frachtwagen mit Glocken, Gold, Silber 
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Entfagt man dem Fanatismus, ich habe ihn ftets befümpft; meine Schrif- 
ten find voll von Haß wider König und Aberglauben. Aber man er: 
kläre die Worte Aberglauben und Fanatismus, und man wird fehen, 
daß fie nichts gemein haben mit der Religion. Man fpricht von pa— 
triotifchen Opfern, die man bringen müffe. Will man die Bifchöflichen 
Einfünfte darunter verftehen, ich Laffe fie ohne Bedauern fahren. Was 
aber die Religion betrifft, fo gehört fie nicht vor euer Gericht, und ihr 
habt nimmer das Necht fie anzutaften. Ich bin Katholif aug Ueber: 
zeugung und Gefühl und Priefter aus eigenem Antriebe. Das Volt 
bat mich zum Biſchof erwählt; ich habe eingemilligt, die Laſt dieſes 
Amtes zu tragen, zu einer Zeit, wo es mit Mühfeligfeiten umringt 
war; jegt quält man mich, um es wieder abzulegen, Aber zu bdiefer 
Abdankung werde ich mich nimmer zwingen laffen. Ic Babe mich be- 
ftrebt, im meinem Amte Gutes zu thun. Ich bleibe Bijchof, um ferner 
alfo zu thun — ch rufe die Kreiheit des Cultus an“ — So weit 
hatte der Prälat gefprochen, als der Bolfshaufen ihn von der Nedner- 
bühne herabriß. Am folgenden Tage fand man Anreden an Gregotre 
angefchlagen, die ihn aufforderten, als Haupt der Aufklärung aufjutres 
ten, da er gewiß felbjt am beften wiffe, wie die Neligion nicht Sache 
des Gewiffeng, fondern abergläubige Gewöhnung fey, 

Großartig erfcheint unſtreitig jenes freie Wort fir die göttlichen 
Dinge in diefem Augenblick und vor diefen Zuhörern. So auffallend 
wie hier die Stimme der Neligion in das Gefchrei des atheiftifchen Fa: 
natismus hineintönt, erfchallte noch bei manchen anderen Gelegenheiten 
mitten unter dem Wüthen des revolutionären Taumels jener Zeit die 
Stimme diefes Prälaten. Er hatte vorgefchlagen, daß eine Commiſſion 
des Nationalconvents beauftragt werden follte, alle Züge der Tugend 
und Menfchenliebe während der Revolution zu ſammeln. Er erhielt 
vom Convent die Summe von 300,000 Frances zur Aufmunterung von 
Gelehrten und Künftlern, Ausgefchloffen follten aber diejenigen mer: 
den, welche fich gegen die Majeftät der Sitten vergingen. 

Ein merfwürdiger Mann It diefer Biſchof von Blois. Er wird 
vielleicht fchen manchen Leſern befannt ſeyn als der unermüdet eifrige 
Vertheidiger der Freiheit der Meger, als der Gegner- des Sclavenhan- 
dels (sur la noblesse de la peau), als der eifrige Verfechter der Kreis 
beiten der gallicanifchen Kirche (sur les libert&s de Féglise Gallicane, 
Paris 1818), als der beredte Schilderer der Verdienſte des Chriften- 
thums um die bitrgerliche Gefellfchaft (Über den Einfluß des Chriften- 
thums auf das Verhältniß der Frauen, aus dem Kranzöfifchen, Prün- 
chen 1827), als der gelehrte Theologe und Gefchichtfchreiber der religid- 
fen Secten des 18ten Jahrhunderts, wie atıch des Theophilantropismug. 
Durch feine Reife in Deutfchland 1805 ift er auch perſönlich von be- 
deutenden Männern Deutſchlands befannt worden, befonders den Theo- 
fogen, und hat fich fortwährend in Verbindung mit ihnen erhalten. 
Noch jegt wird er häufig von Durchreifenden befucht, und weiß durd) 
feine ungemeine Gefälligfeit und Dienftfertigfeit, durch feine beredfanen 
Aeuferungen Über Religion und bürgerliche Tugenden ftir fich einzuneh— 
men. Der fraftvofle Nachdruck, der feine Schriften befebt, wird noch 
aus der Nede des Greifes vernommen. Seine Geftalt iſt bager, groß 
und edel; fein geiftlicher Anzug wohlanftehend und würdevoll; feine Leb— 
haftigfeit die eines jungen Mannes, 

Wohl muß jeder, der diefen ausgezeichneten Geiftlichen aus den 
angegebenen Schriften, aus der angeflihrten freien Rede, oder aus fei- 
nem an Liebe und Güte reichen Umgang fennen gelernt hat, ihn ver— 
ehren — und daß er öfters bei feinen Aeuferungen binzufeßt, „aber 
ich bin nicht Proteftant, fondern Katholik,“ kann nur dazu dienen, feine 
Offenheit liebenswürdig zu machen. Aber was foll man fagen, wenn 
man bdenjelben Prälaten in den Bluttagen der Revolution in der Na- 
tionalverfammlung nicht allein, ſondern ſelbſt an heiliger Stätte fana: 
tifhen Königshaß predigen Wir möchten lieber diefen Umftand 
umgehen, er ift für die Menfchenfunde allzu wichtig, und zeugt 
von ber blinden Gewalt, mit welcher ein verberblicher Zeitgeift auch den 
Einzelnen hinreißt. Wir Deutfchen mögen uns an die Berirrungen ei- 
nes Klopftoc bei dem erften Taumel der Revolution erinnern, wel— 
chen nebft wenigen anderen Deutfchen die königsmörderiſche Nation mit 
ihrem Bürgertitel beehrte. — In der erften Sigung des Nationalcon- 
vents am 20, November jchien es noch Manchem bedenflich, auf die 
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Abſchaffung der Konigswürde anzutragen, es wurde gerathen, bie Ent 
fcheidung zu vertagen. Aber Gregeire rief: „Nein, Niemand unter 
ung wird je vorfchlagen, in Sranfreich die verderbliche Rage der Könige 
beizubehalten. Es ift Zeit, die Freunde der Freiheit zu beruhigen, und 
den Talisman zu zerftören, deffen magifche Kraft noch viele Menfchen 
bezaubern fönnte. Ich verlange alfo, daß ihr durch ein feierliches Ger 
jet die Abſchaffung der Königswürde beftätigt!” Einige riethen, ſich zu 
mäßigen; aber Gregoire rief aus: „Wozu bedarf es einer Weberle- 
gung, wenn Alle in ihren Gedanfen übereinftimmen. Ich verlange, daf 
über meinen Vorfchlag abgeftimmt werde!“ Die fchwanfende Verfamm- 
fung wurde entſchieden, und unter dem Gefchrei: „Es lebe die Repu— 
blik“ die Königswürde abgefhafft. — Am 15. November wurde über 
die Unverleßbarfeit des Königs berathichlagt. Gregoire rief aus: „Die 
Nachwelt wird fich wundern, daß man daraug eine Frage machen fonnte, 
daß die Nation ihren erften Diener richten könnte. Ich habe fchon vor 
16 Monaten auf der Nednerbühne bewiefen, daß Ludwig XVI. gerich— 
tet werben könne.“ Die Todesſtrafe verdammte er als ein barbarifcheg 
Gefeß; aber fürchterlich war die Mäfigung, welche den König ftatt 
deffen zu den Galceren verdammte. — Bei der Abftimmung über das 
Zodesurtheil war Gregoire nicht zugegen; in feiner fchriftlichen Erflä- 
rung darüber an den Nativnalconvent hatte er die Worte: „Verdam— 
mung zum Tode“ auggeftrichen, weil er geglaubt hatte, als Geiftlicher 
feine Zodesftrafe befchließen zu können. — 


(Die Communionsgzeit in Irland.) 


Das heilige Abendmahl wird zweimal jährlih, im Frühling und 
Herbft gehalten. Die Zeit wird gewöhnlich von der Canzel einige Wo— 
chen vorher angefündigt; das Herannahen der Communionswoche durch 
eine befondere, am Sonntage vorher gehaltene Predigt gemeldet, und 
von diefer Zeit an bis zur Mitte der folgenden Woche würde jelbit ein 
Fremder am Benehmen und den Worten des Bolfes erfennen, dat ein 
höherer Gegenftand die allgemeine Theilnahme und Aufmerffamfeit fef- 
fett. Am Donnerftag vorher wird ein feierliches Faften beobachtet, wo= 
bet man erwartet, daß Alle ihre weltlichen Befchäftigungen bei. Seite 
fegen, um in dem Haufe des Herrn bie Predigt und eime tiefe und 
durchdringende Ermahnung anzuhören. Nac) diefer nennt der Geift- 
liche der Gemeinde die Namen derjenigen Brüder, von denen er wünſcht, 
daß ſie ihn bei der fommenden Feierlichfeit unterftügen follen, und gibt 
die Zeit und die Ordnung an, in welcher diefelbe vor fich gehen ſoll 
Sonnabend ift zur nächſten Vorbereitung beftimmtz; nach der Predigt 
vertbeilt der Geiftliche Zeichen an die, welche zum Tifche des Herrn zu: 
gelaffen werden ſollen; ohne ein folches wagt Niemand zu fommen. Es 
ift daffelbe beftimmt, um Täufchung zu verhindern, damit nicht ein Un— 
reiner oder einer, ber in der Lehre nicht richtig iſt, vorwitzig dem heili— 
gen Amte ſich nahe. — Die Frühfonne des Sonntags beleuchtet bei 
ihrem Aufgange eine feierlich geftimmte Menge, deren tiefite Gefühle 
auf ihren ruhigen und in Betrachtung verfunfenen Gefichtern gemalt 
find. Die tiefe Stille, die jeßt herrfcht, dauert aber nicht lange; denn 
ſchon früh find jedes Feld, jede Strafe und jeder Fußfteig, welche zur 
Kirche führen, recht eigentlich gedrängt voll. Alles eilt zu dem Haufe 
des Herrn; alle Stände und Serten vergeffen ihren Unterfchied in dem 
allgemeinen Chriftennamen. Das Erfte, was die Aufmerffamfeit eines 
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Fremden feffelt, ift ein an der Kirchenthtir aufgeftellter Tifch mit einem 
weißen Tuche darüber, auf welchem eine — zinnerne — ſteht, 
an der ein Aelteſter die Sammlung entgegennimmt. Jeder legt hinein, 
ſo viel ſeine Umſtände oder feine Neigung geſtattet. 

Iſt der Tag ſchön, fo fann die Kirche gewöhnlich nicht mehr als 
zwei Drittel der Leute faſſen; dem wird aber gewöhnlich jo abgeholfen, 
daf draußen unter den Gräbern ein Zelt aufgefchlagen und von einem 
der Geiftlichen, die den Prediger bei diefer Gelegenheit unterftügen, dem 
verfammelten Bolfe hier auf der Ruheſtätte ber Todten das Wort Got 
tes verfündigt wird. Es läßt fich faum eine feierlichere Scene denken: 
eine lebende Gemeinde zerjtreut auf den Stätten der Gemeinde der Tod— 
ten; jene fo ſtill wie diefe, um auf des Prediger Stimme zu hören; 
diefe die Poſaune des jüngsten Gerichts erwartend. 

Während deffen hält der Geiftliche in der Kirche die fogenannte 
Actusrede (action-sermon), läßt die Gemeinde ſich um die Tiſche fam- 
meln (fences the tables) und gibt den Erſten das Abendmahl; wäh— 
rend die ihn unterftiigenden Geiftlichen fir die Uebrigen daffelbe thun. 
Hier figen die Communicanten in den Chorgängen, und feierlich ift der 
Augenblid, in dem ein Theil der Familie zum Tifche des Herrn geht 
und einen anderen Theil zurückläßt. Ich felbft habe, wenn ich fo zu- 
rückbleiben mußte, mich von einem falten Schauer durchdrungen gefühlt. 

Nachdem der Gottesdienft diefes Tages vorüber iſt, verläßt die 
ganze Gemeinde — oft erft gegen Abend — bie Kirche, und die Fa- 
milie fegt fich dann nicht felten bei Licht zu einem Falten Mittagseffen 
nieder. Aber noch, ift der Gottesbienft dieſer heiligen Zeit nicht zu Ende. 
Am Montag wird noch einmal in der Kirche Gott für feine Gnade ge- 
danft, und alsdann erft fehrt Alles mit heiterem und begeiftertem Nu— 
gefiht nad) Haufe zurück. So voller Gerechtigfeit und Freude im 
Glauben erfcheinen fie dann, daß ſelbſt ihre Blicke den Mühfeligen und 
Beladenen einzuladen fcheinen, hinzukommen zu Chrifto. 

Der Christian Advocate, eine in Philadelphia erfcheinende Zeitz 
ſchrift, die im fünften Jahrgange diefe Schilderung aus einem Privat: 
briefe aus Irland mittheilt, fest Hinzu, daß man vor längerer Zeit auch 


= Sue: Penfilvanien noch in manchen Gegenden eine Ähnliche Feier 
gehabt. 


Unfragen. 


Was würde eine Synode zu thun haben, auf welcher der Suno- 
balredner in der Predigt fagte: „Man behauptet, daß der Menfch von 
Natur verborben und untüchtig ſey zu allem Guten! Es ift ja nicht 
wahr!“ Mürde fie eine folche Aeuferung, übrigens öffentlich in ver 
Kirche, auch der an der Feier Theil nehmenden Gemeinde vorgebracht, 
mit Stillfchweigen übergehen dürfen? 


Was wäre zu thun, wenn ein anderer Shynodalredner bei ähnll— 
her Gelegenheit von den unter den Geiftlichen herrfchenden verſchiede— 
nen Anfichten fpräche, und als das, worin alle übereinftimmen follten, 
nichts Anderes zu fagen hätte, als: „Ein Jeder folle feine Ueberzeugung 
fo viel als möglich zu berichtigen und zu vervellfommmen fuchen.“ ? 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Berleger: Ludwig Oehmigke. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Berlin 1828. 


Was ift der Kirche des Herrn in unferen 


Tagen Morh? 
(Fortießung. ) 

Und dies führt denn alfo auf das zwar ſtets empfundene, 
aber befonders heutigen Tages fo dringende Bedürfniß der Kirche: 
wahrhaft treue Lehrer zu haben. Die Zahl derfelben ift 
bekanntlich in unferen Tagen nicht fo gar bedeutend. Und felbft 
bei ihren freuen, gläubigen Hirten und Seelforgern möchte die 
Kirdye wohl noch Manches zu wünfchen haben. Sie wird, in: 
dem fie ſich genau an die VBorfchriften des Geiftes Jeſu auch 
“bier wiederum hält, zunächft von ihnen jene gewiffenhafte 
Wachſamkeit über ihren Lebenswandel wünfchen, ohne die der 
Prediger nimmer ift, was er ſeyn foll. Selbft die Melt urtheilt, 
und mit vollem echt, über Nichts fo ſtreng beim chriftlichen 
Lehrer, als über fein fittliches DBerhalten. Jeder Stand hat 
gleichlam feinen beftimmten Eredit in der menſchlichen Gefellfchaft, 
der Prediger den der firengen Moralität. Wie vielmehr muß 
aljo die Kirche zu ihren Lehrern die wünfchen, die ihr hierin 
namentlich vorleuchten. Wo alfo da noch die Mängel vielleicht 
ganz auffällig, wo Sinnlichfeit, Ehrgeiz, Herrfchfucht, fogenann- 
ter Priefterftolz, Habfucht, felbft das Organ des heiligen Lebens 
unter ganzen Gemeinden entweihen, was fann da die Kirche für 
Heil und Segen erwarten? Wer jeden Sonntag, oft jeden Tag, 
Moral verfündet, muß felbft Moralift für fein eigenes Leben 
ſeyn, ſonſt trifft ihn mit vollem Necht die tieffte Schmach. Und 
diefe genaue Gewiffenhaftigfeit muß fich zunächft im Amte zei- 
gen. Haben heidnifche Priefter felbft ihren Goftesdienft, ihre Opfer, 
Augurien, Feftproceffionen, Hymnen, Büßungen, Gebete und Lu: 
firationen für wichtig gehalten, *) waren und find allen Völ— 
Fern ihre Neliaionen, ihre Götter, ihre Andachtsübungen das 
Größte und Werthefte, *) was foll man von fo vielen Der: 


°) Vergl. die Nachrichten bei Homer, Herodot, Strabo, Paufanias 
und vorzüglich den Dichtern, die Argpptifchen Hieroglpphen, Zendavefta, 
die Indiſchen Religionsbücher und zu diefen allen Meiner’s Gefch. 
ber Relig, befonders Th. I. und Creuzer's Symb, 

°) Meiner’s und Ereuzer, und nebit den angeführten Quel- 
len die bei Meiner’s citirten Neifebefchreibungen. 


Sonnabend den 26. April. 


PERREBELEN ————— — DDDDDDDDD— 


kündigern der heiligſten und erhabenſten Religion ſagen, wenn 
dieſen das Abendmahl des Herrn, die Weihe des heiligen Geiſtes, 
Oſter- und Pfingſtfeſt, Beichte, Geſang, Gebeibuch und ſelbſi 
die heilige Schrift gleichgültiges, todtes, leeres Werk iſt? Wenn 
ſolche ſich glücklich ſchätßen, wenn nur das Mechaniſche, Leere 
vollbracht iſt, und fie, die Elenden, zu ihrem Trink- und Spiel: 
gelag eilen Fönnen? Iſt jeder Mann, der feinen Beruf ver: 
ſäumt, verächtlich, was ift ein folcher Diener, wie er fidy zu 
nennen fich nicht entblödet — Gottes? Und ift nicht, ſtatt ihre 
Langmuth zu preifen, vielmehr die Indolenz und der Leichtfinn 
der Gemeinde hart zu rügen, die ſolche Miethlinge 10, 20, 
30 Jahre und länger tragen? fie, Die vielleicht als Gaſt? und 
Schenfwirthe (indem fie Wein-, Bier und Branntweinforten, 
nicht aber die Seelenarten, genau Fennen), ihren eigentlichen Be: 
ruf noch finden würden. Wo it die Spur jener Apojtel, die 
Tag und Nacht die Schrift lafen, zum Wohl der Gemeinden 
ichrieben, Iehrten und ermahnten? Möge die Kraft des ewig 
Heiligen fie Affe, die fo unglücklich find, erſchüttern! Und ihe 
Flaget noch die Gemeinden an, daß fie euere fchlechten Mach: 
werke nicht fleiftiger anhören, Fühn darüber urtheilen? Daß fie 
nur nofhgedrungen euer Herplappern an Altar und Taufitein ſich 
gefallen laffen? Daß fie euch für eure Stoppeln und Stroh *) 
(Worte des Apoftels) nicht mehr Lohn fpenden? O! noch viel 
zu viel Achtung, Ehrfurcht und Gold wird euch zu Theil. Schmäht 
denn immerhin über Myfticismus, Schwärmerei, Kopfhängerei, 
einfeitige Orthodorie von Amtsbrüdern, die noch meinen, daß 
fie Diener ihres Heilandes feyn müffen. Ruhig werden fie dieg 
tragen, find fie wahrhaft feine Diener. „Der Tag wird's klar 
machen” fagen fie mit dem Apoftel.**) Mögen eure Seelen 
gerettet werden. — — Dringend Noth alfo ift der Kirche, daß 
ihre Diener die Gemeinde des Ichendigen Gottes***) nicht vernach— 


) 1 Cor. 3, 12, und Slatt zu diefer Stelle in den Vorleſun— 
gen Über die Briefe an die Corinther. 

*) 1 Cor. 3, 13., wo aber nusgn wohl nicht überhaupt (fiehe 
Flatt) die Zeit, fondern der jüngfte Tag heißt, vergl. V. 14. 15., 
Hebr. 10, 25. Der ganze Abfchnitt in diefem Capitel des erften Co- 
vintberbriefes iſt höchſt beachtungsmerth fir unfere Zeit. 

**.) 1 Tim. 3, 15., vergl. Koppe ad h. 1. und namentlich tiber 
Seog 3ov bie Lericographen Schleufner, Bretfchneider, Wahl 
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läßigen, zunächft in Peiner Firchlichen Handlung. Allerdings ift 
das Heiligfte, wenn es immer wiederfehrt, wenn der Prediger 
altjährlic vielleicht Hundertmal das Abendmahl zu feiern, Tau— 
fen, Trauungen, Begräbniffe zu halten, diefelben Formulare zu 
beten, diefelben (und grade bloß einige fpecielle) Pflichten immer 
yoieder zu erinnern hat — dann alfo auc das Wichtigfte dem 
menfchlidyen Gemüth fchwer. Aber, meine theuren Amtsgenoffen, 
gibt es dafür Fein Rettungsmittel? Laßt uns nur wahrhaft piy- 
chologifch die einzelnen Charaktere unferer Gemeindeglieder ftudi- 
ren, und den Erlöfer bitten, daß wir Feine der von ihm theuer 
erworbenen Seelen verfäumen. Und ift es nicht möglich, vor 
züglich, wenn man die Gemeindeglieder Jahre lang genau ken— 
nen gelernt hat, fie bei allen diefen Firchlichen Handlungen zu 
beobachten? Läßt ſich nicht oft in wenigen Ausdrüden der For: 
mulare, befonders bei den fpecielleren Firchlichen Handlungen, 
dort und da nach den eben Anwefenden eingerichtet, ja ſelbſt im 
Tone der Worte, in Zügen des Gefihts, Ermahnung, War: 
nung, Tröſtung, Belehrung bezeichnen? Freilich) muß man ſich 
dann in den Formularen apoftolifch frei bewegen fünnen. Aller: 
dings machen ferner die Gefühle, Leidenfchaften und Erkenntniß— 
Fräfte eine Fleine Summe aus, und find, befonders beim Land: 
volf, einfach und immer wiederfehrend; die Pflichten der Beich: 
tenden, der Ehegatten, der Leidtragenden haben eine beftimmte, 
Furze, leicht herzuzählende Neihe; aber genauer betrachtet, hat 
nicht für den Pſhchologen, für den Seelenarzt, jede geiftige Krank— 
beit, bei jedem Individuo, ihre eigenthümliche Nichtung? Feder 
feine befonderen Schickſale? Iſt uns nur alfo unfere Gemeinde 
fo wichtig und, daß ich fo fagen darf, intereffant, wie dem wahr: 
haften Arzt feine Kranfen find: dann wird es uns auch bei fei- 
ner kirchlichen Handlung an Stoff zum Denfen fehlen. Iſt es 
nun aber unfere heilige Pflicht, ſtets unſer Amt im „Geiſt und 
in der Wahrheit zu führen” dann werden wir auch außerhalb 
unferer kirchlichen Verrichtungen unfere Zeit wohl anwenden, 
und an des Apofteld Dorfchrift denfen müffen: „Halte an am 
Leſen.“ Auch der gefchäftvollfte Yandprediger hat Morgen- und 
Abendftunden, namentlid) an den Wochentagen, und es ift felbft 
Förperlich, wie vielmehr geiftig wohlthätig, nachdem mehr, als 
den ‚halben Tag, die Bruft angeftrengt ward, nun Diefer am 
ſtillen Studiertifche Ruhe zu geben und noch Kopf und Geift zu 
befchäftigen. Und gibt e8 für diefe Stunden nicht genug für 
den gewiffenhaften Lehrer zu thbun? Zwar wohl dies nicht, daß 
er fich nur in irgend einer Zefegefellfchaft, *) mit der Fluch neuer 
theologifcher Schriften, von denen wohl die weniaften ihm from: 
men möchten, oder gar mit Morgen:, Abend-, Mitternachtszeiz 
tungen u. ſ. f. u. f. f. viel befchäftigt, — — die darin enthal: 
tenen Romane, Gedichte und höchſt ausführlichen Theatereritifen 
möchten wohl von der ihm nothwendigen äfihetifchen Bildung 
etwas fern liegen — amtliche Lectüre ift das Nächfte, Pflicht: 
mäßige. Wenn e8 daher auch wohl fonft fcheinbar gewiffenhafte 
Prediger gibt, welche mit Freuden, fobald das Amtsgeſchäft vollen: 


unter 2000, die den Hebr. I} 8 richtig erklärt haben, auch Roſenm. 
(Schol.), Vater und Bolten. 

) So ſehr ſolche Xefegefellichaften, die jet, namentlich in den mei: 
ften Deutfchen Superintendenturen, eingerichtet find, gewiß das Gute 
haben, den von den litterarifchen Märkten entfernten Kandprediger mit 
dem Neueſten feines Faches befannt zu machen, fo nachtheilig können 
fie doch dann werden, wenn die, fo bunt durch einander bloß nach dem 
Neueſten greifende Lectüre die einige theologifche Beſchäftigung in den 
Mußeftunden wird, 
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det, zu jeder anderen, als theologifchen Lectüre eilen, fo möch— 
ten folche fchmwerlicy wahres Sntereffe an ihrem Amte haben. 
Solche werden gewiß am eheften fid) auspredigen, namentlich in 
den, vorzüglich in Hinficht des Stoffes befchränften Gafualreden. 
Nein! nur der Prediger hat wahren Sinn für den hohen Werth 
chriftlicher Glaubens und Sittenlehre, der ein vierfaches aus: 
führlihes Studium nie verfäumt. Das erfte ift die fiete 
Lectüre der heiligen Schrift; oder ift Dies nur Pflicht des ge: 
lehrten Eregeten auf der Univerfität? Soll nicht jeder Prediger 
dies, fein Gefegbuch, ſtets erflären, ftets vor ſich haben? Dder 
wird er es jemals erfchöpfen, darin ausgelernt haben? Welche 
nie verfiegende Quelle bietet namentlich die Bibel dem pſycholo— 
gifch forfchenden Prediger dar, der im A. und N. T. diefelben 
Herzen, Ddiefelben Fehler findet, die er noch jeßt in feiner Ge: 
meinde erkennt; dort die weifeften Ermahnungen, die tieffte Ho- 
miletif und Paftoraltheologie wahrnimmt. — Ferner: Dogmatif. 
Der Prediger fol Zahr aus Jahr ein einen bedeutenden Theil 
dogmatifcher Terte bearbeitet. Soll dies wahrhaft genau ge 
fchehen, fo werden ihm, auch die ausführlichften, dogmatifchen 
Vorleſungen, die er darüber hörte, und die gewöhnlichen Lehr: 
bücher fchwerlid, genügen. Sie enthalten bei weitem nicht ein- 
mal den ganzen biblifchen Stoff. Nur die ausführlichften 
Werke über Glaubenslehre, die alle Stellen der Schrift und 
ausführlich erläutert enthalten, können dem Prediger für feinen 
Beruf nußen; namentlich folde, die zugleich den Zweck wah— 
rer Erbauung berücfichtigen. Schwerlich möchte unter den neue— 
ven Werfen irgend eines fo diefem Zweck entfprechen, als die 
Knapp'ſchen Vorleſungen, die zwar eben auch nur Vorleſungen 
find, aber weitläuftiger, als jeßt folche Vorträge gewöhnlich gehal- 
ten werden, und bei jedem Artifel mit ſolchen practifchen Bemer: 
fungen verbunden. Auch find wohl ältere Dogmatifen, felbft wenn 
die Eritif im Einzelnen allerdings fortgefchritten, namentlich die von 
Ehemnis, Hutter, Gerhard, Calov,*) Buddäus, Baum: 
garten, Neinbed wegen diefer Fülle von Bibelftellen und ih: 
rer einzelnen Auseinanderfeßung jeder fpeciellen Lehre nicht zu 
verwerfen. — An die Dogmatik fehließt fich die Moral an; 
denn daß der hriftliche Prediger auch Moral lehren muß, daß 
insbefondere alle Caſualreden und fpecielle Seelforge vorzüglich 
darauf hinauslaufen muß, bedarf, nach dem Beifpiel der Apo- 
fiel und des Herrn felbft, wohl feines Beweiſes; ift aber wohl 
in unferen Tagen deshalb zu bemerfen, weil mancher gläubige 
Lehrer aus Abfchen gegen todte und leere Moral meint: fie fey 
nun ganz zu übergehen. Suchen wir nun, durch den Beiſtand 
des Geiftes Jeſu, die Pflichten fo vorzutragen, wie der Herr 
und feine Zünger, dann wird diefe lebensvolle Ethif gewiß auch 
Erbauung wirfen. So wirfte fie durch manchen frommen Kit: 
chenlehrer der erften Jahrhunderte, fo durch Luther, Arndt, 
Scriver, Spener, J. J. Rambach und Andere. Soll aber 
chriftliche Ethif Dies wirfen, fo muß fie mit ſtetem Studium 
der Piychologie verbunden ſeyn, immer fogleich das Einzelne der: 
felben auf den Charakter der Gemeinde und die einzelnen Glie— 
der derfelben angewendet werden. Es wird dann der tiefer 
fhauende Seelforger auch die Kirchengefchichte gewiß für Fein 
bloß academifches Studium halten, fondern das Wefen aller 
der Erfcheinungen des Willens, Geiſtes, Bernunftftolzes, der 


*) Calov's Loci theol., fo allgemein faft diefe Dogmatik bei 
neueren Theologen, als fcholaitifcher Wuft verrufen ift, enthalten doch 
mehr Bibelftellen und zwar genau erläutert, ald irgend eine neuere (bef 
jedem Dogma mehrere hundert, oft taufend). 
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Sinnlichkeit und Habſucht wiederfehren fehen, welche der Lauf 
aller Zeiten zeigt. Die Herzen der Menfchen find ſtets diefel- 
ben. Alſo aud) zu diefem Studium werden die gewöhnlichen 
Lehrbücher der chriftlichen Ethik fchwerlich hinreichen, fo wenig 
wie Die Eompendien der Pfychologie. Ausführlichere Werke, wie 
die von Mosheim, *) Neinhard, Bauer,**) Flatt, *) 
auch manches bei Ammonz) und de Wettert) wohl zu Prü- 
fende, Magazine für Erfahrungs-Seelenfunde und ausführlichere, 
fpecielle piychologifche Unterfuchungen möchten hier ganz befon- 
ders zweckdienlich⸗ ſeyn, und dag Sandrepofitorium des Predigers 
bilden. Iſt denn zur eigenen Bildung noch manches practifche 
Buch anzufehen: fo wird wohl dem gewiffenhaften Lehrer wenig 
Zeit übrig bleiben, um ſich zu einer nußlofen weroßacıs eis 
arro yerog verleiten zu laffen. Alle folche Lectüre ift aber nur 
dann wahrhaft erfprießlich, wenn fie mit der Feder in der Hand ge- 
ſchieht, ein Magazin, ein ollectaneenbuch ftets bereit ift, worin der 
Prediger, grade für feine Gemeinde, ſich auszeichnet, felbft mit 
Anmerfungen begleitet, was ihm für Lehre und Seelſorge, nad) 
Zeit und Verhältniß wichtig erfcheinen muß. Auch der, für fei- 
nen Beruf wahrhaft lebende Arzt, hält fich ja bekanntlich ähn: 
liche Collectaneen. 

Soviel über das nothwendige fortgefeßte Studium des Pre 
digers, was nur zu oft, entweder vernachläßigt und demnach für 
überflüßig geachtet, oder nicht auf die rechte Weiſe begonnen 
wird. Wenn das bisher darüber Gefagte genauer geprüft wird, 
fo wird dann auch fo mancher Irrthum in Hinficht auf die öf— 
fentlichen Vorträge des Predigers wegfallen, der befonders in 
unferen Tagen Mid auch bei gläubigen Lehrern vorfommt. Dies 
ift namentlich die Anficht vom Ertemporiren, daß man ſich 
der eigentlichen Ausarbeitung feiner Vorträge ziemlich ganz über: 
heben zu können glaubt; ja fid) wohl dabei kühn auf das Bei- 
fpiel der Apoftel beruft. Was aber zunächft, gefchichtlic ge: 
nau, dieſes Beifpiel betrifft, fo find doc) wenigftens diefe Bor: 
träge nicht ganz ohne Schrift geblieben; denn Lucas hat uns 
bekanntlich in der Apoftelgefchichte eine nicht Fleine Anzahl, und 
zwar grade der wichtigften, aufbehalten, und muß alfo doch 
wohl die Aufbewahrung derfelben wenigftens für die Erbauung 
für gut geachtet haben; und überdies haben uns die Apoftel in 
ihren Briefen an die Gemeinden in der That doc) eigentlich 
eine ganze Anzahl Predigten, wenn auch in anderer Form, ge: 
fhrieben überliefert; e8 muß alſo doch wohl, nad) ihrer Anficht, 
gut und heilfam feyn, daß wenigftens manche Vorträge wört- 
lich aufgefchrieben werden. Erwägt man nun überdies die un 
läugbare pfychologifche Bemerkung, daß wir uns wohl der Ga- 
ben der Apoftel nicht rühmen dürfen, fondern den eigenen, müh: 
famen Fleiß als die Frucht rechter Selbfterfenntniß anfehen müf 
fen, fo wird wohl eine forgfältige Ausarbeitung, wenigftens der 
eigentlichen Predigten, pflichfgemäß und aud) allein erfprießlich 


) In Klatt’s Vorlefungen Über Moral (Einl.), mit Necht, we: 
gen ber pipchelogifchen und hiftorifchen Erläuterung, als noch jeßt 
brauchbar angeführt. 

) Bei allen neologifhen, fehr flüchtigen Deutungen doch reine 
Sammlung von Bibelftellen. 

* Wegen fehr jorgfältiger Eregefe und vorzüglich frommen Sin: 
nes zu beachten. 

) Handb. 
Zeipzig 18524 ff. 8. / 

TT) Kebrbud, der Sittenlehre. Bis jetzt 8. I. II. (in 2 Hälften) 

und Vorlefungen über Sittenlehre, I, II. 1. 2, 


der chriftl. Sittenlehre bis jet, L B. (in 2 Abth.) 
8 = 
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bleiben. Zum Ertemporiren, namentlid) 
ift ohnehin noch Veranlaſſung und Auffo 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(Die Reform des Katholicismus in Toscana unter Großherzog 
Leopold.) 


Einer der weſentlichſten Vorzlige, den bie Evangelifche Kirche vor 
der Römiſchen genießt, felbft in folchen Zeiten, wo das Leben in ihr 
erftorben, ift unftreitig der, daß fie leichter fich von Innen heraus um: 
bilden fann. Sie hat das lebendig machende Wort, dag darf fein Ge: 
mwalthaber ihr rauben. In dem Spiegel kann fie fich befehen, wenn 
ihre Gewalt entartet ift, fich ſchämen, und dann — in neuer Lauter 
feit hervorgehen. Freilich ift auch die Proteftantiiche Kirche durch obere 
Kitchenz und Staatsbehörden beherrfcht, durch welche nicht bloß Wer: 
kehrtes verhütet, fondern auch Ächtes Leben und Streben zurückgehalten 
und wohl auch gar unterdrückt werden fann, Allein da der Obern viele 
und von einander unabhängige, fo fann eine folche Unterdrückung immer 
nur partiell ſeyn. Zudem bleibt die Preffe offen. Ueberhaupt aber wird 
das Unterdrücungsfoftem ſchwerlich jemals fo planmäßig getrieben, als 
e8 der Nömifche Hof, um fich felbft zu fichern, thun muß. In der 
Römischen Kirche dagegen wird von vorn herein das Leben zeugende 
Wort vorenthalten; geht aber dennoch irgend wo und irgend wie eine 
Slamme auf, fo legt fich der ganze mächtige Körper der Kirche dartiber 
bin, fie zu erſticken. Es Tiegt daher in der Natur der Sache, wenn 
reformatoriſche Bewegungen in jener Kirche entweder nur vorübergehend 
waren oder zu einer Kosreißung führten. Auf eine bleibende Meife ei- 
nen Theil der Kirche zum Vefferen umzugeltalten, vermochte feine. In— 
deß iſt dennoch eine Partheiung in der Nömifchen Kirche auszunehmen, 
welche feit zwei Jahrhunderten fich namentlich in Frankreich und Holz 
land erhalten und ftets in einem befferen Geifte die Lehren der Katho- 
liſchen Kirche vorgetragen und in Ausübung gebracht hat, die Janſeni— 
ftifche Parthei. Eben diefe war eg, welche auch in Toscana am Ende 
des vorigen Jahrhunderts eine Verbefferung der firchlichen Verhältniſſe 
veranlaßte, aber freilich nur, um nach heftigen Kämpfen gegen fanatis 
{che Gegner, in Rurzem ber Uebermacht zu unterliegen. 

Die vollſtändigſten Nachrichten über diefe merkwürdige Epoche in 
der Katholiſchen Kirche liefert ein Iehrreiches neueres Werk: „Das Les 
ben und die Memoiren des Scipio von Kicct, Bliſchof von Piſtoja 
und Prato, von Herrn von Potter, nach den eigenhändigen Manu— 
ſcripten des Prälaten und anderer berühmter Männer des vorigen Jahr⸗ 
hunderts bearbeitet und mit rechtsgültigen Urkunden aus den Archiven 
des Herrn Leop. von NRicch zu Florenz, verfehen, Aus dem Franzö⸗ 
ſiſchen. Stuttgart, 1826. 4 Theile.“ 

Der Herausgeber, ein Holländifcher Gelehrter, der viel in Italien 
gereift iſt, hat feine Befchichte aus den zuverläßigften Urkunden geſam— 
melt, größtentheils aus Papieren, welche der Neffe des ehrmwürdigen, ver= 
ftorbenen Biſchofs ihm eingehändigt hat. Die Bearbeitung könnte befler 
fepn, der Stoff ift nicht überwältigt worden, die Ueberficht ift Schwer 
gemacht, die Darftellung des Wertes ſelbſt und auch die Sprache der 
Ueberfegung iſt fchwerfällig. 

Für ung hat zunächſt Intereffe gehabt mariche Scene, melde in 
die. tiefe Verworfenheit einen Blick thun läßt, die noch jet in manchen 
Italieniſchen Klöftern und überhatuipt hle und da in der Romiſchen 
Kirche herrſcht. — Grauenvoll ift die Gefchichte eines Nonnenflofters 
in ‚Piftoja, welches der geiftigen Leitung der Dominicaner anvertratit 
war, Hier lernt man das Lafter auf der äußerſten Grenze feiner Aus— 
ſchweifung fennen, wo es in Beftialität und Satanität libergeht. Aue- 


der vielen Caſualreden, 
rderung genug. *) 


°) Bei diefen ift oft weder Zeit, fie aufzufchreiben, noch auch felbft 
gerathen, weil oft, zumal bei großen Parochien, erft in der Kirche die 
Verhältniffe der Perfonen näher erfannt werden, 
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führlich ift das Verhör zweier Nonnen (auch in der Urfprache) gegeben, 
welche gradezu Atheismus Ichren und für ihren Gottesdienft die Aus- 
übung der gemeinften Acte der Wolluſt erflären. Es ift biefes Acten⸗ 
ſtück zu merkwürdig, als daß wir nicht einen Theil deſſelben mitthei- 
fen follten. h 70%. e 
Frage an die Schweiter Bonamici: Wiffen fie, warum fie bier 
eingefperrt find? Sie: Weil ich eine Chriftin bin und mich zu ber 
Hriftlichen Wahrheit befenne. Frage: In mas beſtehen dieſe chriſtli⸗ 
chen Wahrheiten? Sie: Daß ein Urſprung der Dinge iſt, ein Gott, 
ohne den Richts geſchehen kann und der die Wahrheit, das Mittel und 
das Leben iſt. Frage: Wer iſt dieſer Gott? Ste: Die Wahrheit aller 
Dinge Frage: Wenn fie dag, was fie gefagt haben, glauben, fo müf- 
fen ffe unter dem Gott den Schöpfer des Himmels und der Erde ver— 
ftehen® Sie: So muß man fagen, Frage: Glauben fie, daß dieſer 
Gott feinen einzigen Sohn auf die Erde gefandt hat, um ung von ber 
Sünde zu erlöſen? Sie: Gewiß. Allein, er iſt der Snbegriff aller 
Dinge, ja des ganzen menfchlichen Geſchlechts (merfwürdig! So wurde 
zu allen Zeiten von pantheiftifchen Philofophen die chriftliche Lehre vom 
Sohne Gottes gedeutet, f. Leſſing, theol. Nachlaß ©. 222; Schel- 
ling, Methodologie des theol. Studiums u. A.). Frage: Sie glau- 
ben alfo nicht, daß der Sohn Gottes der ift, den die Jungfrau Maria 
geboren hat? Sie: Nein, ich glaube, daß diefer ein Menſch wie jeder 
Andere war. Frage: Haben fie Mißbrauch mit gemeihten Hoftien ges 
trieben? Sie: Ich habe fie, weil ich fie nicht achtete, in's heimliche 
Gemach geworfen. Frage: Glauben fie an Paradies und Hölle nach 
dem Tode? Sie: Beides ift im dieſem Leben. Das Paradies befteht 
im Beifchlafe. Frage: Iſt die Seele geiftig, unfterblih? Sie: Sterb⸗ 
lich, fie beiteht im Gedächtniß, Willen, Verftand und ftirbt mit den! 
Körper Frage: Haben fie diefe Lehren Anderen mitgetheilt? Sie: 
Zwei Chornonnen und zwei Laienfchweitern. Frage: Was haben fie! 
denen gelehrt? Ste: Daß man bei allen Religionen felig werden fann, 
und daß, was wir thörichterweile Unreinheit nennen, die wahre Nein- 
Deit tit, daß dies uns Gott gebietet. Frage: Wo gebietet Gott die 
Unzucht zu treiben? Sie: Er hat es don jeher geboten. Frage: 
Wann und wo? Sie: Durd) die Stimme der Natur. — Darauf folgt: 
ein einfeglich freches Bekenntniß der empörenditen Acte der Wolluft, 
welche die ruchlofe Perfon für die Erfüllung des Gelübdes der Keufch- 
heit im eigentlichen Sinne ausgibt. Sie gefteht, einer jungen Novize 
jene Schändlichfeit unter dem Namen des Gebetes um Vereinigung mit 
Gott gelehrt zu haben. Als diefe, der es an aller Ausbildung des Ver— 
ftandes gefehlt zu haben fcheint, bloß einwendet, fie habe gehört, Ge: 
bete müßten Immer in Worten beftehen und von dem Gebet um die 
Bereinigung mit Gott habe fie nie gehört, fchreibt das Lafterhafte Frauen— 
zimmer an den Beichtvater, ob er es nicht fehr billige, daß fte das junge 
Mädchen in der Vereinigung mit Gott unterrichte, und befchwichtigt 
durch die Antwort hierauf die arme Verführte. — Es finden fich in 
dem Prozeß gegen jene Nonnen Züge aus dem Leben und Benehmen 
ihrer Beichtoäter eingeflochten, welche nicht ohne Entfeßen gelefen wer— 
den können. Negelmäfig waren die Abende der Tage, an welchen bie 
Beichtsäter in das Nonnenklofter fommen, um Sterbenden das Abend» 
mahl zu reichen, zu Bacchanalien beftimmt, welche die ganze Nacht 
dauerten. In der Kirche felbjt wurde Wolluft getrieben, und das Alles 
ohne Verſteck ganz offenbar. — Einige beffergefinnte Nonnen hatten 
diefe Gräuel angezeigt. Allein von Nom aus ftand wenig Hülfe zu 
erwarten. Der Päpftliche Nuntius, welcher felbjt den Komödien und 
Bällen in den Dominicanerflöftern beimohnte, übernahm die WVertheidi- 
gung der ruchlofen Mönche. Bon ihren Ordensſchweſtern wurden jene 
Beſſeren fo verfolgt, daß fie in einem Briefe fchreiben (Th. 1. ©. 221.): 
„Die Schweitern Biagoli und Campiani fprechen von nichts Anderem, 
ale ung zu bergiften. Da wir fie fennen und willen, wie wenig Got— 


es dem Zufall zu umd dachte nicht mehr daran. 
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tesfurcht fie haben, fo find wir Tag und Nacht in Todesängſten.“ — 
Schauſpiele und Masferaden, bei denen die Mönche als Frauen verflei- 
det waren umd Liebeshändel darftellten, waren tiberhaupt nichts Selte- 
nes in den Italieniſchen Klöftern; dies geſchah ſelbſt vor weltlichen Zu— 
fohauern (Th. 4. ©. 352.). 

Traurig iſt auch die Vefchreibung des Charafters der Einwohner 
bon Arezzo, welche im Jahre 1799 gegen die republifanifchen Franzofen 
und gegen diejenigen waceren Männer aufitanden, welche, wie unfer 
Nicci, unter Leopold zur Reform des Katholicismus in Toscana mitz 
gemirft hatten. Am 7. Juli zogen fie in Florenz ein unter der Sahne 
unferer lieben Frau von Arezzo, ein Marienbildchen ftatt Kofarde an 
den Hüten. Sie erfüllten Alles mit Raub und Mord. Bei der Plün— 
derung ertönte als Feldgefchret ein lautes: Eh viva Maria! womit fie, 
wie der Prälat Riceci fich ausdrückt, die Uebertretungen gut zu machen 
glaubten. Tali erano — fegt er hinzu — i Soldati che dicevano 
di Maria. 

Bon großem Intereffe iſt auch der Bericht über den Tod des Pap- 
ftes Clemens XIV., der die Jefuiten aufgehoben. Diefer Bericht, von 
Spanifchen Gefandten an feinen Hof gefendet, fand fich unter den Pa— 
pieren Ricci's. Zuerjt werden in bemfelben die Wahrfagungen einer 
beitochenen Betrligerin erwähnt, welche, ehe noch die Aufhebung decre— 
tirt worden, den Jefuiten neue große Ehren, dem Papft aber den Tod 
verftindigte, dann nach erfolgter Aufhebung die Herftellung der Iefuiten 
und den baldigen Tod des Papftes ale Strafe Gottes. Es Heißt num 
weiter ©. 132.: „Nichtsdeftomeniger blieb der Papft noch 18 Monate 
nachher vollfommen gefund, obgleich er immer die Fallſtricke der Jeſul— 
ten fürchtete, wie er es felbft zu einem fehr glaubwürdigen Manne M. 
gefagt hatte. Er verficherte übrigens, daß er fich gänzlich in die Hände 
Gottes gebe, dem er gerne fein eben opfere, denn er habe in der Auf: 
hebung der Jefuiten nur dag gethan, was er für nothwendig und ge- 
recht erfannt, und nachdem er den Allmächtigen im Gebet erfucht habe, 
ihn und andere tugendhafte Perfonen zu erleuchten. — Eines Tages in 
der heiligen Woche des Jahres 1774 empfand Clemens XIV. nad 
dem Mittagseffen eine Art Erfchlitterung in der Bruft und im Magen, 
gleichfam als wäre es die Wirfung einer innerlichen Kälte. Er fehrieb 

Doch fing man an 
eine Abnahme der Kräfte des heil. Vaters wahrzunehmen, die durch 
einen Catarrh von ganz bejonderer Art bedingt ſchien. Hierauf flagte 
der heil. Vater über Entzündung und Brennen im Mund und Gurgel, 
was ihm eime außerordentliche Bangigfeit verurfachte;s man bemerfte, 
daß er fait immer den Mund offen behielt.“ Es folgt hierauf eine ge- 
naue Gefihichte des Verlaufs der Kranfheit bis zu dem am 22. Sep- 
tember erfolgten Ableben. Darauf Heißt es: „Che man zur Embalfa= 
mirung fchritt, hatte man fchon wahrgenommen, daß das Geficht blei— 
farbig und die Xippen und Nägel fchwarz waren. Faft alle Theile des 
Körpers hatten blaue Flecken unter der Haut. Die Eingeweide, welche 
ſchon frebsartig angefreffen waren, hatte man in ein Gefäß gethan, wel- 
ches um Ein Uhr des Nachts fprang, worauf fich eim entfeklicher Ge— 
ruch im Zimmer verbreitete. Die Hände wurden ganz ſchwarz und er 
hielten Blaſen. Als man dem Leichnam die päpftliche Kleidung aus— 
309, blieb die Haut daran hängen und eine leife Berührung reichte Hin, 
um alle Nägel loszulöfen, Auch blieben die Haare am Kopffiffen hän— 
gen. Einige Nachrichten hievon verbreiteten fich im Publicum, und 
man war allgemein der Ueberzeugung, daß der Papſt mit dem Acquetta 
vergiftet worden, das man in Kalabrien und Perugia verfertigt und 
welches grade einen Tod auf die angegebene Weiſe herbeiführt. Andere 
genaue Beobachter glaubten durchaus die Art der Vergiftung zu er: 
fennen, welche der Arzt Zacchia” bezeichnet.” Es folgt darauf das 
Arztliche Gutachten. 

(Schluß folgt.) 
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Was ift der Kirche des Herrn in unferen 
Tagen Morh? 


Schluß.) 


Wie fehr nun alfo die Kirche in unferen Tagen eines fo 
gewiffenhaften Studii, einer fo forgfamen Seelforge und heiligen 
Verwaltung des Gottesdienftes von ihren Lehrern bedarf, das 
liegt wohl Flar genug am Tage. 

Wie fehr endlich dies Alles nur durch gerechtes Privatleben 
feine wahre Begründung erhält, wie nothwendig der Prediger 
als Gatte, Haus- und Familienvater es bejonders jetzt zu beach— 
ten hat „Weidet die Heerde Chrifti, die euch befohlen ift, nicht, 
als die über das Volk herrichen, fondern werdet ihnen zum Vor— 
bilde,” ) und da Alfes wohl zu bemerfen, was Paulus in deu 
Briefen an Timotheus und Titus **) fagt, das bedarf wohl nur 
Furzer, aber allerdings in unferen Tagen fehr nöthiger Andeutung. 
Wie mancherlei Lefenswerthes enthalten hier grade die Moralien 
der. verachteten Kirchenväter, 3. B. Tertullian's Abhandlungen 
über ethifche Gegenftände, Cyprian's Briefe, Chryfoftomus über 
das Prieſterthum, Auguftin’s Briefe u. f. f., bei Allem, was 
als unvollfommen, oder, (mie bei Tertullian) als einfeitig anzu: 
fehen iſt. 

Möge dann jeder Geiftliche, zunächft im. Deutfchen Vater: 
lande, erkennen, daß fein Beruf der größte, heiligfte und wich— 
tigfte ift; erwägen, welche Rechenſchaft wir, feine erfohrene Die: 
ner, einft dor dem allmächtigen und allwiffenden Heren des Him- 
melveichs über die Seelen, die er mit feinem Blute erlöft hat, 
abzulegen haben. 

XI. Ueberblickt nun die Gemeinde des Herrn Alles, was 
bisher über ihren gegenwärtigen Zuftand bemerft worden 
üft, und mas gewiß auch ihrer eigenen Beobachtung nicht entge⸗ 
hen kann, ſo wird ſich gewiß ein klares Bild dieſes Zuſtandes 
ihr entwerfen. Sie wird auf der einen Seite allerdings man⸗ 


Petr. 5,8. 

— Zweifel gegen ihre Aechtheit hat ſchon Bertholdt (Hob. 
der Einl. ins A. und N. T. B. richtig und gruͤndlich verthei⸗ 
digt; doch iſt Manches noch hinzuzufiigen. 


ches befonders Erfreuliche in unferen Tagen wahrnehmen. Da: 
hin gehört zunächſt, in Hinficht ihres äußeren Zuftandes, die fo 
bedeutende Verbreitung des Chriftenthums unter den Heiden, fo 
wie unter den Muhamedanern *) entfernter Welttheile. *) Ob: 
wohl darauf die chriftliche Aufmerkfamfeit fich ſchon im Anfange 
des fiebzehnten Jahrhunderts richtete, ***) nachdem der Herr durch 
die Entdefung von America und des Seeweges nach Oftindien 
vorbereitet hatte: fo iſt doch befonders feit Entftehung der gro: 
Ben methodiftifchen Miffionsgefellichaft (1795) ungleich mehr da- 
für gefchehen, und Curopa, namentlich Deutfchland, mit einer 
Menge Miffionsanftalten erfüllt. ***) Indeß ift doch auch hier 
das wirklich Erfreulihe nicht mit erdichteten. Phantafien zu vers 
binden. Allerdings find in allen heidnifchen Ländern faft, in 
der Mitte von Africa und America wohnende wilde Stämme 
ausgenommen, Spuren chriftlicher Befehrung. Deshalb aber find 
nicht ganze Völker befehrt, fo daß Feine Spur von Heidenthum 
mehr übrig wäre. 7) Demungeachtet geht ja aber doc) des 
Herrn Wort immer mehr in Erfüllung: Es folle das Evange⸗ 
lium unter allen Völkern +}) verkündigt werden.” Und „daß die 
Fülle der Heiden eingehen folle,” 4) fegt eben fo doch auch nicht 
voraus, daß alle und jede Heiden dag Chriftenthum annehmen 
werden. Mit Befonnenheit muß alſo diefe Verbreitung des Evan 
gelii betrachtet, und nicht mit thörichten Hoffnungen irdiſcher 
Schwäche entwürdigt werden. Daffelbe ift noch weit mehr der 
Fall bei den Befehrungen unter den Juden. Unläugbar 
it, daß der ſtarre Talmudismus immer mehr weicht; die Zahl 


*) Ueber die Miſſionen nämlich in Vorderaſien, ſiehe die Haupt— 
ſchrift; „Magazin der Mifftonen.“ 
- *°) Siehe die Nachrichten im angeführten Bafeler Magazin, be- 
fonders von B. 5. an. h 
) Es gehört, nach Errihtung von Gottesdienft in den Hollaͤn⸗ 
difchen und Englifchen Colonien, befonderd um 1636 Deyling’s 
aus Luͤbeck Neife nach Abeffynien hieher. 
=) Shre Gefchichte, befonders feit 1815, im Bafeler Magazin 


und Elsner’ Nachrichten aus dem Reiche Gottes. 


7) Wie jene Nachrichten, unbefangen beobachtet, zeigen. 
zig Xdvra za EIvm. 
— — imonua 70V ERWIN zioerDn. Rom. 11, 25.; fiehe 
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der Mebertretenden zum Chriftenthbum immer größer wird. Ja! 
auch das mag zugegeben werden, daß, wenn auch gar Manche 
jeßt noch aus irdifchen, unreinen Abfichten die Taufe verlangen 
man doch nicht berechnen Fann, ob nicht ihre Kinder und Enfel, 
ja vielleicht fie felbft noch, einmal zu wahrer religiöfer Ueberzeu— 
gung gelangen. Uber auch hier ift nicht zu-läugnen, daß das 
allzeit nu zu fanguinifche Zeitalter auch in diefer Hinficht chriſt— 
liche Gemüther ergreift, und fie jeden Juden, der eine Menge 
Tractate fi) geben läßt, fogleich für einen hocherleuchteten Ehri- 
ften halten; ja wohl jelbft Geld zur Unterftügung bieten, mo 
man den Namen Jeſu nur mißbraucht, um zu befrügen. Schwer: 
lich möchte dies der Jünger der Liebe billigen, der fo bedeutfam 
ermahnt: „Prüfet die Geifter, ob fie von Gott find.” Es ift 
ferner allerdings ein erfreuliches Zeichen der Zeit für die Kirche, 
dag ſtatt früherer Falter Orxthodorie *) da, wo noch Glaube ift, 
oft auch ein tiefes lebendiges Chriftenthum fich zeigt. Uber es 
ift abermals bloße Phantafie, wenn man meint, dies Iebendige 
Ehriftenthum ſey fehr allgemein worden. Nein! vielmehr ift überall 
Leichtfinn, Gleichgültigfeit gegen Religion, Wolluſt (felbft ſchon 
bei Unmündigen), Betrug, Treulofigfeit, VBergnügungsfucht und 
Verſchwendung. DTaufende leben in diefen Sünden, die Fleinfte 
Anzahl befjer gefinnt. Sa! felbft den fogenannten Erweckten möchte 
die Kirche des Herren gar oft mehr Treue, Gradheit, Fe 
ftigfeit des Glaubens, Liebe, die mit herzlicher Demuth 
Nichts vom göttlichen Gaben gradehin verachtet, Weisheit 
und Entfremdung von aller Mithülfe irdifhen We: 
fens zum Ehriftenthbum wünfchen. Dies, dies heißt: „LXaf- 
fet euer Licht leuchten vor den Leuten, daß fie euere guten Werke 
fehen und eueren Vater im Himmel preifen.” Da wird Gottfe- 
ligfeit nie zu einem Gewerbe, *) fondern in filfer, ernfter, red- 
licher Pflicht geht man auf dem Wege des Guten, den Gott 
beftimmt haft, und ziert die Ehre Gottes, unferes Heilandes, 
in allen Stüden. Es ift endlich unläugbar erfreulich, daß das 
Band wahrer Liebe, die auf Glauben gegründet ift, immer 
inniger und inniger unter Befennern des wahrhaften Evanaelii 
wird; und welche auch ſich da und dort aus unlauterem Sinn 
und Abficht noch drum und daran fihleihen wollen, wird der 
Herr immer Flarer und deutlicher feiner Gemeinde machen. Sie 
empfängt von ihm, wie alles Andere, was ihr Noth ift, auch 
die „nöthige Unterfcheidung der Geifter,” muß aber diefe aud) 
nüßen und nicht, wie noch oft gefchieht, fich täufchen laſſen 
„von alferlei Wind der Lehre,” ***) der Glaube, Liebe und Evan: 
gelium heißt. 
Doch neben diefem Erfreulichen zeigt ſich nun auch gar viel 
Trauriges; und nur undhriftlicher Leichtfinn Fönnte dies über: 
fehen. Bor Allem gehört alfo nach dem Bisherigen dahin: 
Die immer herrfchender werdende Lafterhaftigfeit und die wach- 
fende Erfahrung, wie oft dagegen Feine Ermahnung, Feine Lehre 
hilft. Es gehört dahin der immer kühner werdende Unglaube, 
der allen Schein der Wiſſenſchaft aufbietet, um feine Lüge zu 
verhülfen. Es gehört dahin felbft bei denen, die das Wort ver: 
fündigen follen, eine folche Wuth gegen den fogenannten Myſti— 
cismus, daß fie augenfcheinlich darunter nur ihren Widerwillen 
gegen alles wahre Leben in Chrifto und feinem Geifte verber- 
gen. Endlich ift nicht zu überfehen, wie oft grade unter der 


).Dieſe herrfchte 1770 bis 1800 (und eigentlich fchon fruͤher) 
nicht die Aufklärung. Diefe begann nur erft feit 1760, 70. 
) 1 Zim.:6,5. 
+) Matth. 24, 24. Marc. 13, 6.22. Luc. 21, 8. 
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Hülfe des Glaubens, der Liebe und Erweckung die gefährlichfte 
Lockung zum Unglauben an den heiligften Geheimniffen fich ver: 
birgt, „daß verführt werden möchten, wo es mögleich wäre, auch 
die Auserwählten” — ja oft ift über Mangel an Weisheit, 
Lauterfeit und Treue da zu Flagen, wo doch der Herr fo ent 
ſchieden wohnen foll. 
Möge darum die Kirche des Herrn wachen, möge fie die 
Gefahr der Zeit und damit ihre eigene erfennen, möge fie, ohne 
alle Dhantafie, aus der Gefchichte der Zeit ahnden, was zufünf 
tig ift, den Menfchendienft, der immer offener werden wird; und 
Fa Treue und Heiligung vom Herrn erflehen. 
t. 


—Machrich — 


(Die Reform des Katholicismus in Toscana unter Großherzog 
Leopold.) 
Schluß.) 

Was nun Ricci, feine Bildung, Grundſaͤtze, Reformen und 
endlichen Schickſale betrifft, fo heben wir Folgendes aus: 

Scipio von Nicci, im Jahre 1741 in Florenz geboren, be, 
og zuerft in Nom eine Jeſuitenſchule. Diefer Orden wußte ihn für 
va einzunehmen, daß er fchon im Begriff fand, darin einzutreten. 
„Ein Menſch“ — fagt er — „dem fein ewiges Heil fo fehr, wie mir, 
am Herzen lag, konnte einen fo trefflichen Pag dafür nicht überfe- 
ben. Es fehlte mir Teider! damals noch die Einficht in das Niche 
tige und Unzureichende eines folchen Unterpfandes der Seligkeit.“ — 
Seine Verwandten hielten den eifrig religiöfen Jüngling von einem 
ſolchen Schritte ab und er Fam num in ganz enfgegengefeitte Hände, 
unter die Leitung eines Janfeniftifch gefinnten Lectors der Theologie 
zu Florenz, Pater Buonamici. Das Vorzügliche diefer Parthei, 
wo fie fich in ihrer urfprünglichen Kraft erhält, befteht in der Ehrs 
furcht vor der firengen Glaubens- und Eittenlehre Auguftin’d und 
in dem Kampfe gegen die weltlichen Anmaßungen der Nömifchen 
Eurie. Auch Ricci lernte in diefer Schule eine ernſte Frömmigfeit 
fennen. Als von mehreren Seiten ihm angefragen wurde nach Nom 
zu gehen und dort in die Praͤlatur einzutreten, erflärte er: „Sch 
erfannte die Klippen einer fo gefährlichen Laufbahn, und da ich Die 
Nänfe und Cabalen am Nömifchen Hofe Fannte, fah ich, daß es nirs 
gends fchwieriger fey, zu hohen Poften zu gelangen und dabei ein 
ehrlicher Mann zur bleiben. Wer in die Prälatur eintritt und dabei 
ein vollfommener Chrift bleiben Fann, von dem fage ich: Est rara 
avis in terris. Go entfchloß ich mich, auch nicht einmal daran zu, 
denfen, fo fehr verabfcheute ich jene Nänfe und Verftellung, die ich 
täglich in der Wrälatur bemerkte.“ Jene feine ernfleren Oefinnuns 
gen hatte er bald. Gelegenheit im Kampfe mit einer erhißten Gegen- 
parthei zu offenbaren, nachdem er zum Bifchof von Ailtoja und 
Prato ernannt worden war. Seit der Zeit trat er in Verbindung 
mit feinem Landesherrn, Großherzog Leopold, und auf die entfchie- 
denfte Weife von diefem ausgezeichnet und beguͤnſtigt, als Neforma« 
tor auf. Mas den Großherzog betrifft, fo möchte man wohl bei 
ihm Feine anderen Grundfäße. als die der Joſephiniſchen Aufflärung 
vorausfeßen dürfen, d. h. nicht fo fehr einen pofitiven Eifer für die 
reine chriftliche Religion, als einen negativen Haß gegen Aberglaube 
und Prieftergewalt. Anders war es bei Ricci. Aus Allem geht 
hervor, daß er nicht bloß zerflören und umflürzen, fondern auch auf- 
bauen wollte. 

Zunächft lag ihm am Herzen die Verbefferung der theologifchen 
Studien. Er bereifte zu diefem Ende die Klöfter von Toscana; das 
von berichtet er: „Wenn ich die Kirche aefehen hatte, fragte ich im: 
mer zuerft nad) der Bibliothef. Aber das Bücherzimmmer war ime 
mer dag, was man am wenigften Fannte. Sch traf Vorfteher, die 
nicht wußten, wo es war. In Giacccherino (welches eine fchöne Samm⸗ 
lung von Büchern befaß) waren fie in einem Fleinen Gemach mit ak 
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ten Nechnungspapieren des Klofters zufammengeftellt. Won der Decke 
hingen Spinnweben herab. Mit Mühe hatte man den Schluͤſſel 
zur Thür des Gemachs gefunden. In Paolotti antwortete mir auf 
Die Frage, wo die Bücher feyen, ein Mönch: „„Ich weiß weiter Feine 
Bücher, ald den Galender in der Saeriftei und den Galender in der 
Küche." Nicci hatte von Leopold die Erlaubnig zur Errichtung 
einer geiftlichen Academie in Piſtoja erhalten. Das Klofter der Olı- 
vetaner wurde dazu eingeräumt. Um Betrug zu verhindern, wurde 
das Klofter ganz unerwartet in Befiß genommen. „Da fand man’ — 
fagt der Prälat — „die Proben vom Zeitvertreib der Mönche. Der 
Tiſch in der Wohnung des Abts war mit Zahlen befchrieben vom 
legten Kartenfpiel. In der Villa Seano fand fich eine ungeheuere 
Menge Spielfarten. Die Bibliothef, von Faum 100 Bänden, war 
mit Nechnungspapieren in einem verſteckten Corridor. Die Bibel, 
in einzelne Xheile zerfiücdelt, war nicht einmal voll- 
ftändig vorhanden. Die meiften Bücher waren Gafuiften, fo 
daß der Großherzog, als er fie fah, ſagte: „„Ich gebe Feine drei Gul- 
ben dafür.” — Wie der fromme Prälat felbft die Kirchenväiter und 
namentlich den heiligen Auguftinus fehr Liebte, fo empfahl er befon- 
ders diefes Studium feinen geiftlihen Mitbrüdern. — Zum Vorſte⸗ 
ber der neuen Academie wurde ein Dr. Zanzi berufen, ein Schi: 
ler des frommen und freifinnigen berühmten TZamburini in Yavia, 
des muthvollen Befämpfers der Anmaßungen Noms. 

Ferner nahm fich der Prälat der Kindererziehung an und feßte, 
obwohl mit Mühe, die Einführung eines guten Catechismus durch. 
Auch auf den äußeren Eultus wirfte er und ließ fich deſſen Verein: 
fahung fehr angelegen feyn. Mehrere Eeremonien wurden abge 
fchafft; es durften nicht mehr als 14 Kerzen angezündet werden, die 
Litanei von Jeſu mußten die Priefter fortan in der Volfsfprache 
fingen, ja ſelbſt Dies wurde durchgefet, daß jede Kirche Hinfort nur 
einen Altar haben durfte. Die Zahl der Mönche wurde vermindert, 
dagegen wurden neun Pfarreien neu begründet, während das Urtheil 
der Gegner war: „Che il popolo era tanto migliore quanto era 

iü ignoranto, e meno inteso delle cose di religione,” „das Volf 
ift defto beffer, je unmiffender und je weniger es vermögend iſt, Ne: 
ligionsfachen zu beurtheilen, ein einziger Priefter, der vom Thurm 
herab eine ganze Nation fegnet, reicht aus für das Volk.“ Nicci 
erflärte jich ferner in Schriften gegen abergläubifhe Auffaffungen 
Katholifcher Lehren. Er hielt es für nöthig zu erflären, daß Maria 
auf Feine Weife mehr als Gott felbft zu verehren fey. Schlimm 
genug, wenn diefes erft befonders eingefchärft werden muß; es zeigt 
aber von der Größe der Verirrung unter dem Stalienifchen Volke. 
In der That erzählte ung ein glaubwärdiger Mann, er habe in 
Mom eine gemeine, über ihre Sünden fehr betrübte und beunruhigte 
Frau gefannt, welche fich in ihren Gebeten zu der madre della mi- 
sericordia wie zu einem Aſyl vor der erzürnten Gottheit flüchtete 
und nicht undeutlich zu verftehen gab, es Eönnte ihr nichts Erwuͤnſch⸗ 
tereg begegnen, als wenn die Gottheit ihr Regiment für immer an 
die Königin des Himmels abtreten wollte. Nicct eiferte gegen Die 
Verehrung der Bilder, welche diefelben als belebt von dem, den fie 
darftellen, betrachtet, und erflärte diefes mit Necht für rein heidnifch. 
Er eiferte gegen Fraffe, Fapernaitifche Anficht vom. Abendmahl. Er 
fuchte richtige Begriffe Über die Begnadigung durch Chriffum und 
Die Erwählung zu verbreiten. 

Noch ausgedehntere Neformen hoffte der Großherzog durch Be- 
rufung von Synoden zu bewirfen. Im Jahre 1768 wurde eine 
Specialfynode zu Piſtoja ausgefchrieben, bei welcher 171 Pfarrer, 
14 Canonici und 33 Welt: und Drdenggeiftliche verfammelt waren. 

m Präfidenten war berufen worden der berühmte Profeflor Tam- 

urini von. Padua. Die Gegenparthei hatte einen von Nom aus 
geleiteten Canonieus Falierio Gellefi an ihrer Spige, der aber 
am Ende nicht umhin Fonnte der Sanftmuth und den Belehrungen 
des Profeſſors Tamburini nachzugeben. Die am meiften verhan- 
delten Materien waren: Die Abfchaffung der zu vielen Fefte, die Pri- 
vilegien der Moͤnchsorden, die Häufigkeit der gerichtlichen Eide, und 
die Trennung des bürgerlichen Ehevertrages von der priefterlichen Ein- 
fegnung. Bald darauf wurde zum 23. April 1787 auch eine allge: 
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meine Kirchenverfammlung ausgefchrieben, und zwar nach dem Sitze 
des Erzbifchofs, nach Florenz. Die Gegenftände der Berathung folle 
ten feyn: Abftellung der Mißbräuche in der Kirchenzucht, Einrichtung 
guter theologifcher Lehranftalten, Beförderung der Einheit in den 
Lehrfägen. Diefe Verfammlung verfehlte indeß durchaus ihren Ent- 
zweck; die Nömifche Parthei gewann die Oberhand und es wurde 
der Befchluß gefaßt, daß Alles wieder auf den Punkt zuruͤckgefuͤhrt 
werden müffe, wo es beim Negierungsantritt Leopold's gewefen. 
Der Großherzog ließ fich freilich dadurch in feinen Planen nicht irre 
machen; allein nun wurde noch ein anderes unfauberes Mittel anı 
gewandt, der Wöbel wurde erhitt und ein Aufitand veranlaft. Am 
20. Mai firömte in Prato die ganze Volfsmenge mit Prügeln und 
Herten bewaffnet in die Daupffirche, um, wie man fagte, das Ab- 
brechen des Altars della cintola (des Gürtels) zu verhindern. Man 
lautete mehrere Stunden lang Sturm, riß das Wappen und den 
bifchöflichen Stuhl des Bifhofs vom Chor, und rannte damit und 
mit einigen Büchern, die man in der Gacriftei gefunden, auf den 
Markt, um fie zu verbrennen. Die Kirche blieb die Nacht durch 
erleuchtet und der fogenannte heilige Gürtel zur Anbetung ausges 
fegt. Die Mitglieder der neuen geiftlichen Bflanzfchulen wurden aus 
ihrer Behaufung gejagt, die Vorftcher derfelben mit dem Tode ber 
droht. Mit Gewalt erbrach man die Käufer der dem Bifchof zuges 
thanen Geiftlichen; fie wurden gezwungen im Hemde in die Kirche 
zu gehen und dafelbft vor den Bildern der Heiligen die Fleinen Vor— 
hänge, die Nicci abgenommen, wieder anzufefligen. Des Morgens 
famen große Haufen Landleute, um den ‚Deiligenbildern, die ihnen 
durch die Schleier wieder ehrwärdiger geworden waren (!), ihre Ver: 
ehrung zu bezeugen. Schon war die ganze Didcefe und Piſtoja 
felbjt bereit dem Beiſpiele von Prato zu folgen, als plöglich 2 eos 
pold in feiner ganzen Kraft gegen die Partheigänger auftrat. Trup— 
pen rücten von Florenz; aus ein, die Stadtthore wurden verram- 
melt, viele Perfonen verhaftet, darunter felbft der Bruder des Erz 
bifchofes Martini. Bald Fehrten die Nuheflörer zu ihrer Pflicht 
— und baten durch eine Geſandtſchaft an den Großherzog um 

ergebung. Der Schmerz aber des Bifchofs Ricci über diefen Vor— 
fall war fo groß, daß er bei dem Großherzoge um feine Entlaffung 
anbielt, welche ihm jedoch der Landesherr in den liebreichfien, ers 
munternöften Ausdrücken abſchlug. — Mittlerweile waren die Ver— 
handlungen des Synodus von Piftoja allgemeiner Verläfterung aus— 
gefeßt worden, denn Niemand Fannte fie, fo daß die Verläum- 
der leichtes Spiel hatten. Der Großherzog gab fie in Druck, und 
ihre Wirkung war erftaunlich. Selbſt in Nom machten fich die Ar: 
ten der Verfammlung von Piſtoja viele Freunde. In Florenz und 
Paris wurden fie neu aufgelegt, und auf Leopold und Kicci Denk— 
münzen geprägt. Portugal und Deutfchland bezeugten ihren Bei— 
fall. Sie wurden in's Spaniſche uͤberſetzt und follten eben über ganz 
Spanien verbreitet werden, alg der Spanifche Gefandte in Nom Mit: 
tel fand es zu hindern. 

Doch die Periode der Wirffamfeit Rieci's nahte fich ihrem 
Ende. Kaiſer Sofeph U. flarb in frühen Sahren, und unerwartet 
folgte ihm Leopold auf dem Throne. Neformen, die allzufehr von 
Außen nach Innen gemacht und durch den Willen Einzelner erzwuns 
gen werden, halten ſich felten; am wenigften ift dies in der Katho- 
lifchen Kirche möglich, im welcher immer ein Geſammtwille herrſcht, 
der, unverrüct ein Ziel im Auge, den Einzelnen niederdrückt, der 
hemmend auf dem Wege entgegentreten will. Kaum hatte Leopold 
Toscana verlaffen, als alle Neformen umgeffürgt wurden; die Menge 
der Seiligenbilder, der Prunk der Mufif, der Pomp der Kerzen 
und Proceffionen, die Menge der Altäre — Alles Fehrte wieder. Der 
Poͤbel erregte einen neuen Aufſtand, begünftigt vom Magiftrate. Die 
Bücher, welche der Bifchof verbreitet hatte, wurden dem Feuer uͤber— 
geben, die geiftlihen Studien in den Geminarien aufgehoben, die 
unterdrücdten Brüderfchaften hergeftellt u. |. w. Sogar die Kinder- 
lehre wurde wieder abgefchaft- Der Bifchof flüchtete fih auf einen 
Landfiß bei Florenz. Zwar Fehrte fein Gönner, der nunmehrige 
Kaifer, nach einigen Monaten wieder, empfing auch den Bifchof 
fehr Tiebreich und freundlich, allen — der Muth Leopold's, die 
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Reformen durchzuſetzen, war gebrochen. Die Unruhen ber fanati⸗ 
fhen Parthei in den Niederlanden hatten ihn erfchreft und zum 
Nachgeben geneigt gemacht. Die Franzöfifche Revolution, die damals 
fich entwickelte, fchien die Folge des Neuerungsgeiftes. Der alte Bi- 
gotismus erfchten als feftere Thronſtuͤtze. Daher gebrach es dem Kai⸗ 
fer an Muth, Ricci zu halten. Auch war in den Unterredungen 
mit dem Bifchof immer eine große Unruhe in ihm zu bemerfen. Es 
blieb diefem unter folhen Umſtaͤnden nichts übrig, als felbft feine 
Abdankung einzugeben, was im Mai 1790 gefhah. 

Unterdeg machte die Nevolution in Franfreich immer größere 
Fortfchritte. Nach Verlauf mehrerer Jahre dehnten fich Die Deere 
Frankreichs und ihre Gewaltftreiche auch auf Italienifchen Boden aus. 
Die Franzofen nahmen auch von Toscana Beſitz. Der Nepublifa- 
nismus war der ftärffte Widerfacher der Kirchenmacht und des Aber: 

laubens, obwohl er nichts Befferes an die Stelle zu feßen wußte. 

ie Freunde der Firchlichen Reformen ließen fich indeß verleiten ihn 
zu beguͤnſtigen, oder man befihuldigte fie wenigftens deffen. Man 
verbindet fich ja Leicht mit dem noch ferner ftehenden Feinde, um den 
alten befannten zu beftegen. Hat doch der Papft mit dem Gultan 
Freundfchaft gemacht, um der Bibelgefellfchaft im Morgenlande ent 
gegenzumirfen. Auch Ricci ward des Einverfländniffes mit den Re⸗ 
publifanern befhuldigt. Im Juli 1799 drang ein Haufe Aretiner, 
jene obenerwähnte Armee der heiligen Jungfrau, in Florenz ein, 
nachdem die Franzofen vertrieben waren, der Bifchof und andere alte 
Freunde der Reformen wurden verhaftet — wie e8 heißt, auf An- 
ftiften des Florentiner Erzbifchofs, des alten Feindes eines geläufer- 
ten Katholicismus. Eben diefer ging nun darauf aus, bei dem ge 
demuͤthigten Prälaten zu erreichen, woran der NRömifchen Curie fo 
viel lag, den Miderruf der Kirchenverfammlung von Piftoja und 
aller feiner eigenen fogenannten Irrthuͤmer. Ricci kaͤmpfte fehr 
> mit fid. „Sch ſeh wohl ein” — fagt er — „wie ſchwer es für 
mich war, die Bulle anzunehmen, ohne Gotf, meinen Fürften und 
mich felbft zu verrafhen. Es ift zwar wahr, man fonnte durch die 
„inſofern““ und „„gewiſſermaßen““ die Wahrheit umgehen. Aber 
dies fehien mir doch der chriftlichen AufrichtigFeit entgegen. Ueberdies 
hatte auch Fenelon durch die fcheinbare Handlung der Unferwürfigfeit 
den fiolzen Boſſuet nicht befriedigt. Die Gegner mußten aber am 
Ende ſchweigen, -weil die mächtige Parthei der Sefutten Fenelon 
in Schuß nahm. Das war die Rolle, die man mich gleichfam auf 
der Schaubähne wollte fpielen laſſen.“ Indeß — der Muth Ricci’s 
wurde gebroden; er gab am Ende nad), und — unterzeichnete. Das 
war ein Zriumph für den Erzbifhof! -Er verfprah Nicci alle 
Vortheile von feinem Widerruf. Allein es ging grade wie mit Te 
nelon. Nachdem der Bifchof widerrufen hatte, beftürmte die Par—⸗ 
thei der Zeloten den Erzbifchof, fo leichten Kaufs den Gefangenen 
nicht Loszulaffen, es feyen ja von Nom aus feine Verfprechungen 
gefchehen, und dergl. mehr. Kurz, der Erzbifchof erflärte, bei fo 
viel Oppoſition müffe er Nicci fallen Iaffen, er koͤnne ihm nicht 
helfen. Stuͤtze dih auf Menſchen, und der fpige Stab wird durch 
deine Hand gehen! — Auch Ricci's Leiblicher Bruder, ein Sena⸗ 
tor, befreite ihn nicht aus dem Kerfer, freute fich vielmehr feiner 
Züchtigung. Erſt als der gedruͤckte Mann fchwer Franf wurde, erft 
da, als die Aerzte es dringend von der Regierung verlangten, ward 
ihm erlaubt fein Landhaus wieder zu beziehen. — Nicht Iange darauf 
beftieg Pius VIL den päpftlihen Stuhl, ein Mann, der als Bifhof 
von Imola ſich nicht zelotifch gezeigt hatte. An ihn wendete fich 
Ricci fchriftlin mit Hoffnung und Vertrauen. Die lange verzd- 
gerte Antwort durch Cardinal Con ſalvi war: „Der Papſt verlangt 
ein aufrichtiges Befenntnig der in mehreren Ihrer Schriften und vor- 
züglih auf der Synode zu Piffoja verbreiteten Irrthümer. Zu glei 
cher Zeit verlangt er, daß Sie fich für die von Pius VL feligen 
Andenfens, erlaffene Bulle Auctorem fidei erflären und diefelbe an- 
erfennen. Diefe Erklärung darf nicht in den Ausdruͤcken, deren Sie 
fih in Ihrem Schreiben an den heiligen Vater bedient haben, abge- 
faßt feyn, fondern fie foll in einem Xcte reiner und einfacher An- 
nahme und Ynerfennung mit einer aus Herz und Sinn fleefenden 
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Unterwürfigfeit beſtehen.“ Rice i nahm Anftand, wie natürlich, eine 
ſolche Erflärung von fich zu geben. Die Sache verzog fich mehrere 
Jahre lang, bis zu der Zeit, wo der Papſt von feiner Krönung 
Napoleon's zum Kaifer aus Paris zurückkehrte. Nun wurde ihm 
auf's härtefte zugefeßt, die obige Erflärung auszuftellen und alle Jan—⸗ 
fenifiifchen Lehren völlig zu verdammen. Er verlangte Bedenfzeit. 
Die wurde abgefchlagen. Einige Stunden Fämpfte der durch Druck 
und Leiden mürbe gewordene Mann. Endlich — unterzeichnete er. 
Seine Beruhigung fuchte er darin, daß er Feine Ehrenftellen damit 
erfauft hatte. Der Papft ließ ihn fogleich zu fi) Fommen und be: 
handelte ihn fogar zärtlih. Uber feine alten Freunde Flagten, und 
von allen Eeiten her Famen Beileidsbezeugungen, daß der Beige der 
Mahrheit ihr untreu geworden. Es gefchah diefer Nückichritt im 
Jahre 1805, und im Jahre 1810 am 27. Januar wurde NRicci von 
diefer Welt abgerufen. k 

Dies der Lebenslauf des Mannes, welcher, troß mancher Fehl 
griffe und froß feines fehwachen und furchtfamen Nachgebens in fei- 
nen letzten Lebensjahren, dennoch die Achtung der Freumde der Kirche 
verdient. Gott wird auch ihm feine Fehler vergeben und ihn in fein 
eich aufgenommen haben. 1185 


(Nordamerica.) Schon in einer der Iekfen Nummern der 
Ev. 8. 3. wurden die außerordentlichen Beiträge für die Mifftonen 
in New Vorf —— Es iſt der Muͤhe werth, aus dem 
Novemberheft des Missionary Herald darüber noch Folgendes nach— 
zuholen: Am 10. Dectober und folgende Tage wurde in einer Pres- 
byterianifchen Kirche in New Vorf die achtzehnte Sahresverfamms 
fung der Americanifchen Mifftonsgefellfchaft, welche den Namen Ame- 
rican Board of Commissioners for Foreign Missions führt, gehal- 
ten. Während alle beitragende Mitglieder den öffentlichen Verfamms 
lungen beiwohnten, wurde auf den Antrag eines derfelben befchlof- 
fen, daß, während fo viele Miffionsfreunde mit diefer Sache bes 
{häftigt in New Yorf verfammelt wären, eine befondere Verfamm« 
lung zu Unterfchriften für die Miffionen gehalten werden möchte. 
Dieſe Verfammlung, hofft man in America, foll eine neue Epoche 
in der Gefchichte der Bemühungen für die Ausbreitung des Chriften- 
thums in den Vereinigten Staaten bilden. Der correfpondirende 
Secretär der Gefellfchaft trat auf, und fiellte den heigen Wunſch 
fo vieler Miffionsfreunde dar, neue Plaͤtze befonders in dem unglüc- 
lichen Weftafrica und der wilden Nordweftfüfte von America anzus 
legen; diefe Unternehmung würde aber für das erfte Jahr eine Zu— 
nahme der Einfünfte um 100,000 Dollars (zu 1 Rthl. 10 Ser.) ers 
fordern. Hierauf trat der Fürzlich aus dem Orient zuruͤckgekehrte 
Miffionar King auf und erzählte, wie viele Plaͤtze er getroffen, auf 
welchen die Ankegung von Mifftonen — wuͤnſchenswerth 
ſeyn wuͤrde. Nach einer kraͤftigen Rede des Dr. Beecher wurde 
nun: auf neue Subſeriptionen in dieſer Verſammlung angetragen. 
Es wurde befchloffen, zwei Liften auf den Tifch zu legen; die auf der 
erften befindlichen Perſonen verpflichteten fich, die bezeichnete Summe 
fünf Jahre lang jährlich zu zahlen, unter der Bedingung, daß eine 
Mehreinnahme von. 100,000 D. in dem nächften Jahre zufammen- 
fäme. Auf dieſer Lifte unterzeichnete ein Herr 5000, ein anderer 
10,000 für fich und feine Freunde in den weftlichen Provinzen, meb- 
rere 1000 D. jeder :c., fo daß die ganze Summe jährlich 20,000 D. 
oder für 5 Fahre 103,375 betrug. Auf der anderen Lifte wurden, 
ohne alfe daran gehängte Bedingungen 5000 D. unterzeichnet; die 
ganze Summe für 5 Jahre betrug alfo 108,375 D., und diefe wurde, 
wenn man die, welche aus dem Weften gefommen waren, ausnimmt, 
blog von-inigen Miffionsfreunden in New Yorf zufammengebracht. 
Ein Herr aus einer Hülfsgefellfhaft, die 1,800 D. zuletzt eingefandt, 
verficherte, daß diefer Beitrag im kuͤnftigen Jahre verdoppelt werden 
würde. Diefe merfwürdigen Tage erfüllten Alle mit dem innigſten 
Danf gegen Gott; Viele verficherten, daß fie noch nie fo tief von 
ihrer Verantwortlichfeit für die Verwendung ihrer Güter und von 
Danfbarfeit gegen ihren göttlichen Herrn durchörungen worden feyen. 
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Streitſchrift des Propſtes B. J. Bergqwiſt wider 
die de Wette'ſche Religions» und Offenbarungs- 
theorie. *) 

(Aus Lund in Schweden.) 


Gegen Ende des Jahres 1826 gab der Propft und Adjunct 
an der hiefigen Univerfität, B. 3. Berg qwiſt (der fich fchon 
früher in einer Probepredigt über 2 Theff. 2, 10. 11., auf eine 
ganz unzweideutige Weife für die Nothwendigkeit und Nechtmä: 


) Es bedarf wohl Faunt der Bemerkung, daß diefer Angriff, 
fo wie alle Polemik in der Ev. K. 3. nicht der Perfon, fondern ein: 
sig und allein der Sache gilt. Beides iſt wohl von einander zu un— 
terfcheiden. Der Schluß von dem Syſtem auf die Perfon feines 
Urhebers iſt nicht immer richtig: denn das Herz kann häufig vorans 
eilen und begonnen haben fich den Strahlen eines höheren Lichtes 
zu öffnen, während der Verftand noch von den Banden eines frit- 
ber angenommenen, der göftlichen Wahrheit widerftrebenden Sy— 
ſtemes gefeffelt if. Daß dies in dem vorliegenden Falle ſtatt finde, 
davon find wir vollfommen überzeugt. Allerdings find wir mit dem 
Berichterfatter darin einverfanden, daß die Grundzuͤge der früheren 
philofophifch-theologifchen Anficht des verehrt. Dr. de Wette ſich 
auch in feinen neueren und neueften Schriften wiederfinden; allein 
daneben fpricht fich doch ein fo reges Herzensbeduͤrfniß, eine fo Ie- 
bendige Ahnung der noch nicht Flar erfannten in Chrifto verborge- 
nen Herrlichkeit aus, verbunden mit einer gewiß nicht bloß außerli— 
chen Anerkennung jedes wahrhaft evangelifchen Strebens, daß wir 
gewiß Unrecht hun würden, wenn wir uns nicht über eine Verän- 
derung freuen wollten, die ficher nicht ohne Gott gefchehen und fo 
deutlich ıff, daß fie von den Gegnern felbft mit Schmerzen wahrge: 
nommen wird. Der fihöne Eifer des in fo vieler Dinficht vereh: 
rungswürdigen Dr. de Wette für die chrifflichen Unternehmungen 
u Beſten der Griechen ift ſchon an einem anderen Orte in diefem 

latte erwähnt worden. Es würde ung daher leid thun, wenn aus 
dem vorliegenden Aufſatze ganz gegen feine Beſtimmung Waffen zu 
einem perfönlichen Angriff entnommen würden; auf der anderen Seite 
aber Fönnen wir nicht umbin den Wunfch auszufprechen, daß die 
treffliche Schrift des Prof. Bergqwiſt in einer vollftändigen Weber: 
feßung dem Deutfchen theologifchen Yublicum mitgetheilt werde, und 
fordern dazu den Verfaſſer diefes Auszuges dringend auf. 

h Anmerf. der Ned. 


ßigkeit des chriſtlichen Kampfes in unferen Tagen erflärt hatte) 
eine Schrift heraus, betitelt „Vernunft und Offenbarung,” in 
welcher, als Prodromus feiner Fünftig herauszugebenden Unter— 
fuhungen „über Chriftus in den canonifchen Büchern des A. T.,” 
er das Weſen des Nationalismus und den Gegenfat; deffelben zum 
Dffenbarungsglauben an einer durchgeführten Eritif der de Wet: 
te ſchen Neligionstheorie darzuftellen ſich bemühte. Diefe Schrift 
hat nicht nur in Schweden große Aufmerkfamfeit geweckt, weil 
der Verfaſſer die Sache des lebendigen Chriftenthums vertritt, 
was auch unter den orthodoren Predigern des Neichs jeßt gar 
felten ift, fondern darf auch auf die Beachtung eines jeden chrift- 
lichen Theologen Anfpruch machen, weil fie ein Syſtem befkrei- 
tet, das dem Unglauben ein ſchönes faltenreiches Gewand ange: 
fegt und wahrſcheinlich dadurd Viele in den Strudel des Jir— 
thums mit hineingeriffen hat. Auch möchte es für Deutfche Lofer 
ein eigenes Intereſſe haben, wenn fie die Aeußerungen des Verfaſ 
fers mit der gründlichen und unpartheiifchen Prüfung des de Met: 
te ſchen Lehrgebäudes im Tten Bande des Bengel’fchen Archivs 
vergleichen. — Berggwift hat allein auf das befannte de Met: 
te'fche Buch: „Ueber Religion und Theologie” (Ste Aufl. Ber: 
lin 1819) Rückſicht genommen; weil aber eben darin fowohl die 
Sundamentalbegriffe als der Schematismus des ganzen Syſtems 
enthalten find, war es für einen folchen Ueberblick hinlänglich; 
und ein jeder Lefer von de Wette's Schriften weiß ja, daß 
„Des Zweiflers Weihe” nach feiner Anficht in derfelben Region 
liege, die er auch fpäter noch ganz eben fo begrenzt und ausge- 
meffen hat. 

Was ich in den folgenden Auszügen der Bergqwiſt'ſchen 
Schrift gebe, ift allerdings was mir als das Bedeutfamfte vor: 
gekommen (nur auf die Einleitung, jo trefflich fie auch ifk, habe 
ich in fo befchränftem Raume nicht Rüdficht nehmen Fönnen ), 
wobei man jedoch nicht überfehen möge, daß eben darum oft nur 
Winfe mitgetheilt werden Fonnten, die nicht nur eine Kenntniß 
der Kragen überhaupt, die hier in Anregung fommen, fondern 
auch der eigenthümlichen de Wette ſchen Darftellungsweife voraus: 
fegen. Doch chriftlichen Lefern wird der Geift diefer Widerle- 
gung wohl verftändlich feyn, wenn fie auch das de Mette’fche 
Buch nicht zur Sand haben; und wenn fie an den fräftigen Ge: 
danfenbligen und der öfters tief gemüthlichen Auffaffung etwas 
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Eigenes gewahr werden, jo mögen fie fich erinnern, daß dies nicht 
bloß die Reife des chriftlichen Theologen überhaupt andeute, fon- 
dern ein Grundzug fey in der Geftaltung des religiöfen Lebens 
bei nordifchen Naturen, wo die wahre Geiftesfreiheit, einmal 
errungen, fich nicht anders als entfchieden und Fräftig ausſpre— 
chen kann oder mag. 


I. Weber die allgemeine Anficht und Eonftruction 
des de Wette’fchen Lehrgebäudes. Es hält überhaupt 
fehwer, von einer Anficht Nechenfchaft zu geben, die gefliffentlich 
in einem Helldunfel fchwebt, und eben in der Begriffslofig: 
Feit den eigentlichen Sit der Religion fucht. Allein was fo: 
gleich in die Augen fpringt, ift dies, daß de Wette die Sphäre 
der Religion fo befchränft hat, daß eben nur fofern und foviel 
Wahres in feiner Theorie liegen Fann, als in einer jeden ein: 
feitigen Darfiellung eines an ſich vollendeten Ganzen. 
Denn wern wir die Idee von Gott als die Eentralidee der Ber: 
nunft fegen, worin die übrigen alle zufammenfließen, und wenn 
das höhere ſowohl als niedere Erfenntniß=, Begehrungs- und 
Gefühlsvermögen feine höchfte und eigentliche Bedeutung in den 
Seen der Vernunft hat, fo muß ja die Religion, worin diefe 
Seen insgefammt ihr immerftes Lebensprincip haben, die har: 
montfhe Richtung aller Seelenkräfte und nicht bloß 
der äfthetifchen Gefühle auf Gott ſeyn. Nun ift es zwar 
wahr, daB Die Speculation, während fie in ihrem Ausgangs: 
punkte, als Sdealismus, Nealismus oder Identitätsſyſtem, den 
mit der Reflerion gegebenen Gegenfaß, die Nelativität vorausfeßt, 
und zugleich ein unaufhörliches Streben, diefen Gegenſatz zum 
Abfoluten, Lebendigen, Alles umfchließenden Einen zurüdzufüh: 
ven in fich faßt, auf ihrem eigenen Wege nirgends den gefuchten 
Uebergangs- oder Vermittelungspunft findet, fondern vielmehr, 
indem fie das urfprünglich Eine entweder in einer der Sphären 
des Gegenfages oder der Fdentität beider fucht, in einem un: 
aufhaltſamen Schweben bald den Gegenfag defiruiren, um die 
Einheit zu - finden, bald die Einheit zerfplittern muß, um den Ge- 
genfaß zu finden. Allein eben diefes fruchtlofe Bemühen müßte 
fie lehren, demüthig vor Ihm niederzufnien, der auch für den 
Dhilofophen der Weg, die Wahrheit und das Leben ift, ohne 
welchen Niemand zun Vater fommt. In de Wette’s Syftem 
gleicht die Speculation Adam, der fich unter den Bäumen im 
Garten verftedte. Gottes Stimme will er zwar hören, aber 
nur wie in einem Zuftande des Schlummersz; und wenn Gott 
fragt: Adam, wo bift du? will er bloß antworten: Sch weile 
am liebften unter dem Schatten und im Dunfeln. — Sodann, 
zugeftanden auch, daß das religiöfe Leben wirklich die Sphäre 
der Ahnung hat, worin de Wette fich niedergelaffen, fo ift 
diefe eben die niedrigfte, die, worin der Menſch, feiner höhe- 
ven Mirkjamfeit nach, dem Inſtinctleben am nächften fteht, und 
worin die Entwickelung des veligiöfen Lebens zwar anfangen, aber 
nicht fich vollenden kann. Denn fofern diefes ein rein menfch- 
liches werden fol, muß es in dem Verſtande und der Vernunft 
aufgehen, fo wie der Baum feine Wurzel auffchießt in den 
Stamm, die Zweige und. die Krone. Allerdings ift die Atmo— 
fphäre des Verſtandes und der Vernunft, in ihrem gegenwärti: 
gen Zuftande, zu Falt für den Paradiesbaum der Neligion und 
läßt ihn öfters im Wachfen verfrüppeln oder hinfterben ; alfein — 
laß die Sonne der Offenbarung diefe Atmofphäre erwärmen, 
und du wirſt fehen, wie der Baum Blüthen und Früchte trei- 
ben und feinen Wipfel in die Wolfen erheben wird. Gewiß ift 
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es aber, daß er gar nicht wachfen wird, wenn man aus Furcht 
vor den Fühlen Winden des Verſtandes unaufhörlich zu_verhin. 
dern firebt, daß er nicht von der Ahnungsmwurzel auffchieße und 
an's Tageslicht Fomme. 

Treten wir näher hin zu der Conſtruction diefes Syſtems, 
fo ergibt fih erftens, daß die religiöfen Ideen in demfelben 
gar nicht die Klarheit haben, daß man eigentlich fagen kann, was 
das Ideell-Reelle fey, das mit den äfthetifch zreligiofen Gefüh— 
fen aufgefaßt wird. Gott, Freiheit, eine höhere Weltordnung, 
das Ewige, die Beftimmung des Menfchen, eine Berföhnung, 
worin ‚die. Diffonanzen der Phänomenenwelt fich auflöfen, ohne 
dag man recht weiß wie — diefe Jdeen leuchten zwar hie und 
da in feiner Theorie hervor, aber Leben und Fülle breiten fie 
doch nicht über das Ganze aus; und eine Fläre Entwickelung, 
wie die eine oder andere diefer Ideen fich zu der äſthetiſch-reli— 
giöfen verhalte, wodurch fie erft belebt werden follen, fucht man 
vergeblich. Zweitens aber ift es unbegreiflich, daß de Wette 
gar nicht eingefehen hat, wie Alles fchwebend und ſchwankend 
wird, wenn die Copula fehlt, wodurch die Ideen mit demjeni- 
gen verbunden werden müffen, was fie nach der Borausfegung 
erklären follen. Denn überall in feinem Syſtem verbietet er, 
eine Verſtandes-Aſſimilation des Ideellen zu verfuchen, wodurch 
diefes eine beftimmte Anwendung auf das Empiriſch-Reelle ers 
hielte. Wenn man aber auch einräumen muß, daß die Wahr- 
heit, die die Ideen erhalten können, eigentlich eine fymbolie 
ſche ift, d. i. eine folche, die im Begriff nur bezeichnet, nicht 
durchaus adäquirt werden Fann, fo fest doch diefe Symbolik 
gleichwohl zuoberft ein VBermittelungsfchema voraus zwifchen dem, 
was fombolifirt werden foll, und den eigentlichen Begriffsfymbo- 
fen; und da ein folches Bermittelungsichema nach feinem Sy 
ftem nicht gefunden werden Fann, fo fehen wir, daß feine Sym— 
bolif unaufhörlich auf demfelben Punkte ftehen, oder vielmehr 
zwijchen Himmel und Erde fchweben muß, wie die Wolfen von 
den Winden gejagt. 

Und man bedenfe nun, wozu die Annahme führen muß, 
daß es Feine Begriffövermittelung zwifchen dem Unendlichen und 
Endlichen, dem Ideellen und Neellen gebe. Man muß dann 
auch zugeben, daß alles eigentliche Denfen über die Religion, ein 
jeder Derfuch den Inhalt derfelben zu foftematifiven (de Wette's 
nicht ausgenommen) fruchtlos, daß aller NReligionsunterricht über: 
flüßig fey, und daß diefenigen die tieffte veligiöfe Stimmung ha: 
ben, die, auf ein Gerathewohl, für den Augenblick etwas Erher 
bendes, Unausfprechliches ahnen, wovon fie weder fich felbft noch 
Anderen Nechenfchaft geben können. Welche Undanfbarkeit, daß 
man fo die Worte der Wahrheit hat verfennen Fönnen, und wie 
bedauernswerth iſt es, daß nicht eben diefer Mangel an einer 
beftimmten Copula zwifchen den Ideen und dem Empiriſch-Reel⸗ 
fen die Vernunft zu einem ernfihaften Forfchen in den heiligen 
Schriften angetrieben hat, um da die verlorene Hälfte des zer: 
brochenen Wahrheitsringes zu fuchen, der nur damals ganz war, 
als die Juwelen der Herrlichfeit des Heren darin bligten, in 
dem Unſchulds- und Vollfommenheitsftande des Menfchen! Su: 
chet und ihr werdet finden! fo ruft eine Stimme vom Himmel. 
O wie ſchön Flingen Vernunft und Offenbarung (wie ein erleuc)- 
teter Schriftfteller fagt) durch einander, und doch harmonifch, gleich) 
den Saiten auf einem Pfalterfpiel! - 

Mas de Wette ferner von einer anderen Berfnüpfung der 
religiöfen Jdeen mit dem Empirifchen als auf dem Wege der 
Begriffe fpricht, ift wieder ganz leer und nichtig. Der Verſtand, 
fagt er, verfieht, durch Huͤlfe der Einbildungsfraft, die religiö- 


285 


fen Ideen mit. Bildern, wodurch das Einzelne mit dem Alfge: 
meinen. verfnüpft wird, z. B. aus dem Familienleben: Vater, 
Sohn, Bruder — aus dem Staatsleben: König, Unterthan 
u. f. w. Durd) diefe fey die Auffaffung des religiöfen Gefühls 
von dem DBerhältniffe der Menfchen zu Gott und ihrem Ber: 
bhältniffe unter einander bezeichniet worden und werde noch fo be- 
zeichnet. — Allein, zu gefchweigen, daß dieſe Bilder aus den 
verfchmähten heiligen Schriften entlehnt find und nur für uns 
Klarheit haben, indem wir fie im Zufammenhange mit den Ne- 
benbegriffen auffaffen, die in der Offenbarung niedergeleot find, 
fo enthalten fie ja, an und für fich betrachtet, nichts als eine 
unbeftimmte Analogie; und alle Bilder, die das Weberfinnliche 
bezeichnen follen, Fünnen, ohne von Nebenbegriffen erläutert zu 
werden, der Natur der Sache nad) nicht mehr enthalten. Schlie— 
ßeſt du alfo ein jedes beftimmtes Wiffen aus, das diefe Bilder 
bezeichnen, ſagſt du nichts vom Verhältniſſe zwifchen Gott dem 
Vater und den Menfchen, verfchweigeft du feine Wohlthaten in 
der Schöpfung, Erlöfung und Heiligung, wahrlich! daß bloße Bild 
Vater wird dann auch nicht mehr, als was es eben ift, ein 
fchönes, aber leeres und Ieblofes Bid. Ein Bater, von def: 
fen Verhältniß zu mir als Kind ich nichts Beſtimmtes wiffen 
kann, ift in der That für mich nicht Vater. Und fo verhält 
es fich mit allen Bildern, die nicht durch Nebenbegriffe eine be: 
ffimmte Beziehung erhalten. 

Und gehen wir nun einen Schritt weiter, um die hiftori- 
fhe Bedeutung diefes und ähnlicher Syſteme aufzufaffen, fo ift 
feine innere Berwandtfchaft mit dem Heidenthum un: 
verfennbar. Denn was war die Urfache aller heidnifchen Srr: 
thümer, als eben diefer Mangel an Wahrheit im Grunde, an be: 
ſtimmten Bermittelungsbegriffen zwifchen dem Ideellen und Reel— 
len? Denn das Efoterifche des Heidenthums war ja — den 
zuverläßigften Forfchungen auf diefem Gebiet zufolge — das pan— 
theiftifche Identificiren der Welt und des Urhebers derfelben, ja 
zum Theil ein gröberer oder feinerer Naturdienſt und Weltver⸗ 
götterung, oft feltfam ineinander verflochten und gewoben. Was 
aber die eroterifche Seite deffelben betrifft, woran die Spuren 
einer verunftalteten Offenbarung ſich deutlicher zu erfennen ge: 
ben, fo ift e8 nicht fchwer einzufehen, daß, nachdem man zuerit 
aus jeder Idee von den Attributen des Göttlichen eine eigene 
Gottheit gemacht und fo die abfolute Einheit, die Eentralidee 
der Vernunft eingebüßt hatte, wovon der Verluſt des einzig be- 
fimmten Berhältniffes zwifchen dem Endlichen und Unendlichen 
die natürliche Folge war, nachdem man mit einem Wort die 
Erfenntniß des wahren Gottes getrübt und zuletzt aanz verlo- 
ven, konnte man auch nicht mehr über das Verhältniß zu ihm 
richtig denken; und diefes mußte eben fo aut ein Product der 
Dichtung werden, als die Gottheit es felbt war. So entftand 
bei den Denfenden unter den Heiden, die in der Speculation 
nur Leerheit und im Bolfsglauben Superftition fanden, der un: 
felige Sfepticismus, zufolge welchem man alles Göttlihe im 
Ungewiffen fehte, nachdem man zuvor, um mit dem Apoftel zu 
reden, die Wahrheit Gottes in, Lüge verkehrt hatte. Das Chri: 
ftenthbum kam und fiegte — allein in unferer Zeit, da man je 
mehr und mehr die Aufklärung darin ſetzt, die eigentlichen po- 
fitiven Lehren des Ehriftenthums aufzugeben und zu einem vers 
meintlich bloßen Bernunftwiffen zurüdzufehren, „feitdem die Spe- 
eulation, verzweifelnd auf dem Wege der reinen Conftruction in 
Begriffen das Höchſte auffaffen zu Fünnen, zu der Ahnung, 
d. i. dem Unbeftimmten, Dunfeln und in Begriffen Unauffaßli- 
chen ihre Zuflucht genommen, feitdem die ſchon angefangene Auf: 
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löfung aller beftimmten Olaubensformen jede eigentliche Glau— 
benslehre zu einer Zeitfache gemacht, wozu die Univerfalanficht 
der neueren Zeit fich nicht herablaffen kann, fo werden diejeni« 
gen, die fich nicht vom geoffenbarten Wort wollen zurechtweifen 
laffen, nachdem fie eine Zeit lang in der Zauberwelt der Ahnung 
gefchwärmt, aber von ihren magifchen Dunfigeftalten nicht länger 
befriedigt worden, mit totaler Verläugnung aller anderen Reali— 
tät als der der Natur und des Menfchengeiftes endigen, und 
der von Alters her erwartete Widerfacher des Chriftenthums wird 
bald feinen Thron im Tempel auffchlagen und feine Vergötte— 
tung an die Stelle jedes pofitiven Gottesdienftes fehen. — Der 
Anfang der eigentlichen Offenbarung des Antichrifts ift der vollen: 
dete Indifferentismus — und Niemand wird in Abrede ftellen, daß 
eben diefer die natürliche Folge des de Wette'ſchen Syftems feyn 
müßte, wenn der Verf. confequent wäre. Denn was Anderes 
folgt aus der Annahme einer Begeifterung, die nicht in kla— 
ven Begriffen das Ziel auffaßt, wonach fie firebt, einer An: 
dacht, die nicht beſtimmt weiß, was das Göttliche it, worin 
fie ruht, ımd einer Ergebung, die ohne genaue Erfenntniß 
des Zweckes, zu dem fie fich unterwirft, aus einem menfchlichen 
Inſtincte gleichfam der Uebermacht weicht? Diefe Aeußerungen 
des religiöfen Lebens find bei allen Neligionsformen möglich, ja 
lafien ſich fogar hiftorifch darin nachweifen. 


(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


(Frankreich.) Merkwuͤrdig iſt es zu ſehen, wie der religioͤſe 
Zuſtand des Katholiſchen Frankreichs von den verſchiedenen 
darin kaͤmpfenden Partheien verſchieden geſchildert wird. In einer 
der ſtrengſten Katholiſchen Zeitfchriften „Le Conservateur Belge,” die 
zu Lüttich erfcheint, (einer Sammlung aus drei Franzöfifchen Blät- 
tern, le Memorial Catholique, L’ami de la Religion et du Roi 
und l’eclair nebft eigenen Bemerfungen), findet fich im erſten Hefte 
diefes Jahres ein Auffaß: „Ueber die wahrfcheinlichen Schickſale der 
Religion in Frankreich,“ worin e8 heißt (©. 201.): „Ein dumpfer, 
Fläglicher Unglaube droht denn immer mehr die Zahl der wahrhaft 
an ihrem Bekenntniß hangenden Chriften zu vermindern. Zugleich 
aber wird auch diefe ſchwere Krankheit unferer Zeit die unzähligen 
Kegereien mit fich fortnehmen, die aus der Verbindung der Philo— 
fophie mit der Neformation entftanden find; der Anblick ihres To— 
des wird der vorzüglichfte Troſt feyn, welchen der Herr feiner Kirche 
in dieſen Tagen des Schmerzes und, der Zrauer geben wird.’ Wie 
die ehemalige politifhe Zeitung VEtoile unter dem Zitel: „Ligen 
088 Tages” eine Reihe factifcher Behauptungen der liberalen Blätter 
vegelmäfig auffuͤhrte, fo bat diefer Conservateur ein wöchentliches 
Büllefin ver hauptfächlichften irreligiöfen und anarchifchen Behaup- 
tungen des Liberalismus. In diefen zeigt fich, wie dieg die Franzoͤ— 
fifche Gefchichte des vorigen Jahrhunderts ſchon bewiefen hat, wie 
viel furchtbarer die Gegenfäße, wie viel zerflörender die Kämpfe find, 
welche die Nömifche Kirche mit dem Unglauben, al3 welche die Evan- 
gelifche Kirche mit den Nationaliften zu beftehen hat. Dort fteht 
zwar auch chriftlihe Wahrheit im Kampf gegen die gefährlichften 
Irrthuͤmer, allein fie tritt verfälfcht auf durch ein unchriſtliches Ele— 
ment, das feinen Urfprung in der Erhebung des Menfchlichen tiber 
das, Göttliche hat; der Ungläubige fühlt die Zumuthung, daß er fich 
nicht bloß vor dem allmächtigen Gott, fondern auch vor Menfchen 
demüthigen foll; weil er zum Theil Recht hut, fo überredet er 
ſich um fo leichter ganz Necht zu haben; er verwirft den mit Aber: 
glauben vermengten Glauben gänglic und verfinft in dag andere 
furchtbare Extrem, den alles religiöfe Gefühl verlachenden Materias 
lismus; während oft noch der ungläubige Proteftant, berührt von 
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einem Strahl der göftlichen Wahrheit, felbft im Kampfe dagegen 
ihm felbft unbewußt den Eindruck behält, nicht gegen herrſchſuͤchtigen 
Menſchenwahn, fondern gegen Gottes Wort zu flreiten, das nur 
die eigene freie Ueberzeugung durch göttliche Gnade, nicht menfchli- 
cher Autoritätszwang ihn erfennen lehren foll, Gräßlich find aller» 
dings die zuweilen in jenem Blatte aus den gelefenften Parifer Blät- 
tern und den Reden bedeutender Perſonen angeführten irreligiöfen 
Behauptungen. Ein Pair von Franfreih, Mitglied der Academie, 
Baron Deftütt de Zracy, hat gefagt: „Je weniger die Neligion 
Macht gewinnt in einem Lande, defto mehr Tugend, Gluͤck, Srei- 
beit und Friede herrfchen darin. Unter den Behauptungen deffel- 
ben Mannes wird angeführt: „Was find die Mittel, den Menfchen 
eine gute Erziehung zu verfchaffen? Ein genaues Gleichgewicht zwi⸗ 
fchen den Einnahmen und Ausgaben des Staats, Verfündigung der 
Gleichheit, Aufhebung jeder erblichen Gewalt, Ausſchließung der Prie- 
ſter von jedem öffentlichen Einfommen und Amte, feldft dem, Mo: 
ral zu lehren, Verſtattung der Ehefcheldungen, gleiche Erbtheilungen, 
Aufhebung des Rechts durch Teſtamente zu verfügen, völlige Frei: 
beit, alle Arten des Gewerbfleißes zu cultiviren. Sch kann mir 
kaum denen, dag noch etwas mehr zu wünfchen übrig bliebe, um 
die Menfhen zur Zugend zu führen.” — Was ftellt nun 
jenes Blatt ſolchem gottlofen Wefen entgegen? Die Correfponden: 
zen find angefüllt mit Nachrichten von neu geftiftefen Miſſionen 
und den dabei vorgefommenen Gebetsübungen (retraites) *), von 
den Freudenfeften über die Abfchliegung des Concordats in den Nie 
derlanden, von den Nachfeiern des Jubehjahrs, von deffen Feier ſelbſt 
in Kentucky in Nordamerica, von langen Berichten über die Feier: 
lichfeiten, welche die angebliche Kreuzerfiheinung in Migne veran- 
laßt bat. Der Papſt Hat der Gemeinde ein Kreuz gefchenft, und 
in einem an den Biſchof von Poitiers erlaffenen Schreiben erflärt, er 
fey für feine Perſon von der Wahrheit des Wunders überzeugt; bei 
der Ueberreichung des Geſchenks hat der Bifhof, nad Ablefung je⸗ 
ne3 Schreibens eine declamatorifche Rede (die zum Theil eingeräckt 
iſt) gehalten, tiber den Text: „Es fey ferne von mir rühmen, denn 
atlein von dem Kreuz unferes Herrn Jeſu Chriſti.“ Das Kreuz 
erfcheint darin als ein geheimnißvolles Zeichen der chriftlichen Anbe⸗ 
tung, was Jeden, der ſich davor zu Boden wirft, auf zauberiſche 
Weiſe umwandelt; kein Wort ſteht darin von dem, der unſere Suͤn⸗ 
den an dieſem Holze geopfert hat, daß wir durch eben dies Kreuz 
der Welt gekreuzigt ſeyn moͤchten. — Ganz andere Dinge von dem 
Zuſtand der Katholiſchen Kirche Frankreichs erzaͤhlt uns das neueſte 
Werk des Grafen von Montlofier: „Les Jésuites, les congre- 

ations et le parti pr&tre en 1827, Memoire à Mr. de Villele... 
Paris 1827” (£urz vor dem Fall des legten Miniſteriums gefchrieben). 
Im fünften Capitel ſucht er zu zeigen, wie fürchterlich die Macht 
der Priefterparthet um fich greife; wie durch ‚die Beichte die Priefier 
ſich allmählig eine immer größere Controffe über alle Lebensverhält- 


niffe zu verfchaffen wüßten; wie fie fich in das Innere der Ehen: 


mifchten; wie fie, „aus leicht erflärlichen Gründen,“ in Staats 
fonds das Geld anzulegen erlaubten, nicht aber an Privatper— 
fonen auf Zinfen zu leihen (nad) den päpftlichen Zinsverbofen 
des Mittelalters, und zum Theil auch fehon der älteren Kirche); wie 
fie Bälle und Schaufpiele zu befuchen unferfagten, ja wie in eini- 
gen Zefuitifchen Eonventifeln felbjt das Spazierengehen in den Tui— 
lerien als fündlich verpönt wäre. Um dies durchzufegen, erlaubten 
fih manche Pfarrer Gemaltthätigfeiten; fliegen von der Canzel und 
riffen einzelnen Frauenzimmern modifchen Putz ab, oder drohten, 
oft in unanfiändigen Ausdrücken, fie aus der Kirche zu jagen; bes 
fuchten Öffentliche Zanzpläge und gerbrächen den Muſikanten die Vio— 


*) Diefe retraites dauern gewöhnlich vierzehn Tage bis drei Wochen, und 
beftehen in einen Kreife von Predigten, Gebetsüibungen, Aufforderungen, und 
Yusübungen der Wohlthaätigkeit, zu denen eine befimmfe Anzahl von Perfonen 
fic) vereinigt. Ihr Werth it Sehr verfihieden; Alles hängt von derPerſönlichkeit 
des Miffionars” ab, unter welchen es allerdings einige Tromme und talentvolle 
Männer gibt, während Andere felbſt von groben Winittlichkeiten nicht frei find. 
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linen; entflammten fanatifche Haufen, auszuziehen, um unanfländig 
nackte Statuen zu zertrümmern; Alles dies feyen Facta, die theilg 
zu Parıs, theils an Peineren Orten ſich zugetragen hätten. — Welch 
trauriges Gemifch von aͤchtem und unächtem Eifer für die Religion! 
Wir wuͤnſchen von Herzen, daß diefer Kampf der Partheien nicht, 
wie der Conservateur will, die Auflöfung, fondern vielmehr ein er- 
neuertes Aufblühen der von der Nömifchen Kirche getrennten Re⸗ 
formirten Kirche zur Folge habe, und in dieſer der thatfächliche 
Beweis geliefert werde, wie das reine Evangelium allein das Heil 
der Welt dauernd zu begründen im Stande ſey. — 


(Katholifen in England.) Der Conservateur Belge gibt 
von einem Collegium Nachricht, was feit einiger Zeit zur Bildung 
Katholiſcher Priefter im Norden Englands befteht. Bis zum Ans 
fange der Sranzöfifchen Revolution waren alle Katholifche Geiftliche 
für England auf einem Collegium in Douay gebildet worden; die 
Revolution zerſtoͤrte es, und die Flüchtlinge gründeten ein neues erſt 
in Eroofhall, dann in Ufhaw, einige Meilen von Durham. 
Fünf Fahr werden auf Sprachftudien, zwei auf Poeſie und Rheto— 
tif, zwei auf Philofophie und drei auf Theologie nacheinander vers 
wandt. Vorſteher und Lehrer find 14; 140 Zöglinge haben darin 
Kaum. Diefe find fämmtlich zu Mifftonaren für den Norden Eng- 
lands beſtimmt. 

Ein Katholifcher Englifcher Graf hat ein Werf unter dem Ti 
tel: „Der Katholicismus in Defterreich, oder Sammlung der Kir 
hengefege im Defterreichifchen Kaiferftaat, begleitet mit einer Unters 
fuchung über die Nechte und Pflichten der Englifchen Negierung ge 
gen die Jrifchen Katholifen” herausgegeben, in der Abficht ein Hin⸗ 
dernig der Emancipation der Irlaͤnder zu heben, welches nach feiner 
Meinung darin befieht, daß die Englıfchen Machthaber befürchten, 
nach der Emancipation werde ihnen Feine Oberaufficht auf die Hand- 
lungen der höheren Irländifchen Geifilichfeit zuftehen; er fucht nun 
zu zeigen, daß der Regierung. eben die Nechte in Beziehung auf die 
Srländifche Kirche zuftehen, welche der Kaifer von Defterreich über 
feine Katholifchen und nicht Katholifchen Unterthanen ausübe. Wenn 
übrigens der Verf. glaubt, daß die Englifche Regierung die Rechte 
der Fürften in Sirchenfachen niht genug kenne, und daß in jener 
Meinung ein Haupthindernig der Emancipation beftehe, fo irrt ex 
ſehr; Feine Regierung hat fich fo viel Mühe gegeben, diefe Nechte 
fennen zu lernen, als die Englifche. Vor noch nicht Langer Zeit 
hatten fümmtliche Gefandten an den Katholifchen Höfen des Contis 
nents den Auftrag, alle Gefege und Verordnungen, die fich darauf 
besiehen, zu fammeln und einzufchiefen; der Auftvag wurde vollzo— 
gen, und das Eingefandfe, in einem Foliobande gedruckt, beiden 
Käufern des Parlaments mitgetheilt. (Tuͤbing. theol. Suortalfshrift) 


(Aus einem Schreiben aus St. Petersburg.) 

Se. Maj. der Kaifer hat die Errichtung einer Wroteftantifchen 
Bibelgeſellſchaft beftätigt, um die Proteftanten in Ruͤßland mit der 
heiligen Schrift zu verfehen.  Fürft Lieven iff zum Prafident ers 
nannf, mit der Freiheit, drei Mitglieder der Committee zu wählen 
und zu ernennen, die zufammen mit dem Fürften, dem Lutherifchen 
Bifchofe und einem Geiftlihen der Lutherifchen Kirche die Gefelffchaft 
fogleich fiften ſollen. Es find jest 20,000 Eremplare der heiligen 
Schrift zur Vertheilung bereit, auch find Gtereotypplatten fertig 
mehr zu drucken, und außerdem haben wir 13,000 Rubel in der Bank. 

Dies ‚gibt einen überzeugenden: Beweis, daß ber gegenwärtige 
Kaiſer für die Eirfulation der Bibel in feinem Neiche fehr günftig 

eſtimmt iſt, und beftätigt die Hoffnung, die ich fo oft ausgefprochen 
abe, daß der Zag nicht fern fey, an welchem wir die Nußifche Bie 
belgefellichaft in ihrem vollen Glanze wieder —— ſehen werden, 
um fo kraͤftig, wie vorher, in ihrem herrlichen Werke fortzufchreiten, 
und den Völfern Rußlands das Wort Gottes in den verfchiedenen 
Sprachen darzureichen, 
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Streitfrift des Propſtes B. J. Bergqwift wider 
die de Wette ſche Neligions- und Offenbarungs- 
theorie. 

(Aus Lund in Schweden.) 


(Fortſetzung.) 


I. Lehre von der Unſterblichkeit. Dieſe Lehre iſt 
nach de Wette's Theorie die allergewiſſeſte, und er baut dar: 
auf gleichfam die übrigen. Alfein, faffen wir es ſchärfer in’s 
Auge, dann werden wir bald gewahr, daß fie bei ihm vielmehr 
auf einem Nebelberge aufgeführt, als auf dem unerfchütterlichen 
heiligen Feljen der Wahrheit gegründet if. Die Kantifche Lehre 
von Zeit und Naum, als bloß urfprünglichen Anfchauungsfor: 
men des Menfchengeiftes wird hier zu Grunde gelegt und alfo 
gefchloffen: Der Geift — als erhaben über Raum: und Zeitver— 
hältniffe gedacht — unfer höheres Ich — ift das einzige, was 
übrig bleibt, wenn wir die Sinnenwelt in den Gedanken ver: 
jchwinden laſſen; und alfo ift diefes höhere Ich ewig, folglich 
das Allergewiffefte. Allein, erftlich muß man fragen: Sit es 
denn fo entfchieden, daß Zeit und Raum, als urfprüngliche An: 
ſchauungsformen der Seele nicht auch eine enffprechende objective 
Wirklichkeit haben? und beruht denn die Gewißheit der Unfterblid)- 
keit hauptfächlich auf der Berläugnung einer ſolchen Realität? — 
Und zweitens: Daraus, daß ich mich erhaben über Raum: und 
Zeitverhäftniffe denfe, folgt nicht das Seyn in demfelben Maafe. 
Die Jdee der Ewigfeit ift etwas Anderes als die Ewig— 
keit ſelbſt. Das menfchlihe Ich, auch wenn es fi) am hödh- 
ſten erhebt, iſt nicht das Unendliche felbft, fondern nur ein Ab: 
bild. deffelben. Das unendliche Sch, Gott, ift ewig an fich: 
ſein Abbild hingegen muß als ſolches ewig feyn, aber nicht an 
ſich, ſondern eben nur als Abbild. Die Gewißheit unieres 
unfterblihen Seyns ruht alfo auf der Gewißheit des en igen 
Seyns Gottes, der allein ſelbſtſtändig zu ſagen vermag: Ich 
bin. De Wette aber, indem er wähnt, in ſeinem eigenen 
Innern, in dem Gedanken von der Zeit- und Raumbegrenzung 
befreit, ein beftimmtes Object für die Idee des Ewigen zu fin- 
den, fubftituiet fein eigenes Ich an die Stelle des wahrhaft Ewi⸗ 
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gen, oder wenigftens identifieirt das erſte mit dem leßteren, das 
Gefchöpf mit dem Schöpfer. Nicht einmal in Zeit: und Raum: 
verhältniffen könnte id) ohne Gott da feyn, vielweniger Fann ich 
ohne Gott da fein außer diefen Verhältniſſen; woraus folgt, 
daß die Fortfeßung des Seyns des Menfchen, außer diefen Ber: 
hältniffen, Feinesweges etwas in dem MWefen des Menfchen Ge: 
gebenes ift, fondern zuleßt von dem Urheber des Menfchen, von 
Gott abhängt. Die Lehre von der Unfterblichfeit wird 
alfo in diefem Syftem zu einer fubjectiven Annahme 
vermandelt, die wiederum im Grunde auf der Der: 
wechfelung des wahrhaft Ewigen mit der Idee deſ— 
felben beruht. 

So weit vom Grunde des Glaubens an Unfterblichkeit nach 
diefer Theorie: wie ſtehtis denn aber darin mit dem Begriffe 
der Unfterblichfeit ſelbſt? Cine Unfterblichfeit, wie die Schrift 
fie nad) ihrem einfältigen Wortſinne lehrt, war nun freilich für 
die am liebften im Dunkeln herumfchwärmende Ahnung nicht 
ätherifch genug, oder vielmehr ſtörend, weil fie ohne Rück— 
ficht den Halbfcehlummernden zur Befinnung zurüdruft. Die Un: 
fierblichfeit-foll nämlid), nad) de Wette, nicht in einem Be 
wußtſeyn beftehen, das fich unmittelbar an das in der Zeit an: 
fließt und davon eine Fortfegung ift, fondern in einem Be: 
wußtſeyn, wovon wir uns hier feinen Begriff machen Eönnen. 
Keine Lehre aber fireitet wohl entfchiedener wider die Offenba: ' 
rung als dieſe; denn verlieren wir nad) dem Tode alles Be: 
wußtjeyn des Zuftandes in diefem Leben, wo bleibt dann die 
Wiedervergeltung, die, der Lehre der Schrift zufolge, nach 
dem Tode anfangen foll, je nad) dem Maaß des Guten und 
Böfen, das der Menfch in diefem Leben gethan? Wie Fönnen 
dein die Werfe denen nachfolgen, die in dem Herren fterben? 
(Dffenb. 14, 13.) Wie konnte denn Abraham zu dem reichen 
Manne in der Pein und im Feuer fagen: Gedenfe, mei 
Sohn, daß du dein Gutes empfangen haft in diefem Leben? — 
Ein ganz Findifches Spiel mit Begriffen ift es, wenn de Wette, 
um jene Annahme zu motiviren, behauptet, daß ein Zuftand 
nach dem gegenwärtigen Leben einen Zuftand vor demfelben 
borausfege. Denn freilich hat Altes, was als Phänomen in dem 
Gegenwärtigen hervortritt, ein Vergangenes vor fich, aber es 
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braucht darum nicht ſelbſt dieſem Vergangenen angehört zu ha: 
ben. Die Frage von der Präeriftenz der Seelen muß ein Chriſt, 
fobald fie im Ernſt aufgeworfen wird, in die große Neihe der 
thörichten Fragen verweifen; denn Gottes Wort Fennt Feine ans 
dere Eriftenz des Menfchen, als die mit dem Hervortreten deffel- 
ben in der Zeit ihren Anfang nimmt. — Don nod) geringerer 
Erheblichkeit ift bei ihm die Wiederholung der ſchon feit Kant's 
Zeit abgedrofchenen Bermahnung: daß man den Gedanfen an 
Unfterblichkeit nicht als einen Troſt oder eine Ermunterung für 
die Anfopferung und Entbehrung in diefem- Leben anfehen dürfe. 
Ein Ehrift, der fowohl in dem Worte Gottes als in dem Bei: 
fpiele aller Heiligen und felbft der Apofiel ein ganz enfgegenge: 
fettes Privilegium hat, braucht nur zu lachen einer folchen felbft- 
gemachten Bormundfchaft über diejenigen, Die am alferwenigften 
in Slaubensfachen ſich zu Knechten der Menfchen machen laffen. 
Der, welcher mit Mofe lieber Ungemach leiden will mit Got: 
tes Volk, als die zeitliche Ergößung der Sünde haben, und die 
Schmach Chriſti für größeren Reichthum achtet als die Schäße 
Eghptens, der darf gern mit Mofe auf die Belohnung fehen. 
Sat er Mofis Sinn, fo ift darum nicht die Belohnung felbit, 
fondern ein weit höherer Beweggrund die Triebfeder zu feinem 
BDerhalten (2 Eor. 5, 14.). 

II. Die Lehre von der Schöpfung wird nad) de Wet: 
te’3 Meinung nicht vein dargeftefft, wenn man mit den heiligen 
Urkunden die Schöpfung als etwas Vergangenes auffaßt: man 
müffe fagen, die Welt ſey, nicht: fie ward durd) Gott. Allein 
wo die Frage von einem anderen Seyn als dem ewigen ift, da 
drückt das MWörtlein iſt, eben fo gut als wird, einen Zeitbe- 
griff aus, und ich tauſche nur einen Zeitbegriff für einen anderen 
ein. Sodann ift es dem gefunden Derftande ganz klar, daß 
auch die Zeit eine reelle Seite hat, und daß fie nur zur 
Hälfte betrachtet wird, wenn man fie bloß von der ideellen 
anfchaut. Für den Gedanfen ift die Zeit eine unendliche Reihe, 
eben darum, weil der Gedanfe bei jedem Grenzpunfte, den er 
vorwärts oder zurück jeßt, die Ewigkeit draußen hat; allein der: 
felbe Gedanke treibt mich unwiderftehlich an, für diefe Reihe, 
als eine reell fich entwicelnde, einen abfoluten Anfang zu fuchen, 
und Diefer abfolute Anfang muß mit einer abjoluten Handlung, 
der urerfien Handlung des Ewigen in einer Wirfung außer fic) 
ſelbſt — der Schöpfung — zufammenfaflen. Durch diefe ward 
ein Seyn außer dem Ewigen firiet, ein Seyn, für dus Zeit 
und Saum eben fo Grundbedingungen feyn müffen, als fie es 
für die Auffaffung deffelben in Gedanfen find. 

IV. Die Lehre von der menſchlichen Freiheit und 
von dem Sündenfalle. Auch hier ſoll die ideelke Anficht 
der natürlichen aushelfen; allein das Ideal ſteht auf feinem 
fchönen Blumenhügel und demonſtrirt, wie die Freiheit in dem 
reinen Bewußtfenn fey, während die Freiheit in der Wirklichkeit 
gleich einem Verſinkenden mit den Wellen kämpft und vergebens 
einen bittenden Bi zu dem hochmüthigen Dialeftifer dort oden 
wirft. In der That, die Unterfcheidung einer natürlichen und 
ideellen Anficht auf dem Gebiete der Freiheit iſt ein grober und 
gefährlicher Sophismus. Denn auch nad der natürlichen An: 
ficht (wie der Menjc in der Erfahrung fich gibt) iſt die ſitt— 
liche Anlage und das fittliche Bewußtfeyn eben fo gut gegeben, 
als die Sinnlichkeit des Menfchen; und das, was im Verhalten 
des Menſchen moraliſch böfe iſt, kann weder allein aus dem 
Zemperamente, noch aus äußeren Umfänden, Erziehung und 
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mehr aber wird die wahre Sittlichfeit gefährdet und im Grunde 
unfergraben durch die Behauptung, dag nur der Wille die That 
moraliſch gut oder böfe mache. Denn wo läßt fi da die Grenz 
kinie ziehen zwifchen dem, was Gott und dem, was dem Teu: 
fel gehört? So vertheidigte de Wette, wie befannt, nach die: 
ſer Borausfeßung confequent, einen Mörder, indem er durchaus 
den Unterfchied aufhob zwifchen der wahren Begeifterung, die 
aus einer Plaren Einficht in irgend ein Gebot Gottes, und der 
falfchen, die aus einem dunfeln, eraltivten Gefühl oder einer 
fubjectiven Annahme hervorgeht, der eine egoiftifche Selbſtvergöt— 
terung zu Grunde liegt. — Auch über den wahren Begriff der 
menfchlichen Freiheit it die de Wette’fche Theorie durchaus im 
Irrthum befangen, obgleich fie diefen alferdings mit den meiften 
Philofophirenden feit der Kantifchen Periode theilt. Die Frei— 
heit, heißt es, befteht nicht in einer Wahlfähigfeit zwifchen dem 
Guten und Boͤſen, fondern in der freien Selbfibeftimmung der 
Bernunft. Allein, abfolute Selbſtbeſtimmung (die Freiheit als 
Idee) ift ein Attribut des Göttlichen, fest abſolute Einficht, ab: 
foluten Willen, abfolutes Vermögen voraus, und coineidirt aljo 
mit der abjoluten Intelligenz. Alle andere Freiheit muß von 
diefer bedingt, kann folglich bloß ein anerfchaffenes Vermögen 
feyn, ein Bermögen, fich felbft in Webereinfiimmung mit oder 
wider den göttlichen Willen zu beſtimmen, ımd muß fich alfo 
eben in dem äußern, was de Wette verwirft, in der Wahl 
zwifchen Gutem und Böfem. Ipso actu ifi der Menfc nur 
dann ganz frei, wenn er in Uebereinſtimmung mit dem göttlichen 
Wiffen handelt, denn durch diefen vermag er Alles; velativ 
aber, mit Nüdficht auf feine eigene Selbſtbeſtimmung, ift ev auch 
dann frei, wenn er im Streit mit dem abfoluten Willen han- 
delt, obgleich er in diefem Streit nicht anders als ohnmächtig 
jeyn kann. Daß nun aber der Menſch ſich in diefer letzteren 
Rückficht beſtimmt, d. i. als böfe hervortritt, das leitet ja auf 
einen urfprünglichen Fall als eben fo factiih, wie das Phäno— 
men eines ſolchen Streites es in der Wirklichkeit if. Den Sün— 
denfall aber feßt de Wette als etwas zugleich mit der Neflerion 
Gegebenes und behauptet, daß felbft wenn wir der Berfuchung 
unterliegen, legen wir uns felbft eine unendliche Kraft bei, 
und fehen eben unfere Endlichfeit als eine felbfizugezogene 
Schuld an. Alles geht darauf aus, daß der Menfch, wenn 
er nicht in der Idee fhwärmend fich für einen Gott halten 
könne, fid) doch wenigftens damit tröften möge, ein gefallener' 
Soft zu ſeyn. Allein ohne Selbftvergötterung iſt es dem Men: 
DE nicht möglich fi) auf dieſen Luciferiſchen Standpumft zu 
erheben. 

V. Die Lehre von der Befimmung des Men: 
fhen. Die Offenbarung lehrt uns, dag Gottes Man mit dem 
ganzen Menfchengefchlecht derjelbe ift wie mit jedem Einzelnen, 
daß die Erlöfung, für Alle geichehen, Allen zum Vortheil gerei- 
chen foll, die nicht durch empörenden und beharrlichen Unglau— 
ben fich felbft davon ausfchliefen, daß diefe Verſöhnung durch 
alle Weltalter ſich wirkſam zeigen foll, nicht nur zur Zerſtörung 
der feindlichen Macht, die in Chriſto überwunden ift, fondern 
auch zur Ausbreitung des Reiches Gottes auf Erden, das von 
Chriſto geffiftet, und deffen rechte Mitglieder feine wahre Gläu— 
bigen find. De Wette weiß von einem folchen Neiche nur der 
Sdee nad), und fein Nefultat ift alfo das troſtloſe, unbe: 
ffimmte: daß des Menfchen Beftimmung nicht als in der Zeit 
realifivt gedacht werden fünne. Alferdings, Infofern der letzte Act 


dergl. erklärt, aber nicht als folches entfchuldigt werden. — Noch |diefes großen Schaufpiels der Ewigkeit angehört: aber, was ber 
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Menfc für die Ervigfeit werden kann nnd fol, dieſe Beftim- 


mung ift ſchon in ihm vealifirt, der als der Sohn des ewigen 


Gottes, in der Zeit ald Mittler unferes Gefchlechts, die Men: 


fchennatur zu ihrer Würde der Ewigkeit erhoben, und wird an: 


näherungsweife in einem Jeden vealifirt, der ihn im Glauben 


umfaßt. 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


(Noͤthige Erwiederung auf eine vermeintliche Berichtigung betreffend 
einen Punkt der Swedenborg’fchen Lehre. S. Ev. 8. 3. Ar Band 
— 2 21. und 77 41.) 


In Bezug anf die Mittheilung wegen nahmhafter Umtriebe der 
Swedenborgianer in und um Gothenburg, hat ein Anhänger Sweden 
borg’s einen Wroteft niedergelegt, woraus hervorgehen foll, daß auf 
Herrn Kjellberg’s Zeugniß wenig zu bauen fey, und daß Sweden— 
borg wenigitens von der ehelichen Liebe folche Grundſätze geäußert habe, 
die einen jeden Schein von Verdacht, alg ob feine Theorie ver Unge— 
bundenheit oder Ausſchweifung in diefem Punfte das Mort geredet, ent: 
fernen müſſen. Der Herausgeber der Ev. K. 2. hat mit Necht be 
merkt, daß, auch nad) diefen Säßen, dennoch Herrn Kjellberg’s Bes 
hauptung inſofern Glauben beisumeffen ſey, als in jeder ſchwärmeri— 
ſchen Richtung ein Reiz zu ſinnlicher Ausartung verborgen liege. Aller: 
dings aber hätte Herr Kjellberg, wenn die Sache ſich ſo verhielte, 
nicht einen Schatten auf die Lehre des Urhebers werfen dürfen, was er 
geſtandener Maßen thut, indem er als ſeinen Gewährsmann einen tüch— 
tigen Ausleger der Swedenborg'ſchen Dogmen aufführt. — Daß Herr 
Kjellberg nun weder im Richtunterſcheiden einen Fehler begangen, 
noch in dem, was er ſchonend, doc) als bloße Vermuthung vorträgt, 
auf irgend eine Art die Wahrheit verlegt habe, feheint zwar nach jenen 
angezogenen Stellen (Ev. 8. 3. 941.) fat unglaublich, verhält fich 
aber in der That fo. Schon zur Steuer der Wahrheit müßte darum 
eine Erwicderung allen ernfthaften Chriften willfonımen ſcheinen; doch 
würde der Einfender jener Nachricht damit angeftanden haben (wert ja 
die, welche Swedenborg’s Schriften felbft fennen, gar wohl wiſſen, 
daß eben feine Anficht son der Liebe und ihren Verhäftniffen ganz antis 
hriftlich ift und mehr, als irgend etwas Anderes, die ungeheuere Anz 
maßung, womit diefes Syſtem als ehre Neue Offenbarung auftritt, im 
grellſten Lichte darftellt), wenn er nicht aus Erfahrung wüßte, wie ge— 
neigt fich felbft die Beſſeren und Edleren der Zeit find, Alles, was mit 
einer gerftigen Bedeutſamkeit anftritt, als geiftliche (d. i. bie 
Seelen und das Neich Chriſti erbauende) Wahrheit hinzunehmen.“) 
Nur darum hielt er es für nöthig und Pflicht, die Sache ganz einfac) 
darzulegen, wie fie fich aus unzweideutigen Aeußerungen der angezoge— 
men Swebenberg’fchen Schrift, keinesweges aber aus gehäffigen Folge: 
rungen oder felbftgemachten Mißverſtändniſſen diefer Theorie ergibt. — 
Bevor er aber zır diefer Selbftwiderfegung des Swedenborgianismus 
übergeht, fühlt er fich gedrungen eine Bemerkung vorauszuſchicken, die 
den Inhalt und die Geftaltung einer jeden ſchwärmeriſchen Lehre in 
gleichem Maaße trifft. Es iſt nämlich, feinen Bedünken nach, nicht 
die Abfolutheit der äußerſten Gegenfäße, fondern vielmehr die Beſchaf— 
fenheit der Mittelbegriffe, welche den Irrtum recht fennbar macht, und 
nur wenn man diefe genau aufgefaßt, kann man von ber eigenthlimfiz 
hen Geltung jener fprechen. Die Bewährung diefes Sates liegt darin, 
weil der Menfch offenbar, und" zwar auch der fpeculivende, fich nicht 
aus der Theorie in die Praxis hineinbildet, fondern eben aus einer 
Praris (fie ſey nun recht oder verkehrt) fich feine Theorie ausbildet. 
Darum treten die Mittelbegriffe, als die zunächſt an's Leben fich an— 
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fehließende, am erſten hervor, wo die Frage von dem Verhältniffe irgend 
eines Syſtems zur lebendigen Wahrheit ift. — Die cheliche Liebe ift 
allerdings in Swedenborg’s Theorie himmlifcher, die ehebrecherifche 
teuflifcher Artz allein er lehrt zugleich: „daß es eine Mittelfphäre zwi— 
ſchen biefen beiden äußerſten gebe, die Sphäre der unglichtigen Luft 
(sphaera libidinis fornicandi), welche, ihrem Princip nach, das Gleich— 
gewicht beider hervorbringe (facit aequilibrium), und in welcher der 
Menfch eigentlich geftellt, indem er ſich als freies Wefen von der mitte 
(even Sphäre zu einer jener obbenannten äußerſten, als zum Himmel 
oder pur Hölle fehren fönnen.“ (Deliciae sapientiae de amore eon- 
i. — Amst. 1786. — Propos. 455.) 

In diefem Sab, als einem fruchtbaren Keime, liegt das ganze nz 
riftliche Wefen der Smedenborg’fchen Gnofis tiber diefen Punkt ein— 
gefehloffen; und an diefe Grundfäden knüpft fich ein jeder Irrthum 
leicht und gefchiet an. Denn wenn das Neich der Freiheit als correz 
fpendivend mit dem der unzlichtigen Luft gefeßt wird, welcher Schluf 
liegt dann näher als der, daß die Unzucht etwas Natürliches und 
alfo zu Entfchuldigendes, ja. gewilfermaßen Nothwendiges fey 
auf dem Wege, den der Menfch, zurkickfegen muß, um zur Betrachtung 
und zum Genuffe der wahren Weisheit zu gelangen? Daß Sweden⸗— 
borg fich diefen Schluß im feiner ganzen Stringenz gefallen ließ, wind, 
confequent im Irrthum, ohne Scheu Alles in fein Syſtem aufnahıt, 
was aus folchen Grundfägen bervorgehend die Pfeiler der reinen ehe: 
lichen Verhältniſſe und folglich aller häuslichen und bürgerlichen Wohl— 
fahrt untergräbt, geht aus folgenden Säten klar hervor, die wir hier 
mit feinen eigenen Worten und Nachweifung bon Ort und Stelle wie 
dergeben. *) 1 

Swedenborg lehrt: „Daß es überhaupt möglich fey, bei Man— 
chen die Gefchlechtsliche ohne Schaden ganz zu bezähmen, fo daß fie 
nicht in Unzucht Übergehe; denn daraus würden ſowohl Leibesfranfheiz 
ten als Geiſteszerrüttungen folgen.” (Prop. 450.) Als practifche Be 
ftätigung der Wahrheit diefes Satzes fieht er dies an, „dag man in 
volkreichen Städten Hurenhäufer duldet.“ (Prop. 451.) 

Swedenborg lehrt: „Daß Unzucht ein Leichtes fey, infofern fie 
ſich auf die eheliche Xiebe beziehe umd diefer den Vorzug gebe. Der 
Grund ift, weil die Unzucht in diefem Falle von-dem unkeuſchen Zus 
ſtande, worin ſie ift, abfieht und nach) dem Feufchen hinblickt: ſofern fie 
num diefen vorzieht, it fie auch, in demfelben, dem Verſtande nachz ſo— 
fern fie ihn aber zugleich mit Vorliebe umfaßt, ift fie darin auch dem 
Millen, alfo dem inneren Menfchen nah, Wenn der Menfch in dies 
fen Falle dennoch in der Unzucht beharrt, fo ift es ihm eine Noth- 
mwendigfeit, deren Gründe ihm ſelbſt bewußt find. Es iſt aber 
ein doppelter Grumd, warum die Unzucht bei den Menſchen, die den 
Eheftand vorziehen und lieben, ein Leichtes ſey: der erſte, weil das cher 
liche Leben ja ihr Vorſatz umd ihr Ziel ift; der andere, weil fie bei fich 
felbft das Böſe vom Guten unterfcheiden. Denn, was den erften Grund 
betrifft, jo it der Menfch im der That fo, wie er im ſeinem Vorſatze 
und feiner Abficht ift, auch vor dem Augen Gottes-und der. Engel, ja 
wird auch fo von den Weifen in der Welt angefehenz denn die Abficht 
ift die Seele aller Handlungen und beſtimmt eines Jeden Schuld oder 
Unfchuld in dieſer Welt und die Aurechnung nach dem Tode. Was 
aber den zweiten Grund betrifft, fo werden: die, welche das Böſe vom 
Guten, das Keuſche vom Unfeufchen unterjcheiden, ehe fie noch im gu— 
ten oder feufchen Stande ftehen, von dem Böfen- der Wolluſt befreit 
und gereinigt, wenn fie in den Eheftand treten.” (Prop. 452.) 

Schon aus diefen Säben ijt es wohl genugfam Klar, wie dag Le— 
ben im fittlicher Nücficht fich nad) Swedenborg’fcher Theorie geftalten 
möge; noch näheren Auffchlug geben aber folgende Sätze, die man fait 
erröthen müßte abzufchreiben, wenn es nicht vor Allem in unferer Zeit 
Noth thäte, daß das Chriftenthum feine Feinde in allen Beziehungen 
kennen lernte. 

Wenn die Unzucht ala Mittel durch den Zweck geheitigt wird, fo 
folgt ganz ungezwungen, daß feine andere Grenzen ihr geſteckt werden 
können, als die diefer Zweck ſelbſt erheifcht. Dies lehrt auch Sweden: 


*) Sie find alle aus dem angeführten Buche genommen, auf welches jener 
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borg offenbar in folgendem Sag: „Man mie ſich in Acht nehmen, 
daß die eheliche Liebe durch unmäßige und ungeregelte Unzucht nicht 
zerftört werde. Durch unmäßige und ungeregelte Unzucht werde aber 
eine folche verftanden, die nicht bloß das männliche Vermögen ener- 
pire, jondern auch die eheliche Liebe aller ihrer Annehmlichkeiten be> 
raube.“ (Prop. 456.) Daß niit diefem Satz nun ber wahre Begriff 
der ehelichen Kiebe, als einer himmliſchen durchaus untergraben ift, 
Braucht wohl kaum bemerft zu werden, und ich thue es bier nur, um auf 
den eigentlichen Werth und Gehalt jenes erften Hauptglicdes der beiden 
erwähnten fo fcheinbar fcharfen Gegenfäße in diefer Theorie hinzudeuten. 
Allen Smedenborg geht nun weiter, und läßt es nicht bloß bei 
weniger beflimmten Andeutungen tiber das Erlaubte und Nichterlaubte 
in diefem Stücke bewenden. Denn er lehrt ferner mit dürren Worten: 
„Daß, obgleich das eheliche Zufammenleben eines Mannes und einer 
a das Kleinod des menfchlichen Lebens und das Myſterium (recon- 
itorium) der chriftlichen Religion ſey (Prop. 457.), es dennoch denen, 
die verſchiedener Urfachen wegen nicht heirathen, und wegen ftarfer 
Brunſt ihre umztichtigen Beglerden nicht einfchränfen fünnen, erlaubt 
fed, eine Mätreije zu ‚haften (addicatio pellicis, quae gallice voca- 
tur Maitresse). %a dies fey offenbar die einzige Zuflucht (unicum 
refugium et quasi asylum), um bie eheliche Liebe einigermaßen zu bes 
wahren. Dies Mätreffehalten fey alſo ein Analogon conjugii.” 
(Prop. 459.) — Welche find denn aber, wird man fragen, nad) Swe⸗ 
denborg gültige Urfachen, um nicht zu heirathen? Er antwortet ganz 
im Sinne der Weltmenfchen aus den höheren Ständen: „Daß Xiele 
erft nach dem jugendlichen Alter heirathen können, denn fie müſſen erſt 
in ein Amt, und Vermögen ſich erwerben, um eine Familie zu unter: 
balten: inzwifchen, wenn die Begierden nicht gezähmt werden fönnen, 
trete denn jener pellicatus als ein modus intermedians ein.“ (ibid.) 
Noch mehr aber: Swedenborg unterfcheidet zwei Arten von 
Goncubinat: in und außer der ehelichen Verbindung (con- 
junctim cum uxore, sejunetim ab uxore), Prop. 463., und lehrt: 
nur jenes ſey Herdammlich, diefes aber, fobald die Scheidung aus gülti- 
gen Gründen vor ſich gegangen, erlaubt. (Prop. 467.) Solche gültige 
Gründe zur Scheidung feven aber theils die aus der Natur der Sache 
ſich ergeben und gerichtlicher Erweiſung fähig ſind (causae legitimae 
et justae), theils die auf dem gerechten Urtheile des Ehemannes beru⸗ 
hen (causae sonticae reales). Iene theilt er wiederum in vitia cor- 
poris und vitia mentis. Zu ben erfteren rechnet er in einem langen 
Verzeichniffe unter anderen: Morbi, ex quibus exhalantur effluvia 
detrimentosa et vapores noxii, sive e superficie corporis, sive ex 
interioribus ejus: malignae variolae, verrucae, pustulae, 
htisis scorbutica, scabies virulenta, inprimis si ab 
his facies defoedata est... ructus constanter tetri,,,. 
halitus foedi et putres.. . morbi quidam chroniei, passio 
iliaca, hernia, praeter alios morbos quos Pathologia do- 
cet. Zu ben leßteren werden gerechnet, außer mania, phrenitis, ve- 
sania, auch actualis stultitia et fatuitas, jactura memoriae, ac 
similia alia (Prop. 470.). Die causae conticae reales zur Schei- 
dung find unter anderen: Intemperantia, ebrietas, immunditia, im- 
pudicitia, cupiditas promulgandi secreta domus, liti- 
gandi, verberandi ,.. dissimilitudo interna, ex qua an- 
tipathia, proterva Er debiti conjugialis . . . applica- 
tio ad magias u. f. w. (Prop. 472.) Es verſteht ſich von felbit, „daß 
die aus irgend einer diefer Urfachen dag Concubinat eingehen, zugleich 
als folche in der ehelichen Liebe feyn und bleiben können.“ (Prop. 473.) 


Redakteur: Prof: Dr, Hengftenberg. Verleger; Ludwig Dchmigte. 
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Diefe Auszüge werben hoffentlich jeden Xefer in den Stand 

felbft zu urtheilen, inwiefern jener Eee der fich eo. 
cubine hielt und Kinder für den Himmel zeugte (alſo offenbar dem feu- 
fhen und guten Zuftande den Vorzug gab) im Geifte und nach den 
Worten der Swedenborg’fchen Lehre handelte, oder nicht, und ob ein 
Chriſt anders urtheilen fünne, als daß dies ein Evangelium des Flei— 
ſches jey, ja daß die.ganze Theorie der Liebe (befonders im Gegenfaße 
zur Proteſtantiſchen Vorſtellung von der Rechtfertigung durch den Glau— 
ben), wie himmliſch und erhaben fie klinge, dennoch, nach folchen practi- 
fchen Süßen ein leeres und nichtiges Gebilde ſey, das an dem heiligen 
Geiſte des Chriſtenthums ſich doppelt verſündigt, weil der Urheber als 
ein beſonderer göttlicher Offenbarungen Gewürdigter auftritt. 

Maͤchſchrift. Was namentlich die Umtriebe der Swedenborgianer 
im Götha⸗ Reich und anderwärts in Schweden betrifft, ſo liegt es wohl 
am Tage, daß dies ein wahrheitsliebender, wohlunterrichteter, an Ort 
und Stelle ſich aufhaltender Mann am beſten beurtheilen könne. Der: 
ſelben Meinung aber über dieſen Punkt, wie Herr Kjellberg, iſt unter 
anderen ber fenntnißreiche und umſichtsvolle Recenfent der Schwebifchen 
Ueberſetzung von Schubert's bekannten Buche über Schwedens Kir— 
chenverfaſſung (in der „Eccleſiaſtiſchen Zeitſchrift, herausgegeben von 
Rogberg und Winbom, 28 Heft, Upf. 1826“). Seine hieher gehb— 
rigen Worte find folgende: „Wenn ber Verf. (Schubert) berichtet, 
daß der Smwedenborgianismug jetzt nur wenige Anhänger 
in Schweden habe, fo ſcheinen gewiſſe hiftorifche Phänomene dieſer 
Angabe durchaus zu widerfprechen. Warum find 5. B. in ber leßteren 
Zeit mehrere von Swedenborg's Schriften in's Schwebifche übertra— 
gen, herausgefommen, wenn die Meinung nicht wäre, fie auf das po— 
puläre Gebiet der Kirche Hinzupflanzen, wo fie allerdings Käufer finden 
müffen, indem fie immer neu gedruckt werden. Rec. kann fich gar nicht 
erklären, daß das Publicum die vielen gedruckten Schriften eines Tybeck 
nur aus Neugierde faufen follte, um die Lehrſätze fennen zu lernen, 
wegen welcher das Domcapitel in Strengnäs und die Regierung diefen 
Tybeck feines Predigeramtes verluftig erflärte, weil feine Lehre mit der 
son der Kirche angenommenen und beſchworenen nicht üibereinitimmte. *) 
Ohne Abficht und Erwartung dürfte wohl aud) die neuerdings (1823) 
in Stockholm gedruckte Liturgie dieſer Secte nicht herausgegeben fepn, 
obgleich) nad) Leſung derfelben Nec, geſteht, daß Prof. Sad ’s firenges 
Urtheil über den Gottesbienft der Swedenborgianer ihm einigermaßen ge- 
gründet ſchien (S. Sad, die Kirche in England. Berlin 1819. ©. 111.).“ 


In Schwelm (Negierungsbezirf Arnsberg) iſt in dieſem Jahre bei 
M. Scherz eine „Kleine Weltgefchichte nn Ok Ai ne 
(en von Dr. Rauſchnick“ erfchienen, worin ©. 50. auch von Chrifto 
die Rede ift. Er wird aber nur als ein göttlicher Zehrer dargeftellt, der 
„feine ‚Lehre durch feinen Tod am Kreuze betätigte.“ Auf eine ſehr 
unheilige Weife ift auch die Altteftamentliche Gefchichte (©. 11.) behan- 
belt, in welcher fogar die Behauptung Horfommt, Abraham habe „durch 
Melchiſedek die Lehre von deu einigen, unſichtbaren, allmächtigen Gott 
fennen gelernt und angenommen, auch feinen Stamm darin unterrichtet.” 
Man denfe, dies Buch fol in Bürgerfchulen gebraucht werden!!! 


*) Die Abfesung des Swedenborgianers i 
1819. Referent ift in diefer Angabe nicht a a —— — 


(Gedruckt bei Trowibſch und Sohn.) 


Bern 1898. 
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Streitſchrift des Propfis B. J. Berg qwiſt wider 
die de Wette'ſche Religions» und Dffenbarungs- 
theorie, 

(Aus Lund in Schweden.) 


(Fortſetzung.) 
VI. Lehre von der Vorſehung. De Wette nimmt 


die Vorſehung als eine Weltregierung an, will aber nicht, 
dag man fie ald menschliche Zwecke befördernd anfehen darf; 
woraus denn folgt, daß ein Kind Gottes ſich gar nicht in eige- 
nen Angelegenheiten an den Vater im Himmel wenden darf. 
Er meint ferner, daß durch den Glauben an eine die menſchli— 
chen Begebenheiten lenkende Vorſehung man oft in den fchönen 
Hoffnungen würde getäufcht werden, die ein unfanftes Schickſal 
nicht ſelten niederſchlage. Allein, könnte er als Chriſt nach Got— 
tes Wort glauben, ſo würde er ſelbſt in dem Mißgeſchicke, auch 
mit Nückſicht auf den gegenwärtigen Zuſtand Gottes Vaterhand 
nicht verkennen; denn denen, die Gott lieben, dienen alle Dinge 
zum Beſten. Für Gottes Kinder, auch in ihrem gegenwärtigen 
Leben, iſt der Schutz des himmliſchen Vaters etwas in ihre ganze 
Stellung und Umgebung wirkfam Eingreifendes. — Un 
geachtet aber de Wette eine folche reelle Lenkung der menfchli- 
chen Schickſale der Vorſehung abfpricht, will er dennoch, daß 
der Menfch dem Unglücde ſich mit Nefignation unterwerfen folfe. 
Wer ficht aber nicht den Widerfpruch in diefem Gedanfengange? 
Denn eine Weltregierung, die fich nicht auf das Menfchliche in 
der Welt erftreckt, iſt eigentlich für den Menſchen feine Re: 
gierung, IE das Forum der alten Heiden, vor dem man 
nur in der Vorſtellung grauen, zu dem man aber nie Vertrauen 
faffen kann. Gott wäre ja nicht mehr als zur Hälfte Die Liebe, 
wenn er unfer Glück und Unglück in der Zeit ganz und gar 
uns felbft überließe, und erft in der Ewigfeit uns glücklich ma— 
chen wollte. Und jogar, wenn man unter menschlichen Zwecken 
nur folche verffände, die der Menfch in feiner Selbfiflugheit gleich: 
fam aus freier Hand ſich jelbft vorſetzt, und die nicht mit dem 
großen Weltplane im Zufammenhang ftehen, wäre de Mette’s 
Sat doc) falfch; denn auch auf folche Zwecke erfivecft die Vor— 
fehung ſich, indem ſie diefelben theils für eine Zeit zuläßt, theils 
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hemmt und vernichtet, theils zu einem anderen Ziele führt, als 
das die kurzſichtigen Menfchen beabzwecken. Wer die Theilnahme 
einer wirklichen Borfehung an dem Menfchenleben läugnen will, 
der muß jedes andere Blatt in den heiligen Schriften fowohl 
des Alten als Neuen Bundes ausreißen. Cine bloß ideale Melt 
regierung iſt ein Nonfens; der höchſte Meltregent iſt es, fo wie 
die Negenten auf der Erde, die er zu feinen Dienern eingefeßt, 
nur infofern er ipso actu regiert. 

VO. Begriff der Offenbarung. De Wette nimmt 
jowohl eine innere als äußere Offenbarung an; aber auf Feine 
von beiden trifft das Criterium eim, das man nach alter, treu: 
herziger Weife als unbezmweifelt annahm, indem man forderte, 
daß das Wort fo wie die Münze einen vollen und beſtimm⸗ 
ten Werth haben ſollte. Als innere Offenbaru ng bezeichnet 
er „die urfprünglich von Gott in die Menfchennatur niedergeleg: 
ten und auch nach dem Falle beibehaltenen veligiöfen Anlagen 
in ung“ — die ideas innatas. Wohl! aber die heilige Schrift 
ſpricht von einer inneren Offenbarung in einem noch höheren 
Sinne: fie fpricht von einer dxoxdnuwıs, was gar nicht etwas 
bezeichnet, das fchon im Menfchen zufolge deffen religiöfen Anz 
lagen etwas ouvegov fen, ſondern das im fich ſelbſt verborgen 
ift und erfi dann geoffenbaret wird, wenn es auf eine außer 
ordentliche Weife dem Menfchen entdeckt wird (Galat. 1, 12, 
Eph. 1, 17.). Die ſich nicht darin finden können, die innere 
Offenbarung auch in diefem Sinne zu nehmen, müfjen alfo diefe 
Offenbarungsnotion als einen bloßen Zeitbegriff anfehen, der im 
Scheine des Univerſal-Vollmondes der neueren Zeit verfchwin- 
det: auch gehört fie einer Sphäre an, die nur von denen ge: 
ſchaut werden Fann, welche die Sonne ſelbſt anfchen Fünnen. — 
Aeußere Offenbarung nennt de Mette Alles, was inner: 
halb des Gebietes des menſchlichen Geiftes fräftig auf eine ge: 
genwärtige Zeitlage einwirkt, und mit einer Art von fchöpferi: 
ſchem Bermögen der Welt und Menfchheit eine neue Geſtalt 
gibt. Zwar will er, daß dieſe Offenbarung den Geſetzen der 
Wahrheit entfpreche und das religiöje Gefühl befriedige. Allein, 
man müßte dann erſt willen, was die objective Wahrheit ilt; 
denn die formelle logiſche kann doch hier wohl nicht ausreichen. — 
De Wette nimmt einen göftlichen Man, einen göttlichen Ver: 
fand an, der fich in dem menfchlichen Verſtande, der menſchli⸗ 
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hen Bildung abfpiegelt. Allein, wer fieht nicht das Unbeftimmte 
und Nicjtsfagende in einer folhen Annahme? Hat denn der 
göttlihe Verſtand fich in jedem menfchlichen Berftande, der in 
der Welt des Gedanfens etwas Neues hervorgebradjt, abfpie- 
gelt, und kann ein jedes Bildungsmoment, das die Gefchichte 
aufweift, als eine unmittelbare Beranftaltung göttlicher Weis: 
beit angefehen werden? Dann kat ja dieſe Weisheit ſich eben: 
fowohl in der Wahrheit als in der Lüge-geoffenbart: wahre und 
falfche Bropheten, der Erlöfer der Welt und der. Stifter des 
Islam können dann neben einander geftellt werden; denn Welt: 
revolutionen haben fie Alle hervorgebracht. Es ift Flar, de Wette 
vermengt hier Offenbarung und Borfehung; Gott hat ent: 
weder zulaffend oder durch jeine wirffam lenkende Vorſehung 
ſolche Männer aufftehen laffen, ‚die große. Erfchütterungen her: 
vorbrachten, ja die fogar Elend über unfer Gefchlecht brachten: 
geoffenbart hat er fich nur in und durd diejenigen, die 
ih vom Geifte der Wahrheit haben leiten laffen. 

Aus dem allgemeinen Grundfahe de Wette’s: „daß, mit 
Ausnahme von hittorifcher Kennfniß, um nichts als Wiffen von 
Außen mitgetheilt werden könne, ald was fchon in uns liege," 
folgt grodezu die Verläugnung alfer pofitiven Offenbarung. Denn 
wenn auch diefer Grundfag auf Bernunftwahrheiten, die man 
von Anderen lernt, feine Anwendung findet, wer fieht nicht die 
Vermeſſenheit ihn aud darauf ausdehnen zu wollen, daß ein 
Menfc nicht einmal von feinem Schöpfer eine Unterweifung er: 
halten fönne, die nicht fchon implicite in der Bernunft liege? — 
„Die Vernunft,” jagt de Wette, „fol lernen, in Ehrifto ſich 
felbft zu vertrauen.” Allein Chriftus lehrte, daß die Vernunft 
gar nicht Vertrauen zu ſich felbft haben folle, jondern zu Gott 
und zu Gott in ihm, als demjenigen, der den Menfches Alles 
ift, und das nicht nad) irgend einer, Anweifung von fich felbft — 
von der bloßen Vernunft, als Speculation oder Ahnung — fon: 
dern nach Anweifung des Evangeliums, das er hat verfündigen 
laſſen. „Die Vernunft fol in Chrifto lernen fich felbft zu vers 
trauen.” Darin follte alfo das ganze Geheimniß der Erlöfung 
befiehen, das Geheimniß, worin felbft die Engel gelüftet zu 
jhauen, und worüber fie in der Stunde feiner Geburt das 
„Ehre fey Gott in der Höhe” anftimmten! Arme, dir felbft 
vertrauende Vernunft, du wälzſt durch Zahrtaufende hin deinen 
Sifpphusftein, und fommft damit nur zur Höhe, um deſto ent: 
feßlicher wieder herabzurolfen! Wer ift es, müffen wir mit dem 
Apoftel fragen, wer ift es der die Welt überwindet, als der da 
glaubet, daß Jeſus Gottes Sohn iſt? Aber wer kann es glaus 
ben, mit völliger, lebendiger Gewißheit glauben, als der das 
Mort, das von Gottes Sohn handelt, ganz als göttlihe Wahr: 
heit hinnimmt? Alles was die Vernunft von einer göttlichen 
Dfrenbarung im Großen zu faffen vermeint, find nur abgelöfte 
Ringe, die die Offenberung der heiligen Schrift allein zu einem 
Ganzen verfettet: fie allein ift der wahre Schlüffel der Welt: 
geichichte. j 

Die äußere Offenbarung ift alfo offenbar nah de Wette 
nichts Anderes als die Deranftaltung der Borfehung, die fchon 
in und liegende innere Offenbarung zu weden. Folglich muß er 
eine Menge von Dffenbarungsmodificationen erhalten, je nad) 
den ungleichen Bildungsgraden und der verfchiedenen Empfäng- 
lichfeit der Menfchen; und es ift ganz in der Ordnung, wenn 
er demnächft behauptet, daß die Offenbarung in dem Grade un- 
gleich von verfchiedenen GSubjecten aufgefaßt werden könne, daß 
fie nicht einmal einander verftchen. Ja felbft die Spike aller 
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kommene in voller lebendiger Anfchaulichfeit hervortritt,“ ift den- 
noch nach feiner. Anficht nicht mehr als die Darftellung derjeni- 
gen Bollfommenheit, die fhon in der Menfchennatur fich findet 
und in Ehrifto bloß ihr Mufterbild erbliden follte. 

Nach allem Borhergehenden wird alfo der Gegenfag zwi- 
fhen de Wette’s Offenbarungsnofion und der aus der heiligen 
Schrift entfpringenden fo zu faſſen ſeyn. Man kann ihm gern 
jene allgemeine äußere Offenbarung zugeben, und muß dennoch 
behaupten, daB es eine noch höhere, außerordentliche gebe, 
die von feinem Standpunkte gar nicht‘ erfaßt werden kann, in 
welcher. aber jene angenommene allgemeine Offenbarung allein 
ihre Deutung und Beftimmung findet: eine Offenbarung 
init einem Worte, wodurch die Vernunft Kunde erhält von dem 
jenigen, was fie weder durch die urfprüngliche innere Offenbarung 
zum voraus weiß, noch durch die allgemeine äußere wiffen Fann, 
weil nur die Worte des Höchften die Werfe des Höchſten 
auslegen Fönnen, und wo diefe außerordentlich find, muf 
die Auslegung eben fo feyn: eine Offenbarung folglich, die nicht 
bloß die Wedung der religiöfen Ideen in uns oder ihre Beranfchau- 
lihung in einem vollffommenen Menſchen (worin de Wette die Of: 
ferbarung Gottes in Chriſto fett) einbefaßt, fondern einen außer: 
ordentlichen göttlichen Unterricht von IBahrheiten, die de Wette 
mit feinen religiöfen Gefühlsideen gar nicht ahnen kann, und eine 
ebenfo außerordentliche göttliche Veranſtaltung, wovon alle. Ah— 
nungs-Sprachröhre der Welt auch nicht den Fleinften, leiſeſten 
Laut auffangen fönnen. 

VII. So wie aber de Wette’s Offenbarungsbegriff über: 
haupt unfchriftmäßig ift, fo ift aud) feine Anficht und Darftellung 
der Haupfformen der Religion (wie er es am liebften darftellt), 
des Heidenthbums, Judenthums, Chriftenthums mit 
den eigenfhümlichen Mängeln und Serthümern feiner falfchen 
Gnofis faft in jedem Zuge behaftet. 

Nach feinem Grundfaße befteht die Religion aus zwei Ele- 
menten: Wahrheit und Schönheit. Allein, weil die große 
Frage: Was iſt Wahrheit? gar nicht in feine Ahnungsiphäre 
fällt, fo fieht man leicht, daß wenn er das Wahre in einer je 
den Neligionsform beftimmen will, hat er keinen anderen Aus- 
weg, als fie mit feinen drei Afthetifchereligiöfen Ideen zu verglei- 
chen, um zu fehen, welde am beften fich einfügen laffe, und 
übrigens bei der Darfiellung des hiſtoriſch Gegebenen gewiffe an- 
derswoher entlehnte Bernunftrefultate (als: das fittliche Bewußt- 
feyn, unfere höhere geiftige Natur u. f. w.) einzufliden, um fo dem 
Ganzen einen philofophifchen Anftrich zu geben. So fann er 
zwar nad) feiner Anfiht im Heidenthum die Idee der Be— 
geifterung ausgeprägt fehen, auch Schönheit in den Formen 
deffelben, wenigfiens des verfeinerten griechiichen, aber wie in 
aller Welt follte er da Wahrheit finden — Wahrheit in der 
eigentlichen und höchften Meinung des Wortes — wenn er anz 
ders erfannt hat, was religiöfe Wahrheit bedeute, oder wenn 
diefe das Lebensprincip in feinem Spftem wäre? Was wird 
uns denn eigentlich Flar von dem Wefen des Heidenthums, wenn 
de Wette uns lehrt, daß es eine Form der Offenbarung der 
äfthetifchereligiöfen Jdeen der Begeifterung war? Kann man nicht 
eben fowohl für ein Gedanfenphantom, als für das Wahre 
und Höchfte begeiftert feyn? Aus welcher Quelle die heilige 
Schrift die fogenannte Begeifterung des Heidenthums herleitet, 
das wiffen wir. Die Heiden waren unter Gottes Langmuth: ein- 
zelne Wahrheitfuchende, und, nad) dem Maaße ihrer Empfäng- 
lichfeit, Mahrheitfindende waren auch unter ihnen: allein ein 


Offenbarung, die er mit Recht in Ehrifto findet, „wo das Bol: | Ehrift, der im Heidenthume, im Großen betrachtet oder mit 
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dem Judenthum und Chriftenthum parallelifirt, Wahrheit, ächte, 

religiöfe Wahrheit finden Pann, einen folchen müffen wir wenig: 

ftens bedauern: er findet die Wahrheit in der Lüge felbft. 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(Die chriſtlichen Kirchen des Orients.) Von Jahr zu Jahr 
vermehrt fich jest die immer noch ſchwache Hoffnung, daß neues Xeben 
in die äußerſt verfallenen  chriftlichen Kirchen des Orients kommen werde, 
Ron drei Mifftonsgefellfchaften, der Englifchfichlichen, der Ame— 
ricantfchen zu Bofton (American Board of Missions) und ber 
Deutfchen zu Bafel, fo wie von der Brittifchen und ausländifchen 
Bibelgefellfchaft werden jährlich die Bemühungen, auf die ältefien Kir: 
chen der Chriftenheit einzumirfen, verftärft. Wir wollen hier in einer 
— Ueberſicht die meiſten Begebenheiten in dieſen Ländern ver— 
einigen. 

1. Seit 11—12 Fahren ift Malta einer der wichtigften Plätze 
für die Unternehmungen der Europäifchen Chriften zum Beſten bes 
Orients; bier iſt ein höchſt ausgezeichneter Geiftlicher der Englifchen 
Kirche, Herr Jowett, mit der Aufficht tiber die dortige Preffe und 
mit der Einziehung genauer Nachrichten über die Küftenländer des Mit 
telländifchen Meeres befchäftigt. Zwei Werfe find die Frucht feiner Nei- 
fen und Erfundigungen, beide fehr fördernd für den Zweck der Gefell- 
(haft und mit Geift und Urtheil gefchrieben: „Christian Researches 
in the Mediterranean” und „Christian R. in Syria.” Die fleinen 
Schriften, welche er theils ſelbſi verfaßt, theils unter feiner Aufficht hat 
verfaffen laffen, find in Griechifcher, Arabifcher und Staltenifcher Sprache. 
Vom April 1826 bis dahin 1827 hat er drucken laffen 1) in Gries 
hiſcher Sprache: Eine furze Kicchengefihichte der erften zwei Jahr: 
hunderte; Morgenftunden; Zwanzig furze Erzählungen; Religisfer Um— 
gang, enthaltend neun Gefprächen zwifchen verfchtedenen jungen Leuten; 
Natur und Gnade; Der Menfchenfreund. 2) In Arabifcher Sprache: 
Zefeiibungen; Die zehn Gebote und die Vergpredigtz Auszlige aus der 
heiligen Schrift für die Jugend, nit Leſeübungen; Leſeübungen mit Ara- 
bifchen Sprüchmdrtern und Fabeln von Lockmann; Die drei Briefe 
Johannis; Die beiden Briefe Petri; Das zweite Capitel der Apoftelge: 
ſchichte. 3) Italie niſch außer mehreren oben fchon genannten Schrif- 
ten: Die Bekehrung des heiligen Auguftinus, aus feinen Bekenntniſſen; 
Auszlige aus Augustinus de eivitate Dei; Nahrung der Seele, oder 
Sammluug göttlicher Verheigungen, für alle Vorfälle des chriftlichen 
Zebens: Die Gefchichte des erſten Jahrhunderts aus Milner’s Kir: 
hengefchichte. — Außerdem find eine Menge Arabifcher fleiner Schrif- 
ten theils ſchon gedruckt, theilg unter der Preſſe, wie: Gefpräch zwifchen 
einem wahren und einem Namenchriften; Ernfthafte Gedanfen an die 
Emigfeitz Chryſoſtomus Über das Lefen der heiligen Schrift u. dergl. m. 
Bedenft man, daß grade die Arabifch redenden Chriften in den Küften- 
ländern des Mittelmeers (Syrien, Paläftina, Aegypten, fo wie Malta 
ſelbſt) Die verfunfenften von allen find, fo wird man es begreiflich fin: 
den, daß auf dieſe befonders dag Augenmerk gerichtet iſt; zugleich aber 
iſt auch, wegen der dverfchiedenen Arabifchen Dialecte und der großen 
Nohheit diefer Völker, das Abfaffen von Schriften, die ihnen verftänd- 
lich ſeyn jollen, ungemein ſchwierig, und mehrere Reifen find angeftellt 
worden, um ſchon verfaßte Schriften an Ort und Stelle einer wieder: 
holten Reviſton zu unterwerfen. — Eine eben fo thätige Preffe befin- 
det fih nun auch in Malta für die Americanifchen Mifftonen im Orient; 
und ein Agent der Brittiſchen Bibelgeſellſchaft hat letztes Jahr zuge: 
ſchickt erhalten 850 Italienifhe Bibeln, 300 Ambarifche und Xethio- 
viſche Evangelien, 100 Aethiopifche Pfalter, 800 Neugriechifche N. Te- 
ſtamente, 500 Alt- und Neugriechifche desgleichen, 300 Hebräifche A. Te- 
ſtamente. — Zugleich it in Valetta eine Normalfchulgefellichaft ge— 
füiftet und mehrere Schulen find von der Brittifchen und ausländifchen 
Schulgeſellſchaft gegründet worden. 

2. Auf den Joniſchen Infeln bat die Bibelverbreitung zuge 
nommen; man fauft fie fo häufig, dag ein Jude in Cephalonten fie 
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in Maffe aus Corfu kauft und verhandelt, Die Schulen und die von 
Lord Guilford dort geftiftete Univerfität find gleichfalls in gebeihli- 
chem Zuftande. 

3. Eonftantinopel, Rumilten, Bulgarien, Albanien, 
Griechenland. Der Agent der Brittifchen Bibelgeſellſchaft, Herr Xee- 
des, hat im vergangenen Jahre mehrere Neifen in Numilien und 
Bulgarten gemacht, die Ihm eine nähere Kenntniß des Zuftandes der 
Kirche jener Länder, befonders des letzteren, gegeben haben. Die Zul: 
garifche Sprache, ein Slaviſcher Dialect, wird auch in einem Theil von 
Rumilien füdlich des Balfan-Gebirges gefprochen; aber den Griechen, 
welche von dem Patriarchen zu. Gonftantinopel als Bifchöfe den Bul— 
garifchen Gemeinden zugefchickt werden, ift es gelungen, ihre Sprache 
jo auszubreiten, daß nicht nur der Gottegdienft, fondern auch der Schul: 
unterricht in Griechifcher Sprache gehalten wird, ungeachtet nur jehr 
wenige Gebildetere ein Wort davon verftehen, An der Wulgarei felbit, 
nördlich vom Balkan, wird der Gottesdienst in der alten Slavonifchen, 
jetzt gleichfalls felbft manchen Prieftern unverftändliche Sprache (wie in 
Nufland) gehalten, außer in der Hauptftadt Tarnowo, wo auch die 
Griechen die ihrige eingeführt haben. Erſt ganz neuerlich haben zwei 
Bulgaren, die eine Zeit lang in der Wallachei und Deutfchland gelebt 
haben, einige Elementarfchulbücher und eine furzgefaßte Ueberficht der 
Gefchichte des A. und N. Teftaments in ihrer Sprache aufgefeßt, der 
erſte Verfuch, biefen ganz rohen Dialect in Negeln zu bringen. Zu 
Selimnia, am füdlichen Fuße des Balkan, fand Herr Leenes einen 
Schultehrer, der ſehr begierig fich zeigte, die Griechifche Bibel unter die 
Griechiſch redenden Bewohner zu verbreiten, Der Erzbifchof von Adria— 
nopel ging mit Freuden auf den Plan einer Weberfegung des N. 8. 
in's Bulgarifche ein, umd gab einigen Geiftlichen zu Selimnia den 
Auftrag; diefe gaben aber ihre Arbeit auf, als fie hörten, daß der Erz- 
bifchof von Tarnowo ſich damit befchäftige. Diefer, Namens Hila- 
tion, ift der Ueberfeger der Neugriechifchen Bibel; er nahm Herm 
Leeves fehr herzlich auf, fo wie er überhaupt viele Griechifche Priefter 
fand, welche bie Bibelverbreitung als eine wichtige und heilige Sache 
betrachten. Viele Volksvorurtheile ftehen ihr jedoch im Wege; das Neu— 
griechifche gilt im Verhältniß zur dem alten fiir eine profane, gemeine 
Sprache, im welcher es fich nicht fchieke, über göttliche Dinge zu fpre: 
hen; weil fie bis jet noch nicht recht fixirt ift, fo macht, bei der gro- 
hen Berwandtfchaft mit dem Original, ein Neugricchifches Teftament 
feicht den Eindruck von etwas DVerfchlechtertem; und die äußere Ver— 
ehrung von Bibeln und Evangelien ift fo groß, daß fie es für Außerft 
ſündlich halten, fie Schulfindern im die Hände zu geben, die fte jerrei- 
gen oder beſchmutzen möchten. Sehr ſchön äußert fich der Erzbifchef 
Hilarion über dergleichen Einwendungen in einem Schreiben an den 
Patriarchen von Conftantinopel. „Mag es auch fepn, daß die Ueber 
feßung der Gedanfen der heiligen Schrift in unfere gemeine Sprache der 
Schönheit und Erhabenheit des Ausdrucks etwas benimmt. Unſere hei— 
(igen Canzeln find nicht die Rednerbühnen des Demofthenes und Liba- 
nius, fondern Schulen von Fifchern, deren Wort und Predigt nicht im 
bewegenden Neden menfchlicher Weisheit, fondern in Beweifung des Gei- 
ftes und der Kraft war, auf daß unfer Glaube nicht beftehe auf Men- 
fehenwelsheit, fondern auf Gotteskraft.“ — Kerner: „Wer da meint, 
die heilige Schrift werde von dem gemeinen Wolfe verftanden, der täufcht 
fich, entweder aus Eigenliebe oder Vorurtheil. Die häufig in den Kir- 
chen vorgelefenen Stücke machen allerdings den Schall einiger Worte 
ben Ohren fehr befannt, doch darum noch) nicht ihren Sinn dem Geiſte 
verftändlich, und weil der Geilt fich durch den befannten Schall irre 
führen läßt und fie zu verftehen meint, begeht er die größten Fehl⸗ 
griffe.“ — „Ein allgemeines Vorurtheil ruht noch Immer gegen Ueber: 
feßungen in unfere gemeine Sprache in den Gemüthern unferer Lands— 
leute, befonders unter den Mönchen des Berges Athos. Fragt man 
nad) Gründen, fo erfläven einige bloß, es ſeb Unrecht; andere führen 
die Schriftftelle an: „„Rücke nicht weg die ewigen Grenzen, bie deine 
Väter gemacht haben!““ (Spr. 22, 28.), andere nennen eine Ueberz 
fegung die gefährlichfte aller Ketzereien. Alle diefe, wenn man fie ge- 
nau prüft, miberftreben dem göttlichen Willen. Denn das heilige Ge- 
heimniß der Menfchwerdung des Sohnes Gottes wurde offenbart, auf 
dag Alle erlöfet würden; die aber werden nur erlöft, die da glauben, 
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und der Glaube kommt nad dem Apoſtel aus der Predigt, weshalb 
auch der Herr jagt: „„Gehet Hin und lehret alle Völker.“ Sein 
Berfahren beim Wederiegen, welches der Erzbiſchof in diefem Briefe ſchil⸗ 
dert, jo wie die Maßregeln, die er getroffen hat, um jeine Ueberjegung 
als eine von der Kirche genehmigte erjcheinen zu laffen, zeigen, welch 
einen böchit verftändigen, liebevoll für fein Volk beſorgten, erleuchteten 
Selfer "die Engliihe Bibelgefellichaft an ihm gemonnen bat. Seine 
Ucberfegung des M. Teſtaments ift bereits gedruckt, mit der des Alten 
war er nach feinen legten Briefen erſt zum Theil fertig. — Die Hand 
der Türfen liegt ſchwer auf den Griechiſchen und Bulgarifchen Chriſten; 
wo feine Kirche vorher war, darf nie, oder wenigitens äußert jelten, 
eine neue erbaut werden; und jelbit die Serftellung oder Ausbeiferung 
einer alten bedarf jeterzeit einer befonderen polizeilichen Erlaubniß, 
die manchmal gar nicht, immer aber für ſchweres Geld nur erlangt 
werden fan. Seit dem Griechiſchen Aufitande wird die Erlaubnig nie 
mehr ertbeilt. Herr Leeves fam nach einem Drt, Kirf Killefi in 
Numitien, wo 1500 Griechiſche Familien ohne Kirche lebenz alle Nach: 
ſuchungen um Erlaubnif zur Erbauung einer Kirche waren bieber ver: 
geblih. Selbit fleine Reparaturen müſſen die Griechen heimlich vorzu= 
nehmen ſuchen. In einem an die Kirche ftopenden Zimmer zu Galata 
wehnte ein armer Priefter, der fein Zimmer ausweißen ließ; der Aga 
hörte davon, beiuchte ihn fogleich, ftrih während des Beſuchs mit dem 
Finger an die Wand, und als diefer weiß wurde, nahm er den armen 
Dann in einige hundert Piafter Strafe. — Möge der Krieg, der dieſe 
Länder bedroht, fein Hindernif für die Ausbreitung der Evangeliums 
werden! — Ueber Macedonien und Thracien heben wir Kolgendes 
aus einer Neife des Bibelgefellihaftsagenten Barfer aus: „Dieje Län⸗ 
der jind die erjten gewefen, welche der Wohlthat der Schriftsertheiiung 
im Neugriechiichen genoffen haben. In Theſſalonich (Salenidji) 
fonnte ſich Herr Barker mit einem chrijtlich gefinnten Kaufmann in 
Verbindung feßenz; das Erftaunen, etwas bon der Bibel in der Muts 
teriprache lejen zu können, war jehr groß; im einigen Tagen verfaufte 
er über hundert Eremplare, und aud) bier genoß er der Unterftügung 
eder doch des Beifallg höherer oder niederer Geiltlihenz eine Schule, 
worin 100 Kinder im Altgriechifchen unterrichtet werden, faufte 14 Er- 
emplare. Die Stadt felbit ijt zum großen Theil von Juden bewohnt, 
die auf 20— 30,000 gefchäßt werden; neben ihnen befindet fich auch 
eine Anzahl Türkiſcher Juden, welche ji in Sprache und Sitten 
den Türken angejchloffen haben, um ihre Vorrechte zu genießen, ing- 
geheim aber ihre Rabbinifchen Gebräuche beobachten, — Das Erzbis⸗ 
tbum wird hier, wie in den meiften biichöflichen Sitzen, für eine große 
Summe Geldes vom Patriarchen von Conftantinopel gekauft; melches 
dann die Biſchöfe durch Verkauf der niederen Pfründen allmählig wie 
der einfaffiren, jo wie ſie auch bei anderen Beranlaffungen durch alle 
mögliche Borftellungen dem Volke Geld abzupreffen milfen. — In 
Seres, einer bedeutenden Stadt zwei Meilen vom alten Ampbipolis, 
fonnte Here Barfer lange feine N. Teſtamente abſetzen, weil eben der 
bieherige Paſcha, der nach Magnefin verjegt worden, bei feiner Abreife 
eine Anfeide von einer Million Piaſter erprefte. Hier find alle Dörfer 
gewöhnlich von Bulgaren bewohnt, die Fein Griechiich verſtehen; nur 
in den Städten wohnen Griechen. In Drama, einer Stadt von 
6— 5000 Einwohnern, jagt der Erzbifchef, als Herr Barfer Über den 
Bilderdienft der Bulgaren, wovon er Zeuge gewefen, klagte: „Sie wer: 
den diefen Gebrauch jo lange beibehalten, bis fie die heilige Schrift le: 
fen und verfiehen. Jetzt willen fie nichts vom chriftlichen Glayben, 
denn fie haben feine heilige Schrift ımd feine firchlihen Bücher, und 
wir, Me wir im Glauben ımterrichten ſollten, verſtehen ihre Sprache 
nicht.“  Diefer traurige Zuftand fand in einem noch höheren Grade 
im nördlichen Numilien, namentlid) im dem Erzbisthum Philippopel 
(einer Stadt von 20--25,000 Einwohnern) ſtatt. In dem Bulgariich 
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redenden Theile biefer Stadt befinden ſich auch 200 Zigeuncrfamilien, 
welche dreimal jährlich, zu Weihnachten, Neujahr und Dftern die Grie- 
chiſchen Kirchen beſuchen; im Allgemeinen glaubt man in der Türkei, 
fie hätten gar feine Religion; in Städten trifft man fie nur felten an.“ 

4. Kleinafien. Von diefem Lande ijt wenig bekannt. Mehrere 
Americaniſche Mifftonare haben es in neueren Zeiten von Tarjus, 
dem Geburtsort des Apoſtel Paulus, aus durchreiſt, aber jo jchnell, da 
fie nur eimige flüchtige Bemerkungen über den äußeren Zuftand der 
Kirche hinwerſen. Der Englifdje Diffienar Hartlep bat voriges Jahr 
die fieben Orte beficcht, an deren Gemeinden die Sendfchreiben in ver 
Dffenbarung Johannis gerichtet find. „Ein Mifftonar,“ jagt er, „wel 
er die chriſtlichen Kirchen der Küftenländer des Mittelländiichen Mee— 
tes befucht, findet dort die Lehre des Chriftenthums entweder ſehr manz 
gelbaft veritanden, oder gröblich vernachläfjigt und verdreht; daher muß 
er es als feine unabweisliche Prlicht erfennen, fo viele Menſchen als 
möglich mit dem reinen und urfprünglichen Licht des Evangeliums zu 
erleuchten, und ibnen dem Unterſchied zmwifchen feinen ächten Lehren und 
den menfchlicyen Zufägen zu zeigen. Ich kann es mit Dank gegen Gott 
bezeugen, an jedem Hauptort, den ich beſuchte, habe ich reichliche Gele: 
genheit dazu gefunden; wicht wenige find dahin‘ gebracht worden, den 
Irrthümern, in denen ſie erzogen worden, zu entfagen-und ſich meinen: 
Euftus anzufchliegen; von einigen hoffe ich auch, daß die vermehrte Er= 
kenntniß weſentlich zur Veränderung ihres Herzens beigetragen. hat.“ 
Noch fehlt es Smyrna, einem Drt von etwa 90,000 Einwohnern, 
morunter 20,000 Griechen, an einem ftchenden Proteitantifchen Pre— 
diger. Die meiſten anderen Drte der fieben Gemeinden liegen m Trüm- 
mern; nur Philadelphia bat noch einen Bifchof, der den Miffionar 
freundlich aufnahm und mit ihm in tiefgehende biblijche Geſpräche ſich 
einließ. Er jagte ſogar: „Mißbräuche haben ſich in die Kirche einge— 
ſchlichen, welche man in früheren Zeiten vielleicht ertragen Fonnte; aber 
unfere Zeit muß fte hinausſchaffen.“ — Derjelbe Mifftenar machte über 
feine bisherige Wirkjamfeit folgende allgemeine Bemerfungen: „Im All 
gemeinen, glaube ich, fann man von unferen Ausfichten jagen, daß fie 
aufmumnternd find. Zahlreiche Gelegenheiten bieten ſich dar, Einzelne 
in Religienswahrbeiten zu unterrichten, und ih hoffe, in biejer Hinficht 
ohne Unterbrechung den ganzen Sommer beichäftigt zu fepn. Da um 
fere Bekanntſchaft täglich ausgebreiteter wird, fo fommen immer neue 
Fälle der Art im dieſer ungeheueren Stadt (Conftantinopel) vor, am 
häufigiten unter den Griechen; doch öffnet ſich auch eine Thür unter 
den Römiſch-Katholiſchen; ich babe häufig Gelegenheit, Bücher gegen 
die papiftifchen Irrlehren unter ihnen zu verbreiten, die fie mit Freuden 
annehmen. Ja ich habe gehört, daß Katholiken ſich untereinander ge= 
fragt haben: „„Warum eröffnen denn die Proteftanten nicht einen re- 
gelmäßigen Gottesdienit in Pera? Türken, Juden, Griechen, Zateiner, 
alle haben ihre verſchiedenen Kirchen, warum nicht auch die Proteitan- 
ten?““ Sie meinten nämlich) dort einheimifche proteſtantiſche Franken. 
— Diefe md andere Umſtände bemeifen, daß das Licht ji) immer mehr 
verbreitet, Ueberall in der That findet man jest im Drient Leute, welche 
die Irrthümer ihrer Neligionspartheien einzufehen begimnen. Dennoch 
meine ich damit nicht, daß man fchen foldye antreife, welche Alles für 
Schaden achten gegen die überſchwengliche Erkenntniß Jeſu Chriſti; doch 
hoffe ich gewii, man wird fie auch bald finden. Manche verlaffen die 
Irrthümer des Papſtthums, obne den Sündendienft zu verlaffen; und 
die furchtbare Feitung, die ſich Satan im Drient erbaut bat, wird ficher 
nicht ohne furchtbaren Kampf fallen, Bon- einigen Juden höre ich 
ned immer zumeilen, die an den Meſſtas glauben, fie wagen ſich aber 
durchaus nicht hervor; fein Jude kann einen Mifjionar beiuchen, ohne 
fhwere Strafe erwarten zu müſſen.“ 

» (Kertfegung folgt,) 
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Streitfchrift des Propſtes B. J. Bergqmwift wider 
die de Wette'ſche Neligions- und Dffenbarungs- 
theorie. 

(Aus Lund in Schweden.) 


(Schluß.) 


Zwar ſucht de Wette den Mangel an Wahrheit im Hei— 
denthume durch die Bemerkung zu verſtecken, daß die höchſte reli— 
giöſe Idee, die der Ergebung, darin vermißt werde, weil die 
Gottheiten der Heiden zu wenig göttlich wären, um mit Nach— 
druck dieſe Idee zu wecken und zu nähren, die er vorzugsweiſe 
im Judenthum findet. Alſo hatte das Judenthum wenigſtens 
den Vorzug vor dem Heidenthume, wahrer zu feyn! Wir 
fehen aber aus dem Borhergehenden leicht, wie unfchicklich diefe 
Zufammenftellung ift; denn wenn das Heidenthum feinem Prin: 
eip nach, als Polytheismus, falfch war, wie kann es denn mit 
dem Judenthum, das feinem Princip nach, als Monotheismug, 
wahr war, fo zufammengeftellt werden, daß man in dem erfte: 
ven ein Minus deffen findet, was es feinem Princip nach gar 
nicht befaß, und dem leßteren nur ein Plus desjenigen beilegt, 
was es vergleichungsweife mit dem anderen allein befaß? Denn 
man bedenke wohl, die Rede it hier von der religiöfen, alſo 
der höchſten Wahrheit, welche im Princip felbft gefucht werden 
muß; iſt Diefes falfch, fo muß ja was davon ausgeht, eben fo 
falſch ſeyn und kann nicht mehr oder weniger wahr feyn, 
eben weil es in feiner Wurzel falfch if. Auch hier gilt das be: 
deutungsbolle Wort: „Ein guter Baum kann nicht fchlechte Früchte 
tragen.‘ Das Heidenthum mit aller feiner fchönen Aeuferlichfeit 
trug im Grunde nur Sodomsäpfel. Aber felbft die zweideutige 
Ehre eines Vorzuges an Wahrheit, die de Wette dem Zuden- 
thum, als von der Idee der Ergebung ausgehend, beilegt, muß 
nad) feiner Anficht folgerichtig verfchwinden; denn das Mehr der 
Ergebung im Judenthume wird vom Mehr der Beaeifterung im 
Heidenthume aufgewogen, und beide müffen alfo im Werth gleich⸗ 
geſtellt werden. Es hilft auch nichts, daß de Wette die Idee 
der Ergebung als die höchfte auffiellt; denn eine ſolche Ueber: 
und Unterordnung liegt nicht in feinem Syftem, Um diefe ein: 
zuführen, müßte man ja. die religiöfen Ideen durch beftimmte 
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Begriffe von einander unterſcheiden können, was de Wette 
aber läugnet. 

Uebrigens findet man bei de Wette in feiner Darſtellung 
des Judenthums fowohl das Gute, was die neuere Aufflä- 
rung demfelban, als pofitiver Neligionsforn, aus befonderer Gunft 
und Gnade eingeräumt, als auch die Fehler und Mängel, welche 
die hochweiſen Meifter unferer Zeit ihm angedichtet, beides mit 
der Diefem Derf. eigenen Zeinheit dargelegt. Die dürftigen Bez 
geiffe der Sittlichfeit, denen die Vernunft auf eigene Hand ihe 
Approbatur aufdrüdt, geftcht er, feyen im Zudenthum vorher 
{hend gewefen; fo wie aud) fein Fehovacultus und die Sym— 
bolif, worin derfelbe gefleidet auftritt, nichts Höheres in fich ge: 
faßt habe, als was die Vernunft aus den größtentheils verduns 
felten Abdrüden der Sinaitafeln, welche fie in ihrem prackifchen 
Bewußtſeyn wahrnimmt, herauslefen könne. — Und fo wie die 
Berföhnungslehre des N. T. den weifen rationalifiifchen Mei: 
fern ein Fels des Aergerniffes it, den es ihnen nod) nicht ges 
glück weder durch Accommodation noch durch Eregefe wegzuhe⸗ 
ben, fo iſt es wohl begreiflich, daß fie gar nicht auskommen Fön: 
nen mit den Typen, die diefe Verſöhnung vorbildeten, den Opfern 
de8 A. T., zu deren immerftrömendem Blut fie in ihrem Kan: 
tifch gemodelten reinen Bewußtfegn nichts Entfprecjendes finden 
fönnen. So ruft de Wette aus, indem er, nach der neuen 
einfeitigen Auffaffungsweife, die Lehre der Propheten als mit 
dem fefigeftellten Geremonialgottesdienft in Widerſpruch ftehend 
darftellt: „Was half es eine Verſöhnung durch fromme Demuth 
zu predigen, wenn in dem fanctionirten Cultus Blut fliegen 
mußte, um den erzürnten Richter zu verſöhnen!“ Antwort: Der 
erleuchtete Iſraelit, wenn er fein Opfer darbrachte, verftand es 
ganz wohl, daß dieſes auf einmal fomohl das Sühnopfer bezeiche 
nete, das in der Fülle der Zeiten dargebracht werden follte, als 
auch die Befferung und den Glauben, durch welchen er ſich die: 
je8 Opfer aneignen und ficd Gott ganz opfern follte. Daß die 
fleifchlidy gefinnten Iſraeliten ein opus operatum aus den Opfern 
machten, das war eg, was die Propheten beftraften, fo wie ihre 
Lehre diefes beabzweckte, die Gemüthsbeſchaffenheit darzulegen, 
ohne welche die Opfer ſelbſt Gott nicht angenehm ſeyn Fonnten. 
Wenn fie die Opfer als folche verwarfen, geſchah es immer von 
diefem Standpunfte aus. — Was endlich den Neligionseuftus 
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befonders betrifft, fo iſt es offenbar, daß die Schwarmgeiiter 
dev jehigen Zeit, die da wollen, daß die Sonne in der Geilter: 
welt gehen müffe, um Sonne zu feyn, daß diefe in dem ſtehen— 
den Eultus eine Stagnation finden werden, die nur durch die 
zu Zeiten eintretenden prophetifchen Sturmwinde vor Anſteckung 
bewahrt werden Fonnte. Als ob das Leben fich nicht eben fowohl 
in der auf fiherer Wurzel feft ruhenden aber gleichwohl gen 
Himmel firebenden Eeder, ald in dem unruhigen, über Berg und 
Shäler fhweifenden und dennoch an der Erde Plebenden Raub— 
thiere regen fünnte. Will man denn nicht einmal einfehen ler: 
nen, daß der Verfall des Judenthums nicht aus den im ganzen 
A. T. feſtſtehenden Religionsformen herſtammte, fondern aus der 
Erlöfhung des Glaubens, wodurd; Sehova in diefen Formen, 
nach der Maaßgabe und Haushaltung des U. B. angebetet feyn 
mollte! Wo diefer Glaube erloſchen, da hilft alle Regſamkeit 
eben fo wenig, ald wenn man felbjt mit Herculesarmen einen 
todten Körper nach allen vier Weltgegenden hin ſchwingen wollte! 
Will man die Propheten mit ihren eigenen Worten reden laffen 
und diefe Worte in ihrem ganzen und vollen Zufammenhange 
betrachten, fo waren fie von dem Herrn ausgefchieft, nicht um 
diefe Formen zu vermerfen, fondern um die Sfraeliten auf ihre 
Bedeutung aufmerffam zu madhen, um den Glauben wiederzu: 
beleben, der ihnen ihre Aufrechthaltung ficherte, bis fie in der 
Fülle der Zeiten vollfommeneren weichen follten. 

Sn der Conſtruction des Ehriftenthums ift de Wette 
unläugbar feiner, Fünftliher und ätherifcher nocd, als irgendwo 
fonft. Befonders fällt e8 in die Augen, wie er Alles aufbietet, 
um auf der einen Seite in Ehrifto felbft nicht mehr zu finden, 
als was ihm feine ſchon gemachte Ahnungstheorie verflatten kann, 
aber auf der anderen Seite auch nicht weniger, ald daß er in 
ihm fein deal firiren Ffann, unbefümmert, wie weit diefes von 
dent abftehe, das die Evangeliften und Apoftel überliefert haben. 
Wer an den Ehriftus des Neuen Bundes glaubt, der fin: 
det in de Wette's Darftellung von der Perfon, der Lehre und 
dem Werk Ehrifti eine feltfame Mifchung von Wahrheit und 
Lüge. — Ueber die Perfon Chriſti äußert fih de Wette fo: 
„Hier fehen wir zum erfien Mal in der Weltgefchichte den Men: 
fhengeift zu einem vollfommenen Bewußtſeyn feiner ſelbſt und 
feines hohen Werthes gelangt; hier lernt der Menfch erſt ſich 
als Gottes Sohn erkennen und als den, der im Stande ift, fei- 
nem himmlifchen Bater ähnlich zu werden.” Ferner: „In Chrifto 
felbft, ald dem erfigeborenen Sohne Gottes, zeigte ſich der 
Werth des Menfchen in feiner wahren Herrlichfeit; und in die: 
fer Vergöttlichung des Menfchen und Menfchwerdung Gottes 
waren alle Aufgaben und Räthſel bis hieher gelöſt.“ — Wer 
fieht nicht, wad de Wette mit diefen chriftlich Flingenden Phra- 
fen fagen will? Ehriftus ift alfo nicht in die Welt gefommen, 
um unfer Geſchlecht aus einem Fall, einer Erniedrigung, einem 
Elend aufzurichten, woraus es fich nicht felbit aufrichten Fonnte, 
fondern bloß um den Menfchenwerth zu offenbaren, wie er fchon 
früher, obgleich noch nicht geoffenbart, bei unferem Gefchlechte 
fid) fand. Weil aber nichts deffoweniger, der obigen Behaupr 
tung de Wette's zufolge, in Ehrifto ſowohl eine Menfchwer- 
dung Gottes als eine Bergöttlihung des Menfchen ftatt findet, 
fo fann dies nad) feiner Anficht nichts Anderes fagen, als daf 
Gott in Chriſto geoffenbart habe, das Göttliche fey im Men: 
fhen felbfi eingefchloffen. So hatten die Heiden denn gar nicht 
Unrecht, wenn fie große, ausgezeichnete Männer ald Götterfühne 
anfahen; ein jeder Menſch it nad de Wette’s Anficht ein Got: 
tesfohn: nur hat Niemand vor Ehrifto es mit vollem Vertrauen 
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auf die dem Menfchen inwohnende Götterfraft bewieſen. „Die 
Menichen waren früher zu fehe in der Sinnlichfeit befangen ;” 
in Ehrifto zerbrach die menfchlidye Kraft ihre Feffeln. — Wer 
hat, frage ich, aus den evangelifchen und apoftolifchen Schriften 
ihn kennen gelernt, der. in feiner Perfon als ganz einzig vor: 
geftellt wird, ja der ſich felbjt als den Weg, die Wahrheit 
und das Leben darftellte, ohne den Niemand zum Bater kömmt; 
wer hat von den Hammerfchlägen des Geſetzes fein Herz zer: 
malmt gefühlt und durch eigene lebendige Erfahrung feiner gänz- 
lihen Ohnmacht in geiftlihen Dingen alle Luciferseinbildungen 
von einer inwohnenden Götterfraft wie Mebel vor der Sonne 
verfchwinden gefehen; wer hat in Zefu allein durch den Glau— 
ben fein Alles gefunden — und kann ohne ſchmerzliches Gefühl 
dergleichen hochtrabende Reden von einem jeden Menfchen als 
Ehrifto gleich lefen! De Wette und feine gleichdenfenden Brü: 
der werden wohl einft, wo nicht früher, fo doch in der Todes: 
ohnmacht gewahr werden, wie weit fie mit diefem Selbfiver: 
trauen auf ihre Kraft ausreichen. Aber auch im Leben zeigt 
ung die Erfahrung, wer zu Gottes Ehre und dem wahren Nußen 
der Menfchheit am meiften ausrichtet, und in den Prüfungs: 
fiunden des Leidens am längften ausharrt: ob der, welcher in 
Ehrifto nur das Mufter erblicken will, dem er durch eigene Kraft 
wähnt nachfolgen zu fünnen, oder derjenige, der des Erlöjers 
eigenen Worten glaubt: „Ohne mic, Fönnt ihe nichts thun,“ und 
zugleich aus eigener feliger Erfahrung mit dem Apoftel zeuget: 
„Ich vermag Alles durdy den, der mich mächtig machet.“ 

In der Darſtellung der Lehre Chrifti hätte man wohl er: 
warten dürfen, daß de Wette aus Ehrerbietung gegen den ho- 
hen Neligionsftifter ihm nichts angedichtet, was man nicht als 
feine ausdrüdliche Lehre in den Evangelien nachweifen Fann; 
allein auch hier hebt er hervor was feinem Geſchmacke zufagt 
und läßt das Uebrige aus. So fagt er mit Net, daß Chri— 
ſtus von Gott gelehrt, er umfaffe mit Baterliebe alle Menfchen. 
Allein warum übergeht er dabei das, was eben der Kern des Evan 
geliums von der Vaterliebe Gottes ift: „Alfo Hat Gott die 
Welt geliebet, daB er feinen eingebornen Sohn hin 
gab"? Und diefe Berfühnung, die Ehriftus nad) den Evan- 
geliften und Apofteln in die Welt gefommen zu fliften, wie drückt 
fih de Wette darüber aus? „Zerriffen,“ fagt er (und dies foll 
Ehrifti eigene Lehre ſeyn), „zerriffen ift die unwürdige Rechnung 
zwifchen Gott und Menfhen über Schuld und Strafe; nicht 
mehr fließt das Blut zur Vergebung der Sünden; der reuige 
Sünder beugt fid) demüthig vor dem heiligen und gnädigen Gott, 
und empfängt im Glauben die Vergebung der Sünden, und 
Gottes Geift erfüllt den Berbefferten mit neuen und reineren 
Trieben." — Es wäre intereffant zu wiffen, aus weldyem Ur: 
evangelium de Wette diefe bequeme, rationale Berföhnungs: 
lehre genommen. Denn man laffe fid) doch nicht von den Accom- 
modationsausdrüden täufchen: Der Sünder empfange im lau: 
ben die Vergebung der Sünden, Gottes Geift erfülle fein Herz 
u.f.w. Man erwäge diefe Lehre in der Thefis felbft: „Die 
Abrehnungzmwifhen Gott und Menfhen über Schuld 
und Strafe fey unwürdig." Gott fieht alfo nicht im Ver: 
hältniß ald Geſetzgeber und Richter zu den Menfchen, den 
er gleichwohl im Gewiffen einen Abdruc feines heiligen Gefehes 
und einen Eindii der Strafe gegeben, die fie auf ſich laden, 
wenn fie daffelbe übertreten! Es iſt alfo unwürdig einen Gott 
fi) vorzuftellen, der in feiner Liebe zugleich die firenge 
Geredhtigfeit ift! — Allein Chriftus lehrte nicht, daß die 
Rechnung zwifchen Gott und Menfchen über Schuld und Strafe 
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unwürdig jey (im Gegentheil nimmt dev König, der mit feinen 
Dienern abrechnet, es fehr genau, Matth. 18, 23 ff., und zwar 
it diefes Gleichniß, wie wir Alle wiffen, nur von der Gnaden— 
zeit zu verftehen); wahrlich! häfte er das gelehrt, er wäre nicht 
einmal der Ehriftus gewefen, wofür ihn de Wette anfehen will. 
Auch lehrte er nicht, daß dieſe Schuldrehnung ſchon zer: 
nichtet und daß Fein Blut mehr fließen follte zur Der: 
gebung der Sünden, fondern eben daß fein Blut zu diefem 
großen Zwecke ausgegoffen werden follte. So verſchwand 
auch nicht, wie de Wette meint, die Furcht vor Gottes 
Zorn als ein Borurtheil, von dem Lichte der Lehre Ehrifi 
verfcheucht. Wehe dem, bei welchem. diefe Furcht ohne Glau— 
ben an ihn, der fie gegeben, verſchwunden ift! 

De Wette's Betrachtung endlich vom Urchriftenthum 
und der Seftaltung deffelben ift eben fo falſch und un: 
haltbar, als feine Borftellung von der Lehre und dem Amte Chrifti. 
„Es war," fagt er, „das natürliche Schidjal diefer rein geiftigen 
Erfcheinung, daß der irdifche Schleier, den fie ſich umgeworfen, 
in der Auffaffung der Mitwelt und noch mehr der folgenden Ge: 
fehlechter, immer dichter und gröber werden mußte. Wie hätte 
auch dag, welches die Menfchen zuerft zur Wahrheit führen follte, 
fogleich als reine Wahrheit aufgefaßt werden fönnen? In der 
Menfchenbildung gefchehen Feine Sprünge; allein e8 wäre ein 
unendlicher Sprung, wenn die Welt, bisher an die gebro: 
chenen Strahlen des Heiden: und Judenthums gewöhnt, nun 
fogleicy die Lehre Chriſti in ihrer Reinheit hätte auffaffen kön— 
nen.” — De Wette ftellt fich hier_vom Anfang an auf den 
Standpunkt des natürlihen Menfchen, indem er von dem 
natürlichen Schickſale des Chriſtenthums als einer rein geiftigen 
Erfcheinung ſpricht. Wie, wenn nun aber diefe Erfcheinung ein 
Product des Geiftes des allmächtigen Gottes ift, und wenn das, 
was de Wette ihren Schleier nennt, ein lebendiger Leib ift, 
worin das Chriſtenthum fic eben fo deutlich offenbart und wirft, 
als der menfchliche Geit im Körper wirft? Nothwendig war 
es allenfalls nicht, daß jener fogenannte Schleier mit der Zeit 
follte dichter und gröber werden; denn möglich Fann er ja von 
demfelben Finger Gottes gewürft feyn, als die herrliche Schö— 
pfung unter demfelben, und ſich fo durch feine eigene Vortreff⸗ 
üchkeit vor alle dem auszeichnen, was Menſchenhände ſpäter an- 
zufliden gewagt. Gewiß find die Schriften der Evangeliften und 
Apoftel nicht bloß die Urfunden des Neuen Bundes, fondern 
auch die Urtypen, wonad) alle anderen Formen des Ehriften- 
thums beurtheilt werden müffen, und man muß in der That 
blind feyn, wenn man nicht die eigentliche Umgebung des Chris 
ſtenthums von demjenigen fondern kann, womit Menfchenfaßun: 
gen fie verdunfelt. — Was aber die folgende Behauptung bei 
de Wette betrifft: „es fey aar nicht zu erwarten, daß das 
Chriſtenthum fogleich als reine Wahrheit habe aufgefaßt werden 
können,“ fo bemerfen wir: Das Chriftenthum follte nicht erſt 
die Menſchen zur Wahrheit führen oder hinleiten. Das dunfle 
Licht der Vernunft bei den Heiden, und die Unterweifungen, 
Typen und Prophetien des A. Bundes haften unter Gottes all: 
weifer Negierung den Zwed, die Menfchen vorbereitungsweife 
zur Wahrheit zu führen, die in und mit Chrifto geoffenbart 
wurde. Diefes vorausgefegt, war es alfo dem Geiſte der Wahr: 
beit nicht unmöglich, in menſchlichen Worten den in Ehrifto aus: 
geführten Willen und Rath Gottes zu unferer Seligfeit eben fo 
rein und beftimmt auszufprechen, als er von demfelben in den 
Schriften des A. B. vorherverfündigt war. Die Worte, deren 
fid) der Geift der Wahrheit bediente, Fünnen nämlich fo abge- 
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paßt feyn, daß die Wahrheit. in ihnen von Menfchen auf allen 
Bildungsftufen begriffen werden konnte. Hätten die heiligen Män: 
ner Gottes, die das Wort aufgezeichnet, auf eigene Hand auf 
faffen müffen, dann wäre vielleicht ihre Auffaffung eben fo ſchwe— 
bend und unzuverläffig gewefen, als die der felbftifchen Ahnungs— 
theologen unferer Zeit; allein der ewige Geift Gottes ift nicht 
an das Auffaffungsvermögen einer gewilfen Zeit gebunden; wenn 
er das Aufzufaffende gibt, ſchenkt er zugleich das dazu gehörige 
Bermögen. — Gern Fann man de Wette zugeben, daß in der 
Menfchenbildung Fein Sprung gefhehe; allein er müßte auch 
geftehen, daß es eine Menfchenbildung geben Fünne, die er nicht 
ausrechnen Fann und worin er nur darum einen Sprung findet, 
weil er mit Nicodemo zwar das Saufen des Windes hört, aber 
nicht weiß von wannen es fommt, noch wohin es gehet. Daß 
die Entwicelung des Neuen Bundes auf die Vorbereitung des 
Alten folgte, ift eben fo wenig ein Sprung, als der Tag einen 
Sprung macht, wenn er allmählig den Plab der Nacht ein: 
nimmt. — Wie nun jener vermeintlic, gröbere Schleier, nad) 
de Wette’s Einfiht, gewoben worden ift, darüber geben uns 
folgende Worte Kunde: „Nicht einmal die Apoſtel,“ fagt er, 
„bewahrten die religiöfe GSelbfiftändigfeit mit der Kraft und dem 
Leben, wie Jefus es wünſchte. Sie hatten Recht, in diefer 
glänzenden Entfchleierung des höchften Menichengeiftes eine gött— 
lihe Offenbarung wahrzunehmen; allein in diefem Gefühl ſoll 
der Menſch zum Bewußtſehn feines hohen Werthes erweckt, ſich 
aufrichten, nicht ſich davon niederdrüden laſſen.“ Man begreift 
leicht, was de Wette hier hat fagen wollen. Es war ein geb: 
ler von den Jüngern Jeſu, daß fie fid) unbedingt in diefes Ver— 
hältniß zu ihm ſtellten; wären fie de Wettiſch aufgeklärt gewe— 
fen, fo hätten fie ſich ſelbſt als Meifter, Jeſu gleich, anerfen- 
nen ſollen. (Freilich war Zefus felbjt anderer Meinung: „Ihr 
heißt mic) Meiſter und Herr,“ ſagt er, „und ſagt recht daran, 
denn ich bin es.““ Sie hätten nicht die von ihm dargereichte 
Wahrheit ald etwas Gegebenes, Ruhendes, Abgeichloffenes hin 
nehmen dürfen, fondern vielmehr, nach der Weife der jehigen 
Zeit, nach der Wahrheit als in einer ewigen Ferne belegen, 
ſchmachten und ſich begnügen müffen, fie bloß zu ahnen. — In 
demfelben Einne tadelt de Wette, daß die erfien Chriften das 
Wort als ein Geſetz behandelten, d. i. als etwas Gegebenes 
und Beftimmtes, und ſieht es als das einzig Gute dabei an, 
daß man in der Tradition noch der Speculation einen freien 
Spielraum ließ. Indeß ift e8 wohl gar nicht ſchwer, aus der 
Kirchengeſchichte darzuthun, daß eben dieſes Nebenvertrauen zu 
der Tradition und die Speculationen, die man von Zeit zu Zeit 
Gottes reiner Lehre einimpfte, die Urfadyen der Verdunkelung 
derfelben waren, und daß die Chriſten zu allen Zeiten ſich wohl 
befunden hätten, wenn fie ſich an Gottes Wort gehalten, eben 
in der dem Heren de Wette verhaßten Meinung, als an einem 
Geſetz, d. i. als einer Nichtfehnur ihres Glaubens und Lebens. 
Daß de Wette in der Lehre des Wortes Gottes, als einem 
Glaubensgefeße, einen todten Buchſtaben findet, kann 
man nur bedauern. Mer fein Herz dem Geifte, der mit dem 
Worte wirft, eröffnet, findet darin das Geſetz des Geiſtes, das 
Leben gibt. 
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Nachrichten— 


(MWittheilungen eines Franzöſiſchen Geiſtlichen über den Evangeliſch— 
Reformirten Prediger Herrn Colany und deſſen Gemeinde im Aisne— 
Departement.) 


Es gibt ſchon hienieden einen Frieden, der höher iſt als alle Ver— 
nunft, einen Frieden, welchen der Herr denen ertheilt, die in der Un— 
ruhe der Welt keine Ruhe finden konnten; ich habe ihn in dem Kirch— 
ſprengel des Herrn Colany gefunden. Es liegt derſelbe in einem 
Umkreiſe von funfzehn bis zwanzig Franzöſiſchen Meilen vertheilt, und 
umfaßt eine große Anzahl von Dörfern und ſieben Kirchen. Der Ort, 
den Here Colany bewohnt, hejßt Lémé und liegt acht Franzöſiſche 
Meilen von St. Quentin. Herr Colany ift etwa vierzig Jahre alt; 
er bat acht Kinder; feine Gattin gleicht ihm an Frömmigkeit; an 
natürlichen Geiſtesgaben feheint fie ihn zu übertreffen. Sie widmen 
fich ganz dem Wohfthun und der Verkündigung des Evangeliums. Sie 
leben in Dirftigfeit und berauben fich dabei noch deſſen, was fie 
befigen, um den Armen mitzutheilen. Herr Colany hat durch feinen 
Eifer in Erfüllung feiner Amtspflichten feine Gefundheit aufgerieben. 
Da er num nicht im Stande iſt feldft feine Amtshandlungen zu ver 
richten, fo muß er fie größtentheils einem Gehülfen tiberlaffen, zu deffen 
Beſoldung es Ihm aber an Mitteln fehlt. Es gewährt einen wahrhaft 
erbautichen Anblick, ihm und feine Familie in ihrer Armlichen Hütte zu 
beobachten. Ich habe einen Tag in ihrer Mitte zugebracht. Ich hatte 
den Prediger Colany nad) St. Quentin begleitet, wohin er gereifet 
war ein Ehepaar einzufegnen. Won dorther zurückgefehrt famen wir 
am Freitag den 11. Mai 1827 um 11 Uhr Abende in feiner Woh— 
nung an. Ich ward aufgenommen wie ein Bruder. Ein junger Mann 
von 22 Jahren, ber bei Eolany wohnt und an feiner Statt umher: 
geht Gottes Wort zw predigen, begrüßte mich mit einer Umarmung. 
Bevor wir auseinander gingen, fprach er ein inbrünftiges Gebet, indem 
er Gott danfte, daß er den Familienvater mwohlbehalten zurückgeführt 
habe. Die frommen Uebungen, das Lefen der Schrift, die Gebete vor 
der Mahlzeit, haben in diefer Familie nichts Gemachtes ; fie gehen von 
Herzen und werden mit freudigem Sinne verrichtet. Sie find einfach 
in ihrem Benehmen und fröhlichen Geijtes; auf ihrem Antlitz, in ihren 
Augen iſt der Friede, deſſen ſie durch den Glauben an unſeren Ver⸗ 
ſöhner genießen, abgeprägt, obgleich Colany kaum weiß, wie er ſein 
Leben friſten ſoll. Sie ſind aber nicht die einzigen in der Gemeinde, 
welche dieſes himmliſchen Friedens genießen. In dem Dorfe, welches 
Colany bewohnt, gibt es ungefähr 150 Menſchen, die ſich derſelben 
Gnade Gottes erfreuen; und außerdem gibt es noch andere ebenfalls 
begnadigte Seelen in den übrigen Dörfern, die zu feiner großen Ge: 
meinde gehören, nicht nur folche, die urſprünglich ſchon Proteſtanten 
waren, fondern auch ſolche, die früher der Katholiſchen Kirche ange— 
hörten, num aber aug derſelben ausgetreten find: denn die Katholiten 
jener Gegend rufen Herrn Colany öfters zu ih, daß er ihnen ‚die 
Schrift erfläre; und diefe Schrifterklärungen, bei denen er alle Rück— 
ficht auf Steeitfragen vermeidet, haben viele Befehrungen hervorge— 
bracht. In der Gemeinde. des Herrn Colany findet ſich die größte 
Freigebigkeit in den Beiträgen für die frommen Geſellſchaften. Arme 
Landleute entziehen ſich einen Theil ihrer ſpärlichen Koſt, um ihr Er— 
ſpartes der Beförderung des Reiches Gottes zu widmen. Die Bekehr— 
ten dieſer Gemeinde halten Morgens und Abends ihren häuslichen 
Gottesdienft; diefer beiteht darin, daß ein Abſchnitt aus der Schrift 
vorgelefen wird, und eimer der Hausgenoſſen ganz unporbereitet ein 
Gebet fpricht. Auch im Laufe des Tages halten ‚fie mehrere Andacht: 
übungen. Mehrentheils halten fie auch am Sonntage ihren Gottes: 
dienst unter einander, weil der Pfarrer nur felten fommen kann; einer 
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unter ihnen erflärt bie Schrift und betet. Sie Ieben einmüthig wie 
Brüder. Sie betrachten fich als folche, die ſchon gegenwärtig zu dem 
göttlichen Leben hindurchgedrungen find. Einige unter diefen Bekehr— 
ten waren früher in grobe Laſter verfunfen, find aber feit ihrer Bekeh— 
zung Mufter eines frommen und tugendhaften Wandels geworden. Ein 
Beifpiel davon liefert folgender Fall. Ein gewiffer Franz Stodley, 
ein Katholif, war wegen feiner Betrligereien in Handelsgefchäften und 
feiner Hartherzigfeit allgemein verrufen. Seine Frau zitterte, fo oft 
fie ihn fah. Diefer Mann erfuhr, daß feine Schwefter ein Buch von 
den Hugenotten gefauft hatte; es war das Neue Teftament. Erz 
bittert ging er zu ihr und forderte diefes Buch. Als fie es ihm gege- 
ben, bdurchblätterte er es mit Aufmerffamfeitz darauf fragte er fie: 
„Kannst du noch ein anderes Eremplar davon befommen?“ Cie be- 
jahete 88. „So laß mir dieſes,“ fuhr er fort, und nahm eg mit fich. 
Er las es hierauf zwei bis dreimal nad) einander durch und zeichnete 
ſich alle Stellen auf, die er als dem Katholicismus mwiderftreitend er— 
fannte. Darauf begab er fich mit feinem Neuen Teftamente verfehen 
zu feinem Pfarrer, um mit ihm zu disputiren. Da num biefer verle— 
gen ward, und Stocley’s Einwürfe nicht widerlegen fonnte, fo beeilte 
diefer Sich zum Prediger Colany zu gehen und brüftete fich vor ihn, 
indem er ſprach: „Here Paftor, ich habe im Neuen Teftamente fchöne 
Dinge zur MWiderlegung der SPriefler gefunden.“ „Und haben‘ Sie 
nichts für fich felbit darin. gefunden?“ Diefe Frage überraſchte ihn 
und machte, daß er in fich ging.. Darauf fing Colany an ihm dag 
Evangelium zu erklären und ermahnte ihn eindringlich, feine Stinden 
zit bereuen und an Jeſum Chriftum zu glauben, der für ihn den Kreu— 
zestod erlitten habe. Stockley ging tief gerührt nach Haufe; einige 
Zeit darauf fam er ganz erfreut wieder und fprach: „Ich glaube, 
Herr Colany, ic) glaube.” Seit diefer Zeit it fein ganzes Weſen 
verändert; er ift fanft wie ein Lamm geworden. Er hat alle Unge— 
rechtigfeiten, die er während einer. Reihe von Jahren begangen, hervor 
gefucht, um fie wieder gut zu machen; was er an Antereffen für gelie- 
bene Gelder zu viel genommen, wiedererftattetz alle in Handelsgeſchäf— 
ten begangenen Betrügereien erfeßt; Furg, er iſt das Mufter und die 
Zierde einer Gefellfchaft von vierzig Perfonen geworden, welche deffel- 
ben himmliſchen Friedens genießen und gleichfalls ein neues geheiligtes 
Leben führen. Er ift Vorftcher und gleichfam ihr Seelforger, erläutert 
ihnen die Schrift und betet unter ihnen mit Inbrunft. Es herrſcht 
unter diefen ChHriften eine Einmtithigfeit und Gemeinfchaft, wie man ſie 
jonft nirgends gewahr wird. — Colany’s Gattin erzählte mir, daß 
feit dem Januar von ihren Gläubigen viere abgefchieden feyen. Zuerſt 
eine alte Frau, die fich glücklich pries, daß der Herr fie von diefer 
Welt abrufe, und fterbend ihren Stab für die Wanderung aus diefem 
Leben verlangte. Dann ein zehmjähriges Kind, welches freudig. von 
ſich bezeugte, daß es, obgleich ein armer fleiner Stnder, dennoch nahe 
daran ſey, ein Engel des Himmels zu werden. Darauf ein Mädchen 
von 25 Jahren, welches allgemein beliebt war, die Hoffnung ihrer 
Eltern: „Weinet nicht,” fagte es ihnen, „ihr hättet mich nicht jo qut 
verforgen fünnen, als wie der Herr mich nun verforgen wird.“ Zuletzt 
ein junger Mann, der vor feiner Bekehrung ein ausfchwerfendes Leben 
geführt hatte, und der unter. den heftigſten Schmerzen ftarb, Diefer 
Sterbende, den Andere für einen Heiligen hätten anfehen mögen, ſprach 
zu Colany's Gattin: „Ach, wie viele Schlupfwinfel hat doch der 
Hochmuth noch immer in meiner Seele,” Als fie ihm fragte, ob er 
ſehr leide, antwortete er: „Muß denn diefer Stndenleib nicht fterben ? 
Sehen Sie meine Hände, meine Füße find nicht von Nägeln durch- 
bohrt, meine Seite iſt nicht durchftochen, wie diirfte ich mich denn 


beklagen?“ 
(Schluß folgt.) 
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Litterariſche Anzeige. 


„Geift der Bibel für Schule und Haus. Auswahl, An: 
ordnung und Erklärung von M. M. E. Engel, Stadt:Diacon 
und Senior des geiftlichen Minifterii in Plauen. Plauen 1827." 

Bon dieſem Budye ift im Jahre 1824 die erfte, 1827 die 
fünfte Auflage erfchienen; ein Beweis, daß es Vieler Bedürf- 


niffe befriediget hat. Erwiefen ift aber dadurch nicht, „daß dem 


Heiligen und Öuten droben das Unternehmen nicht 
mißfallen haben müſſe,“ wie der Derfaffer im Borwort 
zur vierten Auflage meint. Nur foviel, dünft ung gewiß mit 
Necht, ergebe fid) aus den binnen wenigen Sahren mehrmals 
wiederholten Auflagen dieſes Buches, daß der Verf. dem Zeit: 
geifte damit gedient hat; ob dem göttlichen Geifte? das iſt 
eine andere Frage. Der Geift der Zeit in den meiften Gegen: 
den des Evangelifchen Deutfchlands ift allerdings zurückgekom— 
men von einer völligen Verachtung des göttlichen Wortes; er 
geftebt demfelben Verdienſte zu um die Bildung der Menfchheit 
zur Humanität; er bemerkt in ihm eine bejondere Kraft zur Bän— 
digung der Maffe und Erzeugung einer allgemeinen Moralität; 
er findet in vielen Ausfprüchen deffelben fchiefliche Anfnüpfungs: 
punkte zur Belehrung des Volkes. Auf der anderen Seite will 
er aber auch die eigene Weisheit nicht ganz verläugnen und un— 
ter, ben Gehorfam des Buchſtabens in der Schrift gefangen ge 
ben; fie ſoll ihm für's Erfte nur Vehikel zur Verbreitung einer 
gemeinnüßigen religiöfen Erkenntniß, nicht Erkeyntnißquelle fel: 
bev feyn, und darum iſt es ihm Bedürfniß, aus derfelben weg— 
zulaſſen und den Augen deffen, der prüfen und vergleichen wollte, 
zu entziehen, was ihm, mit Heren E. zu reden, ald bedenk— 
lich, unverftändlich und außerwefentlid; erſcheint. Die: 
fem Bedürfniſſe des Zeitgeiftes iſt Diefer Geiſt der Bibel ent- 
gegen gekommen, und zwar — wir. wollen es nicht läugnen — 
auf eine fchonendere Art, bei dev ſich manches Gewiffen nicht 
beuneuhigt fühlen. wird, weil es Dinge noch ſtehen fieht, die 
von dreiften Händen angetaftet: worden waren, die. man aber — 
nach Vieler Anfiht — nicht aus dem Mege räumen Fann, ohne 
der Bibel ihr, Anfehn zu rauben, welches doch immer noch nö: 
thig it, wenn eine Evangeliichs chriftliche Kirche beftehen-und ihre 
Diener in Amt und Wirkſamkeit bieiben ſollen. Hieraus zuvör— 


derſt mag Herr E. den fehneflen Abſatz feines Buches erklären, 
feinesweges aber ohne Weiteres folgern, daß ihm dadurch 
der Heilige und Gute fein Wohlgefallen habe bezeigen wollen. 

Er nennt fein Werk: „Geift der Bibel.“ Mas erwartet 
man nach dieſer Weberfchrift? Eine Arbeit, in welcher das ge- 
meinfame Ziel der verfchiedenen heiligen Schriften nach feinem 
gewaltigen Umfange dargeftellt, dee Sinn, der in allen waltet 
und auf die Erreichung dieſes Zieles gerichtet ift, entwickelt, die 
Idee des göttlichen Wefens und des Zuftandes der Menfchheit, 
auf welche die ganze Bibel fußt, vollftändig dargethan, die bei 
allem Individuell: Charafteriftifchem der einzelnen Bücher unver: 
fennbare Einheit der Form gezeigt, endlich die Wirkung auf die 
menfchlihen Gemüther beſchrieben wird, welche fih von dem 
Allen erwarten ließ und biftorifch ergeben hat. In diefem Ber: 
ftande nämlich, und in feinem anderen wird man es immer neh: 
men müffen, wenn von dem Geifte mehrerer oder aller Schrif— 
ten eines DVBerfaffers, oder von dem Geifte die Nede ift, der in 
einem Complerus von Schriften verfchiedener Derfaffer herrſcht, 
die ſich zur Erreichung eines gemeinfamen Zwedes vereinigt zu 
feyn erklären. Denn Niemand wird doch glauben den Geift 
aus Jean Paul, Schiller, Göthe einzuatlimen, wenn er 
die unter diefem Titel erſchienenen Bücher lieſt und in ihnen 
nicht8 weiter, alö eine Sammlung von Anfichten und Ausfprü- 
chen diefer Dichter findet, die nad) dem Gutdünfen eines unbe 
rufenen. Gärtners aus dem Boden, in welchem fie erwachfen 
waren, geriffen, eben darum aller lebendigen Beziehung entklei- 
det, dem völligen Verſtändniß entzogen und unter Rubriken 
geordnet find, in denen fie eben fo viel von ihrer eigenthümli- 
hen Kraft und Schönheit verlieren, als außerdem durch ihre 
Zufammenftellung und Anhäufung dem Lofer widerwärtig wer: 
den. Dem Beifpiele folder Büchermacher aber iſt Herr E. ae 
folgt, wenn er den Titel: „Geiſt der Bibel,” feiner Arbeit gab, die 
doc), nichtd weiter, als ein Auszug aus der Bibel, ja bedenkli— 
cher als ein Auszug iſt. Denn in den gewöhnlichen Auszügen 
findet: man doch noch ‚die biblifhen Bücher in ihrer Neihefolge, 
nur bie und da verfiümmelt; in ihnen iſt es doc) noch möglich, 
ganze Abfchnitte derfelben, auc wohl ganze Bücher, die dem 
Herausgeber unverdächtig waren, in ihrem natürlichen Zufam: 
menhange zu leſen und eben darum beffer zu verftehen; in ihnen 
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kann der Lefer durch Vergleichung mit der Bibel doc) nod) prü- 
fen, was beibehalten, was ausgelaffen if. In diefem angebli: 
den Geiſt der Bibel aber find Eapitel und Verſe derfelben und 
zwar oft aus den verfchiedenften Büchern, aud) aus den Apo— 
kryphen unter folgenden Nubrifen zufammtengelegt und aneinan— 
der acheftet: Biblifhe Gefchichten Alten und Neuen Teftaments; 
Biblische Begeifterung in heiligen Geſängen; Biblifche Glaubens— 
und Sittenlehre Alten und Neuen Teſtaments,; Biblifche Lebens: 
anfichten und Klugheitsregeln. Jede diefer Hauptabtheilungen ift 
wieder in größere Abfchnitte und diefe unter Summarien in Ca: 
pitel zerfällt, die aus aneinandergereihten Bibelftellen beftehen, 
Denen hin und wieder Erklärungen eingefügt find. Durd) Diefe 
Einrichtung iſt dan Lefer die Prüfung der Arbeit fehr erichwert; 
man findet fo leicht nicht, wieviel weagelaffen fey; wenigſtens 
gehört eine ſehr forgfältige Unterfuchung dazu, die auch von vie: 
len Predigern, die Das Buch brauchen, Nicht angefiellt werden 
wird, und von den meiften Laien nicht angeftellt werden kann. 
So it e8 möglich geworden, wichtige Bibelftellen wegzulaffen 
und Hauptlehren der Schrift in verbergender Kürze zu behan— 
deln, ohne dag ein Verdacht gegen das Bud) erregt wurde; 
fo fonnte bei der Dislocirung der Stellen die Meinung des 
Herausgebers unbemerft ihr Spiel treiben und dem Lefer das 
tiefere Eindringen in den Verſtand der Schrift theils befchränft, 
theils ganz behindert werden; fo wurde endlich der Form, in 
welcher die Schrift ihre Wahrheiten gibt, das Wohlthätigſte und 
Wirkſamſte mit einem Schein von Lehrmweisheit genommen, ohne 
daß ed irgend auffallen Fonnte. Dies Wohlthätigſte aber an der 
biblifchen Form für Volk und Jugend ift eben das Unſyſtema— 
tifche Derfelben; dadurch grade wird die Auffaffung ihres Inhaltes 
und wahren Geiftes am meiſten erleichtert. Alles Lernen, näm— 
lich des natürlichen Menfchen, befonders in der Kindheit und 
Zugend, gefchieht nicht durch ein normales Subfummiren unter 
beifimmte Begriffe und Rubriken, fondern durch ein vegellofes 
Aggregiren einzelner Wahrnehmungen und Borftellungen. Die 
DOffenbarungen Gottes in der Natur, in der Weltgeſchichte und 
in der heiligen Schrift tragen daher den gemeinfamen Charakter 
einer Unordnung, durch) welche fich ein unfichtbarer Faden fchlingt, 
deſſen VBorhandenfeyn erft durd) genaue Betrachtung des Ganzen 
zum Bewußtſeyn fommt. Mineralien, Gewächfe und Thiere ftel- 
len ſich dem Menfchen nicht nach dem Linne’jchen Naturfpfteme 
dar, und man fieht nicht einen Parallelkreis um die Erde mit 
Lerchenbäumen, einen anderen mit Fichten, einen dritten mit Ce: 
dern u. ſ. w. beſetzt. Die Begebenheiten der Weltgefchichte find 
nicht nad) ihrer Sleichartigkeit zufammengeordnet vorgefallen; es 
haben ſich nicht zu einer Zeit oder in einer Gegend der Erde 
die Neligionefriege, zu einer anderen die bürgerlichen, zu einer 
dritten die Empörungen ereignet. Gleichermaßen hat denn aud) 
Gottes Geiſt in der heiligen Schrift die Sefchichten, Lehren und 

Jerheißungen derfelben nicht jede für ſich an einen befonderen 
Ort zufammengeftellt, fondern durcheinander gemifcht, obwohl in 
einer geheimen Verbindung, die dem nicht verborgen bleibt, der 
das Ganze derfelben ins geiftige Auge fast. Inſofern nun der 
Engel'ſche Geift dir Bibel grade dies Wohlthätigſte der Form, 
in welcher die heilige Schrift fich gibt, vernichtet und alfo die 
Bibel der Auffaffungsweife entzieht, die dem nicht wilfenfchaft: 
lid) Gebildeten und dem Menfihen überhaupt die natürlichſte 
ift, infofern ift der Gebraud) diefes Buches höchſt bedenklich, und 
zwar am meiften für Volk und Jugend, denen ev doch eigentlic) 
beſtimmt ift, auf jeden Fall weit bedenklicher, als ein gewöhnli— 
cher Auszug, wie wir dergleichen von Seiler, Zerrenner 
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und Anderen haben. Herr E. darf fich daher nicht wundern, 

daß ihm bei diefem Unternehmen Feine Unterftüßung von Seiten 
irgend einer Bibelgefellichaft zu Theil geworden if. Die Grund: 
idee, auf welcher das Streben und die Handlungsweife der Bi: 
belgefellichaften beruht, iſt folgende: Die heilige Schrift fey nicht 
Menfchenwerf, nicht von Männern verfaßt, denen eine mehr oder 
minder monftröfe Vernunft anerfchaffen war, fondern enthalte, 
auf unmittelbare göttliche Beranftaltung verfaßt Und zuſammen— 
geordnet, auch unmittelbare göttliche Dffenbarung. Als Gottes 
Wort bedürfe fie daher zu ihrer Wirffamfeit Feiner Auslegung, . 
feiner Weberärbeitung, Feines Abjchneidens, Zerfplitterns, Zeripal- 
tens und Miederzufammenfügens ihrer Theile durch Menfchen: 
hand, fondern werde fich überall felbft rechtfertigen und Bahn 
machen zu den Herzen. Die Bibelgefellfchaft alfo, welche fich 
der Berbreitung der Engel’fchen Bearbeitung angenommen hätte, 
würde ganz aus ihrem Weſen herausgetreten feyn und ihren 
erſten Grundfag verläugnet haben. Auch die Hoffnung, daß diefe 
Art von Auszug zur Bibel felbft hinführen werde, fonnte der 
Bibelgefellfchaft feinen Reiz dazu geben. Denn fo wohlfeil auch 
diefer Geift der Bibel ift, fo überſteigt es doch das Vermögen 
der meiften Eltern, deren Kinder in den Volksſchulen find, wenn 
fie neben dem „Geiſte“ noch eine Bibel anfchaffen jollen; fie 
werden fich mit jenem begnügen und die Bibel ſelbſt ungefauft 
laffen. Auch ift es längſt befiätigte Erfahrung, daß es fein 
befferes Mittel gibt, ein Buch zu verdrängen, als wenn man ei- 
nen Auszug daraus veranftaltet, welcher die Stelle des Werkes 
zu vertreten verfpricht und an welchen die Tugend gewöhnt wird. 
Sat nun au Herr E. nicht die Abfiht gehabt, die Bibel dem 
Dolfe und der Tugend aus den Händen zu fpielen (was wir 
nicht glauben wollen, da er im Allgemeinen eine große Hochach— 
tung vor derfelben bezeigt), fo wird er fie doch erreichen, ohne 
es zu wollen, zumal da er in der Vorrede den Wunſch äußert, 
daß jede Schule wenigfteng eine Anzahl Bibeln in ihrer Biblio: 
thef (die Kinder follen fie alfo nicht befigen) haben möge, des 
ven einige den Älteren Kindern zum bisweiligen Borlefen zu über: 
geben wären; denn wenn dirfe Einrichtung getroffen wird, fo 
werden fich die Eltern den Anfauf der Bibeln noch weit eher 
erlaffen. 

So viel zur Prüfung der Idee, die dieſem Geifte der Bi: 
bel zum Grunde liegt, und zum Erweife, daß er in Sinficht 
derfelben für Volk und Jugend noch weniger taugt, ald die ge 
wöhnlichen Auszüge aus der Bibel. Was man gegen Diele ein: 
gewendet hat, iſt noch nicht widerlegt worden und wird nie wis 
derlegt werden können. Wir dürfen es bier um fo weniger wie: 
derholen, als der obenerwähnte Grundſatz der Bibelgefellfchaften, 
dem die Bekenntnißſchriften aller Evangelischen Kirchen folgen, 
eine Reihe von Folgerungen darbietet, die jede menfchlicye Will— 
führe im Ab: und Zuthun an der Bibel, als einen Frevel a, 
dem heiligen Gottesworte darftellen , der ed immer fühner an: 
faften wird, wenn man ihm aud) nur im Mindeften nachgeben 
wollte. Denn die Begriffe von dem, was bedenklich, under: 
ſtändlich und außerweſentlich fey in der heiligen Schrift, 
ſind relativ; jeder Verfertiger eines Auszuges wird fie nach fer 
ner Einfiht geffalten, immer weiter ausdehnen, und am Ende 
wird Alles ausgemerzt werden, worauf wefentliche Lehren des 
Ehriftenthbums beruhen: Den Beleg dazu liefert auch der Ens 
gel'ſche Geift der Bibel, wenn er auch — wie ſchon bemerkt — 
fihonender verfährt, als der’ confequente Nationalift verfahren zu 
dürfen glaubt. Denn er läßt in dem Abjchnite, welcher die 
bibliſche Geſchichte enthält, die Wunder ftehen und erzählt viele 
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derfelben; er wehrt nicht den Glauben an die Weiffagungen des 
Alten Teftaments, fondern ſchickt jedem Capitel der Chriftologie 
die darauf bezüglichen unter dem Titel prophetiicher Andeutuns 
gen voraus; er nennt die Dreieinigfeitslchre, fcheint nicht hin: 
dern zu wollen, daß fich von der Perfon Jeſu Chrifti eine hö— 
here Berftellung bilde und ein Einwohnen der Gottheit in ihm 
angenommen werde; er behält aud die Lehre don der. Aufer: 
weckung des Leibes Bei. Auffallend iſt es jedoch, daß die Tri: 
nitätslchre nur durch zwei Stellen (Matt. 28,19. 2 Cor. 13, 13.) 
unferfüßt und zur Erörterung der Worte im Summarium: 
„Dreifades Heil aus dem geheimnißpollen Quell," 
weder hier noch fpäterhin etwas hinzugefügt iſt; auffallend fer: 
ner, daß in dem Abfchnitte von der göttlichen Würde Chrifti 
feines der Worte des Erlöfers angeführt wird, in denen er fid) 
felbft göttliche Eigenfchaften beilegt, außer Joh. 6, 38., wo obenein 
die Worte: „Sch und der Vater find Eins“ durch die zweideu: 
tige Erklärung: „Wir find aufs Genaueſte verbunden und über: 
einſtimmend“ entfräftet werden. Sollte Herr E. nicht gewußt 
haben, daß folche Ausfprüche Jeſu, wie Joh. 6, 62. 8,58. 14,9. 
17,5. 24. Matth. 18,20. 28,20. bei der unbejtreitbaren Wahr: 
haftigfeit feines Mundes, zu den gewiffeften Zeugniffen für feine 
göttliche Natur gehören? Oder hat er die Lehrer des Volkes 
und der Jugend nicht veranlaffen wollen, jeiche Zeugniſſe her 
vorzuheben? Mir möchten das Leßtere glauben, da die Ueber: 
ſchrift diefes Abſchnittes in Worte gefaßt ift, die, zumal bet der 
übertreibenden Ausdrucksweiſe unferer Zeit, aud) von einem aus: 
gezeichneten Menfchen verftanden werden können, nämlidh: Je: 
fus Ehriftus, der Gottesſohn, voll himmlifcher Ho 
heit und Würde. Des Baters fihtbar Ebenbild.“ 
(Fortfegung folgt.) 


Nahrihten. 


(Mitteilungen eines Franzöſiſchen Geiftlichen tiber den Evangelifch- 
Reformirten Prediger Herrn Eolany und deſſen Gemeinde im Aisne— 
Departement.) 


(Schluß ) 


Der Prediger Colany, durch ben ber Herr ſolche Erwedung in 
jener Gemeinde gewirft hat, hatte früher die Theologie des natürlichen 
Drenfchen und predigte die Erlangung der Seligfeit durch Werfe, ober 
zum Theil durch ven Glauben: denn er- fügte, wir miiſſen durch 
unfere Werfe unfere Schuld abtragen umd uns die Verföhnung mit 
Gott erwerben, Er arbeitete fich ab, um diefe Schuld zu erfüllen und 
fein Gewiffen zu befriedigen. Allein nie fonnte er zum Ziele gelangen, 
immer fühlte er, daß feinen beten Werfen immer etwas fehle. Er 
erfüllte feine Amtspflichten mit Eifer und Corgfamfeit, aber immer mit 
einem Gefühle der Untuft und des Zwanges. So fehr er auch in fel- 
nen Predigten die mannichfachen Tugenden einſchärfte, fo wollte ihm 
doc) die Ausübung terfelben nicht gelingen. So verfloffen neun trau— 
tige Jahre. So fleißig er Auch die Schrift las, fo verfchaffte fie ihm 
doch Fein Licht und feinen Frieden. In dieſem Zuftande der Verzweif- 
lung fommt er nach Paris, fuchte, aber nur flüchtig, Rath bei Mer: 
ron, Quilleret, Page, Frederie Monod, wiewohl er dem legten 
nicht traute, weil er ibn für einen Methodiften anfah. Allein Alles 
war vergeblich. Er mohnte einer Verfammtung bei, die Mejanel 
bielt, und die erfter Worte, die er bier vernahm, waren, folgende: „Es 
it Goetes Werk, das ihr an den glauber, den er gejendet hat.” Diefe 
Worte ergriffen ihn fo, als ob ſie alle feine Fragen beantwortet, die 
ibn beumrubigten: Er-bört nichts mehr von dem was folgte, ſondern 
geht nad) feiner Wohnung, betet inbrünftig und beginnt von neuem 
die Schrift durrchzulefen. Nun fand er im derfelben die Lehre von ker 
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Seligfeit aus Gnaden, vermittelt des Glaubens an Jeſum Chriitum: 
die Lehre, daß wir von Natur als Stinder Kinder des Zornes find; 
daß aber, Wenn wir an Jeſum Chriftum glauben, feine Gerechtigfeit 
uns jugercchnet wird, fein Leiden uns von der Strafe der Sünde ber 
freiet: dag wir dann durch den heiligen Geift wiedergeboren werden 
und unfer Glaube durch gute Werke thätig iſt; daß diefe ein Zeugniß 
find, daß wir den heiligen Geift empfangen Haben; und hiemit verband 
nun Colany den Glauben an die (umbedingte) Gnadenwahl. So in 
feinem Glauben verändert fan Colany zu feiner Gemeinde zurück: er 
empfand, jest einen Seelenfrieden, den er früher nie erfahren hatte. 
Man hatte fo eben den Bau einer neuen Kirche vollendet; in diefer 
wiberrief nun Colany feine früheren Irrthümer und verfimdigte den 
Glauben, den er num erlangt hatte: ex erzitterte vor dem Gedanken 
an den Mißbrauch, den feine Zuhbrer von der Lehre, die er verklin— 
digte, machen fönnten. Aus Furcht von der Wahrheit abzutseichen, 
bejchränfte er ſich auf die Ausdrücke, in denen de Schrift die Lehre 
vortrug, und fürchtete dennoch) die große DVerantwortlichfeit, die er auf 
ſich lade, wenn er dem wichtigen Berufe, den ganzen Rathſchluß Gottes 
zu verkündigen, nicht vollfommen genügte. Seine Zuhörer glaubten, 
er ſey verrückt geworden. Sie fagten: „Wir Haben mit einer neuen 
Kirche auch einen neuen Pfarrer erhalten.” Seine Gattin pflegte 
feither, wenn fie ihn um das Hell feiner Seele bekümmert ſah, zu 
fagen: „Wer follte wohl der Seligfeit werth ſeyn, wenn du es nicht 
biſt?“ Nun aber ward fie wiithend auf ihn und fagte, er fey ohne 
Zweifel mit einem Hammer auf den Kopf gefchlagen worden. Auch 
erklärte fie ihm, wenn er ſie nicht durch die Echrift ihres Irrthums 
überführen könnte, fo würde fie ihm nicht mehr zuhören, ja fie wiirde 
auch nicht nur ihre Kinder, fondern auch die ganze Gemeinde von ſei— 
nen Lehren abwenden. Worauf er ihr mitt Sanftmuth erwiederte, er 
ſey damit zufrieden, Sie wurde auch bald überführt durch die Lefung 
des Evangeliums Johannis, welches ihr befonders theuer war, und 
durch's Gebet. Von nun an empfanden fie beide einen Frieden, eine 
Freude, vom ber fie früher nichts wunten. „Sie haben feinen Begriff 
davon,” fagte miv Colany’s Gattin, „welche Freude wir in den eriten 
Zeiten unferer Bekehrung empfanden.“ Die erſte Wirfung dieſer Freude 
war der Wunfch, fie möglichſt vielen Menfchen mitzutheilen. Die Glie— 
der der Gemeinde Colany's forfchten in Ihren Bibeln und alten Evan: 
geliſchen Schriften, um Beweisgründe gegen ihn zu finden: aber es 
gelang ihnen nicht. Er felbft fing um diefe Zeit an Luther’, Cal 
vin's und Anderer Schriften fleißig zu lefen und freute ſich, daß fie 
mit ihm übereinſtimuten. Bald fanden fih in der Gemeinde ſolche, 
deren Gewiffen bekümmert wurden, darauf aber, eben fo wie Colanv, 
durch das Evangelium Frieden und Ruhe fanden. Diefe wundervollen 
Wirkungen hat Colany's Predigt erjt ſeit 4% Jahren hervorgebracht. 
Gegenwärtig findet man feine Trennungen in der Xehre mehr im feiner 
Gemeinde. Alle nehmen fie an, jedoch ein, Theil hat einen bloßen Ver— 
ftanbesglauben, der andere glaubt mit aufrichtigem Herzen und iſt auch 
durch Die Wahrheit gerührt und erweckt. Die Gläubigen theilen felbft 
die Gemeinde im folche, die kalt find, folche die unruhig geworden und 
folche die wahrhaft befehrt find, oder mit den von Colany's Gattin 
früher gebrauchten Worten, die in der Gemeinde allgemein geworden 
find, zu reden, in folche, die einen Hammerſchlag erlitten haben, Mau 
faun fte, wie ich oben ſchon bemerft habe, fait Alle an ihren Bienen 
unterfcheiden. Wiewohl Colanb felbft feine gelehrte Kenntniſſe bat, 
fo hat er. doc) durch die Predigt des Evangeliums ſowohl in Etädten 
ale in Dörfern manche Ungläubige befehrt, die Gelehrfamteit und Ge— 
wandtheit des Geiſtes beſitzen. Immer zeigen fich faft dieſelben Wir— 
fungen ber Bekehrung. Der Profeffor Tholuc hat Hieriehn Tage bi 
ihm zugebracht, um diefe merfwitrdige Gemeinde fernen zu lernen: durch 
einige, dort gehaltene Bredigten hat er einigen Spaltungen, die fich 
daſelbſt noch fanden, ein Ende gemacht. Er hat dem Hrebiger und 
feiner Stau, , die eben jo gut wie er ein Prediger des Evangeliums it, 
noch einen anderen wefentlichen Dienft geleiftet, Er hat fie, wie fie 
jetbjt fich gegen mich Auferten, die Duldſamkeit gelehrt. In ver erſten 
Zeit nach ihrer Befehrung waren fie nämlich ungeftim, und, wie fie 
felbit ſich augbridten, ſie fchlugen bisweilen die Fenſter ein, um ihren 
Glauben Allen mitzutheilen. Nun aber find fie fanft und duldſam 
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geworden. Tholuck fagte während feiner Anwefenheit einmal zu Co: 
land: „Wenn Jacob ficben Jahre gedient hat, um die Nabel zu ger 
minnen, fo fünnen wir wohl eben fo lange dienen und arbeiten, um 
eine Seele zu gewinnen.” ch war begierig, die Glieder von Co— 
lany's Sprengel in der Nähe fennen zu lernen. Am Tage nad) 
meiner Anfunft befuchten wir einige berfelben im Dorfe. Zu meinem 
Erſtaunen fand ich die Verfchtedenheit in Ihrem Aeußeren grade fo wie 
er fie mir befehrieben hatte. Einige gingen bei uns vorbei, indem fie 
Colany faum anzufehen wagten: oder wenn er bei ihnen einfehrte 
und in ihre Wohnung ging, jo fingen fie gleich an von Gefchäften zu 
reden, ohne Zweifel, um ihn von Fragen über den Zuftand ihres Ge: 
wiſſens abjulenfen, Andere famen ihm mit heiterem Blicke entgegen, 
und bezengten ihm ihre Freude ihm wiederzufehen. Männer, Frauen, 
Mädchen empfingen ung mit wohlwollendem Lächeln, welches man in 
der Welt erbeuchelt, und reichten uns die Hand. Auf ein einziges 
Mort der Empfehlung von Seiten Colany's nahm man mich wie 
einen Bruder auf. Ich entfinne mich nicht auf den Gefichtern von 
Menſchen, die an grobe Arbeit gebunden find, einen ſolchen Ausdruck 
von Seligfeit und Lebendigfeit wahrgenommen zu haben. Ich habe 
gar feine Spur von Ueberfpannung und Schmwärmerei, dagegen eine 
große Einfachheit und Ruhe, und viel gefunden Menfchenverftand ge— 
funden. Sie haben die Aufgabe gelöfet, die Gefchäfte des Lebens mit 
Frömmigkeit zu vereinigen, weil die Srömmigfeit in den Grumd ihrer 
Herzen gedrungen iſt, umd fich daher ganz ungeswungener MWeife mit 
Allem vereinigt, was fie thun. Sie reden nicht vom Glauben und ber 
Gottesfurchtz aber der Einfluß ihres Glaubens zeigt fich in Allen, was 
fie thun und reden. Er äußert ich fchon in der Freudigfeit, die man 
ihnen anſieht: denn faft alle Mitglieder ter Gemeinde, welche Colany 
fir befehrt anfieht, find freudig, wie ich mic) bei mehreren derſelben 
überzeugt Habe, Sie tragen fie) mit feinen frommen Nedensarten 
herum, es fey denn, daß man Die Ausdriicke „Dank fey dem Herrn,“ 
„Wenn es Gottes Wille” dazu rechne, melche aber in ihrem Munde 
feine leeren Worte find. Wir befuchten auch eine Familie, aus welcher 
ein Sohn hier in Paris in ber Königlichen Garde dient, und den Co— 
lany während feines Aufenthalts daſelbſt gefehen hat. Seine Enter: 
nung von Haufe hat den Eltern großen Kummer gemacht: er ift einer 
der gefördertiten Chriften zu Lemé. Der alte Vater, die alte Mutter, 
die Schweſter und die Lebrigen bildeten ein Kreis um ung, Man 
bat uns, daß wir ums niederfegten, um Nachrichten aus Paris zu er 
halten; Colany erzählte, daß er umd einer von feinen Cameraden, 
Namens David, in ihrem Negiment wegen der Freimüthigkeit, womit 
fie ihren Glauben befannten, anfänglich verhöhnt worden feyen, herz 
nach aber fich de Achtung Aller und vornämlich ihres Oberſten erwor— 
ben Hätten: daß fie fortführen, im Worte Gottes zu lefen, zu beten 
und ihre Pflichten gemiffenhaft zu erfüllen. „Nun, dam geht Alles 
wohl,“ fagte Lächelnd der Vater Bonnemain. „Es ift mir fehr 
lieb,’ verſetzte die Mutter, „daß der Herr Colany meinen Cohn ger 
ſehen hat; es iſt mir faft eben fo, als ob wir felbft ihn gefehen Hätten, 
ohne den Schmerz der Trennung son ihm erlitten zu haben.“ — 
„Man Hat fich dariiber gewundert,“ fagte fie weiter, „daß es meinem 
Sohne gelungen ift, in die Königliche Garde zu treten, wie er es 
winfchte; denn er genoß feines Schutzes außer dem des allmächtigen 
Schußheren.“ Colany erfundigte fi) vor Allem bei demjenigen, deren 
Gewiffen anfing beunruhigt zu werden, nach ihrem Eeelenzuftande, eben 
jo wie man fich nach Jemandes Gefundheit erkundigt. Manchmal 
fprach er gang ohne Zwang und Anjtvengung ein Gebet. Eine dauernde 
Traurigfeit und Unruhe ift ihm ein Beweis, daß eine Seele noch nicht 
zum neuen 2eben ober zum wahren Glauben hindurchgedrungen iſt, 
wiewohl das Werk des heiligen Geiftes in ihr fehon begonnen haben 
konne. Denen, die in folcher Gemüthsverfaſſung waren, empfahl er 
tas Gebet und dag Leſen des göttlichen Wortes. Er ermahnte ſie vor 
Satans Ränken auf ihrer Hut zu ſeyn. Wir befuchten hernach einen 
Mann, der ein zweiter Lazarus war; derfelbe war früher einer der ber 
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Kranfheit heimgefuchtz er iſt mit Geſchwüren bedeckt, die ihn Dindern 
zu figen und zu geben; er fann nur liegen und leidet dabei große 
Schmerzen. Seitdem er gläubig geworden ift, gereichet fein Anblick 
Allen, die ihn befuchen, zur Erbauung. Ex preifet Gott, daß er feine 
Seele auf Koſten ſeines Leibes aus dem Verderben errettet habe. Wir 
trafen ihn vor ſeiner Wohnung im Graſe liegend. Er war blaß, ab— 
gemagert durch die Krankheit, die ohne Zweifel bald fein Ende berbei- 
führen wird, und fehr leidend. Colany fprach zu ihm: „ie leiden 
wohl ſehr.“ „Ja,“ antwortete er ruhig, „aber es wird nicht fange 
dauern; diefes Leben ift nur ein Augenblick, und die Leiden werden 
verfüßt, wenn man hoffet (nach dem Ausgange aus dieſer Welt) beym 
Herrn zu ſeyn.“ „Möchten Sie wohl wieder derſelbe Menſch werden, 
der ſie früher geweſen ſind, wenn Sie unter dieſer Bedingung Ihre 
völlige Geſundheit wiedererlangen könnten?“ „Ich möchte es nicht, 
auch wenn man mir die ganze Erde zum Eigenthume gäbe,“ antwortete 
er mit größter Einfachheit. — Ich las ihm Hebr. 11 und 12, vor. 
Darauf lieg Colany ung auf dem Grafe niederfnien und wir beteten 
für den Todtfranfen, ohne ung derum zu fümmern, ob wir von Vor— 
beigeheuden gefehen würden oder nicht, Eolany zeigte feinen Pfarr 
findern an, daß Herr M. am Abend eine Predigt halten würde. Apo— 
ftelgefch. 20 und 21. diente nur als Einleitung zum Berſcht über die 
Arbeiten unferer fronmen Geſellſchaften und ihre jährigen Cikungen, 
welcher fie anzuziehen ſchien. Ich unterzog mich diefer Pflicht mit 
Freuden; bei/m Herausgehen reichten wir einander die Hand und Jeder 
ging nach Hauſe. Unterweges unterhielt ich mich mit der Mutter 
Bonnemaiu. Cie erzählte mir von der Abreife ihres Sohnes. Er 
habe Anfangs gehofft vom Dienfte loszufonmen, weil er früher ein 
Bein gebrochen habe, allein es fey ihm nicht gelungen. „Nun,“ fagte 
er, „es iſt Gottes Wille, ich werde fortgehen.“ Seine Mutter war 
wegen bes ‚Eindruckes beforgt, den Paris auf ihm machen würde, 
Warum fürchteſt Ou Dich?“ ſprach er zu ihr. „Wer den heiligen 
Geiſt empfangen hat, den kann die Welt nicht üüberwinden.“ „Ich 
fürchtete,“ ſagte ſie, „ich könnte es nicht mehr über's Herz bringen, 
die Drte zu befuchen, in denen ich fo oft mit ihm geweſen war, die 
Kirche, Herrn Colany, oder die Abendverfammlungen, bei denen er 
den Gefang leitete. Aber Gott hat mir Kraft dazu gegeben. Mit den 
Nachrichten, die ich bon ihm erhalten habe, bin ich fehr zufrieden, denn 
ich jebe, daß er fröhlich im Heren ift. Sie verftehen nich, mein Herr, 
man iſt betrübt und doch fröhlich.“ Colany's Frau war aus: 
gegangen, um einige wohlthätige Befuche zu machen, und kam erſt um 
neun Uhr Abends zu Hauſe. Indem ſie ankam, erfuhr ſie, daß eine 
Frau, die eine viertel Meile von ihr wohnte, eine ſchmerzliche Nachricht 
erhalten würde; da fie nun dieſelbe darauf vorzubereiten und zu tröften 
winfchte, fo ging fie gleich wieder fort. Am folgenden Morgen weckte 
fie mich um halb vier Uhr und fette mir Friühſtück vor. Darauf ſueg 
ich zu Pferde und reifete ab, um in St. Quentin zu predigen. Ich 
war mehr mit demjenigen beſchäftigt, was ich geſehen hatte, als mit 
denn, was ich zu thun Hatte, hatte daher einige Dritpe mich auf weine 
Predigt vorzubereiten. 


Anfragen. 


Woher kömmt es wohl, daß im Deutjchen, fo wie in verſchiede— 
nen anderen Sprachen fiber die Bedeutung der Worte: „Stele” und 
„Geiſt,“ eine fo große Verwirrung ftatt findet? 

Welchen Unterfihied macht Die Heilige Schrift zwifchen „Seele“ 
und „Geiſt?“ \ 

Bedient fie fich diefer Worte immer im ein und demfelßen Sinne? 

In welcher Beziehung fteht itberhaupt „Seele“ und „Geift“ nad 
dem Worte Gottes zu einander? 

Kann man über das Wefen der „Seele“ und bes „Geiſtes“ an— 
derswo beffer und gründficher unterrichtet werden, als im geoffenbarten 


worfenften Menfchen im Dorfe geweſen. Gott hat ihn durch fehiwere Worte Gottes? ! 
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Litterariſche Anzeige. 
Geift der Bibel u. f. w. von E. Engel. Plauen 1827. 


(Fortfeßung. ) 


Aehnliches bemerfen wir in der Lehre von der Verfühnung 
durch Chriftum, deren Ueberfchrift fchon in einem verhüfften Wi: 
derfpruche mit der biblifchen Lehre fteht. Jeſus, heißt es darin, 
bat befonders den Sündern Gottes Gnade verfündigt und 
erworben. Cs fehlen hier die Worte: durch fein Leiden 
und Sterben; und das Mort befonders ift zu viel. Gibt 
es etwa nach der Bibel Menfchen ohne Sünde? Und. heißt 
Ehriftus nicht das Lamm Gottes, welches der Welt Sünde 
träge? Nennt ihn Sohannes nicht (1 Joh. 2, 2.) Berföhner, 
nicht allein unferer Sünden, fondern auch der ganzen Welt? 
Der Berfaffer fügt zwar hinzu: „fein Berdienft in Lehre, 
Beifpiel, Leiden, Tod macht leicht und froh :c. das 
Herz,“ ſetzt aber dadurch) verfchiedenartiges -Verdienft einander 
gleich, und. verleitet jo auf den Gedanken, daß Jeſu Verdienſt 
durch Leiden und Tod mit demjenigen zufammenfließe, was er 
durch Lehre und Beifpiel habe. Unter den nachfolgenden Bibelftel- 
fen haben wir wiederum diejenigen vermißt, in denen Jeſus felbft 

- von der Kraft feines Todes redet, wie Matth. 20, 28. 26, 28. 
Que. 22,19. und unter den Paulinifchen den bſten und Tten Vers 
aus Röm. 5., in welchen auf unzweideutige Art dargethan wird, 
was das heiße: Chriftus ift für uns geftorben. Es bedurfte 
deren aber grade, um die ftellvertretende Natur des Leidens und 
Sterbens Jeſu Chrifti zu erflären, und die übrigen hieher ge: 
hörigen Ausfprüche des Apoftels richtig zu deuten. In der Lehre 
vom--Königlichen Amte des Erlöfers wird_feine Gewalt auf die 
chriſtliche Kirche befchränft, und aus Eph. 1. der 21jte Vers 
ausgelaffen, der die Ausdehnung derfelben über alle Dinge und 
über die gegenwärtige und zufünftige Welt ausfpricht, und bald 
darauf. find. in der Lehre vom heiligen Geijte mit einer, wie es 
fcheint, ‚nicht unabfichtlichen Sorgfalt diejenigen Stellen vermie— 
den, die den Glauben an deſſen Perfönlichfeit befördern und un- 
terftügen möchten. Kann man ich dabei des Gedanfens an den 
MWiderfpruch erwehren, der an folchen Drten ftatt findet, wo 
fonntäglich in. den Kirchen das apoftolifche Glaubensbefenntniß 
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verleſen und in ihm, wie in den Chorgeſängen der heilige Geiſt 
von dem Vater und dem Sohne unterſchieden und beſonders an— 
gerufen wird, während in den Schulen der Lehrer durch dieſen 
Geiſt der Bibel unmerklich darauf hingewieſen iſt, den heiligen 
Geiſt nur als die in den Gläubigen zur Heiligung hinwirkende 
Kraft, als den höheren Beiſtand (jo erklärt Herr E. ſelbſt S. 280. 
unten), oder als den durch die Religion erzeugten frommen Sinn 
darzuftellen? — Es hängt mit diefer Anficht vom Geifte Gottes 
zufammen, daß von feinen Wirkungen auf das Herz des fündi- 
gen Menfchen gar nicht befonders die Rede ift. Es findet fich 
zwar ein Abfchnitt „von der Sünde, der Befferung und 
den Heilsmitteln“ vor; aber theils fagen die Summarien 
darin Anderes aus, als die Bibelftellen, theils find von letzteren 
diejenigen nicht angegeben, aus welchen das Weſen der Buße 
nebft den Mitteln und dem Gange der Bekehrung und Heiligung 
erhellt. Ganz unbibfifh ift in den Summarien die Erklärung 
des natürlichen Verderbens, (welcher Ausdruc vermieden ift), 
durch angeborene Shwähe und Sinntichfeit, und die 
Behauptung, daß Gott den Menfchen von der Sünde durch 
ihn (den Menfchen) felber rette. Auf die Frage: Was muß 
ich thbun, damit ich gut und felig werde? findet fih al 
ferdings eine paſſende Altteftamentliche Stelle Czech. 56, 26. 27., 
genügt aber, jo allein daſtehend, nicht, zumal da die einzige Neu— 
teftamentliche darunter, 2 Petri 1, 10. 11. zum Vortrage der 
irrigen Meinung gemißbraucht werden Fann, daß die Seligkeit 
um des Fleißes willen in der Tugend verliehen werde. Es fcheint, 
als wolle der Verfaſſer durchaus nicht auf den Geift Gottes, 
als den unentbehrlichen Helfer zur Heiligung, hinweifen; *) denn 


) Bier ift der faule Fleck diefes Buches und fo mancher ande 
rer Schriften umferer Zeit. Man kann das ganze aͤußere Gerüffe 
des Chriftenthbums, man Fann alle Wunder und Weiffagungen äu- 
ßerlich ſtehen Laffen und doch nicht wefentlih von einem Deiſten oder 
Rationaliſten verfchieden fern. Mas hilft es die Mittel ſtehen zur 
Laffen, wenn man den Zweck nicht anerfennt dem fie dienen? Der 
Zweck des Chriftenthums iſt es, den fündigen Menſchen zur Wieder 

eburt, zur gänzlichen Umwandlung feines natürlichen Seyns und 
!ebeng durch ein um Chriſti willen von oben den Bußfertigen mit: 
getheiltes göftliches Princip, den heiligen Geift zu führen. Die Er⸗ 
reichung diefes Zweckes aber wird von demjenigen nad) Kräften ver: 
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auf drei Seiten, die voller Stellen über die Beſſerung find, zei— 
gen fich nur zwei dergleichen, Pf. 51, 12. 13 und 1 Cor. 6, 11., 
in denen feiner erwähnt iſt; vorforglich aber und als follte die 
erftere darnach gedeutet werden, ift in der letzteren neben den 
Worten: „durch den Geift unferes Gottes” die Erklärung „Durch 
das Chriſtenthum“ eingefchaltet. Auch in der Lehre vom Ge— 
bet fuchen wir vergebens nach dem heiligen Geifte, als dem Haupt- 
gegenftande des Flehens der Chriften, und bemerfen fogar, daß 
von den beiden Formen im Neuen Teftamente, unter welchen 
die Ermunterung zu diefem Flehen gegeben wird, die längere 
Luc. 11, 13. nicht abgedruckt worden: „wievielmehr wird der Va— 
ter im Himmel den heiligen Geift geben denen, die ihn bit 
ten, fondern die Fürzere Matth. 7, 11. Borgezogen if. — Da- 
mit übrigens die Erwähnung der Gebrechlichfeit des Menfchen 
und der ihm überall drohenden Gefahr der Verführung zur Sünde, 
die fich im Artikel über die leßtere befindet, die Gemüther des 
Volkes und der Jugend nicht allzufehr erſchrecke, it der Ver— 
faffer in den Summarien des Abfchnittes vom Menfchen fehr 
beredt, die Herrlichfeit der menfchlichen Natur ımd Kräfte dar: 
zuftelfen, und da ihm die canonifchen Bücher dazu nicht recht 
dienen wollen, fo nimmt er die apokryphiſchen zu Hülfe, unter 
anderen Sir. 10, 22. 23., wo e8 heißt: „Der Menfd ift 
nicht böfe geſchaffen. Auch am anderen Orte, in den bibli- 
fchen Gefchichten, ftellt er die Apofryphen neben die canonifchen Bü— 
cher, ohne in der vorangefchickten Anmerkung darüber ©. 150. fcharf 
genug anzudeuten, daß fie diefen in Hinſicht ihres Anſehns nicht 
gleih zu achten find. Zu verwundern it es in der That, daß 
ihm nach der Vorrede in den canonifchen fo Manches bedenk— 
lich erfcheint, während er Fein Bedenken trägt, die abentheuer- 
lichen, dem Geifte der evangelifchen völlig fremden Wunder im 
Buche Tobias und der Gefchichte der Judith; zu erzählen, in wel- 
cher ein durch Gebet vorbereiteter Meuchelmord gepriefen wird. 
Doc) wir Fehren von diefer Abfchweifung zum Verfolg der 
Lehre vom Menfchen zurück, in welcher das Summarium des 
Capitels von der Unfterblichkeit die gemeinen Bermuthungsgründe 
dafür nennt, deren Unhaltbarfeit die philofophifche Prüfung längft 
erwiefen hat, und deren die Bibel nirgends gedenft. Daher 
denn das Summarium durch feine Berufung auf die „über: 
finnlihe Natur und Kraft des menſchlichen Geiftes, 
auf die Sehnfucht des Herzens” u. f. mw. in fonderbarem 
MWiderfpruche fteht mit den nachfolgenden Schriftfiellen, unter 
welchen die Neuteſtamentlichen alle die Hoffnung der Unfterblich 


hindert, der die Lehre von den uͤbernatuͤrlichen Gnadenwirfungen 
aus den heiligen Schriften wegerflärt, der Anderen das Heilmittel 
vorenthält, weil er felbft des göttlichen Arztes nicht zu bedürfen 
glaubt. Denn aus Mangel an Selbfterfenntnig, aus Mangel an 
Erkenntniß der eigenen Stmöhaftigfeit geht jedes Befkreiten und je— 
des Nichtfinden der Schriftlehre von der göttlichen Gnade hervor. — 
Mir haben alle Achtung vor dem Verfaffer der vorliegender Schrift, 
wir erfennen an, daß er es gut und redlich meint. Aber wir hät: 
ten gewänfht, daß er ſich vor Ausarbeitung ſeines Buches ernffer 
felbfigeprüft haben möge, ob er zu derfelben den göttlichen Beruf 
befige, der nicht in einer bloß fubjectiven Gottesfurcht gegeben ift. 
Da er dies nicht gethan, da er ohne Erfahrung über Dinge geredet 
bat, die nur erfahren werden Fönnen, fo durften wir Gewiſſens 
halber der vorliegenden Beurtheilung feiner Schrift die Aufnahme 
nicht verfagen und winfchen und hoffen, daß er fich dereinft felbft 
darüber freuen wird, wenn diefelbe dem Schaden, der durch ihn wi- 
der feine Abficht geftiftet werden Fann, einigermaßen vorbeugt. 
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feit auf den. Glauben an Chriftum und die göttlichen Verheißun— 
gen bauen; denn 2 Cor. 5, 5. wird doch Herr E. unter dem 
Geifte nicht den menfchlichen Geift verſtanden wiffen wollen, 
wenn er Eph. 1,14. 15. damit zufammenhält. Wie er aber gar 
Pf. 16, 10. als einen Beweisfpruch für. die Unfterblichfeit der 
menfchlichen Seele anführen Fann, das ift wegen Apoftelgefch. 2, 31 
und 13, 34 — 37. nicht wohl zu begreifen. In fo directe ons 
tradiction mit den Erklärungen der Apoftel Petrus und Paulus 
ſollte fich doch der Verfaffer eines Geiftes der Bibel nicht ſetzen. 
In der Sittenlehre mag Vielen Genüge gethan, auch nicht . 
zu läugnen feyn, daß mit großem Fleiße in der Sammlung und 
Anordnung der Stellen gearbeitet ift, in der, Anordnung nämlich 
nach dem Fachwerk oder Netze, welches zum Grunde liegt. Aber 
diefes Fachwerk felbft ift nicht im bibliſchen und evangelifchen 
Geiſte aufgebaut. Die heilige Schrift Teitet aus Anderem und 
auf andere Weiſe ab, als hier gejchieht; das Evangelium na: 
mentlich, als vollfommenere Offenbarung Gottes gibt Fein Pflicht: 
gebot, ohne es mit irgend einer Glaubens: oder Heilslehre näher 
oder entfernfer zu verbinden; es vermeidet auch Dinge als Pflich— 
ten aufzuftellen, die in der Natur des Menfchen liegen und ikm 
daher nicht eingefchärft werden dürfen. Die Selbftliebe (S. 513.) 
3. B. ift im Neuen Teftament fo wenig geboten, als Effen, Trins 
fen und Schlafen; Selbfivertrauen und Selbftftändigfeit find nir: 
gends empfohlen, vielmehr, daß der Chrift feiner eigenen Kraft. 
und feinem Willen mißtrauen folle; von der Pflicht, feinen Ders 
ftand zu bilden, al3 einer befonders hervorzuhebenden, vom „Sale 
ten auf Ehre, vom Schäßen und Suchen des Eigenthums, weil 
fo mancher Neiz des Lebens in ihm liege,“ ift in dem Evanges 
lium nicht die Nede. Das Letztere widerräth Chriftus mit dür: 
ven Worten, und Paulus befchränft den Zweck der Arbeit dar 
auf, daß man habe zu geben den Dürftigen; Zefus, unfer Vor— 
bild, fuchet nicht feine Ehre; mißbilligt's an den Pharifäern, 
dad fie gern obgnan über Tifch und in den Schulen fäßen, und 
es gerne hätten gegrüßet zu werden auf dem Marfte und von 
den Menfchen Nabbi genannt zu werden, und heißt feine Jün— 
ger fich felbft erniedrigen; der Apoftel aber will, daß wir nicht 
eitler Ehre geizig feyn und nicht nach hohen Dingen trachten, 
fondern uns herunter halten zu den Niedrigen: Here €. empfiehlt 
durch feine Summarien im Spiele Geiſt; Paulus weiß fein 
anderes Spiel, als das im Herzen zum Lobe Gottes und Chrifti; 
Herr E. fpricht von einem edlen Stolze auf Einfiht, Ber 
dienst und Nedlichfeit; Paulus meint: „Nicht, daß ich's 
ſchon ergriffen hätte, ich jage ihm aber nach“ ꝛc.; Herr €. räth 
zum frohen Lebensgenuffe; Paulus ruft zur Freude im Herrn, 
worunter etwas ganz Anderes als froher Lebensgenuß verſtanden 
it; Herr E. will die Uebel des Lebens mit Geduld ımd fi 
ler Unterwerfung ertragen haben; Tacobus jagt: „Achtet es 
für eitel Freude, wenn ihr in mancherlei Anfechtung fallet;“ 
Herr E. fordert Muth und Standhaftigfeit im Gterben; 
Paulus iſt im Angefiht des Todes fröhlich, daß er feinen 
Lauf vollendet und feinen Kampf beftanden habe, und fieht im 
Geift die Krone, die ihm der Herr an jenem Tage darreichen 
wird. — Doc wir faffen lieber Alles in diefe Worte zufammen: 
Herr E. fieht mit den Koften und Fächern feiner rationalitifchen 
Sittenlehre außerhalb des Neuen Teftaments, und nimmt nun 
aus diefem, was dem Klange der Worte nach fich zu feinen 
Sätzen ſchickt, um es in jene, fo gut es immer acht, hinein 
fegen; er hätte aber, wenn er eine Sittenlehre für Chriften ger 
ben wollte, (und eine andere durfte er nach dem Titel feines 


Anmerf. der Ned. | Buches nicht geben), fi in das Neue Teftament fielen, und 
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deffen Ausfprüche nach der Ideen: Verbindungsart, wie fie in 


Chrifto und den Apoſteln war, zufammen ordnen füllen. Ber, 


quem und theilweife der heidnifchen ähnlich wäre eine ſo erbaute 
Sittenlehre allerdings nicht geworden, aber eine ächt chriftliche. 
Eben fo wenig Fünnen wir es billigen, daß der Verfaſſer 
die Sittenlehre des Alten und des Neuen Teftaments nicht von 
einander gefchieden hat. Diefe Scheidung gehörte grade in ein 
Buch, welches fih als einen Geift der Bibel anfündigt. Da 
war 68 an feinem Orte, zu zeigen, wie das Licht der göttlichen 
Offenbarung ſich in ſchwachem Scheine vor den Patriarchen, dann 
heller vor. dem Sfraelitifchen Volke auf Sinai, dann immer ge: 
waltiger durch die Propheten und zuletzt am herrlichſten durch) 
Ehriftum über das Menfchenleben ergoffen und dejjen trüben 
Gang erleuchtet habe, — zu zeigen, wie das Wandeln nach dem 
Buchſtaben des Gefehes in fteter Angft vor dem Fluche, der 
den Webertretern gedrohet war, um fo Bieles geringer und är— 
ner fen, als das Leben der Chriften in und mit ihrem Erlöfer 
unter dem gewiſſen und fteten Beiftande feines heiligen Geiſtes, 
aus welchem göttlich bewegten Glaubensleben dann die Fülle der 
Liebe, der Demuth und des freudigiten Gehorfams hervorftröme, 
ohne daß es Fategorifcher Pflichtgebote und der ängftlichen Vor— 
haltung einer bis in’s Kleinfte gejpaltenen Pflichtenlehre bedürfe; 
zu zeigen alfo, wie der innere und äußere Pebensgang der Chri— 
ften das Bild der Schaafe wiedergeben müſſe, die ihrem Hirten 
ohne Drang und Zwang, aus reiner Luft zu ihm und inniger 
Anhänglichfeit an ihn, als ihren Netter, Schüger und Führer 
folgen, fo daß es für fie des Gefeges nur noch zu dem Zwede 
bedarf, daß es ihnen ihre geiftige Armuth, Sündhaftigfeit und 
ülfebedürftigfeit vergegenwärtige und zum fteten Wachsthum im 
(auben ermuntere. War Herrn E. diefer Unterfchied der Alt— 
teftamentlichen Sitten- und der Neuteftamentlichen Heilslehre, 
durch welchen jene nur für ein iſolirtes Volk, diefe aber für alle 
Menfchen geeignet erfcheint, war ihm, fagen wir, diefer Unter: 
fehied noch unbefannt als er fein Buch fertigte, fo hätte ihn die 
wifienfchaftliche AUnvollfommenheit der chriftlichen Moral, die über 
einige Lebensverhältniffe nur geringe, über andere gar Feine Be: 
fimmungen gibt, darauf hindeuten müffen, daß fie einer ganz 
anderen Natur fey, als die Altteftamentliche und philojophifche, 
einer Natur nämlich, die folche Beftimmungen völlig überflüßig 
macht, weil fie den Geift und Sinn verleiht, der aus eigenem 
Triebe die Gott wohlgefällinen Wege geht und mit dem Bor: 
bilde Chrifti voranleuchtet. Aber auch die von ihm felbft gemachte 
Erfahrung, daß er für mehrere der in den Summarien genannten 
Pflichten 5. B. für die Sparfamfeit, für das Schäßen u. f. w. 
des Eigenthums, für die Gefchwifter-, Vaterlands- und Freuns 
desliebe wenig oder Feine Stellen aus dem Neuen Teftamente 
finden Fonnte, hat ihn nicht aufmerffam gemacht auf das, was 
bier zu thun und zu laffen war. Daher er denn beiderlei Sit: 
tenlehren, die Altteftamentliche und Neuteſtamentliche zufammen: 
gemifcht, und mo beide nicht für das Syſtem in feinen Sum: 
marien augreichten, fogar die Selbftfucht predigende Apofryphen- 
moral dazu genommen hat. 
(Schluß folgt). 


Nachrichten. 


(ESachſen. Bekanntmachung.) 


Die Unterzeichneten halten es fuͤr ihre Schuldigkeit, uͤber den 
vor nun faſt zwei Jahren von ihnen unternommenen Verein zur 
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Verbreitung chriſtlicher Tractaten in der Saalgegend, allen denjeni⸗ 
gen verehrten Freunden, deren milde Unterſtuͤtzung fie hiezu durch 
eine gedruckte Aufforderung in Anfpruch nahmen, wenigfteng eine 
kurze Nachricht zu ertheilen, fowie namentlich denen den aufrichtigs 
fen Dank zu fagen, welche ung entweder durch ihre bereitwilligen 
Sendungen chriftlicher Zractaten, oder durch Geldbeiträge zu deren 
Anfauf erfreut haben. h 
Zur Befriedigung des vielfach erwachten religiöfen Bedürfnijfes 
unferer Zeit mit beizutragen, dazu find die Fleinen Schriften kin: 
fach evangelifchen Inhalts, — wenigfiens wohl vor der Mehrzahl 
der Lefer diefes Blattes, — ein fo anerfanntes Hilfsmittel, daß es 
hier nicht weiter gerechtfertigt zu werden braucht. Auch wird man 
uns vielleicht zutrauen, daß wir unferen Fleinen Verein nicht ohne 
manche Veranlaffung und nicht ohne herzliches Flehen zu dem ums 
ternommen haben, der zu aller Ausfaat, wenn fie gedeihen foll, 


feine Zuflimmung und Gnade verleihen muß. Wir müffen es auch 


danfend ruͤhmen, daß wir von gar manchem der durch ums vertheil⸗ 
ten Erbauungsſchriftchen erfreuliche Spuren des darauf liegenden 
göttlichen Segend wahrgenommen haben, oder wenigftens uns jagen 
koͤnnen, durch unfere Büchlein zu nuͤtzlicher Sonntagsbefchäftigung, 
zu aufmunternden Gefprächen, zu aufmerffamerer Betrachtung der 
heiligen Schrift und Wege Gottes gar manche Gelegenheit dargebo- 
ten zu haben. Wir fagen auch Gott Danf, daß, foviel uns ber 
fannt, durch die von ung ausgefpendeten Tractaten Feine der üblen 
Folgen an den Tag gefommen ıft, die man fonft von denfelben 
fürchtet. Zwar ift es voriges Jahr von der Fama unferer Gegend 
verbreitet und fogar noch diefes Jahr in 1 16. der Darmftädter 
Kirchenzeitung eingeruͤckt worden, dag durch Tractaten unferer Hände 
einige Mädchen in Neuftadt an der Orla ihren Verſtand verloren 
hätten; — und allerdings hatten dafelbft zwei junge Mädchen, welche 
eine Zeit lang von einer fogenannten firen Idee fich beherrfchen und 
und zu einigen Abnormitäten hinreißen ließen, ungefähr drei Vier— 
teljahre vorher in Gofner’s Schafäftchen und dem Tractat: „Die 
Fülle der Erbarmung locket zur Buße“ gelefen; allein jeder Naͤher— 
unterrichtete und namentlich die, mittelft gründlicher Unterſuchung 
eines. Befferen überzeugte Großherzogl. Negterung zu Sachſen-Wei— 
mar fprach mich, den Kaufmann Schwabe, der die genannten zwei 
Schriftchen gefpendet und die Mädchen mit ihrem confracten Bru- 
der früherhin, wo fie in ihrer Armuth auch noch eine blinde Ver— 
wandte bei fich hatten, mehreremal beſucht hatte, von aller Schuld, 
fowie von allen Unterfuchungsfoften frei. 

Ob wir nun gleich auch bei manchen anderen ungegrändeten 
Vorwuͤrfen, die uns hie und da gemacht wurden, uns eines Beſſeren 
bewußt waren, oder aus den Vorwürfen das Beſte herausnahmen; 
ob wir gleich Feine eigenverfertigten Tractate ausgehen ließen, fon 
dern bloß folche, welche ung die öffentlich anerfannten Vereine von 
Berlin, Leipzig, Wupperthal und Helbra darboten, ob wir gleich 
fchon fehr bald das ſturmbewegte Schifflein unferes Fleinen Vereines 
alg eine feparate Committde an den ficheren Bord des wohlgegrim- 
deten nördlichen Vereines anfchloffen; ja ob wir gleich endlich den- 
noch nichts im Verborgenen thaten, fondern unſerer redlichen Ab— 
ficht und des ächtchriftlichen Inhalts der Buͤchlein uns fo freudig bes 
wuft waren, daß wir diefelben frei und Öffentlich, für’s Geld und 
ohne Geld ausfpendeten und nicht einmal eine Anfrage bei unferer 
Obrigkeit glaubten nöthig zu haben, wohl aber, auf deren Befragen 
fogleich zur ausführlichften Verantwortung bereit waren; — fo müf- 
fen wir ung dennoch fagen, daß wir uns bei unferem Unternehmen 
mancher Unvorfichtigfeit und Uebereilung fchuldig gemacht haben. 

Und fiehe! darum hat der Herr unfer Werf zerftört! Die Mit- 
telsperfonen waren unfere hoben Obrigfeiten. Bei dem Einen von 
ung wurden die Tractafe mit firengfien Maaßregeln der Cenſur der 
Herrn Ephoren unterworfen und ein folches Urtheil über fie ges 
fällt, daß ihre fernere Vertheilung als höchft bedenflich im ganzen 
Lande fo gut als aufgehoben iſt; dem Anderen wurde die weitere 
Tractatenverbreitung mit Androhung des Verluftes feiner öffentlichen 
Anftellung, dem Dritten bei 20 Rthlr. Strafe verboten. 

Sb wir num gleich das Urtheil, welches unfere verehrten Oberen 
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über den Werth und Inhalt der von ung vertheilten und auf Ver⸗ 
langen ſaͤmmtlich eingelieferten, ja in dem einen Lande bis jetzt con: 
fiscirten Tractate ausgefprochen haben, Feinesweges zu dem unfrigen 
machen fünnen, ohne unferen Glauben und unferes ‚Herzens Zuver⸗ 
ſicht aufzugeben, ſolches auch vor unſeren hohen Behoͤrden offen und 
ohne Schein auszuſprechen uns gedrungen fühlten, fo unterwerfen 
wir ung doch gern aus obigem Grunde und um des Herrn willen 
ihrem gethanen Ausſpruch, und ziehen uns, um fo ſtillfleißiger auf 
unfere, von Gott angewieſenen eigentlichen Wirkungskreiſe zuruͤck, 
wo wir, wenn wir freu feyn wollen, unendlich viel zu thun finden 
und num beſſer warten werden, bis uns der Herr feine Thuͤren oͤff⸗ 
en wird, 
; Sollte etwa noch Jemand für diefes Jahr und einen Geldbei- 
trag zugedacht haben, fo würden wir ihn mit großem Danf zum 
Ankauf von Bibeln anwenden, um derenfwillen wir noch fort 
während von Armen und Minderbemittelten dringend angefprochen 
werden, ob wir gleich von der verehrten Leipziger Bibelgeſellſchaft 
ſelbſt ſchon eine nahmhafte Summe von Eremplaren für unſere Ge 
gend bezogen haben. 
Wir wünfchen allen Leſern der Ev. K. 3. Gnade und Friede 
in Chriſto Jeſu ohne Ende. — 
eh 8. H. Xöber, Pfarrer zu Eichenberg bei Cahla 
im Herzogtum Altenburg. 
Th. von Wurmb, Fürftl. Schwarzburg- Nudol- 
ftädtifcher Premier» Lieutenant. 
©. C. Schwabe, Kaufmann und Zuchfabrifant 
2 zu Neuftadt an der Orla im Groß: 
berzogthum Sachfen Weimar. 
Bei Aufnahme obiger uns Zugefendeter Befanntmachung in die 
Ev. 8. 3. fönnen wir nicht umhin auf den merkwuͤrdigen Gegenfaß 
zwoifchen dem Verfahren der darin bezeichneten Obrigfetten und dem 
gerechten Schuße, den chriftliche Unternehmungen dieſer Art bei 
ung im Preußiſchen finden, *) mit Schmerz von der einen und danf- 
barer Anerfennung von der anderen Seite aufmerffam zu machen. 
Zugleich möge jeder Unbefangene hieraus abnehmen, ob die Kirche 
von dem Nationalismus Die. Freiheit, die er verheißt, wirklich zu 
erwarten hat. Es möchte ficher fehwer fallen nachzuweiſen, mit 
welchen Rechte eine Negterung die Verbreitung von Schriften ver: 
bieten darf, die mit dem Lehrbegriffe der, Kirche, den fie doch auf- 
recht zu erhalten verpflichtet iſt, fobald fie fich überhaupt der Firch- 
lichen Angelegenheiten annehmen will, auf das firengfte übereinftim- 
men, während Schriften, welche die Lehre der Schrift und der 
Kirche befämpfen und alſo das Sundament aller Sittlichfeit unter- 
graben, ungehindert verbreitet werden dürfen und wohl gar von 
den Kirchenobern feldjt ausgehen. 


(Aus einem Schreiben an den Herausgeber aus London.) 


Es find mir neuerdings mehrere Abhandlungen zu Geftcht ge 
fommen, morin ernft darauf gedrungen wird, die Englifchen Uni- 
verfitäten zu verbeflern, da es offen am Zage liegt, daß die Uni- 
verfitäten auf dem Eonfinente in Deutfihland, Frankreich und Ita 
lien beifer feyen als die Englifchen. Deshalb voird auch die neue 
Univerfität zu London, fobald fie erft einigermaßen ihre Wirkfamfeit 
zeigt, einigen Schatten auf Oxford und Cambridge werfen. Nicht 
bloß die augerordentlichen Ausgaben, fondern auch der religiöfe Zwang 
hält Viele ab, die Englifchen Univerfitäten zu befuchen. Vielleicht 
ift es nicht fo befannt, daß jeder Student, che ‚er, aufgenommen 
wird, folgende drei Punkte unterzeichnen muß, die ich daher wört- 
lich hinzufüge: 


*) Siehe den Auffag tiber den Berliner Tractatverein im Decemberheft 1827 
der Ev. 8. 3. 
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L Daß des Königs Majeftät nächft Gott der einzige Herrfcher 


diefes Neiches, und aller anderen Herrſchaften und Länder Sr. Mar 
jeſtaͤt ſey, ſowohl in geiftlichen oder Firchlichen Dingen und Sachen, 


als in zeitlichen; und daß Fein ausländifcher Fürft, Perſon, Praͤlat 
oder Derrfcher irgend eine Gerichtsbarkeit Eirchlich oder geiftlih in= 


nerhalb benannter Neiche, Herrfchaften und Länder Er. Majeſtaͤt 
bat und haben foll. 


II. Daß das allgemeine Gebetbuch (common prayer) fo wie 


die Einfegung von Bifchöfen, Prieſtern und Diaconen nichts enthält, 
was dem Worte Gottes zumider ift, und daß es (das Gebetbuch) 


gefeßmäßig. gebraucht werden kann, und daß er felbft (der Unter . 


zeichner) die in befagtem Buche vorgefchriebene Ordnung im öffent: 


lichen Gottesdienfte und in Verwaltung der Sacramente gebrauchen 


wolle und feine andere. 

Il. Daß er das Buch der Artifel billige, worüber fich die 
Erzbifchöfe beider Provinzen und die gefammte Geiftlichfett auf der 
Verſammlung zu London im Jahre 1562 vereiniget haben, daß er 


all und jeden darin enthaltenen Artifel (39 an der Zahl) als dem , 


göttlichen Worte gemäß anerfenne. ö 4 
Wir, deren Namen unterfchrieben find, haben willig und (ex 


animo) von Herzen die befagten drei Artifel und alles darin Ent: 
haltene unterzeichnet. 


(Srland. Frauenverein für Irländifhe Maͤdchenſchulen.) 


Es liegt uns ein gedruckter Bogen vor, wie diefelben von der 
Ladies’ Hibernian Female School Society in allen Ortfchaften Ir- 
lands herumgefchickt werden. Darauf find folgende Fragen befind- 
lich und Raum für die Antworten gelaffen: 1) Welches ift der Zu: 
ffand der weiblichen Erziehung unter den Armen in ihrer Nachbar: 
fchaft, deren GSittlichfeit und Kebensweife? 2) Wie viel arme Mäd- 
chen mögen wohl in ihrem Stadtviertel feyn, welche von ihren El— 
tern in Gemeinfchulen gefchicft werden würden zur Erlernung von 
Nadelarbeit, Hausarbeit und allgemeiner Kenntniffe? Von Büchern 
würde ein Buchftabierbuch und eine Bibel ohne Noten nöthig feyn. 
3) In welhem Kirchfpiel Fönnten am beften Schulen errichtet wers 
den? 4) Welche Art Arbeit möchte für die Armen des weiblichen 
Gefchlechts3 in ihrer Gegend am meiften Bedürfnig feyn? 5) Kann 
am Ort ein Ausſchuß zur Beauffichfigung der Schule gebildet wer: 
den? 6) Gibt es eine reinliche, brave und fromme Frau in ihrer 
Gegend, die einer Schule vorftehen Fönnte? 7) Welche Hinderniffe 
koͤnnte eine ſolche Einrichtung bei ihnen finden? 8) Sind in ihrer 
Gegend Perſonen, welche gern unferem Unternehmen entgegenkom⸗ 
men wuͤrden? 

Wenn bei uns nicht die Obrigkeit das Schulweſen leitete, wie 
lange möchte es dauern, ehe chriſtlicher Gemeinſinn einen ſolchen 
Eifer zur Erziehung des Nebenmenſchen erzeugte! Auch in England 
hat es Lange gedauert, Erſt die Neligion hat auch hier den Eifer 
für die Bildung erweckt. 


Wir freuen uns unferen 2efern anzeigen zu Fönnen, daß dag 
fhon früher angefündigte Calwer Mifftonsblatt nunmehr fchon 
begonnen hat und vollfommen die Erwartungen befriedigt, welche 
die Anfündigung erweckt, und bemerfen augleich, daß Eremplare zu 
haben find bei Herrn Wohlgemuth hiefelbft, Schamnftraße u 11. 
Preis jährlich 30 Kreuzer. Ay j 


In dem früheren Auffake: „Notizen über den Pietismus in 
Wuͤrtemberg,“ hat fich ein fehr finnentftellender Druckfehler einge: 
fchlichen. Es heißt dort von Michael Hahn's Schriften, fie 
feyen ganz umgeändert gedruckt worden f. ungeändert. ® 
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Litterariſche Anzeige. 
Geift der Bibel u. f. w. von E. Engel. Plauen 1827. , 
(Schluß.) 


Es iſt noch übrig daß wir von zweien Dingen reden, näm— 
lich von der rhetorifchen Faffung der Summarien in der Olau- 
bens⸗ und Gittenlehre, und von der Befchaffenheit der durch das 
ganze Buch bald feltener, bald häufiger eingefchalteten Erflärun: 
gen der biblifchen Ausdrüde Die Summarien will Herr €. 
von den Schulfindern auswendig gelernt haben, wozu fie fich 
um fo mehr eigneten, als fie bloß aus Furzen und rhythmifchen 
Perioden beftänden und vorzüglich auf Anregung des Gefühls 
berechnet wären. Wir meinen, fie hätten zu diefem Behufe er: 
ſtens durchaus. verftändlich feyn, und dann in der Bibelfprache 
felbft oder doch in einer ihr fehr verwandten gefaßt werden müf- 
fen. Wie denken uns in den Volksſchulen, wo: diefer Geift der 
Bibel herrfcht, nur Kinder von Bauern und Bürgern. Kann 
für ſolche Folgendes begreiflih feyn? 

„ur Ein Gott ii! — — Bon Einem nur die Einheit 
und Bollfommenheit der Zwede und der Mittel in 
der Welt. Don Einem all mein Wohl, für Einen all 
mein Sinn. 

Gott ift der höchfte Geift. — — Bollfommneres, als Ihn, 
nach Tiefe der Dernunft, und nad) des Willens Güte 
denk. ich mir nichts. 

Gott ift allweife — — irrt nie in der Mahl der beften 
Zwede und der zielgewiffen Wege. Ihm unterwerf’ ich 
jede Anficht, Abficht, Ausficht gern und ftill. 

Gott — — erzieht zu Bollfommenheit und Glüdfeligfeit 
durch die Religion, am höchften durch die chriſtliche — 
Welch Glück religiös, ein Chrift zu ſeyn! 

Jeſus Chriſtus zeichnet fih fhon als Kind — — aus. Sein 
früher heil’ger Ernft, die fchöne SHSoffnungsblüthe 
Thon auf fegensreihe Frucht. Don Kindheit auf will 
fromm und gut ih feyn! Daraus in fpäterer Zeit mein 
Werth, mein Heil. 

Sefus Chriftus hat — — Taufe und Abendmahl als Bun- 


desmittel eingefeßt. Durdy Aeußeres auch weckt, heiligt, 
ftärft und labt mein Inneres Er. 

Es gibt auch böfe Engel, die ihre fittlihe Freiheit miß— 
braucen. Des Menfchen Geift ift höher noch - begabt. — — 
Seele, du bift Sch. Seele, Sch bin Dul — — Sein 
Zwang umfeffelt meine Wahl. Doch mahnt der 
innre Richter treu. 

Des Menfchen Get ift unfterblih. Des Glaubens Grund 
in meiner überfinnlichen Natur und Kraft, des Ser: 
zens Sehnfucht, des Erdenlebens Kürze, Unvollendung, 
Widerſpruch, des Lebensvaters Weisheit, Güte und Gerech— 
tigkeit, des Lebensfürften Wort und Beifpiel. 

Des Menfchen wartet jenfeits Gericht und Vergeltung — 
— — — — Gereht die Ausgleihung, der Auffhlug 
herrlich dann. 

Die Guten werden felig feyn im Himmel. Unendlich, Heil 
in der Erinnerung Wonne — — der ewigfleigenden 
Bollendung Ausficht! 

Ich fol Gutes thbun, — —. Die reine Tugend nur 
gibt Werth vor Gott, Welt und mir felbft. 

Sch ſoll Jeſus Ehriftus — ehren — auf fein Berdienft vertrauen. 
Gut und getroft will ich zur Ehre ihm, und mir zum 
Segen feyn. 

Ich foll meinen Berftand bilden — —. Der helle Geift 
ift aud ein guter gern. Einfiht und Wiffenfchaft 
find — — jedes Opfers werth. 

— — Als Wahrheit gel! mir nichts auf bloßen 
Schein und ohne Grund. 

Sch foll Leben und Gefundheit fehonen, nur auf den Ruf 
der Pflicht fie wagen — 

Sn Freude Maaß! Im Spiele Geift! Aus 
meiner Surf, Unluft für Brüder nie! 

— — In bloßer Zwangspflicht Flein nur das 
Verdienſt! 

— Fort Heuchelſinn und Schmeichelei — —. Des Bru: 
ders Glaube fall’auf gutes Land. Nur gegen Schled;: 
tes und Gefährliches mein Fühnes Wort, mein freier 
Muth!” 

Wir fragen, ob. die in diefen und nicht wenigen anderen 
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Summarien enthaltenen, abftracten und philofophifchen Ausdrüde, 
der Faffungsfraft des Bürgers und Bauernfindes angemeffen find, 
ob fie zu den erhabenen und doc in edler Einfalt gehaltenen 
Ausdrüden der Bibelftellen paſſen, die darunter ftehen, ob fie 
bei der Geziertheit und dem Zwange, den fie um der rhythmi— 
ſchen Zufammenfügung willen erlitten haben, der Jugend wohl: 
gefällig feyn und bei der Kälte, die darin herrfcht, den lebhaften 
Gemüthern eindrücklich bleiben möchten. Es foll einmal im chrift- 
lichen Neligionsunterrichte Feine andere Sprache geredet werden, 
als die Neuteftamentliche; denn wie Feine Kunſt und Wiffenfchaft 
gründlich gelehrt werden kann, es fey denn in der eigenthümli- 
chen Sprache, fo gibt es auch für den Vortrag der chriftlichen 
Wahrheiten Fein würdigeres Idiom als das bibfifche, und unter 
diefer Form allein werden fie recht angefchaut. Iſt es aud) lei— 
der ſchon fo weit gefommen, daB in vielen Schulen und Ge— 
meinden die Bibelfprache völlig fremd geworden, fo durfte fich 
doch Herr E. bei der Abfaffung eines Bibelwerfes grade am we 
nigfien darnach richten, und in demfelben nicht den Sprüchen 
der Schrift ein fo heterogenes Element, als feine Summarien 
find, anfügen. 

Nicht minder unglüdlich ift er ferner in vielen Erklärungen, 
die er eingefchaltet hat, um die nach feiner Anficht unverftändli- 
hen Worte und Redensarten der Bibel zu erflären. Wir fagen 
unglücklich, wären aber wohl berechtigt, einen anderen Aus: 
druc zu wählen; denn wo die Bibelworte folche find, auf wel— 
hen -eigenthümliche Sdeen und Lehren des Chriftenthums beru- 
ben, haben jene Erflärungen den Zweck, eben dies Eigenthüm— 
liche zu verwifchen und die Kraft des Ausdrucks zu durchwäffern. 
Wir übergehen Geringeres und wollen nur beiläufig bemerken, 
dag wir es nicht dem biblifchen Geift angemeffen, ja zum Theil 
nicht einmal für Erflärungen halten, wenn Soc Chrifti und 
en durch Religion, Engel durch himmlifche Erfcheinung, 

icht der Welt durch Lehrer, Aufklärer, Beglücker, Schaafe durd) 
Anhänger, erleuchten durd aufklären, Finfterniß durch Unwiſſen— 
beit und Aberglauben, mit ewigem Feuer verbrennen durch nad) 
Verdienfi behandeln, erläutert wird, wiewohl dergleichen 
Erflärungen recht geeignet find, die Wärme des Gefühls nieder: 
zufchlagen, die ſich beim Lefen der heiligen Schrift erzeugt. Mir 
wollen e8 noch nicht hoch anrechnen, daß einige offenbare Unrich— 
tigfeiten vorkommen, dergleichen es find, wenn zu den Morten 
(Joh. 3,13.) „Niemand fähret gen Himmel gefegt ift: erhebt 
fi zu höheren Anfichten; denn dann muß „vom Himmel 
bernieder gefommen ſeyn,“ auch heißen: ſich zu gemeinen An: 
fichten erniedrigt haben; wenn ferner in den tröftlichen Worten 
Jeſu: Kommet her zu mir alle ꝛc., das Mühfelig- und Bela- 
denfegyn nur vom Ceremonialgefege verftanden wird; wenn zu 
Matth. 13, 33. das Himmelreich ift einem Sauerteige gleich, 
den ein Meib nahm ze. gefagt ift: Aus Fleinen Urfachen 
große Wirfungen; aus unfheinbarem Anfange herr: 
liches Ende; wenn zu Matth. 8, 34. bemerft wird, das die 
Sadarener Jeſum für einen Zauberer gehalten hätten, und zu 
Apoftelgefch. 9. daB Saulus bei feiner Taufe den Namen 
Paulus erhalten habe. Nur die Erklärungen ſolcher Stellen wol- 
len wir befonders rügen, in denen die Lehre von der Wieder: 
geburt, vom heiligen Geifte, vom Teufel und den Dämonen be- 
gründet ift, und wir haben dabei nicht viel mehr als das einfache 
Geſchäft, fie anzuführen. Die tiefen Worte Chrifti Joh. 3, 3. 
heißen nady Herrn €. fo viel: „Es fey denn, daß Jemand zu 
neuen Begriffen geboren werde, Ffann er fich Feine richtige 
Borfiellung von dem Meffiasreiche machen ;” und V. 5.: „Es fey 
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denn, daß Jemand durch Taufe und Lehre neues Licht erhalte, 
fo Fann er nicht ander befferen Religion Theil neh: 
men.“ Jeſus wird vom Geifte in die Wüfte geführt, foll heis 
fen: „er fühlte ein Berlangen nah Einfamfeit;” er fam 
wieder in des Geiftes Kraft, foll befagen: „er Fam neuge— 
färft zurüd;“ die Läfterung wider den Geift foll gleichbedeu« 
tend feyn mit: „Läfterung wider Jeſu Meffiaswürde 
oder Meffiasamt.” Der Engel, welcher dem Sohne, den 
Maria gebären werde, verheißt, daß er erfüllt werden folle mit 
dem heiligen Geifte, verfpricht ihm damit nue hohe Gaben 
des Geiftes und des Herzens. Elifabeth wird nur begeis- 
tert, indem fie des heiligen Geiftes voll wird; nach der Mei⸗ 
nung Johannis des Täufers, wie ihn Herr E. verficht, wird 
der Stürfere, der nach ihm Fommt, das Volk nur zu hoher 
Begeifterung für Wahrheit und Tugend weden, in— 
dem er fie mit dem heiligen Geifte und Feuer tauft, und die 
Apoſtel am erften chriftlichen Pfinafifefte find natürlich auch nur 
vol hoher Begeifterung geworden. — Dem Worte Teufel 
iſt mehrmals das Böfe als Erklärung beigefügt; der Fürft dies 
fer Melt ift ausgeftoßen, wird erklärt durch: „die Macht des 
Böſen ift gebrochen; du haft den Teufel, bedeutet: „du bift 
wahnfinnig;“ und mit den Worten: nach dem Biffen fuhr der 
Satan in den Judas, iſt nur ausgedrüdt: „Daß der teuflifche 
Gedanke des Verraths in ihm erwacht ſey.“ Der Sa: 
tan hat euer begehrt, daß er euch fichten möge wie den Waizen, 
fpricht Sefus, um damit zu bezeichnen: „Simon, Simon, du 
geheft in deinem zu großen Selbfivertrauen einer 
fhweren Berfuchung entgegen; und die Worte Chrifti: 
ich ſah wohl den Satanas vom Himmel fallen als einen Blitz, 
wollen dies fagen: „ich fehe vorher, daß der Aberglaube 
von Dämonenbefigungen fräftig und fchnell zerftürt 
werden wird." Traurig ift es doch, daß Jeſus ſich in diefer 
Vorherſagung fo fehr geiret hat; denn feine Apoftel ließen ja 
befanntlich nicht davon, fondern haben ihn durch das erfte Jahr: 
hundert der chriftlichen Kirche fortgepflanzt, indem fie Befeffene 
zu heilen vorgaben; noch trauriger aber, daß Jeſus ſelbſt zu Dies 
fer Fräftigen und ſchnellen Zerftörung fo gar nichts beis 
getragen hat; denn nad) Herrn E., der — beiläufig gefagt — das 
unverftändliche Deutfche Wort Teufel durch das dem Bauern- 
knaben höchft verftändliche Griechiſche Dämon, und die Befef 
fenen durh Dämonifche erflärt — nach Herrn E. alfo hat 
fich Sefus überall, wo er über Dämonifche fpricht, nach der 
gemeinen Denfart bequemt; nad) ihm find die Befeffenen 
nur Wahnfinnige gemwefen, die fih in ihrer Tollheit immer’ für 
Dämonifche hielten, und Sefus hat ihnen und dem Volke den 
Gefallen gethan, fich eben fo auszudrücden und in der angenom- 
menen Rolle eines Befchwörers die vermeintlichen Teufel fogar 
als wirkliche anzureden. 

Alſo nur in der Annahme neuer Begriffe und einer 
neuen Lehre befteht das Werf der Wiedergeburt, und Jefus 
hat in einem groben Irrthume geftanden, wenn er meinte, es 
fönnne daffelbe fo wenig erflärt werden, als der Urſprung des 
Windes. Ein Seminarift, zur Catechifiemafchine umgewandelt, 
reiht hin, dies Werf der neuen Begriffe in einigen Dußenden 
einfältiger Kinder hervorzubringen; der Geift Gottes braucht Fei- 
nen Antheil daran zu nehmen, wie Jeſus wähnt Joh. 16, 13. — 
Und die Schullehrer haben nun trefflichen Anlaß, den Kindlein 
zu fagen, wie wenig das bedeute, daß Jeſus mit dem Geifte 
Gottes, nicht nach dem Maaße, erfüllt worden; er fey nur ein 
ganz ausgezeichneter Menſch gewefen mit hohen Gaben des Gei- 
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fies und des Herzens, und eine große Begeifterung für Wahr: 
beit und Tugend habe ihn durchdrungen, wie's denn auch bei 
den Apofteln der nämliche Fall gewefen fey, die von dem großen 
Erdbeben, das zufällig mit ihrer Gebetsverfammlung zufammen: 
traf, wohl hätten begeiftert werden müſſen; weshalb denn auch 
von ihrer Untrüglichkeit in der Lehre nichts Befonderes zu hal- 
ten fey und fie wohl Manches anders vorgebracht haben Fünnten, 
als Jeſus gelehrt habe. Dir aber, armes Volk, arme Jugend, 
foll auch der Glaube entriffen werden, mit dem alle Ehrfurcht 
vor der Perfon des Erlöfers fieht und fällt, der Glaube, daß 
Jeſus die Kraft gehabt habe, allem Irrthum, allem Wahnwitz, 
aller Bosheit der Juden Fühn entgegenzutreten, der Glaube, 
daß es ihm nicht an Muth gefehlt haben würde, wahnfinnigen 
Menſchen nicht nach dem Munde zu reden, wenn er fonft den 
ihm felbft fo nachtheiligen (Matth. 12. Joh. 8, 52.) Aberglauben 
an den Teufel und die Teufelsbefigungen für einen folchen ge: 
halten und für gut erachtet hätte, daß er unterdrückt werde. Du 
erfährſt nun, der „Gottes Sohn, voll himmlifcher Hoheit und 
Würde, des Vaters fichtbar Ebenbild,” habe ficd vor dem Aber: 
glauben unter den Juden gefürchtet, habe ſich ihren Borfteflun: 
gen und Ausdrüden vom Teufel anbequemt, habe zwar im ge: 
beimen Gefpräche mit feinen Füngern behutfam darauf hingedeu- 
det, daß der Unfinn nun bald ein Ende nehmen werde; vor dem 
Volke aber, dem Freiheit vom Aberglauben am meiften Noth 
that, habe er — das Licht der Welt, der Aufklärer und Be: 
glüder — es doch nicht wagen wollen, die Fadel der Wahrheit 
aufzufteken. Du wirft zwar verfucht werden, chriftlicher Haus: 
vater, der du die Bibel fleißig liefeft, etwas dagegen einzumwen: 
den; bu wirft meinen, es fen nicht zu begreifen, warum Jeſus 
grade vor dem Teufelsaberglauben zurücdgebebt, da er doc) die 
Aufſätze der Aelteften fchlechthin zu verachten, den Stolz der 
Suden auf ihre Abfunft von Abraham zu demüthigen, den Sab- 
bath nad) ihren Begriffen zu entheiligen, die Phariſäer — diefe 
mächtige vom Volke hochverehrte Seete — Schlangen, Otter: 
gezüchte, reißende Wölfe in Schaafsfleidern und übertünchte Grä- 
ber zu nennen gewagt habe. Aber dein Kind wird dir aus fei- 
nem Geift der Bibel nachweifen, wie darin gedruckt zu leſen fey, 
dag Zefus fi) einem Irrthum, einem Aberglauben feiner Zeit: 
genoffen anbequemt habe, und du wirft ihm nicht widerfprechen 
dürfen, damit du nicht auch feinem Lehrer und dem Schulrevifor 
widerſprichſt, der diefes Buch eingeführt hat; vielmehr mußt du 
ruhig zufehen, wie bei deinem Sohne frühzeitig der Glaube un: 
tergraben wird, daß fein Betrug in Jeſu Munde erfunden wor: 
den ſey. Denn Betrug ift es doc), wenn Jeſus behauptet, man 
könne ihn Feiner Unwahrheit zeihen und dennoch durch fein furcht- 
fames Schweigen einen Srthum und Aberglauben betätigt. 
Mehr wird es nach unferem Dafürhalten nicht bedürfen, 
um zu erweifen, daß es äußerſt bedenflich fey, dies Buch Kin- 
dern in die Hände zu geben, und völlig unzuläßig, es in den 
Schulen fatt der Bibel zu gebrauchen, wenn anders die Jugend 
noch daran gewöhnt werden fol, fie als Gottes Wort hoch zu 
achten, feft daran zu glauben, und die Ehrfurcht vor derfelben, 
als der Richtſchnur ihres Glaubens und Lebens in’s Leben hin: 
überzunehmen. Wir Fönnen nicht umhin, diefes Buch zu den 
Unternehmungen gegen das Evangelifche Ehriftenthum zu rechnen, 
wie daffelbe in der heiligen Schrift und den Befenntnißfchriften 
der Evangelifchen Kirche vor Augen liegt; ja wir müffen es um 
fo gefährlicher achten, als es unter dem Schilde einer innigen 
Hochachtung vor der Bibel, die in der Vorrede ausgefprochen 
ift, die Bibel zn verdrängen und eine mit Bibelftellen verbrämte 
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bloße Bernunftreligion zu verbreiten droht. Der Verfaſſer er: 
Flärt fich zwar für einem Freund der heiligen Schrift; ift er das 
aber, was wir in einem gewiffen Sinne zugeben wollen, fo darf 
fie in Beziehung auf ihn fagen: Gott bewahre mich vor meinen 
Freunden, mit meinen Feinden will id) fchon fertig werden. 


Nachrichten. 
(Aus Weſtphalen.) 


Wie hart und feindlich das Urtheil der Welt, ja ſelbſt uner⸗ 
leuchteter Diener der Kirche zu ſeyn pflegt, wo ſich der Geiſt des 
Evangeliums auf eine ungewoͤhnlichere Weiſe zu regen beginnt, da⸗ 
— wir kuͤrzlich zwei auffallende Beiſpiele in hieſiger Provinz 

eſehen. 

In einer ehemaligen Grafſchaft, *) die jetzt eine befondere Dioͤ⸗ 
cefe bildet, hatten fich drei Prediger mit ihren Gemeinden dahin ver- 
einigt, daß jeden Mittwoch eine Firchliche Verſammlung ſtatt finden 
folle, welche eigentliche Bibelerflärung in fortlaufenden Betrachtuns 
gen zum Gegenflande haben folle. Schon feit Jahr und Tag hat: 
ten diefe Erbauungsftunden im Eegen beftanden und man hatte 
nur verfäumt, der Firchlichen Oberbehörde davon pflichtmäßige Ans 
zeige zu thun, al3 der Superintendent davon Notiz nahm und durd) 
weitere Anzeige veranlaßte, daß die Didcefanen ihre Meinung über 
den Werth und die Wirfung diefer Erbanungsftunden abgeben foll- 
ten. Nur vier derfelben erflärten fich fo beifällig, wie es die Sache 
verdiente, von den übrigen aber gingen Gutachten ein, worin man 
fih ganz gegen diefe Angelegenheit erflärte. Es Hieß unter Ande— 
ren: „Die Erfahrung Iehre, daß befondere Erbauungsftunden wenig 
oder gar feinen Nutzen flifteten, vielmehr Unorönungen und Cpal- 
tungen veranlaßten;“ — „daß dergleichen Conventifeln nur Schwär: 
merei, Müfftggang und Schismata nachfolgten;“ — „Daß fie nur 
den priefterlichen Stolz und Afterpietismus naͤhrten;“ — „daß durch 
die Wirkſamkeit diefes Kleeblatt3 (der drei Prediger) dem guten Ruf 
der benachbarten Brüder Abbruch gefchähe und fo in ein aemeinfas 
mes Wirken fchädlich (1) eingegriffen und. die gute Bruderharmonie 
zerftört werde; u, f. w. — Zwei Andere fagten fogar: „Daß in ib- 
rer Gemeinde der Wunfc nad) folchen Erbauungsftunden zu ihrer 
Freude noch nicht geäußert fey, und fie eben fo weit entfernt 
feyen, ihn zu veranlaffen, ja ihn fogleich unterdrücen wür- 
den, wo er irgend ausgefprochen würde, und ihm mit allem Ernft 
enfgegen arbeiten, da dergleichen Stunden Empfindungen und Dand- 
lungen hervorbringen dürften, deren Vorbeugung heilige Pflicht der 
Geiftlihen feyn muͤſſe.“ Ein Dritter kennt Feine andere Folgen fols 
cher chriftlichen Zufammenfünfte als „die ärgfte Schwärmeret und 
„gibt der fügen Hoffnung Naum, daß unfer aufgeflärtes Gouver- 
nement Alles, was Schwärmerei befördern koͤnne, in feiner Geburt 
erſticken werde.” — 

So fehr num auch der Superintendent mit dem Mehrtheil ſei— 
ner Diöcefanen einftimmig, gegen die Sache berichtete, fo fand fich 
doch die firchlihe Oberbehörde auf Grund des Gutach— 
tens 'der vier benachbarten, anerfannt tühtigen Geiſt— 
lichen veranlaßt, den eingeführten Erbauungsftunden 
einen guten Fortgang zu wünfchen und die leitenden Pre- 
diger nur zu einem ferneren Bericht Über den hoffentlich guten Er- 
folg aufzufordern. — 

Das andere Beifpiel ift diefes: In einer. der anfehnlichften Städte 
unferer Provinz hatte fich ein Fleiner Verein Erbauung fuchender 
Leute aus den niederen Ständen gebildet, welcher ſich fonntäglich, 
nad) beendigtem Gottesdienfte, verfammelte und wo nebft der heili- 
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*) Nach anderweitigen Nachrichten in der Grafſchaft Tecklenburg. 
Anmerk. der Ned. 
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gen Schrift auch andere erbauliche Bücher vorgelefen wurden, welche 
von den Wredigern des Ortes und anderen gebildeten chriftlichen Freun⸗ 
den, zweien der Mitglieder, einem Schneider und einem Schmidt, 
gelegentlich waren mitgefheilt worden. Diefe Uebungen beftanden in 
größter. Anfpruchlofigfeit und Stille; als aber die Zahl der Theil—⸗ 
nehmer fich bis auf avarig vermehrte, fo erfchollen dumpfe Ge: 
rüchte von myflifchen Umtrieben, von einer neuen Neligion, von ger 
fährlicher Sectirerei, ja von Atheismus und wiedertäuferifchem Gräuel. 
Die ganze Stadt gerieth allmählig in die größte Beſorgniß und die 
benachbarten Landleute Famen herbei, um fich nach „der neuen Ne: 
ligion“ zu erfundigen. — Natürlich wurde die Aufmerffamfeit der 
Behörden rege; man beauffichtigte die Verfammlung insgeheim und 
forderte demnächft eine nähere Ausfunft von einigen Gliedern der: 
felben, und das Urtheil der Obrigkeit fiel dahin aus: „Daß es fehr 
wuͤnſchenswerth feyn möchte, anftattder gefüllten Schen— 
fen, überall foldhe hriftlihe Vereine in den Häufern zu 
finden.” — Da der größere Theil des Lefevereins aus Katholifen 
beftand, fo fehlte es nicht an unduldfamen fanatifchen Eiferern, 
welche nur Abfall und Profelytenmacheret witterten, und indem fie 
fortfuhren verläumbderifche Gerüchte auszufprengen und felbft den 
Poͤbel gegen die unfchuldigen Leſer aufzuhegen, fo hielten letztere 
e3 für rathfamer ftch an verfchiedenen Orten nur in ganz Fleiner 
Zahl zu verfammeln und fo allem öffentlichen Anſtoß und Xerger- 
ni aus dem Wege zu gehen. — Die Gedanfen der Welt wurden 
auch bei diefer Gelegenheit offenbar und mit Bedauern bemerfte 
man, wie verworren das Urtheil über religiöfe Angelegenheiten bei 
vielen fogenannten Gebildeten fey und wie feige auf der ‚anderen 
Seite einige von denen zurücktraten, die, fich des Lichtes rühmend 
und mit den Verketzerten früher in genauerer Verbindung ftehend, 
num fie nicht vor den Menfchen befennen wollten. — 


(Neuere Angriffe gegen die Evangelifhen Mifftonen. ) 


Die große Sache der Ausbreitung des Evangeliums auf der ganz 
zen Erde, weiche in der Evangelifchen Kirche noch nie fo allgemeine 
rege Theilnahme gefunden hat, als in der gegenwärtigen Zeit, und 
die Epoche der Kirchengefchichfe, in der wir Ieben, fo merfwürdig aus- 
zeichnet, muß natürlich bei den lauen, Falten oder erftorbenen Glie- 
dern der Kirche den Miderftand finden, den jedes neue Licht und 
Leben im Lande des Todesfchattens antrifft. Abfichtliche, boshafte 
Feindfchaft gegen Die heilige Sache tft jedoch gewiß nur felten, zus 
mal wo fie verhälfnifmäßig fo wenig den Einzelnen nahe rückt; gedan- 
Fenlofes Nachfprechen und Nachfchreiben boshaft erfonnener Befchul- 
digungen defto häufiger bei folchen, die felbft die Sache theils nicht 
näher prüfen koͤnnen theils nicht wollen. Um deſto mehr follten 
ſolche der heiligen Sache felbft nicht eigentlich feindfelige Werfonen 
fih hüten auf Grund des erften beften Buches, das ihnen in die Hände 
fällt, durch Blätter, die fo Vielen in die Hände fallen, nachtheilige 
Gerichte zu verbreiten, die vielen Schaden thun Fünnen. 

So findet fich in der Zeitfchrift „Concordia, in deren Katho- 
liſcher Abtheilung, auf der letzten Seite des Januarhefts eine aͤußerſt 
nachtheilige Schilderung der Englifihen Miffionare im weft 
lichen Africa, angeblich entnommen aus „Des Major Laing ber 
kanntem Neifebericht,” wahrfcheinlich aber aus einer abgeleiteten Quelle 
gefhöpft, welche der Neferent, ohne eine Spur von Sachkenntniß 
zu haben, nachfihreibt. Kennern der neueren Miffionsgefchichte ift 
es befannt, daß in der Englifchen Colonie Sierra Leone, welche 
anfinglic) als ein Privatunfernehmen entftand, befreite Negerfelaven 
aus Nordamerica in ihrem alten Waterlande anzuftedeln, ſchon feit 
einer Neihe von Iahren jaͤhrlich viele hunderte von diefen ungluͤckli— 
chen, aug den Händen der Selavenhändler geretteten Neger von den 
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durch. ein Englifches Geſchwader genommenen Sclavenfchiffen dus " 


untergebracht und durch Miffionare im Chriſtenthum unterrichtet wers 
den. Die dortigen Miffionare ſtehen ſaͤmmtlich unter der Leitung 
der Englifch-Firchlichen Mifftonsgefellfchaft (nicht der Methodiften, wie 
der Ref. in der Concordia meint), bis auf einen Methodiftenpredis 
ger in der Haupffladt Freetown. Das Clima dieſes Landes iſt, 
da viele Orte in Feffelartigen, feuchten Ihälern Liegen, fo verderblich, 
daß faſt alle dortige Mifftonare (zum Theil Deutfche, aus dem hie 
figen, oder dem Baſeler Mifftonsfeminar) nur eine ganz Furze Zeit 


am Leben geblieben find? Wenn es nun gleich nicht wahrfcheinlich - 


if, daß eine große Anzahl unmoralifcher Menfchen fich einer der 
mühfeligften Berufsarbeiten unterziehen follten, bei der fo wenig 
Freude zu gewinnen und fo viel fchwere Leiden und in Kurzem der 
fichere Tod zu erwarten find, fo kann e8 doch nicht geläugnet werden, 
dag die Miffionsgefellfhaften, aller angewandten Mühe ungeachtet, 
zuweilen an unfaugliche oder auch folche Werfonen gerathen, welche die 
von ihnen gehegten Hoffnungen fäufchen. Iſt es aber nicht unver⸗ 
antwortlich, wenn ein Neifender, ſtatt folche Menfchen bei ihren Obes 
ven anzuzeigen, daß fie ihres von ihnen entehrten Amtes entlaffen 
würden, ohne fie zu nennen fchändliche Dinge von ihnen in die 
Welt fchieft, die auf die ganze Miffton ein nachtheiliges Licht wer- 
fen follen? Dies hat aber Major Laing gethan, deffen Worte 
(welche der Ref. der Concordia oder deffen Duelle entftellt liefert) 
in feinen „Travels into Timannee, Kooranko and Sulimanah, 
Lond. 1825” fo laufen: „Mir felbft iſt es begegnet, einen Miffios 
nar (nicht wie in der Concordia fteht „die Mifftonare häufig“) bes 
trunfen auf der Straße liegen zu fehen; von einem zweiten (nicht 
„andere“) zu erfahren, daß er mit Liner Negerin lebte, die fein ei- 
genes Pfarrfind war, und einen dritten in Unferfuchung zu fes 
ben, wegen Mordes eines Knaben, den er zu Tode gepeitfcht zu has 
ben befchuldigt war.“ Major Laing gehört zwar nicht zu den ganz 
irreligiöfen, Leichtfinnigen Reiſenden, doch aber zu der Warthei der 
fogenannten High-Churchmen, zu denen, welche alle Verbreitung 
des Evangeliums nur von den Gouverneuren der Colonien oder von 
Bischöfen der Englifchen Kirche gefchehen Iaffen wollen. Diefe vor- 
nehm abfprechenden Leute bedenken nicht, daß die Kirchengefchichte 
von folchen Mifftonen nie große Erfolge gemeldet hat; daß es, um 
die befehwerlichfien Verpflichtungen zu übernehmen, eines göttlichen 


Antriebes im Herzen bedarf, der im Wege des gewöhnlichen Ger 


fhäftsganges nicht ermittelt oder mifgetheilt werden kann. Wer die 
gehäffigen Belchuldigungen diefer Parthei gegen Bibel: und Miſſions 
gefellfchaften in dem Londoner Quarterly Review nur einigermaßen 
kennt, wird ſich nicht wundern, wenn ihre Glieder auch Thatſachen 
entftelfen. Die Wahrheit der vom Major Laing angeführten Ber 
fhuldigungen zu ermitteln, iſt indeß die Englifch-Firchliche Miffions- 
gefeltfhaft fogleich bemüht geweſen; es hat fich ergeben, daß der 
erfte, von dem Herr Laing redet, ein ſchon vor dem von ihm ger 
fehenen Vorfall wegen Unftttlichfeit abgeſetzter Schullehrer war, den 
einige Iuftige Burſchen an einem Geburtstage des Königs betrunfen 
gemacht hatten; von dem zweiten hat aller Nachforfchungen unges 
achtet gar nichts ermittelt werden Fönnen, und da Herr Laing ihn 
nicht genannt und nicht näher bezeichnet hat, fo Fönnte er. leicht 
durch eine verläumbderifche Befchuldigung getäufcht worden feyn; der 
dritte war weder Mifftonar noch Schullehrer, fondern ein mit der 
Miſſionsgeſellſchaft zum Behuf des Unterrichts in Verbindung fie 
hender Handwerker, über deffen fittlichen Mandel die beften Zeug: 
niffe vorhanden waren, gegen den jene Beſchuldigung auch nicht er- 
härtet werden Fonnte, der aber dennoch feitdem aus aller Verbin 
dung mit der Gefellfhaft entlaffen worden ift. Der Bericht über 
diefe Nachforfchungen findet fich im Missionary Register April 1827, 
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PILZE, BELLE RRRERLERERLER 


Litterarifhe Anzeige. 

Auguſt Hermann Frande. Eine Denfichrift zur Säcular: 
feier, feines Todes, von Dr. Heinrich Ernft Ferdinand 
Guericke, Licentiaten und Privatdocenten der Theologie bei 
der Univerfität Halle. Halle 1827. (Br. 1 NRthl. 15 Ser.) 

Es ift ein fehr müßliches Unternehmen, durch einzelne Pe 

bensbefchreibungen die Kirchengefchichte aufzuhellen, es iſt ein ſe— 
gensreiches Unternehmen, die Säulen der Evangelifchen Kirche ih: 
vem inneren und äußeren Leben nach der jetzigen Welt vorzu— 
führen, e3 iſt befonders heilfam, die Wiederherftelfer des lebendi- 
gen Chriſtenthums aus dem Anfange des achtzehnten Jahrhun— 
derts wieder in's Gedächtniß zu rufen, es iſt ein lange gefühl: 
ter Wunſch gewejen, ein im rechten Geifte gefchriebenes Leben 
Frande's zu befigen — fo müffen wir denn an dem vorlies 
genden Werfe unferen wärmſten Antheil und über daffelbe große 
Freude bezeugen. — Das Wefentlichfte und Anfprechendfte daraus 
auszuziehen, oder uns in Betrachtungen über das Einzelne ein- 
zulaffen, möchte zu weit führen. Wir wünfchen, daß die Leier 
dieſes Blattes auch Lefer der vorliegenden Lebensbefchreibung felbit 
werden. Weniger alfo über Francke als über diefe Bearbei: 
tung feines Lebens erlauben wir ung einige Worte. 

Es wäre wohl zu wünfchen, daß uns eine critifch den Stoff 
fammelnde und fichtende und zugleich die Sache beurtheilende 

Gefchichte Frande’s, feiner Umgebungen und feiner Zeit ge: 

liefert würde. Die Materialien find noch Feinesweges alle zu: 

fammengetragen, fie find in zum Theil längſt verfchollenen Flug: 
fchriften zerſtreut; auch findet fich noch manches nicht Unwichtige 
in bandfchriftlichen Urkunden z. B. in der Bibliothek des Wai— 
fenhaufes in Halle, in der Bibliothef der Grafen von Stol: 
berg- Wernigerode und anderwärts. Auch mangelt und noch 
eine wiffenfchaftliche und unbefangen vom Weſen des Chriften- 
thums ausgehende critiiche Beurtheilung des Pietismus in feiner 
damaligen Geftalt und der einzelnen Erfcheinungen deffelben. *) 


tigfeiten der Evangelifch-Lutherifchen Kirche. Jena 1730 ff. 
a Anmerf. der Ned. 


Mittwoch den 28. Mai. 
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Ein folhes Werk zu Tiefen Tag nicht, was er auch felbft aus— 
fpricht, in der Abficht des Verfaſſers dieſer Lebensbejchreibung. 
Er wollte auf Veranlaſſung der Säcularfeier des Todes des 
großen Mannes für einen größeren Kreis von Lefern eine Schrift 
liefern, welche in den Sinn und Geift Frande’s einführte 
und mit den Erfahrungen der göttlichen Vorſehung befannt machte, 
welche demfelben in fo reichem Maaße zu Theil geworden wa- 
ven. Und auch das ift danfenswerth, und viele Nichttheologen, 
welche durch das Lefen dieſes Buches belehrt und erbaut wor: 
den, danfen es ſchon jegt dem Verfaſſer. Es war bisher, mei- 
nes Wiffens, Feine andere Biographie Frande’s im Umlauf 
(die welche der Berf. ©. VIL. der Borrede angeführt, find ja wenig 
verbreitet und zum Theil nur Bruchftücde) als die in Kanne’s: 
„geben und aus dem Leben erweckter Chriften.” Indeß ift die: 
jes nur ein Abriß, der noch dazu neben anderen Yebensbefchrei- 
bungen, wie die von Gichtel fieht, welche zu verbreiten mar 
Bedenfen tragen muß. Wir bemerken beiläufig, dag jenes Le- 
ben Gichtel's um fo mehr nachtheifig wirfen Fann, als der: 
jelbe bloß nach den Schilderungen feiner Anhänger daraefteift iff. 
Nähme man dazu was anderwärts über denfelben Mann vor- 
fommt, tie 3. B. in dem Leben des Berliner Superintendenten 
Lange, *) fo würde fich ein ganz anderes Bild ergeben. 


*) Diefe höchft Ichrreiche Biographie, welche wir in einem der 
nächften Stuͤcke unferen Lefern in einem Auszuge mitzutheilen ge 
denfen, findet fich in der „Sammlung von Lebensgefchichten. 
Berlin 1754 p. 431 f. Wir heben hier dasjenige aus, was Lange, 
deffen Urtheil durch feine Werfönlichfeit große Bedeutung erhält, über 
Gichtel fagt. „In Amfterdanı hat er die vornehmften Haͤupter der 
mancherlei Secten gefprochen und mit ihnen cordate Unterredungen 
von dem Ungrunde und von der Unlauterfeit ihrer Lehren und ihres 
Wandels gepflogen. Unter andern ift er auch mit dem befannten 
J. ©. Gichtel und feinem Conſorten, dem Ueberfeld, befannt 
worden. Mit dem erften hat er ein paar mal gar nachdruͤcklich ge- 
redet und ihm infonderheit feine Lieblofigfeit fehr zu Gemüthe ge 
führet, nach welcher er Allen, die nicht feine Meinungen und gar 


*) Dis wir diefelbe erhalten, muͤſſen wir ung begnügen mit | abgeichmackte Abweichungen vom Worte Gottes blindlings annchmen 
der in einer fchönen Gefinnung gefchriebenen und gründlichen Ge ! wollten, fo fihnöde verachtete und feinen Fremden einen rechten Haß 
fehichte des Pietismus in Walch's Einleitung in die Religionsſtrei⸗ 


gegen Alle, die feinen Wegen einen blinden Beifall und Nachfolge 
verfagten, einzuflößen trachtete. Diefes wirkte denn fo viel, daß die- 
fer in feinem Hochmuth fich fpiegelnde vermeinte Heilige unfern Se— 
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Was wir nun zuerft an dem Buche rühmen müffen, das 
ift der darin wehende Geiſt. Es gibt nicht viele chriftliche Werke 
der neueren Zeit, durch welche ein fo teiner Ton hindurchklingt. 
Man fühlt durch das ganze Buch hindurch eine fich gleich blei- 
bende, Eindliche, heitere, glaubensvolle Stimmung. Man fühlt 
das mit ſich eins aemwordene, gefammelte Gemüth. Es geht 
durch das Ganze hindurch jene Milde und Herzlichkeit, durch 
welche fo Manchem die Neander’fchen Schriften lieb geworden 
find. Allein diefe Milde ift mit Nachdruck und Kraft vereint. 
Man fühlt bei aller Sanftmuth, Befonnenheit und Milde ein 
Feuer hindurch. Ausdruck und Sprache tragen dazu bei, diefen 
angegebenen Ton zu erhöhen. Die Sprache ift fließend und 
leicht, an manchen Stellen der Ausdruck einer innigen Begeifte: 
rung. — Ferner iſt zu rühmen die Einfachheit der Anordnung, 
welche das Ganze fehr überfichtlic) macht. Es geht voran eine 
Einleitung über den Geift des wahren Chriftenthums und über 
den ECharafter der Zeit, wo Spener und Frande als Evan: 
geliften auftraten. Darauf folgt die Gefchichte Francke's vor 
feinee Wirffamfeit in Halle. Hieran ſchließt fi) die Schilde: 
rung feiner Wirffamkfeit in Halle. Zuerft wird Francke geſchil— 
dert als Prediger und Seelſorger, fodann als academifcher. Leh- 
rer, ferner als Stifter des Waifenhaufes, als Pädagog, als 
Stifter der Bibel: und Miffionsanftalt, woran fich noch einige 
minder wichtige Abfchnitte fchließen. Der Berf. führt faft überall 
Srande redend ein und theilt die wichtigften und beften Stel: 
len aus deffen Schriften mit. Dies ift wichtig und nüßlich, 


Ligen nicht gern mehr um ſich ſah. Ja er fchrieb an feine Freunde 
in Holland, fie follten fih vor dem langen Deutfchen Studenten 
im braunen Mantel hüten, als der nur fäme ihre Freiheit zu ver- 
Fundfchaften. Die Wirfung diefes Schreibens hat der Gelige auf 
feiner Ruͤckreiſe fonderlich in Utrecht erfahren, da ihn ein folcher 
blinder Eiferer, (an den er etwas zu beftellen, umd den er daher 
in feinem Haufe gefuchet und nicht gefunden, aber von feiner Frau 
mit vielen Thränen feine uͤble Befchaffenheit und Gichtel’s War: 
nung erfahren hatte,) auf öffentlichem Markte mit ungeflümmen Wor: 
ten anfiel und ihm fein Haus verbof. Es hat der felige Mann oft 
erwähnet, daß er fich infonderheit über gedachten Gichtel manchmal 
befrübet habe; indem er wahrgenommen, daß zwar erft ein guter 
Grund der Buße und des Glaubens müffe in ihm geweſen feyn, wie 
er aus Liebe hoffen wolle; nachdem aber habe ihn Lucifer auf die 
Höhen feiner eigenwilligen Gelbftgefälligfeit geführet, in welchen er 
fich dann immer befpiegelt und den Nemen Gottes dazu gemißbrau- 
chet habe. Wovon dem Geligen viele Specialia befannt waren: 
welche mit denen genau einfrafen, die der felige Herr Profeffor Roͤ— 
tenbec in Altdorf, der gar. genaue Kundfchaft von ihm hatte, mir 
unterfchtiedliche male auf feiner Stube erzählet, und welche alle von 
Gichtel’s Eigenfinn, Hochmuth, Lieblofigfeit und Verſtellung ge- 
nugfame Proben geben; jet aber zu weitläuftig fallen, auch hieher 
nicht gehören. R 

Einmals hatte ein Holländifcher Kaufdiener unferen Geligen 
mit zu bemeldten Gichtel aeführet. Als fte nun dahin gefommen, 
haben fie ihn eben in einer Verfammlung feiner Anhänger viel von 
feinen Wegen und von feinem Glaubensleben in die Länge und Breite 
ber peroriren hören, Welches dann feine Jünger mit der größten 
Veneration angenommen. Da nun endlich der Sermon zu Ende, 
fängt der Kaufdiener, der gar ein chriflicher Menſch Evangelifcy 
Lutherifcher Confeſſion und fonft bei diefen Leuten fehr befannt ge- 
weien, an: Bruder Gichtel, Bruder Gichtel! Verläug- 
nung fein felbfi, Verläugnung fein felbft, das ift bald 
gefaget, aber es gehöret mehr dazu, als viel her 
Ihnaden. Ad Verläugnung fein felbft, Lieber Gichtel, 
da fang an, das tft der Fürzefte und befte Weg. Worüber 


340 


theils weil der Leſer dadurch recht lebendig in jene Zeit einge— 
führt wird, theils weil die zahlreichen Schriften Francke's an 
zu großer Breite leiden, fo daß Auszüge daraus mehr Eindrud 
zu machen geeignet find, als die Schriften felbft. Die Auszüge 
find größtentheils fehr-paffend gewählt. — Das Leben jedes Chri- 
ffen wird gewiffe Seiten haben, von denen aus e8 befonders an: 
vegend und erweckend ift, wie ja Jeder zu einem befonderen Be: 
rufe Gnade und Gabe empfangen hat. Es ift Pflicht des Le: 
bensbefchreibers, diefe Seite im Leben feines Helden befonders 
hervorzuheben, fie gibt dem Leben Einheit, fie ift gleichſam das 
aus dem Text gezogene Thema. Bei Franke war die befon- 
dere Gabe die der practifchen Thätigfeit, als die Moral könnte 
man unter die Gejchichte feines Lebens ſetzen: Lerne hieraus 
was auch in unferen Zeiten ein Ehrift, der ganz vom Glauben 
und von der Liebe erfüllt ift, zu wirfen vermag! — Eben dieſe 
Auffaffung herrſcht auch in dieſer Lebensbefchreibung von Gue— 
ride vor Schon mehrere Lefer haben geäußert, es fey ihnen 
bei der Lefung fo. deutlich vor die Seele getreten, wie der Geift 
Chriſti doch zu allen Zeiten Diefelben großen Erfcheinungen 
hervorrufe, und zugleich habe die Schaam fie angewandelt 
über eigene Trägheit. — O möchte nur diefes Werf von Die: 
len gelefen werden und bei Dielen eben auch diefe Frucht her- 
vorbringen. Man läßt fich fo leicht einfchläfern, begnügt fic) 
in dem engen Kreife feines Lebens nirgends anzuftoßen, und denft 
nicht daran, zu wie viel Segen und Heil die unendliche gött— 
fiche Gnade fich unferer als Werkzeuge bedienen würde, wenn 
wir ung nur vecht darnach fehnten noch mehr in dem Glauben 


der große Nedner ganz confus worden. Diefer Kaufdiener hat her: 
nach unferem Geltgen verfchiedene Leute angezeiget, die es ehemals 
mit Gichteln gehalten, aber feine eigenwillige Wege wieder verlaf- 
fen. Worunter einige gar hriftliche Gemüther gewefen, welche un- 
ferem Geligen viel abfcheuliche Dinge, die unter dem Namen des 
Glaubenslebens und der beftändigen Enthalfung vom Eheffande vor: 
gegangen, erzählet haben, und infonderheit bejammerf, wie daß Ehe- 
leute, die font als Kinder zufammgelebet, in die größte Bitterfeit 
gegen einander gerathen, und andere, nachdem fie wegen ihres ver- 
meinten heiligen Muͤſſiggangs ſich felbft die äußerfie Armuth zuge: 
zogen, auf allerhand betrügerifche Wege unter dem Scheine des Nech- 
tens verfallen u. ſ. w. 

Im Haag ift unfer Seliger unter andern auch mit dem alten 
Herrn Bredling befannt worden, welcher ihm denn von vielen 
zur Sirchenhifforie des vorigen Geculi gehörigen Merkwürdigkeiten 
Nachricht gegeben. Snfonderheit hat er ihm Gichtel's Unlauter- 
feiten, und mehr als Phariſaͤiſchen Stolz mit vielen ihm befannten 
Exempeln erläutert.” 

So weit unfer Biograph. Eine unparfheiifche Biographie Gich- 
tel’s waͤre ein recht zeitgemäße: Unternehmen, theils weil die in- 
neren Urfachen, die ihn von dem richtigen Wege abführten, befon- 
ders ungezügelte Phantaſie und geiftlicher Hochmuth, auch jekt wirf- 
fam find, theils weil die Secte, welche feine Schriften — 
Schrift gleichſtellt oder gar uͤberordnet, auch jetzt noch nicht aufge- 
hoͤrt hat zu exiſtiren und durch den Schein hoher Geiſtlichkeit noch 
manches redliche Gemuͤth blendet. Gerne wuͤrden wir einer ſolchen 
Darſtellung einen Platz in der Ev. K. 3. gewähren. Unter den 
Vorarbeiten nennen wir nur Lange (Profeffor in Halle) „Pruͤ— 
fung des Geiftes in den theofophifhen Sendſchreiben“ 
und gang befonders den ausgezeichneten Aufſatz: „Gichtel's Le- 
benglauf nebft einer aus demfelben angeftellten Prüfung feiner Per: 
fon und deffen Lehren; in den „Freiwilligen Debopfern von 
allerhand tn die Theologie laufenden Materten. Berlin 
1715 ff.“ Beitr. VL VD. p- 922 — 623. 

Anmerf. der Ned. 
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durch die Liebe thätig zu werden, als wir es find. So Man: 
cher fpricht das Wort: Dazu habe ich feinen Beruf! gar zu 
fehnell aus, und zieht fich felbft enge Schranfen der Thätigkeit, 
während die göttliche Liebe fein Feld erweitern möchte. Das 
Stillfeben in der chriftlichen Familie mag wohl für Manche wirk: 
lich Beruf ſeyn; aber für die Meiften ift es gewiß Beruf, auch 
der Gemeinde zu leben. So wie wir eine Stunde geiftlichen 
inneren Genußes gern aufopfern follen, wenn die Liebe uns zur 
That ruft, fo auch jenes Familien: Stillleben, wenn wir der Ge: 
meinde dienen können. Ja es fol ja eigentlich jede Familie nur 
eine Kleine Gemeinde und als folche der Fleinere Kreis feyn, der, 
einerfeitsS von einem größeren lebendigen Kreife getragen, ande: 
rerfeits ihn wieder trägt. 

Sollen wir auch einigen Tadel an dem Buche ausfprechen, 
fo jcheint uns zunächſt die Mafje der Auszüge doc) etwas zu 
groß, und in dem Maaße die eigene Zuthat zu gering. Die 
eigene Bearbeitung darf, dünft ung, nicht fo ſehr hinter den 
Auszügen zurlicbleiben, wie Diefes etwa auch in Neander’s 
Chryſoſtomus der Fall iſt; am wenigften ift dies räthlich, wenn 
die Auszüge fehr einerlei find. Ferner hätten wir noch mehr 
eine individuelle Auffaffung Francke's gewünfcht, eine Ber 
rücjichtigung deffen, was ihn und feine Schule von den Nefors 
matoren und vielleicht auch von Arndt und Spener unter: 
ſchied. Man Fann nicht verfennen, daß ſich der Verf. in Frande 
als Chriſten hineingelebt hat, aber vielleicht weniger in Francke 
als Menfchen. Ebenſo hätte fih wohl aucd hie und da der 
Charakter der Zeit beftimmter andeuten laffen. Durch ein fol: 
ches Hervorheben des Eigenthümlichen würde die Zeichnung an 
Lebendigkeit und Anfchaufichkeit gewonnen haben. Dagegen würde 
fie, wie fie jet it, etwas Abgeftorbenes, Welkes an fic tra: 
gen, wäre fie nicht durch den warmen chriftlihen Sinn des 
Verf. belebt: 

Unter den in dem Werfe angeführten Schriften Frande’s, 
von denen wohl einige der Vergeſſenheit Fünnten übergeben wer: 
den, finden fich andere, welche für alle Zeiten Werth haben. 
Wir heben befonders hervor die Schrift: „Nicodemus oder 
Tracktätlein von der Menſchenfurcht,“ welche Fürzlich 
aufs Neue in der Buchhandlung des Waifenhaufes erfchienen 
und für einen ganz niedrigen Preis Fäuflich ift *) — eine Schrift, 
die als Seitenftüd zu Spener's pia desideria betrachtet wer- 
den Fann, reich an Liebe, aber auch reich an Kraft, eine Schrift, 
die man namentlich im unferer Zeit gar Bielen in 
die Hände wünſchen möchte. 

Möchte der geehrte Verf. diefer Lebensbefchreibung Mufe 
finden, noch manche andere, ähnliche Werfe zu liefern; Die chrift- 
liche Lefewelt würde es ihm gewiß Dank wiffen, wie ihm fchon 
für diefe Gabe fo Manche im Geifte die Hand drücken. 


*) Eine andere Ausgabe diefer befonders jet fo fehr empfeh- 
lenswerthen Schrift, ift fo eben Hamburg bei Neftler erfchie- 
nen. Stier wird aus der. heiligen Schrift nachgewiefen, was Gott 
von der Menfchenfurht Hält und was fie bei ihm für Lohn findet. 
Denen, welche fich überzeugen wollen, wie fe ſchon bier auf Erden 
gerichtet wird und was die unpartheiifche Gefchichte für ein Urtheil 
über fie fällt, empfehlen wir das „Leben des Erasmus von 
Rotterdam. Mit einleitenden Bemerfungen über die 
analoge Entwifelung der Menfchheit und des einzel: 
nen Menfchen, von Adolf Müller. Eine gefrönte Preis- 
ſchrift. Hamburg bei Perthes 1828,” eine, die mandjes Un- 
reife enthaltenden einleitenden Bemerkungen abgerechnet, vortreffliche 
Schrift. Anmerk. der Red. 
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(Neuere Angriffe gegen die Evangeliſchen Miſſionen.) 


(Schluß.) 


Von etwas verſchiedener Ark find die Anſchuldigungen gegen die 
AUmericanifhen Miffionare auf den Sandwichsinfeln, 
welche aus einem Artifel des Quarterly Review vom März v. J. 
in viele Deutfche Zeitfehriften, unter anderen auch in die hiefige Spe- 
nerfche Zeitung übergegangen find. Cie find entnommen aus dem 
Englifchen Werfe „Voyage of his Majesty’s ship Blonde, Com- 
mander Capt, Lord Byron, to the Sandwich Islands in the 
years 1924 — 25. Lond. 1827,” einem der elendefien Machwerfe 
der geſammten neueren Neifebefchreibungslitteratur, welches Behufs 
einer Duchhändlerfpeculation eine Frau aus einigen Tagebuchsnotigen 
und gedruckten Büchern zufammengefhrieben, und in einem präch- 
tigen Duartbande ohne Namen des Autors, jedoch mit dem berühm- 
fen Namen des Schiffsfuͤhrers, Neffen des Dichters, geziert, hat 
drucken laſſen. Ein ſehr gründliches Schriftchen dagegen „an Exa- 
mination of charges against the American Missionaries at the 
Sandwich Islands, Cambridge (in Maſſachuſetts) 1827” Fommt 
ung fo eben darüber zu, das Dinreicht, diefe zum Theil ſchwarzen 
Verläumdungen zu widerlegen. Der Hergang der Dinge dort war 
dieſer: Bis zum Jahre 1819 waren die Sandwichsinfeln von Feiner 
chriſtlichen Miſſion befucht worden. Häufig hatten fie zwar Euro- 
päifche Schiffe befucht, jedoch nur zu ihrem Werderben; denn fie 
brachten ihnen als vorzüglichiten Zaufchartifel Branntewein, und 
überließen fich dort ihren thierifchen Yusfchweifungen in folchem 
Grade, daß an den Folgen der Luftfeuche und durch den fchon frü- 
ber dort herrfchenden Kindermord, fo wie durch blutige Kriege und 
Empoͤrungen diefe ſchoͤnen Infeln von Zahr zu Jahr mehr entuöl- 
fert wurden. Ein Eluger Despot, Camehameha, hatte fich ſchon 
zu Ende des vorigen Jahrhunderts der meiften der Inſeln bemäch- 
tigt, und es war in ihm eine Begierde nach Europäifcher Cultur 
erwacht; zugleich hatte er das ihm Läftige hierarchifche Syſtem der 
Priefterherrfchaft zu zerflören gewußt. Co Fam es, daf, als 1820 
die erſten Miffionare aus den Vereinigten Staaten von Nordame- 
rica binfamen, die Einwohner felbft ſchon ihre Goͤtzen verbrannt 
hatten, und die Engländer und Americaner um Lehrer haften bitten 
wollen. Es ließen fich nun mehrere Prediger des Evangeliums dort 
nieder, lernten die Sprache, paßten fie in ein Alphabet ein, ſchrie— 
ben ein Wörterbuch und eine Grammatif, und predigten das Wort 
vom gefreuzigten Chriflus unermüdlich. Bis 1824 Hatten zwar Ein- 
zelne hie und da dem Worte Gehör gegeben, allein im Ganzen war 
wenig Erfolg zu fehen. Jedoch von dem genannten Jahre an be- 
gann auf den Infeln eine große fittliche Revolution. Mehrere Haͤupt— 
linge begehrten Unterricht, ſelbſt der König verlangte danach); einige 
zügellofe Volfsfefte, wo öffentlich die gröbften und brutalften Aus- 
ſchweifungen geſchahen, wurden mit Stumpf und Stiel ausgerottet; 
die Haͤuptlinge verboten nachdruͤcklich den Beſuch der Europaͤiſchen 
Schiffe durch luͤderliche Weiber, ſo wie den Kauf des Brannteweins, 
und die nichtswuͤrdigen wolluͤſtigen Verwuͤſter dieſer Inſeln mußten 
zu ihrem Schmerze gewahr werden, daß von Jahr zu Jahr ſie im— 
mer weniger Gelegenheit zur Befriedigung ihrer viehiſchen Luſt, ſo 
wie bei der ſich verbreitenden Bildung immer weniger Macht hatten, 
die Eingeborenen zu betruͤgen. Die Erbitterung darüber war fo 
groß und führte zu folchen Exceſſen, daß das Leben der Mifftonare 
darüber häufig in Gefahr Fam. Ein Feind derfelben, der fih auf 
der Inſel niedergelaffen, ift der Haupterfinder der Lügen, welche 
durch das Quarterly Review in die Deuffihen Blätter übergegan- 
gen find. Die ihnen gemachten Beſchuldigungen find mehrfach: 
1) Sie mifchten fich in Negierungsfachen, fuchten unter. dem Vor— 
wande des Unterrichts. einen unbedingten Einfluß über König und 
Häuptlinge zu erlangen. Diefer Vorwurf hat darum einen ber 
fonders fcharfen Stachel, weil die Engländer gegenwärtig damit 
umgehen, die Sandwichsinfeln fich zu unterwerfen, und fürchten, 
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daß Americaner oder Nuffen ihnen darin, zuvorkommen Fönnten. 
Menn man nun gleih es fo — nicht finden fönnte, wenn 
hriftliche Lehrer auch in irdifchen Dingen Nathgeber ihrer Pfleglinge 
wuͤrden, fo hüten fich doch diefe Amertcaner befonders vor dergleichen 
Einmifhung. Der Gapitin Lord Byron, welcher die Leichname 
deg Königs und der Königin der Infeln aus London dahin gebracht, 
hat feldft ihr Benehmen gefehen und wiederholentlih, auch in fei- 
nem Waferlande, das Zeugniß abgelegt, Daß fie Feinen ſolchen Em- 
flug fih erlaubten; alle Gefeße gegen die im Schwange gehenden 
Lafter, Einfihärfung der Sonntagsfeier, find ohne alles Zuthun der 
Miffionare gegeben worden, und eine Art von Verfaſſung ift unter 
dem Einfiuß des Lord Byron eingeführt worden. — 2) Die thoͤ⸗ 
richtſte Beſchuldigung ift, Daß durch den Einfluß der Miſſionare, be 
fonders durch ihre vielen Predigt- und Gebetsverfammlungen (der 
Reiſebeſchreiber ſchaͤmt fich nicht, fiatt der Wahrheit nach zu fagen, 
daß aufer den häuslichen Gottesdienften jeder Familie drei fonnfäg- 
liche Firchliche Verſammlungen flaft finden, zu lügen, die Mifftonare 
verfammelten jeden Tag [nicht Sonntag) das Volf fünfmal) das 
Land immer mehr wuͤſte gelaffen werde, ganze Landftriche, die deuf- 
liche Spuren früherer Cultur an fich trügen, feyen jetzt wuͤſte Sand⸗ 
ebenen. 
beim Nachſchreiben gehabt hätten, würden leicht ſich haben überzeu- 
gen Fonnen, daß in einem, höchftens zwei Jahren (denn länger war 
03 bei Anfunft der Blonde nicht) die Miffionare noch gar nicht mög- 
licher Weiſe einen ſolchen Einfluß hätten ausüben fönnen, wenn es 
nicht auch außerdem weltbefannt wäre, daß grade die Englifchen und 
Americaniſchen Mifftonare vorzugsweife eifrig in Beförderung der 
Givilifation find. Zum Ueberfluß ift in dem Missionary Herald eine 
Stelle aus der DBefchreibung der Neife eines AUmericaners Sheer, 
im Sahre 1804, alfo 16 Jahre vor Ankunft der Mifftonare angeführt, 
worin er von eben folchen früher bebauten, jetzt wüften Ebenen re 
det. Der Grund davon ift die damals fleigende Entvölferung der 
Inſel durch Kriege, Wolluft und Kindermord, fo wie die Liebhaberei 
der Eingeborenen, ihre Wohnpläße aus verfihtedenen Gründen zu 
verändern. Lächerlich ift, was zum Beleg jener Befchuldigung an- 
geführt wird: der junge König habe den Americanifchen Conful buch» 
ftäblich einmal um Brod gebeten. Befanntlich Ieben die Suͤdſee— 
infulaner von der Brodfrucht und «8 wird gar fein Korn dorf ger 
baut. Mit eben dem Necht Fönnte man daher fihliegen, der König 
von England wäre im Begriff Hungers zu fterben, wenn er fich 
von dem Spanifchen Gefandten trgend ein Spanifches Product aus- 
bite. — 3) Eine große Nolfe fpielt unter jenen Befchuldigungen 
eine Elägliche Gefchichte, wo erzählt wird, Lord Byron habe der 
Königin Mutter und dem jungen (13jährigen) König eine Darftel- 
lung der Laterna magica geben wollen; allein die Mifftonare haͤt— 
ten die Vorftellung ihren Pfleglingen unterfagt, weil es Sonnabend 
Abend gewefen, wo fie fich im Gebet zum Sonntag vorbereiten foll- 
ten; der junge König babe heulend die Verſammlung verlaffen ıc. 
Auch hievon ift das Meifte Erdichtung. Ohne Veranlaffung der Mif 
fionare haben mehrere Hänptlinge und die Königin fich öfters, theils 
mehrere gemeinfchaftlich, theils Jeder mit feinem Haufe zum Gebet 
vereinigt. Lord Byron läßt der Königin jene Vorftellung Sonn: 
abend Morgens auf den Abend anbieten; fte, ohne daran zu den- 
fen was für ein Tag ift, fagt zu; gegen Abend fällt es ihr plöglich 
ein; fie ſchickt dem Lord einen Boten zu; allein diefer trifft ihn ſchon 
unferwegeg und läuft nun in großer Angft nad) Haufe, und wie 
der Lord in’s Haus will, wirft er elligft dag Thor zu und ruft: 
Tabuh! Sabbath! Erft am folgenden Tage Flärte ſich der Vorfall 
durch einen Brief des Mifftonar Bingham auf und Lord Byron 
erffärte ſelbſt die Miffionare für voͤllig ſchuldlos. — Won eben der 
Art ift die damit zufammenhangende Befhuldigung, die Miffionare 
unterfagten den Leuten Sonntags zu Fochen. Die Sitte der Infeln 
bringt es mit fich, daß nur alle 3 — 4 Tage gefocht wird; und Fein 
Menfh kann daher es den Mifftonaren verdenfen, wenn fie die 
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Kochtage in die Woche verlegen Tiefen. — Hoffentlich wird diefe Wi— 
derlegung dieſer elenden und nichtigen Beſchuldigungen einigen Lefern 
der Ev. 8. 3. eine Veranlaffung feyn, fich mit den intereffanten 
Miffionen, gegen die fie gerichtet. find, näher befannt zu machen. 
Ueber fämmtliche Mifftonen unter den Negern handelt ausfirhrlich 
die „Geſchichte der Ausbreitung des Chrifenthums unter 
den Negern,“ welche dem „dritten Jahresberichte der hie 
figen Öefellfchaft zur Beförderung der Miffionen unter 
den Heiden“ angehängt it (in Commiffton bet Duͤmmler und 
in der Nicolar’fchen Buchhandlung, Pr. 7 Egr.) und von den Sands 
wichsinfeln enthalten die letzten beiden Hefte des Bafeler Mifftons- 
magazins vom vorigen Jahre fehr intereffante Details. Außerdem 
ift vor einigen Monaten zu Hamburg eine Ueberfegung der Neife 
des Englifchen Mifftonar Ellis durch diefe Infeln erfchienen. — 


(Wupperthal.) Die in mehrere öffentlichen Blättern über: 
gangene Nachricht: von einem im Negierungsbezirfe Dirffeldorf fich 
bildenden durch AUlferhöchfte Cabinetsordre aber aufgehobenen Filiak 
Mifftonsverein hat in der Ferne von mehreren Seiten die Beforg- 
niß erregt, als fey darunfer eine der beiden im MWupperthale befte- 
henden Miffionsgefellfchaften zu verfichen. Die Mifftonsgefellfchaf- 
ten von Elberfeld und Barmen finden fich dadurch veranlaßt, zu 
erffären, daß fie mit feinem Filial-Miffionsverein in Verbindung 
ftehen noch, geftanden haben, der auf irgend eine Weife Grund zur 
Klage und zur Unterfuchung der hohen Staatsbehörden gegeben habe. 


(England) Der im November v. 3. geftorbene Apoftolifche 
Vicar für den Diftrict von London, Poynter, der fich ruͤhmte, 
eine große Anzahl Proteftanten der Katholifchen Kirche zugeführt: 
und immer einige um fich zu haben, die im Begriff ftanden, ihren 
Irrthuͤmern abzufchwören, gab die Anzahl der Katholiken in feinem 
Diftriet auf 80,000, und die fämmtlicher Englischer Katholifen auf - 
300,000 Seelen an. (Conseryateur Belge.) 


(Nordamerica.). Vor einigen Jahren trug fich zu Phil a— 
delphia ein Vorfall au der charafteriftifch für den Zuſtand der 
Katholifchen Kirche in Nordamerica if. Ein Wriefter hatte dort der- 
geftalt den Beifall und das Zutrauen einer Katholifchen Gemeinde 
gewonnen, daß diefe „bei der Befekung der Pfarre faft einſtimmig 
den Biſchof erſuchte, ihr dieſen Mann zum Hirten vorzuſetzen. Als 
der Biſchof es abſchlug und einen anderen ernannte, erklaͤrte die 
Gemeinde, ſie verlange den von ihr gewaͤhlten Prieſter zum Pfar— 
rer, und appellirte deshalb an den Papſt; dieſer, wie ſich denken 
laͤßt, entſchied, dem Kirchenrecht gemaͤß, fuͤr die Wahl des Biſchofs; 
da erklaͤrte die Gemeinde ſich für eine Katholiſche Indepen- 
denten- Gemeinde, und wollte, ohne alle Glaubensverfchieden. 
heit, eine freie Wahl der Pfarrer fich anmaßen. Der Plan fehei- 
terte aber daran, daß der Bifchof durch die Gerichtshöfe fich in den 
Beſitz des ganzen Kirchenguts feßte und damit den von ihm ernann- 
ten Prieſter befoldete. — 

— Der Katholifhe Biihof von Lonifiana bat im Sahre 
1822 einen Geiflichen unfer die Dfagen im Diſtriet Miffuri 


jenfeit des Miſſiſippi gefihieft, um ihren Zuſtand in Bezug auf eine 
anzulegende Miffton unterfuchen zu Taffen. Da er fich günftig zeigte, 
fo hat der Bifchof den Jeſuiten ein Landgut, 15 Englifche Meilen 
von Gt. Louis entfernt, gefchenft, son wo aus man ehwa 12 Tager 
reifen bis zu den Wohnſitzen der Ofagen bat. Zwölf Mifftonare 
haben fich dort niedergelaffen, und haben 40 Indaner zum Unter: 
richt in diefe ihre Colonie aufgenommen. (Conseryateur Belge.) 
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Ueber Dr. Neander’s Schriften. *) 
(Schreiben an den Herausgeber aus Kopenhagen.) 


So wie in unferen Tagen, wenn anders die chriftliche Re— 
gung in den Gemüthern, worauf fo Vieles hindeutet, wahr und 
nicht erlogen ift, wir auch hoffen dürfen, daß der Geiſt, der 
das erneuerte Leben gefchaffen, nicht bloß bildlich durd; Wort 
und Zeichen, fondern in der That und in der Wahrheit Alles 
vereinigen wird, was ſich dem großen Bildner fügfam anfchmiegt, 
und von ihm Alfes hinnehmen will — fo darf auch Fein Wort, 
was von diefem gemeinfamen Lebensgefühl Fräftig und Elar zeu— 
get, dem chriftlichen Theologen unwerth ſeyn, fondern er wird 
ein jedes ſolches als eine Firchliche Aeußerung aufnehmen, die 
ibn mahnt und treibt, weiter vor- oder tiefer einzudringen, oder 
felbit das Maaß treuer zu bewahren, Ja eben in diefem gegen: 
feitigen Geben und Annehmen muß fih im unferer Zeit die 
durchbildende Kraft des Ehriftenthbums, meiner Meinung nad, 
bewähren, und fo folfen wir, weil der Gaben viele find und 
doch nur ein Geilt, ung gegenfeitig, je nachdem uns diefe oder 
jene Gabe gegeben ift, in dem Herrn erbauen. Daß diefe Idee 
eines kirchlichen Gefammtlebens auch in Schriftwerfen 
hervortreten muß, fofern diefe eine wahrhaft Firchliche Bedeutung 
erhalten, das ift, zum Wachsthum der Glieder der Gemeinde 
Jeſu Ehrifti beitragen follten, liegt flar am Tage; und wer es 
bezweifelte,, müßte entweder von dem Verhältniſſe der Litteratur 
in unferen Tagen zu allen Zwecken des geiftigen Zebens nur eine 
dunkle Borftellung haben, oder müßte die gewandte Art, wor: 
auf der Unglaube felbit fich diefes großen Vehikels zur Verbrei— 
tung feines Reiches feither bedient hat, ganz verfennen. Die 
Kinder des Lichts müffen auch als Schriftiteller nicht bloß ſich 


erfennen — denn dafür forget immer der Geift, der in ihnen | 


thätig it — fondern von einander lernen wollen, und eben da: 


*) €3 bedarf wohl Faum der Erflärung, daß der Herausgeber 
die in dieſem Auffaße enthaltenen DBemerfungen durch die Aufnahme 
deffelben in die Ev. K. 3. nicht zu den feinigen macht; er hat fich 
aber aller Gegenbemerfungen enthalten, um dem verehrlichen Ver: 
faffer der beurtheilten Schriften nicht vorzugreifen. 

Anmerf. der Ned. 


Sonnabend den 31. Mai. 
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durch dem Geiſte, der fie treibt, ein glänzendes Zeugniß vor der 
Gemeinde geben. — Diefe Betrachtung, deren Prüfitein ein je: 
der wahrhaft Gläubige in feinem Herzen trägt, war es, theurer 
Freund! die mich beftimmte, Ihnen etwas mitzutheilen über die 
Art, wie Neander’s jüngfte Firchenhiftorifche Schriften hier auf: 
genommen und beurtheilt worden. Das Mitzutheifende (mas ich 
Ihnen. fomit, th. Fr., und allen gleichgefinnten Brüdern empfehle) 
iſt aus der Däniſchen theologifchen Monatsfchrift von December 
1825 und Februar 1826 entnommen, bezieht fih auf Nean- 
der's Antignoſtikus und den Iften Band feiner Kirchengefchichte, 
und hat zum DBerfaffer den Prediger Grundwig. _ 

„Es muß” — fo fängt diefer feine Anzeige des Antignofti- 
kus an — „allen Chriſten erfreulich feyn zu fehen, mie diefer 
Berlinifche Theologe, dem wir unter andern die Monographien 
über Chryſoſtomus und Bernhard verdanfen, unermüdet fort: 
fährt auf die alimpflichfte Weiſe die rationaliftifche Barbarei zu 
befämpfen, worin die Theologie, feitdem fie fih fo meit als 
möglich von der Kirchengefchichte losriß, in der fetten Zeit auf 
allen hohen Schulen unferer Gemeinde herabfanf und auf Man- 
chen täglich tiefer hinabzufinfen droht. Gewiß es mill etwas 
ganz Anderes dazu, als Auszüge aus den Schriften der Kirchen: 
väter, um den unreinen Geift aus der Dogmatif und Eregefe 
unferer Tage auszutreiben; es will ein gläubiges Fahre aus 
in Jeſu Namen dazu: allein eine jede Erinnerung an das, was 
von Anfang an Chriftentbum war und es alfo nothwendig blei- 
ben muß, iſt doch nicht bloß ein Zeugniß, das unfere nominali- 
ftifchen Schulmeifter tief befchämt, fondern zugleich ein Vorzei— 
chen, daß das Chriftenthum. bald wieder aus dem Grabe auf: 
ftehen und das Neich “in Befig nehmen werde, das der Feind 
in der Stunde der Finfternig fich anmaßte.” 

Don dieiem Standpunfte aus gewinnt num auch erft (wie 
Grundmwig nad) mehreren Erörterungen, die wir hier übergehen, 
bemerft) die Gefchichte der Theologie ihre wahre Bedeutung; 
denn „fie lehrt uns theils, welche Aufflärung überhaupt das Chri- 
ſtenthum fchuf; theils muß fie, durch einen fo langen Zeitraum 
bingefeitet, nothwendig an Unterweifung reich feyn, die rechten 
Spuren zu finden und zu befolgen. Was aber befonders die 
Theologie der Kirchenväter betrifft, fo hat fie eine gedoppelte hi- 
forifche Wichtigkeit, indem fie theild an avoftolifche Erläuterun- 
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gen ſich anreiht, theils aus der Zufammengährung des Ehriften- 
thums mit der Wiffenfchaftlichfeit der Alten Welt entftanden. 
Denn erwägen wir einerfeits, daß in der neuen Chriftenheit Feine 
neue Offenbarung eingetreten, und andererfeit$, daß wir eigent- 
lich Feine Litteratur als die der alten Welt haben, und was 
daraus fich durch das Chriftenthum gebildet hat, fo Fünnen wir 
im voraus gewiß ſehn, in den Schriften der Kirchenväter alle 
Hauptſtücke und alfe mögliche Richtungen der chriftlichen Theo— 
logie zu finden; obgleich es ganz in der Ordnung ift, daß wir 
fie nur als Bruchftüde und als Minfe finden, weil die Völker 
der alten Welt, faft ausgelebt, ehe das Chriftenthum zu ihnen 
Fam, kaum Kraft hatten oder Zeit befamen, ihre Kenntniffe und 
Erfahrungen in einem chriftlichen Gedanfengange wiffenfchaftlic) 
zu. ordnen. Alſo müffen die. Schriften der eigentlichen Kir: 
chenväter, d. i. derer, die in den erſten Jahrhunderten wirk— 
lich Lehrer in der Kirche waren und deren reine Lehre 
bezeugt ift, uns wichtig und theuer feyn, weil fowohl fie es find, 
die nebft den offenbaren Feinden der Kirche uns das glaubwür— 
dige Zeugniß von dem urfprünglichen Chriftenthum geben, und 
zugleich Diejenigen, in deren Theologie man die meiften Leber: 
bfeibfel apoftolifcher Aufklärung erwarten darf. Es iſt darum 
entweder unredlich oder doch fehr unverfländig, wenn man nach 
unlöblichem Gebrauch, alle Schriftftellee der erften drei oder vier 
Sahrhunderte, als ob es lauter Kirchenväter wären, in einen 
Haufen wirft, ja fogar die Alerandrinifchen Schulmeifter an die 
Spitze ftellt; denn auf diefe Art ift es freilich leicht, Kindern 
weis zu machen, daß die erſten Chriſten felbft nicht wußten was 
fie glaubten: allein dies ift offenbar eben fo verfehrt, als wenn 
man die Theologen und Philofophen der drei letzten Jahrhun— 
derte als Broteftantifche Kirchenväter zufammenfchlagen nnd dar: 
aus den Schluß machen wollte, daß in der Proteftantifchen Ge: 
meinde der Glaube fich felbft widerfprechend war. Auch iſt es 
nicht fehr angemeffen, obgleich den Umftänden nach fehr zu ent: 
fhuldigen, alle Kirchenfchriftfteller in Sdealiften und Reali— 
fren zu theilen; denn theils müßte man, um fich nicht des vor: 
benannten Unfugs fchuldig zu machen, fich auf die wirklichen 
Kirchenlehrer, die das Zeugniß der Nechtgläubigkeit für fich ha— 
ben, befchränfen; theils könnte unter ihnen ein Anterfchied nur 
infofern fratt finden, als zwifchen wiffenfchaftlicher und populärer 
Theologie überhaupt unterfchieden wird. Hingegen wie man ge 
wöhnfich Die Wörter Idealiſt und Nealift im theologifchen 
Sinne gebraucht, bezeichnet jenes ein vornehmes Weſen, das das 
Chriſtenthum nach feinem eigenen Kopfe modelt, dieſes einen ein: 
geſchränkten Kopf, der fich nad) dem Chriftenthum, wie es über: 
liefert ift, fügt; weil nun aber das Evangelium entweder eine 
unverfchämte Lüge oder eine wahre, unveränderliche Gefchichte 
iſt, fo fieht man leicht, daß alle preiswürdige Lehrer in der Kirche, 
in dem Derftande, ſtrenge Nealiften feyn müffen, und daß 
der Sdealisinus unmöglich große Sprünge machen Fanıı, ohne 
zur offenbaren Keerei zu werden.‘ 

„Was nun Neander unter realifiichen und idealiftifchen 
Theologen verſteht, ift mir nicht ganz klar; denn zwar gebraucht 
er mitunter diefe Wörter als einsbedeutend mit Fleifchlich und 
geiftig (grob und fein); alfein, theils ift es ja Doch gar nicht 
feine Meimung, daß man die evangelische Geſchichte verwerfen, 
oder. (was daffelbe it) fe idealiſiren fol; theils weiß ich nicht, 
wie er in irgend einer Rückſicht Tertullian als den Nepräfentan: 
ten der realiftifchen Denfweife aufftellen kann, da dieſer ja oft 
in ſeinem Dogmatifiren fo idealiftifch ift, alg man es nur, ohne 
den Glauben des Ehriftentyums zu verwerfen, feyn Fann. Statt 
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anderer Zeugniſſe will ich bloß Neander’s eigenes, als das 
unverdächtiafte, anführen: denn neigt ſich in der That Tertullian, 
wie Neander will, zu der Zwinglr’schen Borftellung vom Abend- 
mahl, dann Fann fein Realismus unmöglich übertrieben feyn, «8 
fey denn, daß das Chriftenthum felbft viel zu real, materiell und 
frag ſey. — Nach meiner Meinung hingegen ift Tertullian we: 
der Repräſentant der realiftifchen, noch der idealiftifchen, 
weder der hiftorifchen noch fcholaftifchen Denfweife in der 
Theologie; denn das Haupt jener ift, wie mir ganz klar dünkt, 
Frenäus, diefee DOrigenes; und wenn Neanden ferner will, 
daß die Gnoftifer den einfeitigen, die Alerandriner hinge— 
gen den gemäßigten Idealismus repräfentiren follen, fo. möchte 
e8 faft fcheinen, er habe vergefien, daß die Nede nur vor dhrifi- 
licher. Theologie ijt, die unmöglich außer der Kirche gefunden wer— 
den kann. In meinen Augen ift es eben Tertullian, der, wenn 
irgend einer unter den früheren Vätern die Mittelftraße zu hal- 
ten bemüht ift, indem er häufig ‚beide Anfichtsweifen berührt, 
was ich indeffen Feinesmweges Toben Fann, da es ein Sinfen nad) 
beiden Seiten hin ift, wodurd) man eben fo wenig einen feften 
Standpunft als ficheren Fortgang gewinnt.” 

„Doh es möchte ſcheinen, als ob ich die Aufmerffamfeit 
von dieſer Schrift ablenken oder den Anhalt derfelben in Schat— 
ten ftellen wollte, was fie gewiß nicht verdient, und was fo gar 
nicht meine Abficht ift, daß ich vielmehr die Lefung derfelben 
aufs wärmfte empfohlen haben will, verfichert, daß ein jeder 
chriftliche Theologe e8 der Mühe werth finden wird, und daß 
wer nicht mehr von unferem genialifchen Römer weiß, als was 
in unferen Compendien von ihm ſteht, fi), wo er anders Sinn 
für etwas Befferes hat, innig freuen wird, die Befanntfchaft 
eines Mannes zu machen, der wahrlich, wie Eufebius fagt, ein 
Licht zu Nom und ein Theologe war, von dem wir Vieles ler: 
nen können und follen.” 

Nachdem nun Grundwig Furz bemerkt, daß die vielfache 
Abtheilung der Tertullianifchen Schriften im Neander’fchen Werfe 
(zuerft nach ihrem Inhalt, als die entweder auf das Berhältniß 
zwifchen Chriftenthum und Heidenthum fich beziehen, oder über 
die Kirchenzucht und das chriftliche Leben fich verbreiten, oder 
dogmatifch und dogmatifch-polemifch find: fodann nach ihrer ver: 
muthlichen Abfaffung vor oder nach dem Webergange Tertul: 
lian's zum Montanismus) einen Webelftand herbeiführt, der die 
are Darftellung des Gedanfenganges diefes Kirchenvaters un: 
endlich erfchwert und es unvermeidlich macht, oft zu trennen 
was im Grunde zufammengehört, und manches Zeugniß zu übers 
gehen, was, feiner Wichtigfeit ungeachtet, in den Summarien 
feinen Pla& finden Fonnte — Fnüpft er an einen bündigen Aus- 
zug der beiden Tertullianifchen Hauptfchriften: Apologeticus und 
de praeseriptione. mehrere dadurch veranlaßte fruchtbare Be: 
trachtungen über den gegenwärtigen Stand des Chriftenthums, 
die ich hier Übergehe, um Ihnen das Wefentliche feines Urtheils 
* — iften Band der Neander'ſchen Kirchengeſchichte mit: 
zut ellen. 

Neander fordert und zwar mit Recht, daß in einer wahr: 
haft Firchengefchichtlichen Darftellung das Leben und die Wiffen- 
fehaft fi durchdringen und gleichfam in Eins verfchmelzen müſ— 
fen. Inwiefern die vorliegende Gefchichte diefer Forderung Ger 
nüge leiftet, deutet Grundwig in folgenden Worten an: „Auch 
diefe Neander’fche Arbeit zeigt, wie fehmwierig es ift, eine leben: 
dige Darftellung mit den, was: man heutzutage als rechtmäßige 
Forderungen der Wiffenfchaft anfieht, zu vereinen; aber fie zeigt 
zugleich, welche Wunder dennoch der chriftliche Glaube felbft in 
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der gelehrten Welt zu fchaffen vermag: denn gewiß ein Wunder 
ift es, daß dies sw ungeachtet feines Deutjchzwoiffenfchaftlichen 
Zufchnittes, einen. Grad von Leben und Wärme hat, der, eben 
fo. erfreulic) als unverfennbar, es nicht bloß. vor ähnlichen Arbei: 
ten — denn das ift fo gut wie nichts gefagt — fondern im 
Ganzen unter den Gefchichtsbüchern diefer Zeit auszeichnet. Dies 
ift um fo merfwürdiger, weil der Verf. durch einen wunderli- 
hen Mißariff die Geſchichte der apoftolifchen Kirche fo weit mög- 
lic, ausläßt und vorausfegt, weil er fie in einem eigenen Werke 
(das der Herr gelingen laffe!) ausführlich behandeln will; denn 
dadurch ftand er offenbar in Gefahr, durch Die ganze alte, Kir: 
chengefchichte hindurch, Noten ohne Tert zu liefern. — Mas 
die Aufgabe überhaupt eine chriftliche Kirchengefchichtg zu ſchrei⸗— 
ben angeht, fo äußert fi) Grundwig dahinz „Bor Allem müf 
fen wir ‚bemerken, daß wir nicht für die Feinde, fondern für 
Ehriften und die das Herz haben es zu werden, fehreiben; be: 
denfen, daß die, fo unfern Glauben verwerfen, nothwendig auc) 
unfer Zeugniß verwerfen müffen, fo daß unfer Bemühen ihnen 
zu gefallen oder doch ihren Ausftellungen zu entgehen, doppelt 
verloren ift, einmal weil wir diefen doch nicht entgehen werden, 
und dann, weil unfer Streben darnad) das Buch weit weniger 
lebendig, erbaulich und Tehrreich für. diejenigen macht, denen es 
nüßen ſollte. Der unpartheiifche Nichter, den wir vor Augen 
haben müffen, darf dann Feinesweges ein gelehrter und kluger 
Unchriſt, fondern am allerbeften Jeſus Chriftus felbft ſeyn; denn 
von ihm ift es ja gewiß, daß er unpartheiifch über alle Kirchen: 
gemeinden fteht und in ihnen nur dasjenige liebt, was ächft chrift 
lich iftz; und von ihm muß es ja unfer Glaube als Chriften feyn, 
daß er das Licht und die Wahrheit felbft ift, dem alle Lüge 
folglich ein Gräuel, und den die Finfterniß unmöglich verherrli: 
chen fondern nur verdunfeln Fan. Mit ihm vor Augen wird 
dann unfere Darftellung aud) in der Welt Augen fo probehaltig 
werden, als es der Unterfchied zwifchen Licht und Finfterniß im 
Neiche der Geifter zuläßt; und damit follen wir uns begnü— 
gen laffen, es wenig achtend, von denjenigen als Leichtgläubige ge- 
ſcholten zu werden, in deren Augen die Apoftel es auch waren, fon- 
dern vielmehr uns freuen, in fo theurer Gefellfchaft verhöhnt zu 
werden. Das fage ich im Allgemeinen; weil wir Alle, wenn 
wie die Gefchichte der Kirche fehreiben, felbft wenn wir durchaus 
nicht diefe gerechte Forderung an uns mißverftehen, dennoch im— 
mer verſucht werden, die ungläubigen Gelehrten zu befriedigen; 
denn es ift lange her feit ein Firchenhiftorifches Werk erfchien, 
worauf dieſer Tadel fo wenig anwendbar wäre, als auf das ge 
genwärtige.“ 
Nachdem der Beurtheiler nun mehreres eigenthümlich Treff: 
liche dieſes Werkes beleuchtet hat, kömmt er auf einen Punkt, 
wo er nicht bloß mit dem Verfaſſer, ſondern überhaupt mit man— 
chen Theologen dieſer Zeit uneinig iſt. Es betrifft dies aber das 
Verhältniß des Leiblichen zum Geiftigen in der Geftaltung der 
Kirche überhaupt und der apoftolifchen insbefondere, worauf Nean: 
der im letzten Abfchnitte des Iften Bandes feiner Kirchengefchichte 
(„Bon der firchlichen Einrichtung”) Nücficht genommen hat. Ze 
\ wichtiger diefer Punkt nicht bloß in Firchengefchichtlicher Bezie— 
' bung, fondern mit Hinficht auf die Idee einer chriftlichen Kirche 
im Ganzen und an fich ift, defto eher darf ich hoffen Verge— 
bung zu erhalten, wenn ich Shnen die abweichende Grundwig'ſche 
— wie er ſie hier in großen Umriſſen gegeben hat, ganz 
vorlege. 
„Wenn man’ (jagt er) „vorerft, als firenger Calviniſt und 
Presbpterianer fich in den Kopf gefett, daß eine unüberfteigliche 


| 
Ä 


350 


Kluft zwifchen dem Leiblichen und Geiftigen, dem Sichtbaren 
und Unfichtbaren befeftigt ift, und doch mit diefer firen Sdee für 
einen apoftolifchen Chriften gelten will, der fich ausfchließlih an 
die Schrift und .apoftolifche Kirche hält, dann ift es freilich in 
der Ordnung, die Schrift und Kirchengefchichte fo lange auf die 
Folter der Eritif zu fpannen, bis fie entweder fich felbit verläug- 
nen oder den Geift aufgeben; allein in Martin Luther’s Schule 
follte man doch zu zartfinnig und fchriftgelehrt ſeyn, um fo ſchlech— 
ten Beifpielen zu folgen. Da, meine ich z. B., müßte man 
einfehen, daß wenn auch die Sandauflegung an und für fich 
eine fehr gleichgüftige Sache ift, und in feiner Verbindung den 
Ungläubigen nügen kann, fie dennoch wohl, in Verbindung mit 
Gottes Wort (eben fo wie die an fich gleichgültigen Dinge, die’ 
bei der. Taufe und beim Abendmahl gebraucht werden) bei den 
Gläubigen große Dinge ausrichten kann, was die Apoſtel uns 
läugbar auch gemeint haben müffen, indem fie nicht nur felbft 
die Handauflegung bei der Taufe gebrauchten, und fie bei der 
Einfeßung der Diaconen wiederholten, fondern fogar der Hand: 
auflegung der Presbyter bei feierlichen Gelegenheiten eine befon: 
dere Wirkſamkeit zufchrieben (1 Tim. 4.), und ihre Schüler vor 
Uebereilung mit einer fo wichtigen Sache warnten (1 Tim. 5.). 
Hat man aber eingefehen, daß die Ordination (d. f. die Ein: 
weihung zum Firchlidyen Amte durch Handauflegung) eine Acht 
apoftolifche Einrichtung iſt, dann wird man faum verfucht, die 
Stellung der Lehrer in der Kirche Chriſti für eine bloße Schul. 
fache anzufehen, die fich von felbft verfiehe, oder dem Apoſtel 
zu widerfprechen, wenn er zeuat (1 Cor. 12. Eph. 4.), daB es 
eben fowohl eine eigene Sache ſey, die eine eigene göttliche Ein- 
feßung fordere, Hirte und Lehrer, als Prophet und Apoftel 
in der Kirche Chrifti zu feyn, fo daß es Feinesweges durch eine 
Derwechfelung der Haushaltung des Alten und Neuen Bundes, 
fondern durch die Hände Ehrifti und der Apofiel ift, daß die 
chriftliche Kirche einen eigenen Lehrerftand erhalten hat.“ 
„Weniger bedeutend und dunkler ift. allerdings die Frage 
von Graden im Lehrftande und dem daraus entfpringenden Ber: 
hältniffe: Wenn wir nun aber 5. B. aus Ignatii Briefen fe: 
hen, daß im der apoftolifchen Kirche bei jeder Gemeinde ein Hirte 
war, der vorzugsweife Biſchof genannt wurde, fällt es uns doch 
faum ein, daß wir dies Zeugniß entkräftigen Fünnen, indem wir 
fagen: Briefe, die etwas bezeugen was ung nicht gut dünke, 
können unmöglich ächt feyn. Daß aber auch in dem Munde der 
Apoftel Hirte und Bifchof Ausdrüde waren, womit fie die 
Häupter der Kirche bezeichneten, müffen wir unter anderen auch 
daraus fchließen, daß Petrus Ehriftum felbt fowohl den Ober— 
hirten als Hirten und Bifchof der Seelen nennt (1 Petr. 2, 5.), 
und es ift alfo gewiß gar Fein Grund vorhanden zu bezweifeln, 
das die zwiefache Ordination zum Lehrer und zum Biſchof, die 
wir. von Alters her in der Kirche finden, apoftolifchen Urfprungs‘ 
ift; obgleich es darum eben fo gewiß ift, daß Serrfchfucht, die in 
jedem Fall unchriftlich, am allerwenigften bei denen gefunden 
werden darf, die, nach Zefu Wort, feierlich geweiht wurden Aller 
Diener zu ſeyn. Indeſſen ift es doch eben die Verwechſelung 
zweier fo himmelweit verfchiedener Dinge, als das einen hö— 
heren Beruf zu haben, und das über feine Brüder zw 
herrſchen, was Neander und fo manche. chriftliche Denker 
vor ‚ihm gegen die Elaren Zeugniffe von der poftolifchen Kirche 
mißtrauiſch gemacht hat; allein theils müffen wir doch einmal 
lernen, nicht unfere Mühe daran zu verlieren, Gefchehenes un: 
gefchehen machen zu wollen; theils ift es ja eben fo ungereimt, 
die Borzüglichfeit des Lehrerftandes abläugnen zu wollen, um 
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demfelben dadurch alle Urfache zum Uebermuth zu benehmen, als ob 
man die Vorzüge des Menfchen und der Aufklaͤrung in Abrede jtel- 
len wollte, damit Niemand fie mißbrauchen oder davon aufgeblafen 
werden möchte. Warum gehorchen. wir doch nicht Tieber der apoſto— 
liſchen Vermahnung, uns wohl vorzufehen, wem wir die Hände 
auflegen und vergleichen diejenigen, die Biſchoͤfe feyn wolfen, mit 
feiner Befchreibung der Eigenfchaften, die zum guten Werf erfor: 
derlich find, worunter wir denn auch die finden, daß ein folcher ein 
erfahrener Chriſt ſeyn müffe, der nicht verfucht werde, fich feiner 
Höhe zu überheben.“ (1 Tim. 3.) 

„Sp wie man. nun den geiftlichen Hochmuth und die geiftliche 
Herrſchſucht im Allgemeinen hat ‚beftreiten wollen, dadurch, daß man 
der Schrift und der Kirchengefchichfe zum Zroß, den Prieſter- und 
Bifhofsftand und die Weihung zu einer fehlauen oder doch unge: 
veimten Erfindung in der ausgearteten Chriftenheit machte, fo Hat 
man auch gemeint, Petri höheren Beruf laͤugneu zu müffen, um 
dadurch die päpftliche Yızmaßung vom Grund aus zu beffreiten; und 
bier fhonte man eben ſo wenig Jeſu eigene Worte als die Zeugniſſe 
der älteften Kirche. Allein es tft ja nichts defto weniger gewiß, daß 
Sefug den Simon mit dem Zunamen Petrus oder den Felfenmann 
benannte, auf deffen Bekenntniß als auf einen Felfen er die Kirche 
bauen wolle, die der zerftörenden Zeit troßen follte, und daß er 
Petrum befonders ernannte feine Brüder zu flärfen und die Heerde 
zu weiden. Daß Petrus durch diefen höheren Beruf weder irgend 
eine Derrfchaft befam oder felbft zu einem Felfen wurde, das bezeus 
gen allerdings die Worte de8 Herrn und der Fall Petri; aber es ift 
ja doch allwege unrecht, ungegründete Behauptungen zu beftreiten 
dadurch, daß man offenbare Thatfachen, die nur zum Vorwand ges 
braucht werden, abläugnetz denn dadurch verdirbt man die gute Sache 
und unferftügt den Irrthum, den. man. umſtuͤrzen wollte. Wenn 
man alfo Petri Vorzug und die Selbfterhebung der Paͤpſte als zwei 
Dinge beftreitet, die mit einander fehen und fallen, fo macht man 
es unftreitig den Papiſten leicht, das Papſtthum zu vertheidigen ; 
bingegen haben fie ganz verloren, wenn man Wetro feinen Vorzug 
einräumt, aber diefen nach Sefu Worten forgfältig von dem ſchei— 
det, was er nicht feyn Fann, und übrigens fih die Beweife 
der Uebertragung des Vorzugs Petri an die Roͤmiſchen 
Bifhöfe ausbittet. Dann brauchen wir uns auch gar nicht den 
Kopf zu zerbrechen mit der befannten Stelle beim Irenaus von der 
Hoheit des Roͤmiſchen Stuhles, und werden nicht verfucht, durch 
eine gezwungene Auslegung den Papiften einen neuen Weg zu mar 
hen; denn theils ift der Streit ja nicht über den Wang, fondern 
über Herrfchaft; theils find ja nicht die Meinungen der Kir- 
chenväter, fondern nur ihr Zeugniß von dem Apoftolifchen eine 
Regel für ung.“ 

„Endlich hat man auch geglaubt, den päpftlihen Bannftrahl am 
beften vernichten zu Fönnen, wenn man behauptete, es fey nur die 
unfihtbare Kirche, die mit Necht den Namen der feligmachen- 
den führe, und dabei unfihtbar von dem erflärfe, was eben fo 
wenig durch feine Aeußerungen, ald an fich in die Einne fiel, fo daß 
es vom Menfchen wahrgenommen, geprüft und beurtheilt werden 
Fonnte. Huch hiedurch gab man den Wapiften gewonneneg Spiel; 
denn diefe brauchten num nicht länger bei der unhaltbaren Behaup- 
tung ſtehen zu bleiben, daß man, um zur alfeinfeltgmachenden Kirche 
zu gehören, mit dem Papft in Nom einig feyn müffe; fondern Fonn- 
ten der Sache den Schein geben, ald ob jene Behauptung in der 
unläugbaren Wahrheit mit embegriffen fey, daß die Kirche nothwen- 
dig eine Äußere, in die Sinne fallende Einpert Haben muß, fo fie 
anders Fennbar feyn foll, wie die Stadt auf dem Berge, die nicht 
verborgen feyn kann; weshalb die Schrift auch diefelbe Einheit im 
Befenntniffe als im Glauben fordert (Meatth. 10. Roͤm. 10.), be 
zeugt, daß wir aus unferen Worten gerechtfertigt und verdammt 
werden (Mattb. 13.), und daß in der Kirche fo wie ein Glaube 
und eine Hoffnung, fo ein Herr und eine Taufe, alfo eben for 
wohl ein Leib als ein Geiſt feyn müffe (Eph. 5.). Was Fann 
einleuchtender feyn als die Wahrheit, daß wenn die Kirche Chrifti 
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gar keine aͤußere, in die Sinne fallende. Kennzeichen haͤtte, ſo daß 
man zu thr gehören Fünnte, was man auch Aufßerlich befännte oder. 
verwärfe, dann wäre fie nur ein leeres und fuftiges Hirngefpinnft, 
und Niemand Fönnte 3. DB. wiſſen, od Stephanus oder feine Henfer 
Mitglieder der Kirche Chriſti wären, da es unlaͤugbar bloß an aͤu⸗ 
Beren, in die Sinne fallenden Dingen, an Worten und Handlun— 
gen iſt, daß wir fie von einander unterſcheiden.“ Hr} 
Es iſt drum Feinesweges papiftifch, fondern chriftlich, Die 
leiblichen, d. i. die fichtbaren und hörbaren Dinge in der Kirche 
als unzertrennlich von den geiftigen einzufehen ; denn mag 
Gott zufanmmengefügt, darf Fein Menfch fcheiden wollen; papiftifch 
aber iſt es, das Lei liche vom Geiſtigen trennen zu wollen und dem 
Leiblichen an und für ſich den Werth und die Kraft beizulegen, die 
es nur in Verbindung mit dem Geijtigen hat, fo wie es allerdings 
eben fo geroiß papiſtiſch if, irgend einem Dinge, es fey Sichtbares 
oder Unftchtbares, Körperliches oder Geijtiges, auf eigene Hand 
Werth und Wichtigfeit beizulegen, geſchweige denn die Einigkeit dar 
über zur Bedingung der Einheit der Kirche zu machen. Faſſen wir 
die Sache fo auf, Dann müflen die Papiften entweder verloren ge- 
ben, ‚oder die undanfbare Mühe auf fich nehmen, die Unzertrenn⸗ 
lichfeit des Papſtes, des Papſtthums und der ganzen Papijterei von 
chriſtlichem Glauben, chriftlicher Hoffnung und Liebe zu beweifen. — 
Auf diefem Standpunfte kann es auch nicht fehwer fallen, bei Cy— 
prian oder irgend einem anderen Eiferer für die Einheit der Kirche 
das Chriſtliche von dem Päpftlichen zu feheiden; denn dag Bifchöfe 
und Priefter Leicht verfucht werden fönnen irgend etwas Handgreif⸗ 
lichem, nämlich ſich feldft, eine eigene Firchliche Wichtigfeit beizules 
gen, und daß dieſes doc; eben fo unhaltbar ift, als Kalk und Steine 
und Zodfengebeine zu canonifiren, das läßt fich wohl begreifen.“ 
„Diefes mag bier genug feyn, um zu zeigen, wie verfehrt es 
fey, die Hierarchie und das Papſtthum aus dem im Neuen Zefla- 
ment gegründeten, und ſowohl zur Einheit der Kirche als zur Ver— 
waltung des Amtes nothiwendigen, Hirten- und Lehrerftand abzulei- 
ten, und wie behutfam man im Gebrauche des Ausdrucks „die un. 
fihtbare Kirch ee“ feyn müffe, wenn man nicht der Schrift wider: 
fprechen und fich überhaupt fchlimm verreden will. Wahrlih! wenn 
man die alte Kirche befchuldigt, fich aus Mißverftand nach dem Gleich. 
niffe des Alten Zeftaments gebildet zu haben, dann vergift man nicht 
bloß, daß das Neue Zeftament irren müßte, wenn das Alte nicht 
das Vorbild deffelben wäre, fondern man zeiht Chriftum felbft deffel- 
ben Mißverftandes, denn wer kann Iäugnen, daß die alte Kirche mit 
ihren Biſchoͤfen, Presbytern und Diaconen eben ſowohl der Fleinen 
Heerde mit Jeſu an der Spitze, von den zwoͤlf Apoſteln und den ſiebzig 
Juͤngern begleitet, als daß fie der Gemeinde Iſraels mit dem Hohen 
priefter.an der Spitze von Aaron's Kindern und den Leviten ähnlich 
fiept! Nicht aus, diefer grundchrifilichen Geftaltung, fondern aus der 
unchriftlichen Gefinnung, aus dem Mangel an Glauben und Liebe, 
aus dem Uebermaaß flolzer Einbildungen und weltlicher Lüfte, iſt das 
Papftthum mit allen feinen Gräueln entftanden; und will man es 
in feiner Grundäußerung befämpfen, dann befireite man nicht die 
Ordination, die eben geſchickt ift, «8 fo weit möglich abzuhalten, 
fondern man befämpfe beim Lehrerftande einen jeden, felbft den am 
fhönften ausgefhmücdten WVerfuch, den Glauben der Gemeinde zu ber 
berrfchen und ihren Mund zu binden. Denn er möge fich hiebet ent 
weder auf feine Ordination oder gelehrte Kenntniffe und aufgeklaͤrten 
Verftand, oder auf feine weltlichen Gerechtſame berufen, fo ift und 
bleibt doch ein jeder folder Verſuch uncriftlich, iſt und bleibt, fo 
lange er nicht Widerftand findet, die Duelle und Wurzel eines gräu- 
lichen Bapftthums, worin man Chriſto vergebens dient, weil man 
Lehren Folgt, die nur Menfchenfagungen find. Nicht ifraelitifch, fon- 
dern türfifch umd heidniſch ift das Papſtthum, und fein Wefen 
iſt Feinesweges zu verbinden, fondern eben zu trennen das Sichtbare 
und Unfichtbare, das Leibliche und Geiftige, fo daß der Körper Alles 
wird, und der Sinn des Fleifches, d. i. die fleifchliche Vernunft und 
Weltklugheit, das Zwvitterfurrogat für den entſchwundenen Geift.“ 
[Hierbei eine litterariſche Beilage. )- 


(Gedrudt bei Tro witzſch und Sohn.) 
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Es ift Zweck der Evangelifchen Kirchen - Zeitung in ſtreng gehaltener Einheit die Evangelifchen 
Mahrheiten, wie fie in der heiligen Schrift enthalten und, aus ihr in die Bekenntnißſchriften unferer 
Kirche abgeleitet find, zu begründen und zu verfheidigen, den Unterfchied zwifchen der Evangelifchen 
Lehre und der entgegenftehenden in ein helles Licht zu feßen und durch Mittheilungen, theils über den 
Zuftand der Chriftlichen Kirche aller Gegenden, theils über die Wirfungen des Evangelit unter den 
Heidenvölfern, eine lebendige Theilnahme an den Firhlihen Dingen zu erweden und das Bewußtfein 
der Einheit in der Evangelifchen. Kirche zu befördern. $ - 

Die Evangelifhe Kirchen- Zeitung foll Feiner Parthei angehören; fie will der ‚Evangelifhen 
Kirche als folchyer dienen. Denen, welhe zu dem Iebendigen und enffchiedenen Glauben an die Wahr: 
beit der Evangelifhen Lehre gelangt find; will fie Gelegenheit geben zur weiteren Ausbildung. und 
Durchbildung; fie will warnen vor den mannigfahen Abirrungen, die fich zu allen Zeiten einer großen 
religtöfen Bewegung auch unter denen eingefunden haben, die in der Hauptſache die: göttlihe Wahrheit 
ergriffen hatten- Sie wird fich befireben, bei den Einzelnen das Lebendige Bewußtfein der Einheit, 
theils mit der Evangelifhen, theils mit der gefammten Chriftlichen Kirche aller Zahrhunderte zu beför: 
dern und zu einer allgemeinen Verbindung aller wahren Glieder der Evangelifhen Kirche beizutragen. 
Vorzugsweiſe aber möchte die Evangelifhe Kichen-Zeitung die Bedürfniffe derer berüsffihtigen, welche 
für Wahrheit empfänglich, nicht wiffen, wo fie diefelbe fuchen und wo fte fie finden follen. Das relis 
giöfe Beduͤrfniß iſt in der gegenwärtigen Zeit mächtig erwacht; flärfer, wie vielleicht je, empfindet man ° 
die Nothwendigfeit des Glaubens an eine Dffenbarung. Aber viele unter den redlich fuchenden bleiben 
In ftetem Schwanfen, weil fie ftets befürchten ein Extrem mit dem andern zu verfaufchen. Die Evan- 
gelifhe Kirchen - Zeitung wird fich beftreben ihnen die Worurtheile zu benehmen, welche ihnen gegen bie 
Mahrheit beigebracht worden, die verwirrfen Begriffe zu entwirren, das reine Evangelifhe Chriſtenthum 
von feinen mannigfachen Abwegen abzufcheiden, ihre Aufmerffamfeit zu Ienfen auf die Zeichen der Zeit, 
und fie näher befannt zu machen mit den denfwärdigen Firdlichen Ereigniffen in den nächften und 
fernften Gegenden der Erde. 

Diefe Zwecke glaubt der Herausgeber am beften zu erreihen, wenn er den Inhalt der Evans 
gellfhen Kirchen - Zeitung in folgende drei Rubriken abtheilt. 

I. Auffäße. Diefe zerfallen in vier Glaffen. 

Erfte Elaffe: befonders Auffäge über wichtige biblifhe Abſchnitte, Auslegung ſchwieriger Stellen und 
größerer Stüdfe, die vorzugsweife in der jeßigen Zeit Emwägung verdienen; Nachweifungen 
der Ölaubenseinheit in den verfchiedenen heiligen Schriften, mit Berücfichtigung der ver: 
fhiedenen Form, in welcher die göttlihe Wahrheit in ihnen ſich ausfpriht, und Hinwei— 
fung auf die ſtufenweiſe Entwicelung der göttlihen Heilsanftalten. 

Zweite Elaffe: hauptſaͤchlich Darftellung der Evangelifchen Lehre, im Gegenfaße gegen befonders vers 

ö breitete Irrthuͤmer im Glauben und Leben unferer Zeit. Belehrungen über die wahre Nas 

gr‘ ER tur der Chriſtlichen Kirche und ihr Hervortreten in der Zeit u. f. w. 

Drit affe: kirchenhiſtoriſche Mittheilungen von der aͤlteſten Zeit an, inſofern fie in direkter Ber 
ziehung auf unſere Zeit ſtehen; zuweilen auch groͤßere Stuͤcke aus ſeltenen, oder doch der 
Mehrzahl der Leſer unzugaͤnglichen Büchern. Die Mittheilungen der letzteren Art ſollen 
nie bloß compilatorifh feyn, fondern alles foll Iebendig eingeführt und dur fie zu der 
Zeit gefprochen werden. 

Vierte@laife: praftifch theologifhe Aufſaͤtze, Mittheilungen aus der fpeciellen Seelforge und andere 

> ‚Amtserfahrungen, Abhandlungen und Vorfchläge, den Eultus betreffend u. f. w. 

H. £Litterarifche Anzeigen, nicht gelehrte Necenfionen, fondern beurtheilende Anzeigen und 
Auszüge allgemein wichtiger Bücher, und zwar nicht bloß ganz neu erfchienener, fondern auch erneuernde 
Empfehlungen guter vergeffener Schriften; Warnungen vor ſchlechten gangbaren Büchern. 

IM. Nachrichten, Beiträge zur innern Gefchichte der Chriftlichen Kirche, des Inlandes ſowohl 
wie de3. Auslandes; Furze Biographien von Perſonen, die für größere oder Fleinere Kreife wichtig wur- 
den; gefchichtliche Mittheilungen über Begebenheiten in der äußern Verfaffung und über die Werhält: 
niffe der verfchiedenen Neligionspartheien zu einander; Mifftonsnachrichten, nicht in_der Abficht, die 
diefem Gegenſtande befonders gewidmeten Zeitfchriften zu erfegen oder zu verdrängen, fondern theils 
allgemeine gedrängte Ueberfihten theils herausgehobene charafteriftifhe und Individuelle Züge, mit Vers 
meldung aller unnüßen Wiederholungen und allgemeinen Redensarten, und was außerdem in irgend 
einer Beziehung für die Mitglieder der Evangelifchen Kirche von Intereffe und Michtigfeit feyn Fann. 
Der Stoff zu diefen Nachrichten wird theils durch eine bedeutende Anzahl von Correfpondenten im In— 
und Nuslande, theils durch die Benutzung der zweckdienlichen Zeitfchriften, in Deutfchland, Frankreich, 
England, Schottland und Amerifa geliefert werden. 


Daß die Tendenz der Evangelifchen Kirchen Zeitung in gewiſſer Beziehung eine ausfhliehende 
feyn muß, gebt fchon aus der bisherigen Darftellung hervor. Nur diejenigen Fann fie um Theilnahme 
bitten, denen eine feſte Ueberzeugung von den Grundwahrheiten der geoffenbarten Religion zu Theil 
geworden. Dagegen foll innerhalb des Bereiches des Chriſtenthums Mannigfaitigfeit der Anfichten 
nicht ausgefchloffen werden; es erfcheint höchft wünfchenswerth, daß ein Iebendiger Austaufh der Ideen 
unter denen flatt finde, welche durch gemeinfames Fefthalten an der Hauptſache verbunden find, und die 
Nedaction hält es für eine Hauptbefiimmung der Kirchen Zeitung, die Gelegenheit dazu darzubieten. 
Alte diejenigen, welche den innern Beruf zur Mitarbeitung zu ihrem Zwecke empfinden, Iadet fie drin- 
gend zur Theilnahme ein, überzeugt, daß fie nur dann ihr Ziel erreichen fann, wenn viele dem Herrn 
der Gemeine dienenden Kräfte fih vereinen. Für größere Beiträge wird, wenn es nicht ausdruͤcklich 
verbeten wird, ein anfiändiges Honorar entrichtet. 

Obgleich der Hauptzweck der Evangelifchen Kirchen Zeitung ein pofitiver iſt, obgleich fie mehr 
aufbauen als zerftören will, fo Fann fie doch, weil das Evangelium einmal feiner Natur nah das Ent: 
gegenftehende befämpfen muß, die Wolemif nicht ganz vermeiden. Aber um fo forgfältiger wird fie fich 
des Urtheils über Werfonen enthalten, um fo mehr alle Perfönlichfeiten vermeiden, und fern von aller 
DBitterfeit durch ihr Beifpiel zeigen, daß Feftigfeit der Uebergeugung verträglich iſt mit der Liebe und 
Milde, weldhe das Evangelium von feinen Befennern verlangt, indem «3 ihnen zugleich nachweifet, von 
wen fie die erfte unter allen chriftlichen Tugenden Iernen und von wen fie diefelbe erhalten Fönnen. 


Profeffor Dr. Hengftenberg. 


Unterzeichneter, als Verleger der Evangelifchen Kirchen- Zeitung, erlaubt fih, obiger 
Anzeige noch einige Bemerfungen nachzufeßen: 

Von der Evangelifhen Kirchen» Zeitung erfcheinen jede Woche vorläufig zwei Nummern, die 
auf Verlangen wöchentlich verfandt werden, — jedoch findet auch die Werfendung von ganzen, in fau: 
beren Umſchlaͤgen brochirten, Monatsheften flatt, 

Der Preis für den erften halben Fahrgang iſt 2 Rthlr. Preuß. Courant, und wird die Zah: 
lung voraus geleiftet. Beftellungen nehmen an: fämmtliche Buchhandlungen des In- und Auslandes, 
das Koͤnigl. Zeitungs-Comptoir hieſelbſt und ſaͤmmtifn be Preuß. Poſtaͤmter, durch 
welche die Kirhen-Zeituna ohne Preiserhöhung bezogen wird. 

Literärifche und fonflige Mittheilungen, fobald fie per Poſt geben, beliebe man an den Herrn 
Herausgeber biefeldft zu addreffiren; — geben fie aber durch den Buchhandel, was bei nicht fehr 
eiligen Sachen, oder fobald fie mehr als das gewöhnliche DBriefporto befragen möchten, gewünfcht wird, 
dann erbitte ich dergleichen unter meiner Addreffe durch Herrn Buchhändler 3. G. Mittler in Leip- 
sig, Fe zwar mit der Bemerkung: Für die Evangelifhe Kirchen: Zeitung in Berlin, 

ur Poſt. 

i Ich beabfihtige auch noch die Veranſtaltung Literarifcher Beilagen, welche für die darin anzu: 
zeigenden Bücher gewiß von gutem Erfolg feyn dürften; — die Infertionsgebühren für eine Zeile, mit 
dieſer Schrift, betragen 14 Sgr. oder 1 Gr. Saͤcſifch. 


Ludwig Ochmigfe. 
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Nachrichten. (Aus Corfifa ) 


E . Züge aus dem Leben des fel. Nicolaus Lange, Superintendenten zu Brandenburg. (Schluß) 
= Merkwuͤrdiges Urtheil eines Natiomaliften über die Trennung der Rationaliſten von der 
rn Evangelifchen Kirche 

(7 Kachrichten. (Dank z und Abfchiedsichreiben von 5 Gemeinden an ihre chrifiliche Gutsherrſchaft) 
— — : (Aus China) 

— — (Aus: London) 


E . Veber Huldreich Zwingli's Lehrbegriff 
I] Trachrichten. (Aus Nordamerika) 


Ueber Huldreich Swingli’s Lehrbegriff. (Fortſetzung) 


Nachrichten. (Aus Nordamerika. Schluß) 


Ueber Huldreich Zwingli's Lehrbegriff. (Schluß) 
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Zwei Briefe 


=) Nachrichten. (Aus Spanien) 
15 . Erinnerung an den, den 19. Detober 1827 heimgegangenen Pfarrer M. Johann Sacob 
ZH Friedrich zu Kornthal 
Nachrichten. (Aus England) 
. Die Ehre Chrifii — das Lofungsmwort der Evangelifchen Kirche 
Nachrichten. (Rundſchreiben Sr. Hochwürden, des Evangelifchen Bifchofs Dr. Ritfihl au 
die Geiftlichkeit in Pommern 
— — (Aus dem Herzogthum Sachfen ) 
— — (Aus Rußland) 
. Ueber die Behauptung, daß Luther zu Worms rationaliftifcher Grundfäge geäußert habe. . 
Rachrichten. (Merkwuͤrdiges Glaubensbekenntniß einer Secte in Rußland ) 
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| Züge ‚aus dem Leben des fel. Nicolaus Lange,*) 
BE Superintendenten zu Brandenburg. 


“ Indem wir den Lefern der Ev. 8. 3. den nachfolgenden 
kurzen Lebensabriß eines ausgezeichneten Dieners der Evangeli- 
ſchen Kirche mittheilen, haben wir dabei hauptfächlich einen dop- 
‚pelten Zweck vor Augen. Wir betrachten denfelben zuvörderft 
als einen Beitrag zur factifchen Widerlegung der Gegner der 
 Evangelifchen Lehre. Wir zeigen ihnen hier die Wirkungen der: 
felben in dem Leben eines von ihr durchdrungenen Mannes; hat 
ihre gepriefene Aufklärung wirklich die Vorzüge, die fie ihr nach 
rühmen, fo möge es ihnen gefallen, diefelben auf gleiche Weife 
‚aus ihren Früchten darzuthun. Wir machen dabei nur die Be 
dingung, daß ihre Darftellungen denfelben Charakter der inneren 
where an fich tragen, wie die vorliegende. Vielleicht führt 
dieſe Art der Beweisführung cher zu einem ficheren Nefultate, 
wie das ewige Hin: und Herreden über Nationalismus und Su: 
pernaturalismus. — Dann möchte e8 manchen VBerfündern der 
esangelifchen Wahrheit erfreulich und erfprießlich feyn an einem 
lebendigen Beifpiele zu fehen, wie man früher in. unferer Kirche 
‚das Evangelifche Lehramt anfah und wie tief man die hohe Ber: 
 antwortlichfeit deffelben erfannte. Manchem wird der Ernft, 
| die Kraft und die Verläugnung, die ung hier entgegenfreten, viel- 
leicht zue Beſchämung, Anderen zur Ermunterung gereichen; Die: 
\Ten wird es auch durch dieſe Darftellung zum lebendigeren Be: 
| wußtfenn werden, daß mit der bloßen öffentlichen Berfündung 
der evangelifchen Lehre nur. der geringfte Theil ihrer Verpflich— 
‚tungen erfüllt iſt, daß fie zu der Sorge für jede einzelne ihnen 
‚anvertraute Seele berufen find, weil fie von jeder einzelnen der⸗ 
einft Rechenichaft zu geben haben. — Allen Lefern der Er. 
Ku 3 wird es erfreulich feyn, nach fo vielen Mittheilungen über 
die Lehre, auch einmal eine aus dem Leben entnommene 
‚Schilderung zu erhalten; die wenigen, welchen eine ſolche Schil- 
I derung als hier nicht an ihrer Stelle erfcheinen follte, bitten mir 
zu berückfichtigen, daß die verfchiedenartigen Lefer der En. K. 3. 


) Er farb den 20. Mai 1720, 


Er vangeliſch 


Mittwoch den 4. Zuni 
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verjchiedenartige Anfprüche machen und daß daher Fein Einzelner 
eine einfeitige Befriedigung der feinen verlangen darf. 

2. eröffnete feine gefegnete Laufbahn als Diener am 
Mort zu Hamburg, wo er im Jahre 1685 die Stelle eines 
Montagspredigers erhielt. Durchdrungen von dem DBerlangen 
das Reich Gottes auszubreiten überfah er bei Berkündigung des 
Heiles Feinesweges, wiewohl manche fonft rechtfchärrene Männer 
zu thun pflegen, feine nächften Verwandten, fondern ging zu ge: 
genfeitiger Erbauung mit feinem jüngeren Bruder, der in Ham- 
burg ein Handwerk lernte, den Spener’fchen Catechismus durd). 
Dies gefchah alle Sonntage nad der Nachmittagspredigt. Zu 
diefer Uebung in der Gottfeligfeit fanden fich ſcheinbar zufällig 
einft einige Freunde ein. Sie baten ihn fich in feinem Unter— 
richt (denn das war diefe Webung in Beziehung auf L's. Bru: 
der) nicht foren zu laffen. Mit Freuden fuhr 2. fort, und 
der Herr fegnete feine. Belehrung in dem Grade, daß diefe 
Freunde von jet an regelmäßige Theilnehmer deffelben zu mer: 
den wünfchten. Ihr Wunfc wurde erfüllt und nach einigen 
Moden hatte fich die Zahl der Heilsbegierigen fchon auf neune 
vermehrt. Seine beiden Collegen an der Kirche waren darüber 
fo erfreut, daß fie die Unwiffendften unter ihren Beichtkindern 
an ihn wiegen, um fich Sonntags nad) dem Gotfesdienft von 
ihm über den Weg zur Seligfeit näher belehren zu laſſen. Bald 
Eonnte der Raum feines Wohnzimmers die Zahl diefer Eatechu: 
menen nicht mehr faffen, und mit DBergnügen nahm er das An: 
erbieten emes wohlhabenden Mannes on in einem Saale, den die: 
fer ihm für feinen catechetifchen Unterricht eröffnete, denfelben 
fortzufegen. Diefe Hebungen waren fehr gefegnet. So fchrieb 
einige Jahre darauf ein Schiffer, welcher an denfelben Theil ge- 
nommen, von Cadix aus an 2., dankte ihm für feinen gefeg- 
neten Unterricht und verficherte, daß er fich ſtets gedrungen fühle, 
nicht nur fich felbft fondern auch feine Schiffsgenoflen in Gottes 
Wort zu erbauen. 

Da er gleich zu Anfang gedachter Catechiſationen bemerft 
hatte, daß fein Vortrag für den gemeinen Mann nice faglich 
genug wäre, fo nahm er einige der Ungeübteften befonders, er: 
Flärte ihnen den einen oder anderen Pfalm von Vers zu Ders, 
zog dann nur aus einem Derfe einige Lehren, und bildete dAr- 
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auf aus dem fo erklärten Berfe ein kurzes Gebet. Um fich aber 
noch mehr zu überzeugen, ob feine Catechumenen aud) den. In— 
halt des Verſes begriffen hatten, catechifirte er denfelben noch— 
mals durch, bis er überzeugt war, daß fie den Sinn defjelben 
verftanden. Auf diefe Art lernte er die Fehler feines anfangs 
viel zu gelehrten Vortrages Fennen, und fühlte fich bewogen von 
Gott die Gabe einer einfachen, deutlichen Erbauung zu erflehen. 
Beachtenswerth ift eine Aeußerung von ihm aus diefer Zeit, wo 
ihm mehrere ſehr fromme Perfonen aus den niedrigften Ständen 
befannt geworden waren, Die ergreifend und Fräffig von Gottes 
Wort und feinen heiligen Wegen reden Fonnten. Ich erfuhr,” 
fo fagte er, „an mir felbft, daß es ein Anderes ift, die Wahr: 
„heit nur im Kopfe und im Munde, und ein Anderes fie im Her- 
„zen und im Geifte zu haben. Das erfte haben die meiften, 
„das letzte die wenigften Gelehrten aus ihrer eigenen Schule.” 
Don Hamburg begab fich 2. im Zahre 1092 nad) Berlin, 


und- Schloß dort eine innige Freundfchaft mit dem Propſt Spe⸗ 


ner und defien Eolfegen, dem wegen feines im Predigen und 
in der Seelſorge bewiefenen Eifers äußerſt verfolgten Magifter 
Schade an. Hier las er. mit einigen Gandidaten der Theolo— 
gie die Hebräifche Bibel und wohnte auch dem collegio biblico 
bei, welches Spener des Nachmittags mit denfelben Candida: 
ten zu halten pflegte. Bei diefen Spener’fchen Vorlefungen wa- 
ven häufig unter anderen Perfonen auch einige Churfürftliche Pa: 
gen anweſend, welche 2., der zuweilen Spener’s Stelle ver 
trat, und durch ihn das göttliche Wort fo liebgewonnen, daß fie 
ihn baten ſie in der Hebräifchen und Griechifehen Sprache zu 
unterrichten, um mit ihm das Alte und Neue Teftament im Ur— 
tert Tefen zu können. L. willigfe ein und fo entjfanden in den 
Morgenftunden von 6 — 8 Uhr ſeltene biblifche Vorleſungen, 
verbunden mit Gefang und Gebet, welche ſchöne Früchte treu: 
gen. Einer diefer Dagen, Namens de la Rogue, entfchloß 
fi) fogar Theologie zu fFudieren, erhielt vom Churfürſten dazu 
nicht nur Erlaubniß, fondern jeden möglichen Vorſchub, und ar: 
beitete fpäterhin als Prediger zu Cleve mit großem Segen. 

Wie fihon in Hamburg, fo hatte 2. befonders in Berlin 
Gelegenheit feinen Eifer gegen Scheinheitigkeit und Schwärme: 
rei an den Tag zu legen und recht nachdrücklich zu zeigen, daß 
die Gottfeligfeit Fein Gewerbe fey, noch) in phantaftifcher Lebens— 
weiſe beftehe. Es hielt fich nämlich zu jener Zeit in Berlin ein 
Menſch auf, der mit einem langen Rock bekleidet und einen 
langen Stab in der Hand umherzog und fich für einen zweiten 
Elias ausgab. Diefer Menfch plagte befonders den Propſt Sp e: 
ner. und feinen Amtsgenoſſen Schade mit unaufhbrlichen Vor: 
würfen. Er nannte diefe Männer Heuchler und Babelsbauer, 
die, wie er fagte, nicht recht durchbrechen und den Fuchs nicht 
beißen wollten. 2., der bei Schade wohnte, wurde endlich die: 
fes Getreibes überdrüßig, ließ den angeblichen Elias, der fich gez 
wöhnlich auf dem Nieolaikirchhof unter der Linde vor Schaden’s 
Thüre, aufhielt, auf feine Stube Fommen und zeigte ihm aus 
Gottes Wort, daß es fündfich fey fein Brod in Eigenfinn und 
Müffiggang zu effen. Ja, er zwang ihn auf den Hof zu ge— 
ben und Dafelbft mit ihm drei Stunden Tang Holz zu fägen. 
Der vermeinte Elias rief zwar mehrere Mole aus: „Ey, Elias 
fol nun Holz fägen, o tempora, o mores!”" Aber 2. ſprach 
dagegen: „Fort, fort, mein Freund! Hier ift nicht Zeit zu ſtöh— 
nen. Nur feifc gearbeitet. Der erfte Elias ift Fein Müſſig— 
gänger und Faullenzer geweien, warum wollte e8 denn der an— 
dere Elias beffer haben?” Darauf nad) Berlauf von dreiftündi: 


fie fie heute gelaffen. No 
Elias Berlin. 

Aehnlich, obgleich etwas milder, verfuhr er mit einer Frau, 
die allerdings einen frommen Wandel. führte, auch Erkenntniß 
von Gott und göttlichen Dingen befaß, aber dabei Doc, viel Ber⸗ 
fehrtes in fih trug und fich von ihrem Manne, der in einer 
entfernten Handelsftadt wohnte, zurüdgezogen hatte. Da fie ihn 
einft fragte, was er von ihr halte, erwiederte er: Ich würde 
noch zehnmal mehr von Ihnen halten, werm Sie fich bei Ihrem 
Manne aufhielten und ihm zu rechter Zeit feine Küche und Wa— 
{che beſorgten.“ | 
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Nach einiger Zeit wurde 2., der ſich in Berlin große Achtung 


an und reifte deshalb 1695 nach Wien. 


großem Gegen. 
er feine fümmtlichen Gefchäfte gleich anfangs fehr regelmäßig 
ein... Seder Tag wurde mit einer Betftunde begonnen, bei wel- 


cher ſich das ganze Gefandtfchaftsperfonal einfinden mußte und 


der- aud) der. Graf. gewöhnlich beiwohnte. Nachdem die Mor: 
genandacht mit einem Gefange eingeleitet war, las er ein Ca: 
pitel aus der Bibel langfam und deutlich vor, und fragte dar- 


auf einige von den Anweſenden, was fie behalten ‚hätten und 


wie ſie ſich's im Glauben und Leben zu Nuge machen wollten. 
Dabei, hatte er. manche Gelegenheit Allen ſehr heilfame Erinnez 
rungen. an's Herz zu legen. 


Verſe. Wenn er num des Tages zuvor an: Jemandem vom der 


Dienerſchaft etwas Unchrifiliches im Wort oder Wandel bemerkt 
hatte, ſo behielt er diefen nach dem Gebet noch bei fich,  fellte 


ihm die ‚begangene Sünde freundlich und zugleich nachdrücklich 
vor, ermahnte ihn ernſtlich zur wahren Buße und entließ ihn 
mit einem Segenswunfce. Bei diefer feiner Seelforge achtete 
er, wie, billig, Fein Anfehn der Perſon; mehreremal ging er nad) 
vollendeter Betftunde felbft. zum. Gefandten und machte ihm bes 
ſcheidene Vorſtellungen, die nicht ohne. Erfolg blieben. Dies 
zeigte ſich befonders bei folgender Gelegenheit. 


A 
und ‚Liebe ‚erworben hatte, von Spener dem damaligen un) 
difchen Gefandten am Wiener Hofe, dem Grafen von Da 
zum Gefandtfchaftsprediger vorgefchlagen. - L. nahm diefe Stelle” 
Am erſten Weihnachts: 
feiertage trat ev dafelbft fein Amt an’und verwaltete daffelbe mit 
Da er die Ordnung fehr lieb hatte, fo theilte 


Mar diefe Betrachtung geendigt, 
jo knieten Alle mit ihm nieder, er felbft that ein herzliches Ge 
bet zw Gott und die Andacht fchloß mit dem Gefang. einiger‘ 


Es hatte der. 
Graf Horn eines Abends einen feiner. Bedienten in blindem | 


ger Arbeit nahm ihn 2. zu fich zu Tiſche, fagte ihm, daß fein” 
Prophetenweſen nichts als Betrug des Fleifches ſey und Fündigte 
ihm an, daß er ihn, wenn er fich Morgen nach feiner Gewohn: 
heit unter der Linde einfinden würde, wieder zu fich laden würde, 
damit fie ihre geſegnete Arbeit von neuem anfangen fünnten, wo 
ch an demfelben Tage verließ der. neue 


Y 
€ 
= 


Zorne mit entblößten Degen durch’3 ganze Haus verfolgt, fo daß | 


fich dieſer endlich genöthigt fieht im Les. Wohnzimmer zu fliehen. 


2. nimmt den Verfolgten auf und erfährt: von ihm die DBeranz | 
laffung und den Verlauf des ganzen Vorfalls. Als am folgen | 
den Morgen die Betftunde, welcher der Geſandte dies Mal nicht | 
beigewohnt ‚hatte, vorüber war, läßt ſich Li beim Gefandten ans | 
melden, und obgleich diefer unterfagt hatte Semanden vom! Ge: | 
fandtfchaftsperfonal vor ſich zu laſſen, fo tritt 2. unangemeldet 


in des Grafen Zimmer. 
feines Predigers zu hören, fagt zu ihm: „Weiß der Herr nicht, 
daß ich ein Abgefandter bin?” Allein 2. erwiederte darauf: „Ich 
erfenne Ew. Ercellenz dafür mit aller gebührenden Submiffion. 
Allein wiffen Ew. Ercellenz nicht, daß ich auch ein Abgefandter 


Diefer, ohne auf die Entjchuldigungen | 


1 


zuweilen ziemlich ungehalten darüber. 
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und Bote eines noch  arößeren Königes bin? Ew. Ercellenz 
find gewiffenshalber verbunden Ihres hohen Prineipals Intereſſe 
forgfältigft zu beobachten, und Allem, was ſolchem zuwider ift, 
möglichft vorzubeugen, oder zum. wenigften dawider feierlichſt 
zu proteſtiren. Ey, wie jollte ich nun dazu Fommen, da ver- 
möge meiner vor mir habenden Inſtruction, welches das heilige 
Wort Gottes ift, dem Intereſſe meines allerhöchſten Principals, 
des Nichters der Lebendigen und der Todten, an der Erhal- 
tung, Ew. Excellenz fo thener erfauften Seele ſo gar viel gele- 
gen ift, dab ich folches in den Wind fchlagen und meine Pflicht 
nicht bedenken follte! Gnädiger Herr, nichts als Ihre Seele 
fuche ich. Und da ich nun geftern wahrgenommen, in was für 
Gefahr diefelbe frehet, ich aber nicht wiffen kann, wie bald wir 
vor unferem Könige in den Pforten der Ewigkeit erfcheinen müſ— 
fen: fo habe mein Gewiffen zu retten ich diefe Kühnheit mir 
genommen, und bin im Nomen Jeſu Chriftii, des Heilandes 
der Welt, Ihres und meines Königes, jegt vor Ew. Ercellenz 
Angeficht getreten, Ihnen ſolche Gefahr aus großer. Liebe zu 
Ihrer Seele. im ſchuldigſten Nefpect vorzuftellen. Wobei Ew. 
Ercellenz ich von Grund der Seele verfichere, daß wenn mir 
diefe Freiheit in Ihrem Haufe follte genommen werden , ic den 
Augenblick bereit bin mein Amt viel Tieber niederzulegen, als 


in demfelben dasjenige zu unterlaſſen, wozu ich mich am höch: 


ften verbunden zu ſeyn erachte.“ 

Der Graf Horn wurde durch diefe Anrede fo gerührt, daß 
er feine Uebereilung erkannte und 2, zugleic) die Erlaubniß er: 
theilte ihm alles Ungöttliche und Sündliche, was er an ihm 
wahrnähme, ohne Scheu zu fagen, worauf beide dann nod) Manz 
ches über: das Weſen des wahren Chriftentyums mit einander 
forachen. Mit einem Gebet wurde die Unterredung bejchloffen. 


Von diefem Tage an fand Lis. Zufpruc bei dem Grafen eine 
willige Aufnahme. 


Diefe Amtsfreudigfeit des Gefandtfchaftspredigers Fam aber 
anfangs Niemandem fonderbarer vor, als der Gräfin. Cie war 
Allein, da fie fpäterhin 
Durch eine lange Krankheit heimgefucht wurde, beugte ſich ihr 
Herz gar ſehr unter das fanfte Joch Chriſti; mit inniger Theil- 
nahme unterhielt fie fich oft fiundenlang mit ihren Geeljorger 
von göttlichen Dingen, bis fie endlich felig im Herrn entichlief. 

2. hatte neben feinem Predigtamt auch die chriftliche Un— 


‚ termweifung der beiden, Töchter des Grafen auf ſich und ertheilte 
fie in täglich zwei Stunden. 
fo gefegnet, daß beide Kinder dem ganzen Haufe durch wahre 
‚ Frömmigkeit vorleuchteten. Als beide zu Sohannis 1694 zum 


Diefer Unterricht wurde von Gott 


erſten Male zum Tiiche des Heren gehen ſollten, hatte fie der 
Vater einige Tage vorher in. der chriftlichen Glaubenslehre ge 
prüft, aber Feine genügende Antworten befommen. Als er fich 
darüber gegen 2. äußerte, erwiederte diefer: „Ich fürchte, es 


liegt an dem Eraminator; wollen aber Ew. Ercellenz Geduld 


haben und einem Eramen, darin ich die Fräulein Töchter fragen 
will, ſelbſt beiwohnen, fo werden Sie bald eines Anderen über⸗ 
zeugt werden.” Es wurde aljo am folgenden Tage eine Prü- 
fung angeftellt. Der Graf mußte die gründlichen Antworten, 
die große Schriftkenntniß, Das Eindliche Gebet, welches feine 
Töchter aus ihrem Herzen zu Gott thaten, fehr bewundern; er 
Fonnte ſich der Freudenthränen nicht enthalten und fagte beim 
Abſchiede: „Mein lieber Herr 2., ja wohl hat vorgeftern an dem 
„Sraminator die faute gelegen; ich hätte mich eher follen von 
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„meinen Töchtern eraminiren laffen, als dab ich fie habe exami— 
„hiven wollen.‘ 

Da 2. täglich, auch wenn viele Fremde beim Gejandten zu 
Tifche waren, mit demjelben an feiner Tafel aß, ſo hieß es nicht 
felten bei ihm, wie Ezech. 12, 18. gefchrieben ftehet: „Du Men- 
ſchenkind, du follt dein. Brot mit Beben effen, und dein War 
jet: teinfen mit Zittern und Sorgen.” Denn e8 ereignete fh 
nicht felten, daß der eine oder der andere der Gäſte nicht nur 
ſeht eitele, fondern auch fogar höchft feelennerderbliche, Die heiz 
lige Schrift verfpottende Neden führte. Anfangs befolgte L. den 
Kath des Gefandten, zu folhen Reden gänzlich ſtill zu ſchweigen, 
indem doch, wie der Gefandte meinte, durch Widerforuch nicht? 
auszurichten fey. Aber lange Zeit Fonnte er nicht mit gutem 
Gewiffen bei diefem Schweigen verharren. Um jedoch ſoviel als 
möglich dem Grafen Unannehmlichfeiten zu erſparen, wünſchte 
er allein zu effen. Da diefes ihm aber nicht gewährt wurde, 
nahm er fich in Gottes Namen vor gegen Alles, was der Wahr: 
heit und Heiligkeit des Chriſtenthums zuwider gefagt werden ſollte, 
mit Befcheidenheit zu proteftiven. Hiezu fand fich auch bald Ge 
fegenheit. Denn als eines Tages von einigen angefehenen Män— 
nern fehr frei von der Sünde wider das ſechſte Gebot gefpro- 
chen wurde, ließ er fich heimlich durch einen Bedienten eine Bi— 
bei bringen. Darauf machte er nach vorher erbetener Erlaubniß 
die Vorstellung, daß, fo wie die meiften Heren der anmwefenden, 
bochgeehrteften Gefellfchaft fich deshalb in Wien aufbielten, um 
das Intereſſe ihrer Allerhöchſten Herrfchaften zu beobachten, er 
aud) von Gott wider alles fein Vermuthen als ein Botfchafter 
des Friedens hieher gefendet ſey, und alfo die Ehre Jeſu Chriſti 
nach beſtem Wiffen und Gewiffen zn beobachten habe und zwar 
bei Verluſt feiner ewigen Seligfeit. Hier fen, indem er auf die 
Bibel wies, dazu fein Inſtrument, und in felbigem fey ihm uns 
ter anderen befonders Folgendes aus 1 Tin. 5, 20. 21. aufgege: 
ben: „Die da fündigen, die ftrafe vor allen, auf daß ſich aud) 
die Andern fürchten,” und zwar mit der angehängten nachdrüdli- 
chen Warnung: „Ich bezeuge vor Gott und dem Herrn Jeſu 
Ehrifto und den auserwählten Engeln, daß du folches haftet ohne 
eigen Gutdünfel (xoeis zeoxeiuuros welche Worte er zugleich 
kurz und nachdrücklich erklärte) und nichts thueft nach Gunſt.“ Er 
müffe über die Seelen der Töchter feines Herrn Prineipals wa— 
chen und Fünne die vorgefallenen Neden nicht mit Stillfchweigen 
übergehen, weil fie das Matth. 18, 6. 7. gedrohete Wehe nad) 
ſich zögen: er bäte ſich daher die Erlaubnig aus fie noch kürz— 
lich mit Anführung von einigen Schriftftellen zu widerlegen, wel: 
ches darauf geſchah. Die ganze Tifchgefellfichaft war zwar über 
diefe nachdrüdliche Vorſtellung fehr verwundert, doch wagte es 
feiner ihn zu widerſprechen. Von diefer Zeit an nahm 2. ſtets 
feine Bibel mit zur Tafel, legte fie neben ſich und ließ es bei 
Gelegenheit nicht an riftlichen Erinnerungen mangeln. Der Er 
folg davon war, daß die Unterhaltungen einen befferen Charak— 
ter. annahmen. 

®s. öffentliche Amtsverrichtungen, namentlich feine Verkün— 
digung des göttlichen Wortes, war, weil er ſich den Grund und 
die Ordnung des Heiles deutlich, einfach und nachdrücklich dar: 
zuftellen bemühte, bei Bornehmen und Geringen ſehr geſegnet. 
Befonders erwarb er fich das Zutrauen der zu Wien anweſenden 
Goangelifchen Handwerker, Die ihn häufig des Sonntags Nach— 
mittags befuchten und fich durch Unterredung und Gebet bei 
ihm erbauten. Mit der Verwaltung des heiligen Abendmahles 
hielt er es fo, daß er Niemanden zur Beichte annahm, der ſich 
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nicht vorher bei ihm gemeldet und einer fo viel als möglich gründ⸗ 
lichen Prüfung unterworfen hatte. Auch hierin war ihm eine 
beſondere Gabe eigen. 


iſt erſchienen der Sohn Gottes, daß er die Werke des 
* etliche Mal deutlich vor, und catechiſirte den- 
felben alsdann folgendermaßen mit ihm durch: Don wen ift die 
Rede? A. Vom Sohne Goftes. Was wird vom Sohne Got- 
les gejagt oder was. hat er gethan? a. Er. ift erfchienen. Wozu 
ift er erichienen? A. Daß er die Werke des Teufels zerjiöre. 
Mas find die Merke des Teufels? U. Die Sünde. Wo if 
die Sünde? A. Auch in mir armen Menfchen. Was ſoll un 
der Sohn Gottes an euch thun? Er ſoll die Werke des Teu⸗ 
fels in mir zerſtören. Darauf ſchreitet L. mit dieſem Menſchen 
zum Gebet, betet theils ſelbſt, theils läßt er ihn alſo nachbeten: 
Ach, Herr Jeſu, du Sohn Gottes, der du gefommen biſt die 
Welke des Teufels zu zerſtören, zerfiöre doch die Werke des 
Teufels auch in mir.“ Und da der Menſch folches mehrere Mal 
wiederholen mußte, wurde er unterdeß ganz verändert, brach in 
viele Bußthränen aus, nahm ein ſtilles, vernünftiges Weſen an, 
fo daß 2. nad) —— — kein Bedenken trug ihn zum 
ili bendmahl zuzulaſſen. 
A vihte (Schluß folgt.) 


Nahridbren. 


orfifa.) Die Pariſer Archives du Christianisme (März 
a nalen — Nachricht aus Corſika, wie ſie ſagen aus 
einer durchaus zuverlaͤſſigen Duelle: „Ein Zollbeamter, der vor drei 
Jahren zu Bonifacio ſtand, hatte ſich mit einem Neuen Teſta⸗ 
ment und einem Catechismus verfehen, öfters mit den Einwohnern, 
die im Allgemeinen fehr begierig find die Denfweife fremder Nas 
tionen Eennen zu lernen, uͤber religiöfe Gegenftände, unterhalten. 
Ueberzeugt hiedurd; von den Irrihlimern der Kirche, in der fie ge 
boren, wollten fie von der Meſſe, der Obhrenbeichte und dem Dil- 
derdienfte nichts mehr wiffen, und mit dem Evangelium in der Hand 


ie ihren Ortsprieftern die Gründe ihrer Weigerung ausein 
— ale Hasıber fagten fie eine Bittfchrift an die Negierung 


teftantifche Prediger ab. Die Herren * * ſollten dieſelbe ein⸗ 
ne — — Ruͤckſichten hielten ſie zuruͤck und fie wi- 
chen der Befriedigung dieſes Wunſches der Mehrzahl aller Einwoh— 
zer von Bonifacio aus. In der Erwartung, daß ſich ein guͤnſtige⸗ 
ver Zeitpunkt darbiete, find die Sachen bisher noch in demfelben Zu- 
flande geblieben. Wären die Gchwierigfeiten nur erſt befeitigt und 
die Evangelifchen Prediger durch die Regierung hergefandt, fo hat 
man allen" Grund zu glauben, daß die Predigt des Evangeliums in 
Gorfifa mit den fchönften Früchten werde gefrönt werben, nicht nur 
in Bonifacio, fondern auc auf anderen Punften der Inſel, wie in 
Balagna auf der Weſtkuͤſte, und auch auf der Oſtkuͤſte, wo das 
Bolf immer mehr ſich gegen die Lehren und Forderungen der Prie— 
fer erhebt. An Heiligen Schriften und Catechismen ift hier völliger 
Mangel. Jener Zollbeamte, von dem ich ſprach, bewog nach ſeiner 
Mückkehr auf's feſte Land eine Bibelgeſellſchaft, eine Kiſte mit Bi⸗ 
beln und Catechismen in Italieniſcher Sprache, vor etwa einem Jahre, 
nah Baſtia zu ſchicken; unglücklicher Weiſe vertheilte fie aber derjer 
tige, an den fie Famen, fehr unvorſichtig; die Priefier bemächtigten 
fib ihrer alsbald und ftellten dag Licht wieder unter den Scheffel. 
Seitdem, fügen die Archives hinzu, hat die Londoner Bibelgeſell⸗ 
ſchaft 200 Italieniſche und 50 Frangöfifche Bibeln, ſo wie 400 Ita⸗ 
lieniſche und 100 Franzoͤſiſche Neue Teſtaͤmente nach Corſika geſchickt; 
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wir haben, ſeit dieſe angekommen, Feine neueren Nachrichten von 
dorther erhalten.» 

Als ſich einft ein, —— Hi 9* —7 
and, deſſen ganzes Aeußeres eine große innere ſündliche Zerrüt⸗ 
Nur verriet), fo fagte er ihm zuerft den Spruch 1.Soh. 3, 8: 


Misicelkle, 


Es ift ein befannter auch zur Verdächtigung der Ev... 3. hen 


vielfach; angewandter Kunftgriff der Gegner des Chriftenthums, daß 
fie die Bekenner deffelben als Anhänger der Firchlichen Lehre, ſich da 
gegen als Vertheidiger des davon verfchiedenen reinen biblifchen Chris 


fienthums darftellen. "Das Unrichtige und Unredfiche diefer Behauys 
fung wird vielleicht manchen unferer Lefer Flar werden aus den hier 
mitzutpeilenden Zeugniffen der Gegner ſelbſt, niedergefchriebenn zu ei⸗ 
ner Zeit, wo man noch nicht das Intereſſe hatte das Schild des bibli- 
ſchen Chriſtenthums auszuhaͤngen. Ein Recenſent in dem Sournal 
f. theol. Litteratur herausgegeben von dem verewigten Gabler, 
einem befannten Etimmführer der Nationaliften, Sahrgang 1802 
p- 994. fagt, nachdem er den Uebertritt eines befannten Theologen 
von der Neologie zur Orthodorie berichtet hat, Folgendes: „Dies 
fcheint allerdings fehr befremdlich; allein es wird aus der eigenen 
Erklärung des Herrn Verfaſſers ſehr begreiflich und mag auch der 
Tall bei mehreren denkenden Theologen bisher gewefen ſeyn. Unge⸗ 
achtet aller feiner Heterodoxie glaubte doch der Verf. an unmtts 
telbare göttliche Offenbarung durch Chriſtum und an Wunder; 
nur hielt er ſich bloß an bibliſche Theologie und. an den hiftorifchen 
Sinn des Neuen Zeffaments. Und fo war es. fehr natürlich, daß 
er nach und nach, da er Fein Freund von gezwungener Bi: 
belerflärung war, zur völligen, obgleich etwas moderaten Or- 
thodorig zurückfehrte.“ Hiezu macht der Herausgeber folgende 
Demerfung: ,, Das Fonnte nach unferer Meberzeugung gar nicht 
anders erfolgen. Denn wer von bdenfelben Grundfäßen einer un. 
mittelbaren göttlichen Offenbarung durch Chriftum "ausgeht, 
und doch noch. dabei ſtark heterodor ift, der muß entweder 
die deutlichſten Ausfprüche des Neuen Zeftaments dur 
ßerſt gewaltfam verdrehen, oder er ift in feinem ganzen 
Raͤſonnement hoͤchſt inconſequent; denn eine unbefans 
gene biblifche Theologie als Gefchichte der Lehrmeinune 
gen des Neuen Teſtaments muß ihrer Natur nach ziem: 
lich orthodor feyn. Erſt wenn der Glaube an unmittelbare Of⸗ 
fenbarung und an Wunder durch Philoſophie und Geſchichte wieder 
wanfend wird und hoͤchſtens in einen Glauben an mittelbare gott 
liche Offenbarung übergeht, Löft fich die bibliſche Orthodorie wieder 
in rafionalifiifche Deterodorie auf. Hieraus läßt fich auch leicht be⸗ 
urtheilen, in welchem inne die Orthodorie wohl Necht haben möge 
wenn fie der Heterodoxie Inconfequenz vorwirft.” Mit diefem offe⸗ 
nen Geſtaͤndniß iſt uns Alles gegeben, was wir von den Gegnern 
als ſolchen verlangen fönnen. Wir haben aber gegründete Hoff: 
nung, Daß dafjelbe immer allgemeiner werden wird. Denn die Schule, 
welche die rationaliſtiſchen Grumdfäge in die heiligen Schriften durch 
die gezwungenſte Deutung hineintrug und als deren Stimmführer 
Paulus betrachtet werden kann, deffen Leben Jefu etwa zehn 
Jahre zu fpät erfchienen iſt und das wenigſtens Feines’ zwoͤlfjaͤhr gen 
Privilegiums gegen den Nachdruck bedurft hätte, nimmt immer mehr 
ab; fie treibt. ihr Weſen meiſt nur noch in Tagesblättern und Flug⸗ 
ſchriften. Dagegen befommt die Schule, welche die Philologie nicht 
dem negativen. theologifchen Intereffe aufopfern mag und ‚die den 
Sinn des Neuen Teftaments mögliche unbefangen ermittelt, fo weit 
dies ohne den Geift Gottes gefshehen kann, und dann ausfcheidet, 
was mit der fubjeckiven Vernunft nicht Kbereinftimmt, unter den 
gelehrten Theologen immer mehrere Anhänger. Der Glaube if 
nicht Jedermanns Ding; aber dankbare Anerkennung gebührt: doch 
denen, welche bemüht ſind die Verwirrung zu heben, die den Zur 
gang zu ihm erfchwert, und welche: die. Gegenſaͤtze fo hinftellen, wie 
Nie einmal find. Go weiß Jeder woran er ift und Niemand fann 
fih mit Unwiſſenheit entfehuldigen. ' 
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Züge aus dem Leben des fel. Nicolaus Lange, 
Superintendenten zu Brandenburg. 


(Schluf.) 


| Aus dem bisher Gefagten geht hervor, daß L. eine große 
Entfchloffenheit mit einem fehr richtigen Tafte verband. Boll 
Glaubens und heiligen. Geiftes fuchte er nichts weiter, ale 
die Ehre Chrifti und das Heil der ihm anvertrauten Seelen 
amd dämpfte nicht den heiligen Geift durch Menfchenfurcht und 
Menſchengefälligkeit. Sobald es daher darauf anfam eine vers 
lorene Seele zu retten, fo fielen alle übertriebenen Bedenklich— 
feiten, die Stand und Perfon des zu Nettenden hätten einflö- 
Sen Fönnen, gänzlich bei ihm hinweg. Allen hielt er vor, daß 
nur ein Weg zur Seligkeit für Alfe fen, nämlich der der De 
müthigung vor dem heiligen Gott und des lebendigen Glaubens 
an Ehriftum. Zum Belege mag folgende Thatfache dienen. Einf 
wurde er zu einem Franfen Dänifchen General gerufen, der ge- 
gen die Türken gefochten hatte und fich damals nad) beendig- 
tem Seldzuge in Wien aufhielt. Die Aufforderung Fam ihm um 
fo erwünfchter, weil der gänzlich von Gott entfremdete Sinn 
diefes Mannes ihm fchon feit einigen Wochen Kummer verur- 
facht hatte. Als er in das Zimmer des Kranfen getreten war, 
bat er die Anmwefenden fich einige Augenblicke zu entfernen, weil 
er mit dem Kranken einige Worte allein reden müffe. Darauf 
trat er an das Bette, des Generals, ſtellte ihm feine Sündhaf- 
tigfeit und große Seelengefahr befcheiden vor und ermahnte ihn 
zue Befehrung. Allein hierüber wurde der Kranfe fo entrüftet, 
daß er unter harten Drohungen und Flüchen ein über dem Bette 
hängendes Piftol ergreifen wollte, um 2. zu erfchießen. Diefer 
ergriff aber fogleich den ſchon im Bette aufgerichteten Patienten 
bei beiden Armen, drückte ihn nieder, fiel zugleich auf feine Kniee 
und fing nun an fo herzlich für ihn zu beten, daß dieſer tief er- 
fhüttert und gerührt um Vergebung bat, feine vorige Lebensart 
als fündlich anerkannte, ganz willig den Ermahnungen des Buß: 
und Glaubenspredigers Gehör gab, Findlic das, was ihm 2. 
vorfagte, nachbetete und der ferneren Wirkung des heiligen Gei- 
fies an feinem Herzen Feinen Widerfpruch entgegenfeßte, fo daß 


er am folgenden Tage zur Vorbereitung auf feinen nahen Tod 
das heilige Abendmahl empfangen Fonnte. Daß die Bekehrung 
des Generals noch in diefem Leben einige fegensreihe Früchte 
trug, erwies fich dadurch, daß derfelbe feine ihn. befuchenden 
Freunde mit Hinweifung auf fein eigenes Beifpiel vecht ernftlich 
zue Buße ermahnte, 

Als der Graf Horn im Zahre 1695 von feinem Geſandt— 
fchaftspoften durch den Grafen Oxenſtirn abgelöft wurde, 
der fchon einen neuen Gefandtfchaftsprediger erwählt hatte, 309 
2. mit dem Grafen auf deffen Güter nach Demmin in Pom— 
mern. Hier lebte und wirkte er unter dem Namen eines Haus: 
predigers, und fette die fchon in Wien begonnenen Hausandad)- 
ten, zu welchen fich die ganze Dienerfchaft des Grafen täglich 
einfinden mußte, ununterbrochen fort. Seine Wirffamfeit an die: 
fem Orte wurde aber noch in Ddemfelben Jahre mit einer noch 
gefegneteren an einem anderen Orte vertaufcht. Er wurde als 
pastor primarius nach Derenburg bei Halberftadt berufen. Die: 
fes Städtchen hatte einen Mann, wie 2., fehr nöthig. Die 
Bewohner deffelben wußten von Gott und feinen Morten faft 
gar nichts und fcheinen nicht einmal den todten, geſchweige den 
febendigen Glauben an Chriftum gehabt zu haben, denn fie führ: 
ten ein äußerſt rohes Leben. Daß 2. hier großen” Widerftand 
finden würde, war zu erwarten; er machte fich auch gleich auf 
Leiden und Trübfal gefaßt. Mit einem heiligen Ernfte und gro: 
ßem Glaubensmuthe fing er die Verwaltung feines Amtes an. 
Dies erregte freilich anfangs große Verwunderung; allein da 
feine Gemeinde bald einfah, daß es ihrem Prediger nicht um 
Geld und Gut, fondern um das ©eelenheil zu thun war, fo 
ſchien ein großer Theil zu ihm Vertrauen zu faffen. Indeß hielt 
2. von diefem fcheinbaren Zutrauen nicht viel, lieb fi durch 
das hin und wieder ertönende Hoflanna nicht einfajläfern, ſon— 
dern machte fich vielmehr auf ein „Krenzige, Kreuzige ihn!” ge 
faßt. Auf feinen Amtsbruder Fonnte er gar nicht rechnen; die— 
for war nicht nur dem Trunke notorifch ergeben, fundern fand 
auch noch im Verdacht anderer grober Lafter. Um nun das 
hieraus entftehende Aergerniß zu entfernen, fuchte 2. zunächft an 
der Sinnesänderung feines Collegen zu arbeiten und erreichte 
wenigftens ſoviel, daß derfelbe vom Trunfe abftand und ihm in 
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feiner Amtsführung Feine Hinderniffe in’ den Weg legte. Cr 
wußte ihn dahin zu bewegen, daß er mit ihm gemeinfchaftlich 
jeden Freitag diejenigen in einer Privat = Unterredung prüfte, 
welche acht Tage darauf zur Beichte gehen wollten. Fanden 
ſich nun unter Diefen ganz Unwiffende, fo wurden fie freund: 
lich erfucht den Gebrauch des heiligen Abendmahls fo lange aus: 
zufeßen, bis fie durch einen befonderen Unterricht, den ihnen 
2. in feinem Haufe gab, dazu gehörig vorbereitet waren. Ob 
fie gleich anfangs in diefe Forderung nicht eingehen wollten, lie- 
fen fie fich endlich doch bewegen nach. vollendeter Tagesarbeit 
eine halbe Stunde zu ihm zu Fommen. Hier ging er nun mit 
ihnen Luther's Catechismus durch und verfuhr dabei auf eine 
ähnliche Art wie zu Hamburg. Im Beichtftuhl felbft catechificte 
er mit dem Confitenten die Beichte- deffelben Fürzlich durch, um 
ihn fo beffer auf die Erfenntniß feiner Sünden, auf eine gründ- 
liche Prüfung des Herzens und auf den Glauben an Chriftum, 
fo wie die wahren Früchte deffelben zu führen. Er fand, daß 
diefe Art Beichte zu hören oder vielmehr zu fragen für den we: 
niger Gebildeten fegensreicher war, als zufammenhangende Beicht- 
reden, Die oft nicht gehörig verftanden und noc) feltener auf's 
eigene Herz angewandt werden. Weil ihm die Zulaffung derer 
zum heiligen Abendmahle, welche er für unbußfertig und unmwür: 
dig erfannte, viel Bedenklichfeiten verurfachte und die einige 
Jahre gehegte Hoffnung auf ihre angelodte Befferung nicht erz 
füllt wurde, er vielmehr fehen mußte, daß Diele ungead)tet des 
wiederholten Genuſſes des heiligen Abendmahls in ihrem fündli- 
chen Lebenswandel verharrten, fo faßte er endlich den Entfchluf, 
Feinen, der von feiner Unbußfertigfeit auch vor Menfchen offen: 
bar überzeugt werden Fünnte, zum Tiſche des Herrn zuzulaffen. 
Diefen Entſchluß fuchte er aud) gleich an einigen der angefehen: 
ften Bewohner Derenburgs in’s Wert zu fegen. Als fich daher 
Diefelben bei ihm acht Tage vor Austheilung des heiligen Abend» 
mahls zum ©enuffe deffelben meldeten, hielt er ihnen mit Ernft 
und Liebe ihre unläugbaren Sünden vor und- bat fie, die Com— 
munion noch fo lange aufzufchieben, ‚bis fie fich von ihren Wer: 
en der Finfterniß durch wahre Buße losgemacht hätten, weil 
ihnen doch bei Gott ohne wahre Buße Feine Sündenvergebung 
ertheilt würde. Hiedurch wurde vieler Herzen Gedanfen offen 
bar. Die Halsftarrigen unter denfelben fuchten nun zu ihrem 
eigenen Verderben ihren Seelſorger zu ärgern. Ihm zum Troß 
fellten fie des Sonntags Trinkgelage und Tanzfefte an, die er 
natürlich in feinen Predigten nicht unbeftraft ließ. Die Anftifter 
und widerfeglichen Theilnehmer derfelben ließ 2. weder zur Com: 
munion nod) erlaubte er ihnen bei einer Taufe Zeugen zu feyn. 

Wegen folhen Derfahrens wurde er endlich beim Churfürft- 
lichen Eonfiftorio angeklagt. Am Tage vor dem Verhör mußte 
fih &. vor dem damaligen Bräfidenten deffelben, dem geheimen 
Staatsrath FSreiheren von Fuchs, flellen.  Diefer, durch die 
Klage gegen 2. eingenommen, redete ihn etwas hart an und fprach 
von unruhigen Köpfen und zankfüchtigen Bredigern. 2. erwie— 
derte: „Glauben Ew. Ercellenz nicht, daß Sie einen Bauchpfaf: 
fen vor fich haben, dem es nur um zeitliches Intereſſe zu thun 
iſt. Sch fuche nichts, als meiner Zuhörer Heil und Oeligfeit. 
Sof mir aber die Freiheit genommen werden meine Seele zu 
retten, fo ift hier Mantel und Kragen!’ Darauf erwiederte 
der Here Präfident, wenn er diefen Zwec habe, fo werde ihm 
Gott beiftehen und er Fünne dazu des Fräftigen Schutzes ©r. 
Churfürſtlichen Durchlaucht verfichert feyn. Beim Berhör Fa: 
men die übertriebenen Befchuldigungen von L's. Feinden an den 
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Tag; es wurde eine Commiſſion- zur näheren Unterfuchung der 
ärz 1699 eine Churfürſtliche 
Verordnung erlaffen, zufolge welcher bei Handhabung guter Discis 
plin, befonders in-Anfehung der Zulaffung zu Beichte und Abende 
mahl, der Prediger Gewiffen verfchont und darin ihre Erleichte: 
rung, nicht weniger auch die Erbauung der Gemeinde gefucht 
werden follte. Da aber die Feinde der firengen Kirchenzucht 
dennoch nicht ruhig wurden, fondern vielmehr erſt recht anfingen 
den Sonntag durch allerlei Unfug zu entheiligen, fo wurde eine 
neue Commiſſion nach Derenburg geſchickt, welche nach reiflicher 
Unterfuchung die Schuldigeu zur-gebührenden Strafe 309. 

Während 2. in Derenburg war, erhielt er von verfchiedenen 
Seiten Aufforderungen zu bedeutenderen Pfarrſtellen, aber er 
ſchlug fie, bis auf den legten Ruf nach Brandenburg aus, weil 
er nicht die Ueberzeugung hatte, daß diefe Berufungen aus Gott 
waren. Unter andern fchrieb er im Frühjahre 1699 an einen 
Freund in der damaligen NReichsftadt Eßlingen, der ihm meldete, 
daß er mit überwiegender Stimmenmehrheit zum Oberfparrer er= 
wählt worden ſei: „Was den Vorſchlag zur Oberpfarrftelle an- 
langet, fo fehe an Seiten meines hochgeehrten Heren eine gute 
und liebreiche Intention, die Gottes Ehre und die. Erbauung 
der dafigen Gemeinde vor fich hat; bitte aber mir in Gott zu 
glauben, daß folcher Vorfchlag mir fo fern und unmöglich, als 
Ihnen derfelbe nahe und thunlich vorfommen mag. Unſer Ort 
ift eben nicht groß und ich kann Doch meine Seele Faum er: 
retten: was follte nun gefchehen, wenn ich an einem größeren 
Orte nicht allein Oberpfarrer ſeyn follte, der die anderen Pre- 
diger, die ich nicht Fenne, dirigiren und vectificiren foll; fon: 
dern auch einen guten Theil des Volkes zu Beicht und Abend- 
mahl nach der Gewohnheit anzunehmen gehalten würde, die ich 
doc) nicht Fenmete, auch Feinen Weg fehe fie alle zu prüfen 
und Fennen zu lernen? Alſo in Anfehung deffen bitte ich mei- 
nen hochgeehrteften Herrn freundlichft, doch auf alle Art zu hin- 
dern, daß die Vocation nicht an mich ergehe. Sollte fie aber 
bereits unterweges feyn, fo verfichere, daß ich treulich nach Got: 
te8 Wort antworten werde. Wenn mich Ehre, Geld und Gut 
blendete, fo mögte mit beiden Händen zugreifen; aber Gott 
fey ewig gelobet, daß ich der Feines fuche, fonften ich's in Dies 
ſem Amte ebenfalls finden Fünnte. Sch fuche nichts, als Glau: 
ben und gut Gewiffen zu bewahren. Und fo will ich gern mei. 
nem Nächften dienen. So wird mir auch durch Gottes Gnade 
feine Arbeit, Mühe, ja das Leben felber nicht theuer feyn, daf- 
jelbe in folchem Dienfte Gottes und des Nächften zu verzehren.“ 

Als bald nad) Abfendung diefes Briefes dennoch die Voca— 
tion von Eßlingen anfam, fandte er diefelbe aus gedachten Grün: 
den zurück und blieb noch einige Jahre in Derenburg. 

Dennoch follte er einen größeren aber deffen ungeachtet ane 
genehmeren Wirkfungsfreis erhalten. Da nämlich durch die er- 


wähnten Streitigkeiten und die dadurch erfolgenden Unterſuchun— 


gen feine großen Fähigfeiten und Kenntniffe, fo wie feine außer: 
ordentliche Amtstreue zur Kunde der ihm vorgefeßten Behörden 
gefommen war, fo befchloß der König Friedrid J. auf Bor: 
ftelung der nach Derenburg gefchieften Commiffarien, ihm die 
Superintendentur zu Alt-Brandenburg, damals die erfte in der 
Ehurmarf, zu ertheilen, welche er nad) reiflicher Weberlegung 
annahm. Zwar hatte er auch hier anfangs mit manchen Widrig: 
gefinnten zu Fämpfen, welche durch falfche Gerüchte gegen ihn 
eingenommen waren; aber diefer erfte Kampf dauerte nur kurze 
Zeit und löſte fih, nachdem man ihn näher Fennen gelernt hatte, 
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in reine Liebe und Freundfchaft auf. Dazu trug auch dag 
Zeugmiß eines Predigers aus Halberftadt bei, welcher an eine 
Magiftratsperfon in Brandenburg fchrieb: „Sind die Bran- 
denburger. fromme Leute, fo Fünnen fie Feinen befferen Su— 
perintendenten Friegen; find fie aber böfe, fo Fünnten fie auch 
feinen fchärferen befommen.” Da fie nun, wie es fiheint, das 
erſtere waren, jo entitand zwifchen ihm auf der einen Seite, und 
zwiſchen dem Magiftrat, der Bürgerfchaft und. feinen Collegen 
auf der anderen Seite das freundfchaftlichte Verhältniß, befon- 
ders da man merfte, daß er bei aller Feſtigkeit in Amts und 
Gewiſſensſachen, doch ſtets fo demüthig und befcheiden war bei 
| befferer Belehrung auch dem Geringfien nachzugeben. Ein vor: 
zügliches Zutrauen erwarb er ſich noch durch feine große Freige— 
bigkeit, die jeden Verdacht von Geiz von ihm ferne hielt. Mit 
befonderem Eifer nahm er ſich der fehr in Verfall gerathenen 
Schule an. Auf feinen Antrieb wurden nicht nur die ziemlich 
verfallenen Schulgebäude verbeffert, fondern er brachte auch eine 
gute Schulverfaffung und Disciplin zu Stande. Vorzüglich war 
‚er bemüht foldye Lehrer bei eintretender Vacanz zu berufen, 
welche Gelehrfamfeit mit Frömmigkeit verbanden, damit nicht 
‚an der Brandenburgifchen Schule der Ausfpruch Luther's in 
Erfüllung ginge: „Hohe Schulen find hohe Pforten zur Hölle. 
Um die Eintracht unter den Lehrern zu unterhalten, ftellte er 
wöchentlich mit ihnen eine Conferenz an, bei welcher fie fich im 
Gebet vereinigten und Gott einmüthig ihre Schulangelegenhei- 
‚ten vorfrugen. Dies erhielt die Eintracht zum großen Segen 
‚der Schule, und bewirkte, daß die Lehrer weder um des Lohns 
noch um der Ehre, fondern um Gottes willen die Jugend unz 
‚terrichteten und fern davon bfieben den jungen Leuten einzubil- 
‚den, daß Die MWiffenfchaft an fi) ohne von Gottesfurcht durch: 
‚derungen und geleitet zu feyn, dem Menfchen einen Werth, ſey 
es vor Menfchen oder Gott geben Fünne. 

Es muß zum Lobe der damaligen Bewohner Brandenburgs 
geſagt werden, daß fie die Verdienſte, welche fich L. um Schule 
und Kirche erwarb, mit Wort und That erfannten, und ihm 
bei einer heftigen Krankheit, die er im Winterhalbjahr 1753 zu 
überftehen hatte, durch Fürbitte und Handreichung außerordent- 
lich viel Liebe bewiefen. Dafür hatten fie die Freude ihn von 
dieſer Krankheit wiederhergeftellt zu ſehen; aber freilich dauerte 
‚diefe Freude nicht lange, da er einige Monate nach feiner Ge- 
‚nefung am 20. Mai 1720 nach einem halbftündigen Fürperlichen 
‚Leiden fanft entfchlief. 

| So wie er den Tod nicht zu fürchten brauchte, jo Fam ihm 
derſelbe nicht unerwartet. Nach der Genefung von feiner fehten 
ſchweren Krankheit fagte er zu feiner Frau, die über feine Wie— 
‚derherftellung ihre Freude bezeugte, ahnend die Worte: „Wir ha: 
ben zwar, mein Kind, Urſach Gott zu danfen; allein wir müf 
fen ja nicht ficher feyn, es fann bald, bald fommen, daß mic) 
Gott durch einen unvermutheten Tod jählings abfordert. Da— 
her müffen wir immer wachen und feyn wie Diejenigen, die auf 
ihren Heren warten.’ 


Merkwuͤrdiges Urtheil eines Nationaliften über die 
Trennung der Nationaliften von der Evangelifchen 
Kirche. 

Bei Gelegenheit einer Beurtheilung des berüchtigten Send: 
chreibens mehrerer Züdifcher Hausväter an den Oberconfistorial- 
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rath Teller läßt fich der verftorbene Gabler (Neueſtes theol. 
Fournal, Ir B. 68 St. ©. 601.) fo aus: „Wenn einmal den 
Kationaliften (die. fonft Deiften und Naturaliften hießen) durch) 
ein Staatsgefeg gleiche bürgerliche Nechte mit den Chriften zus. 
geftanden würden, fo würden gewiß aud), fo weit Recenſent den 
gegenwärtigen Zeitgeift (im Zahre 1799) zu kennen glaubt, eben 
fo viele von den Chriften als von den Juden zu diefer neuen 
Neligionsparthei übergehen, fo daß diefe Secte der Nationaliften 
durch ihre angefehenen Mitglieder fehr refpectabel im Staate 
werden Fünnte. — Und Rec, muß geftehen, daß er dies 
auch als Theologe in allem Ernfte zum Vortheil der 
hriftlihen Religion wünfcht, fo parador dies klin— 
gen mag. Asdann würde die hriftliche Kirche nicht mehr ihre 
ärgften und fehädlichften Feinde in ihrem eigenen Schooße ba: 
ben; und wer fich alsdann noch zur chriftlichen Religion befennte, 
der würde es auch gut und aufrichtig mit ihr meinen, denn er 
hätte alsdann Fein politifches Intereſſe mehr, fich zu einer Re— 
figion zu befennen, die er nicht für wahr und göttlich hielte. 
Es würde endlicd auch des ewigen Streitens unter chriftlichen 
Theologen und der geheimen Machinationen immer weniger wer: 
den, obgleich der Lnterfchied zwiſchen älterer und neuerer Glau— 
bensparthei immer bleiben würde, und auch ohne Nachtheil der 
chriftlichen Religion felbft, wohl bleiben Fönnte. Nur die bloßen 
Kationaliften würden alsdann — und zwar mit Recht — von 
der chriftlichen Kirche ausgefchloffen, ohne daß ihnen doch der 
geringfte politifche Nachtheil durch diefe Ausfchließung erwüchſe. — 
Vielleicht bringt uns das 19te Jahrhundert diefes goldene Ne- 
figiong-Zeitalter. Gott gebe es.“ — Diefer Ausfpruch eines be— 
rühmten Nationaliften ift grade jet um fo wichtiger, da die 
vationaliftiiche Parthei fich durch die befannte Aufforderung des 
Dr. Hahn an fie, aus der Evangelifchen Kirche auszufcheiden, 
fo tief gefränft glaubt. — Es ift nur noch zu bemerken, in wel: 
cher Sinfiht Gabler ſich felbft von den Nationaliften unter: 
fehieden wiffen wollte. Er fette das Pofitive des Ehriftenthums 
einzig und allein darein, daß Chriftus durch die göttliche Vor— 
fehung eigens dazu beftimmt worden fey, die richtige Gotteser— 
fenntniß zu verbreiten. Rationaliſten und Deiften nannte er nun 
diejenigen, welche fogar diefes läugneten. Allein eben dieſes wird 
ja auch von bei weitem den meiften Deiften zugegeben. Dage— 
gen zeigt eine unpartheiifche Bibelauslegung ohne alle weitere 
Frage, dag Chriftus und die Apoftel einen viel größeren Umfang 
pofitiver Lehren im Cheiftenthum angegeben haben, daß mit 
hin — wenn, nad) Gabler, alle Beftreiter des pofitiv Chriſt— 
(ichen von der chriftlichen Gemeinfchaft austreten follten — auch 
alle diejenigen zur Evangelifchen Kirche nicht gehören, welche 
feinen anderen pofitiv chriftlichen Glaubensartifel anerkennen, als 
den, daß Ehriftus ein unter göftlicher Providenz wirfender Lehrer 
gewefen fey. Mithin würde zwifhen Gabler und Dr. Hahn 
in Bezug auf diefen Punft nur die Frage gewefen feyn, was 
das poſitiv Chriftliche fey, im Uebrigen würden fie übereingefom: 
men feyn. 


Nahbridhten. 


Es muß der Nedaction der Ev. K. 3. zur imnigen Freude ge- 
reichen, wenn fich ihr ©elegenheit darbietet, den Lefern derfelben 
Thatfachen mitzutheilen, welche den fegnenden Einfluß des wahren 
Chriſtenthums auf alle Lebensverhältniffe beurfunden. Wir nehmen 
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daher Feinen Anftand das folgende zuerft im Hesperus erfchienene 
Danffihreiben mehrerer Gemeinden an ihre chrifiliche Gutsherrfchaft 
hier wieder abdrucden zu laſſen. ö { 

Hertlichfter Danf und Abfchied der fünf Gemeinden, nämlich 
AB 


welche heute ihren Danck bringen, vor die empfangene Wohlthat, 
die fie aus der Hand ihrer chriſtlichen Gerichtsobrigkeit zu N. beinah 
21 Zahr genoffen und empfangen haben, und auch zugleich fich 
heute, ald den 30. — 182 ftch von ihr fcheiden und trennen muf. 

Die Zeit des Abſchieds ift vorhanden. 

Gnädigfter Herr Graf N., Sie haben ihren Dank und Xb- 
ſchied an uns fehon ergehen Laffen, fo find wir fchuldig einen Gegen- 
danck, vor ihre-Kiebe, Leitung, Führung, Beſchuͤtzung und Wohl: 
thaten, die fte an uns gethan haben, abzuffatten. 

Gnädigfter Herr Graf N., Sie haben nach Gottes Necht und 
Ihrer Pflicht Ihre Unterthanen fo regieref, daß ein jeder ohne Dand, 
und ohne Thränen nicht von fie gehen Fann. 

Mir wollen nur einige der Wohlthaten erwähnen, die wir aus 
ihrer Hand empfangen und genoffen haben, 

Sie haben und in Kreuz und Zrübfal, in Krieg und Theurung, 
und andern fehweren Unglücsfälfen beigeftanden, Sie haben uns 


im Kriege nicht verlaffen, noch find Sie nie von ung gewichen, wie, 


wohl e8 um ung vielmahls fchlecht würde geftanden haben, wenn 
Sie nicht bei ung gemwefen wären, wo andere Obrigfeiten, und Herr: 
{haften ihre Unterthanen verließen und von ihnen wichen, fo find 
Sie doch niemals von und gemichen. 

Sie haben ung auch das Kriegsjahr die Zinfe erlaffen, wiewohl 
Sie ſelbſt viel Schaden, Noth, und Lebensgefahr dabei ausgeftan- 
den haben, da andere Obrigfeiten und Derrfchaften ihren Untertha- 
nen nichts erlaffen noch vor Sie geforgt haben. 

Sie haben auch die Armen und Nothleidenden bei ung nicht 
verlaffen, Sie haben Sie mit Speife und Tranck, mit Kleidung, 
mit Geld, und andern Hülfsbedürftigen Sachen beigeflanden, davor 
werden Sie aber dies Genaden Wort von Chrifto empfahen, was 
ihr gefhan habt einen unter diefen meinen geringften Brüdern, das 
habt ihr mir gethan. 

Sie haben auch nach Gottes Necht und ihrer Wflicht das Boͤſe 
unter ung beftraft, und dag Gute belohnt, es Fonnfe aber auch ein 
jeder, wie wir alle wiffen, der ein Anliegen oder Noth vor fich hatte, 
vor Sie fommen, und Sie gaben ihnen Nath und That, und wen- 
deten es auch vielmal3 ab, damit Ste nicht in Noth oder wohl gar 
in Strafe gerathen thaten. 

Sie waren aber auch unfer uns fo eingerichtet, daß ein jeder 
Furcht, und aber auch Liebe zu Sie hatte, Sie haben uns auch in 
der theuren Zeit das Korn um einen billigen Preis gelaffen, und auch 
manchem geborgf, und auch manchem gar gefchenft, da andere Obrig- 
feiten nicht nad) ihren Unterfhanen fragten, ob Sie Brot oder Geld 
hätten, So haben Gie fich vor andren Obrigfeiten ausgezeichnef. 

Sie find aber auch ein rechter Seelenhirte unter ung gewefen, 
Sie find ung mit Lauter guten Erempeln der heiligen Schrift und 
im Chriftenthum vorgegangen, Sie find öfters bei uns und mit ung 
zur Beichte und heiligem Abendmahl gegangen, wo andre Obrigfei- 
ten es pflegen vielmals daffelbige allein zu genießen. 

Sie haben auch die Kranfen unter uns befucht, und ihnen noch) 
Zroft auf ihrem Sterbe Bette zugefprochen, und Sie zu ihrem Zode 
vorbereitet und auch fogar ihnen noch das Geleit zu ihren Ruheſtaͤ⸗ 
ten gegeben, 


; 2 Diefed Schreiben wurde vor wenigen Sahren in einer benachbarten Pro— 
vinz dem Evangelifchen Gutsbefiger, als er gendthigt geweſen, died Gut zu ver 
kaufen, von einer Deputation der fünf zum Rittergute gehörigen Gemeinden 
übergeben; es iſt buchſtäblich mit allen a Fehlern von dem Drigt- 
nal abgefchrieben, und es ift unverkennbar, daß es das natürliche, richtige Ger 
fühl der Landleute ihnen eingab, ohne Einmiſchung ded Predigers oder eines an— 
deren wilfenfchaftlid gebildeten Mannes, 
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Sie haben auch geforgt, daß wir einen freuen und rechtfchaffes 
nen Seelſorger in unfere Kirchfahrth befommen haben, dem es ges 
wig ein Ernft ift, ung auf den rechten Meg, der zum Himmel 
führt weifen thut. 

Sie haben auch in ihrem Haufe alle Tage ihre Beetftunden mit 
den ihrigen mit Andacht und Gottesfurcht gehalten, 

Sie haben auch geforgf, daß wir einen freuen und rechtfchaffes 
nen Schulfehrer in unfere Kirchfahrt befommen Haben, der unfre 
Kinder weidet, Teitet, und zum Chriffenthum und heiligen Abend- 
mahl vorbereitet, 

Sie Haben auch an unfer Gotteshaus oder Kirche viel Koften 
wo wir nicht im Stande find diefe Koften Sie wieder zu 
erfeken. ) 

Sie haben auch in unfer Gotteshaus Wofaunen auf ihre Koften 
gefhaft, und uns gefchenfet, 

Sie haben auch in unfre Schule viele Koften gewendet, damit 
fie in guten Stand und Ordnung gefommen ift. 

Nun vor folche große Wohlthaten, fagen wir den gnädigften 
Graf, N. Herzlichften Danck, desgleichen auch der gnädigften Fran 
Gräfin, vor ihre Wohlthat die Sie unter uns gethan hat, vor ihre 
Liebe, die Sie zu ung gehabt Hat, vor ihren, Chriftlichen Lebenswans- 
del den Sie unter uns geführt hat, fagen wir berzlichften Dand, 
wir gedenfen auch der wohlthätigfien Mamsel N. welche auch viele 
Mohlthaten unter uns gethan haft, und manches gute Werf unter 
uns ausgeführet hat, fagen wir auch vielmahls herzlichfien Dand, 
und wünfchen ihnen zufamt, daß Gott Gie gefund erhalten möge, 

Alsdenn Herr Sie behüte, daß Sie heute haben, ein frifeh und 
gut Geblüt, in ihren gefunden Leibe, alle Sranfheit von ihnen treibe, 
gieb ihnen ein froh Gemuͤth, 

Nun Fiebensvolle Herrfchaft follten wir einander hier nicht wie 
derfehen, oder vielleicht mit einander fprechen, fo wuͤnſchen wir daß 
wir uns dermahl einft vor Gottes Throne wiederfehen und fprechen 
möchten, diefes wird ſowohl Ihnen als auch unfer allergrößtes Vers 
gnügen und Freude feyn, wenn Gie werden ausrufen und koͤnnen 
fprechen, Siehe Herr bier bin ich und meine Unterthanen, die du 
mir 25 Jahr anvertraut haft, daß wir deine HerrlichFeit fehen, die 
du ung bereitet haft. . 

Nun darzu gebe uns Gott allen feine Gnade um Chriſti willen. 

Nun fo fey den unfer Dand hier gebracht, 
Und unfer Abfchied Hiermit gemacht, \ 
Sie Seelen gute Herrfchaft gute Nacht. 


(China) In Peking ift feit Peter dem Großen eine 
Griechifche Kirche verbunden mit einem Klofter, was unter dem Me 
tropolifan von Nowgorod fteht, und von Wetersbürg aus mit Geift: - 
lichen und Studenten zur Erlernung der Ehinefifchen Sprache ver 
fehen wird. Die Veranlaffung zur Stiftung diefer Kirche war, daß 
die Ehinefen 1633 nad) Eroberung der Nuffifchen Feftung Albaffin 
am Amur 101 Nuffen mit ihren Prieftern als Gefangene abführten 
und dorf der Kaiferlichen Garde einverleibten ; doch haben die Grie- 
chiſchen Geiſtlichen fich ihre Gemeinde nicht zu erhalten gewußt, denn 
von diefen Albaffinu’s find nur noch 22 getauft, die anderen mit 
den Mandſchu's vermifht. | 


(London.) Die Wiederherftellung des Volkes Iſrael in das 
irdiſche Canaan erregt bier befondere Aufmerffamfeit und ein Pre 
diger der Bifchöflichen Kirche, Nod. Mr. Mac Neil, hat eine 
Reihe von Worlefungen (mie man die des Sonntags in den Bir 
fehöflichen Kirchen abgelefenen Predigten zu nennen pflegt) gehalten, 
worin er. Diefelbe aus der Bibel zu bemeifen fucht. Biel Erbauung 
wird er damit nicht bewirkt haben, die Predigten find trocken, der 
monftrativ und ermangeln des practifchen Moments. Die Idee fand 
ich fehon früher in Stilling’s Schriften. — 


Medafteur: Prof. Dr. Hengfienberg. ” Verleger: Ludwig Oehmigke. 


(Gedruct bei Trowisfh und Sohn.) 


Æιαν— — EL EL ED EEE BER werr1eH10 LIE? 


Ueber Huldreih Zwingli’s Lehrbegriff. 


Das nächſte Intereſſe eines jeden chriftlichen Kirchenlehrers 
und einigermaßen gebildeten Kirchenmitgliedes nächft dem In⸗ 
tereſſe für die heilige Schrift nimmt wohl der Entwickelungs⸗ 
gang der chrifilichen Wahrheit in der Kirchengefchichte in. An— 
ſpruch; und in dieſem heftet ſich der Blick zuerft auf die Licht: 
punkte, von denen aus ein Zeitabfchnitt und fomit auch die Reihe 
der Perioden begriffen werden muß. Diefe Epochen verlangen 
aber auch eine. befondere Aufinerffamfeit, infofern fie nicht nur 
Licht auf die Gefchichte werfen, fondern zugleich Anfangspunfte 
wichtiger Zeiabfchnitte find, mit denen eine neue Geſtaltung des 
großen Ganzen begann, die Bildung jener Organismen, der felbit- 
fändigen Glieder des großen Chriftusleibes, in deren Sefchichte 
aud) das veligiöfe Leben des Einzelnen mitbegriffen iſt. Ze mehr 
nun Jemand wirklich an dem inneren Leben, nicht blos an der 
äußeren Gefchichte eines folchen Gliedes — einer hiſtoriſchen 
Specialkirche — Theil hat und nimmt, je mehr er auf dem Wege 
diefes gefchichtlichen Verhältniſſes in den Zufammenhang mit 
Ehrifto jelbit gefommen ift; um fo mehr muß er alfo auch das 
Bedürfniß empfinden, diefes Verhaͤltniß ſelbſt in feiner Beftimmt: 
beit Fennen zu lernen, um fo mehe muß er daher auch die ur: 
fprünglichen und ächten Ausdrücke diefes befonderen Berhältniffes 
feiner Gemeinde zu Chriſto, — ihre fymbolifhen Bücher, — 
feiner Aufmerffamfeit würdigen und mit herzliher Theilnahme 
auf verftändige Weife betrachten. Freilich ift durch eine Menge 
bedeutender Ereigniffe und Thaten fchon feit Jahren dahin ge: 
wirft worden, dieſe Tebendige Vereinigung des Einzelnen mit 
Anderen und ihre innige DVerfchmelzung zu einem Ganzen, oder 
vielmehr die organifche Ausbildung des Ganzen in mehrere eng 
zufammenhängende Theile und die fräten Verhältniffe der Ver: 
bindung fo ſehr als möglich zu verhindern, zu flören und aufzu- 
heben, und mithin in Firchlicher Beziehung, wie überhaupt, den 
Gemeingeift aus den Zeitgenoffen zu verdrängen. Denn diefer 
Gemeingeift iſt es, der einerfeits jeglicher. Individualität ihre ge: 
hörigen Grenzen fichert und innerhalb derfelben das regfamfte Le- 
ben erzeugt, andererfeits aber auch dem Ganzen als ſolchen fei- 
nen Werth und feine eigenthümliche Bedeutung laßt, und es 
nicht durch Zerfplitterung in eine endlofe Subjectivität und Wie: 


vangeliſche 
Ss 


derzufommenfegung aus berfelben zu erfeßen gedenft. So er: 
zeugt er alſo eine natürliche, gefegmäßige Freiheit und ift des- 
wegen der erſte Feind aller, welche eine falfche Freiheit zu rea⸗ 
liſiren gedenken, politifch durch Nevolutienen und fiechlich durch 
ähnliche Beftrebungen, die auch eben fo fehr alles reellen Grun- 
des ermangeln und daher Alles zulegt auf ein beliebiges Meinen 
eines jeden Subjects je nach feiner befonderen Neigung oder 
Willkühr abftellen. So verfennt alfo folcher Egoismus die na- 
türlichen Grenzen aller Individualität, und folcher Subjectivis- 
mus die Wichtigfeit der Realität, ohne welche fein ideelles (aber 
freilich nicht ideales) Dafeyn immerhin bodenlog ift; denn nad) 
ihnen ift eines Jeglichen Meinung die Wahrheit, er felbft aber 
fein Wort, feine Kicche, ja fein Gott. Daß hier aber fo aus- 
führlich davon gefprochen wird, möge grade in der Verderblichkeit 
dieſes Wahnes ſeine Entſchuldigung finden, und in der traurigen 
Bemerkung, daß die Seuche deſſelben über die Maaßen um ſich 
gegriffen hat und wenige davon verſchont geblieben ſind, höchſt 
wenige mit Bewußtſeyn und aus reinen Gründen. Selbft un— 
ter wirklichen Chriſten ift es ſchwer, folche zu finden, die offe- 
nen Sinn und thätiges Wirfen für die große Gemeinſchaft be- 
figen, und es möchten gar wenige feyn, bei denen diefeg kirch⸗ 
liche Streben natürlich und von Tugend auf angewöhnt ft, und 
nicht vielmehr mit großer Mühe und Ueberwindung erſt erwor⸗ 
ben wurde. Dagegen findet man meiſtens eine gewiſſe Selbft- 
erhebung und Ueberhebung mit einem vornehmen Serabfehen auf 
Kirche und Kirchenthum, Glaubensbefenntniffe und Formelnzwang, 
wie fie es nennen, indem ihrem von der Zeit verzogenen und 
dem Allgemeinen entfremdeten Sinn und Streben die Form der 
Kirche nicht mehr bedeutungsvoll und lieb feyn kann, fondern 
natürlich als leere, unverfiändliche Formel und widriger Zwang 
erfcheinen muß. *) Diefe ausfchweifende Begierde nach der fal- 


*) Wir bitfen die Lefer der Ev, K. 2. diefen Bemerfungen ihre 
volle Aufmerffamfeit zu fehenfen, Sie deuten auf einen bedeutenden 
Uebelftand hin, von dem die Evangelifche Kirche noch nicht fo bald 
frei werden möchte. Es läßt fich nicht verfennen, daß während in 
den früheren Jahrhunderten derfelben die Subjectivität über die Ge- 
bühr befchränft wurde, fo diefelbe fich jeßt weit fiber die gehörigen 
Schranken hinaus auch bei den wahren Gliedern der Kirche geltend 
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fchen Freiheit führt dann aber auch ganz leicht einen ſchwärme— 
rischen Myſticismus und felbftifche Sectirerei herbei, welche mit 
Verachtung alles Aeußeren und Hiſtoriſchen fid) Lediglich auf ih: 
ren heiligen Geift berufen, gleich als ob derfelbe ausschließlich 
ihnen angehöre; als ob ihm die Gefchichte-der chriftlichen Kirche 
etwas Fremdes und Feindliches fen, und nicht vielmehr grade feine 
Ausgießung Diefelbe geftiftet habe; als ob nicht auch jet nod) 
fein ganzes Wefen Bruderliebe und damit innere, lebendige Ge: 
meinfchaft erfordere (alfo mehr und Höheres als bloße Dienftlei- 
ftungen oder HSandreichungen, wie file auch unter den Sündern 
flott finden): wie denn eben deswegen Die ganze chriftliche Kirche 
in einem Athem befennt: „Sch glaube an den heiligen Geift, eine 
heilige allgemeine Kirche, Gemeinfchaft der Heiligen, Vergebung 
der Sünden. Wahrlich! es zeuget wenig von der demüthigen 
Mahrheitsliebe des Chriften, wenn er fich fo unbedacht und leicht 
über die Bekenntniſſe feiner Kirche, über die Neihe der Väter 
und die Wolfe von Zeugen hinwegfeßt, und allezeit mit dem 
Vorwande bei der Hand ift, daß die Firchlichen Schriften zu alt 
und trocken, zu fpißfindig und begrifflich feyen, und er daher 
das Nührende und Erbauende in denfelben gänzlich vermiffe; ftatt 
vorher gemwiffenhaft zu unterfuchen, ob nicht die Schuld an ihm 
felbft liege, z. B. in Vorliebe für moderne, wenn auch weniger 
bezeichnende, Ausdrüde, für Rührung ohne Fräftige Beſtimmt— 
heit. Oder follte das Feiner Beachtung werth feyn, daß doch 
anderen und größeren Männern jene Schriften Erbauung im al 
lerheiligiten Glauben gewährten? Können wir behaupten, daß 
3. B. das Nicänifhe Symbolum fo gar feinen Werth für das 
chriſtliche Leben habe, ein todtes und kraftloſes Formelwerk ſey, 
wenn wir wiſſen, daß ein Johannes Huß auf dem Scheiter— 
haufen in der freudigen Abfingung defjelben die Kraft des leben— 
digen Gottes dergeftalt erfuhr, daß nur die auflodernde Flamme 
ihn zwang abzubrechen und zum letztenmale die Erbarmung Chrifti, 
des Lammes Gottes, anzurufen? — Bor Allem aber hätte eine 
neuere Theologie, deren Entftehungsart ſchon ihren Merth ver: 
bürgt, fich der übermüthigen Yeußerungen wenigftens fo lange 
entfchlagen follen, bis fie einmal dahin gefommen wäre, aus ih: 
ten dürren und armfeligen Sätzen ein nothdürftiges Credo zu- 
fammenzubringen, aus dem man doch endlich mit Sicherheit wif: 
fen könnte, was alle ihre Anhänger glauben, oder vielmehr nicht 
glauben. 

Um fo erfreulicher bei diefen unläugbaren Wahrnehmungen, 
wenn anders noch allgemein fichtbare Wahrheiten vor der Ab— 
läugnung ficher find, — um fo erfreuficher ift gewiß die Er- 
fheinung, daß befonders feit dem Neformationsfefte fich das 
Intereſſe Vieler auf jene Zeit hingewendet hat, welche fich durch 
eine fo große Kraft des chriftlichen Gemeinfinnes auszeichnete, und 
diefelbe zum Theil auch jetzt noch an den Herzen der Kinder be: 


macht. Fährt man fort fo ohne alfe Ruͤckſicht auf das Gemeinfame 
und unbefünmert fich zu demfelben in eine Beziehung zu ſehen, die 
individuellen Anſichten auszubilden, fo muß die Kirche zuletzt in eine 
Anzahl theologifcher Schulen zerfallen, in deren jeder ihr Gtifter 
diejenige Auctorität behauptet, die man der Kirche nicht zugeftehen 
will. Wie nachtheilig eine folche Spaltung auf das Ganze des chrift- 
lichen Lebens einwirken muß, ift von dem Verfaffer diefes Aufſatzes 
ſchon zum Theil gezeigt worden und Tiefe fich Teicht noch weiter ent- 
wiceln. Den Vortheil der Einheit zeigen Kirchen wie die America- 
nifche und Schottiſche. Wir werden fpäter noch oͤfter Gelegenheit 
nehmen uns uͤber dieſen Punkt auszuſprechen. 

Anmerk. der Red. 
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weiſet, indem fie fie zu ihren Vätern bekehrt. Namentlich er: 
greift wieder Luther Vieler Sinn und gewinnt mand) Herz 
für feine heilige Sache. Er war fo ganz Mann des DBolfes; 
ein tiefes, reiches, poetifches Gemüth vereinte in ihm nach ächt 
Deutfcher Art eine gewaltige Kraft der Seele mit einer, öfters 
rührenden, Zartheit, eine innige Herzlichkeit mit reiner Findlicher 
Naivetätz dabei eine offene Demuth gegen Gott, um fo ergrei- 
fender bei der Fülle feines Geiftes; ein hohes Vertrauen auf 
Chriſtum, das Feine Menfchenfcheu Fannte; eine gewaltige Kraft 
des Angriffs, Meifterfchaft in der Sprache, Mutterwig und ge 
funder Gefchmad, wie ihn das Volk liebt, fein, aber auch derb: — 
fo mußte Luther wohl, menfchlich betrachtet, ein fegensreiches 
Rüſtzeug des heiligen Geiftes für fein Zahrhumdert und- viele 
fünftige feyn. Eben fo wirkfam wie er, obwohl im Fleineren 
Kreife, war Zwingli, von dem hier mehr mitgetheilt werden 
foll; aber von ganz anderer Art. Bier, wo von den Refultaten 
feinee Bemühungen um die Glaubenslehre die Rede ift, fällt 
eine glänzende Seite feines Wirfens weg, die practifch Firchliche 
und Firchenrechtliche. Seine Stärfe in diefen Dingen verläug: 
net jedoch der Schweizerifche Neformator auch als einentlicher 
Theologe nicht: populär ift er weniger durch ausgezeichnete und 
daher ergreifende Individualität, als in der Art des Schweizeri— 
fehen Gemeinlebens; den richtigen Blick eines Geſchäftsmannes 
bewährt er auch in der Theologie; nicht ohne Erhebung zum 
Höchſten, geht er vielmehr überall von demfelben aus, obgleich 
nicht fo ergriffen und fichtbar durchdrungen von der Wahrheit, 
wie öfters Luther, daher aber auch weniger von heftigen Lei 
denfchaften bedroht und ruhiger, wenn nicht fein lebendiges Rechts: 
gefühl fic verlegt findet; von der Duelle alles Guten ausgehend 
lenft er feine Betrachtung mit großer Umficht zum bemußten 
Gegenftande. hinab, ohne poetifches Hinausgreifen oder Fünftlich 
dialectifches Hinz und Herreden der Betrachtung, bisweilen wohl 
mit polemifchen Seitenhieben, doch ohne deswegen fich auf den 
Standpunft des Gegners zu begeben, oder gar im feinem eige- 
nen Gange geftöet, das Ziel deffelben zu verfehlen. Nach diefer 
Schilderung wird es den Lefern der Ev. 8. 3. nicht uninteref- 
fant feyn, wenn ihnen ein kurzer Abriß von Zwingli’s dog- 
matifchem Lehrbegriff im Ganzen nad) feiner eigenen Ente 
wicelungsmethode und zum Theil mit feinen Worten, mitgetheilt 
wird, um fo mehr da Zmwingli’s dogmatifche Schriften, wie 
feine eregetifchen u. a. weniger befannt find, und bald nach ih— 
rem Erfcheinen duch Calvin's Meifterwerfe verdrängt wurden. 
Bei diefem bewundert man nämlich nicht mit Unrecht die Ber: 
fchmelzung aller religiöfen Momente in eine hohe Einheit des 
Sinnes, die überall hervortritt, nichts verdrängt und Alles in 
feine gehörige Stellung unter fich zu bringen weiß, — eine ab— 
ftvacte Beftimmung in der verfchlungenen Lehre von der Gna— 
denwahl ausgenommen, die abfolufe Allmacht der göttlichen Will 
führ, die einfeitig hervortritt und auf das Ganze verderblic, ein- 
wirft. Dagegen werden wir bei Luther und Melandhthon 
deutlich gewahr, daß die Lehre vom Menfchen überall zur Grund: 
(age dient und das Gebiet ift, in dem fie fih nicht mur am 
fiebften, fondern auch am beſten bewegen. Bei Zwingli müf- 
fen wie den umgefehrten Weg einfchlagen, indem hier die Lehre 
von Gott durchaus den Vorrang hat. 

1) Zwingli’s Theologie hat-zuerft die Geftalt einer 
abftraeten, metaphyſiſchen Lehre. Cs herrfcht in ihr der Begriff 
des abfoluten Weſens, des höchften, ja einzigen Gutes fichtlich 
vor und übt den flärfften Einfluß auf die ganze Dogmatik. 
Wir fehen ung daher von Anfang an genöthigt, das Necht der 
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chriftlichen Krifis anzuwenden und eine firenge Bezeichnung Alles 
deffien, was außerhalb des Evangelifcyen Lehrbegriffes fällt, zu 
geben, und daffelbe in feinem Zufammenhange, als abnorm und 
der chriftlichen Lehre fremd, zu erflären. Der angegebene Grund: 
begriff führt nämlich unfern Denfer fogleich in einen verftändi- 
gen Pantheismus hinein, aus dem er fich nicht mehr zu befreien 
vermag. . Deutlich fpricht er fich hierüber aus, z. DB. bei der 
Erklärung des göttlichen Namens (Erod. 3, 14.) durch: „Der 
da ift, und dadurch das Sein aller Dinge ift, und allein iſt.“ 
(De vera et falsa relig.*) init.) Ferner: „Da alle Dinge, welche 
find, gut find, und doc) Gott allein gut ift, find auch alle 
Dinge, welche find, Gott, d. h. fie find deswegen, weil Gott 
iſt und ihr Wefen (essentia) iſt.“ Zwingli beruft fich hiebei 
auf Luc. 18, 19. Röm. 11, 36. Und fpäter: „Was fie (die 
Dinge) find, find fie in Gott und durd) Gott. Woraus aufs 
klarſte kann abgenommen werden, daß Gott, wie er Allen das 
Seyn und Beftehen (esse et consistere) ift, fo aud) das Le: 
ben und die Bewegung Aller ift, welche leben und bewegt wer: 
den. Dies zeigt Paulus gar ſchön Geſch. 17.” Zwar behaup: 
tet Zwingli die Schöpfung der Melt von Gott, und zwar eine 
Schöpfung aus Nichts, weil er die Idee von der ausfchließenden 
Unendlichfeit Gottes zu Grunde legt, aber cben deswegen meint 
er eigentlich nichts Anderes, als eine feine Emanation, eine Her: 
sorbringung der Dinge nicht durch den Willen Gottes allein, 
fondern aus feinem Wefen, alfo eine Zeugung, wie fie die chrift- 
liche Religion einzig dem eingeborenen Sohne zuerfennt. Da: 
gegen behauptet Zwingli: „Wer fagen würde, den Dingen 
habe von der Gottheit ein neues Seyn können gejchenft werden, 
welches fie weder aus dem ihrigen genommen habe (wie Zwingli 
meint), noch von einem Anderen entlehnt (wie die Dualiften ſich's 
denken, welche aber Zwingli auch widerlegt); das neue Seyn 
der Dinge ſey ein anderes als das Seyn der Gottheit; der 
nehme Folgendes zum Befcheid: daß nur ein einziges von Na: 
tur Unendliches ſey, . ...; da aber das Unendliche deshalb fo 
heißt, weil es nach feinem Weſen und Dafeyn (essentia et exi- 
stentia) unendlich ift, fo ift Elar, daß außer diefem Unendlichen 
fein Seyn feyn kann.“ (De provid. e. 3.) Wir finden alfo 
hier fchon denfelben Satz und auf diefelbe Weife behauptet, den 
und wie ihn wir bei neueren Philofophen finden. (Vgl. Herrn 
Dr. Hegel Eneyelopädie, 2te Ausg. $. 95.) **) Indeſſen be 
merft Zwingli etwas zweideutig, daß hiebei einzig das Weſen 
und Beftehen der Dinge in Betracht komme, nicht ihre Eigen: 
thümlichfeit (definitiva substantia) und ihre Schein oder ihre 
Form (species). Es finde fich aber in Allem, z.B. den Thie— 
ren, bei allen Berwandlungen der äußeren Geftalt etwas Blei: 
bendes, — Gott. „Gott ift fogar in den Geſtirnen, ja die Ge: 
ſtirne haben fo, wie fie aus ihm und in ihm find, Wefen, Kraft 
und Wirkung nicht als eigene, fondern als der Gottheit.“ (ibid.) 
Nach diefer Emanationslehre wird dann aud) Gott gradezu ge— 
nannt: „ein offener Schatz,“ **) und: „ſehnſüchtig nach Zerthei- 


*) Welches Werf fünftig immer gemeint ift wo das Eitat fehlt, 
oder nur der Art. angegeben ift. 

*) Eben fo fhon Scheich Mußliheddin Saadi (} 1291): 
„Außer Gottes eigenem Weſen hat nichts Seyn fonft in der Melt.” 
» Dr. Tholuck Bläthenfamml. aus der Morgenl. Myftif. ©. 244. 

N), Aehnlich der fchwärmerifche Ferideddin Attar: 
„Ich, Gott,) Tege auf dem Kaufplatz felbft mich zum Verkauf' den 
Menfchen dar.” U. a. D. ©. 261. 
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lung” *) (cumulus expositus, — gratis distrahi cupiens, Art. 
de deo fin.). 

So unerfreulich einem Evangelifchen Chriften ſolche Aeußes 
rungen eines Neformators feyn müffen, Fünnen und follen fie 
dennoch nicht mit Stillſchweigen übergangen werden, fondern zur 
Belehrung angeführt, damit man endlich einfehen lernt, wie ge- 
fährlic) e3 auch für den Gutgefinnten ift, wenn er aus einigen 
Sätzen vermittelft der Confequenz ein Syſtem errichten will und 
zu dem Ende eben derlei abgezogene Beftimmungen (den Be: 
griff des Abfoluten, der höchſten Bernunft u. f. f.) obenan ftellt. 
Die eigenthümliche Kahlheit diefes Myſticismus nun, der das 
Aeußere alles von Haus aus für bedeutungslofen Schein erflärt 
und fich alfo nicht in tiefe Speculationen über den Grund einzelner 
Dinge einläßt, und die nüchterne Verſtandesform deffelben, da 
er zwar eine Bielfachheit nicht ganz verwirft, aber doc) ihrer 
Michtigfeit beraubt und daher jeden eingreifenden Zwiefpalt, je- 
den Kampf und Siegesraufch der Gefühle fogleich darniedertritt, 
benehmen ihm zwar für Manche das Anftößige, wie für Andere das 
Anziehende; fie haben aber auch grade in neuerer Zeit Zwingli’n 
die Ehre verfchafft, von einer theologifchen Parthei als der Anwald 
oder gar der Stifter ihres Deismus ausgegeben zu werden. Um 
fo merfwürdiger und erfreulicher ift es daher, daß auch das Ehrift« 
liche in Zwingli fich hierauf entfaltet und er felbft nun fich 
feierlich verwahrt gegen jeden Verdacht der heidnifchen Gottes: 
verehrung, der ihn fchon frühe wegen feiner anfänglich rationel: 
len Behandlung der Lehre von Gott traf: „Es hat diefe unfere 
Zeit, wie viele Gelehrte, die nacheinander als aus dem Trojani— 
fchen Bferde hervorfpringen, fo noch viel mehr Leute, die fich 
zu Genforen über Alles erheben, und, indem fie aus Gottloſig— 
feit das wieder auflebende Wort nicht annehmen wollen, den: 
noch Gottesfurcht heuchein und mit falfchen und erdichteten Ver— 
dächtigungen die Ohren der Gottesfürchtigen erfüllen. Denn 
wenn wir frenge lehren, daß alles Vertrauen auf Gott, unfes 
ven Vater, gefegt werden müffe, fo find Manche ſogleich mit 
der frechen Berbachtigung bei der Hand: man habe fich vor ung 
wohl zu hüten, denn unfere ganze Lehre gehe darauf aus, Chris 
ftum auszufchliegen und Alle dahin zu bringen, daß fie nach Art 
der Zuden nur eine Perfon in der Gottheit glauben, wie 
wir nur einen Gott glauben. Andere aber fagen, wenn wir 
mit Liebe Alles von Ehrifto ableiten, fie müßten fürchten, daß 
wir zu unbedacht ihm gar zu viel zufchrieben. Beide Partheien 
aber fprechen ſich fo aus, daß fie ſich felbft verurtheilen, ale: 
entweder frech unmiffend oder wiljentlich gottlos. Denn entwe— 
der find. fie fo unbekannt mit Vater, Sohn und Geift, daß 
grade fie nicht einfehen, was man in Betreff des Weſens, der 
Subftanz, Gottheit und Macht von einem ausgefagt hat und 
von allen dreien verfteht; und mit diefer Unmiffenheit verbinden 
fie eine folche Frechheit, daß fie das fchändlicherweife nicht Ge: 
wußte noch fehändlicher verdächtigen: oder fie find mit Wiffen 
und Willen dermaaßen gottlos, daß fie in der Verkehrtheit ihres 
verichrobenen Sinnes dasjenige anfeinden, was fie als recht und 
gut erkennen, .... Wir lehren, Gott fey fo zu erfennen und 
faffen, daß man, wenn man ihn num den Vater, oder den Sohn 
oder den heiligen Geift nennt, doch immer den verfiche, der allein guf, 


*) Auch hievon wiſſen die Morgenländifchen Pantheiften viel zur 
fagen. Huffein Manffur rühmt, Gott ſey eben fo (durch Zerfpalfung 
in Einzelwefen) in die Welt aufgegangen, wie er (aus der Vielheit 
und Oelbftftändigfeit) in Gott. U. a. D. S. 828 


375 


gerecht, heilig, gütig u. f. f. iſt. Dagegen, 
Sohne zufchreiben, 


heilige Geift; ohne daß wir deswegen den Unterfchied der Per: 


fonen aufgeben (servato nihilominus notionum, ut vocant, 


discrimine).“ (Art. de rel. christ. init.) — 
(Fortferung folgt.) 


Nachrichten. 


(Rordamerica.) Wir haben eine Reihe von Blaͤttern der 
in Neu-Morf unter dem Titel „Beobachter und religiöfe Chronik” 
(„New York observer and religious chronicle”) erfcheinenden Zei- 
tung aus dem vorigen und diefem Jahre erhalten, welche interef- 
fanfe Blicke in den unter den Deutichen Chriften leider fo wenig 
befannten Zuftand der Kirche Gottes in Nordamerica thun laſſen. 
Diefes Blatt ıft eine der bedeutendften unter den mehr als dreißig 
hriftlihen Zeitfchriften, welche in den Vereinigten Staaten her- 
ausfommen, und fehon an und für fich eine merfwärdige Firchliche 
Erfcheinung. Es wird davon alle Sonnabend ein eng bedruckter 
ſehr großer Bogen in dem Format der Englifchen polififchen Zeitun- 
gen ausgegeben. Den Anfang machen gewöhnlich Nachrichten und 
Eorrefpondenzen uͤber die feit einem Jahrzehend fchnellwachfende Wirf- 
famfeit der verfchiedenen Gefelffchaften zur Verbreitung des Chriften: 
tbums innerhalb der Vereinigten Staaten durch Austheilung der hei- 
Ligen Schriften, Ausfendung. von Miffionaren und Anlegung von 
Schulen. Dann pflegen ausführliche Berichte über Erwerfungen und 
befondere Ausgiegungen des Geiftes zu folgen, deren einzelne Kir 
chen und Gegenden der Vereinigten Staaten fich zu erfreuen gehabt 
haben, oder auch Nachrichten aus dem weiten Felde der Thätigfeit 
“der Americanifchen und Englifchen Mifftonen unter den Heiden; fer 
ner Züge aus dem Leben, befonders aus den letzten Lebensftunden 
von Perſonen, die fich durch Gottfeligfeit oder durch Goftlofigfeit 
ausgezeichnet haben, oder Auffäße allgemeinschriftlichen Inhalts, 3. 2. 
Yuslegungen von Schriftftellen, Abhandlungen über wichtige Punfte 
der chriftlichen Glaubenslehre und. vorzüglic, oft Anwendungen der 
chriftlichen Glaubenslehre auf das tägliche practifche Leben der Ehri- 
fien in allen feinen Theilen; biernächft Betrachtungen über den Firch- 
lichen und politifchen Zuftand der Chriftenheit in Beziehung auf die 
neueſten Zagesereigniffe, wie auch einheimifche und auswärtige polt- 
tifhe und andere Zeitungsnachrichten aller Art in fehr großer Zahl, 
jedoch kurz zufammengedrängt, Heiraths- und Todesanzeigen und 
andere Ankündigungen; endlich jedesmal die currenten Maarenpreife 
und der Coms der öffentlichen Papiere. Diefe letzteren Gegenſtaͤnde 
fheinen nur aufgenommen zu werden, um dem dem Dienft des Rei— 
ches Gottes unmittelbar gewidmeten Theile der Zeitung, welcher bei 
weitem die Dauptfache bleibt, mehr Umlauf zu verfchaffen und das 
Halten anderer Zeitungen neben diefer allenfalls entbehrlich zu ma- 
hen. Uebrigens enthält jedes einzelne Blatt fat alle angegebenen 
Arten von Nachrichten, Auffigen und Artifeln, und außerdem nod) 
ein chriſtliches Gedicht, woraus man fich von der ungemeinen Neich- 
haltigkeit diefer Zeitung einige Vorftellung machen Fann. Den Geiſt 
derfelben charafterifirt durchgängig der tiefe. Ernft und practifche Ei- 
fer, der den Iebendigen Englifchen Chriſten eigen if. Ueberall Liegt 
der fefte Glaube an den heiligen Gott, wie fein eigenes unträgliches 
Wort ihn uns offenbart, zum Grunde, der Augen hat wie Feuer- 
flammen, und deffen gerechte Strafen, zeitlich und ewig, die in des 
Satans Gewalt gefallene Menfchheit verdient hat. Diefe Flaren 
Schriftlehren werden den dortigen durchaus prackifchen Chriften durch 
ihre chriftliche Erfahrung beftätigt und nicht, wie bei ung Leider fo 
oft, durch Philofophie und Zeitgeift verdunfelt. Um fo lebendiger 
und begieriger ergreifen fie daher auch die Erlöfung durch Jeſum 
Chriſtum als den alleinigen und allgenugfamen MWiederberfteller der 
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wenn wir Alles dem 
fehreiben wie ja ihm es zu, der daffelbe iſt 
mit dem Bater und mit dem heiligen Geift, defien das Neich 
und die Macht ift, eben fo gut, als des Vaters und des heili- 
gen Geiftes, denn er iſt dafjelbe, was der Vater und was der 


durch Menfchen thut, die doch immer weit 
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ſuͤndigen Welt und die Heiligung durch ſeinen Geiſt, ohne welche 
Niemand den Herrn ſchauen wird. Aus jener vorherrfchenden Em⸗ 
pfindung der Heiligkeit Gottes fließt dann die alle Gefühle durchdrin- 
gende, überall fich Außernde, tiefe Uebergeugung von der flarfen Ver- 
pflihtung aller derer, die er in Jeſu Chrifto begnadigt und durd) 
den heiligen Geift erneuert hat, ihr ganzes Leben in allen feinen 
heilen feinem Dienfte und der Verbreitung feines Neiches zu wide 
men. Diefe Ueberzeugung belebt vorzüglich die oben erwähnten chriſt⸗ 
lichen Gefellfchaften, von deren Unternehmungen, Erfolgen und Hin— 
derniffen jene Blätter fo viel erzählen. Ein befonderes Sntereffe 
nehmen Ddiefelben, fo wie alle Amertcanifche Chriften, an der Ver: 
breitung des Chriftentyums innerhalb der Vereinigten 
Staaten durd die einheimifhen Miffionsgefellfchaften 
(home missionary Societies). Die Aufforderungen dazu find um 
fo dringender, da von Staatswegen nad) der Landesverfaffung we—⸗ 
nig für die Kirche gefchteht, und da die Vevölferung, welche auf 
einem Gebiete von der Größe von ganz Europa jest etwa der des 
Preußiſchen Staat3 gleich, Fommt, rafh zunimmt und fi) immer 
tiefer in das Innere des Landes nad) Welten zu ausdehnt, fo daß 
unter den weftlichen, meift nur auf zeitlichen Gewinn bedachten Co— 
loniſten die Vermehrung der Kirchen und Schulen mit jener Zus 
nahme, der Bevölferung nicht gleichen Schritt zu halten vermag, wes⸗ 
halb_viele gläubtge Americaner der Zufunft ihres Vaterlandes in die- 
fer. Beziehung mit Beforgniß enfgegen fehen. Unter den Beweg— 
gründen zur Unterflüßung der Miffionen in jene Gegenden wird 
oft auch der geltend gemacht, daß den Vereinigten Gtaaten bei ihe 
ver democrafifchen Verfaffung, wo die Kopfzahl fo viel gilt, von 
einer in das Heidenthum verfinfenden Wopulation in der Folge die 
größeften Gefahren drohen, eine Beſorgniß, welche auch hinfichtlich 
der freien Neger in den füdlichen Staaten (in denen allein Ne: 
gerfelaveret ftatt findet) oft geäußert wird, und die, bei der in den 
Vereinigten Staaten nicht, wie in Suͤdamerica, fratt findenden Mir 
fhung der Nagen, zu dem Unternehmen geführt hat, fich der Ne: 
ger nad) Colonien an der Weftfüfte von Africa zu entledigen, wel- 
chem die dortige Colonie Liberia ihr Entftehen verdanft, Aber auch 
innerhalb der laͤngſt angebauten Theile der Vereinigten Staaten, 
ſelbſt innerhalb des kirchlich und politiſch fo blühenden Neu - Eng- 
Land finden diefe einheimischen Miffionsgefellfchaften ein großes Feld 
ihrer Ihätigfeit. Sie bemühen fich die Gegenden zu entdecken, de- 
nen es an kirchlichen Eimiichtungen und chriftlicher Predigt fehlt, — 
wo Kirchen wegen der geringen Zahl oder Armuth der Gläubigen 
nicht beftehen fünnen, da fommen fe zu deren Errichtung oder Er: 
haltung durch Geldunterfügungen zu Huͤlfe, — fie fuchen in den 
großen Städten fowohl als in abgelegenen Ortſchaften in der Nähe: 
ſowohl als in der Ferne von den geiftlihen Bedärfniffen der Armen 
fich zu unterrichten, und bringen durch Vertheilung von Bibeln und 
Zractaten, oder durch Anlegung von Gonntagsfchulen das Wort 
Gottes zu ihnen. Sehr häufig erzählt der New York Observer 
Befchlüffe folcher Gefellfchaften, daß innerhalb einer gewiffen Zeit, 
etwa innerhalb eines Jahres, jede Familie, oder gar jede erwachfene 
Perſon einer gewiffen Stadt oder eines gewiffen Diftrictd mit einer 
Bibel verfehen feyn fol. Worzügliches Intereffe erregen die Nach 
richten von der Verbreitung des Chriftenthums unter den Seelen: 
ten. Ihre Verfammlungen auf den dazu beftimmten fogenannten 
Bethel- Schiffen haben weniger den Charakter von Betftunden 
als von chräftlichen Gefprächen, in denen fie auf ihre eigenthuͤmlich 
frifche, Lebendige und herzliche Weife einander mittheilen, wie fie 
aus der Unwiſſenheit, Sinnlichkeit und Rohheit, in der fie mit den 
meiften ihres Standes dahin gingen, zur Buße und zum Glauben 
an Jeſum Chriſtum erweckt worden Fb. Bei der oft erzählten 
Größe diefer Anftrengungen und Erfolge der chriftlichen Gefellfchaf- 
ten unferläßt der New York Observer nicht von der anderen Seite 
vor der fümdlichen und thörichten Anmaßung zu, warnen, die da ge- 
neigt feyn koͤnnte, das eigenem Verdienſte zuzueignen, was der Herr 
m if, | hinter dem zuruͤckbleiben, 
was fie ihm fihuldig find. — : 
(Schluß folgt.) 


(Gedruckt bei Zrowigfh und Sohn.) 


— —⏑——— — — 


Ueber Huldreich Zwingli's Lehrbegriff. 
(Fortſetzung.) 


Der Idee der Religion, als eines Hinſtrebens des Men— 
fen zu Gott, zufolge kommt nun Zwi ngli 
2) auf die chriftliche Lehre vom Menfchen. In dieſer 
geht Luther, wie ſchon bemerkt, tiefer. Zwingli, der froß 
feiner verwerfenden Aeußerungen über die Philofophie in der Er: 
kenntniß Gottes zu philofophiich zu Werke gegangen war, ent: 
fagt bier, wo die Speculation ihren feften Grund hätte, der 
tieferen Unterſuchung und begnügt fich, das, was vor Aller Au: 
gen Liegt, auch zu behaupten, das allgemeine Verderben des Men: 
ſchen. Den nothwendigen Grund deffelben, auf den jeder For: 
ſcher fommen muß, der nicht Gottes Gerechtigkeit Preis geben, 
noch durch den Begriff der unbefchränften Willkühr decken will, 
die wirkliche Theilnahme aller Menſchen an des Skammvaters 
Fall, erkennt er nicht; über die Allgemeinheit und Tiefe des 
Verderbens drückt er ſich aber kräftig aus: „Bon Natur ift der 
Menſch felbftfüchtig, nicht nach derjenigen Natur, mit welcher 
er von Gott verjehen und begabt worden if, fondern nach der 
Natur, vermittelt der er mit. dem Loofe, das ihm Gott gege— 
ben, unzufrieden war und von Haus aus das-Gute und Böfe 
erfennen, ja Gott gleich werden wollte.“ (Art. de hom.) „Siehe, 
wie offenbar wird's, daß der Menſch, infoweit er Menfch ift 
und infoweit er nad) feinen natürlichen Anlagen (ingenium) denft 
oder handelt, nichts denkt und handelt als mas fleifchlich, Gott 
feindlich und dem Geifte zumider ift.“ „Feſt und unerfchüttert 
bleibt's, daß alle Vorſätze eines jeden Menfchen Sünde find, 
fofern fich der Menſch felbft beräth; 
ſich felbft, eifert einzig für fich, denft von fich felbft ehrenvoller 
als von einem Anderen; und obgleich er fieht, daß er in vielen 
Dingen von den Meiften übertroffen wird, fo findet er doch et- 
was auf, in dem er fich den erften Nang zueignen kann, damit 
er doch ja micht ohne Ruhm ſey.“ (Fbendaf.) Daher kömmt 
denn auch die Schwierigkeit der Selbjterfenntniß und der Gr: 
fenntniß des Menfchen überhaupt, über welche Zwingli Vieles 
und ZTreffendes jagt: „Den Menfchen zu erfennen ift fo fchwierig, 
als einen Dintenfifch zu fangen; denn, wie diefer fich in feinen 
ſchwarzen Saft verhüllt, damit er nicht gegriffen werden fönne, 
fo erregt jener, fo bald er merft, es fen auf ihn abgefehen, fo 


plögliche und fo dichte Nebelwolken der Heuchelei, 
fein Argus ihn erwifchen Fann.“ 
zu dem Grade der Gelbfiverachtung, daß fie fich nichts Gutes 


denn er bezieht Alles auf 


daß Fein Luchs, 
„Wenige Menſchen Fommen 


zuſchreiben und die heimlichen Gedanken ihrer Begierden offen 
geſtehen. Daher kömmt's, daß wir uns nicht bewegen laſſen, 
zuzugeben, daß unſer ganzes Herz (mens) böſe ſey. Ja, wenn 
wir dies hartnäckig laͤugnen, fo fahren wir auch nach unferer 
Frechheit fort und verändern oder vielmehr verkehren fogar das 
Wort Gottes unferer Meinung gemäß.” Mehreremal führt nun 
Zwingli Beifpiele folder verfehrenden Delagianifchen Eregefe 
aus feiner Zeit an und fagt hierüber: „Dabei ift indeffen die 
Meinung (jener Schriftverdreher) die, daß, wenn man beweifen 
fönne, einige feyen doch noch von aller DBerfehrtheit frei, man 
felbft auch unter diefe gezählt werde; wäre es auch nur deswe- 
gen, weil man den Ruhm und die Reinheit eines guten Her- 
zens fo wacker vertheidigt habe.” Grade dies dient ihm nun 
zum Beweiſe der menfchlichen Bosheit. „Denn es ift ausge: 
macht, daß fo lange wir uns felbft vertheidigen, das Licht des 
Geiſtes uns ferne ſey.“ „Von Gott dem Herrn alfo, von dem 
Schöpfer des Menfchen müffen wir die Erfenntniß des Men: 
ſchen uns erholen, grade fo wie die Erfenntnif Gottes, obgleich 
aus verfchiedenen Urfachen; denn Gottes Erfenntniß ift unferer 
Vernunft verfagt wegen -ihrer Schwäche und feines herrlichen 
Ölanzes, die des Menfchen aber wegen feiner Frechheit und Ge: 
ſchicklichkeit im Verdrehen und Erdichten.” Im Bewußtſeyn, 
daß dieſe Lehre eine Grundlehre des Chriſtenthums fey und ihr 
Verkennen-oder Abläugnen ſelbſt nur eine Frucht des böfen Her: 
zens, fagt Zwingli von den Theologen der Gegenparthei: „Ich 
bitte fie, daß fie mit uns, d. h. mit den Gläubigen, befennen, 
der- Menfch fey in allen Stücken überaus fchlecht, denke und 
thue Alles aus Liebe zu fich felbft.” (Ebendaf) Demnach fpricht 
ihm Zwingli alfo auch jenen freien Willen des Pelagius ab, 
das indifferente Unding, mit dem man fowohl Gutes als Böfes 
fih ermählen Fönne, wie die Katholifen und (um Zwingli’s 
Ausdrücke zu gebrauchen) ihre hochberühmten Theologen nach der 
Art der menfchlichen Vernunft und ihrer verftümmelten Weisheit 
behaupteten. „Denn wie der Sand wegen feiner Natur und 
Form nicht zu einem Stricke verfnüpft werden Fann, fo ift es 
unmöglich, daß Belial und der Menſch dazu komme, jener, daß 
er ein Engel des Lichts werde, da er der Urheber der Finfter, 
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niß, der Püge, des Betrugs, der Sünde ift, diefer, daß er die 
Hand nach dem Guten ausfirede, wenn nicht etwa feine Be— 
gierde und Selbftfucht Diefes für gut anerkennen in der Hoff: 
nung einer Ergögung. — Da alfo der Menfch Alles auf fich 
bezieht, wenn ihn Gott fich felbft überläßt, fo fchreiben ihm Die 
Theologiften vergebens ein gefundes und unbeftochenes Urtheil zu.‘ 
Aus diefem Erfenntniß nun, „daß der Menfch Alles fich zu 
Liebe thun und immer fo thun werde, wenn er nicht umgeändert 
werde,” folgt dann die Erlöfungsbedürftigfeit deffelben im ſtreng— 
ſten Sinne. — Den Zufammenhang dieſes allgemeinen Verder— 
bens mit der erften Sünde, welche übrigens Zwingli nicht fo 
feichthin betrachtet, fondern als „Tod der Seele und Mutter 
- des Förperlichen Todes,” ohne deffen Zuziehung „Adam ewig glück 
lich geblieben wäre,’ faßt er, wie ſchon bemerft wurde, allzu: 
äußerlich als einen bloß phnfifchen Zufammenhang. „Es Fann 
(fagt er) auf Feine Weife angenommen werden, daß wer todt 
ift, einen Lebendigen zeugen kann; folglich kann der erftorbene 
Adam feinen erzeugen, der, vom Tode befreit wäre; denn un: 
veränderlich fieht der Sat: Was vom Fleifch geboren ift, ift 
Fleiſch.“ (Joh. 3,6.) Bol. Mehreres weiter unten. 

„Die wahre Religion entfteht” folglich nad) Zwingli „nur 
da, wo der Menfch nicht nur meint, es mangele ihm Bieles, 
fondern einfieht, daß er durchaus nichts habe, wodurch er Gott 
gefallen könne.“ (Art. de rel.) Bon der Entftehung aller Ne: 
ligion an fich fagt er: „Wir fehen bier (bei der Gefchichte des 
Sündenfalls) Tichtklar, daß die Religion ihren Urfprung genom: 
men habe, ald Gott dem flüchtigen Menfchen zu fich zurückbe— 
tief, da er fonft auf immer abtrünnig geblieben wäre.” „Die 
Gottesfurcht (pietas) oder Neligion befteht alfo darin: Gott ftellt 
den Menfchen ihm felbft dar, fo daß er feinen Ungehorfam, Ber: 
rath und Sammer erkennt, nicht minder als Adam; dies bringt 
ihn zur Derzweiflung an fich felbft; aber zugleich ſtellt ihm Gott 
den Umfang und die Fülle feiner Barmherzigkeit vor, fo daß 
er, der an.fich felbft verzweifelte, nun fieht, ee habe noch Gnade 
bei feinem Schöpfer und Vater übrig, und eine fo gewiffe und 
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gen worden fey. Nach der rechtgläubigen, alffeitigen Auffaffung 
wird Chriftus eben ſo gut nach feiner Einheit mit Gott, als 
nac) feiner Berfchiedenheit von ihm. gedacht, fo daß das große 
Werk der Verſbhnung der Welt mit Gott und der Ausfühnung 
Gottes ſowohl von dem Bater felbft ausgeht, als auch außer: 
halb des Richters feinen vollgültigen Grund hat. Gott hat den 
Sohn aus Liebe in die Welt gefandt, und dadurch den Beweis 
feiner Barmherzigkeit und überfchwenglichen Liebe gegeben, der 
fo fehe die natürliche Vernunft ärgert und der natürlichen Selbft: 
fucht unbegreiflich bleibt, daß er, Gott felbft, ſich von fich felbft, 
als dem Richter, unterfchied, ſich der Mafeftät entleerte, die 
menfchliche, fündhafte und verfluchte Natur durch die göttliche 
in eine Perfon als rein annahm, und in und nad) derfelben 
den ewigen Zorn der Gerechtigfeit über die Sünder felbit er 
trug, und alfo ihre Perfon einerfeits von der Strafe losfaufte, 
andererfeits von der Macht der Sünde befreite, die er im Fleiſch 
tilgte und durch einen neuen Lebensfeim erfegte. Das ift eben 
die Liebe Gottes und das Mitleiden, daß er nicht gefühle und 
theilnahmlos dem Elende zufieht, oder durch Machtfprüche- hilft, 
die ihm nichts Foften, fondern frei und mit Freuden fich felbit 
aufopfert und mit leidet. *) So faßt nun auch Zwingli den 
Tod Ehrifti und nennt ihn deshalb „das Sühnopfer für Aller 
Sünden und den Weg des Heils.“ Nach der erften Betrad)- 
tungsweife fagt er daher von ihm als dem Sühnopfer: „Chri— 
ſtus faufte uns los von diefem Fluch des Geſetzes, da er felbit 
ein Fluch wurde für uns, d. h. als er für ung an’s Kreuz ge 
fehlagen wurde. (Sal. 3 und Nöm. 6.) Nun find wir nicht mehr 
unter dem Gefege, fondern unter der Gnade; find wir aber un: 
ter der Gnade, jo Fann das Geſetz nicht verdammen; denn, wenn 
das Gefeß noch das Recht hat zu verdammen, find wir ja nicht 
unter der Gnade. Chrifius iſt's alfo, der den Zorn des Gefetes 
brady, d. h. der die Gerechtigkeit Gottes, nach welcher er mit 
Recht gegen uns gewüthet hätte, zufrieden ftellte und, da er die 
Marter des Kreuzes für uns frug, fo befänftigte, daß er die 
Knechte nicht nur zu Freien, fondern auch zu Kindern machte.’ 


offene, daß er vom ihm, auf deffen Gnade er fich fügt, auf| (Art. de peccato.) Was aber Zwingli unter dem Gefeh ver 


keinerlei Weiſe könne getrennt. werden.’ (Ebend.) 

3) Genau an die Lehre vom menſchlichen Unvermögen ſchließt 
ſich, auch bei Zwingli, das Evangelium von der Erlö— 
ſung in Chriſto an. „Die Theologen,“ ſagt er, „erkannten 
überhaupt weder die Gerechtigkeit Gottes, noch die Ungerechtig— 
keit des Menfchen, fo wie es ſich gebührte: Chriſtum aber ver: 
Fannten oder verachteten fie in folhem Grade, daß fie ihm nicht 
viel mehr zufchrieben als die Juden felbft.” (Art. de rel. christ.) 
„Mit Scheu, mit größter Furcht und Verehrung” fey das „My: 
ſterium“ der Erlöſung zu behandeln. „Ehriftus ift Gott und 
Menſch“ (ibid.); „Gott von Gott,” aber zugleich „wahrhaft, ei: 
gentlich und natürlich Menſch.“ (Expos. fid. christ. e.1.) „Wie 
Gott durch feinen Sohn den Menfchen gefchaffen hat, fo beichloß 
er durch denfelben den dem Tode anheim Gefallenen wiederher- 
zuftellen, damit fein (ejusdem, des Sohnes) fey die Schöpfung 
und Wiederherftielung,” wozu Zwingli noch Joh. 1. Col. 1. 
(befonders B. 16 — 20.) Eph. 2. anführt. So wurde nım Chri- 
fius geboren von einer Zungfrau, damit er frei fey von der erb- 
lichen, Gott mißfälligen und einem Opfer nicht erlaubten Ber: 
derbniß. (Art. de rel. christ.) 

Von dem Verſöhnungstode nun hält Zwingli die Firdh 
liche Lehre feſt, d. h. freilich nicht die finnliche und unbiblifche 
Borftellung, welche man öfters der Kirche aufgeblirdet hat, daß 
Gott vier Zahrtaufende lang gegen die Menfchen nichts als Zorn 
empfunden habe, dann aber auf einmal zur Vergebung gezwun: 


ftehe, durch welches Fein Menfch gerechtfertigt, fondern jeder ver- 
dammf werde (Art. de merito), hatte er vorher ausgefagt: „Das 
Geſetz ift nichts Anderes, als Gottes ewiger Wille. Denn von 
den bürgerlichen oder Ceremonialgeſetzen wollen wir hier nichts 
ſagen.“ „Die göttlichen Gefehe, welche den inneren Menfchen 


) &o betrahtet Hamann nicht nur die Entäußerung des Soh— 
nes Gottes durch Annahme der Knechtsgeftalt, fondern auch die 
Erniedrigung des göttlichen Geiftes zum Menfchengriffel durch 
Eingebung, und endlich überhaupt die ganze Schöpfung als Werf 
der Höchften Demuth. (MWerfe Thl. 2. ©. 207.) Es fey erlaubt 
über diefe Herablaffung Gottes in die Art feiner Kinder noch zwei 
Zeugniffe anderer ausgezeichneter Männer neuerer Zeit anzuführen. 
Lavater fchreibt in feiner chrifil. Monatsfchrift (Bd. J. ©. 348.): 
„Ohne Glauben an den Herrn, der fo fehr, wie möglich, Menfch 
it — müßt? ich oft verzweifeln.” Und Dr. Knapp in feiner Glau— 
benslehre (8. 105.): „Es fey bier noch ein Hauptgegenſtand, auf 
den uns die heilige Schrift oft aufmerffam maht... Es ift näm- 
(ich faft allgemeines Bedürfnig aller Meenfchen, einen men ſchlichen 
Gott zu haben. Es ift fchwer, Gott, den Unermeflichen, den Un— 
fihtbaven, (wie ihn uns die Metaphyſik Fennen lehrt,) zu lieben und 
ihm herzlich zur vertrauen. Aber Jeſus Chriftus (der Menfch ge: 
wordene Logos) ift nicht bloß der unermeßliche, der unftchtbare, der 
unerreichbare Gott; er ift wahrer Menfch unferes Gefchlechts, wir 
feine Brüder: darum iſt es Leichter, ihn zur lieben, ihm herzlich zu 
vertrauen, zumal da er auch ald Menſch dh fo Hoch um uns Men; 
fehen verdient gemacht hat, für ung gelitten hat und geftorben if.“ 
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betreffen, find ewig.” Hiebei führt er Nöm. 2. an. (Art. de lege.) nur durch das Gefeh Fann die Erbſünde verdammt werden, *) 
Daher fagt er’ denn zweitens: „Wir find nicht fo vom Gefee | diefes aber Fann uns nicht mehr verdammen, obgleich wir big: 
befreit, daB wir nicht thun follen, was dag Geſetz will. — So weilen fündigen, denn es ift nichts Verdammliches mehr an de: 
find wir befreit: Wer liebt, thut gerne Alles, auch das Schwerfte.|nen, die in Ehrifto Jeſu find. Nöm. 8..... So hat alfo 
Gort ſchickte alfo ein Feuer in unfere Herzen, damit er uns von|er durch fein Blut Alles, was verdammen konnte, ausgeföhnt, 
der Eigenliebe zur Gottesliebe entbrennen Fönne.”. (Art. de peee.)[und es ift nichts mehr übrig, was feine Zwoingherrfchaft ‚gegen 
Don der Liebe felbft aber denkt er: Das Ende des Gefeges iſt ung geltend machen fönnte: nicht das Geſetz, nicht das Fleiſch, 
Ehriftus (Röm. 10.); und: das Ende des Geſetzes ift die Liebe| nicht der Zeufel, der Fürft diefer Welt.“ (De pecc. orig. fin.) 
(1 Tim. 1.); folglich müffen Chriftus und die Liebe daffelbe| Daraus ergibt fich Die herrliche Lebensregel der Chriften: „Die 
ſeyn: — Gott ift die Liebe. (1 Joh. 4.)” (Art. de lege.) Beide | geifklich find, denfen und handeln geiſtlich, wenn auch öfters Feh— 
Momente der Verſöhnung in ihrer Ableitung aus Gottes Eigen: [ler vorfommen, fo daß unfer Leben nach Außen hin nicht fo 
ſchaften faßt Zwingli an einer anderen Stelle unferer obigen | vollendet wird, wie wir es ung bei dem inneren Menfchen ge 
Auseinanderfegung der rechtgläubigen Zehre gemäß, fo zufam- dacht hatten. Dennoch muß die Burg (des Glaubens) gehalten 
men: „Da Gottes Güte — d. h. feine Gerechtigkeit und Barm— werden, damit wie uns nicht ganz an den Sinn des Fleifches 
herzigkeit — heilig — d. h. feſt und unveränderlich iſt, fo ver- übergeben; auch wenn mir bemerken, daß wir öfters von dem: 
langte num (und bewirkte alfo auch, erftlich) die Gerechtigkeit | felben gegen den Willen. des Geiftes zum Sündigen gebracht 
Ausführung, (zweitens) die Barmherzigkeit Vergebung und | werden, müffen wie ihm dennoch immer die Herrſchaft ſtreitig 
die Vergebung neues Leben... Es find alſo hier die Gerech— machen und die Augen von neuem öffnen, wenn wir aud) fieben: 
tigfeit und Barmherzigkeit auf's genauefte verbunden (mixtae),| mal des Tages durch den Nebel des Fleifches blind geworden 
fo daß dieſe das Opfer gab, jene es annahm zur Ausföhnung | find. (Art. de pece.) Hierauf gibt Zwingli eine fehr fchöne 
der Verbrechen.“ (Fidei christ. expos. $.3.) Und was war Beſchreibung von der fortdauernden Sündhaftigfeit aller wahren 
das für ein Opfer? Aus ſich felbft nahm die göttliche Güte, | Chriften und dem gleichzeitigen Ringen und Flehen ihres Geiftes 
was fie uns fchenfen wollte; denn feinen Sohn umgab ev mit | nad) der Bollfommenheit, welches, wie er fagt, „nur der Fennt, 
unferer Hinfälligfeit des Fleiſches, damit wir fähen, die Freige-| der in folchen Preffen ſchon gepreßt worden iſt.“ „Da unfer 
bigfeit oder Barmherzigkeit fey eben fo mächtig als die Heilig: | Körper beftändig einige todte Werke hervorbringt, beweint der 
feit oder Gerechtigkeit. Denn wer aus fich felbft gibt, was ließ | neue Menfch beftändig auch diefes Unglück und Elend: ach qu: 
der zurück, das er uns vorenthielte?“ (ibid.) Eben fo drüct|ter Gott! wer bin ich doch, welche Cloake, unerfchöpflich im Bi: 
fih Zwingli noch in mand)en anderen Steffen aus, und na- fen! Immer umd immer wieder fündige ich und mache Fein 
mentlich in dem Schreiben an den Kaifer Karl V., in welchem | Ende!” Wann wirft du mich Unglücklichen endlich befreien von 
er von der Wichtigkeit der Verſöhnungslehre fagt: „Dieſes halte|diefem Schlamm, in welchem ich ftede? — Da fehe man zu⸗ 
ich für die Quellen und Adern des Evangeliums, dies für die gleich, ob das chriftliche Leben nicht eine beſtändige Buße fe! 
einzige und ausfchließliche Arznei der fiechen Seele, durch die} Oder was ift diefe Zerfchlagenheit anders, ald Tod? Aber doc), 
ſie ihrem Gott und fich felbft heil zurückgegeben wird.” ($. 2.) | da hier die Seele durch Gottes Geift der Hoffnung nicht ver: 

In Beziehung auf die allgemeine Sünde drückt er ſich über die | luftig geht, — lebt nicht fogleich das Bewußtſeyn wieder auf, 
Kraft des Kreuzestodes fo aus: Dies ift unfere Anficht von der | das kurz vorher niedergefchmettert war? Das ift alfo das Le 
Erbfünde: fie ſey ein Fehler und Gebrechen (vitiam ac morbus), | ben des Ehriften, wenn die Hoffnung auf Gott durch Ehriftum 
welche wie eine Strafe den erften Eltern auferlegt wurden, ins| niemals wankt“ u. f. f. „Der (wiedergeborene) Menfch ift alſo 
dem ihre Fortpflanzung durch die Uebertretung fo verderbt ward, beſtändig todt, wie aus feinen Werfen zu erfehen ift; aber lebt 
daß, was von ihnen gezeugt wurde, fi) zum Sündigen neigte, zugleich beftändig, wie er an den Beängftigungen des Geiftes 
und alle die aus dieſer Quelle gezeugt worden find, zu Grunde merken kann... Und nun fiehe zu, ob. Diejenigen. Diefe Lehre faffen 
gegangen wären, hätte nicht die göttliche Güte bei Zeiten auf| mögen, welche feinen zu Gott erhobenen Glauben haben!" (ibid.) 
ein Fräftiges Heilmittel gedacht. *) Gottes Güte begegnete alfo (Schluß folgt). 

diefem allgemeinen Tode durch den Tod feines Sohnes, fo daß, ee 
| —— — dem Be der Mutter - Sünde — Nachrichten 
verſtehe der Selbſtliebe (Pirwurus) — hartnäckig anhängt,. es 

ar un — Nordamerica.) (Schluf.) oͤchſt uͤberraſchend ſind dem 

doch denen nicht ſchaden kann, die in Ehrifto Jeſu find; denn ee Lefer die .. und Berta Nachrichten von Er- 
Tel Samen weckungen (revivals), mit denen einzelne Kirchen und ganze Ge- 


genden oft fehr im Großen heimgefucht werden, und die in dieſen 
Blättern mit einem immer wiederfehrenden Bilde als „Regenguͤffe 
der Gnade“ (showers of grace) bezeichnet werden, um welche 
man nicht genug bitten, für die man nicht genug danfen Fünne; 
Die Kirchen und Ortfchaften wo fie ſtatt gefunden, werden nament- 
lich genannt, die Zahl der Verfonen, welche fich, foviel Menfchen fe: 
ben fünnen, von der Welt zu Gott befehret haben, wird angegeben, 
worin oft etwas unfer chriſtliches Gefühl Verletzendes Liegt, als wuͤr⸗ 
den die geheimen Wirfungen der Gnade durch eine fo Außerliche und 
öffentliche Auffaffung profanirt. Allein der tiefe Ernft diefer Mit: 
theilungen föhnt uns wieder damit aus und gewährt die Ueberzeu⸗ 
gung, daß unfere Amertcanifchen Brüder-treulich bemüht find, nach 
Gottes Wort die Ehriften zu prüfen und die wahren Jünger Chriſti 
an ihren Früchten zu erfennen, und die große Deffentlichfeit, die 
überhaupt in Nordamerica herrfcht, macht die öffentliche Abhandlung 


*) Diefe Steffen behaupten deutlich die Strafbarfeit der Erb- 
fünde und der damit Behafteten, abgefehen von Chrifto. Eben fo 
deutlich laͤugnet Zwingli anderswo diefelbe, und diefer Widerfpruch 
Fönnte num fo aufgehoben werden, dag er den Nachfommen Adam’s 
deswegen Feine Schuld beimift, aber ein Uebel, das fie Gott ver: 
haßt mathe und wegen deffen feine Heiligfeit fie ohne Verſoͤhnung 
auf immer von der Seligkeit ausgeſchloſſen hätte. Die Ungerechtig: 
keit dieſer Verdammung hätte Zwingli’m nicht irren Fönnen, fo 
wenig als andere Supralapfarier. Wahrfcheinlicher.ift vielleicht aber, 
daß, wie es oft geht, der Glaube und der Verftand Zwingli's fi 
bier widerfprechen, indem nämlich jener, als der wirklich chriftliche 
Glaube, alle Wahrheit erfaßt hatte und feffhielt, auch bisweilen her- 
vorbrechend ausfprach, der Verftand aber in diefem, wie in anderen 
Punkten, damit nicht auf's Reine zu fommen wußte und ſich dar 
/ ber zur Laͤugnung ermächtigt duͤnkte. 
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auch ſolcher Gegenflände weniger auffallend.  Dft werden die Er- 
weckungen als Gebetserhörungen folder dargeftellt, die an Drten, wo 
dag Leben aus Gott zu verlöfchen anfing, ſich verbunden haften, den 
Herrn um eine neue Yusgiegung feines Geiftes anzurufen. Schmerz 
liche Sündenerfenntniß, Bewußtfeyn der Verdammlichfeit des Lebens 
außer Chrifto und beugende Eindrücke von der unendlichen Heiligkeit 
Gottes find auch bei diefen Erweckungen der eigenthümlich hervor: 
tretende Charakter. Oft wird bemerft, daß bet großer Bewegung 
der Herzen doch Feine Ueberfreibungen oder unordentliche Auftritte 
dabei flat gefunden, oft werden aber auch dergleichen angeführt und 
geruͤgt, und es iſt erbaulich zu fehen, wie folche Vorfälle zu brüt- 
derlichen Ermahnungen und Berathungen Veranlaffung geben, bei 
denen diejenigen, welche der Mäßigung und Drdnung auf das nach: 
drücklichfte und befonnenfte das Wort reden, doch dabei nicht ver— 
fennen, welche große Gnade der Herr durch außerordentliche Er: 
weckungen feinen Gemeinden mittheilt, und wie einzelne Ausfchwei- 
fungen nichts gegen ein Werf Gottes im Ganzen beweifen, fondern 
vielmehr, wie die Kirchengefchichte Iehrt, bei großen Ausgießungen 
des’ Geiftes aus der Schwäche und Suͤndhaftigkeit der Menſchen, die 
nicht auf einmal in alle Wahrheit geführt werden, natürlich hervor- 
gehen. Die letzten Jahre werden als vorzüglich reich an Erweduns 
gen befchrieben, und aus der Kirchengefchichte von Nordamerica fol 
mit denfelben nur die Zeit um 1740 — 1745 verglichen werden koͤnnen, 
wo der Methodis mus, dieſer heilſame Sauerteig der Engliſch re— 
denden Kirchen, ſich daſelbſt zuerſt verbreitete. Üebrigens ſcheinen 
die Erweckungen in America zwar den Widerwillen, aber nicht in 
dem Grade wie bei uns verachtenden Spott der weltlich Gefinnten 
auf ſich zu ziehen, indem unter den mehr auf das Practifche gerich- 
teten Engländern und Americanern, und bei der dorf ſchaͤrferen Son⸗ 
derung der Kirche von der Welt der heilſam ſittliche Einfluß des 
evangelifchen Chriſtenthums und feiner Grundlehren von Buße und 
Glauben auch von Ungläubigen ungleich mehr als bei ung anerfannt 
wird. — Diefer_ regen Theilnahme an der Verbreitung des Neiches 
Gottes in der Heimath ſieht die ebenfalls ſehr ausgedehnte Thätig- 
Feit der Americanifchen Chriften für die Heidenmiffionen nicht 
entgegen, vielmehr befteht beides mit und durch einander, wie fol- 
ches die Natur der Sache überall mit fich bringt. Bir erwähnen 
aus diefem großen Felde göttlihen Segens nur des fchönen Inter 
nehmens, den weitlihen Küften von Nordamerica auf dem 
Seewege durch Miffionare das Chriftenthum zu bringen, bevor 
die dortigen Eingebornen durch die zu Lande nach Weften vordrin- 
gende weiße Bevölkerung mit dem Unfegen angeftecft werden, den 
weltlich gefinnte Namenchriften mit fich führen, wozu jest die Mif- 
fionggefellfchaften in Nordamerica dringend auffordern. — Bei Dar: 
ſtellung von Zügen aus dem Leben von Chriften und Un- 
hriften haben die Americanifchen Blätter, mehr als wir es ge 
wohnt find, den Zweck im Auge, die Suͤnder durch die furchtbaren 
Strafgerichte Gottes zu ſchrecken; daher finden fich darin oft Er- 
zaͤhlungen von Menfchen, die im Unglauben verzweifelnd geftorben 
find, im Gegenfaß gegen den feligen Heimgang der Chriften. Bei 
den unmittelbar der Darftellung, Erörterung und Empfehlung der 
hriftlichen Lehre gewidmeten Auffägen iſt es merfwirdig, daß 
man von den Unterſchieden der Kirchenpartheien fo wenig zu 
hören bekommt, die doch in America fo vielfach vorhanden find und 
von Nömifch-Katholifchen fo gern benugt werden, um die. Evangeliz 
fche Chriſtenheit als fat aufgelöft und zerfplittert in individuelle Mei- 
nungen darzuftellen. Die Hauptfächlichften Evangelifchen Kirchen- 
partheien dafelbft, die Presbyterianer, die Bifchöflichen, die 
Independenten (oder Gongregationaliften) und die Baptiften 
fühlen ſich briderlich verbunden und arbeiten an einem großen Werke 
Gottes, der Verbreitung feines Wortes und Neiches. In den Zeit 
fehriften werden die Streitfragen, Durch welche fie getrennt find, faft 
nie mit einem Worte berührt. Dagegen findet der fehärfite Gegen- 
ſatz ſtatt gegen die Nömifche Kirche und gegen die Wartheien, 
welche die Grundlchren des Chriſtenthums nicht annehmen, nament: 
lich gegen die fich jetzt in Neu-England ausbreitenden Unitarier, 
welche mit der Lehre von der Gottheit Jeſu Chrifti auch die Lehre 
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von der Verföhnung und von dem Verderben der menfchlichen Na— 
fur verwerfen oder verfälfhen. Diefe werden von den chriftlichen 
Zeitſchriften auf das eifrigfte befämpft, und das Leere, Ungenügende, 
Verderbliche ihrer Lehren auf alle Weife und mit vielen practifchen 
Anwendungen in's Licht geftellt. Sie Fommen, wie ung Americanis 
fhe Neifende, die Deutfchland Fennen, verfichert haben, in Lehre und 
Praris ziemlich mit den Deutfchen Nationaliften überein; doch 
fehen die Americanifchen Chriften den Nationalismus als die niedrigfie 
Stufe des Unitarianismus und als einen traurigen Flecken des ihnen 
durch die Neformation fo ehrwuͤrdigen Deutfchlandg an. Als Ueber: 
gang zum Unitarianismus oder zu völligem Unglauben, und als felbft 
entſchieden unchrijilich wird ferner der fogenannte Univerfalismus 
vielfach befämpft, d. i. die Lehre, nach welcher die göttlichen Stra⸗ 
fen in jener Welt, oder doch ihre ewige Dauer geläugnet wird und 
in vielen DBeifpielen zu zeigen verfucht, wie fehr diefe Lehre Welt 
finn und Verſtockung befördere. Als herrfchende Sünden des Lan—⸗ 
des befämpfen die chriftlichen Zeitfchriften unaufhörlich die eindring« 
lichffen Ermahnungen aus dem Worte Gottes und durch warnende 
Erzählungen, den Weltfinn (profanenefs), die Unmaͤßigkeit — 
welche bejonders in hitzigen Getränfen einen furchtbaren Grad dar 
felbft erreicht haben muß, aber auch die Ausfchliefung aus der Ge 
meinfchaft der chrifilichen Kirche, wenn fich ein folcher darin befinden 
follte, zur unausbleiblichen Folge hat, — und das Breden des 
Sabbaths. Die Obrigfeiten werden dringend aufgefordert diefen 
und anderen Sünden, ald dem Duelliren und dergl. zu fleuern, 
namentlich beflagt der New York Observer laut die Vermehrung 
der Theater und die Eonceffionirung einer Truppe Franzöfifcher Taͤn— 
zer und Tänzerinnen in NeusYorf als einen Fortfchritt der Sünde, 
der alfe Ernfigefinnten beforgt machen und bewegen follte auf Maaß— 
regeln gegen diefe Uebel zu denfen. Gegen das Brechen des Sab— 
baths wird übermäßig und bis in Fleinliche Details hinein geeifert; 
doch liegt auch hier eine fehöne Ehrfurcht vor dem Gefehe Gottes — 
denn fte glauben, daß durch daffelbe auch den Chriſten das Halten 
des Sabbath geboten fey — zum Grunde, und fehr lebendig und 
wahr ift Vieles, was von dem Gegen gerühmt wird, den eine oft. 
wiederholte Sammlung und Einfehr in Gott über das ganze Leben 
verbreitet. Die Anwendungen der hriftlihen Lehren auf 
alle Theile des äußeren und inneren Lebens der Ehriften 
find ein unerfchöpfliher Gegenftand diefer Blätter; einen Haupttheil 
davon machen die dringenöften Empfehlungen der täglichen hause. 
lihen Andachten, — Familiengebete (Family-prayer) — aus, 
welche zugleich als eine Heilige Pflicht und ein herrliches Vorrecht 
der Chriften dargeftellt werden, ferner des Gebetes überhaupt, und 
in befonderen Anwendungen auf die Erziehung der Kinder u. f. w. 
Aber auch das öffentliche Leben wird beftindig zum Gegenftande chrift- 
licher Betrachtung. Als der Congreß ſich im December v. S. in 
Washington verfammelte, ermahnte der New York Observer die 
Chriften der Vereinigten Staaten nad) der Anmeifung der Apoftel 
für ihre Obrigfeit zu beten und dem Herrn für die großen geiftlis 
chen und Teiblichen Wohlthaten zu danfen, die er grade uͤber ihr 
Land ausgegoffen, — befonders legte er ihnen an das Herz, der uns 
befehrten Glieder des Eongreffes in ihren Gebeten zu gedenfen, daß 
Gott fie erfeuchten und befehren möchte. Won den Tages bege— 
benheiten ziehen natürlich die Gricchifch- Türfifchen Angelegenheis 
ten vorzüglich die Aufmerffamfeit diefer Blätter auf fich, und die 
Erzählung von der Schlacht bei Navarin wird mit Betrachtungen 
über die Weiffagungen der Propheten in Verbindung gefegt, die 
auf den Fall des Islams Bezug haben follen, fo wie von der ander 
ren Seite mit den Ausfichten, die fich durch den möglichen Um— 
ſturz des Zürfifchen Reiches für die Miffionen eröffnen. 

Mir Hoffen unferen Lefern aus diefem für Chriſten fo interefs 
fanten Lande noch recht Vieles mitzutheilen, was die Glauben 
frärfende Gewißheit von der die Chriften aller Zeiten und Länder 
verbindenden Einigkeit des Geiftes befeftigen, und zu danfbarer Freude 
über die Thaten Gottes in feinem Gnadenreiche, fo wie zur Nach 
eiferung, wo wir zuruͤck bleiben, erwecken möge. 


Nedafteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 
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Ueber Huldreich Zwingli's Lehrbegriff. 
(Schluß.) 


Nicht ſo genügend wie über die innere Kraft des Todes 
Chriſti ſpricht ſich Zwingli über den Umfa ng der Verſöhnung 
aus. Bald behauptet er die Idee von Chrifto als dem zweiten 
Adam, durch den das ganze Gefchlecht voiederhergeftellt worden 
ſey, wie es durch den erften verdorben, und von dem alfo auch 
alle Schuld der Erbfünde getragen wurde (Ad Carolum $. 5. 
De provid. c. 6. fin.); bald ift er doch über diefelbe zweifelhaft 
(de pecc. orig. fin.); meift aber fchränft er diefe Allgemeinheit 
durch den Begriff der Gnadenwahl ein (ad Carol. 8. 3. fin. 
ete.). Bon diefer nämlich hat er vorerft, was die Erwählung der 
Gläubigen betrifft, die ganz richtige Vorftelluna, wie fie ſich auch 
in den Symbolen der Lutherifchen und Neformirten Kirche findet: 
„Die freie Wahl Gottes folgt nicht dem Glauben nach, fondern 
der Ölaube folgt der Wahl" (Ad Carol. $.5.). In Betreff 
der Sünder aber drüct er fich feinem Abfolutismug gemäß fol- 
gendermaßen aus: „Sie fündigten gegen das Gefe nicht als 
Urheber, fondern als Werkzeuge, die Gott frei nach) feinem Wit: 
len gebrauchen kann, wie ein Hausherr das Maffer trinken oder 
ausgießen. Und wenn er das Werkzeug zu irgend einer That 
bewegt, die demfelben Nachtheil bringt, fo bringt es ihm den: 
noch Feinen, denn er bewegt es mit Freiheit. Auch thut er dem 
Werkzeuge Fein Unrecht, da alle Dinge ihm mehr angehören, als 
einem jeden Arbeiter feine Werkzeuge, denen er nicht Anrecht 
thut, wenn er bald eine Feile in einen Hammer verwandelt, 
bald umgekehrt. Er alfo bewegt den Mörder zum Mord u. f. f.” 
(de provid. c. 6., und das ganze Buch durch.) *) Cs ift alfo, 
wie leicht zu errathen, völlig falfch, wenn behauptet wird, Eal- 
vin habe zuerft in der Neformirten Kirche die Prädeftinationg- 
lehre vorgebracht. (Auch Dr. Knapp irrte hierin, Glaubens: 
lehre 5.32.) Bielmehr war Zwingli wohl noch) entfchiedener 


) Wir fügen hier noch ein Paar Stellen zur Vergleihung aus 
den Morgenländifchen Myftifern bity 9% 
„Schlägft dur, — fpricht Gott, — bift nicht du es, der da ſchlaͤgt; 
Du das Schwert biſt, ich der Arm, der es bewegt.” 
Dr. Tholuck's Blüthenfamml. S. 119. 


. 
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als Calvin Supralapfarier, obgleich eine oben angeführte Stelle 


dagegen zu fprechen fcheint: „Wiſſentlich und vorjäßlich bildete 
Gott den Menfchen im Anfange fo, daß er fallen mußte” (Ad 
Carol. $.2. ef. de provid. c. 5. init. 7. med. ete.).*) Wen 
nun unter den verderbten Menfchen Gottes freie Wahl trifft, dem 
gibt er, nach Zwingli’s Anficht, den Glauben durch den hei⸗ 
ligen Geiſt, ſey es nun in Begieitung der Verkündigung des 
Wortes, oder ganz ohne daffelbe, wie 3. B. ermwählten Kindern 
und Heiden, denn die Wahl fteht frei und ift auch nicht an’s 
Wort gebunden. „Es ift aucd das Wort des Apoftels vom Herrn 
(die äußere Berfündigung), jedoch nur mittelbar; der innere Zug 
felbft aber ift ein Werf des unmittelbar **) wirkenden Gei- 
ftes.“ (De provid. c. 6. fin.) Bei hriftlichen Kindern fol man's 
demnach; als Zeichen ihrer Erwählung betrachten, wenn fie vor 
der Taufe oder überhaupt ehe fie felbft gegen das Geſetz fündi: 
gen Fonnten, fterben (ad Carol. $. 5.); „mer aber am Leben 
bleibt und ſich frech, wie Eſau, von Gott losfagt, wird zu dem 
Ende beim Leben erhalten, damit feine Verwerfung und Ber: 
ſtoßung offenbar werde durd) fein gottlofes Leben” (De provid. 
e. 6. extremo.). Doch fey es nicht rathfam, über die Verſe— 
hung der Einzelnen zu richten, am wenigften vor ihrem. Tode. 
Nur eine Sünde wird nicht vergeben, die gegen den heiligen 
Geift, d. i. wiffentlicher und beharrlicher Unglaube (Art. de 
pece. in Sp. s.). Wer in diefem Zuftande ftirbt, von dem läßt 
fich vielleicht mit Beftimmtheit fagen, daß er ewig verloren gehe. 
Der Gläubige aber geht mit feinem Tode fogleich in’s himmli- 
fche Leben über (Fid. chr. expos. $.12.). Nach dem jüngften 


) „Nach der Bußzeit fprach Gott: Adam, ſchuf nicht ich 
Zene Luſt, die hin zur Suͤnd' getrieben dich?’ 
A. a. D. © 81. Vgl. 212. 97 u. a. 
**) Bei diefem Worte Fönnen wir nicht umhin, den Superna— 
turalismus Zwingli’s zu erwähnen und bdarzuthun. De pror. 
c. 7. init, fagt er: „Außerhalb der Ordnung (der Natur) thut Gott 
Wunder, damit nicht immer die Aftrologen und ihres gleichen, welche 
gegen die göttliche Herrfchaft nach Art der Giganten kaͤmpfen, Alles 
von der Natur — ich verftehe nicht, was fie damit meinen, — ab: 
leiten Fönnen, fondern, ob fie nun wollen oder nicht, eine größere 
Gewalt anerfennen müffen, als welche die fichtbaren Dinge haben. 
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Gericht werden der Teufel und einige Menfchen in’s ewige Feuer 
geworfen (ad Carol. $. 12.) zur Verherrlichung der göttlichen Ge: 
rechtigfeit (De prov. c. 4. extr.). 

Nach diefem hätten wir noch Zwingli’s Lehre von den 
Sacramenten und der Kirche zu erwähnen. Lebteres liegt aber, 
wie feine Polemik gegen die Katholifche Kirche, außer unferem 
Plane; über die Sacramente dagegen Fönnten wir bloß das all: 
gemein Befannte hier anführen, wenn wir die ganze Sache nicht 
umfaffender und gründlicher bearbeiteten, was vielleicht ein an: 
dermal gefchieht. Für jest machen wir nur darauf aufmerffam, 
daß erftens Zwingli’s Anficht derfelben im Ganzen doch nicht 
die gemeine und flach rationaliftifche fen Fonnte, weil er von 
dem ganzen chriftlichen Glaubensleben durch die Verbindung mit 
Chriſto im heiligen Geifte eigene Erfahrungen und daher befiere 
Begriffe hatte. Für's zweite aber iſt nicht zu läugnen, daß 
Zwingli das ECigenthümliche der Sacramente nicht anerfannte, 
daher fchon Calvin feine Anficht profan nennt; nach ihm ift die 
Bedeutung derfelben eine lediglich ideelle (wie Herr Schwarz 
Auf Rügen ganz richtig in Bezug auf das heilige Abendinahl fich 
ausdrückt: feelifhe) und aller Nealität gänzlich entblößte, und 
wir haben alfo im und am Sacramente nichts Anderes, als was 
wir ohnedies durch Gottes Gnade fchon in uns fragen oder nad) 
feinem Rathſchluß zur beftimmeten Zeit befommen werden, nur 
daß jenes während der Geremonie auf willführlihe Weiſe von 
den-Subjecten in Erinnerung oder Nührung verbunden wird mit 
einem leeren, Außerlichen, dem ihm nur aufgedrungenen Inhalte 
in ſich völlig fremden Zeichen; fo daß hiemit eben das Eigen: 
thümliche und Wefentliche, das objective Mittel zwifchen dem 
Geifte des Glaubens und dem körperlichen Symbol, alfo das 
Sacramentalifche im Sacrament hinwegfällt. 

Da ſich nach dem eigenen Glauben Zwingli’s in jedem 
Miedergeborenen noch immer das Fleifch zu erfennen gibt und 
fortwährend ausfpricht, iſt es nicht nur entfchuldbar fondern fo: 
gar dantenswerth, wenn ein Jeder, der die Lehrmeinungen eines 
Chriſten Andern darftellt, nicht unterläßt, dasjenige zu bezeichnen, 
was ihm nad) feiner Glaubensanficht unevangelifch und gefährlich 
ſcheint — vorausgefeßt, daß diefer fein Glaube derfelbe ſey, aus 
welchem der Exfte feine Lehre gefchöpft haben-will. Denn fo: 
bald die Eritif einer Religionslehre, die ein Gläubiger vorge: 
tragen hat, nicht von dem Standpunfte des einen Glaubens 
ausgeht, hat fie bei aller feheinbaren Gründlichkeit weder für 
diefen noch für feine Brüder veligiöfe Bedeutung, dagegen die 
bloße Angabe einer aus dem eigenen chriftlichen Glauben kom— 
menden Leberzeugung ihren eigenthümlichen Werth hat, wenn 
diefe auch noch unausgebildet, einfeitig oder gar fchon verkehrt 
if. So haben wir denn auch offen angezeigt, welches uns Die 
irrigen Meinungen Zwingli’s zu ſeyn fcheinen, und angedeutet 
in welchem Zufammtenhange fie ftehen. Da nun aber Zwingli’s 
ganze Lehrweife grade von dieſer Seite am wenigſten begriffen 
worden ift, fo führen wir nun eine Stelle aus 3. v. Müller’s 
Schweizergefihichte an, die auf die bittere Wurzel jener Lehr: 
meinungen und auf andere Früchte derfelben viel Licht wirft, inz 
dem er in ihr Religionsvorftellungen aus dem 12ten und den 
folgenden Jahrhunderten mittheilt ( Buch IV. Cap. 4.): 

„Die Schweizer, durch hohe Natur und einfames Leben zu 
Gottesgefühl und Nachfinnen veranlaßt, mit Päpften und Kö 
fern im mannichfaltigem Kampfe, hatten von Alters her. Vor— 
liebe zu geheimer Lehre.“ Nun werden Schüler des Doleino, 
u. a. Mpoftel, aus Ungarn, Rhätien, Böhmen als Verkün— 
diger derfelben in unzähligen geheimen Kreifen genannt. An: 
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derer Lehrer und Märtyrer gefchieht fpäter Erwähnung, beſon— 
ders ausführlich auch der Deutfchen Theologia, die oft mißver: 
ftanden wurde. Im Ganzen aber ftelt Müller diefe Lehre 
fo dar: „Ueberhaupt wurde die Dreieinigkeit Gottes in der 
Einheit des Willens, der Sohn als des Alfeinewigen erfte 
Borfiellung, der Geift als die gemeinſame Wirkung verehrt; die 
Religion, erhaben über die vorbeifliehende Sinnenwelt und alles 
Machwerk der Sterblichen, in der ewigen Arbeit unferer Seele 
zur Annäherung des unerreichbaren VBorbildes der Bollfommen- 
heit geſucht; „„von der Befprengung unverftändiger Kinder mit 
Waffer, *) von Geheimniffen-in Brodt und Wein, von befonde- 
ven Kräften eines verfluchten Holzes, von der Heiligkeit feiner: 
ner Tempel und des Staubes, von der gemeinen Menge foge: 
nannter Geiftlichfeit, ihren Anmaßungen, ihren taufend Gebo- 
ten," mit Verachtung gefprochen. ,, „Wozu Ablapzettel von Sin: 
den? Wozu ewige Lichter, Seelenmeffen, Wallfahrten, Vigi— 
lien, Heiligenfefte? Der Menfch ift, der er iſt; ſollte der. All 
jehende fremdes Verdienft für deiniges halten? ‚oder Jemand ihm 
etwas vormachen, daß er will, was er nicht will? Nein, un: 
vergänglich, unzerftörbar, wie das Licht, fo ift der Leib der 
Seele; unfer Körper, in Verhältniß zu der Körpermwelt, wie 
ein Kleid bis zur Abnußung uns angepaßt: der Bollfommene 
gebeut ihm; diene ihm nicht, aber wenn du, noch Aufftreben- 
der, feine Luft durch Befriedigung tödteft, glaube nicht, daß 
der allgerechte Allvater die ewige Seele ewig unglücklich) macht, 
um Sachen des Körpers, in den fie einmal verhüllt gewefen! 
Glaube und Liebe erfülle dein Herz , fo ift Gott in Dir, der 
durch Ehriftus, der durch die Weifen Noms und Athens gere— 
det. Eines iftz Gott das Eine: unendlich die Arten der Ge: 
ftaltung; aber im Käfer, du Stolzer! ift Gott, wie in dir. Das 
ift die Würde der Menfchheit, daß fie Gefühl der Gottheit hat. 
Sey ſtill; öffne dich; Gott wird kommen, dich erfüllen und von 
ihm feyn, was du thuſt. So ward Chriftus fein Sohn.” 

So finden wir hier ſchon, wie bei Zwingli die tiefe Ber 
trachtung des allgemeinen Berhältniffes der Dinge zu Gott, welche 
große Ruhe des Innern hervorzubringen und den Kampf der 
Triebe auszufipließen pflegt, aber auch hier fo einfeitig hingeftellt, 
daß das individuelle und concrete Leben verfannt und alles Er: 
fcheinende auf's. oberflächlichfte betrachtet und daher oft mit Ber: 
achtung behandelt wird. Gehen wir von Zwingli’s wahrhaf: 
tem Glauben ab, fo ift es begreiflich, wie er, natürlicher Nei- 
gung folgend die Grundzüge diefes Syſtems der ausfchließen: 
den Unmittelbarfeit (denn das ift der Myftieismus) in 
fi) aufnahm und. auf philofophifche Weiſe verarbeitet, bald in 
feinen pantheiftifchen Aeußerungen, bald in der Herabfegung des 
Gefeges, Evangeliums und der Sacramente ausfprach, bald in 
feinen Urtheilen über die auten Werfe mancher Heiden, Die er 
dann auch nach dem AUnfchein, ohne an den fubjectiven Grund 
zu denfen, anpries und durch die er zu Geligfprechungen verlei- 
tet wurde, Die eben fo Teichtfinnig und anſtößig waren, als Die 
meiften DBerdammungsurtheile über Perfonen, welche andere Theo- 
fogen gefällt haben (3. B. die Seliafprechung des Antigonus, The— 
feus, Herakles). — Diefe ganze Richtung, die auf den erften 
Anblie mehrere ganz verfchiedene Elemente in fich zu ſchließen 
fcheint, finden wie fpäter nicht nur bei Zwingli wieder. So 


*) Dies ift an fih wahr, daß Zwingli's Anficht von der 
Taufe, confequent gedacht, zu der von Meno oder For führen und 
die Abfchaffung einer Befprengung mit bloßem Waffer gang ver- 
nünftig erfcheinen muß. 
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bemerkt auch Müller (Note 130.), daß die Abneigung vor’ der 
Kindertaufe im Neformationsjahrhundert wieder in der Schweiz 


ausbrach und (N. 133.) daß ſich die Abneigung gegen den Kir: 
chengefang (nach damaliger Form und Sprache, alfo gegen die Kir 
chenmuſik) in der Schweiz fortpflanzte; ja auch, daß die Myſti— 
Fer, welche die heilige Dreieinigfeit fo faffen wollten, wie neuer: 
ih Baader, Marheinede u. A., dennoch fpäterhin mit Ser: 


vet zufammenfamen (N. 171.). Und aud) in neuefter Zeit drängt 


fi) uns die Bemerkung auf, daß die Schweizerifchen Deiften 
die Lehre vom heiligen Geifte und feinem unmittelbaren Wirfen 
gar nicht mit dem Grimme verfolgen, den man in Deutjchland 
leider! wahrzunehmen gewohnt ift; fondern mit Vorliebe eine 
vermeinte Unmittelbarfeit in Schuß nehmen, um hinwiederum 
durch. Diefe die Meinungen ihrer Vernunft zu fehüßen und in 
Anfehen zu bringen. Als Beweis hiefür mag man betrachten, daß 
3:3. in den neueften theologifchen Annalen von Dr. 3. Schult: 
heß offen erklärt wird, daß der Achte Nationalismus allerdings 
„Myſtik“ ſey, indem er fich auf die Vernunft, nicht den Ber: 
fand gründe, die Vernunft aber fich alles Beweifens gänzlich 
enthalte und mit Behaupten begnüge. Hiefür mag die Ver— 
nunft wohl ihre weifen Gründe haben; aber warum fucht fie 
denn die pofitiven Lehren des Chriftenthums mit Beweifen zu 
voiderlegen, wenn diefes ihrer eigenen Natur widerjpricht? Und 
muß man nun nicht zugeben, daß die verfchrieene Behauptung 
des Dr. Sartoriug von der Einerleiheit des Nationalismus und 
Myſticismus nichts weniger als aus der Luft gegriffen war? — 
Denn es bedarf, wie alle Erfahrung lehren Fann, nur des Aus: 
fallens des pofitiven Elementes, des gefchichtlichen Glaubens aus 
einer chriftlichen Lehre, um diefelbe in Nationalismus und My: 
ſticismus zu verflüchtigen, oder auch des Zurücktretens des geift- 
lichen Elementes, des inneren Lebens, um den Niederfchlag oder 
das corpus mortuum Falter DOrthodorie und trägen Superna— 
turalismus zu erhalten. 


I WEB i-e.fre: 


1. 


Mas dünft Dich, mein Anton? Ich behaupte daß es lau- 
ter weife Menfchen gibt. — Eitelfeit der Eitelfeiten! rufft Du 
in Deiner Salomonifchen Laune und bläfeft einen dien Rauch 
aus. der Pfeife vor Dich hin. Aber fiche, damit if’s nicht ab: 
gethan; Du bift zwar fehr weife, daß Du den Hauch für nichts 
achteſt (und ich noch mehr, denn ich rauche gar nicht); aber der 
das Rauchen erfunden hat, war e8 auch, wie Du geftehen mußt, 
weil Du gern raucheft, und mithin verachteft Du Dich felbit, wenn 
diefer Rauch Die fo gar nichts gift. Sieh doch nur wohin Du 
wilfft, höre doc, nur: thut wohl ein Menfc den Mund auf, 
ohne Weisheit zu reden? Ich wundere mich über nichts mehr, 
als wie man den Homo sapiens fo verfennen Fann. Freilich 
will e8 Einer dem Anderen zuvorthun, und das ift noch ein grö- 
Berer Beweis der allgemeinen Weisheit; und wenn er ihn gar 
einen Narren ſchilt — ich will damit fagen einen Moftifer — 


jo möchte man ihn Füffen; denn das ift eine heldenmäßige Meis:. 


heit, die fich felbft erkennt und fühlt, und welcher dafür Triumph, 
Lob und Ehre gebührt. Aber davon will ich noch; gar nicht fpre- 
chen: der Bauer der feinen Maftochfen verhandelt, die plaudernde 
Zofe und der größte Nichtsfager der zierlichen Welt, veden mei- 
nes Dofürhaltens lauter Weisheit. — Daß ſich die Berge er- 
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barmen möchten! beummft Du mir’ drein; aber höre doch nur 
meinen Syllogismus. Wer redet, hat Vernunft; nur die Ber: 
nunft erfennt die Wahrheit; Wahrheit und Weisheit aber ift 
daffelbe; folglich ift Seder weife, der da redet. Nicht allein 
aber hat ihm Natur hievon Selbfterfenntniß verliehen, weil er 
fonft fchweigen würde; fondern wer ihm zuhört und fich mit ihm 
einläßt, muß ihn ebenfalls für weife halten, weil er ihn font 
veden ließe und ginge feines Weges. ’ 

Da Flopfit Du nun die Pfeife aus und ziehft Deinen Mund 
nach der linken Schulter, als wollteft Du fagen, ich fen ein tech: 
ter Thor. Aber Du beftätigeft meinen Satz, auch ſogar durch 
Dein Stilffchweigen; Du bift weife, ich aber auch, denn ich rede; 
und wenn wir zu flreiten anfangen, da wird fich erſt zeigen, daß 
ein Feder von uns weife ift, weil er fich felbft dafür hält und 
weil der Andere ihm antwortet. 

Aber was ich eigentlich fagen wollte, lieber Anton — haft 
Du wohl ſchon gehört, was fie jet für ein volfendetes Cheiften- 
thum haben? Sch -verfichere Dich, das ift fo lauter wie ein Glas 
Waſſer. Da ift Fein Fäferchen von Myfticismus dein, und wenn 
man's gegen das Licht hält, fo vergeht einem das Geficht vor 
Klarheit. Siehſt Du, al die dunfeln Nedensarten der Bibel, 
die Hebraismen, Chaldaismen und wie die Nationalismen alle 
heißen, find völlig niedergefchlagen und in die reinfte Vernunft: 
fprache überfeßt, fo daß man felbft in der Kinderlehre vom fe: 
ligmachenden Glauben, von der Gnade, von der Erlöfung und 
dergleichen veralteten Dingen Feine Sylbe mehr hört. Der Glaube 
it das Bewußtſeyn des Wefens; denn Alles was Du glauben 
Fannft, das weißt Du auch ſchon von Natur, brauchft Dich deffen 
nur bewußt zu werden, wie 3. B. daß Da effen, trinfen, gehen, 
reiten und fahren Fannft, oder daß ein X Fein U iſt und der: 
gleichen. Ferner die Gnade heißt fo viel gefagt, als daß wir 
das Vermögen haben zu thun was wir wollen, und daß das 
Selbfibewußtfenn hievon in ung aufgeklärt worden und zur Tüch— 
tigfeit gediehen ift, die Sünde aber als ein Aberglaube fammt 
allen Opferungen der vormaligen Zudenfchaft gar zum Gefpötte 
gemacht worden. Das ift auch eben die Erlöfung, daß wir als 
tüchtige Menfchen unferes Menfchenthums und unferee Vernunft 
froh werden können, indem das Sclavenjoch des Aberglaubens 
zerbrochen und unfer natürlicher freier Wille in feine Nechte wie: 
der eingejeßt ift. Denn die Baſis hievon ift die klare Ueber: 
zeugung; handle ich nun nach klarer Weberzeugung mit freien 
Willen, fo handle ich gut, und das ift das wahre Ehriftenthun. 
Daß nun in diefem Syſtem die wahre Weisheit liegt, muß ich 
aus zwei Gründen glauben: erftlich weil fo viele Menfchen es 
ausfprechen, und zweitens weil fo viele Andere fie anhören. In 
Erwartung günftiger Antwort 

N Dein geliebter Bernhard. 


9 


BZ 


Sa, mein geliebter Bernhard! Wenn ich Deine Thorheit 
nicht, Fennete, nämlich daß was Kluges dahinter it, fo follteft 
Du eine vecht ungünftige Antwort befommen. In der That, es 
wird zu arg, und faft möchte ich es frevelhaft finden über fo 
was zu fcherzen. Doch Dein leichtes Blut mag Dich entfchuldi- 
gen. Sey Dur Demofritus, ich kann nur Heraklitus feyn. Wo 
find die Glaubensmänner? Wo find die Gnadenfinder, die Pro: 
pheten des Lichts? Wo find die Starfen, die Gewaltigen in 
der Predigt des Wortes Gottes? Ich gebe zu, daß Einfeitig- 
feit und Befchränftheit nicht felten vordem den Sehfreis zuſam— 
menzogen und unzähliger Streit in Glaubensfschen sus wirkli— 
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chem Ünverftand erwuchs, der fich für weife hielt. Unlauterkeit 
in Menge Fam hinzu, und kaum war durch die Kirchenverbeffe: 
rung ein neues Leben erwacht, fo regte fic ſchon der Tod auch 
bier in unzähligen Geftaften. Aber Ernft, Wärme, treue Anz 
hänglichfeit an die geoffenbarte Wahrheit war da, Glaube war 
da und wirkte in's practifche Leben grade am meiften durch die, 
welche mit Namen in der Litterachiftorie weniger ald im Him— 
mel angefchrieben find. Von vielen, fehr vielen frommen Geel- 
forgern, von vielen Gemeindegliedern und Lehrern gleicher Art, 
find lautredende Spuren übrig, und der Segen ihrer Worte und 
ibres Wandels ift durch danfbare Gefchlechter zum Theil bis auf 
ung herabgefommen. Sie erndten was fie ausgeftreuet haben 
ſchon jest und dereinft ewiglich. Was mag es für eine Wonne 
fegn für den Säemann, der drüben harret, wenn eine Garbe 
nach der anderen zu ihm heimgeführt wird! Und Gott Lob! 
ſolche Hirten haben wir auch noch; denn der Herr ift mit feiner 
Gemeinde; aber fie find felten geworden und wirfen im Ver— 
borgenen, wie ihre Vorgänger. 
der Gaſſe erheben, es ift ihmen nicht gegeben und gehört nicht 
zu einem Knechte des Herrn. Aber die laute, geſchwätzige Af— 
terweisheit feßt ihren Stuhl obenan und läßt ſich gerne verneh— 
men, eben weil fie nichts hat als Morte, deffen fie fich tröften 
könnte. Sie brüftet fi) ihrer Eigenthümlichfeit, und weiß nicht 
daß es nichts Mefentliches gibt, al$ was vom Himmel gefom- 
men ift und noch fommt, Sch möchte doch wiffen, wie ohne 
Sonnenfchein die Erdſcholle einen einzigen Halm hervorbringen 
oder gar Frucht tragen Fönnte? Verſtiegen in einen felbitge- 
machten Myfticismus, der die Geheimniffe der Gottfeligfeit über: 
flügeln will, ift fie bei aller Moral unpractifch und ihre Werke 
wie einzelne todte Mufterbilder, ohne die gänzliche Wiedergeburt 
des inneren Menfchen, welche nur aus dem Gefühl des inneren 
Verderbens und aus dem lechzenden Verlangen nach Kräften der 
Heiligung entftehen Fann. Das Blut der Erlöfung ift ihe un- 
rein, und fie jchmähet den Geift der Gnade. O über das un: 
danfbare Gejchlecht! Weberzeugt daß Gott von uns Tugend for: 
dert, will der Menfch diefe Schuld aus feinem Vermögen. ab: 
tragen, deffen unzulängliche Pfennige er nicht einmal von fich 
felber hat. Nach jener felbfigemachten Weisheit muß denn die 
Auslegung der Schrift fich richten, des Zeugniffes des allein 
Meifen, den man lehren will was er habe fagen wollen. Was 
ervige Wahrheit ift, heißt Judaismus; das Fleifch will den Geift 
meiftern und nennt den Geift Fleifch. Dernunft und Moral — 
was iſt denn das vor Gott? Räume die Erde weg, was wer: 
den fie gelten? Denn wie man fie insgemein verfteht, fo find 
fie nur irdiſch, Findisch und Fraftlos; halten nicht auf die Länge, 
gehen nicht in die Weite. Mein Wille fol göttlicher Art wer: 
den, fo ift er nicht bloß Außerlich moralifch, fondern heilig und 
alles Unrechts unfähig. Meine Vernunft fol nicht bloß dem 
gemeinen Leben dienen, fondern mein Geift fol durchdrungen 
ſeyn von Gottes Geift, um mich und was auf mich eindringt 
zu beherrichen, und meine für das gemeine Leben gefehaffene Ver— 
nunft nüchtern, Flar, frei zu machen und ihe mitten im Irdi— 
difhen den Aufſchwung nach dem Himmel zu geben. Aber das 
Alles kann an mir nicht gefchehen, ich glaube denn, ich ergreife 
denn den Gottmenfchen, mein Heil und meine Weisheit; ich er- 
greife denn fein blutiges Verdienſt, in welchem Alles mir erwor: 
ben iſt, was auf Zeit und Ewigkeit mir genügen Fann; ich nehme 
denn fein Kreuz auf mic, täglich, und halte feiner Erziehung 


Sie fünnen Fein Gefchrei auf 
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ftill, die das Ungöttliche mir nimmt mit der Geduld, und mid) 
theilhaftig macht göttlicher Natur am Ziele und ſchon bald, ſchon 
jegt in gründlicher Beſſerung. Was fein Herz wollen, Feine 
Hand vollbringen Fonnte, wird mein, was fein Berftand erfin- 
nen Fonnte, wird mein durch ihn. Siehe da, Ernft auf Deinen 
Scherz, Du thörichter Bernhard, von 
Deinem treuen Anton. 


Nachrichten. 


(Spanien.) Ein eifrig Katholiſches Franzoͤſiſches Blatt, V’Eclair, 
enthält Folgendes über die gegenwärtige Ausbildung Katholiſcher Geiſt⸗ 
lichen in Spanien: 

„Beim Durchreifen verfchiedener Provinzen Spaniens haben wir. 
taufendmal Gelegenheit gehabt, die Unfunde der Männer zu befla- 
gen, denen es obliegt, die Jugend - zu bilden, welche in den NPrie- 
ſterſtand eintrefen fol. Nachdem diefe jungen Leute eine oberflächs 
liche, außerordentlih mangelhafte Bildung in fchlechten Gymnaſien 
erhalten und dann drei Jahre lang einen philofophifchen Curfus 
durchgemacht habın, wo ungefchicfte Lehrer eine Logif, die faft eben 
fo barbarifch als die des Artitoteles ift, eine philofophifche Moral, 
deren Grundfäge, bei gänzlicher Ablöfung von aller Offenbarung 
nur Hypotheſen find,. und eine mit den neueren Fortfchritten in 
Frankreich und England völlig unbekannte Phyfif vortragen, wer- 
den dann die Fünftigen Geiftlichen nach den Univerfitätsjtädten ges 
hit. Sie wohnen in Privathäufern, leben mit den anderen Stu 
denten, effen an denfelben Zifchen mit ihnen, tragen diefelbe Klei⸗ 
dung und find überhaupt in nichts verfchieden von den juriftifchen 
und medicinifchen Studenten, deren Gitten fo fchleht find, daß das 
Volk ihnen den Namen Tunos oder Tunantes, d. h. Vagabunden, 
gegeben hat. Der theologifche Unterricht auf den Univerfitäten be- 
darf gleichfall® einer gründlichen Werbefferung. Bei Vergleichung 
deffelben mit dem in den Frarizöfifchen Seminaren, der ficher nicht 
fehlerfrei if, find wir doch über den ungeheueren Unterfehied in den 
firchlichen Bildungsanftaltrn beider Länder erſtaunt gemwefen. Wir 
machen den theologifhen Schriften, die man den jungen Spaniern 
in die Hände gibt, die Orthodorte nicht fireitig, fo wenig als den 
Profefforen; aber diefe Werfe entbehren nichtsdefloweniger der Klar- 
heit und Beſtimmtheit, fie find ohne Talent gefchrieben, mit un- 
nügen Fragen, barbartichen Kunſtwoͤrtern und Findifchen Disputa— 
tionen überladen und mit philofophifchen Irrthuͤmern angefülft. Die 
alten Methoden der Scholaftif find da noch in ihrer ganzen Kraft 
und eben fo, wie früher, geeignet, den Verſtand zu verdunfeln, das 
Urteil zu ſchwaͤchen und den Geift zu erſticken. Außerdem haben 
wir bemerft, daß Lehrer und Schüler den Ausdrücken ihrer claffi- 
ſchen Autoren eine thörichte Wichtigkeit beilegen. Man möchte fa 
gen, fie fehen diefe efelhaften Compilationen, die der verfinfternde 
Geift des Ariftoteles allein erzeugt hat, wie von der unerfchaffenen 
Weisheit eingegeben an. — Luft e3 ung denn laut fagen, ung, die 
wir, als Mitglieder des Franzöftfchen Clerus, nicht das mindefte In— 
tereffe haben, den Spanifchen herabzufeken und außerdem perfönlich 
diefe Unwiſſenheit, die wir beflagen, beobachtet haben: Da der Phi- 
loſophismus über die Wyrenden gedrungen und dem religisfen Glas 
ben der Halbinfel einen Vertilgungsfrieg erflärt hat, fo wird die 
Spanifche Geiftlichfeit das ihrem Unterricht anvertraute Wolf in die 
Nege des Unglaubens fallen fehen, wenn fie diefem Feinde nicht ei— 
nen unüberwindlichen Widerftand entgegenftellt: Ohne den Glauben 
Spaniens furchtbaren Gefahren auszufeßen, fönnen die Glieder die- 
feg Clerus nicht_unbeweglich der Franzöfifchen Gottlofigfeit gegenuͤber 
bleiben, deren Emiffäre ihr Heer fchon gegen fie in Schlachtordnung 
geftellt haben. So ergreifet denn ohne Umſchweif die Maffen, welche 
die Neligion, die Ppilofophie und alle menfhlichen Wiffenfchaften 
euch bieten!’ ꝛc. sc. 
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Erinnerung an den, den 19. October 1827 heimge— 
gangenen Pfarrer M. Johann Jacob Frie— 
drich zu Kornthal. 


Friedrich wurde geboren den 25. November 1759 zu Bad: 
nang im Würtembergifchen. Seine theologifchen Studien in Tü— 
bingen, wo ihm feine geringen DBermögensumftände große Ber 
- fchränfung geboten, fing er im Jahre 1777 an. Nachdem er 
eine Reihe von Jahren mehrere Vicariate verfehen hatte, wurde 
er im Jahre 1792 Präceptor an der Lateinifchen Schule in 
Urach und 1795 Pfarrer in Winzerhaufen. Hier wurden feine 
Predigten, in welchen er eine reiche und tiefe Schriftfenntniß 
mit großer Popularität zu vereinigen wußte, von vielen Men: 
fehen aus näheren und ferneren Orten befucht. Das Eigenthüm— 
liche feiner Predigtweife beſtand darin, daß er die Wahrheiten 
des Neuen Bundes, namentlich die ganze Lehre von der Der: 
föhnung, durch die Vorbilder und vorbildlichen Einrichtungen des 
levitiſchen Gottesdienftes zu erläutern pflegte. Damit verband 
er häufige Hinweifungen auf die Weiffagungen der prophetifchen 
Bücher der heiligen Schrift, welche er alle wörtlid) nehmen zu 
müffen glaubte. In der Vorausſetzung, daß die Zufunft des 
Heren vor der Thüre fey und er fie noch erleben werde, fehrieb 
er ein Büchlein mit dem Titel: „Glaubens: und Hoffnungsblick 
des Volkes Gottes in der antichriftlichen Zeit aus den göttlichen 
Meiffagungen gezogen, im. Jahr Chrifti 1800 gewidmet dem, 
der auf das Neich Gottes wartet.” Diefe Schrift machte gro- 
fes Aufjehen und erlebte ſchon im folgenden Jahre eine zweite 
Auflage. Er zeigt darin die Nähe der antichriftlichen und fomit 
auch der befferen Zeit der Kirche, befchrieb die Schönheit des 
gelobten Landes und die Glüdfeligfeit. feiner Bewohner wäh: 
rend des taufendjährigen Neiches, und da er der Meinung war, 
daß auch ein großer Theil der Chriften in diefes Land Fommen 
werde, fo betete er: „Here! nimm mich nicht weg in der Hälfte 
meiner Tage!” und gab Nachweifungen aus den Propheten, wie 
fehe den Hineinziehenden die Reife werde erleichtert werden. *) 


*) Nach Sabler’s Journal f. theol. Litt. Jahrg. 1801 p. 442 ff. 
begab fich fogar im Jahre 1801 eine nicht unbedeutende Anzahl von 


Sonnabend den 21. Juni. 


—— 


Ueberhaupt lebte er ganz im Morgenlande, und wenn er von 
Jeruſalem hörte, ging ihm Herz und Mund über. Sein Zim— 
mer war mit Kupferſtichen von Paläſtinenſiſchen Gegenden aus— 
geſchmückt, feine Lieblingslectüre waren orientaliſche Reiſebeſchrei— 
bungen, auf ſeiner Tabacksdoſe ſogar war Jeruſalem gemalt. In 
den letzten Jahren, da fein Alter zus und feine Kraft abnahm, 
fing er freilich an zu zweifeln, ob er wohl die Auswanderung 
in's gelobte Land noch erleben werde; doch nahm. er bis an fei- 
nen Tod außer feiner etwas zu voreiligen Zeitrechnung von fei- 
nem Glauben nichts zurück. Als im Sahre 1809 in Würtem: 
berg eine neue Kirchenagende von der Regierung eingeführt wurde, 
ohne daß die Synode oder die Kirche überhaupt um ihr Gute 
achten oder Urtheil darüber gefragt worden wäre, fo wurde. es 
nicht in die Wahl der Geiftlihen oder der Gemeinde geftellt, 
ob fie diefe neue Agende annehmen wollten; fondern es wurde 
ihre allgemeine Einführung befohlen und jede Weigerung als Un— 
botmäßigfeit angefehen. Schon diefe Art und Weife, eine neue 
Liturgie einzuführen, mußte, auch abgefehen von dem Inhalt 
derſelben, manchen Widerſpruch erregen, dennoch aber ließ ſich 
die Kirche im Ganzen ruhig die Einführung gefallen; aber manche 
Geiftfiche, und unter ihnen Sriedrich, fanden aud) Bedenken, in 
Beziehung auf den chriftlichen Gehalt, die alte Liturgie mit diefer 
neuen zu verfaufchen. Eine Anzahl derfelben munterte Friedrich 
auf, feine Weigerung beharrlich durchzufeßen, und fagten ihm zu, fie 
wollten ihn nicht im Stich Taffen. Als fie aber fahen, welche 


MWürtembergifchen Ausmwanderern mit Weib und Kind auf die Reife 
nach Ganaan, um an der Aufrichtung des Neiches Gottes, die fie 
als dort nahe bevorftchend mit Gewißheit erwarteten, Theil zu neh— 
men., Sie famen durch Altorf, den Wohnort des Berichterftatterg, 
Es waren betagte Perfonen darunter, unter anderen ein Mann und 
eine Frau beinahe 70 Sahre alt, mit Sohn und Schwiegertochter, 
die ein noch nicht jähriges Kind auf den Armen trug. Ueber das 
weitere Schieffal diefer Auswanderer haben wir Feine Machricht fin— 
den koͤnnen: hoffen aber, daß der verehrl. Einfender diefer Biograr 
phie diefelbe den Lefern der Ev. K. 3. ertheilen wird. Die ange- 
führte Schrift von Friedrich fol viel dazu beigetragen haben den 
Entfchluß der Leute zu beflimmen. 
Humerf. der Red, 
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ernfiliche Folgen diefe Weigerung bei Friedrich hatte, der ohne 
Weiteres feines Amtes entlaffen wurde, zogen fie fich zurüc bis 
auf einen, den Decan Harttmann in Laufen am Nedar, der 
fein Amt freiwillig niederlegte. Die Entlafung Friedrich $ 
war noch durch zwei harte Umftände gefchärft, 1) hatte er fein 
eigenes Vermögen: denn fein Webriges war immer zum Dienft 
der Liebe verwendet worden; dagegen follte er nun feine Frau, 
zwei eigene und ein angenommenes Kind von einer Penfion, die 
feine hundert Gulden betrug, ernähren; 2) wurde ihm befohlen, 
feinen Fünftigen Aufenthaltsort fo zu wählen, daß er von feinem 
bisherigen nicht weniger als zehen Stunden entfernt wäre. Ei— 
gentlich follte er nach Schorndorf ziehen; er bat aber, fich nad) 
Leonberg begeben zu dürfen. Dies wurde geftattet. Hier fand 
er viele Freunde, und an reichlicher Unterfrükung von allen Sei— 
ten, befonders auch von feiner vorigen Gemeinde ging ihm nichts 
ab. Wie ſchwer es ihm aber während neun Sahre, die er in 
feinem Exil zubrachte, geworden, das Wort Gottes, deffen eifri- 
ger Zeuge er. gewefen, nicht mehr predigen zu dürfen, das läßt 
fich leicht denken. In diefer Zeit fehrieb er viele Abhandlungen 
über das Alte Teftament, namentlich über das Vorbildliche def: 
ſelben — denn in der topifchen Theologie befaß er große Kennt: 
niffe; auch ein antiquarifches Wörterbuch zur heiligen Schrift, 
aus Neifebefchreibungen zufammengetragen, das er fchon frühzei— 
tig angefangen, erhielt bier manche Nachträge. Wie man hört, 
find diefe Manuferipte in die Hände eines feiner Freunde gekom— 
men, von dem vielleicht die Herausgabe des einen oder des au: 
deren zu erwarten ift. Im Zahre 1819 wurde er von der neu: 
entftandenen religisfen Gemeinde in Kornthal bei Stuttgart zum 
Prediger gewählt. Hier waren feine Predigten immer von Hun— 
derten und Taufenden fremder Zuhörer befucht, und fo viel es 
die Schwachheit feines Körpers zuließ, lebte er aufs Neue wie 
der auf in der reichen Spende wohlverarbeiteter Wahrheiten, die 
mit großer Begierde dahingenommen wurden. Man erftaunte, 
in der Kirche mit Lebendigfeit und Feuer den Mann von Ehrifto 
dem wahren SHeilande zeugen zu hören, der zu Haufe unter 
afthmatifchen Befchwerden nad) und nach zufammenfiel, und über 
feine verfinfende Kraft hypochondrifche Klagen führte. Ein fchnel- 
fer fanfter Tod nahm ihn hinweg. Ein alter Sljähriger Freund 
und Rathgeber feiner Jugend hielt ihm mit Sugendfeuer die Lei: 
chenrede über 1 oh. 1, 2.: Das Leben ift erfchienen. Mehr 
ale 2000 Perfonen aus der Nähe und Ferne folgten feinem 
Sarge. Es paffen auf. ihn die Worte Hebr. 11, 13.: Diefe Alle 
find geftorben im Glauben und haben die Verheißung nicht em: 
pfangen; fondern fie von Ferne gefehen und fich der vertröftet, 
und wohl begnügen laffen und befannt, daß fie Gäfte und Fremd: 
linge auf Erden find. 


WWW. 


Wir glauben hier einige Bemerkungen anfchließen zu müſ— 
fen über die falfche buchftäbliche Auffaſſung der Weiffagungen der 
heiligen Schrift, durch welche der fel. Friedrich, gewiß ein 
treuer Diener Gottes, in manche Verwirrung hereingerieth. Den 
Propheten wurde Alles in der Anfhauung und alfo in Bildern 
gegeben; die Begebenheiten lagen vor ihnen, wie ein großes Ge- 
mälde das fie befchreiben; die Zukunft ftellte fich ihnen in Bil: 
dern dar, die innerhalb des Kreifes ihrer Vorftellungen lagen und 
von den Verhältniffen, unter denen fie lebten, entnommen waren. 
Sachen fowohl wie Perfonen des Neuen Bundes werden gradezu 
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mit den Namen der Sachen und Perſonen des Alten Bundes 
bezeichnet, die mit ihnen durch eine innere Aehnlichkeit verbun— 


den ſind. Bei den Schilderungen der Perſon des Meſſias ſchwebte 


den Propheten vor das Bild eines ausgezeichneten Leiters der 
Theocratie; im höhern Sinne und vollkommen legten fie ihm alle 
Eigenfchaften bei, welche unvollfommen denfelben zierten; vol. 
3. B. Micha 5, 3. ef. 11. Jerem. 23,5. Ja fie geben häufig 
dem Meffias gradezu den Namen des größten vorbildlichen Lei: 
ters der irdischen Theocratie, des David, der in ihrer Anfchauung 
das Subfirat des Meffias bildete; vol. Hof. 3, 5. Serem. 30, 9. 
Ezech. 34, 23 u. a. St. Die dereinftige Erweiterung der Theo: 
eratie über alle Heidenvölfer fchaut Micha Cap. A. als eine Er: 
höhung des Tempelberges über alle Berge; die Aufnahme der 
Heidenvölfer erfcheint ihm als ein Hinzuftrömen derſelben zu dem 
Berge Zion. Die Wahrheit, daß an dem neuen mit dem Bolfe 
Iſrael zu fchließenden Bunde auch die HSeidenvölfer Theil haben 
folfen, wird von Jerem. 23, 8. unter dem Bilde einer großen 
Erweiterung des damaligen Sitzes der Theocratie, der Stadt 
Jeruſalem gefehen und ausgedrückt. Die Allgemeinheit der Wir: 
kungen des Geiftes unter dem Neuen Bunde erfcheint dem Pro- 
pheten Joel als allgemeine Berbreitung der unter dem Alten 
Bunde nur Einzelnen ertheilten drei Formen der göttlichen Of: 
fenbarungen, der Weiffagungen, göttlihen Träume und Gefichte. 
Die vollfommene Liebe und Treue des Volkes gegen feinen Gott 
in der Meifianifchen Zeit frellt fi) dar unter dem Bilde der 
Megichaffung deffen, was entweder unter der alten Theocratie 
überhaupt, oder was grade zur Zeit des Propheten das Ber: 
hältniß deffelben zu Jehovah ftörte und trübte, z. B. unter dem 
Bilde der gänzlichen Abfchaffung des Baaldienftes Hof. 2, 19., 
unter dem Bilde der Unterlaffung der Abgötterei und des Hülfe- 
fuchens bei Aegypten Hof. 14., der Weafchaffung der Eriegerifchen 
Anftalten, der Feftungen, der Zauberei und MWahrfagerei, Micha 
5, 9. Soll die Herrlichkeit und das Glück des Meffianifchen 
Reiches gefchiidert werden, fo bilden in der Anfchauung der Pro: 
pheten die glüclichften Zeiten der Theveratie unter David und 
Salomo das Subſtrat diefer Schilderung; vgl. z. B. Micha 4, 1. 
und Zachar. 3, 10. mit 1 Kön. 4, 24. Der verderblichfte Zwie- 
fpalt in der alten Theocratie war die Trennung der beiden Reiche 
Zuda und Sirael. Daher bietet fich der Anfchauung der Pro- 


pheten die Wahrheit, daß allgemeiner Friede unter dem Bolfe 


felöft herrfchen werde, wenn es die Berfühnung mit Gott ge 
funden, unter dem Bilde einer Aufhebung diefer Trennung dar. 
Hof. 2, 2. ef. 11, 13. Die Feinde des Meifianifchen Neiches 
führen. bei den Propheten nicht felten gradezu den Namen eines 
der alten Theocratie befonders feindlichen, oder zu ihrer Zeit be 
fonders mächtigen Volkes, welches in ihrer Anfchauung fie re 
präfentirte. So erfcheinen fie unter dem Namen der Idumäer 
ef. 63. und Amos 9, 12., unter dem Namen Magog Gzech. 38. 


Mer diefen bildlichen Charafter der prophetifchen Nede ver: 


Fennt, verwickelt fich nicht nur in die größten Ungereimtheiten 


und Widerfprüche, fondern er tritt auch aradezu in Widerfpruch | 


mit der Deutung, welche die Propheten felbft den ihnen gewor— 
denen Offenbarungen gaben, und iſt in einer großen Täufchung 
befangen, indem er, freilich in guter Abficht, feinem eigenen Sinne 
folgend, die Andeutungen unbeachtet läßt, welche die Propheten 
felbft über das Berftändniß ihrer Neden enthalten. Namentlich 


in den Meffianifchen IBeiffagungen, auf die es ung bier befon- 


ders anfommt, führen zahlreiche Stellen durch ſich felbft den 
Beweis, daß die Propheten fie nicht anders als bildlich aufge: 
faßt wiffen wollten. 


Wir heben hier aus der Menge der Beiz 
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fpiele nur ein einziges aus. Liegt irgend die Vermuthung nahe, 
dag die Propheten ihre Weiffagungen buchftäblich verſtanden wiſ— 
fen wollten, fo ift dies der Fall bei den acht legten Capiteln 
des Ezechiel. Alfein grade in diefer Schilderung finden ſich Stel- 
len, welche von dem Propheten nicht anders als bildlich aufge: 
foßt werden Fonnten, weil fie buchftäblich aufgefaßt einen unſtatt— 
haften, ungereimten Sinn geben. Das neue Zerufalem foll nach 
Gap. 40, 2. auf einem fehe hohen Berge gebaut werden. Will 
man dies buchftäblich auffaffen, fo muß man annehmen, daß in 

der Meffianifchen Zeit die phyſiſche Beſchaffenheit des Ortes durch 
ein Wunder geändert werden folle. Zerufalem lag nämlich zwar 
auf Bergen, aber nicht von bedeutender Höhe. „Dies wird’ — 
ſagt felbft Michaelis, der fich fonft durch Feine Ungereimtheit 
\ der buchftäblichen Auffaffung abſchrecken läßt — „wohl Niemand 
ſo verftehen, als wenn die ©eftalt des Bodens von Paläftina 
‚ geändert und der Tempelberg nebft dem Berge Zion durch ein 
Wunderwerk in die Höhe gefchroben werden folle; es bedeutet 
' weiter nichts, als daß die Theocratie und der wahre Gottesdienft 
ſehr erhöht und in der Welt befannt werden folle Daß diefe 
Deutung die richtige fen, geht hervor aus der Parallelftelle Jeſ. 
2,2., wo ebenfalls die DVerherrlichung der Theocratie unter dem 
Bilde einer Erhöhung des Temipelberges gefchildert wird. — Fer: 
ner, die angegebenen Dimenfionen- find fo ungeheuer, daß fie 
\ dem Gedanfen an eine buchftäbliche Auffaffung feinen Raum laf- 
fen, vielmehr Alles darauf hinführt, daß dem Propheten die der: 
‚ einftige Berherrlichung und Erweiterung der Theoeratie unter dem 
. Bilde einer ungeheueren Erweiterung der heiligen Stadt, des 
Tempels u. f. w. erfchien. Nach Gay. 42, 16 — 20. foll 
der neue Tempel ein Quadrat, 500 Ruthen lang und 500 Ru— 
' then breit einnehmen, alfo 3000 lange Elfen lang und 3000 
' lange Ellen breit feyn. Dagegen jagt Zofephus Jüd. Alterth. 
‚ 15. ap. 11. $. 3., der Salomonifche Tempel habe in feinem Au: 
> serften Umfange ein Stadium (625 Fuß) in die Länge, und 
eins in die Breite gehabt. Ja was noch mehr ift, aus Joſephus 

von dem Jüd. Kriege B. 5. Cap. 5. $. 2. geht hervor, daß der 
\ ganze Tempelberg mit allen Krümmungen, die über das Tem: 
\ pelvierecd herausgingen und die daranftoßende Antoniusburg nur 
6 Stadien, oder 3750 Nömifche Schuh an Umfange hatte. Wie 
konnte auf ihm nun ein Tempel ftehen, deffen Länge allein bes 
deutend größer war wie fein. ganzer Umfang? Ezechiel muß 
‚ alfo bildlich verftanden feyn wollen, falls wir nicht annehmen 
\ wollen, daß er die Berwirflichung von etwas Unmöglichem er- 
wartete. Nach Gap. 43, 12. foll fogar der neue ungeheuere 
\ Tempel noch nicht den ganzen Tempelberg einnehmen ,- fondern 
es fol ringsumher noch ein großer Pat übrig bleiben, deſſen 
' Entheiligung verboten wird. Ebenſo ungeheuer find die Dimen: 
ſionen, welche Gap. 45 und 48. angegeben werden. — Die un: 
umſtößlichſten Beweiſe für die bildfiche Auffaffung liegen aber in 
‚ Cap. 47. Gewiß werden ſich nur Wenige entfchließen mit Mi: 
chaelis auch nur die Möglichfeit der buchftäblichen Auffoffung 
dieſer Schilderung zu behaupten und mit ihm anzunehmen, durch) 
allerlei große Veränderungen in der Natur werde auf dem jetzt 
trockenen Tempelberge eine Duelle entfpringen, diefe werde durch 
andere aus gleicher Urfache in der Nachbarfchaft entftandene fich 
mit ihr vermifchende Quellen ein anfehnlicher Fluß werden, der 
fich in's todte Meer ergießen und daffelbe fo verfüßen folle, daß 
alferlei Arten von Seefiſche darin leben fünnen, und Paläftina 
mit einer neuen Art von- Nahrung bereichert werde, während 
‚die Pfüsen und Lachen falzig bieiben, meil Paläfting viel ver: 
| Tieren würde, wenn es das unentgeltliche Salz verlöre!! Wer 
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könnte wohl verfennen, daß das unter der Schwelle des Tem: 
pels entfpringende Waffer, welches anfangs Flein, im Fortlaufen 
immer größer und bald ein unergründlicher Strom wird, ein 
Bild des der neuen Theocratie mitgetheilten heiligen Geiftes iſt, 
der anfangs nur Wenigen ertheilt, nach und nad) das dürre Erd: 
reich der Menfchheit ganz überfluthet? Wie Zacharja 14, 8. fagt, 
dag in der Meffianifchen Zeit lebendige Waffer aus Ferufalem 
fließen werden, die Hälfte nach dem Meere gegen Morgen und 
die andere Hälfte nach dem äußerfien Meere, vgl. Zef. 11, 9. 
Mer Fünnte in dem todten Meere, in deffen falzigem Waſſer 
fein lebendes Wefen leben kann, das aber alsdann durch den 
Strom verfüßt und fifchreich werden fol, ein paffendes Bild der 
Menfchheit in ihrem natürlichen Zuftande verfennen, über welche 
der heilige Geift Leben und geiftige Bewegung verbreitet? Wer 
in den Fifchern ein Bild der Berfünder des Evangelii? In den 
von dem Zufammenhange mit dem Meere abgefchnittenen Pfützen 
und Gräben, deren Waffer nicht verfüßt werden Fann, meil der 
in dem Heiligthume entipringende Strom feinen Zugang zu ib: 
nen findet, ein Bild desjenigen Theiles der Menfchheit, der dem 
heiligen Geifte unzugänglich bleibt und, das einzige Mittel der 
Heiligung und Erweckung verfchmähend, in feinem natürlichen 
Tode und in feiner natürlichen Entfremdung von dem Leben aus 
Gott beharrt? In den zahlreichen Bäumen, welche an den Ufern 
des Flußes ſtehen, deren Blätter nimmer verwelfen und deren 
Früchte nicht ausgehen, deren Frucht zur Speife dient und de: 
ven Blätter zur Arzenei, weil ihr Waffer aus dem Heiligthum 
fließt, ein Bild derer, welche durch den heiligen Geift erneuert 
und zu dem wahren göttlichen Leben geführt worden find, bei 
denen fich das ihnen eingegoffene Lebensprineip, während menfch- 
liche Kraft leicht erfchöpft wird, nothwendig ſtets von neuem in 
guten Werfen und Worten äußern muß, durch welche fie Se— 
gen und Heil rings um ſich her verbreiten? — If nun aber 
durch die gegebenen Bemerkungen die Nothwendigfeit der bildli- 
chen Auffaffung eines Theiles diefer Schilderung erwieſen, fo iſt 
damit zugleich auch erwiefen, daß das Ganze bildlid, aufgefaßt 
werden muß, wenn. es auch unmöglich ift bei manchem Einzel: 
nen ohne große Willkühr das dem finnlichen Bilde entfprechende 
Geiftige nachzumweifen und man oft dem Hieronymus beitreten 
muß, weldjer Opp. T. V. ed. Francof. p. 442. in Bezug auf 
unfere Stelle fagt, es ſey beffer nichts als etwas Schlechtes zu 
fagen. Denn es ift durchaus unnatürlich und gegen alle Geſetze 
der Auslegung den einen Theil bildlich, den anderen buchftäblic) 
zu verftehen. 

Und doch iſt es grade vorzugsweiſe unfere Stelle, auf deren 
buchftäbliche Auslegung man die Hoffnung auf die Wiederaufrich- 
tung des Meffianifchen Reiches in dem gelobten Lande gründet! 


Nachrichten. 


(England.) Schon mehrmals hat die Ev. K. Z. den Wunſch 
und die Tendenz ausgefprochen, die practifchen Mirfungen des wah- 
ven Chriftenthums in allen Theilen des Lebens darzuftellen und zu 
befördern, damit der Streit zwifchen Glauben und Unglauben, zwi⸗ 
ſchen Licht und Finfterniß nicht mehr, wie leider noch fo oft gefchteht, 
als bloß der Schule und der Wiffenfchaft angehörig betrachtet, fon: 
dern dag Evangelium als eine Kraft Gottes, die Alles neu macht, 
erfannt und von denen, die das Licht mehr lieben als die Finfter- 
niß nicht bloß als ein Gegenftand des Meinens und Denfens, fon 
dern als ein Sauerteig, der ihr ganzes Leben umwandeln foll, von 
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ganzem Herzen, von ganzer Seele, von ganzem Gemüthe und mit 
alfen Kräften erariffen und in fich aufgenommen werde. Eben diefe 
Tendenz zeigt fich jet in der. Englifchen Kirche, Deren practifche 
Entfchiedeneit uns in fo vieler Hinficht ein erweckliches Vorbild feyn 
folfte. Zu den Beftredungen diefer Art gehört die vor uns liegende 
Ankündigung einer Geſchichte von England von den frů⸗ 
heſten big auf die gegenwärtigen Zeiten, in welcher — wie der Ti⸗— 
tel befage — Perſonen und Begebenheiten aus dem chriſt lichen 
Geſichtspunkte (on christian principles) betrachtet werden fol- 
fen, von einem Geiftlichen der Bifchöflichen Kirche. Der Plan des 
Merfes it in der Vorrede deffelben dargelegt, welche der Ankuͤndi— 
gung beigefügt ift und aus welcher wir unferen Lefern Folgendes 
mittheilen: 

en natürliche Wißbegierde der Menfchen Hinfichtlich deffen, 
was fich vor ihnen begeben bat, findet ihre befte Befriedigung in 
der heiligen Schrift. Gie lehrt uns, daß der Menſch unſchuldig er- 
ſchaffen, aber zum Ungehorſam verführt worden und daß aus die— 
fer einen Duelle alle Sünde und alles Elend hervorgegangen tft, 
worunter „„alle Creatur fich immerdar ärigftete und ſehnte,““ *) bis 
Epriftus Fam, um diejenigen von der Verdammniß zu erlöfen, welche 
unter der Leitung des heiligen Geiftes „„nicht nach dem Fleifche fon- 
dern nach dem Geifte wandeln, und Kinder und Erben Gottes und 
Miterbgn Ehrifti werden.“ *) Auf diefe große Gefhichte und auf 
das Licht, welches wir darin finden, follte alles Studium der Ge— 
fhichte und insbefondere das der vaterländifchen fich beziehen, damit 
wir die göfflichen Segnungen, die grade unferen Danf erfordern, 
und was zur Ehre Gottes, unferem Vaterlande und vorzüglich der 
Kirche, welcher wir angehören, Noth thut, recht erfennten umd uns 
dadurch zum Gebet und zu heilfamer Thätigfeit erwecken liefen. Die 
Verfaſſer unferer Liturgie lehren ung beten: „„O Herr, mache dich 
auf, Hilf uns umd errefte uns,” zugleich aber hinzuzuſetzen: „„O 
Herr, wir haben mit unferen Ohren gehört, und unfere Väter ha⸗ 
ben uns erzaͤhlt die großen Thaten, die du zu ihren und ihrer Vaͤ— 
ter Zeiten gethan haſt.“! Können wir wohl erwarten, daß wir 
eben fo ernitlich, brünftig und zuverfichtlich beten werden, wenn jene 
große Thaten Goftes ung unbefannt find, die einen fo mächtigen 
Antrieb dazu enthalten ? : 

Aber, obgleich Einzelne, wie der Samaritifche Ausfäkige, um: 
gekehrt find aus dem undanfbaren Haufen, und von Kerzen oft 
die Ehre gegeben haben für die wunderbaren Gegnungen, mit des 
nen er unfer Vaterland überfchüttet Hat, fo haben doch die Engli- 
fchen Gefchichtfchreiber ihre Landsleute nicht gelehrt, in den vorigen 
Begebenheiten Gottes Gnade zu erfennen. Einige derfelben find Jei⸗ 
der als Feinde des Chriſtenthums befannt, und faft alle unterfcheiden 
ſich von heidnifchen Gefchichtfchreibern nur durch gelegentliche aner- 
Fennende Erwähnung defielben. Sie befennen Gott mit ihrem Munde, 
aber fie reden von den Begebenheiten, als ob er daran feinen Theil 
bätfe und die Weltregterung ohne ihn forfginge, fo lange er nicht 
etwa den Lauf der Natur durch Wunder unterbricht. -QBie fo an 
derd der, der den Vater Fannte und fogar den täglichen Lauf der 
Natur als aus feinem Willen hervorgehend anfah, indem er ſprach: 
„„Er laͤßt feine Sonne aufgehen fiber die Böfen und uͤber die Gu— 
ten, und läßt vegnen über Gerechte und Ungerechte.“ 

Achten und Lieben die weltlich geſinnten Gefchichtfchreiber die 
Sittlichkeit, ſo kehren fie doch gewiß die beiden großen Gebote, Liebe 
Gottes und des Naͤchſten, um, und ſtellen Patrietismus und Mohl- 
wollen gegen Menfchen höher als Gehorfam gegen Goft und Eifer 
für feinen Dienſt. Gewöhnlich aber nehmen fie es auch mit der 


*) Röm. 8, 22. 
”*) Röm. 8, 4. 14, 16. 17. 
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Eittlichfeit nicht fo genau, fondern Fuge Politik und glücklicher Ehr- 
geiz, befonders auf Koften fremder Nationen, gelten ihnen mehr 
als gewiffenhafte Nechtfchaffenheit. Demuth aber und Selbftverläugs 
nung, oder eine Goftfeligfeit, welche die Verſuchungen der Welt 
flieht, um fich in der Stille zum Erfcheinen vor Gottes Thron vor- 
zubereiten, werden von ihnen nie anders alg mit Mitleid oder Ver: 
achfung erwähnt. Der gewöhnliche Gefchichtfchreiber preifet die Stel; 
zen glücklich und bewundert die „„Gottlofen, welche Gott verſu— 
chen, wenn fie zunehmen und ihnen Alles wohl gelingt.“ * Dies 
läßt dann dem Leſer den Eindruck zurück, als ob das Ehriftenthum 
etwas bloß ZTheoretifches fey, deſſen Vernachläffigung ihm Niemand 
vorwerfen Fönne, wenn er ſich nur von der Klugheit leiten laſſe 
und grobe Verbrechen vermeide, Solche Schlingen legen diejenigen: 
ihren Leſern, „„die Böfes gut und Gutes böfe heißen, die aus Licht 
Finfternig und aus Finfternig Licht machen.“ Und davor zu war— 
nen und zu bewahren, iſt der Zweck diefer Gefchichte von Ertgland. 

Die Heilige Schrift zeigt uns immer die Welt als von Gott 
gemacht und ihm angehörig. Won diefem Gefichtspunffe aus wird 
der Verfaffer Begebenheiten und Perfonen betrachten, und wenn er 
fie beurtheilt, erwägen, wie die heiligen Schriftfteller fie beurtheilt 
haben würden, und dieſem Urtheile folgen. Schmerzlich wird dabei 
dem Lefer die Menge der Eünder und Gottlofen im Gegenfate der 
„„kleinen Heerde in allen Perioden diefer Gefchichte entgegentres 
ten. Uber um fo mehr wird er die Gnade und VBaterliebe Gottes 
bewundern, die fich über England vorzüglich, und grade zu folchen 
Zeiten am reichlichften ergoffen hat, wo fein Nationalftolz ihre Seg— 
nungen auf eigenes Verdienſt zu beziehen vermag. 

Unfere Vorfahren dienten den Gögen mit fündlichen und blu—⸗ 
tigen Opfern. Er erbarmte ſich ihrer, fandte ihnen, das Licht des 
Evangeliums und Lehrte fie, ihn und feinen hochgelobten Sohn mit 
heiligen Dienfte zu ehren, Sie verfanfen wieder in ähnliche Gräuel, 
in alte Thorheiten, in alle Finfterniß des Papſtthums. Aber Gott 
gedachte ihrer noch einmal in Önaden, er fandte ihnen treue Zeugen, 
die fein heiliges Wort unter ihnen predigten, und machte das Loos 
unferes Erbes noch einmal zur Wohnung der Heiligkeit und der 
Wahrheit. 

Ueberdies hat er ung mit. den Föftlichften zeitlichen Gaben ges 
fegnet. Voͤlker, die den weit höheren Werth unferer geiftlichen Seg⸗ 
nungen nicht faffen Fünnen, beneiden uns die Verfaffung, die er 
ung gegeben hat, und die Macht, welche er unferer Infel verliehen, 
erftveckt fi, über alle Theile der Erde, ü 

Gott gebe dem Lefer, daß er in ihm einen Wohlthäter erfenne, 
vor dem nickts groß und nichts Flein ift, und der eben fo willig tft, 
den geringften unter denen, die ihm vertrauen, felig zu machen, als 
Königreiche zu gründen und fie mit Herrlichkeit und Macht aus: 
zuruͤſten.“ 

Mir wuͤnſchen von Herzen, daß die Ausführung dieſes ſchwe— 
ven Werfes dem fehönen chriftiichen Plane entfprechen möge. Welch’ 
ein weites Feld eröffnet fih aber auch. bei uns für chriftliche Beftre= 
dungen Ddiefer Art, wenn die großen Gebiete der. Gefchichte, des 
Rechts und der Politif mit der Fackel des Evangeliums. beleuchtet 
werden follen! Jeder Chrift weiß aus feiner inneren Erfahrung, 
daß alfe feine Lebensverhältniffe eine neue, eine Höhere Bedentun 

gewonnen haben, als das Licht des Mortes Gottes darüber auf- 
aing, — muß nicht auch das Leben der Voͤlker in einem neuen 
Lichte erfcheimen, wenn das Evangelium die Finfterniß zerftrent, 
welche Sünde umd Unglaube aller Art, in unferen Tagen aber ber 
fonders materialiftifche, rationaliſtiſche und pantheiftifche Irrlehrer, 


über. jene großen Gegenſtaͤnde verbreitet haben ? 


Maleachi 3, 15. 


Miedafteur: Prof. Dr. Hengfienberg. Verleger: Ludwig Oehmigke.— (Gedruckt bei Trowitzſch und Gobn.) 


Berlin 1828. 


Die Ehre Ehrifti — das Lofungswort der Evan- 
gelifchen Kirche. 


Die Lehre von Jeſu Ehrifto, dem Sohne Gottes, dem Ge: 
Preuzigten, flehet nicht, wie dies wohl bei anderen Religionen 
binfichtlidy der Perſon ihres Stifters der Fall iſt, nur einleitend 
an dem äußeren Eingange des Ehriftenthbums, fondern fie bildet 
recht eigentlich die innerfte lebendige Mitte deffelben, von und 


zu melcher alle feine Strahlen aus: und zurüdgehen. Darüber 
haben ſich in den nun Gottlob! ſchon hinter ung liegenden Zei: 


| 
| 


ten einer gänzlihen Berfennung des Evangeliums manche, die 
eben in Ehrifto nur einen menfchlichen Lehrer erblicten, fehr ver: 
wundert, indem es ihnen äußerſt fonderbar fchien, Daß in einem 
Religionsfyfteme eine hiftorifche Lehre von dem Urheber deffelben 
eine fo bedeutende Stelle einnehmen Fünnte, da doch fonft in 
feinem vwoiffenfchaftlichen Lehrbegriffe die Perfon des Lehrers ein 
Lehrgegenftand wäre; denn Niemand fände ja z.B. in dem Kan: 
tiſchen Syſteme eine Lehre von Kant, oder in Plato's Reli— 
gionsphilofophie einen Glauben an Plato. Sie glaubten daher, 


daß nur durd) ein unfeliges Mifverftändniß, deffen Schuld frei: 


| 


ſtenthum in ein hiftorifches verkehrt worden fer. 


lich großentheils ſchon die Apoftel trügen, die Lehre Ehrifti in 
eine Lehre von Ehrifto und fo das eigentlich bloß rationelle Ehri: 
Dem müffe 
man nun vom Standpunfte der Vernunft herab wieder abhel: 


fen, und Alles, was auf die Perfon Zefu ſich bezöge, aus dem 
Syſteme ſelbſt hinaus vermweifen und nur als hiftorifche Vorbe— 


reitung vor die Thüre deffelben fiellen. Aber es gilt auch hier, 
was überhaupt als Motto der verwichenen Aufklärungsperiode 
gefchrieben fteht Röm. 1, 22.: „Da fie fich für weife hielten, find 
fie thöricht worden.” In ihrer vermeintlichen Weisheit verging 
ihnen allee Sinn für das eigentlihe Weſen des Ehriftenthumg, 
deſſen höchſter Vorzug eben darin befteht, daß es das Heil 
lebendiger Seelen nicht auf abgezogene Tugendbegriffe und lebloſe 
Ideen, fondern auf den lebendigen Gottes: und Menfchenfohn 
gründet, der alle Fülle der Gottheit und Menfchheit in fich ver: 
einigt, und nicht bloß die Weisheit, die Gerechtigkeit, die Hei: 
ligfeit und Erlöfung lehrt und verfündigt, fondern felbft weſent— 


lich fie iſt und wirkſam fie mittheilt, und ein Herz voll Liebe 


und Erbarmung hat, an welchem unfere Herzen ruhen und fromm 


Mittwoch den 25. uni. 
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und felig werden können. Die Grundlehren der ganzen Theolos 
gie von der Goftheit und Menfchheit, und von der Scheidung 
beider durch Die Sünde und von der Aufhebung diefer Schii: 
dung concentriven fich in der Lehre von dem Gottmenfchen, wel: 
cher, göttlicher und menfchlicher Natur zugleich, Himmel und 
Erde verbindet, von der Majeftät Gottes in der Höhe barmher- 
zig ſich zu unferer Knechtsgeſtalt in der Tiefe herabließ, die Shore 
des Paradiefes wieder eröffnete, die Pforten der Hölle bewäl- 
tigte, und nachdem er hinuntergefahren zu den unterften Dertern 
der Erde, aufgefahren ift über alle Himmel auf daß er Alles 
erfüllete fiend zur Rechten des Vaters, von dannen er Pom- 
men wird zu richten die Lebendigen und die Todten. Alle Erea: 
tur in der Höhe und Tiefe foll in dem großen Namen ihre 
Kniee beugen, Niemand fol zum Bater fommen, denn durch ihn, 
für Affe hat er weltverföhnend und heiligend fein Blut vergoffen 
und den Tod überwunden, Alle follen durch. ihn, den Auferſtan— 
denen, auferitehen und vor dem Nichterfiuhle feiner Herrlichkeit 
erfcheinen. Es ift fein Glauben, Fein Lieben, fein Hoffen und. 
fein Geſetz des Chriften, das nicht unmittelbar oder mittelbar 
in Chriſto wurzelte, weshalb auch Paulus nicht dafür hielte, 
daß er etwas wüßte ohne allein Jeſum Chriftum den Gefreus 
jigten, 1 Cor. 2, 2. 

Wenn dies von allen hriftlichen Befenntniffen gilt oder gel- 
ten follte, fo doch gewiß am meiften von dem Evangelifchen. 
Das Örundbeftreben der Evangelifchen Reformation 
ging ja eben dahin, die Gemeinde der Ehriften, die‘ 
von dem rechten Grund- und Ekftein gewichen, auf 
den Sand der Menfhenfagungen und Menfchenfräfte 
gerathen war, zu ihrem wahren Sundamenfe zurück— 
zuführen, nämlich zu dem, außer welhem Niemand 
ein anderes legen fann, zu Jeſu Ehrifto, 1 Eor. 3, 11.*) 
Neben dem reinen und gläubigen chrifilichen Beifte, der. eben nur 
in Chrifto, dem Sohne Gottes, welchen der Bater für uns da- 
hin gegeben, den Frieden mit Gott, dad Heil und den Heiland 
findet, gehet in der chriftlichen Kirche ftets der unfaubere Geift 
der Derneinung- oder des Antichrifts, welcher Ehrifto nicht feine 

®) Bl. Schmalfald. Artikel S. 304.: Hic primus et principalis 
articulus est. 
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Ehre laffen will, und entweder feine Gottheit laͤugnet, oder das 
Verdienſt feiner Erlöfung nicht anerkennt, indem er andere fal⸗ 
fche, ſelbſt kranke Heilande aufwirft, oder verführerifc) dem Min, 
ſchen einbildet, fein eigener Heiland und Erlöfer zu feyn. Diefe 
Verführung war aufs Höchfte gefommen vor den Zeiten der 
Neformation. Chriftus wurde von allen Seiten bee zurüds 
geſetzt und fein Verdienſt durch fremdes in den Hintergrund ge⸗ 
ſtellt. Da wurden neben ihn, gleich als wäre er, der doch ſein 
Leben für uns gelaſſen, zu wenig gnädig und liebreich gegen 
uns, die Heiligen als Mittler hingepflanzt, die durch ihre Für⸗ 
ſprache die Barmherzigkeit Gottes uns zuwenden ſollten, ein gött⸗ 
liches Geſchäft, welches nur Zefu dem ‚ewigen Hohenprieſter ge: 
bührt, der es durch fein eigen Blut erworben hat. Da wurde 
ferner Das Meßopfer ald immer neues Verſöhnopfer celebrirt, 
welches für die wirklichen und täglichen Sünden der Menſchen 
genug thäte, woneben denn das alleinig wahre Opfer des 
mit der vollfommenften Hingebung für die ganze Menfchheit 
einmal erlittenen und ewig gültigen Kreuzestodes (Hebr. 9, 12. 
235 ff.) als ein ifolirtes, längft abgethanes Factum der Hiftorie 
anheimfiel, ohne fortwährend im Leben der Ehriften verföhnend 
und heiligend zu wirken. Da wurden allerlei einzelne Werke 
vorgeichrieben, durch die der Menſch, um die Vergebung der 
Sünden von der göttlichen Gnade erlangen zu können, den An: 
forderungen der göttlichen Gerechtigkeit eine Genugthuung leiften 
foffte, ald wenn fie mit folchen Stüdwerfen fündhafter Men— 
fchen gleichfam vorlieb nehmen Fünnte, als wenn ihren heiligen 
Anfprüchen irgend etwas Anderes Genüge leiften Fönnte außer 
der vollfommenen Gerechtigkeit allein, welche der Erlöfer erfüllt 
batte. Da wurde endlich gelehrt, was eben auch in unferen 
Tagen wieder von unevangelifchen Männern behauptet wird, daß 
nämlich der Menfch felbit Kraft genug in fich beſitze, die ver: 
lorene göttliche Gnade wieder zu erwerben und ihrer Güter fich 
würdig ju machen, fo daß alſo nicht Ehriftus mehr der freie 
Wiederbringer des Verlorenen und der Herzog unferer Seligfeit 
it, fondern wir felbft find die Herzöge, und feine Mühe um 
ung ift vergeblich gewefen und fein Blut umfonft gefloffen; denn 
wir fönnen uns ja auch ohne fein Berdienft durch unfere eigene 
Macht zum Heil verhelfen. 

Dagegen .nun traten die Männer Gottes, die Neformato- 
ren, durchdrungen von dem Gefühle menfchlicher Sündhaftigfeit 
und von heiliger Liebe Chrifti begeiftert, freudig in die Schran— 
fen und firitten für die Ehre des Herrn den großen, fiegge- 
Frönten Kampf. Kommt, wir wollen wieder zum Herrn, 
von den löcherigen Brunnen zur lebendigen Quelle, 
vom Geſetz zum Evangelio, das ift der Tert der großen 
Neformationspredigt, welche vom Jahre 1517 an durch Europa 
erfcholl und die Menfchen, die auf ſich felbft und auf die Werfe 
ihrer Hände und irdiſche Abgötter ſich verlaffen, zu Chrifto, dem 
alleinigen Sriedefürften, zurückrief. O wie lieblich waren den be: 
fümmerten Herzen die Füße der Boten, welche Friede verfün: 
digten, Gutes predigten, Heil verfündigten und den Armen, die 
durch das Geſetz und die Sünde unauflöslid) gebunden waren, 
wiederum das Evangelium von der Erlöfung predigten und die 
Schätze der Barmherzigkeit, welche in Chriſto Jefu ſind, den 
Bedürftigen wieder austheilten, und die Gemeinde Gottes aus 
ihrer Babplonifchen Gefangenfchaft zu dem wahren Tempel, weldyer 
Ehrifius felbft ift, wieder heimführten. Es waren nicht, wie un: 
hiſtoriſche Sefchichtfchreiber *) und unevangelifche Theologen vor: 


?) 3.8. Rottek Th. 7. ©. 142. 
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geben, die Rechte der DBernunft, oder eine willführlihe Denk; 
und Ölaubensfreiheit, oder fonft nur neue Begriffe, Theorien 
der Ideen, was die Neformatoren aus ihren ftillen Klaufen in 
das Getümmel der Welt frieb und aller weltlichen und geiftli- 
hen Macht gegenüber mit großem Muthe und unüberwindlicher 
Kraft fie entflammte. Solche menfchlichen Abftracta, deren Leere 
und Leblofigfeit Feder gewöhnlich nur aus feinem eigenen Plei- 


‚nen Leben füllt, vermögen Fein Menfchenherz mit dem Feuer 


einer heiligen Liebe und eines göttlichen Eifers zu entzünden, wie 
auch in unferen Tagen der Nationalismus zur Genüge beweift, 
der nirgends eine Begeifterung erzeugt, noch irgend eine große 
und edle Erfcheinung in der Gefchichte hervorgebracht, *) fondern 
höchftens nur, um doch dem Falten Herzen einige Wärme zu geben, 
das Strohfeuer äfthetifcher Sentimentalität darin zum Fladern 
gebracht hat. Es war der Herr felbft, feine unendlich liebens- 
würdige Perfönlichkeit in ihrer göttlichen Hoheit und menfchlichen 
Demuth, fein fanftes Wort, fein liebes Thun und theures Lei: 
den zu unferem Heil und Frieden, das war es, was mit der 
Kraft des heiligen Geiftes ihre Herzen rührte, fo daß fie es 
nicht zu ertragen vermochten, ihn länger fo verfannt, feine Wohl⸗ 
thaten fo verdunfelt, fein Berdienft fo hintangefeßt zu fehen. Ge- 
weihet und getrieben von dem Geifte aus der Höhe, Fonnten 
und durften fie es nicht mehr dulden, daß der rechtfertigende 
und feligmachende Glaube an das Evangelium durd) des Gefeßes 
Klagen und Werfe verdrängt war, daß man andere felbiterwählte 
Mittler an die Stelle Ehrifti gefchoben, eigenes Wahnverdienft 
an die Seite feines allein vollfommenen Berdienftes fehte und 
feinen blutigen Schweiß und bitteren Tod fo vergeblich feyn ließ. 
Die Ehre Ehrifti! das war und iſt die Lofung des Kampfes 
von Seite der Unfrigen; die Ehre der Kirche und der 
Menfhen! war und iſt die Lofung der Gegner, obwehl die 
Kirche nur in Ehrifto ihre wahre Ehre finden Fann. 

Ein flüchtiger Blid auf die Augsturg’fche Eonfeffion, deren 
Katholifche Widerlegung und Evangelifche Bertheidigung beweift 
die Wahrheit des Sefagten. Welche Freudigkfeit, welcher Hel⸗ 
denmuth nicht für die eigene Sache der Vernunft oder der Men: 
fchenwürde oder freien Prüfung, fondern für die Sache Chriſti 
des Hochgelobten fpricht fich in ihnen aus. „Wie fireiten,“ fo 
heißt e8 ©. 89., „für eine große Sache, für die Ehre Ehrifti 
und über die Quelle, woraus fromme Seelen fiheren und feiten 
Troft fchöpfen mögen, ob fie ihr Bertrauen auf Chriſtum oder 
ihre eigenen Werfe fehen follen. Soll das Letztere ſtatt finden, 
fo wird Chriſto die Ehre des Derfühners und Mittlere geraubt; 
und doch werden wir bald empfinden, daß dies Vertrauen eitel 
fey und daß die Gewiffen daraus in Berzweiflung verſinken.“ 
Und ©. 221. fchreibt der fonft fo friedlihe Melanchthon: 
„Da unfere Gewiffen einfehen, daß von den Gegnern die offen: 
bare Wahrheit verworfen wird, deren Bertheidigung der Kirche 
nothwendig iſt und die Ehre Ehrifti verherrlicht, fo verachten 


°) Alle Epochen, in denen der Glaube berrfcht, unter welcher 
Geftalt er auch. wolle, find glänzend, herzerhebend und fruchtbar für 
Mitweit und Nachwelt. Ale Epochen dagegen, in welchen der Un: 
glaube, in welcher Form er fey, einen fümmerlichen Sieg behaups 
tet, und wenn fie auch einen Augenblict mit einem Scheinglanze 
prahlen follte, verfehwinden vor der Nachwelt, weit fich Niemand 
gern mit Erfenntniß des Unfruchtbaren abquäfen wil. Das eigents 
liche tieffte Thema der Weltgefchichte ift der Kampf des Glaubens und 


Unglaubens. 
Göthe’s Farbenlehre. 
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wie leicht die Schreden der Welt und werden es mit großer 
Seele ertragen, wenn um der Ehre Chrifti, um des Heils der 
Kirche willen etwas erlitten werden fol. Wer folkte fich nicht 
freuen, in dem Bekenntniß diefer Artikel zu flerben, daß wir 
umfonft um Chriſti willen die Vergebung der Sünden durch den 
Glauben empfangen, da wir durch unfere Werke ihrer nicht wür— 
dig find... Weiche dem Uebel du nicht, nein, küh— 
ner geh’ ihm entgegen, der du diefem unferem Befenntniffe 
beipflichteft, wenn dir die Gegner durch Schrecken, Martern und 


Todesftrafen den großen Troft rauben wollen, welcher der ganz | 


zen Kirche in diefer unferer Lehre vorgelegt ift.“*) Und Luther 
in den Schmalfaldifchen Artikeln ©. 305.: „In diefem Artikel 
liegt und fteht Alles, was wir gegen den Papft, den Teufel und die 
ganze Welt in unferem Leben lehren, bezeugen und handeln.“*) 
Gewiß! derjenige hat weder die Reformation noch überhaupt 
einen Reformator begriffen, der ihre Beftrebungen mit denen des 
modern aufflärenden Liberalismus oder Libertinismus für gleich: 
artig hält und beide eines Geiftes Kinder glaubt, weil fie ja 
beide gegen die alten pofitiven Sagungen gerichtet feyen. Eine 
fo einfeitige Auffaffung der Reformation bloß von ihrer negati- 
ven Außenfeite, welche felbft eben nur eine Folge ihrer inneren 
pofitiven Beftimmtheit if, war eines Zeitalterd würdig, in wel- 
chem vorherrfchend der Geift, der ſtets verneint, fein unfauberes 
Mefen trieb, und überall für den Kern und die Fülle des Le- 
bens die leeren Schaalen abfiracter Begriffe bietend, an die 
Stelle des lebendigen, offenbaren Gottes und Ehriftus die mo: 
valifche Weltordnung, oder den Himmel, oder das Abfolute, oder 
das Göttliche, das Höhere, dad Gute und andere Neufra ge: 
feßt und die inhaltsichwere biblifhe Mutterfprache der Theolo: 
gie in ein glattes philofophiiches Geſchwätz verfehrt hatte. Da 
gab es denn, wie Luther ***) fie fo treffend charakteriſirt, „jene 
weibifchen Pfaffen, wie fie Frau Philofophia gebiert, in denen 
meder Geift noch männlicher Muth in Ehrifto Fräftig if,” jene 
faden und füßlichen Neligionslehrer, die fi zu einem wahren 
Prediger des Evangeliums verhalten, wie ein bleierner Degen 
zu einem guten Schwert, und fie, die doch auch das Salz der 
Erde feyn follten und wollten, wurden fo ungefalzen, daß fie 
hinfort nichts mehr als das Hinausfchütten verdienten. Matth. 5, 
13. Wahrlich! mit diefen von dem alleinigen Felfenfundament 
fo ganz auf den Sand gerathenen Leuten hat die Evangelifche 
Kirche nichts- gemein und Fann fie nicht ald die ihrigen aner- 
fennen, fo breit fie fi) aud in ihrer Mitte machen mögen. 
„Sie find von uns ausgegangen,“ fpricht Johannes, „aber fie 
waren nicht von ung“ 1 Joh. 2,19. Derfelbe Apoftel bezeugt 
uns, daß viel falfcher Propheten ausgegangen find in die Welt, 
welche die Menfchwerdung des eingeborenen Sohnes Gottes, den 
der Bater gefandt hat zur Verſöhnung für unfere Sünden, läug: 
nen, „und das iſt der Geift des Widerchriftes, von weldyem ihr 
habt gehöret, daß er Fommen werde und ift jeht ſchon in der 
Welt,” 1 Joh. 4,3. Dem entgegen vermahnt ung der heilige 
Apoftel väterlich, feft bei Jeſu als dem alleinigen Heilande zu 
bleiben 4 Joh. 2, 28., und wohl uns, wenn wir bei ihm blei- 
ben in feiner befeligenden Nähe, und wehe uns, wenn wir von 
ihm abfallen und auf Menfchenfraft vertrauen und Menfchenehre 
fuhen. Die Evangelifhe Kirche kann ihren Herrn nicht ver: 


°) Bol. S. 35, 64, 123 f. 127, 139, 176, 206, 208, 210, 
220, 225, 228, 
°») Bol, Luther Th. 10, ©. 1205. 
=) &h. 18. ©. 1841. 
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läugnen, ohne ſich felbft zu verläugnen und zu zerftören; fie Bann 
feiner Ehre nichts vergeben, ohne ſich felbft zu fchänden. 


Aoroc. 


Nachrichten. 


( Rundſchreiben Sr. Hochwürden, des Evangeliſchen Biſchofs 
Dr. Ritſchl an die Geiſtlichkeit in Pommern.) 


Nachdem Se. Majeftät der König mich zum Biſchof der Evan: 
gelifchen Kirche, General: Superintendenten von Pommern und erjten 
geiftlichen Mitgliede des hieſigen Conſiſtoriums zu ernennen geruhet 
haben, und dieſe Aemter jegt von mir angetreten worden find, fühle 
ich mich vor Allem getrieben, meine theueren Amtebrüder, mit denen 
ich von nun an in Verbindung trete, zu begrüßen und ihnen Gnade 
und Frieden von Gott unferem Vater und unferem Herrn Jeſu Chriſto 
von Herzen zu wünſchen. Denn nur durch den Beſitz dieſer Gnade 
und. diefes Friedens fünnen mir tüchtig werden, das Amt des Neuen 
Teftaments zu verwalten, als Botichafter an Chrifti Statt den Men: 
fchen den Rathſchluß Gottes zur Seligfeit zu verfündigen, Buße und 
Vergebung der Sünden zu predigen, das Wort der Wahrheit recht zu 
theilen und ung als gute Hirten der Heerde zu erweifen, welche Chris 
ſius mit feinem Blute erlöjet hat. Wer ein folches Amt begehrt, der 
begehrt ein Föftliches Amt; wer an den Seelen der Menfchen mit Segen 
arbeitet, der gewinnt einen unvergänglichen Lohn und einen reichen 
Erfag für die ihm vielleicht verfagten Güter des äußeren Lebens. Zwar 
mag es heutiges Tages bei der Verſchiedenartigkeit der dogmatijchen 
Spfteme, bei dem Widerftreit der Meinungen tiber die göttliche Offen 
barung und das Wefen des Chriſtenthums ſchwieriger ſeyn als ſonſt, 
vor Zweifeln bewahrt zu werden, oder fie bald und für immer zu über 
winden: es bedarf aber in der That nur einer aus der Gefchichte aller 
Zeiten und aus der Beobachtung, des eigenen Innern gefchöpften gründ⸗ 
fichen Erkenntniß von den Bedürfniſſen des menfchlichen Herzens, ſo 
wie eines demüthigen und unpartheilichen Forſchens in der heiligen 
Schrift und einer unabläffigen Beſchäftigung mit derſelben, um über 
alle dem Chriſtenthume eigenthümlichen Hauptlehren und Heilswahrhet- 
ten zu einer feften Ueberzeugung zu gefangen. Auch darf es uns nicht 
befremden und niederbeugen, wenn das Evangelium von Bielen ein 
Aergerniß oder eine Thorheit iſt, alſo daß fie ſich demſelben wenigſtens 
im Verborgenen feindfelig entgegenſtellen und die kirchlichen Anſtalten 
mit Gleichgültigkeit betrachten; wenn die einfache evangeliſche Wahrheit 
noch oft in Irrthum verfehrt, oder zu unlauteren irdifchen Sweden 
heuchlerifch gemißbraucht wird; wenn mir noch häufig tauben Dhren 
prebfgen, oder mur, Hörer aber feine Thäter des Wortes finden. Wir 
wiſſen ja, daß hienieden das Stückwerk noch nicht aufhören, das Voll- 
fommene noch nicht herrfchen, der Waizenacker nicht ohne Unkraut ſeyn 
kann; wir haben ja die troftreiche, achtzehn Jahrhunderte hindurch in 
Erfüllung gegangene Verheifung, daß der Herr feine Kirche befchligen 
und fich zu feinen treuen Knechten halten werde; es hat ja rechtſchaffe⸗ 
nen Lehrern umd Predigern zu feiner Zeit ganz am einem günſtigen 
Erfolge ihrer Wirffamfeit gefehlt. Darum dürfen auch wir nur unfer 
Amt redlich ausrichten, durch ein fortgefegtes gründliches Studium der 
theofogifchen Wiffenfchaften ung zu tüchtigen Schriftgelehrten, die aus 
ihrem guten Schage Altes und Neues hervorbringen, ausbilden, das 
Evangelium als ein geoffenbartes Gotteswort lauter und rein verkün⸗ 
digen, auf unſere Vorträge bie größte Sorgfalt, jedoch mit Vermeidung 
aller hohen Worte menfchlicher Weisheit, wenden, bie Seelſorge In uns 
feren Gemeinden angelegentlich betreiben, den ung anvertrauten Schulen 
die theilnehmendfte Aufmerffamfeit widmen, den Religionsunterricht der 
Jugend mit Ernft und Gemiffenhaftigfeit verwalten und uns eines heis 
ligen, Gott wohlgefälligen Wandels nac) dem Bilde, welches der Apo— 
ftel Paulus 1 Tim. 3, 1—7. entwirft, befleißigen; wir dürfen, bei immer 
zunehmender Erkenntniß unferes Herzens und bet eigener Erfahrung von 
der befeligenden Kraft des Evangeliums nur felbjt im Glauben feit- 
Reben und unter täglichem Gebete am inwendigen Menfchen wachfen, 
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um dirrch Gottes Gnade eine köſtliche, wenn gleich unferen Augen vers 
borgene, Frucht unferer Arbeit nicht allein hoffen zu fünnen, fondern 
fe an vielen Orten auch wirklich wahrzunehmen. So wie es aber kei— 
nem wahrhaft evangeliichen Prediger jemals an inneren mannichfachen 
Ermunterungen fehlen wird, fo fehlt es namentlich uns Allen auch 
nicht an äußerer Aufforderung zur Freudigfeit und Treue an unferem 
heiligen Berufe, indem Gott uns einen Landesherrn gegeben hat, ber 
das Evangelium aufrichtig verehrt, dem das Gedeihen der Evangelifchen 
Kirche am Herzen liegt, der die Diener derfelben achtet uud für ünſere 
Hochbetagten Amtsbrüder, für unfere Wittwen und Waiſen  väterlich 
ſorgt. Darum wollen wir trachten, daß wir als treue Haushalter er: 
funden werden, beides vor Gott und den Menſchen. 

Gott gebe, daß ich in meinem Amte immer nur Zeuge von diefer 
Treue unter den Geiftlichen der Provmz Pommern feyn möge! Er 
verleihe mir Weisheit, Geduld und Kraft, wenn ich belehren, rathen, 
warnen, zurechtweifen, vertreten foll! Er lenke die Herzen meiner Amts— 
brüder, daß fie mir mit Vertrauen entgegenfonmen, mir dieſes Ver 
trauen bewahren amd mich in ihr Gebet einfchliegen! Er laſſe meine 
Amtsführung zu ferner Ehre und zum Segen fir Kirche und Schule 
gereichen! Ihm fey Lob und Preis in Ewigkeit! 

Stettin, ben 8. Mu 1828, 

An 


Dr. Ritſchl. 
fämnstliche Synoden der Provinz Pommern. 


(HSerzogthum Sahfen.) Wir fprachen in „77 Al. tiefes 
Blattes unferen Dank aus für den Schuß, den unfere hohe Landes: 
ohrigfeit Unternehmungen zur Verbreitung des wahren Chriitenthums 
gewährt. Gleichwohl wagt man auch im Preußifchen die Grundlehre 
des Neuen Teftamentes mit frechem Spotte öffentlich anzugreifen, näm⸗ 
lich die Lehre von der Vergebung der Sünden durch das Blut Jefu 
Chrifti, welche unfere fumboliiche Bücher“) als das theuerfte Kleinod 
amferer Kirche uns anfehen lehren. Das in Naumburg an der Saale 
erſcheinende Sntelligenzblatt enthält in feinen Stücke som 10. Mai 
d. 3. folgende Stelle: 

8 34. der zu Darmſtadt erfcheinenden Kirchenzeitung Hat einen 
Aufjag, der mir erjt Grauen einflößte. Ich Tas nämlich bloß ben 
Titel: Berfuh einer Ehrenrettung der Xehre vom Amte 
der Schlüffel, Allein ich überwand den Schauder und befand mich 
wohl. Der Verfuch läßt fich hören. „„Das Himmelreäch,““ fagt 
fein Verfaſſer, „„bedeutet die neue Neligionsperfafjung, welche 
Jeſus ſtiftete. Wenn Jeſus alje erſt Petrus und dann allen 
Füngern „den Schlüffel““ zu feinem „„Himmelreich““ gab, 
fo foll das nun heißen: Ich will Euch zu Lehrern in meinen Neli- 
giousvereine anftellen, ich will Euch mit der Macht, zu löſen und 
zu binden, die Macht geben zu entfcheiden, wer zur Aufnahme in 
denfelben taugfich it oder nicht.” Bon Vergebung der Sünde 
ſey bier feine Nede gewefen, und könne feine ſeyn. „„Es fireitet gegen 
den Begriff, welchen uns das Chriftenthum aufitellt, daß Gott ver: 
geben könne. Vergeben feßt eine Veränderung umd alſo eine 
VBeränderlichfeit der Geſinnung voraus. Weder diefe noch jene 


*) Augsburg’ihe Eonfeffion, Art. 4., von der Rechtfertigung: 
„‚Beiter wird gelehrt, daß wir Vergebung der Sünden und Gerechtigkeit vor Gott 
niht erlargen mögen dur unſer Berdienft, Werk und Genugthun, fordern 
daß wir Vergebung der Sünden befommen und vor Gott gerecht werden 
aus Gnaden um Chriſti willen, durch den Glauben, fo wir glauben, daß 
Ehriftus für uns gelitten hat und dag uns um feinetwillen die Sünde 
vergeben, Gerechtigkeit und ewiges Reben geihenkt wird. “ 
Und, Apologie der Augsburg'ſchen Confeffion bei dieſem Artifel: 
„Dieweil aber ſolher Zank (mit den Pariften, welche diefen Artifel verwerfen) iſt 
über dem höchſten vornehmen Artifel der ganzen &riftlihen 
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fann in Bott Statt finden. Vergeben ſetzt ferner eine Beleidigung 
voraus. Beleidigen heit Schaden oder Leid zufügen. Der Minſch 
aber, welcher ſich vergeht, fügt nicht Gott Schaden oder Leid zu, ſon— 
dern fich felbft. Vergebung liegt demnach nicht in Gott, fondern in 
dem Menfchen 20.” Die Sünde (iuaprıu) beziehe fich bloß auf 
die Werfheiligfeit, den Ceremoniendienft der Juden und Heiz 
den; die Apoftel feyen alſo angemiefen worden, zu enticheiden, ob ein 
Jude oder Heide nicht mehr im DVerdachte fiehe, ſich durch folchen Aus 
ßeren Dienft Gott ‚gefällig machen zu wollen, und in dem einen Falle 
ihn aufzunehmen, im anderen ihn abzuweiſen. Nun, die Berliner 
Apokel, die alle Stunden zu einem Brei zuſammenrühren und dann 
ein Tröpfchen Lämmleinsblut hineinfallen laſſen und damit Alles ſchnee— 
weiß zu waſchen wiffen, werden bei folgen Räſonnement die Geduld 
verlieren. Sie bringen am Ende noch ein Veto gegen die allg. Kir 
Henzeitung aus: Und das verdient fie auch! 

Diefes Blatt ift das officielle Intelligenzblatt fiir ben Bezirk des 
Königl. DOberlandesgerichts zu Naumburg, und die vornehmlichſten ge— 
richtlichen Befanntmachungen bedürfen zu ihrer Gültigkeit der Aufnahme 
in daffelbe. Die darin enthaltenen Läſterungen müfjfen dadurch in den 
Augen vieler Leſer eine Art ‚obrigfeitlicher Amerfennung und Sanction 
bekommen, Die nicht anders als verderblich wirken fann, und wir fönz 
nen den Wunfch nicht unterdrücken, daß diefelbe Auffäken diefer Art 


entzogen werden möchte, 


In dem Stüde vom 17. Mat deffelden Blattes wird in einem 
aus einem Leipziger Blatte entlehnten Auffage dringend zum Aufbieten 
der Gensd’arnıen gegen die Vertheiler chriftlicher Tractaten aufgefor⸗ 
dert und die Hoffnung ausgeſprochen, daß fo wie im MWeimar’fchen, 
Altenburg’fchen und Rudolſtädt'ſchen bereits gefchegen, auch anderwärts 
dagegen werde verfahren werden. Es feheint dem Nedactenr nicht be- 
kanut geweſen zu feyn, daß das gefegnete Merk der Vertheilung chriſt⸗ 
licher Tractaten fich nicht allein der Genehmigung, jondern auch ver 
thätigen Theilnahme Sr. Majeftät des Königs zu erfreuen hat. ?) 

Wir glauben in der Erbitterung, die fich in der Unterdrückung 
der Vertheilung von chriftlichen Tractaten im Weimar’fchen, Altenburg’- 
fehen und Rudolſtädt'ſchen **) und in dem Naumburger Antelligenzblatt 
gegen bag practifche Chriftenthum ausfpricht, ein erfreulicheg Zeichen 
erfennen zu dürfen, daß auch in den dortigen Gegenden der Herr feine 
Kirche baut und das Licht den heilſamen Kampf gegen die Finfternif 
begonnen Hat, 


(Nufland.) Der Fürft Liewen, welcher fchen feit mehreren 
Jahren Curator der Univerfität Dorpat war und fich in diefem wich: 
tigen Amte mit unermüblichen Eifer bemüht hat, die dortige theologi- 
{che Facultät, die einzige Proteftantifche im Aufftichen Neich und die 
Bildungsſchule aller dortigen Proteftantifchen Geiftlichen, mit rechtgläus 
bigen Profefforen zu befeßen, it von des Kaifers von Rußland Ma— 
jeftät zum Minifter der Aufklärung ernannt worden. Der Fürft hat 
auf diefer hohen Stelle die Dberaufficht iiber ſämmtliche Uniberſttäten 
und Schulen; jedoch iſt die Direction der Angelegenheiten der nicht 
Griechifhen Confeſſionen nicht mehr damit vereinigt, fondern dem wirk⸗ 
lichen Geheimenrath Bludom übergeben worden. 


Lehre, aifo daß an diefem Artikel ganz viel gelegen iſt, welcher auch zu klarem 
richtigen Verſtaͤnde der ganzen heiligen Schrift, vornehmlich dienet und zu dem 
unausſprechlichen Schatze der reiten Erkenntniß Chrifti allein den Weg weiſet, 
aud in die ganze Bibel allein die Thüre aufthut, ohme welchen Artifel auch fein 
arm Gewiffen einen rechten beſtändigen gewiſſen Troft haben, oder die Reichthü— 
mer der Gnaden Chriſti erfennen mag, jo bitten wir, Kaiferlihe Majeftät wolle 
ee Kane großen, tapfern, hochwichtigen Sache nad Nothdurft und gnädiglich 
und hören. 

*) ©. da8 Decemberheft 1927 der Ev. R. 2. 

») ©. M 4. ber Ev. K. 3. von 1828. 


Redakteur: Prof, Dr, Hengſtenberg. Berleger: 


Ludwig Debmigfe, 


(Gedruckt Se} Trowitzſch und Sohn.) 


Ueber die Behauptung, daß Luther zu Worms 


rationaliftifhe Grundſaͤtze geäußert habe. 


Es gehört befanntlic zu den Schwachheiten des Rationa— 
lismus, überall her für feine arme Sache fid) Auctoritäten zu 


erbetteln, was denn freilich mit. dem zumeilen auch geäußerten 
Bettelſtolze, über alle Auctoritäten erhaben zu ſeyn, übel genug 
contraſtirt. 


So möchten unſere Rationaliſten gar zu gern et— 
was von dem ſelbſt bei dem Volke noch ſo großen Anſehn der 
Reformatoren vortheilen, und wenn nicht ſelbſt für Neformato- 


ven, weil fie ſich dazu felbft zu ſchwach fühlen, doch für über: 


einftimmend mit ihnen angefehen werden. Weil aber der evan- 


geliſche Lehrbegriff derfelben von dem rationaliftifchen fich wie 


das Licht von der Finfterniß unterfcheidet, was Jedem in. die 
Augen ipringt, fo forschen fie hin und her in den reformatori- 
ſchen Schriften, um irgend eine gelegentliche Aeußerung zu er 
bafchen, wobei jene: bibelfeften Männer vielfeicht aus der Conſe— 


quenz gerathen und dadurch ein Zeugniß für den Nationalismus 


abgelegt hätten. Wie übel es ihnen aber damit gelingt, geht 
lich! nicht ohne die treffendfte Satyre auf fich felbit — fogar 
folhe Stellen als Beweiſe rationaliftifcher Denfart geltend zu 
machen fucht, worin Luther das Abmwenden von der heiligen 
Schrift auf den eigenen Dünfel der Vernunft eine Verführung 
des Teufels nennt (f. Bretfchneider’s Luther an unfere Zeit 
S. 218.). Solche Zeugniffe der Neformatoren für den Ratio: 
nalismus gönnen wir ihnen gewiß jehr gern. Herr Dr. Pau: 
lus, diefe Säule des Nationalismus, ein Meifter in der Kunft, 
ihn in biblifhe und Firchlihe Formeln zu verkleiden, glaubt be- 
haupten zu können, Luther jey auf dem Neichstage zu Worms 
dermaßen feinem Charakter und feinen Grundſätzen ungetreu ge: 
worden, daß er fich neben der heiligen Schrift auch zu den ra— 
tionaliftifchen Principien befannt habe, weshalb. fich alſo auch 
der Rationalift mit gutem Gewiſſen auf ihn berufen Fünne. Denn 
er fage ja ausdrüdlich in jener berühmten Weigerung des Wi— 
derrufs, er wolle nicht widerrufen, falls er nicht mit Zeugniffen 
der heiligen Schrift oder mit öffentlichen klaren und hel- 
Ten Gründen und Urfachen überwunden werde. Walch Th. 15. 
©. 2304., wie er denn nachher auch diefelbe Antwort dem Mark: 


in der That auffallend genug daraus hervor, daß man — wahr: 


graf Soahim von Brandenburg gegeben habe; ebendaf. 


©. 2515. Unter jenen öffentlichen Flaren und hellen Gründen 
fönne man nur rationaliftifche Wahrheiten verftehen, und alfo 
ſey Luther zu Worms ein Nationalift gewefen. 

Zur Widerlegung eines fo unftatthaften und in der That 
für Luthern ehrenrührigen Vorgebens wird es dienlich feyn, 
den ganzen Tert jener herrlichen Protefiation ‚gegen den Wider: 
ruf ſelbſt herzufegen: „Es fey denn, daß ich mit Zeugniffen der 
heiligen Schrift oder mit öffentlichen Klaren und helfen Gründen 
überwunden und überweiſet werde — denn ich glaube weder Dem 
Papfte noch den Eoncilien alleine nicht, weil e8 am Tag und 
offenbar ift, daß fie oft geiert haben und ihnen felbft widerwär: 
tig gewefen find? — und ich alfo mit den Sprüchen, die von 
mir angezogen und eingeführt find, überzeuget und mein Ge: 
wiffen in Gottes Wort gefangen ift,. fo kann und will ich nicht 
widerrufen, fintemal e8 nicht gerathen ift, etwas wider das Ge 
wiſſen zu thun. Hier ſtehe ich, ich kann nicht anders, Gott 
helfe mir. Amen.” Walch Th. 15. ©. 2308. Ohne uns erft 
darauf einzulaffen, ob und was wohl Luther unter jenen heilen 
und klaren Gründen, die er von feinen Gegnern fordert, von 
der Schrift Verſchiedenes fid) gedacht haben Fönne, geht befon- 
ders aus dem Schluße der Erklärung fo viel unwiderſprechlich 
hervor, daß Luther für ſich auf gar feinen anderen als Schrift: 
gründen fand, und nur durch Gottes Wort fein Gewiſſen zum 
unwiderruflichen Bekenntniß jener evangelifchen Wahrheiten ver: 
bunden fühlte, von denen die Sativnaliften auf ihrem’ Stand: 
punkte fo viele widerrufen haben. Alle folgenden Verhandlun— 
gen in der Sache beftätigen diefes, namentlich die beiden authen- 
tifchen Briefe, die Luther nach feiner Abreife von Worms an 
den Kaifer und an die Stände des Neichs erließ. In dem er: 
fteren (a. a. ©. ©. 2250 f.) fagt er: „Nachdem meine Büchlein 
mit flaren und öffentlichen Zeugniffen der heiligen Schrift 
verwahret und gegründet, wolle es mir nicht gebühren, wäre 
auch nicht billig, noch zu thun, Gottes Wort zu verläugnen 
und alfo meine Büchlein zu widerrufen,’ und in dem zweiten 
(S. 2256.): „Dieweil ich meine Bücher mit dem Flaren und 
läuteren Wort Gottes bekräftigt, ſey mir's aufs höchfte be: 
fchwerlih, auch unbilfig und unmöglich, Gottes Wort zu ver 
läugnen und folhe meine Bücher dermaßen zu widerrufen.“ 
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Über es erhellt auch dies aus den ganzen Berhandlungen aufs 
klarſte, daß Luther auch von feinen Gegnern Feine andere als 
Scriftgründe dulden wollte. Nach ©. 2251. will Luther „feine 
Büchlein Kaiferlicher Majeftät und ‚des Neichs Ständen oder 
auch einem Concilio alfo und mit dem Befcheid untergeben, daß 
nichts wider das Evangelium Gottes weder von ihm unterwor: 
fen, noch von ihnen definirt, und erfannt würde.” ©. 2252. er: 
bietet fih Luther zu aller Wilfährigkeit, nichts ausgenommen, 
denn allein Gottes Wort — denn Niemandem ftehe es zu, Got: 
tes Wort feines Gefallens zu meiftern, er wäre denn ein gott- 
lofer Narr — denn (©. 2253.) dem Worte Gottes follen alle 
Menfchen und Alles unterworfen feyn — es foll allen Dingen 
vorgezogen werden — denn der Schrift Auctorität, fpricht Au— 
guftin, iſt größer, denn aller Menfchen Verſtand faffen und be: 
greifen kann.“ ©. 2254.: „Der ganze Handel hat auf dem ge 
fanden und beruht, daß man die irrigen Artifel, die in meinen 
Büchlein folfen feyn, mit der heiligen Schrift nicht hat wollen 
noch Fünnen beweifen oder vorlegen.” ©. 2255.: „Er wolle Alfer 
Examen, Erfenntniß und Urtheil dulden und annehmen, gar 
nichts ausgenommen, denn allein das öffentliche, Flave und freie 
Mort Gottes, welches billig Über Alles feyn und aller Menfchen 
Richter feyn fol.” Diefelben Erklärungen wiederholt er in dem 
darauf folgenden Schreiben an die Stände des Reichs, wofelbft 
er noch fast ©. 2258.: „Es ſtehe in Feines Menfchen Gewalt 
ſich deffelbigen zu begeben, ſich felbft oder andere Menfchen 
ihm vorzufeßen, wie groß, viel, gewaltig, gelehrt und heilig fie 
immer jeyn mögen.” Ebendaf. ©. 2257.: „Er könne in feinem 
Weg, ohne Weifung durch die heilige göttlihe Schrift, 
etwas widerrufen.” &leic darauf wiederholt er diefelbe Erflärung 
mit folgenden Worten: „Alſo habe ich mich abermals erboten, wie 
vor, wo ic durd göttlihe Schrift oder helle und Flare 
Urfachen unterweifet würde.” Die „hellen und klaren Urſa— 
chen” find hier offenbar nur ein anderer Ausdruck für die heilige 
Schrift, und das „oder, welches dazwifchen fteht, hat hier Feine 
disfunctive Bedeutung, fondern nur die des Lateinifchen sive, 
wie wenn man 3. B. fagt: Schriftgründe oder Offenbarungs- 
beweife, Gott oder das höchfte Weſen, Schulmeinungen oder 
Menfchenlehren, päpftliche Decrete oder Menfchenfagungen, der 
Kationalismus oder der Naturalismus u. deral., ohne daß man 
deshalb mit dem letzteren Ausdruck etwas Anderes ſagen will, 
als mit dem erfteren. Es ift ohnedem eine, vielleicht aus der 
Bibel entnommene, Eigenheit des Luther'ſchen Style, denfelben 
Gedanken mit verfchiedenen Worten auszudrüden, wovon felbft 
die angeführten Schreiben Belege genug geben. Die Prädicate 
„hell und klar“ berechtigen uns um fo weniger hier an Ber: 
nunftgründe zu denken, da nach Luther'ſchen Grundfägen eine 
der vornehmften Eigenfchaften der heiligen Schrift die Klarheit 
(perspieuitas) ift, die Vernunft dagegen in Dingen, die das 
ewige Heil und Leben betreffen, ohne Erleuchtung des göttlichen 
Wortes, als finfter und blind befvachtet wird, wie unter hun- 
dert anderen befonders auch folgende fchöne Aeußerung über 
Pf. 119. V. 5. (Dein Wort ift meines Fußes Leuchte und ein 
Licht auf meinem Wege) beweift, Th. 9. ©..1382.: „Vernunft 
iſt auch ein Licht und ein fchönes Licht. Aber den Weg und 
Fuß, der da foll aus den Sünden und aus dem Tode gehen 
zur Gerechtigkeit und zum Leben, Fann es nicht weifen noch tref- 
fen, fondern bleibet in Finfterniß; gleichwie unfere Unfchlitt- und 
Wachslichter nicht erleuchten den Himmel, auch die Erde nicht, 
fondern die engen Winkel in Häufern; die Sonne aber beleud)- 
tet Himmel, Erde und Alles, Alfo ift Gottes Wort auch die 
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rechte Sonne, die uns den ewigen Tag gibt, zu leben und fröh- 
ich zu feyn. Wohl dem, der Luft dazu hat und ſolch Licht 
gern fiehet. Aber Maulwürfe und Fledermäufe (und Rationa: 
fiften) haben es nicht gerne, das ift die Welt. Wer auch ein 
ander Licht fuchet, denn Gottes Wort, der findet gewiß eitle 
Irrwiſche, bei welchen viel gefährlicher gehen ift, als in der 
Finſterniß ſelbſt.“ Für den Ehriften find eben nur die Schrift: 
gende die wahren, vernünftigen, helfen und klaren Gründe. 
Aus Diefen eigenen authentifchen Snterpretationen Luther's 
ergibt es fich denn wohl heil und Elar genug, daB Luther in 
der oben angeführten berühmten Erflärung zu Worms unter den 
öffentlichen, Flaven und hellen Gründen und Urfachen nichts Anz 
deres verftand, als die eben zuvor genannten Zeugniffe der hei— 
ligen Schrift, welche er felbft an anderen Orten (|. oben) die 
klaren, öffentlichen Zeugniffe und hellen Wrfachen nennt, und 
daß er alfo nicht bloß feine eigene Weberzeugung nur auf 
Schriftgründe gebaut hatte, fondern aud) von den Gegnern, Die 
ihn zu widerlegen verfuchen möchten, nur allein folche zulaffen 
wollte und demnach ganz und gar auf dem Fundamente der 
göttlichen Offenbarung fland, wovon ihn wahrlic, der ganze Haufe 
unferer Nationaliften auch nicht einen Fingerbreit weggerüdt, ge: 
fehweige denn auf das ihrer trüglichen Vernunft hinabgedrückt 
haben würde. Geſetzt daher auch den nicht frattfindenden Fall, 
Luther hätte in jener Aeußerung noch andere als Bibelgründe 
im Sinne gehabt, fo läge doc immer nur eine Herausforderung 
an feine Gegner darin, es mit allen möglichen Waffen zu 
verfuchen, ihn aus feiner feften in der Schrift gefaßten Poſition 
zu verdrängen. Obwohl dies fowohl von Romaniſten als Na: 


tionaliften ‚viele und mannichfach verfucht worden ift, fo ift es 


ihnen dennody nicht gelungen; denn an den Schuß und Trub: 
waffen des göftlichen Wortes erlahmen alle ihre mit Menfchen: 
kraft und Menfchenwig geführten Streiche. 

-Agroc. 


Nachrichten. 


(Merkwuͤrdiges Glaubensbekenntniß einer Gecte in Rußland.) 


Das hier folgende Glaubensbekenntniß, deſſen Ruſſiſches Origi⸗ 
nal uns vorliegt, haben auf hoͤhere Veranlaſſung die zur Secte der 
Duchoborzen oͤder Malaccanen, welche ſich ſelbſt geiſtige Chriſten 
nennt, gehoͤrigen Doniſchen Koſacken eingereicht. 

Dieſe Secte iſt eine von den vielen, die aus dem Schooße der 
Griechiſchen Kirche hervorgegangen, und deren Lehren und inneren 
Verhaͤltniſſe man in Europa wenig kennt, weil die Orientaliſche 
Kirche ſich von je an von der Weſteuropaͤiſchen Cultur und ſelbſt 
von jedem geiſtigen Verkehr mit dem Abendlande entfernt gehalten 
bat. Die in dem Nuffifchen Reiche befindlichen mannichfachen Gecten 
der Art find zum Theil ganz enfgegengefester Natur. Einige der- 
felben, wie die meiften der zahlreichen Nasfolnifen, haben fich we— 
gen Formalitäten, liturgiſcher Spikfindigfeiten und Aeußerlichkeiten 
von der herrfchenden Kirche getrennt, andere haben den Geift und 
die Lehren de3 Evangeliums verlaffen und fich den äußeren Vor- 
fchriften des Juͤdiſchen Geſetzes unterworfen, noch andere find in 
wilde Schwärmereien und fanatifchen Aberglauben verfallen, wäh- 
rend aber auch bei einigen fich eine bewundernswärdig reine evan- 
gelifche Gotteserkenntniß findet, die nur hin und wieder mit fepara- 
tiftifchen Irrthuͤmern vermifcht iſt. 

Bon Diefer letzteren Art ift die Secte, deren Glaubensbefennt- 
niß bier mitgetheilt wird. Man wird in demfelben den rein chrift- 
fichen Grund nicht verfennen, wenn auch feparatiftifche Irrthuͤmer 
in der Lehre von der Kirche und idealiftifche Irrthuͤmer in der Lehre 


enthalten ift und aufgefchrieben in der heiligen Bibel, und nehmen 


ſen erhielt von dem nur unfterblichen Odem Gottes. 
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um daſelbſt Mühe, Krankheiten, allen Kummer und Sammer zu 
erleiden und endlich zu fterben. Der dreieinige Gott, der feine Ar— 
muth und feine Thränen tiber die verlorene Geligfeit fah, erbarmte 
fich feiner und verfprach ihm von dem Saamen feines Weibes einen 
Erlöfer zu fenden, welcher der Schlange, feinem VBerführer, den 
Kopf zertreten und ihm dag verlorene Ebenbild und die Aehnlichfeit 
Gottes wiedergeben follte. Diefer Erlöfer war Fein anderer als der 
eingeborene Sohn Gottes, welcher, nachdem die im Nathe Gottes 
vorherbeftimmten Zeiten erfüllt waren, den Himmel verließ und auf 
die Erde Fam, durch die ung unbegreifliche Ueberfchattung des hei⸗ 
ligen Geiſtes Fleiſch annahm, von der reinen und unbefleckten Zunge 
frau Maria, Gottmenfch ward, fichtbar lebte unter den Erdbewoh- 
nern bis zur beſtimmten Zeit, die Laufe annahm von den Händen 
des Vorläufers, das Werk des Lehramts antrat und die Wahrheit 
feiner Lehre durch fein Leiden und Vergießung alfes feines allerreins 
ſten Blutes am Kreuze für das Leben der Welt beftegelte. 

Nachdem er den Tod gefchmect hatte, erfland er am dritten 
Tage, erſchien feinen Füngern vierzig Tage lang und unterrichtete 
und belehrte fie tiber himmliſche und Heilbringende Wahrheiten. Hier⸗ 
auf iſt er im Angeſichte ſeiner Juͤnger in den Himmel aufgeftiegen 
und fit dort zur Nechten feines Waters in ımausfprechlicher Herr: 
fichfeit zu unferem Heil. Gen Himmel’ aufgefahren fandte er bald 
auf die heiligen Apoſtel hernieder den heiligen Geift, der von Ewig— 
kelt vom Vater ausgeht und befeftigte dadurch jene heilige Kirche, 
welche iſt eine Gemeinfchaff der Rechtglaͤubigen. Diefe rechtgläubige 
Kirche Chriſti wird durch den heiligen Geiſt geheiligt und regiert. 
Wenn das Ende (der Zeiten) herannahen wird, dann wird er, d.h. 
Jeſus Chriftus, wieder zu uns fommen in unausfprechlicher Herr: 
fichFeit mit allen feinen Heiligen und Engeln, wird durch feine Kraft 
auferwecken alle von jeher Geftorbene, die Lebendigen aber verwanz 
deln und fie zu Unverweslichen machen, fodann die Nechtgläubigen 
für gerecht erflären und auf ewig verherrlichen im Neiche, des himm⸗ 
iſchen Waters, die Unglaͤubigen aber und geſetzloſen Suͤnder wird 
er verurtheilen und in die Hölle und ewige Saal verftoßen. 

Da wir unbezweifelt an die Beiligfeit des Mortes Gottes, in 
der heiligen Schrift enthalten, glauben, fo nehmen wir von Herzen 
an das Gefeß Gottes, das in den zehn Geboten dargelegt ift, die 
von Gott auf dem Berge Sinai dem Propheten Mofes gegeben 
wurden, und indem wir den Erlöfer der Melt um Hülfe anflehen, 
er wir bemüht, diefelben in ihrem ganzen Umfange zu beobachten, 
und zwar 

1) Halten wir es für eine furchtbare Sünde, irgend etwas in 
diefer Welt, was nicht Gott ift, zu lieben und mit ganzem Herzen 
daran zu hängen. Wir loben und verehren von Kerzen nur den 
dreieinigen Goft, Water, Sohn und heil. Geift, außer welchem wir 
Niemand göttlich verehren und ihn anbeten. 

2) Wir haben einen Abfcheu vor aller Abgötterei, ſowohl in: 
nerlicher als aͤußerlicher. Unter innerer Abgötteret verftehen wir 
Hochmuth, Eigenliebe, Welttiebe, unmäfige Liebe zum Reichthum, 
zu Ehren, Ruhm, Abwendung von Gott unfern Erhalter hin zum 
Teufel, die Fleiſchesluſt, Augenluſt und Hoffärtiges Wefen, die Gott— 
loſigkeit, Verwerfung der goͤttlichen Vorſehung, Ketzerei oder Nicht— 
anerfennung des in’s Fleiſch gekommenen Jeſu Chriſti; Zauberer, 
Hahrfagerei, Aberglauben, Heuchelei und Eigengerechtigkeit, d. h. 
den Gedanken, daß man ſich rechtfertigen und erlöfen koͤnne durch 
Werke des Geſetzes und nicht durch den Glauben an Sefum. Unter 
äuferer Abgötterei verftehen wir, wenn Semand fein Heil nicht feßt 
in’ den Glauben und in die Liebe zu Gott und dem Naͤchſten, fon- 
dern nur in ‚äußeren Gebräuchen, als da find Verbeugungen, Kreuze, 
zufammengelegte Finger, Kleidung, Beſcherung der Daare u. dergl., 
und auch das ift Abgötterei, wenn fich Jemand, vor Bildern wie vor 
Gott verneigt, fie Gott nennt und feine ganze Hoffnung auf ſie fest. 

3) Wir hüten ung auf,alle Weiſe den Namen Gottes vergeblich 
und unnüs im Munde zu führen, d. h. Tetchtfinnig ohne irgend eine 
Andacht bloß aus uͤbler Gewohnheit den Namen Gottes zu gebrau- 
chen, bei ihm zu fhwören und zu fluchen, und befonders ihn zu 
Lüge und Betruge zu gebrauchen. Wir wenden den Namen Got⸗ 


von den Sacramenten hervortreten, und Die &Heichftellung der cano⸗ 
nifchen und den apoerpphifchen Bücher einige Abweichungen von der 
richtigen Lehre erzeugt hat. Es ift dieſe Secte im ganzen Ruſſiſchen 
Reiche zerfreut und zählt viele Anhänger. Diefe gelten für- treue 
gehorfame Unterthanen, welche fich jeder Außeren Ordnung gern 
unterwerfen, einen reinen unbefcholtenen Rebenswandel führen, die 
heilige Schrift viel leſen und fehr genau kennen. Unter der vori⸗ 
gen Regierung ward eine Unterſuchung gegen fie verordnet, aber 
mit chrijilicher Milde geführt. 

In Folge derfelben wurden mehrere ihrer Anhänger unter dem 
gandvolE an die Molotfchna im Gouvernement Zaurien verfeßt, um 
fie fo außer Verbindung mit den bei der berrfchenden Kirche Ver: 
Bliebenen zu bringen. Diejenigen von ihnen, die zu den Donifchen 
Koſacken gehören, ließ man aber, da diefes Volk bedeutende Priviles 
aten und Freiheiten vor den übrigen Ruffifshen Unterthanen voraus 
bat, ganz ungefränft. 


Ausführlihe Auseinanderfekung des Glaubensbe— 
fenntniffes der Secte, die ſich die geiftigen Chriften 
nennt. 

Mir glauben herzlich und unbezweifelt an das Wort Gottes, 
dad vor Alters, geredet worden durch die Propheten und nachher 
durch den Erlöfer der Welt Jeſus Chriſtus und die Apoftel, und 


wir alle Bücher derfelben fammt und fonders an mit Ehrfurcht und 
lernen nach unferen Kräften aus denfelben die Wahrheiten, welche 
= unferem Geelenheil darin enthalten find. Uns auf das Wort 

ottes ſtuͤtzend glauben wir und befennen von Herzen, daß Gott 
eins feinem Weſem nach iſt, aber in dreien Perfonen ungetheilt und 
nicht in einander gemifcht, Vater, Sohn und heiliger Geiſt. 

Diefer dreieinige Gott hängt von Niemand ab, geht von Nie: 
mand aus, Tondern befteht durch Tich felbft und enthält in fich die 
Urfach aller gefchaffenen Wefen. Er ift unermeglich, ein unfichtba= 
rer Geift, ein Geift, der in einem unzugänglichen Lichte wohnt. Er 
weig Alles, fieht Alles, vegiert Alles, erfüllt Alles mit ſich ſelbſt, 
ohne ſich mit irgend etwas zu vermiſchen. 

Wir glauben, daß dieſer dreieinige Gott durch ſein Wort aus 
nichts Himmel und Erde erfchaffen hat, d. h. wie die unförperlichen 
und unfichtbaren Geijter, fo auch diefe fichtbare Welt und alle in 
und auf ihr befindlichen Gefchöpfe. 

Mir glauben, daß alles von Gott Erfchaffene gut und vollfom- 
men war; daß aber einige vernünftige Weſen, welche zu ihrem eis 
genen Wohl mit voller Freiheit begabt waren, diefe Freiheit zum 
Böfen gebrauchten und fielen, d. b. einige diefer unförperlichen Geis 
fter wurden ſtolz auf ihre Vollkommenheiten, wandten fich von Gott 
ab und wurden dafur aus dein Himmel’ geworfen und wurden aus 
ihnen der Satan und Die Teufel; einige Geiſter aber, welche fich voll 
fommen ihrem Schöpfer unterwarfen, befeftigten ſich auf ewig in 
ihrer Seligfeit, und zwar alfo, daß fie fon nicht mehr fündigen 
Eönmen; diefe find jetzt die Cherubim, die Seraphim, die Erzengel 
und die Engel. 

Mir glauben, daß der: erfte Menſch Adam nah dem Bilde und 
Gleichniſſe Gottes erſchaffen ward. Diefes Bid und. Gleichniß Got: 
tes war nicht enthalten in feinem Leibe, gefchaffen aus einem Erz 
denfloß, fondern in feinem unfterdlichen Geiſte, welcher fein Wer 


Diefer erſchaffene unfterbliche Geift in Adam hatte einen reinen 
himmliſchen Verſtand mit heller Gotteserkenntniß begabt, einzig nur 
das Gute billigend, nichts Boͤſes aber kennend; er hatte einen freien, 
heiligen und nur zu feinem Schöpfer firebenden Willen. Diefer 
erfte Menfch, Adanı, wurde durch die Lift des Teufels unter der 
Geftalt einer Schlange gefangen, migbrauchte feine Freiheit, über 
traf das Gebot feines Schöpfers, nicht fih zu vergreifen an dem 
Baume der Erkenntniß des Guten und Böfen, genoß von der ver- 
botenen Frucht, fiel, zerfiörte das Bild und die Aehnlichfeit Gottes, 
verlor feinen feligen Stand und wurde aus dem Waradiefe der Wonne 
auf die Erde vertrieben, welche verflucht ward feiner Sünde wegen, 
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wir bei dem Namen Gottes mit Segnung heilig zu halten Den 
Dienſteid dem Kaiſer und bei anderen Gelegenheiten, mo ein folder 
von uns zur Erhärtung der Wahrheit, aber nicht der Lüge gefor- 
dert wird. 

4) Wir glauben, daß flaft des Alttefkamentlichen Sonnabend, 
welchen Gott-durch Mofes zu heiligen und von aller Arbeit ruhend 
zu Gott wohlgefälligen Werfen anzuwenden befohlen hat, wir nach 
der Auferſtehung Jeſu Chriſti in der neuen Gnadenzeit den Sonn- 
tag und die anderen von der Kirche feſtgeſetzten Feſttage feiern müf- 
fen. An diefen Tagen enthalten wir uns aller weltlichen Arbeiten, 
alles Faufmännifchen Erwerbs, alles Handwerks und aller Wirth: 
fchaft und vorzüglich aller Werfe der Fleiſchesluſt, Augenluſt und 
des hoffärtigen Wefens. An diefen Tagen verfummeln wir uns in 
dem Bethauſe oder in der äußeren Kirche und bemühen ung, unfere 
inneren Tempel, d.h. unfere Geele und unfer Herz, zu reinigen 
von dem Suͤndenunflath dur Bitte und Gebet, indem wir im 
Geifte beten nach der Vorfihrift des Apoftel Paulus an die Ephef. 
6, 18., indem wir uns erbauen durch Pfalmen und geiftliche Lieder, 
die wir dem Herrn fingen in unferen Herzen. Dann _lefen wir die 
heilige Bibel, bemühen ung zu unſerem Heile zu verfiehen die Ger 
bote und Befehle des Herrn, die in ihr enthalten find. Nach um: 
feren Kräften geben wir Almofen den Armen und Krüppeln und find 
auf alle Weiſe bemüht, Niemand durch irgend etwas zu beleidigen. 

5) Wir ehren unfere Eltern, d. i. Vater und Mutter, nad 
dem Gebot des Herrn. Unter diefer Benennung verftehen wir nicht 
bloß unfere leiblichen Eltern, fondern auch unferen Kaifer und die 
von ihm angeordneten Gewalten, als da find die Stadtobrigfeiten, 
Kriegsbefehlshaber, die Nichter und andere Beamte. Wir, erzeigen 
innen Liebe, Achtung und Gehorfam nicht als Sinechte, die die Strafe 
fürchten, fondern als Söhne, die gern gehorchen als dem Herrn, von 
welchem verordnet find die Obrigfeiten über uns; denn es iſt Feine 
Obrigkeit außer von Gott verordnet, wo aber Obrigkeit ift, die iſt 
von Gott. " Wir erfüllen alle Werpflichtungen gegen fie mit, aller 
Demuth und Geduld, d. h. wir erheben uns nicht vor ihnen, indem 
wir ihre Suͤndhaftigkeit und Hintanſetzung ihrer Verpflichtungen 
bemerfen, wir murren nicht über fie, fondern bitten Gott fehmeigend 
und im Geheim, daß er fie beffern wolle. Shren Befchuldigungen 
und Vorwürfen unterwerfen wir uns großmäthig und ohne Mur: 
ren. Mir gehorchen ihnen, nad) dem Upoftel, als unferen Herren 
mit Furcht und Zittern, mit aufrihtigem Herzen als, Ehrifto, nicht 
als (Eph. 6, 5— 8.) Augendiener u. f. w. 

So ehren wir unfere Eltern und Herren nad) dem Fleiſche; 
binfichtlich der geiftlichen Eltern und Herren, verwerfen wir, obgleic) 
wir willen, daß Einer unfer ewiger Meifter und Lehrer, Einer un- 
fer wahrer Hoherpriefter und Haupt der Kirche, Chriftus, ift, den- 
noch auch nicht fterbliche Hirten, Lehrer, Prediger und Geifiliche, die 
vor Zeiten von ihm durch die Apoſtel und fpäter durch andere Di: 
{Höfe auf gefeßliche Weife nad) der Wirfung des heiligen Geiſtes 
eingefeßt worden und. ihr Amt eifrig verwalten. ı Wir‘ glauben, daß, 
wer -fie hört, der hört Jeſum Chriftum und wer fie verachtet, der 
erachtet Chriſtum; wer aber Chriftum verachtet, der verachtet Gott 
den Vater felbft (Luc, 10, 16.). Denn Niemand nimmt fich felbft 
die Ehre de3 Priefters, fondern der auch berufen fey, gleich wie 
Aaron (Hebr. 5, 4.). Deshalb find wir auch unferen geiftlichen Vaͤ— 
tern, Hirten und Lehrern gehorfam und ehren fie. 5 

6) Einen Menſchen zu tödten und unfchuldig fein Blut zu ver- 
gießen, halten wir für eine fehredliche und Todfünde, außer im 
Kriege, wo wir laut unſeres Eides, in der Vertheidigung des Glau- 
bens, des Kaifers und des Waterlandes, den Feind nothgedrungen 
tödten und ſolches für Feine Sünde halten, Der Todtfchlag ift zweier: 
lei, ein Förperlicher und ein geiftlicher; Förperlich ift er, wenn Se 
mandem gewaltfamerweife fein Leben genommen wird durch irgend 
eine Waffe, oder durch Gift, oder auf welche Weife es fonft immer 
ſeyn mag: Geiſtlicher Todtſchlag iſt, wenn Jemand durch verfuͤh— 
reriſche (anſtoͤßige) Worte und Handlungen den Anderen zur Sünde 
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reizt und ihn dadurd in dag ensige Werderben bringt. Für Todt— 
fchlag erfennen wir auch, wenn Semand dem Anderen vorfäglich un— 
erträglihen Kummer, Gram und Gorge verurfacht oder ihn Fränft, 
verfolgt und haßt, nad) dem Worte Sohannis: „Wer feinen Bru- 
der haßt, der ift ein Todtſchlaͤger“ (1 Joh. 3, 15.). Darum bemit 


‚hen wir uns, fanftmäthig, nicht zornig und rachfüchtig zu feyn, 


fondern großmäthig die uns angethanen Beleidigungen und Kraͤn— 
fungen zu erfragen. 

7) Bir verabfcheuen und verfluchen Hurerei und Ehebruch und 
jede fündliche fleifchliche Unreinigfeit. Inter Ehebruch verftehen wir 
nicht nur den fleifchlichen, groben, viehifhen und fogar vom Heiden⸗ 
thume verabfcheuten und beitraften, fondern auch den geiftlichen. Die- 
fer geiſtliche Ehebruch iſt uns der bloße Hinblick auf das weibliche 
Befchlecht, mit Begierde und heimlichen Verlangen, nach dem Worte 
Chriſti: „Wer ein Weib anfieht, ihrer zu begehren, der hat fchon 
mit ihr die Ehe in feinem Herzen gebrochen” (Matth. 5, 28.). Zum 
geiftlichen Ehebruch gehören auch ärgerliche und wolluͤſtige Reden, 
unbefcheidene und unanftändige Förperlihe Bewegungen und Blicke, 
prächtige und anftößige Kleidung und folcher Kopfpuß; desgleichen 
ift geigtlicher Ehebruch, wenn Jemand diefe Welt und ihre fchnell 
vergänglichen Güter mehr liebt ald Gott und feine Gnadengaben, 
nah dem Worte des Apoſtels Jacobus: „Ihr Ehebrecher und Ehe- 
brecherinnen, wiſſet ihr nicht, daß der Welt Freundfchaft, Gottes 
Feindſchaft 182 (ac, 4,4.) „So Zemand die Welt lieb hat, in 
dem ift nicht die Liebe des Waters, denn Alles was in der Welt iſt, 
nämlich des. Fleifches Luft und der Augen Luft und hoffärtiges Le— 
ben, iſt nicht vom Water, fondern von der Welt“ (1 Joh. 2, 15..16.). 
Daher bemühen wir und, zur Vermeidung alles leiblichen und geift- 
lichen Ehebruches, ein nüchternes Leben zu führen, indem wir uns 
vor Zrunfenheit und Völlerei hüten und alle Satansverfammlungen 
meiden, wo die Leute zu einem fündlichen Leben angeführt werden. 

8) Dem achten Gebote des Herrn Folge leiftend, enthalten wir 
uns auf alle Weife von jedem dußeren Diebſtahl und Raube, der 
begangen wird durch Wlünderung, Straßenraub, heimlichesg Entwens 
den aus Haͤuſern und Gärten, von Feldern, aus Wäldern, Flüßen :c., 
fremder Sachen, die dem nicht gehören, welcher fie nimmt. Wir 
meiden alle Gewaltthat, Betrug, Lift und falfches Maaß bei Kauf 
und Verfauf und halten für eine große und Zodfünde, von Ande- 
ren, und felbft von Ungläubigen, widergefegliche Zinfen zu nehmen, 


Schulden nicht zu bezahlen und dem Nächften in feinen Nöthen 


nicht nach Kräften zu helfen, welcher Nächfte ung jeder Menfch, der 
Gläubige wie der Ungläubige if. Für Diebſtahl und Naub halten 
wir auch das, wenn eim Nichter oder Vorgeſetzter Gefchenfe nimmt, 
die Sache aber nicht, oder fie auf ungerechte Weife macht. Glei— 
cherweife find auch Dazardfpiele auf Geld oder Sachen Diebftahl. 
9) Dem neunten Gebote Gottes gehorfam: „Du follft Fein fal- 
fches Zeugniß wider deinen Nächften reden, meiden wir den inneren 
oder geiftlichen Diebftahl, unter welchem wir verfiehen, wenn Je 
mand zu feinem Nebenmenfchen anders fpricht als er denft; wenn 
Jemand verläumdet oder den Namen des Anderen fhmäht, wenn 
Jemand der Ehre feines Nächften fchadet, vor Gericht falſch Zeug- 
niß ablegt, den, welchem er in's Geficht fehmeichelt, befrügt und 
gegen ihn hinterliftig handelt; wenn Jemand ohne Grund einen Ver- 
dacht gegen den Anderen hegt und feinen Nächften verlacht und vers 
fpottet und dadurch feiner Ehre fchadet; Furz Alles, wodurch nur. 
irgend dem Nächften Nachtheil zugefügt werden kann. Daher find 
wir bemüht, ja Niemanden, worüber es auch ſey, zu richten oder 
Uebles von ihm zu reden. 4 
10) Aus dem zehnten Geböte Iernen wir, daß wir nicht nur 
feine böfe und geſetzwidrige Handlungen begehen, ſondern ſogar die 
Neigung dazu unterdruͤcken und die geheimen Geluͤſte des Herzens 
dämpfen und ausrotten follen. Daher find wir auf alle Weife be- 
muͤht, die Lüfte in uns zu bezähmen, die gegen den Geift ſtreiten, als: 
Neid, Zorn, Haß, Stolz, Eigenfinn, Eigenwillen und frechen Sinn, 
wodurd wir mächtig zur Uebertretung der Gebote Gottes und zur 
unferem ewigen Verderben hingeriffen werden. (Fortfegung folgt.) 
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Ueber die Anſpruͤche der Vernunft nach Zeugniſſen 

des Neuen Teſtaments. Ein Zeugenverhoͤr fuͤr 
die, die Alles pruͤfen wollen. 


Sehr häufig beruft man ſich, um das Recht der Vernunft 
zur Prüfung und Beurtheilung chriſtlicher Lehren zu beweiſen, 
nicht bloß auf die im Weſen der Vernunft liegenden Geſetze, 
fondern auch auf Zeuaniffe der heiligen Schrift felbft, worin man 
ein folches Necht beftimmt ausgefprochen findet. Ob aus der 
erſten Nachweifung zleichfam ein Naturrecht der Vernunft be 
gründet werden Fann, laffen wir dahin geftellt feyn, und ver- 
langen nur, daß man daffelbe nicht ohne Weiteres auf dem chrift- 
fichen Gebiete zur Anwendung bringen fol. Ob aber aus der 
Bibel felbft ein folches Necht und zwar ein pofitives, abgeleitet 
werden Fann, ift für den Ehriften und feinen Glauben eine wic)- 
tige Frage, zu deren Entjcheidung wir einen Beitrag hier zu 
geben verfuchen wollen. 

Um nun zu beurtheilen, welches Recht Chriftus und die 
Apoſtel der Vernunft einväumen, fann man einen zwiefachen 
Meg einfchlagen: den analytifchen oder fonthetifchen. Auf jenem 
würde man, vom Ganzen ausgehend, d. h. vom chriftlichen Glau- 
ben nad) feinem Wefen und Inhalt, daraus meiter das Der- 
hältniß der menfchlichen Natur vor und nach der Erleuchtung 
und Wiedergeburt entwiceln und dann auf den Punkt Fommen, 
wo die menfchlichen Kräfte, alfo auch_die Vernunft, in Bezie— 
hung zum Cheiftenthum treten, um darnac) “zu beffimmen, wo 
die Wirkſamkeit der Vernunft eintritt und welcher Art fie if. 
Es verfteht fih darnach von felbft, daß auf diefe Weiſe nicht 
mit einem beliebigen und anderswoher entlehnten Begriff von 
Bernunft begonnen werden fann, fondern daß ihr Wefen aus 
dem Zufammenhang der chriftlichen Lehre felber begriffen werden 
muß. Wiſſenſchaftlich müßte man diefes Verfahren fchon darum 
nennen, weil aus dem Ganzen das Einzelne abgeleitet und be- 
gruündet würde; chriftlich, weil der Chriſt nur nach feinem im 
Chriſtenthum felbft gegründeten Bewußtſeyn, und nicht nach na: 
türlichen Nechten, über die Vernunft entfcheiden kann; biblifch, 
weil er aus der Quelle feines Glaubens diefe Entfcheidung be 
gelinden Fann. Weil aber dies Verfahren eigentlich nur mög: 


lich ift und gelingen kann, wenn es in Verbindung mit dem 
Syftem der Glaubenslehre angewendet wird und nur darin die 
rechte Haltung hat: fo empfiehlt ſich mehr der fünthetifche Weg 
als der einfachere und weniger vorausfeßende, der von den ein: 
zelnen Ausfprüchen des Neuen Teftaments ausgeht, dieſe ent: 
widelt, vergleicht und daraus das Nefultat deffen zieht, was 
über Rechte und Gebrauch der Vernunft aufgeftellt werden Fann. 
Eine folche Induction, deren Hauptgeſetz Vollſtändigkeit, richtige 
Erklärung und logiſche Deduction ift, läßt fih mit Rückſicht 
auf die nicht zahlreichen Stellen des Neuen Teftaments (und 
darauf nur kommt es an) wohl geben, -befonders wenn man, wie 
billig, zugibt, daß die Hauptſtellen eigentlich die entfcheidenden 
find. Auch iſt e8 gar nicht nöthig, zuvor eine Definition von 
Bernunft aufzuftellen und etwa auszumachen, ob ſie ein bloß 
logifches und requlatives oder ein transcendentales Vermögen fen, 
ob fie innerhalb der abgeleiteten Begriffe ftehen bleibe, oder auf 
die höheren Ideen gerichtet ſey. Jede ſolche Erklärung, die von 
einem anderen Gebiet entlehnt wäre, würde die Unterſuchung 
mir verwirren, indem hier von der einen Seite aus biblijchen 
Zeugniffen eben hervorgehen muß, mas die DBernunft it, von 
der anderen Seite aber nichts weiter zum voraus angenommen 
wird, als daß wir die Vernunft als höchfte Erfenntnißfraft des 
Menfchen anfehen. 

Wir beginnen alfo mit dem Schiboleth der Rationaliften, 
1 Theſſ. 5, 21: Allerdings wird hier, wie aud) Ephef. 5, 10. 
Röm. 12, 2., ein Prüfen den Ehriften zur Pflicht gemacht, und 
man Eann unbedenklich einräumen, daß die Vernunft es it, mit 
der fie prüfen follen, wie es fich von felbft verfteht, daß man 
das Auge brauchen muß, wenn man zum Gehen aufgefordert 
wird. Wenn aber diefe Prüfung nicht allein auf Alles ausge— 
dehut wird, fondern auch die Dernunft fich felbft zum Maaß— 
ftab dabei nimmt, fo liegt das Feinesweges in Pauli Worten. 
Vielmehr 1) der Zufammenhang mit dem Vorigen (V. 19. 20.) 
zeigt offenbar, daß Paulus hier von einer befonderen Ericheinung, 
der Prophetie, redet. Der Geift, den fie nicht dämpfen follen, 
ift entweder im Allgemeinen der heilige Geift, der in den From— 
men wirkſam ift, oder im Befonderen höhere Kräfte, die im 
apoftolifchen Zeitalter nicht allein den Upofteln, fondern auch ans 
deren Ehriften verliehen wurden und in ungewöhnlichen Lehrga- 
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ben und wunderbarer Hülfe fich Fund thaten. Weil nun DB. 20. 
ausdrücklich das Weiffogen genannt wird, fo muß man Geift 
auch von folhen befonderen Geiftesgaben verftehen, wie fie 
1 Cor. 12,1 — 11. befchrieben werden. Wenn Jemand nun in 
der Gemeinde damit ausgerüftet ift, fagt Paulus, fo wehret ihm 
nicht zu reden und zu thun, wodurch er Andere erbauen Fann, 
1 Cor. 14, 1.; prüfet aber Alles, was er fagt. Es kommt frei- 
lich, darauf an, was man eigentlich unter Prophetie verfteht, die 
hier und an anderen Stellen gewiß nicht ein bloßes Voraus— 
fagen der Zufunft, auch nicht die Deutung des geheimen Sin: 
nes Altteftomentlicher Bücher, fondern, wie man aus 1 Cor. 14. 
fieht, den Zuftand einer höheren und vom göttlichen Geifte aus: 
gehenden Begeifterung bezeichnet, worin Jemand zur Fräftigen 
Erweckung der Herzen zu reden und die Rathfchlüffe Gottes aus: 
zulegen fähig wurde. Auf jeden Fall aber war es damals eine 
befondere Erfcheinung, die der Apoftel nicht verwirft (1 Cor. 
14, 39.), die er dem Timotheus felbft durch Händeauflegen ge 
geben hatte (2 Tim. 1,6. und 1 Tim. 4, 14.) und deren Ge 
brauch die Theffalonicher auch nicht verachten follen. Aber je 
höher folche Geiftesgaben fanden, defto leichter Fonnten fie zu 
unrichtiger Schäßung von Seiten derer, die fie befaßen, und zu 
Irrthümern von Seiten der Zuhörer verleiten. Und vielleicht 
gingen davon in Theſſalonich grade die Zweifel und irrigen Bor: 
ſtellungen in Abficht der Zukunft Chrifti aus, womit fich meh: 
rere in der Gemeinde befchäftigten und die der Apoftel in die— 
ſem Briefe befeitigen will. Wenn nun die Weiffagenden etwa 
allerlei Menſchliches einmifchten, wie viel Urſache hatte der Apo— 
ſtel zu der Aufforderung, daß die Ehriften mit forgfältiger Prü— 
fung davon Gebrauch machen follten! Hat daher das Alles 
(D. 21.) diefe befondere Beziehung auf die Prophetie: mit wel- 
chem Nechte dehnt man es denn auf alle chriftlichen Lehren aus, 
die von Ehriftus felbft und feinen Apoſteln verkündigt find? 
Wollte man aber 2) diefe allgemeine Auffaffung auch zuge 
ftehen, fo folgt doch Feinesweges, daß. die Ehriften, wenn fie 
mit ihrer Vernunft prüften, auch nach derfelben Alles prüfen 
follten. Zum Prüfen gehört Dreierlei: eine Sache, die man 
prüft; ein Organ, womit, und etwas Dbjectives, Feſtes und 
Gültiges, wonad man prüfl. So wenig nun Ankläger und 
Kichter in einer Perfon vereinigt feyn dürfen, jo wenig kann die 
Bibel der prüfenden Vernunft zugeftehen, daß in ihrem Weſen, 
in ihren Denfgefegen auch die objective Norm enthalten fey, wo— 
nach Alles entfchieden werden müſſe. Paulus erklärt es aber 
felbft deutlich genug, daß die Ehriften die Lehren zur Nichtfehnur 
nehmen folfen, die er ihnen mündlich oder fehriftlich mitgetheilt 
habe, 2 Theſſ. 2, 15.; er warnt fie vor falfchen Lehren, 2 Theft. 
2,2.3.;5 er will, daß Timotheus die Beilage bewahre und da- 
nad) lehre, die Derfelbe vom Apoftel empfangen habe, 2 Tim. 
1,13. 14. Und wenn er die Theffalonicher rühmt, daß fie feine 
Predigt nicht als Menfchenmwort, fondern, wie fie denn wirklich 
fen, als Gottes Wort angenommen haben (1 Theff. 2, 13.), jo 
war ihnen damit etwas Feftes gegeben, wonach fie die Aufjagen 
der Prophetie prüfen follten, und Paulus müßte ſich felbft wi- 
derfprechen, wenn er die Ausfprüche der menfchlichen Vernunft 
höher als Gottes Wort ftellen und von denfelben die letzte Ent: 
ſcheidung abhängig machen wollte, Weberhaupt ergibt ſich aus 
allen Stellen, die von einem Prüfen (Soxımuazsıw) reden, daß 
nach dem Zufammenhang immer etwas Objectives, der Vernunft 
als Richtſchnur mit höherer Auctorität Gegebenes, dem prüfen: 
den Chriſten zur Entſcheidung dienen ſoll, wie Nom. 2, 18. vom 
Iſraeliten gefage wird, er könne prüfen, was das Beſte fen. 


420 


Aber wonach? „Weil du aus dem Geſetz unterrichtet biſt.“ Noch 
mehr erhelfet dies aus der folgenden Stelle. 

1 Zoh. 4, 1 — 3. Johannes redet vorher von dem Geifte, 
der in den Ehriften wohnet, und, übereinffimmend mit Paulus, 
leitet er die Frucht eines chriftlichen Glaubens und Lebens von 
dem Geifte ab, der uns Zeugniß gibt, daß wie Gottes Kinder 
find und Chrifto angehören (NRöm. 8, 9.); der das Pfand if, 
wodurch Gott unfere Herzen verfiegelt (2 Eor. 1, 22.); der im 
dürren, erftorbenen Holz unferer Natur höhere Organe bereitet, 
die willig und fähig find, Gottes Gebote zu thun und zu über: 
winden, was die fleifchliche Luft verlangt. An diefen Wirfun- 
gen grade erfennen. wir, ob wir diefen Geift haben, 1 Joh. 4, 
13. Auch Johannes erwähnt einer befonderen Gabe diefes Geis 
ftes, die Teicht. durch Mißbrauch. täufchen könne und daher eine 
vorfichtige Prüfung erfordere. „Es find falfche Propheten in die 
Melt ausgegangen” (V. 1.), vor denen auch Chriftus warnt 
(Matth. 24, 24.), die ſich ebenfalls, wie die wahren Propheten, 
einer höheren Begeifterung rühmten und in der Sprache derfels 
ben vielleicht fo täufchend zu reden verftanden, daß fie bei Schwa— 
chen Leicht Eingang fanden. So gewiß nun die Apoftel Die wahre 
Drophetie im Dienfte des Chriftenthbums als einen Ausflug des 
göttlichen Geiftes betrachteten, fo fehr finden fie eine Unterſchei— 
dung der Geifter nothwendig, 1 Cor. 12, 10. 14,29. Johan⸗ 
nes will daher, daß die Ehriften nicht jedem ©eifte, d. h. jeder 
Rede prophetifcher Begeifterung, trauen, fondern prüfen follen, 
ob fie von Gott fey. Es Fommt hier die Frage nicht in Bes 
tracht, wie es fich eigentlich mit der falfchen Prophetie verhielt 
und woher ihre Begeifterung zu erklären jey; nur das iſt dem 
Apoftel die Hauptfache, wie und wonach die Chriften fie prüfen 
folfen. Dazu gibt er ihnen (DB. 2. 3.) ein beftimmtes, nicht in 
ihrer Dernunft, fondern in einer Thaͤtſache göttlicher Offenba- 
rung begründetes Criterium, nämlich: ob jene Propheten Ehri: 
ftum als den Menfch gewordenen Sohn Gottes befennen oder 
nicht. Die Worte „in's Fleifch gekommen“ beziehen fich gewiß 
nicht auf jene Dofeten in Afien, die Chrifto Feine wahre menſch— 
liche Natur, fondern nur einen Scheinförper beilegten, als wolle 
Johannes im Gegenfaß gegen diefen Wahn den Glauben an die 
wahre Menschheit Ehrifti zum Zeichen eines wahren Propheten 
machen. Vielmehr verlangt er nach anderen Stellen das Ber 
fenntniß, daß Jeſus der Chriſt (E. 5, 1.), daß er Gottes Sohn 
fey (E. 4,15.). Sehr deutlic) wird e8 aus C. 2, 22. daß dies 
der Hauptpunft ift, weil es vom MWiderchrift heißt, er läugne, 
daß Sefus der Chriſt fey; und hier (E. 4, 3.) ebenfalls, er bes 
kenne nicht, daß Zefus Ehriftus in’s Fleifch gefommen fey. Bei: 
des ift folglich dem Apoftel gleich, und aljo kommt es nicht dar: 
auf bloß an, daß einer an die wirfliche Menfchwerdung Ehrifti 
glaube, fondern daß er in ihm den Sohn Gottes. nerfenne. 

Man Fann nun fragen: Wie kann das ein Kennzeichen der 
wahren Prophetie feyn? Der Geift, durch deffen Antrieb fie 
redet (2 Petr. 1, 22.), ift ja der von Chrifto feinen Jüngern 
verheißene und von Gott felbft ausgehende Geift, der nad) Zoh. 
16, 14. Sefum verflären fol und von dem Seinen nehmen 
wird, was er verfündigt. Mo und in wen er alſo Zeugniß 
gibt, da ift Chriftus deffelben Anfang, Mittel und Ende; für 
den Glauben an ihn öffnet er den Sinn und beftärft die Her- 
zen, fo daß Niemand Jeſum einen Seren heißen kann, ohne 
durch den. heiligen Geift (1 Cor. 12,3.). Auf ähnliche Weiſe 
gibt Mofes den Sfraeliten (5 Mof. 13, 1—5.) zur Beurthei: 
fung eines Propheten das Kennzeichen an: ob er vom Glauben 
an Soft abführe oder nicht, und in jenem Fall ſey er ein fal- 
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fcher Prophet. Im Neuen Teftament ift die Frage: ob er zumſ ſelbſt, unfere Leider, ſollen wie ihm darbeingen. Cinige Ausle— 
Glauben an den Sohn Gottes führe oder nicht. Vergleichen | ger nehmen Leib ſynekdochiſch für den ganzen Menfchen, und 
Fönnte man damit einen Grundfah der Kirchenväter: Ubi eccle- | finden darin eine Beziehung theils darauf, daß die Opferung 
sia, ibi spiritus Dei, et ubi spiritus Dei, illic eeelesia et|und Darbringung feiner felbft zwar zunächſt innerlich vorgehen, 
omnis gratia. Denn wo die wahre Kirche ift, da ift fie auffaber doch äußerlich auch, felbft im Gebrauch des Leibes und 
das Betenntniß Chrifti, des Sohnes Gottes, gebaut; und woldeffen Glieder und Kräfte, ſich erweiſen müſſe; theils darauf, 
dies Bekenntniß ift, da ift der Geift Gottes. Es iſt nun offen-| daß, während der Jude nur etwas von feinem äußeren Eigen: 
bar, daß nach, diefem Ausſpruch des Apoftels auch nicht auf ent | thum (Thiere, Früchte) zum Opfer bringe, der Chriſt nach eis 
fernte Weife die menſchliche Vernunft an fich das Criterium ent | ner höheren Verpflichtung fein inneres Selbft, fein Eigenſtes, 
halten Fann, wonach man die Geifter prüfen fol. Sie findet, | darbringen ſolle. Andere glauben, der Apoftel habe das Wort 
wenn es auf bloßes Abwägen der Gründe und Gegengründe | „Leib“ nur wegen der Verleihung mit „Opfer“ geſetzt und 
anfommt, eben in der Annahme, daß der, in's Fleiſch aefom- [dabei vorzüglich an, das Toͤdten des Opfers gedacht, demzu— 
mene Chriftus Gottes Sohn fen, einen nicht geringen Anftoß, | folge auch der Chrift fein Fleifch (Leib) tödten und die Lüfte 
der nur dadurch gehoben wird, daß fie von der unmittelbaren | deffelben dämpfen müffe. Beide Anfichten laſſen ſich füglich ver: 
Kraft der Wahrheit ergriffen und zu dieſem Glauben geführt] einigen. Es fann wohl feyn, daß Paulus den Ausdruck haupf- 
wird. Dann aber wird fie nicht allein die Geifter (der Pro- fächlich in Beziehung auf ehemalige Juden gewählt hat, deren 
phetie), fondern auc den eigenen Geift mit allen feinen Kräften | Opfercultus zwar aufgehoben fey, die Verpflichtung aber, ſich 
und Aeußerungen, alfo auch fich feloft, nach dem von Johannes |von Sünden rein zu halten und Gott durch ein’ befferes Opfer 
angegebenen Eriterium prüfen und richtig prüfen können. Der|zu ehren, jet noch befiehe und um fo größer fen, je reicher 
Glaube an den Sohn Gottes ift nicht etwas, was von unferer | Gottes Erbarmen gegen die Sünder ſich erwieſen habe. Auch 
Vernunft producirt und geformt wird, fondern er formt unfere[ift nad) dem Folgenden nicht zu verfennen, daß, obaleich der 
Vernunft; nicht fie erhebt fich zu diefem Glauben, fondern er Leib genannt ift, die Hingabe an Gott doch von dem Innern 
bebt fie über ſich felbft und ihren befchränften Gefichtsfreis ſo anfangen muß, und der Spruch auch hier gilt: „Gib mir, mein 
weit, daß fie vom göttlichen Lichte durchdrungen und. zum Bei-] Sohn, dein Herz.“ Auguftin fagt daher: „Noli extrinsecus, 
fall genöthigt wird. quod mactes, inquirere; habes in te, quod oceidas.” Auf 

Rom. 12, 1.2. Wir vereinigen diefe Stelle mit den vo— der einen Seite freilich tritt hier die Vorftellung defien, was 
rigen, weil fie einen wichtigen Aufſchluß über eine zum Prüfen | der Chrift, der fich zum Opfer bringt, in ſich tödten foll, et- 
nothwendige Bedingung enthält. Wenn nach dem DVorigen| was zurück gegen die Borftellung, daß er felbft ein leben di— 
die objective Norm, wonach die Vernunft prüfen foll, nicht in|ges Opfer ſeyn foll, da er durch ein heiliges Leben ſich Gott 
ihe jelbft liegt; wenn fie aber doch das Organ iff, womit man] zu weihen und alle Kräfte und Glieder zu Werkzeugen der Ge 
prüfen ſoll: fo gibt der Apoftel hier befiimmter an, unter wels|rechtigfeit zu brauchen verpflichtet ift (E. 6, 13.). Auf der ans 
cher Vorausfegung fie dazu geſchickt ſey: „DBerändert euch durch|deren Seite aber geht es im Chriftenthum dur) Tod zum Le: 
Perneuerung eueres Sinnes, auf daß ihr prüfen mö-| ben; daher muß, wenn ein lebendiges Opfer gebracht werden 
get.” Zur Auslegung diefer Stelle erſt Folgendes: Die bier] foll, zuvor das erfterben, was vor Gott verwerflich ift und dem 
folgenden Ermahnungen, welche den zweiten Theil des Briefes | alten Menfchen angehört. Der Sünde follen wir abfterben und 
ausmachen, Enüpft der Apoftel (durch das „alſo“) an den dog| der Gerechtigkeit leben. Grotius: „Holocausti vietima tota 
matifchen Theil an, worin er zuletzt die Größe des göttlichen | consumebatur in honorem Dei: sic et vitiosos affeetus in 
Erbarmens gegen Juden und Heiden, wodurd) fie beide in Ehriftilmobis consumi oportet; quod ibi ignis, id hie fides in 
Reich aufgenommen, und die Tiefe der göttlichen Weisheit in | coelum adscendens.” — Ohne Mängel und Fehler mußte das 
den Wegen, worauf ſie zum Glauben gebracht wären, gepriefen | Thier ſeyn, welches der Iſraelit zum Opferaltar brachte (3 Mof. 
hat. Nicht wegen eines Anfpruches von ihrer Seite, fondern|12, 4.), wo es denn vom Priefter geweiht d. h. vom irdiſchen 
aus freier Gnade von Gottes Seite iſt ihnen Heil wiederfahren. | Gebrauch zur Verehrung Gottes ausgefondert wurde. Heilig 
Sn Gott (E. 11, 36.) ift der Grund, wovon alles, auch diefes | ſollen auch der Ehriften Opfer ſeyn, wie fie felbft von Gott ge 
Heil, ausgeht; in Gott das Mittel, wodurch er Alle dazu führt; | beiligt, d.h. von der Welt und deren unheiligem Wandel ge 
in Gott das Ziel, wohin Alle gelangen follen. Aus Gott, durch | ichieden, ja zu einem heiligen Priefterthum feleft (1 Petr. 2, 5.) 
Gott, zu Gott, — und Alles lauter Erbarmen (C. 9,16.). Dies | berufen find, die dem Herrn geiftliche Opfer mit reinen Händen 
Erbarmen Gottes, fo groß und mannichfaltig, fo wiederholt und | und Herzen bringen ſollen. Und nur ſolche find ihm wohlge: 
herrlich erwieſen (daher auch der Plur. su oxrıquov, obaleich fällig, Phil. 4, 18. Hebr. 15, 16. 
fonft nach Hebräiſchem Sprachgebrauch gefegt) ſtellt nun der Apo⸗ Gortſetzung folgt.) 
ſtel (C. 12.) als den kräftigſten Antrieb zu einem heiligen, Gott 
wohlgefälligen Wandel auf. „Quid enim,” fagt Galirt, „re- 
cusemus ejus causa suseipere, cujus misericordiis nosmet 
insos totos et nostram electionem ac salutem debemus?” 

ie Grmahnung bezieht ſich auf zweierlei: Gott durch ein hei: 

Tiges Leben zu dienen und fich daher nicht der Welt gleich zu 
frellen; ferner; nach immer völligerer Berneuerung des Sinnes 
zu trachten. 

Hat Gott aus freiem, unendlichen Erbarmen uns in Chriſto 
ſo Vieles gefchenft, fo gebührt ihm das Opfer unferes Danfes; 
doch nicht ein Scylachtopfer nad) fevitifchem Geſetz, fondern uns 


Nachrichten. 
(Merkwuͤrdiges Glaubensbekenntniß einer Secte in Rußland.) 
(Fortſetzung.) 


Endlich, ſo wiſſen und glauben wir, daß alle dieſe zehn Ge⸗ 
bote Gottes in zwei Hauptgeboten enthalten ſind, und zwar: in der 
Liebe zu Gott und in der Liebe zum Naͤchſten, indem die vier erſten 
Gebote ſich auf die Liebe zu Gott und die ſechs letzteren auf die 
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Liebe zu umferem Nächften beziehen. — Im diefen zweien Geboten 
hanget das ganze Geſetz und die Propheten (Matth. 22, 40.). 

Wir glauben und befennen, daß, wer diefe zehn Gebote Got— 
tes in ihrem ganzen Umfange Hält und erfüllt, felig wird laut dem 
Morte Gottes (Hefef. 20, 11.): „Ich gab ihnen meine Gebote und 
Iehrete fie meine Nechte, durch welche lebet der Menfch, der fie hält.“ 
Wir glauben aber auch, daß Fein Menfch nach Adams Fall diefe 
Gebote aus eigenen Kräften halten fönne, „denn wir wiffen‘‘ — 
fagt der Apoftel (Möm. 7, 14— 20.), — „Daß das Gefeß geijtlich iſt: 
ich aber bin fleifchlich, unter die Sünde verfauft ꝛc.“ (bis zu Ende 
des Offen Verfeg.) „Wir find Alle von wegen der Verfinfterung 
unferes Verſtandes, entfremdet von dem Leben, das aus Gott iſt, 
durch die Unwiffenheit, jo in uns iſt durch die Blindheit unferer 
Herzen” (Ephef. 4, 18.). „Wir, find allefammt wie die Unreinen 
und alle unfere Gerechtigkeit ift wie ein unflätiges Kleid‘ (Jeſ. 64, 6.). 
Darum befennet der Prophet David vor Gotf: „Herr fo du willft 
Sünde zurechnen, wer wird beſtehen?“ (Pf. 130, 3.) Darum bit 
tet er: „Gehe nicht in's Gericht mit deinem Knecht, denn vor Dir 
ift Fein Lebendiger gerecht” (PT. 143, 2.). | 

Mir glauben, daß der Menfch, damit er fähig werden Fönne 
gute Werfe zu thun und die Gebote Gottes zu erfüllen, nothwen- 
dig den Glauben haben müffe an Chriſtum den eingeborenen Sohn 
Gottes, der im Fleiſche auf diefer Welt erſchienen und zu unferer 
Errettung wahrer Gottmenfch geworden ift, und Verirrte durch die 
heilige Freudenbotfchaft feiner Lehre erleuchtet und nach feiner ums 
ausfprechlichen Liebe zu uns Suͤndern, für uns gelitten hat, und 
nachdem er den Kreuzestod erduldet und am dritten Tage auferftan- 
den und darauf gen Dimmel gefahren ift, ung bei Gott dem himm- 
liſchen Water vertritt. Diefen Glauben, der zu unferer Geligfeit 
unumgänglich nothwendig it, diefen wahren Glauben fönnen wir 
nur aus dem Worte Gottes erlangen, das wir in der heiligen Bi— 
bel Iefen, oder das ung durch andere fromme Männer der Kirche 
geprediget wird. Diefer Glaube bringt die Gnade Gottes auf uns, 
ohne welhe Nieraand felig und ein Glied der wahren Kirche Ehriftt 
werden Fann. j 

Mir glauben, daß dus Wort Goftes den Glauben in uns ge 
biert, der uns fähig mahf, die Gnade Gottes anzunehmen, glau- 
ben aber auch, daß diefe Gnade reichlich über uns ausgegoffen, in 
und geftärft und vervollfommnet wird durch die heiligen namens 
welche folche Handlungen oder Einrichtungen find, die ung von Jeſu 
Chriſto felbft gegeben find und durch deren Annahme md geiftlichen 
Gebrauch wir unfichtbare und geiftliche Gaben Gottes empfangen. 
Dergleihen Einrichtungen find die Taufe, die Salbung, das heilige 
Abendmahl, die Buße, die Wriefterwärde, die Ehe und vie Tekte 
Delung; wir glauben aber, daß für den geiftlichen Ehriften nur zwei 
davon die wichfigften und unumgänglichften find, und zwar: das 
Sacrament der Laufe und de3 heiligen Abendmahles,. ohne welche 
Niemand für einen wahren Chriften gehalten werden kaͤnn, nad) 
den Worten des Evangeliums: „Wer da glaubet und getauft wird, 
der wird felig werden, wer aber nicht glaubt,, der wird verdammt 
werden (Marc. 16, 16,). „Wer nicht aus MWaffer und Geift ge- 
boren wird, der Fann nicht in das Reich Gottes kommen“ (Joh. 
3,5.). „Werdet ihr nicht das Fleiſch des Menſchenſohnes effen und 
fein Blut trinfen, fo habt ihr Fein Xeben in euch. Mer mein Sfeifch 
iffet und trinfet mein Blut, der hat das ewige Leben“ (Joh. 6, 
53. 54.). 

1) Obgleich wir wiffen, daß Jeſus Chriſtus fich von Johannes 
im Jordan taufen ließ und daß feine Jünger die Apoftel auch Anz 
dere im Maffer fauften, wie z. B. Whilippus den Kämmerer auf 
dem Felde im Bache, fo verſtehen wir hier nicht Förperliches Waſ— 
fer, das nur den Leib, nicht aber die Seele reinigt, fondern dag 
gnadenreiche und lebendige Waffer, welches ift der Glaube an den 
dreieinigen Gott, Vater, Eohn und Heiligen Geiſt, der unbedingte 
Gehorfam gegen fein heiliges Wort und die Ertödtung des fündigen 
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Menſchen in uns und das Anziehen des neuen, heiligen und unbe⸗ 
fleckten. Deshalb verſtehen wir unter dem Sacramente der Taufe 
nicht ein leibliches Abwaſchen mit ſichtbarem Waſſer, ſondern eine 
geiſtliche Reinigung unferer Seele von den Sünden durch den Glau— 
ben und einen reinen Mandel. Die in der Oriechifch - Nufftfchen 
Kirche gebräuchliche Zaufe mit Maffer nehmen wir nicht an und 
vollziehen fie daher auch mit den dabei beobachteten Ceremonien nicht. 
Mir wafchen zwar den Neugeborenen. auch mit Förperlichem Waſ—⸗ 
fer von den Teiblichen Unreinigfeiten, halten diefes jedoch nicht für 
eine Taufe. Auch geben wir ihn feinen Namen aus dem Heiligen: 
Calender der Griechtfch-Nufftfchen Kirche, mit Gebet aus dem Pfalter. 

2) Die äuferliche Salbung nehmen wir nicht an, indem wir 
dafürhalten, daß der, welcher von Herzen an Chriſtum den Erlöfer 
geaubt und feine Gebofe Heilig Hält und unver'egt beobachtet, die 
höhere und geiftige Salbung und Erleuchtung hat, nach dem Worte 
Sohannis (1.Joh. 2, 20.): ‚,Ihr habt die Salbung von dem, der 
heilig ift, und wiffet Alles.’ 

3) Gleicherweife und obfchon wir wiffen, daß Jeſus Chriftus 
bei dem geheimnißvollen Nachtmahl feinen Süngern Brodt und Wein 
gab, indem er dieſes feinen Leib und fein Blut nannte und befahl, 
folches zur feinem Gedächtniffe zu thun, verftehen wir dennoch unter 
dem Leibe und Blute Chrifii, das Wort Gottes und die heilfame 
Lehre Jeſu Ehrifti. Wir glauben, daf, wer dem Morte Gottes ges 
horcht und die Gebote Chrifti erfüllt, mit Himmelsbrodt genährt . 
und mit dem wahrhaffigen Tranfe getränft wird. Daher nehmen 
wir das Abendmahl, wie die Griechifch-Nuffifche Kirche es glaubt, 
nicht an. und gebrauchen es auch nicht alfo. R 

4) Wir glauben an das Sacrament der Bufe und nehmen e8 
an, halten jedoch nicht für nothwendig, dag man feine Sünden 
dem Geifilichen beichte. Bei uns beichten die in Suͤnden Gefallenen 
Gott, und fchämen fich nicht, ihren Suͤndenfall vor redlichen und 
rechtdenfenden Leuten zu befennen, nach dem Worte David’s: „Sch 
beichfe dir *) Herr von ganzem Herzen, im Nathe der Frommen und 
in der Gemeinde‘ (Pf. 111, 1.) und des Apoftels Jacobus (5, 16.): 
„Bekenne einer dem anderen feine Günden und betet für einander, 
daß ihr gefund werdet.“ 

5) Das wahre, unbezweifelte und ewige Prieſterthum erkennen 
wir nur in der Perfon Jeſu Chrifti an, der ein ewiger Hoherpries 
fter nach der Weife Melchifedef geworden; die von den Arofteln aber 
und von ihnen mittelft Uebertragung durch Andere, eingefegten Bir - 
fchöfe, Hirten und Prediger, halten wir für zeitliche Geiftliche und 
nur dann ihres Berufes und aller Ehre werth, wenn fie bei einem 
untadelichen und unanftößigen Wandel, eifrig und unermüdet ihr 
Amt verwalten und nicht ihren Eigennuß und ihre Bereicherung, 
fondern nur den Nugen der Gläubigen in Chrifto Jeſu, beabfichtis 
gen. Jeden demnach, mit der äußeren Priefterwürde beffeideten, 
der feine Pflicht nicht fo erfüllt, wie das Wort Gottes es ihm vor⸗ 
fehreibt, und befonders wenn er dabei gar ein anftößiges, Lafterhaf- 
tes und ausfchweifendes Leben führt, erfennen wir durchaus für Feis 
nen Geiftlichen an und glauben, daß er Niemanden von der ihm 
anverfrauten Heerde zu belehren und die heiligen Sacramente zu 
fpenden, weder fähig noch deffen würdig ift. Da wir demnach une 
ter den, von Bifchöfen eingefeßten Dirfen Feine wuͤrdige fehen, fo 
find wir genöthigt, ung zu dem Amte geiftlicher Lehrer, aus unferer 
Mitte fromme, tadellofe, eifrig mit dem Lefen der heiligen Schrift 
ſich befehäftigende und durchaus nicht eigennüßige Lente, zu wählen, 
wobei wir glauben, Daß folche unfere Lehrer beffer geeignet und wärs 
diger find ihr Amt zu verfehen, als Leute, die mit der aͤußeren 
Priefterwärde angethan, dabei auf heidniſche Weiſe in der, Nichte 
kenntniß Gottes umd feiner Gebote leben. 3 


(Schluß folgt.) 


...9 Hier weiht die Slavoniſche Bibeliiberfegung ganz von der unſrigen ab 
indem fie: Sch beichte, hat, während es bei und heißt: Shranfe e { 


(Gedruckt bei Zrowisfh und Sohn.) 
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Ueber die Anfprüche der Vernunft nach Zeugniffen 
des Neuen Teftaments. Ein Zeugenverhör für 
die, die Alles prüfen wollen. 


(Fortfetung. ) 


In der fombolifhen Sprache fortgehend, fügt, der Apoftel 
hinzu „Dies ſey euer vernünftiger Gattesdienft! royın ra- 
rgea), Mit Unrecht und dem Sprachgebrauch des Neuen Te— 
ſtaments zuwider erklärt man dies: eine der Vernunft angemeſ⸗ 
ſene Berehrung Gottes; und felbft einige Griechifche Kirchenvä— 
ter, die den Gegenfag mit Aoyın in dem Vorherrſchen wilder 
und unreiner Triebe finden, faflen den Sinn fo: vernünftig ſey 
dieſer Dienft, weil Feine rohe Begierde herrſche, fondern die Ver— 
nuuft Alles vegiere. Da das Wort Aoyızn, welches außer diefer 
Stelle nur einmal im Neuen Teftament, 2 Petr. 2, 2., vorfommt, 
wo es aber einen anderen Sinn hat, hier aus dem Zuſammen⸗ 
hange beftimmt werden muß, fo dürften wohl Morus, Ben 
gel u. U. der Sache näher fommen, die den vernünftigen 
Dienft dem äuferen, bloß mit dem Körper verrichteten Dienft 
entgegenfegen, daher jener fagt: cujus cultus parliceps est 
mens ac ratio; dieſer: mente animoque offerendum. Noch 
beffer wird von Anderen bemerkt, es ſtehe dem alten Opfercul: 
tus entgegen, wovon vorher die Vergleichung entlehnt war, Der 
ein Teiblicher oder fleifchlicher war Aoyıxn entgegen dem vagxı=n, 
} daher Chryſoſtomus: zvsvuarınnv Sıuaxovıav). Don den Ehrir 
ften alfo wird ein geiftiger, innerer Dienft gefordert, der durch 
\ Darbringung eines Gott geheiligten Sinnes und Wandels ge: 
ſchieht. Gott fordert von ihnen nicht Thiere, fondern fie felbft. 
Zwar ift ein folcher Dienft der Vernunft angemeffen; aber das 
Vernünftige iſt nicht das Primitive und Beftimmende, fondern 
geht daraus hervor, daß der Menfch fich ganz, fammt feiner Ver: 
nunft, Gott zum Opfer bringt. Das VBernünftige allein ift auch 
nicht das Kennzeichen eines Gott wohlgefälligen Dienftes, fon 
dern dieſer Dienft ift bei dent, der ihn nach Gottes Willen lei- 
ftet, das Kennzeichen, daß er vernünftig if. Wollte man „ver: 
nünftig“ bloß auf die Angemeffenheit zue Vernunft beziehen, fo 
müßte man annehmen, Paulus habe den Züdifchen Opferdienit 
für unvernünftig erklärt, eine Beurtheilung, die theils dem Apo— 
ſtel fremd ift, theils nicht den rechten Punkt treffen würde. 
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Mer nun durch Gottes Erbarmen zum Glauben an Ehri: 
ftum und zur Theilnahme an dem durch ihn erworbenen Heil 
berufen, fich felbft als ein reines Opfer, zunächft im Herzen, da— 
nach) aucd im Leben, Gott darbrinat (1 Cor. 6,20.): der gibt 
den Beweis davon fogleich dadurch, daß er „fich nicht diefer Welt 
gleich ſtellet.“ An fich ſchon ift das Weſen der Welt ein ver- 
gängliches, und was fie gewährt, ift eitel und zerrinnt wie ein 
flüchtiger Nebel. Der Chrift aber fucht das Dauernde, was 
droben ift und worauf er mit Sicherheit fein Glück bauen Fann 
(Col. 3, 1—3.). Die Welt liegt aber auch im Argen (1 Joh. 
5, 19.), und wer Arges thut, der haffet das Licht. Der Ehrift 
dagegen bat Feine Gemeinfchaft mit den Werfen der Finfterniß, 
da ihn Gott zum Lichte berufen hat., Diefe Welt (DB. 2.) 
nannten die Sfraeliten das Zeitalter vor Erfcheinung des Meffias, 
und die Fünftige Welt das Zeitalter, worin derfelbe fein Reich 
aufrichten werde; in jenem habe der Abfall von Gott überhand 
genommen, in diefem folle das Volk des Herrn durch einen 
neuen Bund wieder mit ihm vereinigt und glücklich werden. Wenn 
diefee Sprachgebrauch hier und in anderen Stellen zum Grunde 
fiegt, fo fehen die Apoftel, die das Zeitalter des Meffias nur 
in feinem Anfang erlebten, dabei weniger auf den Zeitverlauf, 
als auf die Zeitumftände, und in der letzteren Hinficht mußten 
fie „diefe Welt” d. h. das damals lebende Geſchlecht in feiner 
fittlichen Ausartung, fo weit es dem Ehriftenbunde nicht einver- 
leibt war, in einem eben fo verderbten und traurigen Zuftande 
finden, wie die Propheten ihr Gefchlecht, Sal 1, 4. Epheſ. 2, 2. 
Darum dringen die Apoftel auf Losfagung von der Welt; darum 
verwerfen fie die Weisheit dieſer Welt, 1 Cor. 3, 18. 19., und 
verlangen, daß der Chriſt unfträflich mitten unter einem unſchlach— 
tigen und verfehrten Gefchlecht in der Welt lebe, Dhil. 2, 15. 

Es Fnüpft fich daran die zweite Forderung des Apoſtels: 
„verändert euch durch Verneuerung eueres Sinnes, und e8 er: 
gibt ſich ſchon aus diefer Wortverbindung, daß nicht ein bloßes 
Abändern einzelner Berfehrtheiten, fondern eine gänzliche LUmges 
fraltung (uerauoepovoTe) des gefammten Menfchen *) gemeint 
ift, damit er eine neue Creatur werde; daß ferner auch Diefe 
Veränderung, infofern fie durch (tägliche) Erneuerung geſchehen 


*) Auch Senefa Fennt diefen Unterſchied, wenn er fagt (ep. 6.): 
Intellige, Lucili, non emendari me tantum, sed transiigurari. 
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ſoll, nicht allein in ihrem Anfange, ſondern auch im Fortgange 
verftanden und in beider Hinficht nach ihrer Tiefe und nad) ih⸗ 
rem Umfange vorgeſtellt wird. Wie tief und ſtark und weit ver- 
breitet die Wurzeln des Böfen im menschlichen Herzen find, hat 
der Apoftel grade in dieſem Briefe verfchiedentlich gezeigt, z. DB. 
E. 7., durch welche Beränderung fie alfo vertilgt, ihnen die Nah: 
rung entzogen und der Saame eines neuen Lebens an die Stelle 
derfelben gepflanzt werde, bedurfte hier nicht der weiteren Erör— 
terung. Der Apoftel redet zu Ehriften, bei denen der erfte An: 
fang darin vorausgefegt werden darf, denen aber die fortgehende 
Perneuerung nothwendig ift. Und fie ift es darum, weil auch 
in dem Befehrten noch fo manche Nefte der Sünde zu vertilgen 
find; weil bei den täglichen Anläffen und Reizungen zum Böfen 
ein Nücfall zu, fürchten und darum ein anhaltende, immer 
wiederholtes Arbeiten an fich felöft, verbunden mit dem Gebraud) 
der dazu verlichenen Mittel, unerläßlich ift, Tit. 3, 5. 2 Eor. 4, 
16. Eol. 3,10. Der Sinn, welcher verneuert werden fol, ift 
nicht allein die Gefinnung (wie Eol. 21, 18.), fondern der ge 
fammte inwendige Menfch, fein ganzes geiftiges Wefen mit allen 
Aeußerungen deffelben, worauf die Verneuerung ſich erſtrecken 
ſoll, wie es denn auch nach der Einheit des menſchlichen Geiſtes 
gar nicht gedenkbar iſt, daß eine Seite deſſelben ihre Richtung 
verändern und ihre Kraft verſtärken könne, ohne daß auch die 
andere Seite davon ergriffen würde. Das Chriſtenthum will 
auch nicht eine Seite nur bewegen, nicht ein Flickwerk am Ver—⸗ 
ftande oder Willen allein verrichten, fondern das ganze Innere 
von Grund aus umbilden. Folglih kann auch die menfchliche 
Vernunft von Diefer Verneuerung nicht ausgefchloffen feyn, zus 
mal da die Chriften oft angewiefen werden, in der Erfenntniß 
zu wachen und am Berftändniß vollkommen zu werden (Col. 1, 
11. 1 Cor. 14, 20.). Gefchieht dies nun von der einen ©eite 
durch Entfernung des Irrthums, womit der unverneuerte Sinn 
umfangen ift, von der anderen durch Aufnahme des Lichtes, das 
von oben in denfelben ſtrömt und zugleich ein Organ bereitet, 
womit man e8 aufzunehmen vermag: fo muß auch die Vernunft 
fich eines Zuftandes bewußt feyn, worin fowohl das Licht ihr 
fehlte, als .audy die Kraft, es aus fich felbft zu erzeugen, — 
und eines anderen Zuftandes, worin dieſer Mangel erſetzt 
und ihre ganze Richtung verändert, d. h. fie felbft verneuert 
wurde. Dazu kommt, daß das, was verneuert wird, nicht bloß 
als ein Mangel anzufehen ift. Denn fo wie das Böfe im menfch- 
fichen Wollen nicht bloß ein negativer Mangel, fondern- ein dem 
Guten pofitiv entgegengefegtes Streben iſt: fo darf aud) der Irr— 
thum. nicht als eine leere Tafel der Vernunft betrachtet werden, 
worauf die wahre Schrift noch fehle; fondern eine falſche Schrift 
iſt ſchon darauf gefchrieben, die erſt ausgelöfcht werden muß. 
Die ganze Denfweife muß von anderen Principien ausgehen, die 
nicht in der Vernunft an fich liegen und von ihr felbft auch nicht 
zum Anfangspunft gemacht werden, fo wenig eine Kraft, die in 
einer gewiffen Richtung begriffen ift, von und aus fich felbft die 
enfgegengefegte Richtung nehmen kann. Auc) zeigt eine tiefere 
Seelenfunde unwiderfprechlich, daß die verkehrte Richtung im Cr: 
fennen aus der Verkehrtheit des Willens hervorgeht, wie Pau- 
fus dies an den Heiden E. 1. nachweiſt. Bedarf alfo die Wil 
lensrichtung der ſteten Erneuerung, ſo muß die Erkenntniß die— 
jem Zuge folgen. Mit Recht jagt daher Paulus (Ephef. 4, 22. 
23.), daß der Menſch durch Lüfte in Irrthum ſich verderbt 
habe; und eben jo wahr, daß die Erneuerung nicht bloß im Ge— 
müthe, fondern im Geifte des Gemüths gefchehen müffe. 
Was iſt nun Zweck und Frucht diefer Verneuerung?- Au 

daß ihr prüfen möget. Nicht das Prüfen fol vorausgehen 
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und ein Mittel zur Selbfiverneuerung ſeyn, außer infofern es auf. 


den eigenen Zuftand gerichtet wird und dabei Gottes Wort zum 


Maaßſtab nimmt; fondern die innere Veränderung des Gemüths 


ſoll das erfte feyn und durch fortgehende VBerneuerung zum Prüs 
fen den rechten Trieb und die wahre Fähigkeit geben, welches 
beides ohne Sinnesänderung nicht möglidy iſt. Wie follte auch 
ohne diefe eine ernftliche Sorge um den Befig der Wahrheit und 
ein Sinnen und Streben danach vorhanden feyn? Wer fich für 
gefund hält, wird nicht den Arzt fuchen; wer ſatt ift, verlanget 
nicht nach Speife; wer feft zu ſtehen glaubt, begehrt Feine Stüge, 
und wer ſich überhaupt in feinen eigenen Wegen gefällt, dem ift 
die Frage: Was ift Wahrheit? eben fo gleichgültig, wie dem Pis 
fotus. Da heißt es: Quae supra nos, nihil ad nos. Und ift 


fein Sinn auf das gerichtet, was vom Lichte gefträft wird (Ephef.- 


—— 3 DNS 


5, 13.), fo vegt ſich um fo weniger der Trieb zum Forfchen und 
Prüfen, je mehr er das Licht fcheut, und fürchten muß, felbft in 


einer Geſtalt zu erfcheinen, worin er fich nicht fehen mag. er 
aber mit Ernft an ſich zu arbeiten angefangen hat, wer ein Un: 


kraut nach dem anderen auszurotten fich ‚bemüht: der iſt in ſteter 
Sorge, ob er fich auf rechtem Wege befinde, der wacht über ſich 


felbft, der erwäget und beweaet in feinem Herzen immerdar, was - 


4 


Ein folcher ift aud) fähig dazu, weil | 


zu feinem Frieden dienet. 
ihm die Dede von den Augen gefallen ift, wobei er feine eigene 


Blöße und Dürftigfeit und die Nidjtigfeit feines bisherigen Stre- 
bens erkannt, aber auch das gefunden hat, mas feinen Mangel 
ftillfen und feinen Sang ficher leiten Fann. Mit verneuertem Sinne ° 


prüft er um fo redlicher und forgfältiger, da er theild von feiner 


Weisheit, deren Mangel er gefühlt hat, nicht den Maapftab und 


das Eriterium der Entfcheidung hernimmt, theils viel gewiſſenhaf⸗ 
ter im Abwägen ift, theils das Gewicht mancher Gründe viel rich- 


tiger fühlen und ſchätzen Fann, als der Unverneuerte, bei dem fie | 


oft gar Feinen Eingang finden. 


Auge dafür hat, Epheſ. 5, 9. 10. Und was die Frucht des 
Prüfens betrifft, die zunächft in der Gemißheit und Lebendigkeit 
der Erfenntniß befteht, fo wird diefe Frucht nie dem zu Theil, 
der mit unverneuertem Sinn an die Prüfung geht und dabei höch- 
ftens ein hiftorifches oder woiffenfchaftliches. Intereſſe hat. Diefes 


Wer im Lichte wandelt, vermag 
zu prüfen, was dem Herrn wohlgefällig ift, weil er ein offenes 


Intereſſe kann befriedigt werden, ohne daß es zu einer eigentli- 


chen Gewißheit fommt, die ein Theil der eigenen Weberzeugung 
wäre. Denn die Gewißheit ift nicht ein Product derjenigen Gründe, 
welche die prüfende Bernunft nad) logifchen Geſetzen abwägt, fonft 
müßte es möglich feyn, einen Andersdenfenden durch Demonſtra— 
tion zum Glauben zu bringen; vielmehr das legte Gewicht wird 
vom Gemütl; oder Gefühl in die Wagfchale gelegt, wenn diefes 
vermöge einer inneren Nöthigung nicht umhin kann, dem beizu: 
ffimmen, was völlige Befriedigung gibt. Noch weniger kann die 
Prüfung zu einer lebendigen Erfenntniß führen, wenn das Gemüth 
feinen Antheil daran hat. Es ift dann nur ein Berfuch, ſich ge 
wiſſe Fragen zu löfen, die höchftens die Wißbegierde ‚angehen, und 
deren Reſultat, wenn es auch für die Mahrheit ausfällt, nur ein Be- 
ftandtheil oder eine Zugabe des Wiffens ausmacht, wobei der alte 
Menſch völlig derfelbe bleibt und bleiben Kann, weil das bele- 
bende Moment darin fehlt. 


Sehen wir .auf den Gegenftand der Prüfung, welchen Pau- 
lus beifügt (welches da fen der gute, der wohlgefällige und vollkom— | 
mene Gotteswilfe), fo beftätigt fi; noch mehr, daß dazu eine Ber: 


neuerung des Herzens vorausgeſetzt wird. Wer fich mit diefer 
noch wenig oder gar nicht befchäftigt hat, frägt nicht zuerft: Was 
will der Herr? fondern: Was verlangt die Sitte, der Bortheil, 


die Klugheit und Ehre von mie? oder, wenn es noch ärger fieht: 
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was der verblendete Reichtfinn oder die felbftjüchtige Bosheit? Jeſ. 
48,18. Wer aber in der Selbitverneuerung die Schwäche und Ver— 
kehrtheit feines eigenen Willens erfannt hat, wird natürlich auf den 
Millen des Herrn mit allem Fleiß achten und darin mehr Verſtänd— 
niß und Ueberzeugung zu erlangen ſtreben, Ephef. 5, 17. Was Got: 
tes Wilfe fey, Fann aber die prüfende Vernunft, die in feinem Ra— 
the nicht geweſen ift, an fich nicht entfcheiden, oder fie entjcheidet oft 
willführlich und dem Willen Gottes zuwider. Ein tiefer Denker 
fagt von fich, ehe er zur rechten Erfenntnif Fam: „Meine Vernunft 
fand immer die Hurerei als ein fehr menfchlich und vergeblich Ber: 
brechen. Sch hatte Joſeph's Gefchichte ohne Nutzen gelefen. Ja, ich 
bielt felbige für ein Mittel der Tugend, um dem Unglüc einer un 
gleichen Ehe oder dem Meineide eines Ehebruchg zu entgehen. So 
wenig vernimmt der Menſch von dem, was des Geiftes Gottes iſt.“ 
Sehr oft ſtehen Wille der Bernunft und Wille Gottes einander ent: 
gegen, zum wenigſten fehlt jenem die fittliche Strenge. Uebrigens 
bezieht fich der „Wille Gottes’ Sormwa) nicht bloß auf die ſittlichen 
Borfchriften für unfer Thun und Laffen, fondern auf die ganze von 
Gott offenbarte Heilsordnung, und umfaßt infofern auch die Wil: 
lenserklärungen Gottes in Abficht der Güter, die er den Seinen, 
welche feine Gebote erfüllen, zugefagt, nebjt den Bedingungen und 
Mitteln, woran er fie gewiefen hat, um zu einem Gott wohlgefälli- 
gen und feligen Leben zu gelangen, Ephef. 1, 9. Infofern nun dies 
fer Wille nur durch Offenbarung uns befannt werden kann, iſt die 
Vernunft nicht befugt, davon anzunehmen, was ihr gefällt, fondern 
ihre Sache iſt es, ihn zu vernehmen (darum ift fie Vernunft) und 
ſich demfelben zu unterwerfen. Will man aber Sermao nicht jo weit 
nehmen, fondern es auf den Anfang des DVerfes beziehen (fich nicht 
der Welt gleich zu ftellen), fo drückt es, im Gegenſatz damit, die 
Verpflichtung aus, fic) rein und unbefleckt zu erhalten und den Wil: 
len Gottes dem vorzuziehen, wonach die Welt trachtet. Auch zu 
diefem Sinn, der font wohl hier zu eng ift, paffen die Beiwör— 
ter: gut, wohlgefällig, volffommen. 


Aeltere Ausleger, welche diefe drei Beftimmungen genau mit 
„Willen“ zu verbinden pflegten, fanden darin theils eine Gradation, 
theils einen Gegenfa gegen die frühere ifraelitifche Heilsordnung, 
wodurch der Borzug der chriftlichen bezeichnet. würde. Allein der Ge 
genfaß, daß jene aljo (an ſich) nicht gut und wohlgefällig gewefen, it 
fehwerlich paffend und fcheint dem Zufammenhange des zweiten D. 
fremd zu feyn, obgleich das Beiwort vollfommen (ersıov) dar- 
auf gedeutet werden könnte. Cine Gradation fiegt auch den Wor- 
ten nach nicht deutlich darin, da man nicht fagen kann, daß wohl- 
gefällig etwas mehr fage, als gut. Es ift wohl nur eine ver- 
ftärkte Bezeichnung des in jeder Rückſicht vortrefflichen und fegens- 
reichen göttlichen Willens, der Als folcher auch dem Prüfenden er: 
feheine, wenn er niit verneuertem Sinn demfelben nachforiche. Weil 
aber wohlgefällig (edaesorov) als Prädicat zu Sertua nicht 
recht paßt, fo Fann man auch, wie einige thun, alle drei für ſich neh— 
men und dem Sedmuo coordiniren: „was der Wille Gottes, was 
gut, (Gott) wohlgefällig und vollfommen ſey.“ Epheſ. 5, 10. 

Nach der Erklärung diefer Stelle müffen wir das Prüfungs: 
vecht der Vernunft näher dahin beftimmen: 1) die Vernunft muß 
durch eine gründliche und fortgefegte Verneuerung ihren eigenen 
Mangel und ihre verkehrte Richtung wahrnehmen; 2) durch eine ver: 
änderte Denfweife zum Prüfen aufgelegt und tüchtig werden ; 3) auf 
dem Wege diefer Verneuerung zu einer gewiſſen und lebendigen Er- 
kenntniß gelangen; 4) bei ihrem Prüfen zunächft und mit allem 
Ernſt fragen, was der Wille Gottes fen, um danach ihren Willen 
zu befiimmen; 5) überhaupt aber ein Gott geweihtes Oraan ſeyn, 
welches fich mit allen Gedanken, mit allem Sinnen und Trachten 
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ihm zum Opfer bringt, fih ihm in Demuth unterwirft und von 
dem Eitlen und Unheiligen. diefer Welt fic frei macht. 
Pereinigen wir diefes mit dem Nefultat aus 1 Ihefi. 5, 21. 
und 1 Soh.4,1.2., fo erhält dies eine zwiefache nähere Beſtim— 
mung: 1) das womit. Nicht mit der Bernunft an fich, fondern 
mit der verneuerten und Gott geweihten follen wir prüfen. 2) Das 
wonach. So wie im Theoretifchen der Glaube, daß Jeſus Gottes 
Sohn ift, das Eriterium der Prüfung iſt, fo wird im Practifchen der 
Wille Gottes zum Grunde gelegt, da derfelbe das Ideal ift (gut und 
volffommen), wonach die Vernunft fittliche Gefege aufitellen und 
deren Richtigkeit beurtheilen muß. — E$ ift nicht nöthig, daß wir 
andere Stellen des Neuen Teftaments, die vom Prüfen reden, noch 
befonders unterfuchen. Daſſelbe Refultat ergibt ſich auch daraus; 
und wo die Art des Prüfens unbeftimmt gelaffen ift, da muß aus 
den voffftändigeren und beftimmteren Ausfprüchen die Ergänzung ges 
fucht werden. Meiftens ergibt fich aber aus dem Zufammenhange 
eine wichtige Bedingung, welche das Ehriftenthum zum Prüfen vor 
ausfeßt. Wenn z. B. Paulus (Ephef. 5, 10.) jagt: „Prüfet, was 
da fen wohlgefällig dem Herrn,“ fo thut er dieſe Forderung an dieje— 
nigen, welche „nun ein Licht in dem Herrn“ (V. 8.) find und. als 
„Kinder des Lichts” wandeln folfen (DB. 9.). Und, um „zu prüfen, 
was das Befte fey” (Phil. 1, 10.), feßt er voraus, daß die Chriſten 
„reich feyen an allerlei Exrfenntniß und Erfahrung” (B.9.). In an 
deren Stellen werden die Chriften aufgefordert, nicht fowohl die 
göttlichen Wahrheiten, als vielmehr ihren eigenen Zuftand und Les 
benswandel zu prüfen, wie Gal. 6, 4.: „Ein jeglicher prüfe fein felbit 
Werk,“ und 2 Cor. 13,5.: „Prüfet euch felbft, ob ihr im Glauben 
ſeyd.“ Bei dem Erften wird natürlich vorausgefeht, daß fie es mit 
Gottes Gefet vergleichen; bei dem Anderen, daß fie ihre Anfichten 
nach den Ausfprüchen des göttlichen Wortes beurtheilen. Keines— 
weges Fann aber der Apoftel meinen und hat es nirgends gejagt, 
daß fie den Maaßſtab zu ſolcher Prüfung in ſich felbit, in ihrer 
Bernunft, finden follten. \ 
(Fortfeßung folgt fpäter.) 


Nachrichten. 


( Merkwuͤrdiges ee einer Secte in Rußland.) 
: chluß.) 

6) Die Ehe halten wir fuͤr ein heiliges Sacrament. In die— 
ſelbe treten bei uns beiderlei Geſchlechter nach erlangtem reifen Al— 
fer mit Einwilligung ihrer Eltern und nahen Verwandten, ohne 
Zwang. Niemand tritt bei ung in eine Ehe mit nahen, noch auch 
mit entfernten Verwandten, indem wir diefes für eine große Sünde 
und eine Vermifchung des Blutes halten, Die Trauung nach dem 
Ritus der Gricchifh-Nuffifchen Kirche zu vollziehen, erachten wir 
nicht für nöthig, weil aus der Bibel nicht zu erfehen iſt, daß fol- 
cher Nitus durch das Wort Gottes geboten wäre. Die fich heira- 
then Wollenden geloben in voller: Verfammlung unferer Mitbrüder, 
fich gegenfeitig zu lieben, ein heiliges und unfträfliches Leben zu fuͤh⸗ 
ren, fich aus Feiner Urfache zu fheiden, fondern bis zum. Ende mit 
einander zu Ieben, ihre Kinder in der Furcht Gottes zu erzichen 
und ihnen zu dem Ende ſtets die Gebote des Hexrn einzufchärfen. 
Memt einer aus was immer für Urfachen feine Frau verläßt, jo 
müffen beide bis-an ihr Lebensende unfträffich verbleiben, oder, wenn 
fie fich ausföhnen, fo koͤnnen fte wieder ohne Sünde mit einander 
das eheliche Leben fortfeßen. Für Ehebruch aber halten wir es, wenn 
Getrennte mit anderen Verfonen in Eheverbindungen treten. 

7) Das Sacrament der letzten Delung gebrauchen wir nicht, 
obgleich wir aus dem Worte Gottes erfehen, daß die Apoftel mit 
Del viele Kranfe ſalbten und heilten, und daß der Apoſtel Jacobus 
gebietet, zu dem Kranfen einen Aelteften von der Gemeinde herbeis 
zurufen, damit er Über ihn bete und ihn falbe mit Del im Namen 
des Herrn (Jac. 5, 14.). Wir verftehen aber unter Del und Chry- 
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far dag eifrige und inbränftige Gebet der Gläubigen für die Stran- 
fen, weshalb wir ung auch bei unferen Kranfen verfammeln und 
für die Miederherftellung ihrer Gefundheit beten. 2 
Anordnungen und Gebräuche (Ceremonien) halten wir auch, 
Doch nicht alfe und nicht auf folche Weife, wie die Griehifch-Nufft- 
fche Kirche, als 3. B. : al 
Die Anordnung, *) die Jungfrau Maria und andere Heilige 
um ihren Beiftand anzurufen, beobachten wir nicht, weil wir alle 
unfere Hoffnung auf den dreieinigen Gott feßen, an ihn allein glau- 
ben und ihn flets um Huͤlfe anflehen; doch erfühnen wir uns nie, 
mit Worten oder in Gedanfen, die Mutter Chriſti unferes Gottes 
oder die fibrigen Heiligen des Herrn zu laͤſtern. Wir achten fie hoch 
und preifen fie felig, beten fie aber nicht an und erweifen ihnen 
Feine göttliche Verehrung. N 
Mir gedinfen unferer verftorbenen Brüder und Schweftern, in: 
dem wir für die Erlaffung ihrer Sünden und um Frieden für fie 
im Himmelreiche bitten, auch für fie Almofen geben und den Ar 
men Wohlthaten ermweifen. Wir finden hiezu das Beiſpiel in der 
Bibel im en Buch der Makkabaͤer im 12ten Gapitel, wo die Iſrae⸗ 
liten für ihre um der Sünde willen in der Schlacht gefallenen Bruͤ⸗ 
der betefen und 2000 Drachmen Gilbers zum Suͤndopfer gen Je— 
ruſalem ſchickten. Auch heißt es im Buche Tobiaͤ (4, 18.): „Gib 
Almoſen von deinem Brodt und Wein bei dem Begräbniß der From: 
men, und iß noch frinf nicht mit den Suͤndern““ Ja auch ſelbſt 
Chriſtus ſagte: „Machet euch Freunde mit dem ungerehten Mam- 
mon, auf daß, wenn ihr nun darbet, fie euch aufnehmen in die 
eroigen Hütten” (Luc. 16, 9.). Kerr 
Unfere verftorbenen Brüder und Schweftern begleiten wir bis 
sum Grabe mit Gefang und Fürbitte für ihre Ruhe, und uͤberge⸗ 
ben fie fo der Erde nach dem Worte des Herrn: „Du biſt Erde 
und follft wieder zur Erde werden.” Wir beten aud für unfere 
Lebenden Brüder, die aus Schwachheit der menfchlichen Natur ge- 
fündiget haben, nach 1 Joh. 5, 16.: „So Jemand feinen Bruder 
fündigen fiehet, eine Sünde nicht zum Tode, der mag bitten, fo 
wird er geben das Leben denen, die da fündigen nicht zum Zpde. 
Für offenbare und verſtockte Sünder, verſtorbene oder Iebendige, duͤr⸗ 
fen wir nicht bitten, denn es heißt daſelbſt auch: „Es ift eine Sünde 
zum Tode; dafür fage ich nicht, daß Jemand bitte.‘ 
Obgleich wir eine bildliche Darftellung des Kreuzes unferes Herrn 
und die Bildniffe der Heiligen, fie feyen gemalt oder gefihnißt, nicht 
tadeln, fo halten wir fie dennoch nicht für Heiligthümer, haben fie 
auch nicht in unferen Häufern und beten fie nicht an, laut des zwei— 
ten Gebotes Gottes von Bildniffen. : 
Sonn» und andere Fefttage, die von der Griechifch -Nufftfchen 
Kirche beobachtet werden, "halten wir und. heiligen fie durch gute 
Werke, laut des vierten Gebotes Gottes. : 
Die Faften vor dem Feſte der Geburt und der Auferftehung 
unferes Heilandes und vor den anderen Feflen der Mutter Gottes 
und ausgezeichneten Heiligen, halten wir, indem wir nicht nur Fein 
Fleiſch noch fonft etwas, das nicht Faftenfpeife wäre genießen, fon: 
dern fogar nur Brodt und Waſſer zu uns nehmen und fo fireng 
und vollfommen. faften, daß wir uns nicht nur für unfere Perfo- 
nen von allen Befchäftigungen enthalten, fondern auch unfer Ars 
beitsvich ruhen laffen, und zwar auf etliche Tage, auf drei und 
mehrere, nach eines Jeden Gutbefinden und Kräften, wie wir fol- 
ches in der Bibel an den Niniviten fehen. Eine beftimmte Zeit aber, 
nach dem Beifpiele des Propheten Mofes und Jeſu Ehrifti feldft, 
40 Tage, zu faften, vermögen wir, obgleich wir es wünfchen, den⸗ 
noch aus Schwäche unferer Natur und wegen der nothwendig zu 
verrichtenden weltlihen Arbeiten, nicht. Obgleich wir fireng - und 
oft faften, fo thun wir folches doch nur während etlicher Tage; denn 
felbft die in goftfeligen Uebungen Erfahrenften und Verfuchteften 
unter ung, faften auf obgemeldete Weife bisweilen 10 und 12 Tage, 
die Uebrigen aber 3, 4, 5 und 7 Zage. Außer den Faften effen 
wir Mittwochs und Freitags nur trockene Speife, einige gang und 
gar nichts. Won Fleifchfpeifen gebrauchen wir alles außer Schweine: 
) Das Ruſſiſche Wort heit npedarcie, was auch Tradition bedeutet, wo: 
mit ich aber den Sinn des Satzes nicht zufammenreimen kann. 
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fleifh und anderes im Mofaifchen Geſetz Verbotenes, indem wir es 
für unrein und der Gefundheit nachtheilig halten. 

Ein uncheliches oder Mönchsleben verwerfen wir nicht. Jedem 
unfer ung, der da will und der es tragen kann, iſt es uͤnverwehrt 
ehelos zu bleiben, doc muß er feine Junggefellenfchaft heilig halten, 
denn fonft ift es beffer heirafhen als Brunft Leiden. 

Tempel oder fogenannte Kirchen nach Griechiſch-Ruſſiſcher Weiſe 
erbaut, haben wir zwar nicht bei ung, halten jedoch die Errichtung 
derfelben nicht für Goftwidrig, wenn. man fie nur nicht vergöttert 
und ihnen göftlihe Ehre erweifl. Die äußeren Tempel oder mit 
Händen erbauten Kirchen find deshalb nöthig, damit eine Menge 
Leute fich in ihnen bequemer verfammeln und Platz finden Fönne, 
um zu beten und ſich aus dem Worte Gottes zu belehren; nach un: 
ferer, auf das zweite Gebot geftükten, Meinung aber iſt es fündlich 
und Gottwidrig, gefehnigte und gemalte Bildniffe in ihnen aufzus 
ſtellen. Diefe Zempel müffen immer fauber und rein erhalten wer: 
den, um dadurch zu bezeichnen, daß unſer innerer Tempel, d. h. 
unfer Herz und unfere Seele, rein feyn follen von allen Laſtern 
und Sündengräueln. Uebrigens wiffen und glauben wir, dag Gott 
überall gegenwärtig ift und überall, wie im Tempel, fo in unferen 
Haͤuſern, auf dem Felde und an jedem Orte, unfer Gebet annimmt. 

Die Verwahrung. feiner felbft durch das Kreuzzeichen mit drei 
oder zwei zufammengelegten Fingern, nehmen wir als eine menfeh- 
liche Erfindung die auf gar feinen göttlichen Befehl in der heiligen 
Bibel gegründet und gar nicht nöthig ifk, nicht an. Wir glauben 
von ganzem Herzen an den, auf dem Stamme des Kreuzes für 
uns ausgefpannten Jeſum Chriftum, und beten ihn von Herzen und 
mit ganzer Seele in Ehrfurcht an, gebrauchen aber hiebei ganz und 
gar Feine äußeren Zeichen. j 

Die Verbeugungen bei unferem Gottesdienfte machen wir alfo, 
daß wir ung zuerft mit Ehrfurcht und. heiliger Scheu vor dem uns 
fihtbaren und allgegenwärtigen Gott auf unfere Kniee niederwerfen 
und hernad) auf unferem Angefichte anbeten. 

Wir bedienen uns bei unferem Gottesdienfte der Gebete aug 
den Palmen und anderen prophetifchen Büchern, befonders aber des 
Vaterunfers, als des Gebetes unferes Herrn. Nach der Vorfchrift 
des Apoftels Paulus (1 Tim. 2.) thun wir Bitte, Gebet, Fürbitte 
und Danffagung für alle Menichen, für den Kaifer und für alle 
Obrigfeit, auf daß wir ein geruhiges und flilles Leben führen moͤ— 
gen in aller Gottfeligfeit und Ehrbarfeit. : 

Wir Haben auch nicht, wie in der Griechifch-Nufftfchen Kirche, 
die Liturgie oder die Meffe mit ihren Geremonien, und daher auch 
weder Priefterornate, befondere Gefäße, befondere Geräthichaften, 
noch irgend einige Verzierungen. N 

Obgleich das Näuchern mit Weihrauch und die brennenden Kerzen 
auf Armleuchtern bei uns nicht gebräuchlich find, fo glauben wir doch, 
daß diefes Gott nicht mißfällig fey, falls darunter verftanden werde die 
Neinheit und der Wohlgeruch des wahren Glaubens an den dreteinigen 
Gott und die Flamme der Liebe zu ihm und unferen Nebermenfchen. 

Außer den Sacramenten, welche wir, nach Anleitung des 
Wortes Gottes und unferer inneren Ueberzeugung anders vers 
fiehen als die Griechifch-Nufftfche Kirche, und außer den Traditionen 
und Gebräucen, welche von uns nicht alle umd einige anders an- 
genommen werden, find wir mit allen wahren Chriften der Griechifche. 
Nuffifchen Kirche in Allem einverftanden. Obgleich fie nun in ges 
wiſſer Hinficht in ihrem Olaubensbefenntniffe von uns verfchieden 
ift, fo halten wir und doch Feinesweges für fehlerfrei und heilig, fons 
dern ſchaffen unfere Geligfeit mit Furcht und Zittern und hoffen, 
nur durch den Ölauben an Jeſum Chriftum den eingeborenen Sohn 
Gottes und die Befolgung feiner Gebote, diefelbe zu erlangen, wozu 
unfere eigenen Kraͤfte nicht hinreichen, die wir jedoch, aber nur in 
dem Glauben an unferen Fürfprecher und Heiland, erhalten. Wir. 
überreden Niemanden unferer Secte beizutreten, prahlen nirgend mit” 
ihr umd preifen fie vor Niemandem als den efwanigen einzigen Weg zur 
Seligkeit. Wir haben unfere Lehre von unferen Bälern 
und Großvätern und fie diefelbe aus fernen Zeiten 
überfommen, und deshalb verbietet uns unfer Gewiffen, ihr als eie, 
ner alten und mit dem Worte Gottes übereinftimmenden zu entfagen. 
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Das Chriſtenthum und die Rationaliſten in Daͤnemark 
ſeit dem Ausgange des vorigen Jahrhunderts.“) 


Zweiter Zeitabſchnitt: Von 1808 bis 1824. 


Die erſten Anregungen zu einer neuen Bildung in und aus 
dem Geifte des Chriſtenthums waren alfo fchen gefchehen; ein- 
zelne Lichtboten hatten bedeutfam an das gemahnt, was der 
Kirche in diefer Zeit Noth thue und was fie als ein fremdes, 
ihrem Wefen widerjtrebendes Element entfernen müffe, wenn fie 
fih wieder am Worte Gottes aufbauen wolle; der, Gegenfag 
zwifchen dem Chriftlichen und Unchriftlichen war wenigftens em: 
pfunden, obgleich noch nicht zum vollen Bewußtſeyn erwacht; 
und es war gar Fein Zweifel, der Kampf zwifchen Finſterniß 
und Licht mußte ausbrechen; was Balle mit frommer Reſigna— 
tion gefäet, mußte endlich aufgehen und Fonnte mit der Schlan⸗ 
genſaat des Nationalismus nimmer feiedlich zufammenwachien ; 
ein Gefchlecht, das Wahrheit und Lüge, im Leben wie im Wiſ— 
fen, beftimmt und fcharf von einander schied, mußte fommen, 
um den gejegneten Glauben der Väter nicht nur für fich zu vet: 
ten, fondern neu zu gebären und der folgenden Zeit zu überge: 
ben. So hofften wohl wenigftens Manche, die an dem Um: 
ſchwunge der Zeit mit befonnenem Muthe Theil nahmen; und 
die im Glauben an den Exlöfer, den Fürften und das Haupt 
feiner Kieche, ergraut waren, ihnen fiel es nicht ſchwer, auch 
dies zu erglauben, daß der Herr nahe fey und bald die Schmad) 
feines Haufes wenden werde. Zwar, wenn man das Treiben 
der Zeit überhaupt anfah, jo lag dies Alles noch in dunkler 
Ferne; denn die Regſamkeit fehien wie erfiorben in den Glie— 
dern, und was vom Leben nod) zeugte, war mehr einem eitlen, 
hochmüthigen Wiffen ald dem Chriftentyum zugefehrt. Ein Blid 


*) In dem vorigen Abfchnitte, Ev. 8. 3. Bd. 1. St. 51. 52, 
dieſes Auffages haben fich einige Fehler eingefchlichen, die man ver- 
beffern wolle: ; ; 

Eot. 405. Zeile 19. Lies: ihm (d. i. den Glauben) zu unfergra- 
ben trachtete. 

Eol. 407. Anmerf. **) 3. 2. ff. Yalburg l. Aarhuus. 

Eol. 411. 3. 3. %. fi. 1784 1. 1782. 


auf die damaligen Verhältniſſe der Dänifchen Kirche, im An— 
fange des zweiten Decenniums diefes Jahrhunderts, wird ung 
diefen Zuſtand vergegenwärtigen und zugleich auf die. eigentliche 
Entwickelung des Glaubensfampfes hinleiten, der jegt bevorftand. 
Die rationaliftifchen Prediger waren zwar vom Winde der 
Bolfsgunft emporgehoben; und gewiß mar ihe Selbftvertrauen 
unbefchränft, aber eben damit auch nichtig in feinem Wefen. Zu 
einer lebendigen Theilnahme an den großen Fragen, wovon ihre 
eigene Härefie ausging, war es noch nicht bei ihnen gefommen: 
fie erbauten fih an ſich felbft und an der täglich wachfenden 
Erhellung, d. i. Verflachung und Vernichtung aller geiſtigen Wahr— 
heit; zum eigentlichen Denken waren ſie in der Regel viel zu 
träge, wie denn auch ihr Syſtem fie auf die leere Abſtraction 
als das Höchſte hinwies und von diefer das Heil der Menſch— 
heit abhängig machte; am wenigften mochten fie alfo ahnen, daß 
die Zeit etwas Anderes bringen Fönne, als was eben in ihren 
Köpfen gemächlic; Raum fand, oder gar, daß ihr Sandgebäude 
umſtürzen müffe, wenn die Gewäffer darüber einhergingen. Hin: 
gegen waren die einzelnen, hie und da im Lande zerfireuten, 
vechtgläubigen Prediger felbft durch Balle's Auftreten noch nicht 
völlig erwacht, fahen die drohende Gefahr der Kirche nicht, oder 
hatten, wenn dies aud) der Fall war, weder den Muth noch 
die Kraft in jenes Kämpfers große Fußftapfen zu treten; und 
das war und blieb Balle’s großer Kummer, wie früher, fo 
auch nachdem er vefignirt hatte. Denn follte die Wahrheit wie: 
der in’s Leben treten und die Seele der Kirche werden, wie in 
frommer Väter Tagen, fo mußte fie fid) durchfämpfen, fo mußte 
fie das Gleiffende und Falfche der gepriefenen Aufklärung in 
allen ihren Schlangenwindungen enthülfen, fo mußte fie die eitlen 
Gebilde zerflören, wodurch der Unglaube Feld und Herrichaft 
gewonnen, und vor Allem die Larve der Toleranz demfelben ab- 
ziehen, die wie ein Medufenfopf alles Leben ringsum verfteinerte. 
n der Univerfität fah es jet, fo wie in der nächftoorher: 
gehenden Zeit, mit dem Anbau des geiftlichen Wiffens nur Fläg: 
lich aus. Die Theologie ging um's Brodt und bettelte wie eine 
arme Magd an den Thüren der weltlichen Weisheit. Ein Car 
theder, das der Dogmatif und Moral nämlich, war fchon feit 
1801 neu befeßt; allein der jegige Docent, der Prof. P. E. Mül- 
fer, war weit einheimifcher in den nordifchen Gefchichten und 
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Alterthümern als in der Theologie. *) Im feinen dogmatifchen |fer Zeitichrift_ fo wenig, daß ſie unmöglich für die Entfaltung 
Vortraͤgen entfernte er ſich nach und nad) von der künſtlich ſchwe⸗ eines neuen Lebens in der Kirche irgend eine Bedeutung haben 
benden Darftellung in Morus Epitome, fo fehr ihm auch diefe, | Fonnte. *) ) N 2 
bei feinem Schwanfen zwifchen den geltenden Syſtemen des Wiſ— Das Einzige, was ein höheres ‚Streben und eine tiefere 
feng zufagen mochte, und befannte fich immer offener zu dem | Lebensanficht im Allgemeinen Fund that, war (mie wir ſchon 
nicht bloß alle chriftliche Treue, fondern felbft die wiffenichaft- | oben andeuteten) die naturphilofophifche Richtung der Wiffen- 
liche Aufrichtigfeit untergrabenden Grundfage, daß was die dog-|ichaft und die mit diefer in der gemeinfamen Anerkennung eines 
matifche Theorie als unhaltbar und vermerflich anerkennt, den⸗ gediegeneren Wiffens und eines Fräftigeren Lebens verfchwifterte 
noch in der Predigt ans Volk gar wohl als eine Glaubens: | Poefie. Negativ, indem fie den Schutt und Moder der ver: 
wahrheit vorgetragen werden dürfe. Diefes Erremun der ratio: | faulten Syſteme wegräumte, hat diefe Richtung dem Firchlichen 
naliftifchen Grundanficht und Accommodationstheorie war auf dem| Leben gedient: pofitiv hat fie der Erbauung deffelben ge: 
erwähnten Lehrftuhle einheimifch während der ganzen Zeit, wo⸗ ſchadet, indem fie eine Anmaßung des Wiſſens begünftigt, wo— 
von wir bier handeln, und das einzige, was ihm einigermaßen | durch der Glaube aus feinen Angeln gehoben ward. Denn ih— 
feinen verderblichen Stachel benahm, war der unfebendige und rem innerften Wefen nach war fie pantheiftifch und ihre Frucht 
und geiftlofe Vortrag des Lehrers. Wie es bei einer folchenfeine Selbſtvergötterung, die das religiöfe Leben an der 
Anſicht des Glaubens mit feiner Darftellung der Sittenlehre fter | Wurzel zernagte, indem fie den ewig unvertilgbaren Gegenſatz 
ben mochte, fpringt von felbft in die Augen. Deutlich aber zeigt| des Guten und Böfen in der fittlichen Welt befeitigte oder auf: 
e8 ung fein, ſchon 1808 (alfo auf der Grenze diefes Zeitraums) hob. Und fo oft auch diefe Philoſophie die Neligion als. die 
herausgegebenes „Syſtem der chriftlichen Moral,” worin zuerft] Blüthe aller Erfenntniß preifen mochte, fo war es doch unter 
das angenommene Princip (eine Berfchmelzung Kantifcher und | dem Vorbehalt, daß der hiftorifche Inhalt der Offenbarung fic) 
Fichtefcher Sätze) ein philofophifch - abftractes, dem Geifte des] zu allgemein idealen Wahrheiten verflüchtigen ließ, deren höchftes 
Ehriftenthums widerftrebendes, die Behandlung aber demnächſt fo] Maaß eben der Menfch als Philofoph, aber nicht der Gott: 
unevangelifch wie nur möglich ift, weil der Tert faft aus lauter | menfch Zefus Ehriftus war. — In Dänemark war e3 der ein- 
rationaliftiichen Gloſſen befteht, denen die aufgerafften Schrift | zige Henrich Steffens, der als Wortführer diefer Philofophie 
ſtellen gleichfam als Folie untergelegt find. Daher der Verf., während einer Furzen Zeit auftrat, und einzelne Fünglinge, die 
ganz übereinftimmend mit feinem Princip und der Entwicelung | ihn damals hörten, gingen gewiß mit einem lebendigeren Begriff 
defjelben, zuleßt auch den chriftlichen Glauben (d. i., nach] von den Forderungen der Wiffenfchaft davon. Aber im Ganzen 
feinen eigenen Worten: „wenn man feine ganze Weberzeugung von | faßte die Naturphilofophie nie Wurzel hier, und von den Nach. 
der Wahrheit der Moral und Religion bloß auf die Worte Jefu | wirfungen derfelben, die fonft in religiöfen und fittlichen Ver— 
gründet) als eine entartete VBorftellung befchreibt, welcher die | hältnifjen empfunden wurden, ließ fich nichts fpüren. Denn der 
Schwärmerei und der Pietismus zur Seite fiehen. — Eine Zeit: | Indifferentismus, der als herrfchender Charakter eines gro: 
fchrift, den Volkslehrern gewidmet, erfchien feit 1810, von dem|fen Theils der Zeitgenoffen fich Fund gab, war allein die Frucht 
Prof. J. Möller herausgegeben, unter dem Titel: Theolo:|der fchalen Neologte, die das Volk begriffen und leider in ei: 
sifhe Bibliothek.*) Es war mit derfelben Feinesweges auf nem großen Maaße ſich angeeignet hatte. 
Entwurzelung des Chriftenthbums abgefehen, obgleich der Heraus: In folhen Zeiten nun, wo der Zweifel am lauteften fpricht 
geber im Anfange mit entichiedener Vorliebe manche Aufſätze und die Wahrheit wie gar verftummt erfcheint, wo die Geiftlo- 
Deuticher Neologen im Auszug mittheilte, welche die Aechtheit | figfeit oben fchwimmt und der Geift fich fo tief untertaucht, daß 
und Integrität verfchiedener Theile der heil. Schrift anfeindeten; her aller wahren, lebendigen Gemeinfchaft mit dem Herzen ver 
aber eben fo wenig feßte er fich die Vertheidigung des Glau: | gift, da fondert der Herr fich felbft feine Streiter aus und legt 
bens zur Aufgabe, fondern. äußerte vielmehr theils fehr verächt: [| ihnen fein Zeugniß auf die Zunge, daß fie nicht bloß für ſich, 
liche, theils fehr lare Begriffe von der wahren Orthodorie. Die: |fondern aucd für ihre Brüder befennen müffen zur Geligfeit. 
fem Charakter, oder vielmehr dieſer Charafterlofigkeit blieb die] Ein folcher mwahrhafter Befenner und Kämpfer im Dienfte des 
erwähnte Zeitichrift getreu, auch nachdem der Herausgeber felbft | Herrn war, feit dem Jahre 1810, wo er zuerft der Kirche ih: 
für feine Perfon feine Geneigtheit zum chriftlichen Glauben er- [ren tiefen Berfall vor Augen ftellte, der Prediger Nic. Friedr. 
klärt, ohne jedoch feine früheren Irrthümer zu widerrufen. Ueber-| &ev. Grundtvig, deffen erftes Auftreten fchon fo wie fein 
haupt aber war des Eigenthümlichen und Selbfigedachten in die= | ferneres Wirken und Leiden, eine fo entfchiedene Bedeutung für 
) Als Gefchichtsforfcher hat er fich befonders durch feine „Is— 
laͤndifche Sagen» Bibliothek” (3 Bände, der Iſte Deutfch von Lach— 
mann) umd feine „Unterfuchungen über die Quellen des Saro und 
Snorro“ einen wohlaegründeten Namen erworben. — Für Vor: 
leſungen zunächft fchrieb er noch, außer den beiden erwaͤhnten Hand⸗ 
büchern, einen Abriß der Apologetif, der verhältnigmäßig brauchbas 
rer iſt, obgleich mit dem gewöhnlichen Fehler der neueren Apologe- 
ten behaftet, daß fie das Chriſtenthum außer Verbindung mit dem 
hriftlichen Glauben vertheidigen wollen. Seine Abhandlung über 
die drei älteften Symbole der Kirche (1817) ift eine gute Compila- 
tion. — Bon feinem Moralfyfiem erfchien 1827 eine zweite Aus: 
gabe, die dem Neferenten noch nicht zu Geficht Fam. 


) Die alte Folge 20 Bände (1810—1821); von der neuen 
bis jett 12 Bände heraus. “ 


) Damit ift nicht gefagt, daß fie nicht manche recht gute Auf- 
fäße dann und wann. lieferfe, aber in die Zeit griff fie nicht ein, 
und ſelbſt für die Fortpflanzung der wiffenfchaftlichen. Bildung hatte 
fie nur einen fehr untergeordneten Werth, weil der Herausgeber 
feine ordentliche Litferatur damit verband. ine fehr verdienftvolle 
Arbeit ift die Biographie des Biſchofs Balle im 12ten Bande, die 
wir in dieſer Darftellung benußt haben. Eben fo ift der im Öten 
Bande mitgetheilte „Bericht des Bifchofs Hersleb über das Gene: 
ral-Kircheninfpectiong-Eollegium” (unter Chriftian VI. und Frie 
drich V.) ein wichtiger Beitrag zu der neueren Dänifchen Kirchen: 
gefchichte. Intereffant find auch die Unterſuchungen des —— 
bers uͤber des berühmten Daͤniſchen Aopoſtaten Nic. Stenos Le— 
ben (der als apoſtoliſcher Vicar über Niederſachſen ſtarb 1687) im 
20ften Bande der Bibliothef. 


437 


die Erweckung und Entwickelung des chriftlichen Lebens in der 
Dänifchen Gemeinde hatte, daß wir hier, um unferer Darftel: 
lung die wahre Anfchaulichfeit zu geben, auf. einen Augenblick 
den gefchichtlichen Faden fallen laffen, und, inden wir über die 
früheren Lebensverhältniffe diefes, Zeugen der Wahrheit das Nö— 
thige beibringen, ihn felbft bei unferen Lefern einführen. 
Grundtvig’s Vater war, *) wie der Sohn felbft von ihm 
zeuget, ein wahrhaft Lutherifcher Prediger, der feinen Glauben 
in der böſen Zeit nicht verläugnete, feine Mutter eine geborene 
Bang, deren edler Stamm ſich in die fpäteren ftrahlenden Zei— 
ten des Dänifchen Mittelalters verliert. Beide zogen diefen ih— 
ren jüngfien Sohn in der Furcht des Herren auf und Iehrten 
ihn früh feinen Erlöfer Fennen und lieben. Auch faßte der Glaube 
eine unvergängliche Wurzel in dem jugendlichen Geifte, und 
Balle’s leuchtendes Beifpiel machte fchon damals einen mäch: 
tigen Eindrud auf ihn.**) Eine andere Richtung jedoch nahm fein 
Streben in den Univerfitätsjahren, und als einem nicht bloß mit 
Sinn, fondern einem reichen Talent für Poeſie begabten Jüng— 
ling mußte ihm die Theologie, wie fie im Anfange des Jahr— 
hunderts auf der hohen Schule vorgetragen ward, natürlich ver: 
leidet werden. Mit Liebe und Begeifterung hörte er Steffen’s 
(1803), und in feinem Votum über den liturgifchen Streit (1807) 
fieht man die naturphilofophifche Conftruction durchichimmern, fo 
wie in feiner Probepredigt noch einer und der andere Ausdruck 
daran erinnert. — Seine Neigung führte ihn früher vorzugs- 
weife auf die nordifche Mythologie hin, und was er hier, tief 
finnend und ſich ganz darin hineinlebend, zu Tage fürderte, war 


nichts weniger als die erſte geiftreiche Auffaffung und Bearbei: 
tung diefes durch feine Eigenthümlichfeit fo wie feinen Reich: 
thum in gleichem Grade anziehenden Sagenfreifes. 
Bedeutung aber gewann diefe Befchäftigung für fein geiſtiges 
‚Leben, indem er dadurch zuerft auf die Gefchichte hingeführt 


Eine höhere 


wurde, ***) und in dem Spiegel derfelben die Offenbarung Got: 


tes durch feinen Sohn Flar beitätigt und vorausgejett fah. Zwar 
‚hatte er nie den Glauben an die Wahrheit des 


Chriftenthums 
aufgegeben, vielmehr fuchte er in der nordifchen Götterlehre, jo 
wie überall in der Gedanfenwelt, nach einer Weisheit, wovon 


‚er den Schlüffel zum Berftändniffe der Geheimniffe des Glau: 


*) Ein Schwager des ehrwärdigen Balle. 
**) „In meiner Jugend,“ fchreibt er, „wenn ich Jefus und 


die Vernunft las, da träumte ich mich nur erwachfen, um Balle’s 


Maffenträger feyn zu koͤnnen.“ 
*) ‚Mein langes Verweilen bei den Mythen Nordens” (fagt 
der Verf. in f. Fleineren Gedichten ©. 145.) „und meine Betrach— 


tung des Zufammenhanges dort zwifchen der Sage und Gefchichte 


hatten mich in der chriftlichen Wahrheit befeftigt, daß die Geſhichte 
mit einem frommen Auge angefchaut werden muͤſſe.“ Die Mythen 
waren ihm nur ein Durchgangspunft zur Anerfennung der höchften 
geiftigen Wahrheit der Dffenbarung: „Nur darum,’ fagt er (eben: 
daf. ©. 39.), „hatte die nordifche Mythologie einen Anfpruch auf 
meine Ehrfurcht, weil ich fah, daß dort die Götter felbft im Fag— 
narofr untergingen, um dem allein wahren Gott im neuen Dim: 
mel (Gimle) den Thron der Herrlichfeit einzuräumen.” — „Biel 
wäre wohl zu ſagen“ (fo äußert er fich an einer anderen Stelle der- 
felben Schrift ©. 224.) „von der wunderbaren Tiefe mancher nor: 
difchen Mythe, allein hier ift der Ort nicht: denn zwar ftehen alle 
diefe Mythen als Sphinre vor der Dänifchen Kirchenthuͤre, aber 
man verſteht fe nur, wenn man fie von der Höhe des Chors durch 
das Kirchenfenfter befchaut, und fo weit find wir noch keinesweges: 
es fällt uns -eben erft auf’s Herz, daß es wohl gut wäre, wenn 


‚man fich aufmachte in die Kirche zu gehen.“ 
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bens erwartete. Allein er fand ihn nicht da, nicht in dem bun- 
ten Wiffen und nicht in der ahnungsreichen Sage, fondern da 
wo der Finger Gottes felbft die Tafeln eingegraben hatte. Als 
Gefchichtsforfcher ward er zuerft von der ewigen Wahrheit im 
Ehriftenthume und der unerfchütterlichen Seftigfeit deffelben über: 
zeugt, und was er im Großen und Ganzen der Weltgefchichte 
als Gottesführung bewährt fand, das zeigte fih ihm nun im 
verfleinerten, aber lebensvolfen Abbilde in des Vaterlandes Noth 
und Schmach (1803), die alle treue Herzen an einen wahren, 
lebensfräftigen, Gott ergebenen Ernft mahnte. Nach und nad) 
wurde e8 ihm num Elar, fowohl woran es der Zeit als ihm ſelbſt 
fehlte, nämlich an diefem vollen Ernft, an der innigen Hinge— 
bung und dem unmandelbaren Glauben. Im inneren Andrang 
des Gefühls reichte er nun feinem alten Vater die Hand, und 
der Segen. des Zubelgreifes (1809) ward zu einer Föftlichen 
Salbe über feinem Haupte: *) der Sohn hatte den Rückweg 
zu des Vaters Haufe gefunden. Wie fih ihm nun allmählig 
die Lebensquellen wieder öffneten und wie er auf feine früheren 
verirrten Beftrebungen zurldfah, davon mögen uns folgende Aus— 
fprüche von ihm, aus diefer Zeit, Zeugniß ablegen, die zugleic) 
als treue Selbftbefenntniffe aus dem tiefiten Innern gefchöpft, 
ein entfchiedenes Licht auf den Charafter und das Gemüt des 
Mannes werfen, der allerdings fchon von diefem Augenblicke an 
zu einem erwählten Nüftzeuge in Gottes Hand erjehen war. 
„Mit Schaam und Schmerzen“ (fo fpricht er in der Vor— 
rede zu feiner „Neujahrsnacht, **) oder Blick auf das Chriften- 
thum und die Gefchichte”) „muß ich befennen, daß ich felbft, fo 
gut wie irgend einer, an dem Webermuth des Verfiandes Theil 


*) „Während mein Blick,“ fagt er (Kleinere Gedichte ©. 219.) 
„auf dem Silberkranz um die Scheitel des alten Priefters ruhte, da 
mußte ich wohl einen Schimmer gewahr werden von der goldenen 
Krone in der Höhe, und alle der Eitelfeit der Welt, ja felbft des 
Lorbeerfranges und des leeren Blendwerfs, dem die Welt den Na: 
men der nfterblichfeit gibt, überdrüßig werden. Wohl mußte ich 
in folchen heiligen Stunden von dem erhabenen Standpunfte auf 
Martin Luther’s Grabe erblicken, welche Kraft das Wort Got: 
tes vor Zeiten gehabt und an den Tag gelegt, ich mußte die gegen: 
wärfige Zeit in ihrer ganzen Früppelhaften Geftalt, ihres eigenen 
Elends und ihrer Schande fih in den glänzenden Lumpen rühmend 
erblicken; wohl mußte ich ein heißes Verlangen danad) fühlen, das 
Wort Gottes auf den Flügeln des Windes einhergehen und dem 
fterbenden Gefchlecht wieder Muth und Leben und Kraft einhauchen 
fehen; allein, wenn ich mic) fragte: Wie, da ftand ich gebeugt und 
verzagt, und nichts Fonnte mich tröften als der Gedanfe an den 
hohen Frieden Gottes und an die Kraft Jeſu Chrifi, deren Spuren 
ich auf den Wellen der Zeit entdeckte, ohne fie noch in meinem In— 
nern, im eigenen Herzen lebendig zu fühlen.” _ 

*) Diejes Büchlein ift, wie der Verf. zeugt, auf der Grenze 
zweier Jahre feines Lebens geſchrieben, und befteht, nächft ei⸗ 
ner Vorrede, aus verfchiedenen Gedichten, denen die nordifchen Mys 
then nunmehr nur als Bilder geiftlicher Wahrheiten dienten. Warum 
er diefe Schrift Neujahrsnact nannte, darüber äußerte er fich 
fpäter (1815) poetifch wahr alfo: „Wie die alte Sage lautet, daß 
in der Neujahrsnacht alle Begebenheiten des folgenden Jahres fich 
vorbildlich fehen laſſen für den, der ein offenes Auge dafür hat, fo 
gibt es im Leben des Menfchen und befonders des Dichters eine 
folche Neujahrsnacht, wo das Bild des Lebens dunfel vor feinem 
Auge fieht in mannichfaltiger Geftalt und ihn gar wunderfam bes 
rührt. Sch meine, daß fo wie dies Büchlein in einer Neujahrsmacht 
gefchrieben ift, alfo ift es felbft eine folche, und vor meinem Auge 
fieht in ihm ein felffam verbundenes Bild deffen, was ich war und 
was ich bin, was ich that und was mir noch übrig ſteht zu thun.“ 
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genommen, ja daß meine Schuld wohl gar viel größer als die 
mancher Anderer war. Sch will nicht reden von der Zeit, da 
ich als ein Wiederhall der Zeit das Haus des Heren entweihte 
mit unnüßer und frevelhafter Nede von Pflichten und dem Ver— 
dienft zur Seligfeit, von dem fugendhaften Manne, dem recht- 
ſchaffenen Lehrer dev Wahrheit, Jeſu, der doch nicht Bedenken 
getragen, fi) für einen Anderen auszugeben als der er war, 
und die Unwahrheit durch ſcheinbare Wunderwerfe zu beftäti- 
gen — denn diefer Zeit hat mein Hochmuth ſich längſt gefchämt. 
Aber feit mehreren Jahren habe ich das Ehriftenthum als _die 
unmittelbare Offenbarung Gottes durch feinen Eingeborenen an: 
gefehen, und doch habe ich es gewagt diefelbe in das Joch menfc): 
licher Meinungen zu fpannen, gleichfam um ihre Wahrheit zu 
retten. Es fiel mir noch immer zu fehwer, die Vernunft unter 
den Gehorfam des Glaubens gefangen zu nehmen, ich wollte 
feloft ergründen, warum das Chriftenthum wahr fey, und felbft 
als ich die Unmöglichkeit davon einjah, Foftete es mir doch Ueber: 
windung öffentlich zu befennen, daß ich von dem Wnfichtbaren 
eine Gewißheit hätte, Die nicht von mir felbft ſtamme. Ob: 
gleich der Fall des Menfchen mir lange klar gewefen, und ob: 
gleich ich Fein anderes Mittel zur Aufrichtung Fannte als Chri— 
ſtum, ärgerte ich mich doch gewiffermaßen an feiner Verſöhnung, 
weil ich in meiner Speculation nichts finden Fonnte, was der: 
felben entfsrach. — Durch Gottes Gnade habe ich den Hoc): 
muth meines Verſtandes gebeugt, und es Fommt mir nun un: 
begreiflich vor, wie man glauben könne, daß Chriſtus mehr als 
ein Menſch gewefen und doch feiner Lehre nicht glauben will, 
bloß darum, weil es feine war; da wir, indem wir einen an 
deren Beweis von uns felbft als Bedingung des Glaubens for: 
dern, vorausfeßen, daß wir uns wenigftens eben fo Flug din: 
Een, als er war. Diefes fchließt Feinesweges die Speculation 
aus, fondern beftimmt fie nur als ein Streben nad) fieferer Ein: 
fiht in das Chriftenthum, über defjen Wahrheit felbft Fein Zwei: 
fel ſeyn kann. So iſt es nicht nur erlaubt, fondern unerläß: 
liche Pflicht für Chriften, die Kenntniß der todten Sprachen, 
fowohl als der Geheimniffe der Natur und der Gefhichte, zu 
der geößtmöglichen Vollkommenheit zu fleigern, nur daß alle 
diefe Wiffenfchaften gutwillig in den Dienft des Chriftenthums 
treten; denn wenn fie durch fich felbft ftehen und um ihrer felbft 
willen getrieben fepn wollen, fo ift es ja klar, daß fie nur 
Gögen find, beffedte Kinder des menfchlichen Hochmuths, die 
ihre Derchrer und alfe Unbefeftigte von dem Gefreuzigten, und 
nad) feiner eigenen Ausfage, von der Seligkeit abführen. Daß 
meine Anfiht von der Poefie mit ihren mannichfaltigen Geftal- 
ten, eben jo wie die von den Wiffenfchaften fey, folgt von ſelbſt; 
und wenn jene fich ſelbſt verftände, würde fie fich nicht meigern, 
im Schatten des Ehriftenthbum zu ruhen; denn nur dadurd) ges 
winnt fie das hohe göttliche Gepräge, das felbft die Ungläubi: 
gen bewundern müffen, obgleich es ihnen feltfam zu Muthe feyn 
mag, wenn fie fih fragen: Warum? Mit diefer Gewißheit 
wird Niemand meinen, daß ich in Diefer Zeit ruhig unter den 
Kielenfchatten des alten Nordens wandeln Fünne. In den brau: 
fenden Strom muß ich mich hinabflürzen, mich fortzureißen ver 
mag er nicht, ob er fich aber über mid) fchließen werde, das 
waltet der Ewige. Am Nande des bodenlofen Abgrunds, wo— 
bin das verblindete Zeitalter hineilt, da will ich fiehen und der 
Zeit ihr eigenes Bild vorhalten, und dieſem zur Seite will ich 
zwei Fackeln ftellen: das Wort des Herrn und das Zeugniß der 
vergangenen Zeiten. Rufen und warnen will id) in des Herrn 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Dehmigfe. 


440 


Namen, fo lange er mir Kraft. fchenft und mir vergönnt, die 
Stimme zu erheben; denn fein ift die Macht und die Serrlich- 
feit in Ewigkeit!" 9) 

(Fortfegung folgt.) 


Nach 


GBerlin,) Der Herr Prediger Goßner, deſſen Probepredigt 
wir im Decemberhefte des vorigen Jahres erwaͤhnt haben, ſollte an 
einer neu zu erbauenden Kirche in einer der hieſigen ſchnell anwach⸗ 
fenden Vorſtaͤdte angeftellt werden. Es haben fich aber diefem Vor- 
haben bis jest Hinderniffe in den Weg geftellt. Nun hat vor Fur: 
zem der Herr Prediger Koblanf ihm feine Canzel in der Luifen- 
fire eingeräumt, ımd am Pfingfimontage, nachdem Herr Gof: 
ner geprediget, vor dem Altar öffentlich befannt gemacht, daß er, 
bei feinem hohen Alter, unter Genehmigung des Magiftrats, als 
Patrons der Kirche, Herrn Goßner feine Predigten, jedoch mit 
Vorbehalt der übrigen Amtsverrichtungen, abtrefe. Herr Goßner 
hat bereits an mehreren Sonntagen vor Pfingften, am Bußtage, 
am Dimmelfahrtstage, am Nfinaftfefte zweimal und am Trinitafis- 
fefte über die inhaltsfchweren Evangelien diefer Tage in jener ge- 
raͤumigen Kirche, jedesmal vor einer fehr zahlreichen Verfammlung, 
init großer Kraft und Freudigfeit und, wie man hoffen darf, mit 
vielem Segen geprediget, der auch von feinen Ffünftigen Predigten, 
die er nun wohl fonntäglich halten wird, in reichem Maaße zu er 
warten ift. 

. (Sranfreich.) Bald nach der Ernennung des gegenwärtigen 
Miniftertums trat für die Proteftantifche Kirche dadurd) eine bedeu- 
tende Veränderung ein, dag dem Staatsrath Baron Cuvier, einem 
Proteftanten, die oberfte Leitung aller nichtfatholifchen geifflichen An- 
gelegenheiten übertragen wurde. Diefer erließ bald nach Antritt fei- 
nes Amtes ein Cirfulare an alle pasteurs presidens des Consistoires, 
worin er fie aufforderte, außer einer genauen Lifte alfer Geiftlichen 
ihres Conſiſtorialbezirks, mit Angabe ihres Alters, ihrer Familien- 
umflände, des Ortes ihrer Studien, der Zeit ihrer Amtsführung :c., 
ihm vertrauliche Notizen über das Betragen und die Talente 
jedes einzelnen, Über die Erwartung, die man zum Beften der Kirche 
von ihm hegen Fünne, und über die Gefinnungen der Liebe und 
Treue gegen den König mitzutheilen, welche unter dem Giegel deg 
Geheimniffes gehalten werden follten. Die Archives du Christia- 
nisme ſuchen zu zeigen, daß hierin ein Eingriff in die Reformirte 
Kirchenverfaffung liege, nach welcher die den Conſiſtorien vorfigen- 
den Geiftlihen außer diefem Vorſitz felbft, durchaus Feine Art von 
Amtscharafter hätten, der fie vor Anderen auszeichnefe und berech- 
tigte, als Mittelsperfonen zwifchen dem Minifterium und ihren Amtg-- 
brüdern aufzutreten; daß daher die Paftoren, die jenes Cirfulare 
erhalten, verpflichtet feyen, es ihren Confiftorien vorzulegen und 
jene Mittheilung vertraulicher Notizen, welche ohnehin in politifcke 
Angeberei ausarten müffe, gänzlich abzulehnen. 


*) Zu diefer Stelle gehoͤrt folgende Nandgloffe des Werf. aus 
einer fpäteren Zeit (1815), welche uns den Ernſt feiner Gefinnung 
und die firenge Gelbftprüfung, womit er feinen inneren Menfchen 
beleuchtete, Iebendig vor Augen ftellt: „Es it aus jenen Worten 
klar,“ (fagt er), „Daß ich damals wohl wußte, was ich thun und 
glauben muͤſſe, wo die Kraft zu finden fey, umd wem die Ehre 
gebühre; allein die Neime, welche gleich darauf folgen, hätten einen 
vecht aufmerffamen Chrifien wohl lehren Fönnen, was ich in einer 
härteren Schule lernen mußte, dag man fehr Vieles willen Fann, 
was man entweder gar nicht oder doch nur halb empfindet und be— 
folgt; denn dieſe Neime zeigen, daß ich noch aus dem Grunde den 
Glauben über Alles erhob, weil er die einzige Wurzel iſt, woraus. 
ein geiftiger Baum mit Iebensvollen Säften, mit ftarfen Zweigen 
und reizenden Früchten, im zeitlichen Dafeyn erwachfen Fan.” 


(Gedruct bei Trowisfch und Cohn.) 


Das Chriftenthum und die Rationaliften in Däanemarf| liste, *) könnte es fcheinen, als ob wir uns bloß auf die Drud: 


feit dem Ausgange des vorigen Jahrhunderte. 
(Fortfeßung. ) 


Mit diefer Lauterfeit der Gefinnung und Freudigfeit Alles 
hinzugeben um der Wahrheit willen, trat Grundtvig alfo zum 
zweiten Male in die Schule Ehrifti ein, und obgleich Manches 
ſich vor feinem Blick noch nicht geflärt hatte, den Beruf fühlte 
er doch und hatte er, in des Herrn Namen zu rufen und zu 
warnen. Diefes bewies er zunächft in feiner Probepredigt, 
die er nach herfümmlicher übler Sitte nur vor dem Genfor (ei: 
nem Profeffor der Facultät) hielt. *) Um das Beengende die: 
fes Berhältniffes fo viel möglich zu vergeffen, wählte er, da er 
nicht zu der Gemeinde reden fonnte, von ihrem gegenwärtigen 
Zuftande zu reden, da das Wort Chrifti, das reichlich unter 
uns wohnen follte, gar nicht mehr lauter und Flar in ihe ver: 
Fündigt werde, und fo gut wie ringsum verfiummt fey. „Warum 
ift das Wort des Heren aus feinem Haufe verſchwunden?“ Dies 
war das Thema feiner Vrobepredigt über den aufgegebenen Tert: 
Matth. 5, 16.17. Diefe Predigt ift auch in Deutfcher Sprache 
gedruckt, **) und ward wenigftens von einem frommen Manne, 
der mit inniger Theilnahme den Bewegungen in dem Reiche 
Gottes zufah, als ein gutes Zeichen der Zeit angefündigt. ***) 
Schon darum, und noch mehr, weil es Manchen geringfügig 
fheinen möchte, in der Geſchichte eines großen und lebensvollen 
Kampfes auf das Embryo einer einzelnen Predigt Gewicht zu 
legen, die der Berfaffer fpäter nicht einmal durchgehende bil- 


*) Der Regel nach follte ein Prediger an einer Hauptfirche Mit: 
cenfor feyn; allein dies war längft abgefommen und ward erft fpä- 
ter, zunächft auf Veranlaffung diefer Predigt, geltend gemacht. 

») Nuͤrnberg bei Nam. 1811. 8. 

=) Nämlich von Jung⸗Stilling im „Grauen Mann“ 26ftes 
Heft. „Den trefflichen jungen Mann,“ fagt er in der kurzen An- 
eige ber Predigt, „möchte ich Fennen und an mein Herz druͤcken ... 

er Herr ſegne ihn und erhalte ihn auf der Bahn der Wahrheit — 
ſolcher Maͤnner beduͤrfen wir.“ Vgl. Leipziger Litteraturzeitung fuͤr 
1812 m 18. _ 


fchrift zu beziehen brauchten; allein weil diefe jest in Deutſch— 
land theils vergeffen, theils vergriffen feyn wird, fo müffen wir 


*) Sein eigenes Urtheil über biefelbe, vom Jahre 1816 (in der 
Worrede zu den: „Biblifchen Predigten nad) dem Bedhrfniß und der 
Maafgabe der Zeit”) lautet alfo: „Zu feharf war diefe Predigt Fei- 
nesweges, aber viel zu gelinde, zu arm an Geift und Kraft, arm 
an Leben und Salbung, nicht frei von Ieeren rheforifchen Wendun— 
gen und nicht ohne Unbilfigfeit; denn indem fie alle Schuld wegen 
der Auszehrung der Kirche auf die Prediger zu wälzen fcheint, ſchiebt 
fie eigentlich die Schuld auf Gott, der die Zungen ohne Zweifel fo- 
wohl finden als löfen würde, wenn er Ohren fände zu hören. Dies 
ift jedoch Feine Entfhuldigung für diejenigen Prediger, die dem Worte 
Gottes widerfprechen oder es verſchweigen, aber es foll auch Feine 
feyn; es foll nur eine Verbefferung feyn und eine Marnung an die 
gegenwärtige Zeit, welche das Leere jenes feichten Geſchwaͤtzes zu 
fühlen anfängt und nur gar zu bereit if, den Predigern alle Schuld 
zu geben und fich felbft zu entfchuldigen, als ob jene nicht eben fich 
in die Zeit fchieften und redeten fo wie die Ohren juͤckten, als ob 
das Zeitalter um ein Haar beffer wäre, wenn auch alle Prediger 
chriftlich redefen, und es _felbft doch auf dem alten Wege fortwan- 
delte. Uber das iſt die Sache: das neunzehnte Fahrhundert wollte 
gern den Glauben haben, wenn es nur fich ihn erträumen Fönnte, 
ohne in feinem fleifchlichen Wandel beunruhigt zu werden; es wollte 
gern vom himmltfchen Vater die Kindfchaftsrechte erlangen und fein 
Meich erben, wenn 88 nur nicht auf die Liebe zur Melthure, der 
Amme des Jahrhunderts, Werzicht Leiften follte; es wollte gern in 
den Himmel ſich einpredigen laſſen durch die Kraft des Kreuzes, 
wenn es nur nicht feine eigene Luft verläugnen, fein Kreuz auf fich 
nehmen follte. Diefem Verlangen werden auch nicht Zungen fehlen, 
und bald wird man hören, daß die Melt gotteefürchtig worden fey; 
aber ein Thor, der es glaubt, ein Schelm, der feine Zunge dazu 
gibt, es zu befräftigen. Mein Gewiffen will ich frei haben, darum 
fage ‘ich Dies, feinen Theil will ich haben an dem Gefchrei wider die 
unbiblifchen Prediger, als ob fie die geiftigen Werführer der Zeit 
wären, da fie nur die leiblichen Söhne derfelben find, und in je- 
dem Fall um ein gut Theil ehrlicher und beffer, als die, welche 
nur verftellt die Kniee vor dem Herrn beugen und Schlingen ma- 
chen aus den Worten der Schrift, um dem Satan die Seelen zu 
fahen, und Kiffen machen aus Chrifti Evangelium, darauf man 
fehlafend in den Himmel fommen foll, aber in der Hölle erwacht.“ 
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wohl die Mühe über uns nehmen, etwas davon zu referiren. 
Nach diefer Furzen Relation nehmen wir den Faden der Ge: 
fhichte wieder auf. 

Diefe chriftliche MWarnungs: und Ermahnungsrede des da: 
maligen Gandidaten der Theologie hebt alfo an mit einer Ent- 
wicelung des großen Sinnes jenes Ausfpruches und Gebotes 
Chriſti (Matth. 5, 16. 17.), dem die Apoftel getreu das Evan: 
gelium unter alle Völker hintrugen und das Wort vom Kreuze 
predigten frei und öffentlich, wo nur Ohren waren zu hören. 
„Auch wir, fagt der Nedner, „haben dies Wort von frommen 
Vätern empfangen und follen es unferen Kindern überliefern; 
aber gefchieht e8 auch? Dringt auch der heilige Name Zefu 
von den Lippen betender Eltern in das Ohr und die Seele des 
Kindes, wird auch der Erlöfer in unferen Berfammlungen ge: 
priefen als die Sonne des Weltalls, der Abglanz der Herrlich 
Feit Gottes? Niederfchlagend ift es, Dies verneinen zu müffen, 
aber verneinen müffen wir es. Als einen Laut ohne Werth und 
ohne Bedeutung hören die Jüngeren unter uns gewöhnlich den 
Namen. Ehrifti nennen, ja ein Großes müffen wir es heißen, 
wenn er nicht in Spott gehült zu ihnen gelangt. Und nun 
unfere Kirchen — ic) fage unfere, denn Ehrifti find fie nicht 
mehr — mas hört man wohl da? Gar oft eitles Gefchwäß 
von allerlei irdifchen Dingen, und, fommt es hoch, prunfende 
Worte und klingelnde Reden, aber eitel Lehren, die Menfchen: 
gebote find.” — „Warum“ (fragt er fich demnächſt) „ift es fo? 
Bedürfen die Menfchen etwa des Lichtes Ehrifti nicht länger? 
Haben fie vielleicht jetzt felbft erleuchtete Augen des Verſtandes 
erhalten, den Weg der Gerechtigkeit zu erkennen, heiligen Wil: 
len, ihn zu wählen, Stärfe, darauf mit feften Schritten zu wan— 
deln? Bedürfen fie etwa nicht mehr der Barmherzigfeit Got: 
tes, des Troſtes in Sefahren, in Leiden und im Tode? Wir 
brauchen hier nicht zu antworten: Jene, die ihr eigenes Licht 
in der. Gemeinde anftatt des Lichtes Ehrifti leuchten laffen, fie 
lagen ja felbft laut genug über die Berfunfenheit und Entar: 
tung der Menfchen, über ihre Blindheit gegen das Höhere und 
ihren thierifchen Hang zu finnlichen Genüffen. Allein warum 
umgürten fie denn nicht ihre Lenden mit jener göttlichen Wahr: 
beit, warum ergreifen fie nicht jene bimmlifchen Waffen, Die 
alfein vermögen, die Welt mit ihren Lüften zu kreuzigen?“ — 
Die Schuld liegt alfo, nach dem Nedner, „vornämlich an den 
Dienern des Wortes, an ihrer Menfchenfurcht, ihrem Un: 
glauben, und der Wurzel alles Unglaubens, dem geiftlichen 
Hochmuth.“ „Viele fagen: „„Was nüßt e8 zu reden? Das 
Wort ift ja ohnmächtig und kann nicht durch die verftopften 
Ohren hineindringen: lieber müffen wir dann fchweigen und im 
Stiffen feufzen, bis daß die ftarfe Stimme desjenigen fich wie: 
der laut vernehmen läßt, der zu den Vätern durch die Prophe: 
ten und in den legten Tagen durch den Sohn gefprochen.” — 
Allein fie haben vergeffen, daß wenn der Herr durch die Pro: 
pheten redete, fo redeten diefe ja; fie haben vergeffen, daß wenn 
Gott und Gottes Stimme, Ewigfeit und Menfch ung mehr als 
bloße Laute find, fo muß auch der Kampf für das himmlifche 
Licht ung mehr als irdifche Ruhe feyn, fo müffen wir reden bis 
die Zunge bricht und die Sprache vergeht, ob auch unfere Stimme 
in die leere Luft hinftürbe und vom Gefchrei und Gelächter der 
Derzweifelung übertäubt würde. Sie haben vergeffen, daß Got: 
tes Wort nicht wie das des Menfchen ohmmächtig, fondern gleich 
einem zweifchneidigen Schwert durch Mark und Bein dringet, 
daß es gleich dem rollenden Donner das Hohngelächter aus des 
Spötters Angeſſcht wegſcheucht und das Wort der Beſpottung 


erklärt. 
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auf feiner Lippe ertödtet.” — Befonders verweilt der Redner 
bei dem letztgenannten Punkte, dem Hochmuth und Dünfel der 
Lehrer, und erblickt darin die eigentliche Wurzel des Webels, 
den tiefen Grund des Abfalls von Gott in diefer fo wie zu 
allen Zeiten. „Paulus“ (fagt er) „fragte ehemals: „„Wer fährt 
hinauf zum Himmel Chriftum herabzuholen *! "Das meinten die 
weifen Meifter unferer Zeit thun zu können: zum zweiten Mal 
mußte der Herr wieder Menfch werden, nicht um, wie in der 
Fülle der Zeit die Menfchheit zu erlöfen, fondern um von Men: 
ſchen gerichtet zu werden. Was ein Feder meinte daß er ſelbſt 
hätte erfinden Fünnen, das wurde für Wahrheit erklärt; das Ein: 
zige aber, was das Chriftenthum nothwendig machte: die gött— 
liche, Beftätigung der ungewiffen Hoffnung des Menfchen, der 
Gnade für den Neuigen, des Troftes und der Stärkung für 
den Betrübten und den Leidenden — das wurde für eine Fabel 
Dder meinte man etwas Anderes damit, wenn man es 
ein Anfchmiegen an das Faffungsvermögen des unmündigen Al- 
ters der Menfchheit nannte? So ftarb der Glaube hin, und 
mit ihm die Berfündigung: man fuhr fort, Jeſum den größten 
zu nennen unter denen, die vom Weibe geboren find, aber kaum 
in einem anderen Sinne als die Kriegsleute ehemals ihn Juden: 
fönig nannten; denn felbft die Schlechteften meinten ja, feine 
Lehre verbeffern zu Fönnen.” — Zuletzt wendet der Redner das 
Vorgetragene auf die chriftlichen Befenner insgefammt an, warnt 
vor eitlem Selbfivertrauen und mahnt mit aller Kraft an das 
Wort des Heren wider die, fo ihren Brüdern Aergerniß geben. 

Die Grundtvig'ſche Probepredigt war alfo, wie aus dem 
Mitgetheilten fchon zur Genüge erhellt, ein ganz einfaches, aber 
freilich Tebendiges Zeugniß von der Noth der Kirche und dem 
Verfall des chriftlichen Gottesdienftes überall; auch nicht die ent- 
ferntefte Beziehung auf gewiffe Derhältniffe der Landeskirche, ge 
fchweige auf einzelne Lehrer derfelben, war darin wahrzunehmen. 
Bei diefer allgemeinen Haltung derfelben, indem fie nur, jugendlich- 
fräftig das ausfprach, was alle Ehriften vermißten und befeufzten, 
ift es faft unerflärlich, wie man daraus Anlaß nehmen Fonnte, 
eine Verfolgung wider den Verfaſſer derfelben einzuleiten, die 
in der That weit lauter als irgerd eine Predigt bezeugt, daß 
im Ganzen der Geift Chriſti von den Führern und Borftehern 
gewichen war, auf der anderen Seite aber in der Hand des 
Heren ein Mittel wurde, die noch fehlummernden Funfen in 
des jungen Predigers Gemüth anzufachen und ihn zu der Be: 
fimmung feines Lebens, ein Streiter für die Kirche Jeſu Ehrifti 
zu werden, hinzutreiben. 3 x 

Die Bewegungen wider die Grundtoig'ſche Probepredigt fin: 
gen fchon im Sommer 1810, gleich nachdem fie im Druck er- 
ichienen, an. An der Spitze derfelben fand der Hauptprediger 
an der Frauenkirche, Stiftspropft Plum (jest Biſchof in Füh— 
nen) und fein Gapellan, der fchon oben als Wortführer der 
Ungläubigen erwähnte Claufen. Der Letztere befonders nahm 
es auf fich, die Prediger der Hauptftadt zu bearbeiten und Stim- 
men unter ihnen zu werben, um im Namen der Geiſtlichkeit 
eine Klage an den König wider den Verfaſſer der Predigt eins 
zureichen. Die meiften waren ſchon im voraus mit ihm einver- 
ftanden oder wollten doch der Mehrheit nicht widerfprechen: nur 


der einzige Fabricius*) (damals und bis an feinen Tod Haupt: 


*) Auch einer von den freuen Zeugen, die der Herr in der boͤ— 
fen Zeit ſich behalten hatte. Als theologifcher Schriftfteller hat er 
fh beſonders durch feine „Beiträge zur Bibelkenntniß in Anmerkun⸗ 
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f grediger an der Kirche unjeres Erlöfers, früher Miſſionar in Grön: 
land) fchrieb auf das Eirfulare, eben fo wahr als treuherzig: 
Fabricius fühlt ſich nicht getroffen.” Indeß Fam die Klage an 


die Dänifche Canzellei und ward von diefer, weil fie eine Probe-- 


predigt betraf, der theologifchen Facultät zur Erflärung_ zuge: 
ſchickt. Damit waren aber die Feinde der Wahrheit gar wenig 
‚zufrieden; denn fie fahen wohl, daß ein entfchiedenes Urtheil bei 
| diefem Forum faum zu erwarten, weil jene Predigt ja von ei- 
‚ nem Profeffor der Facultät cenfurirt worden und ein ehrenvolles 
Zeugniß erworben hatte. Darum fuchten fie einen Fürzeren und 
ſicherern Weg einzufchlagen. Zuerft fragte Clauſen an bei dem 
Juſtitiarius des höchften Gerichts, ob denn die Kopenhagener 
Geiſtlichkeit, wenn fie die Sache bei Gericht anhängig machte, 
auf einen befriedigenden Ausgang rechnen dürfe. Allein diefer 
Staatsmann, obgleich, Feinesweges ein Freund des Chriftenthums, 
antwortete dem Claufen rund aus: daß in ſolchem Falle alle 
die Geiftlichen, welche an der Klage Theil nähmen, fich gewah- 
ten müßten, nad) dem Landesgejege, welches die Staatsreligion 
in unmittelbaren Schuß nimmt, verurtheilt zu werden. Als auch, 
nun diefes ſich als unausführbar zeigte, beftrebten die Haupt: 
auführer fih, die Sache zu einem Gegenftand der nächſten 
Spnodalverhandlungen zu machen, damit Grundtvig aus der 
Zahl der Candidaten gefteichen würde. Balle’s Nachfolger auf 
dem bifchöflihen Stuhle war leider derfelben Meinung, und es 
wäre Durchgejeßt worden, wenn nicht wenigftens ein wahrhaft 
Hriftlicher Prediger, der Propft Engelbreth, *) auf der Synode 
laut erklärt hätte: daß wenn man eine folche Freimüthigfeit als 
hinlänglichen Grund anfehe, Jemanden vom geiftlichen Amte aus: 
zufchließen, fo müffe er fein Amt niederlegen. Die theologifche 
Facultät indeß, die eines Theils ihr eigenes Urtheil ſchützen 
wollte und auf der anderen Seite wohl einſah, daß ſie der 
mächtigen Oppoſition unter der Geiſtlichkeit fo viel nur möglich 
einräumen müffe, griff zu dev armfeligen Ausflucht einer Noth— 
lüge. Grundtvig hatte nämlich. erklärt, fo wie es in der 
Vorrede zu Predigt heißt, er würde diefelbe nicht in einer Kirche 
dor ‚einer Gemeinde gehalten haben. Diefes legten fie nun fo 
aus, als ob er feinem theologifchen Cenſor verfprochen, fie gar 
nicht Öffentlich zu machen. Und darauf gründeten fie ihr noth: 
gedrungenes Verfahren, ihn vor's Eonfiftorium citiren zu laffen 
und da zu erkennen zu geben: „Daß weil er diefe Predigt wi: 
der fein Berfprechen in den Druck gegeben und durch einige 
Anzeigen in den öffentlichen Blättern **) die Abficht verraten, 


en über die heil. Schrift. 4 Theile. Kopenh. 1782 — 87” einen 

amen erworben. Er farb im Jahre 1821. 

98 Wir werden fpäter diefen herrlichen Mann als einen achten, 
geiftreichen Schüler Luther’s und einen eifrigen DVertheidiger des 
bidlifchen Chriſtenthums, im Streit wider den jüngeren Elaufen, 
fennen lernen. Als gelehrter Theologe hat er fich vorzüglich durch 
feine Arbeiten über die. Basmurifch = Koptifche Verfion der beit. 
Schrift („Fragmenta Basnaurico - Coptica Veteris et Novi Testa- 
menti. Hayn. 1811. 4”, angezeigt in der Leipz. Litt. 2. f. 1815 
‚8 45., und in der Jenaiſchen f. 1816 6 129.) wozu er während 
feines Aufenthaltes in Italien (1794—95), aus dem Borgianıfchen 
Mufeo zu Velitri den Stoff fammelte, verdient gemacht. Schät- 
bar iſt auch feine „Wertheidigung des Propheten amuel,“ fo wie 
mehrere Fleinere Auffäße in den „Wiffenfchaftlichen Berhandlungen der 
Synode des GStifts Seeland, Ir— Ar Bd. Kopenh. 1811 — 1816.” 

Auch diefes war unwahr; denn er hatte nur eine einzige ganz 
kurze Anzeige in einem öffentlichen Blatte eingerüickt, wodurch er je- 
nes Vorgeben der Facultät als völlig falſch erklärte. 
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then, Auffehen zu machen, fo erhalte er hiemit darüber einen 
Verweis.“ 

So endigten fi im Jahre 1811 die erſten Bewegungen 
wegen der Grundtoig’fchen Probepredigt, die indeß von Taufen- 
den im Volke gelefen wurde, und eben durch die blinde Wuth 
der ungläubigen Geiftlichen ein defto mächtigerer Zunder wurde, 
die alte Liebe wenigſtens in manchen Herzen anzufachen. Indeß 
darf man nicht denfen, daß die Verfolgung wider den DVerfaffer 
damit zu Ende war: es wurde nun der unaufgebliche Plan der 
rationaliftifchen Prediger und befonders des hierarchiichen Clau— 
fen, den freimüthigen DBertheidiger des Chriftenthums, nachdem 
fie ihm vergebens vom Predigtamte auszufchließen gefucht, doc) 
wenigftens von den Canzeln der Hauptftadt entfernt zu halten; 
und um dies zu erreichen verfchmähten fie Fein Mittel, ver: 
fchrieen ihn unter dem Volke als einen heillofen Schwärmer und 
ſchwärzten ihn bei der Dänifchen Ganzellei als einen Unruhſtif— 
ter an. Zuerſt ging ihnen Grundtvig aus dem Wege, indem 
er, um feinem alten ehrwürdigen Vater beizuftehen (dem zu Liebe 
auch er eben jest die Probepredige gehalten und fich ordiniren 
laffen) bei diefem, auf feiner Landpfarre, vicarirte vom Zahre 
1811 — 1814. 

An dem Schluffe des nämlichen Jahres, 1811, da Grundt: 
dig für einen Augenblick vom Schauplag abtrat, wurde Mynfter 
als Capellan an der Frauenfirche neben Claufen (der durch) 
Plum’s Beförderung zum Bifchofsftuhl in Fühnen Hauptpre- 
diger ward) nach Kopenhagen berufen. Dies war in der That, 
bei der jeßigen Lage der Dinge, ein Eirchliches Ereigniß; denn 
es war vorauszufehen, wie es fich auch in der Folge zeigte, daß 
Mynſter durch feine verffändigen, gemüthlichen, immer auf das 
unabweisbare Bedürfniß des Herzens berechneten Vorträge dem 
Ehriftentyum Bahn machen, und daß feine tief empfundene Wohl: 
vedenheit über das feichte und fade Geſchwätz eines Elaufen’s 
und feiner Genoffen einen- leichten und ficheren Sieg davon tra: 
gen würde. Was Mynfter'n vorzüglich als geiftlichen Redner 
auszeichnete, die finnige und von der Schrift begleitete Lebens: 
reflerion, das fand fich in reichem Maaße fchon in feiner erften 
Predigtfammlung (1810 herausgegeben), die mit der anderen, 
welche fpäter, 1815 erfchien, ein fchönes Ganze bildet und auch 
von unferen Nachbaren, den Schweden, als claffiich anerkannt 
worden ift. Wenn aber Mynfter’s Wirfungsfreis auch zuerft 
nicht fo. weit war, (denn ein Seder, der mit dem Befenntniffe 
des Ehriftenthums in diefer Zeit auftrat, war ja, wenigftens eine 
Zeit lang dem Volke unverftändlich), fo waren es doch eben folche 
klar gedachte und tief empfundene Monologen, wie ich feine bei: 
jeren Predigten nennen möchte, die nach und nach dazu beitra- 
gen mußten, dag ſchwere Mißverftändniß bei dem Volke zu he: 
ben und feine Harthörigfeit zu erweichen. Auch wenn Mynfter 
feine Anfichten theoretifch entwicelte *). (wie befonders in den 
fhägbaren „Bemerfungen über die Kunft zu predigen” und fei- 
nem „Bedenken über den Vorzug feftgefegter Terte vor den 
freien‘) war er in feiner Reflexion Flar und befehrend; und oft. 
war was er andeutete noch trefflicher, als was er erichöpfte. 

Indeß reifte Grundtvig's Betrachtung des Chriſtenthums 
am ftilfen, väterlichen Heerde, und immer Elaver, herzlicher, ein: 
facher, durchdringender wurde fein Befenntniß, aber eben darum, 


*) Seine „Kleineren theologifchen Schriften,“ worunter manche 
fhäßbare Beiträge zur Einleitung in die heilige Schrift de3 Neuen 


Bundes und zur Erklärung derfelben, fammelte er foäter und gab 


fie Deutfch heraus, Kopenh. 1825. 8. 
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wegen feiner großen Kraft zugleich, ein unauflöslicher Mißlaut 
in den Ohren der Rationaliften. Wir haben zwei Zeugniffe von 
ibm aus dem Sahre 1812, die in aller Rüdficht merkwürdig 
find, nicht nur um des Mannes Standpunft zu erörtern, fon: 
dern vielmehr weil fie die herrlichften Schußreden für das Chri⸗ 
ſtenthum find. Das erfte ift eine Predigt, am Tage aller Hei: 
figen gehalten: „Warum werden wir Lutheraner genannt, ein 
volfendeteres Seitenſtück zu der Probepredigt *) und zugleich ein 
Torfo an Reinhard's Grabe; denn die Nachricht von dem 
Tode diefes frommen Lutherifchen Gottesgelehrten war es, Die 
den Redner zu tiefer Wehmuth ſtimmte und ihn die traurige 
Wahrheit vor den Ohren des Volfes auszulegen gebot: daß wir 
nur dem Namen nad) Lutheraner feyen, das Wefen und die 
Kraft des Lutheriſchen Glaubens aber fchon längft verloren hät- 
ten. Mit dem größten Ernfte und dem Feuereifer jenes Helden 
in Sfeael, deſſen Schatten nicht, aber deffen Leben im Glau— 
ben er wieder aufmahnen wollte, ftellt er hier der Zeit wieder 
ein Bild ihrer Racktheit, Blindheit und Dürftigfeit vor, und 
zeigt bedeutjam hin auf den erhobenen Finger des Herrn und 
die großen Gerichte Gottes, die nad) dem Tode des Gerechten 
bald über Sachen, die Miege der Lutherifchen Gemeinde, ein- 
brechen würden. *) Wie ein zweifchneidiges Schmwerdt ift feine 
Rede von den ungläubigen Predigern und Gelehrten bis in das 
tioffte Mark ihrer falfchen Lehre und thörichten Weisheit ein- 
dringend. „Warum“ (ſagt er unter anderen) „werden wir Lu: 
theraner genannt? Ich fage: werden genannt, denn felbft 
nennen wir ung nicht mehr fo: die meiften Schriftgelehrten fchä- 
men fich diefes Namens. Rührt dies daher, weil fie bedenfen, 
das wir nicht auf Luther’s Namen getauft find und daß 
. nicht er, Sondern Chriftus für uns gefreuzigt iſt? Rührt es 
daher, weil fie erwägen, daß Luther ein gebrechlicher Menfch 


*) Deutfh, Nürnberg bei Nam, 1815. (Die Ueberfeßung ift 
nicht ohne bedeutende Fehler und Mißverftäntniffe_des Dänifchen 
Originals.) „Das ift wieder,“ fagte Jung - Stilling im Grauen 
Mann, 20ſtes Stück, „das ift wieder eine Kernpredigt, und zugleich 
eine ernfte Nüge der Denfungsart, die heut fo herrfchend tft. Man 
bat dariiber das Maul gerümpft, daß fih ein junger Menfch fo 
viel herausnimmt; allein wenn die Alten fehweigen und die Jungen 
baben Muth, fo müffen fie fchreien. Der Herr fprach zu Jeremia: 
Sage nicht, ich bin zu jung — und wen er die Lippen berührt 
bat, wie dem Grundtvig, der darf wohl reden.‘ 

*) Er fagte damals: „Es geht wie der Herr durch den Prophe—⸗ 
ten fagfe: „„Der Gerechte fommt um, und Niemand ift, der es 
zu Herzen nehme; und heilige Leute werden weggerafft und Nies 
mand achfef darauf; denn die Gerechten werden weggerafft vor dem 
Ungluͤck, und die richtig vor ſich gewandelt haben, fommen zum 
Frieden und ruhen in ihren Kammern“ (Gef. 57.); und gewiß, da 
muß man furchtbare Ungewitter ahnen. Auch bei Neinhard’s 
mir fo unermwarfefen Tod fielen diefe Worte mir ſchwer auf's Herz. 
Luther ward in feinem 6öften Jahre vom Unglück hier weggenom- 
men: Reinhard ward in demfelben Sahre, unter furchtbaren Vor: 
zeichen weggerädt: muß es ung denn nicht einfallen, wenn wir auf 
Luther's Lage fehen und auf die feinigen: „Sing es fo mit 
dem grünen Holze, wie wird's dem duͤrren ergehen!” — 
„Mein Geſicht“ Cfchrieb der Werf, 1815) „‚täufchte mich nicht, Das 
folgende Jahr (1813) brachte Verderben in reichem Maaße fiber Sach—⸗ 
fen: Wittenberg Hochſchule ward niedergelegt, nachdem 300 Jahre 
verlaufen feit Luther dorf Doctor der Theologie wurde, zu einem 
Zeichen, daß die Lehre, die von jener Hochſchule ausging, gleichfan 
mit Reinhard zu Grabe getragen war.‘ 
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war, der irren Fonnte und hie und da den wahren Sinn der 
Schrift verfehlt hat? Stammt es aus diefer Sorgfalt für die 
Ehre Gottes und das Anfehn der Bibel, daß fie fich fchämen 
Lutheraner zu heißen? Nein gewiß nicht daher kommt es, fon- 
dern jedesmal wenn fie Lutheraner genannt werden, ift es als 
ob Chriſtus ihnen durch Luthern zurief, was er zu den Zuden 
von Abraham fagte: Wäret ihr feine Kinder, fo thätet ihr feine 
Werke, nun aber fuchet ihr mich zu tödten, das hätte Luthe— 
rus nicht gethan. So ift es: und magten fie e8 um des Bol- 
fes willen, das noch eine angeerbte Ehrerbietigfeit hat gegen den 
Namen Jeſu und der Bibel, fo würden fie e8 grade heraus 
fagen, was die Kühnften unter ihnen gefagt haben, daß fie eben 
fo wenig Ehriften ald Lutheraner heißen wollen, daß fie 
zwar glauben, e8 fliehen viele Lügen in der Bibel, aber fein 
einziges Wort, das wahr fen, weil es darin ftehe. Solches 
iſt augenfcheinlich: denn was fie bei Luthern ärgert ift eben 
das, was Chriftus und feine Apoftel mit deutlichen Worten ge: 


fagt haben.“ 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 


(Nordamerica.) „Vor ungefähr zwanzig Jahren gruͤnde— 
ten Auswanderer aus verfchiedenen Theilen unferes Waterlandes, meift 
aus Neuengland, eine Niederlaffung in Es waren thätige 
und einfichtsvolfe Leute, und die dunfeln Wälder machten bald ih- 
ren wohlangebaufen Feldern und freundlichen. Wohnungen Pag. 
Kein erflärter Chrift war unter ihnen, die meiften waren deiſtiſch 
gefinnt umd geneigt, das Evangelium von ihrer Eolonie ganz aus- 
zufchliegen. Oft Famen fie in der Abficht zufammen, fich in diefen 
Gefinnungen zu beftärfen, und nichts fchien eine Zeit lang ihre Ruhe 
zu flören. Bald aber offenbarte Gott. feine Gnade und Allmacht 
an ihnen. Um die Leere ihrer Zufammenfünfte auszufüllen, wurde 
in einer derfelben vorgefchlagen, einem unfer ihnen die Vertheidis . 
gung des Chriftenthums durch alle die Gründe, die fich dafuͤr an- 
führen ließen, zu übertragen. Diefer — von dem gegenwärtiger 
Bericht herrührt — übernahm den Auftrag. -Er bedurfte dazu ei- 
ner Bibel, aber nichts — fo fagt er felbft — lag ihm ferner, als 
der Gedanfe das Chriftenthbum anzunehmen. Er las, er prüfte, - 
und — was er fand, erregte bei ihm erſt Freude, dann Staunen, 
dann Schrecken. Er fuhr fort zu Iefen, und bald Fonnte fein Ge— 
wiffen der Wahrheit nicht Way widerſtehen. Er demüthigte fich 
vor Gott und ergriff die in Chriſto auch ihm angebotene Gnade. 
Nun suchte er auch feine Nachbaren von ihrem unfeligen Zuftande 
zu Überzeugen. Seine Bemühungen waren gefegnet. Es hat fich 
dort eine kleine Kirche gebildet, aber fie haben Feinen der ihnen das 
Brodt des Lebens bricht. Welcher Mifftonar- wirrde nicht gern in 
ein folches Arbeitsfeld eintreten?” 

Dies theilt der New York Observer aus dem Schreiben eines 
Geiftlichen mit, der um Sendung eines Miffionars nach dem be 
zeichneten Orte bittet. 


(Baiern.) Ein Proteftantifches Conſiſtorium, bei welchem ein 
Landgeiftliher im Fahresberichte tiber das Tanzen am Sonntage mit 
den Worten Flagte: Was der heilige Geift Vormittag baue, das reife 
Nachmittag der Teufel wieder ein, ertheilte den Befcheid: Der hei⸗— 
tige Geift müffe Vormittag fchleht bauen, was Nadı- 
mittag der Zeufel wieder einreißen fönne. | 

Daffelbe Eonftftorium erwiederte zwei Pfarrern, die auch in ihr 
ren Sahresberichten Flagten, daß in den Schulen ſtatt geiftlicher Lie— 
der nur Iuflige gefungen wuͤrden: Sie follten Iuflige, ja 
recht Luftige Lieder fingen laffen, die Euftigfeit fey auch 
Religion. 


Redakteur: Prof, Dr. Hengftenberg. Verleger: 


Ludwig Debmigfe, 


(Gedruckt dei Trowitzſch und Sohn.) 


Berlin 1828. 


PEDIILIRIPOTLELEIOLERH IRRE ER TER, PIE — 


Das Chriſtenthum und die Rationaliſten in Daͤnemark 
ſeit dem Ausgange des vorigen Jahrhunderts. 


(Fortſetzung.) 


Mährend Grundtoig fo freu, kräftig und mit den Alt— 
pätern der Kirche felbft in Sinn und Sprache einig, das große 
Bild des wahrhaften Kirchenvaters Luther’s den entarteten Söh— 
nen, die mit der Entfernung vom Worte Gottes auch die Ge: 
meinfchaft mit ihm verlaffen hatten, gegenüberftellte, fchrieb er 
ein Werk, das, wenn er auch Feine Sylbe weiter gefchrieben, 
hinlänglich ſeyn würde, feinen Namen unfterblich und immerdar 
fegensvoll zu machen bei einem jeglichen Wolfe. Wir meinen 
feinen „kurzen Abriß der MWeltchronif im Zufammenhange” (vom 
Sabre 1812), und führen es in dieſer Weberficht als ein gro: 
Bes, einziges Zeugniß in feiner Art für die Wahrheit des Chri— 
ftenthums auf. Denn erftens ift e8 gewiß, daß wenige Bücher 
fo auf die Bolfsbildung gewirkt wie diefes, *) und ſchon darum 
| 


| 

9%) Dies gilt nicht bloß von der erſten Erfcheinung deffelben, 
ſondern noch mehr von der folgenden Zeit, die hier, im Schooße 
des chriftlichen Gefchichtszeugniffes, gleichfam wie eingewickeit lag. 
Ueberhaupt möchte ich viele. der Urtheile in dieſem Buche mit dem 
Grundton in de8 unvergeßlichen, wahrhaft großen Hamann's 
Schriften vergleichen: fie. werden erft verftanden, fo wie die Zeit fich 
‚an ihnen hinaufbildet und den Ballaſt aufgibt, der vorher die Bes 
\trachtung im Lichte des Geiftes hinderte. Ich brauche dies Gleich 
Iniß, um einigermaßen meine Deutfchen Brüder und Freunde auf 
‚den Föftlichen, edlen Inhalt der Grumdtoig’fchen Weltgeſchichte auf- 
\merffam zu machen, ohne damit cine Identität in der fchriftftelleri- 
fchen Methode jener beiden großen Geifter andeuten zu mollen. — 
Ueber des WVerfaffers Bildung zum Gefchichtsforfcher finden ſich in 
der Vorrede feines Buches folgende einzelne Winfe: „Iyge Nothe 
(der Verfaffer des trefflichen Buches: Wirkungen des Chriſtenthums 
auf den Zuftand der Voͤlker in Europa, 5 Bde. 1774— 1783) ift 
nicht mein Lehrmeilter gemefen . ... Steffens war «8, der mic 
erft auf die Bedeutung der Gefchichte aufmerffam machte. Ich glaubte 
Fein Wort von dem, was er fagte, ja ich lachte keck darüber; aber 
die Idee von dem Zufammenhange der Zeiten und Chriſtus in ihrer 
‚Mitte war doch in meine Seele gefommen und wurde belebt, als 
ich nach. Jahren ‚ähnliche Gedanken bei dem mir lieben Schiller 
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würde feine Erfcheinung für den Beobachter des geiftigen Le: 
bens im Bolfe überhaupt wichtig feyn. Uber in der Gefchichte 
des Chriftenthums in Dänemark und feines Kampfes wider den 


1 Wahnglauben und Unglauben hat diefes Buch nod) eine weit 


höhere Bedeutung. Denn offenbar muß eine durchgängig chrift: 
liche Auffaffung der Thatſachen der Gefchichte die volftändigfte 
Apologie für das Chriſtenthum feyn, und eine folche Auffaffung 
haben wir in dem erwähnten Buche, deffen Berfaffer zwar fühn, 
aber mit Wahrheit von fich fagen fonnte: „Ich habe über die 
gegenwärtigen, fo wie über die vergangenen Zeiten und Män— 
nern das Urtheil der Schrift ausgefprochen: mit diefer müffen 
fie rechten, fo fie anders wider den Stachel lecken können.“ Wie 
der Berfaffer felbft die Aufgabe fah, daß er fo voller Zuverficht 
über den gefundenen Davidsichlüffel jubeln Fonnte — wie er es 
in der angeführten Stelle thut — das mögen uns hier_(weil 
der Zweck diefer Weberficht uns verbietet von der Ausführung 
felbft Beifpiele zu geben) folaende Worte aus der Vorrede be: 
zeugen: „Iſt es Wahrheit, daß nicht allein alle ächte Tugend 


fand. Bei meiner Ruͤckkehr zum Chriſtenthum und zum alten Nor: 
den verlor ich die MWeltgefchichte zuerft faft ganz aus den Augen, 
aber eben damals wurde ich vorbereitet fie von einem höheren Stand: 
punfte zu betrachten. Bei dem in leiblichen Dingen umvergleichlich 
hellſehenden, und felbft in geiftigen halbjehenden Heeren lernte ich 
mich umfehen. Er und oh. v. Müller gaben mir Muth mic) 
in der Anfchauung des Mittelalters feftzufegen, die fich einem jeden 
nüchternen, vorurtheilsfreion Forfcher aufdringen muf. Von Ereu- 
zer lernte ich gewiß Verſchiedenes, ob ich gleich nicht ſagen ann, 
was. Bei Sigmondi aber Iernte ich was hiftorifche Kunſt zu 
nennen fey; denn das iſt gemiß eine Kunſt, zu fehweigen und die 
Abgefchiedenen felbft reden und fich lebhaft bewegen laſſen 
So kam 08, daß ich mit dem trefflichen Tyge Nothe zufammen- 
traf, denn wir wurden beine von demfelben Geifte getrieben . . . 
Einem Manne ganz anderer Art, als Nothe und jene, begegnete’ 
ich zur felben Zeit, eben da ich bei Luthern fland: «8 war Frie— 
drih Schlegel. Wir fagten uns freundlich guten Tag, aber in 
Wittenberg mußte ich ihm ein betrübtes Lebewohl fagen, ich ging 
mit Zuthern, er wandte fich weg von ihm mit fchlechten Schimpf- 
reden, um Karl V. zu befrönen, und ich weiß nicht welche mehr 
von denen, die klug gewefen auf der Melt Weile . . .“ 
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in den Landen, wo Chrifti Name genannt ward, durch achtzehn 
Sahrhunderte von dem Glauben an den. Gefreuzigten ausging, 
fondern auch, daß mit diefem Glauben der Geift entfchlummerte 
oder erwachte, die Kraft verzehrt oder erneuert ward, Neiche 
fielen und ſich wieder erhoben, dann muß es laut gefagt wer: 
den, um die Unfinnigfeit der Thoren zu befchämen, die da wäh: 
nen, daß man ungläubig, ja Feind Chrifti und des. Kreuzes, 
und gleichwohl treuer Freund des Vaterlandes und feiner Brü- 
der, der Tugend und der Wiffenfchaft Verehrer feyn könne: es 
muß gefagt werden, um diejenigen zum Nachdenken zu erweden, 
die nicht böfe find, fondern fich haben verführen. laſſen durch 
füße, gleißnerifhe Worte und durch Die Bemerfung, daß bei 
den Kindern wahrer Chriften noch in mehreren Generationen 
Neſte des Adels, der Kraft und des geziemenden Betragens zu 
fpüren find. Iſt es ferner wahr, daß die Gefchichte die unver: 
werflichften Zeugniffe enthält von dem wundervollen Urſprunge 
des Chriftenthbums und von dem beftändigen Wunder, wodurch 
diefer heilige Glaube ſich durchgefämpft und neugeboren hat, dann 
muß ed mit jubelnder Zunge ausgefprochen werden, dem ewigen 
König zum Preife, den Feinden und Verfolgern zum Schreden 
und zue Warnung, aber noch mehr den Freunden des Glaubens 
zur Befeftigung und Ermunterung. Denn ift ein Gott, fo müſ— 
fen die Spuren feiner Vorſehung auch in der Zeit da feyn; ift 
Jeſus vom Vater ausgegangen in der Fülle der Zeit, dann müf- 
fen die vorigen Zeiten auf ihn hinweiſen; ift es fein Wort, daß 
der Höllen Pforten nimmer feine Kirche überwältigen follen, dann 
muß auch der Schild. feiner Macht und Herrlichkeit fich über 
fie gewölbt haben, feitdem der Herr auffuhr zue Kechten des 
Vaters, da er fihet ewiglich. Selig find die, die da nicht fe: 
ben und doch glauben: fo lautet das Wort des Erlöfers an die, 
die mit Händen greifen wollen die Mahlzeichen feines Todes 
und feiner Verklärung: viele Taufende find auch felig verfchieden 
im Ölauben an Gottes Vorſehung und Chrifti Weltregierung, 
ohne die großen und firahlenden Wahrzeichen gefehen zu haben, 
die die unerforfchlichen Wege des Herrn bezeichnen über die Wo: 
gen der Zeiten: daß fie felbft da find, wo das Auge fie nicht 


entdeckt, das müffen wir glauben; wo fie aber gefehen werden, 


da find fie wie heilige Engel, die uns zur Wonne fingen: Hier 
ift der Finger des Ewigen.“ — Ein ſolches hriftliches Gefchichtg: 
buch num, recht in die Mitte der Zeit hineingeworfen, (denn es 
berührte alle Berhältniffe, worauf Diefe ald auf ihre Bildung, 
ihr wahres Eigenthum, ſtolz war) mußte dadurch befonders wohl: 
thätig einwirken, daß es alle Liebfingsmeinungen und Wahnge: 
danken (xevodosias) des Zeitalters an der Wurzel angriff, alle 
Götzen des Tages durch ein höher bewährtes Urtheil hinabftürzte; 
und darum ift es wohl erflärlich, daß es noch weit mehr Theil: 
nahme und Miderfpruch im Wolfe erregte, als die vorigen Zeug: 
niffe des chriftlichen Predigers, die nur zunächft auf Firchliche 
Berhältniffe fich bezogen. Jeder lebendige Menfch fand darın 
etwas, manche gar viel zu erwägen; und ob es auch nach fei- 
nem wahren, vollen Gehalt wenig gewürdigt ward, ja bis auf 
den heutigen Tag im Ganzen nicht gewürdigt ift, fo hat dod) 
der chriftliche Tiefbli, die herzliche und gemüthliche Stimmung, 
die das Ganze befeelt, die große Unbefangenheit und Nückfichts- 
loſigkeit des Derfaffers in allen Urtheilen unmöglich ohne tiefe 
Spuren bleiben können. Diefe Schrift ift, wenn wir die Sache 
geiftlich betrachten, der Schluß- und Edftein zu Balle's apo- 
logetifchen Schriften, und andererfeits als chriftliche Lichtfpende, 
das entfchiedenfte Gegenſtück zu dem Nachtftüde der berüchtig— 
ten „Briefe über den Nationalismus,” die um diefe Zeit (etwa 
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ein Zahe fpäter), zur offenbaren. Berhöhnung und Schmach der 
Kirche Chrifti, in Deutfchland erfchienen. 

Natürlich mußte eine folche durchgeführte Streitfchrift, ein 
Zeugniß von dieſem Umfange wider das Antichriftliche in allen 
Seftalten und Nichtungen, die Nationaliften weit mehr ärgern 
als der Derfall der Ehriftlich- Lutherifchen Kieche, und das um 
fo mehr, weil er auch bier, mit dem Weltgefchichtlichen die Ueber⸗ 
fiht der nationalen Entwicelung verbindend, weder die Gebrer 
chen der Dänifchen Staatsfirche überhaupt, noch die eitlen und 
frevelhaften Anmaßungen der ungläubigen Theologen und Predi- 
ger in.derfelben verfchweigt. Dennoch aber erfolgte Fein folcher 
Angriff auf die Weltgefchichte wie auf die Probepredigt; theils 
wohl, weil e8 den Nationaliften gar nicht bequem war, in den 
Spiegel der Gefchichte hinzutreten, theild auch weil die große 
Roth der Zeit im Vaterlande auf einen Augenblid alle Auf 
merffamfeit verfchlungen hatte. Von einer anderen Seite aber 
erfolgte im nächften Zahre darauf ein Angriff, der mit großem 
Geräufh und MWortaufwand die Sache der Miffenfchaft gegen 
die chriftliche Betrachtung der Gefchichte zu führen vorgab. Der 
Profeffor der Phyſik, Hans Ehriftian Derfted, zunähft auf 
Veranlaſſung einer von Grundtvig herausgegebenen merfwüse 
digen Prophezeihung (die diefer mit gottesfürchtigem Auge und 
nicht ohne viele fprechende Zeichen auf die legten Drangfale der 
Kirche bezog), eigentlich wohl aber gereizt und unverföhnlich er- 
bittert durch) Grundtvig's entfchiedenes Urtheil — in der Welt: 
gefchichte — über das unchriftliche Wefen und Treiben der Na— 
turphilofophie (zu deren Begründern Derfted gewiffermaßen zu 
rechnen iſt), befchuldigte diefen, daß er als ein falfcher Prophet 
das Volk durch feine wilde, einfichtslofe Begeifterung verführt, 
das Streben und die GSehnfucht des Zeitalters nach höherer Klar: 
heit gemißbraucht, um neue Berwirrungen anzurichten, dem Lu— 
therthum, wie e8 in. einigen eingefchränften Köpfen des 17ten 
Jahrhunderts ausfah, anfiatt dem wahren Lutherifchen Glauben 
das Wort geredet, und endlich durch mehrere Aeußerungen die 
Wiſſenſchaft verhöhnt habe. Grundtvig antwortete mit gror 
ger Ruhe und Weberlegenheit auf diefe falfchen Befchuldigungen 
in der Schrift: „Wer ift der falfche Prophet? wer verwirrt das 
Bol?’ (1814). — Denn diefen Hauptpunft, der feine Wahr: 
haftigkeit und Treue als Lehrer betraf, hielt er vorerft allein 
feft, weniger um das Webrige befümmert. Als aber nun Der- 
fted feine erſte Velitatio in eine förmliche Philippifa: „Wider 
den großen Ankläger” verwandelte, replicirte Grundtvig mit ei 
nem Büchlein: „Wider den: Fleinen Anfläger,” worin er nicht for 
wohl fich, als auf's Neue die Sache des einfachen biblifchen Chriften« 
thums wider die Anmaßungen der Naturphilofophie ftandhaft und 
fiegreich vertheidigte. Obgleich diefer Streit fo zu fagen außerhalb 
der Kirche fand, war er dennoch nicht ohne Bedeutung für die 
Kirche, indem eine tiefere Erörterung des Begriffs der Philofophie 
und des Verhältniſſes der letzten philofophifchen Syſteme zu ein- 
ander dadurch herbeigeführt ward. Dies ift zugleich der Ge- 
genftand der letztgenannten Grundtvig'ſchen Schrift, die ebenfo 
fehr von einer tiefen und klaren Lebensbefchauung zeugt, ”) als 


) Auch hier wollen wir eine Probe ausheben, und wählen dazu 
aus der letztgenannten Schrift eine Stelle, worin "der Verfaffer die 
Natur des Gegenfaßes und damit die eigentliche Geneſis der Natur: 
philofophie nachweift. „Es gibt,“ (fagt er) „wie man weiß, viele 
Gegenfäße, die aber darum nicht MWiderfprüche oder es nur unter 
gewiffen Bedingungen find, als: Ideales und Neales, Arbeit umd 
Ruhe, Nothmendigfeit und Freiheit. So entgegengefegt dieſe Dinge 
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‚ob auch das Herz an der. Unterfcheidung feſt hält. 
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Derfted’s Angriff von einer unflaren und oberflächlichen. Am 
alfermeiften aber mußte der philofophifche Dünkel bei dieſem 
Manne auffallen, der ihn fo verblendete, daß er, auf ein frem: 
des Feld ſich begebend, ganz vergaß feine Kräfte vorher zu 


meffen. 
(Fortſetzung folgt fpäter.) 


Nachrichten. 


Großbrittanien.) Seit Anfang dieſes Jahres erſcheint in Lon⸗ 
don eine politiſche Zeitung nach chriſtlichen Grundſaͤtzen, unter dem Ti⸗ 
tel; „The Record.” Das Evangelical Magazine (Herausgegeben von 


nun fcheinen und in endlichen Verhältniffen gewiffermaßen find, fo 
ſieht man doch leicht, daß fie an fich nicht unvereinbar find, denn 
fie heben nicht einander auf: im vollfommenften Wefen, in Gott, 
koͤnnen und müffen fie als vereint gedacht werden, ja felbft im Men: 
fhen find fie, obgleich unvollfommen, vereint, und fehmelzen mehr 
und mehr zufammen, je mehr der Menfch fich feiner Beltimmung 
nähert. Es find aber andere Gegenſaͤtze, die — Widerſpruͤche 
find, welche einander verneinen und aufheben, als: Licht und Fins 
fiernif, Gutes und Böfes, Wahrheit und Lüge: allein ob- 
gleich der Unterfchied hier empfunden, wird er doch nicht fo Teicht 
von Allen erfannt, und wenn wir nun fehen, wie viele Gegenfäke, 
an deren Grundeinheit-wir früher nicht dachten, bei näherem Nach— 
denken verfchwinden, fo werden wir verfucht den Alnterfchied zu ver: 


geſſen; und wenn dann ein Philofoph die Begriffe zu vermengen 


weiß, fo fiehen wir in Gefahr ung ın den Gedanfen zu verwirren, 
Diefes gefchieht 
um fo leichter, weil jene Gegenfäße, gleich gewiß und beftimmt, 


dennoch Feinesweges dem Berftande gleich Flar find; und Fünnen 


nun die zwei ald aufgehoben gedacht werden, fo vergeffen wir Leicht 
auf den dritten Gewicht zu legen. Betrachten wir nun jene Gegen- 


fäße, fo werden wir finden, daß fie im Grunde ein und derfelbe 


find, nur in drei verfchiedenen Geftalten, die ganz der Dreteinigfeit 
entfprechen, welche das Wefen des Lebens ift, und in unferem ei: 
genen Innern klar abgebildet als Einbildungsfraft, Gefühl 
und Verftand; und es darf uns nicht wundern, daß die zwei dem 
Verſtande nicht fo Flar find, als der dritte, welcher unmittelbar für 
den Verftand ift. So ift der Gegenſatz zwiſchen Liht und Fin- 
fferniß unaufhebbar für die Einbildungsfraft, wir koͤnnen 
uns feine Vorftellung machen von der Einheit beider; aber un 
denfbar ift er nicht: man fann mit Schelling gern die Finfter: 
niß als die Bindung des Lichts fich denfen; der Unbruch des Lichts 
jeden Zag kann uns mit dem Gedanfen vertraut machen, und et— 
was Wahres, das zum Theil hierin liegt, kann gemißbraucht wer: 
den ihn zu Deftätigen. Der Gegenfas zwifchen dem Guten und 
Böfen ift unaufhebbar fir das Gefühl; es iſt unmöglich im Her: 
zen den Widerfpruch zu verläugnen, da er fich eben durch flreitige 
Eindrüde zu erkennen gibt: vermechfeln, aber nimmer vermen: 
gen fönnen wir die Gefühle, die einander aufheben. Hingegen koͤn— 
nen wir uns wohl eine Grundverwandtfchaft denken zwifchen die 
fen fireitigen Gefühlen, welche: fie allerdings im endlichen Dafeyn 
zu verläugnen fcheinen, aber eben durch den Streit realifiren helfen, 
und die Einbildungsfraft tft fehr willig, den Streit fowohl in der 
inneren als in der äußeren Natur als ein Spiel der Siräfte zu be 
trachten, worin diefe ausgähren und am Ende zur freundlichen Ruhe 
binftreben. Aber der Gegenfak zwifchen Wahrheit und Lüge ift 
unauflösbar für den Verftand, umd richtet alfo die anderen: Ger 
meinfchaft zwifchen Wahrheit und Lüge ift undenfbar. Die Ein 
bildungsfraft arbeitet oft darauf, beide zu vermengen, das Herz 
kann die Vermifchung lieben, der Verftand kann zwar fie vermech- 
fein, aber nimmer fie als Eins denfen, denn damit verläugnete er 


ſich ſelbſt.“ 
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Fndependenten) fagt dariiber (Maͤrzheft) Folgendes: „Wir haben den 
Geiſt diefer Zeitung von ihrem Anfange bis auf den gegenwärtigen 
Augenblick beobachtet, und Haben uns wahrhaft erfreut, die Weis: 
heit und Frömmigfeit wahrzunehmen, die fortwährend darin herrfcht. 
In der Politif iſt dies Blatt gemäßigt und vorfichtig; in religiöfer 
Dinficht neigt es fich entfihieden auf die Seite der Kirche von Eng: 
land, jedoch mit fo viel chriftlicher Liebe in dem Ton, den es anz 
nimmt, daß fein freifinniger und erleuchteter Diffenter fich beſchwe— 
ren Fann. ber fein größter Vorzug fcheint uns in der- einfichte- 
vollen Vertrefung der großen Interefien des Chriftenthums und der 
Sittlichfeit zu beftchen, ohne daß es in das Gebiet einer religiöfen 
Zeitfehrift hinüberfchweifte. Wir wünfchen diefem Unternehmen Er- 
folg ‚, und nad) dem, mas wir von feinen vornehmften Beförderern 
— wir ihm, daß es fortfahren wird viel Gutes zu 

iften. 

Aus demſelben Blatte entlehnen wir Folgendes: „Durch die Au— 
ſtalt, genannt London Female Penitentiary, find nun ſeit ihrer 
Gründung vor 20 Sahren 900 verwilderte Perſonen des. weiblichen 
Gefchlecht3 der menfchlichen Gefellfchaft wieder zugeführt worden, 
indem fie entweder in ihren Familien und bei ihren Verwandten, 
oder in paffenden Dienftanftellungen untergebracht worden find. Viele 
von ihnen haben fih nicht bloß äußerlich gebeffert, fondern fich wahr: 
haft dem Dienfte Gottes geweiht. Einige find nügliche Glieder chriſt— 
licher Gemeinden; einige haben Ehen in dem Herrn gefchloffen und 
ziehen Kinder in der Zucht und Vermahnung zum Herrn auf, und 
nicht wenige haben von ihrem ehrlichen Erwerb Geld in Sparcaffen 
angelegt für ihre zufünftigen Bedürfniffe. Durch perfönliche Nach: 
forfchung. von der genauen Sparfamfeit überzeugt, die in jedem 
Zweige der Ausgaben dort berrfcht, empfehlen wir diefe Anftalt drüns 
gend der Beachtung und Wohlthaͤtigkeit unferer Leſer, und hoffen, 
fie werden fie nicht darben und ihre Wirkſamkeit verfiimmern laffen 
aus Mangel an Unterfiüßung. Das Haus kann 140 Perfonen aufs 
nehmen, das gewöhnliche Einkommen reisht jedoch nur für 100 aus 
(fo viel ftehen jeßt unter der Gefellfchaft). Den erften Dienflag je 
des Monats ift das Haus für Zedermann zur Anficht offen.” Aus 
dem Londoner Charity Almanac entlehnen wir noch Folgendes tiber 
diefe und eine ähnliche Anftalt. „Schon 1758 wurde ein fogenanns 
tes Magdalenen= Hofpital gejtiftet, das auch noch fortbefteht. 
Seit deſſen Stiftung bis 11824 find.über 3400 Perfonen daraus uns 
tergebracht worden, fehr viele davon bei Verlaffung des Hauſes uns 
ter 20 Jahren, Als diefe Anftalt die Menge Hülfsbedürftiger nicht 
faffen Fonnte, wurde 1807 das London Female Penitentiary ges 
gründet. Jede einfretende Perſon erhält beim Eintritt eine Bibel, 
die fte nachher mitnehmen kann. Sie find nach ihrer Arbeitsfähige 
Feit geordnet; jede empfängt ein Sechſtel des Ertrages ihrer Arbeit, 
oder, wenn es die Auffeherin für gut findet, wird ihr diefe Summe 
aufgehoben. Wenn fie nach Verlauf eines Jahres von den Kerr: 
fhaften, bet denen fie dienen, ein gutes Zeugniß aufmeifen, erhal— 
ten. fie eine Guinee, und beim zweiten Male zwei Guineen.“ — Ber 
ftehen ähnliche Anftalten wohl fchon in den großen Deutfchen Haupt: 
ftädten, wo grade Lafter diefer Art in der letzten Zeit fo furchtbar 
geftiegen find? — 

Seit dem 31. Mai v. J. ift in London ein Werein entffanden 
unter dem Namen: „Brittifche Gefellfhaft zur Verbrei- 
tung der Grundfäße der Reformation.” An ihrer Spike 
ſteht als PWräftdent der Viscount Mandeville, derfelbe, den im 
vorigen Jahre die Oftindifche Compagnie wegen feines Eifers in 
Verbreitung des Chriftenthums nicht wollte in Indien fein Amt be— 
fleiden laſſen. Zwei Srländifche Erzbifchöfe, zwei Englifche und vier 
Srländifche Bifchöfe befinden fich unter den Vicepräfidenten. Ueber 
ihren Zweck fpricht fich die Gefellfchaft fo aus: „Es ift befannt, daß 
eine wichtige Veränderung in dem religiöfen Zuftande von Irland 
neuerlich ftaft gefunden hat. Die Wahrheiten der heiligen Schrift 
find unferen Nömifch - Katholifchen Brüdern deutlicher vorgehalten 
worden, und Viele haben ihren Srrthümern entfagt. Die Urfachen 
davon find, unter göttlichem Beiftande, fchriftmäßige Erziehung, Bi— 
belvertheilung, Verbreitung chriftliher Schriften und Ausfendung 


* 
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von Schriftvorleſern in Englifher und Irländifher Sprache gewe— 
fen. Diele Geiſiliche der herrfchenden, fo wie anderer Kirchen har 
ben, nebſt vielen anderen Laien diefe Bemühungen Fräftig unter: 
fügt. Allen diefen Unternehmungen nun einen ficheren, Sortgang 
zu verfchaffen, fett die Geſellſchaft Geiftliche und andere für Irlands 
Meformation wirfende Perſonen in den Stand, Bibeln und Fleine 
Schriften anzufchaffen, nad den Beduͤrfniſſen ihres Kirchfpiels oder 
ihrer Gegend, gibt die Koften her zur Haltung von Zufammenfünfz 
ten, deren Zweck es iſt, religidfe Gegenftände öffentlich zu befpre: 
chen (for religious discussion), fammelt und bringt in Umlauf 
genaue und zuverläßige Nachrichten über den Fortgang der Nefor- 
mation, und unterftüßt befonders die Anftalten zum Unterricht für 
die niederen Glaffen. Aus diefen Angaben iſt zu erſehen daf Die 
Geſellſchaft Feine politiſche Zwecke hat und Feine weltlichen Reizungs⸗ 
mittel zum Uebertritt gebraucht. Ihr hoher und heiliger Endzweck 
iſt, die chriſtliche Wahrheit und fie allein, zu verbreiten und die 
Erfolge Gott zu überlafen, der gefagt hat: „Mein Wort ſoll nicht 
Leer zurüchfommen.“ Ein ähnlicher Verein iſt auch in Dublin ge: 
fliftet worden, mit dem der Londoner in freundfchaftlicher Correfpon- 
denz fteht. In ſieben Srländifchen Grafiihaften haben fich bereits 
Hirlfövereine gebildet. — Aus der Correfpondenz der Geſellſchaft gebt 
Hervor, daß die Katholifen in Nord- England fehr thätig im Ver— 
breiten Katholifcher Zractate find, befonders unter den mittleren und 
niederen Elaffen; unter dem Zitel; „The Truth - Teller” (der Wahr: 
heit Nedende) kommt dort für jene Elaffen eine Volfsfchrift heraus. 
Man verbreitet Schriften, wie 3. B. das befannte auch in’s Deutfche 
überfeßte Buch: „Cobbett?s Reformationsgeſchichte,“ die auf gleiche 
Weiſe Papismus und Nadicalismus enthalten, und worin alle poli- 
tifchen Uebel Englands und der auf den Sabrifarbeitern Laftende Drud 
dem Proteftantismus zugefihrieben werden. Diefer Correfpondent aus 
Nord:England fagt: „Bei uns unterfcheidet fich der Zuftand der Dinge 
vefentlich von dem in Irland, wo ein allgemeiner Forſchungsgeiſt 
angeregt iſt, wo die Leute das Papftthum fehen, wie es ift, und 
feine Feffeln empfinden. Hier erzieht man fie In einem efwas mo- 
derniftrten Nomanismus, und der Aberglaube wird ihnen möglichft 
fern aus dem Geſicht entruͤckt. In ihren Befehrungsmethoden ftnd 
die Romaniften hier nicht fehr bedenklich; fie brauchen Drohungen, 
Berfprechungen, Sefchenfe, verfängliche Argumentationen und vers 
meiden forgfältig Alles, was den Catechumenen Anſtoß geben Fönnte. 
Sch Fönnte davon viele namentliche Beiſpiele anführen. — Unter 
den merkwürdigen, hoͤchſt umfländlichen Nachrichten aus Stland, 
welche alle bezeugen, daß bis zum Schluß des v. 3. in manchen 
Parochien die Zahl der Uebergetretenen auf mehr als hundert gejtie- 
gen, zeichnet fich die anziehende Schilderung der Bildung einer Hulfs— 
gefelifhaft zu Kil kenny, der Hauptſtadt der gleichnamigen Graf⸗ 
{haft Cin Leinſter) aus. „Ich erwähnte in meinem letzten Briefe,“ 
berichtet der Gorrefpondent, „daß wir in Kilkenny zu einer öffentli- 
chen Sitzung Vorbereitungen traͤfen. Garlow (die benachbarte Graf⸗ 
ſchaft) Fann als Hauptſitz des Papſtthums angefehen werden, bei den 
großen Talenten, die ſich dort im feiner Vertheidigung entwiceln, 
und der Strenge der Kirchenzucht, welche durch die unermuͤdliche 
Thätigfeit und ausgezeichnete Gewandtheit des Dr. Doyle*) auf 
vecht gehalten wird; Kilfenny dagegen iſt, nad) der allgemeinen 
Anficht in Irland, der Wohnplat der geſetzloſeſten Rohheit und Frech⸗ 
heit. Bon der Bevoͤlkerung dieſer großen Stadt find unter 30 Per⸗ 
fonen etwa 29 feindfelig der Neformation und berichtigt wegen ihr 
rer barbarifhen Wildheit. Hier, wo die Gtadtobrigkeit nicht im 
Stande ift, die öffentlichen Sonntagsmaͤrkte zu verbieten, eine öf- 
fentlihe Sitzung einer Neformationsgefefchaft zu halten, fchien Mans 
chen fanatifch, Alten fehr gefährlich. Wir begnügten uns, aus den 
eingewurzelten Mißbräuchen die Notwendigkeit der Abhülfe durch 
Stiftung einer folchen Gefellfhaft darzuthun. Leicht Fonnten wir 


) Eineß befannten Katholiſchen Biſchofs 
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denken, daß der Pöbel von Kilfenny ung mit feinem „Schellalah!“ 
empfangen würde; aber wir trauten auf deffen Gegenwart, der auch 
diejem rohen Haufen Leben und Athem gibt, Es erforderten die 
Umſtaͤnde der Stadt nachdrückliche Hulfe; denn ungeachtet fie mit 

einigen ächtchriftlichen Geijtlichen gefegnet ift, fo machte fchon lange 
die Sache des Chriſtenthums und Proteftantismus hier Ruͤckſchritte 
So kam die Sigung denn zu Stande in einem frei gelegenen öfs 
fentlichen Gebäude der Grafſchaft. Schon lange follen wenig öffent 
liche Anfchläge an den Ecken, welche biblifche Predigten oder Vor- 
lefungen anfündigten, «über: eine Stunde unbeihmugt und lesbar 
geblieben feyn; unſere aber find noch bis jegt fo weiß wie frifch 
gefallener Schnee. In der Berfammlung erſchienen nur wenige ber 
erften Familien, aber alle Geijtlihen mit ihren Verwandten und 
eine grope Anzahl aus den benachbarten Graffchaften Carlow, Wex⸗ 
ford, Waterford und Koͤnigin-Grafſchaft; auf Billets wurde man 
eingelaffen, doch diefe wurden Jedem ohne Unterfchied auf Bitte ges 
reicht, und zwifchen 5 — 600 Satholifen erfihienen. Wir waren 
ganz in ihrer, Gewalt; weder Polizei noch Soldaten waren vorhan- 
den. Nachdem der erſte Vorfchlag durchgegangen war, trat ein Ka- 
tHolif mit einem Widerfpruch vor; es wurde ihm aber gefagt, erft 
nad) Beendigung der Beichlüffe fönne er gehört werden. Als die 
Beſchluͤſſe gefaßt waren, begann die Discuffton mit zwei Reden der 
Katholiſchen Sachwalter, welchen Herr Mayers umd ich in zwei 
anderen antworteten. Während der Sitzung beobachteten die Roͤ— 
miſch⸗Katholiſchen das tiefjte, aufmerffamfte Schmeigen, außer dag 
hie und da eine Frage, ein Witz, ein Gelächter durch irgend etwas 
in den Discuffionen aufgeregt, mit unterlief, — Außerordentlich ift, 
daß eine ſolche Maffe von Perfonen aus den niederen Ständen mit 
größter Aufmerkſamkeit die directeſte Widerlegung und beftiimm- 
tejte Verdammung ihrer von Sind auf geglaubten Lehren anhd« 
ven Fonnte, da ſie nur mit der größten Gchwierigfeit von offenen 
Öewaltthätigfeiten bei einer Bibelgefellfchaftsfigung haben zuruͤckge⸗ 
halten werden koͤnnen, wo doch ihr Glaube nicht direct angegriffen 
ward.“ — In einer ähnlichen Verfammlung in Waterford fu 
men kleine Stoͤrungen vor, die aber bald befeitigt wurden. Der 
Berichterſtatter fagt: „Ich kann nicht unterlaffen anzumerfen, wie 
merfwürdig bier der Unterſchied zwifchen religiöfen und politifchen 
Proteftanten, und wie ungegrändet die Meinung iſt, die letzteren 
würden den Verſuch machen ſich an unſere Bemühungen anzufchlie 
pen. Danach hätte man fie grade für Die Leute Halten follen, welche 
ſchaarenweiſe zu der Fahne der Neformationsgefellfchaft Rrömen wärs 
den; aber wie erfären Sie die Thatfache, dag auch nicht ein ein- 
ziges Individuum diefer Parthei bei Gründung unferer Geſellſchaft 
zugegen war? Der Grund davon iſt der, den ich immer angeführt 
habe, daß die bloß politiſchen Proteſtanten zu unſeren größten Fein— 
den in Irland gehören.“ — Die Geſellſchaft unterhält gegenwärtig 
13 Schriftvorlefer, deren jeder ein Gehalt von 20 Pf. St. erbält. 
(Diefe Nachrichten find alle entnommen aus den Quarterly Extraets 

die dem Märzheft des Christian Observer beigefügt find. Folgen 
des berichtet das Evangelical Magazine vom März d. 3.:) Zwei 
ſehr intereſſante Verſammlungen der Reformationsgeſellſchaft find in 
Freemaſon's Zavern (in London) gehalten worden, mit beflimmter 
Beziehung auf die Nömifch-Katholifche Bevölkerung von der Paro⸗ 
chie St. Giles und ihrer Nachbarſchaft. Die letzte Sitzung rief eine 
ſehr lebhafte Discuſſion zwiſchen den Anhängern des Papſtthums 
und den Vertheidigern des Proteſtantismus hervor. „Der Prediger 
Hugh Mac Nerle fprach wie gewöhnlic mit großem Nachdrůck 

und ſcheute ſich nicht zu geſtehen, daß auch die Engliſche Kirche der 
Verbeſſerungen beduͤrfte. Durch diefes Zugeſtaͤndniß felbft erwies er 
aber nur um fo nachdrücklicher das radicale Werderben der Nömis 
ſchen Kirche, und die Norpwendigfeit des Ausſcheidens aus ihr für 
wahre Jünger Chriſti. Wir find überzeugt, daß folche Verfamm- 
fungen zu großem Gegen für das Land find.“ 


FT TE — —— ——— — TED anna nen nen nn 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Berlin 1898. Sonnaben 


# PARORIIEEBELEIOPEEPEREAEE OL BÄLBEBELI ELLI AOHB ERAE 


gitterarifhe Anzeige. 


Die Heine Bibel zur Erbauung, nad) dem Hauptinhalte der hei: 
ligen Schrift u. f. w. u. f. w. Don J. Bevers, Paftor zu 
‚Bergenhufen in der Landfchaft Stapelholm. Liebet Wahrheit 
und Frieden. Schleswig, 1828. ©. X und 662. 8. 


Der Zweck diefes Buches ift nad) der Angabe des Verfaſ— 
fers: „Willige Unterhaltung und erbauliche, zweckmäßige Beſchäf— 
tigung (foll heißen: Beförderung einer erbaulichen Beichäftigung) 
mit der heiligen Schrift. Es fet die Bibel und ihr Lefen (das 
Lefen derfelben) voraus, oder geht ihe (ihm) zur Seite, will 
zum zwecdienlichen Bibelleſen, zue Erwedung des Geiftes und 
Herzens (Belehrung des Geiftes und Erweckung des Herzens) 
mit den (durch die) wichtigften Stellen des Alten und Neuen 
Teſtaments Dieles beitragen." Beftimmt ift es zwar zumächft 
für die Herzogthümer Schleswig und Holftein, foll aber aud) 
‚sehe brauchbar für Lefer und Freunde der Bibel im gefammten 
Deutfchland ſeyn Fünnen, fich für alle Stände, etwa bloß mit 
Ausnahme der academifchen Lehrer der Theologie, eignen und fo: 
viel Zweckmäßiges zum erbaulichen Bibellefen geben, als es für 
folchen (fo) wohlfeilen Preis bis jegt noch nicht zu haben war.” 

Es ift- eine Art von Auszug aus der Bibel und folgt der 
gewöhnlichen Neihe der biblifchen Bücher. Vorauf geht eine 
kurze Einleitung in die heilige Schrift überhaupt und in das 
Alte und Neue Teſtament infonderheit; fie erklärt den Namen 
der Bibel und den Begriff canonifcher Bücher; was man, aber 
bier grade fuchen möchte, eine kurze Gefchichte der Bibel, ihrer 
Sammlung, Bewahrung und Berbreitung, einen gedrungenen Be— 
weis für den göftlichen Urforung derfelben und für die Glaub: 
würdigfeit ihres Inhalts, einen Weberblie über das Ganze der: 
felben, eine Darlegung des inneren Zufammenhanges der Bü: 
cher und des Planes, den Gott darin verfolgte, eine Anwei— 
fung endlich, nad) welcher Vorbereitung, wie und mit welchem 
Geifte man die heilige Schrift lefen müffe und allein verftehen 
fünne, das Alles findet man nicht. Bon ähnlicher Befchaffen: 
heit find die kurzen Einleitungen zu jedem einzelnen Buche; fie 
nennen die DVerfaffer und die wichtigften Umftände aus deren 
Leben, liefern Angaben und Vermuthungen über den Urfprung 
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der Bücher und die Zeit ihrer Abfaffung, fchweigen aber faſt 
ganz von dem Geifte, der darin herrſcht, von ihrer Beziehung 
auf das Ganze und von der Ausbeute, die fie dem. fleißigen 
und frommen Lefer tragen können. Denn für diefen Zweck ift 
doch dadurch fo gut wie nichts aethan, daß es hin und wieder 
3 B. heißt: „Diefe Bücher (Mofis) find fehr wichtig, auch 
wegen des nahen Zufammenhanges mit der Neuteftamentlichen 
Religion; ebenfalls halten fie für Ehriften noch immerfort in vie: 
ler Rückſicht Manches (!) zur Erbauung in ſich;“ oder: „Le: 
fenswerth und benugenswerth find fie (die Bücher der Könige) 
auch für Ehriften, um manche Warnungen uud Ermunterungen 
daraus herzunehmen, befonders in den Ständen der Oberen und 
Vorgeſetzten vieler Art” u. dgl. m. . 

Den Furzen Einleitungen folgen Inhaltsanzeigen, die durch 
das ganze Buch einen Raum von einhundert Seiten, alfo 
faft den fechften Theil des Ganzen, einnehmen. Es ift nicht 
wohl einzufehen, wozu fie dienen mögen, da diefer Auszug beim 
Bibellefen gebraucht werden foll und in jeder Bibel jedes Capi— 
tel fein Summarium hat. Allerdings hat der Berfaffer hin und 
wieder diefe Inhaltsanzeigen weitläufiger gefaßt, als fie in der 
Bibel fiehen, bisweilen auch Einiges zur Erläuterung eingefügt; 
wir müffen das aber für überflüßig erachten, da der Inhalt die: 
fer Einfchaltungen ſich jedem aufmerfamen Bibellefer von felbft 
ergibt. Bei dem Neuen Teftamente enthalten diefe Inhalts: 
anzeigen auch noc die neuen Schleswig: Holfteinfchen Predigt- 
terte. Sind die dafigen Geiftlichen, was uns nicht befannt ift, 
gehalten, darüber zu predigen, fo müffen wir fie diefeg Zwan— 
ges wegen innig bedauern; find fie e8 nicht, fondern gelten dieſe 
Terte als bloße Andeutungen für die „einfältigen Pfarrherren,“ 
fo befennen wir unfere Verwunderung über die Befchränftheit 
und den unevangelifchen Sinn des Eoneipienten. Diele derfel- 
ben nämlich ftehen nur in fehr entfernter Beziehung zu dem bibli: 
ſchen Abfchnitte, auf deſſen Anlaß fie behandelt werden follen, 
und wiederum viele verleiten das Weſentliche darin zu über 
gehen. Zu Luce. 18, 22., wo die Worte Jefu zur Verzichtung 
auf Alles, was an die Erde kettet, und zur Nachfolge Jeſu auf: 
fordern, heißt der Tert: „Ohne Menfchenliebe ift alles Wohlthun 
feine Tugend; über die Erzählung vom Blindgeborenen, Joh. 9., 
foll gepredigt werden: „Bon der Standhaftigfeit in Erfüllung der 
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Berufspflichten an dem Beifpiel Jeſu,“ und über Joh. 4, 47 ff.: 
„Bon dem Einfluße der Leiden auf unfere Befferung,” und: „Häus— 
liche Frömmigkeit an einem Beifpiele!* — Aud) die Wahl der 
neuen Schleswig-Holfteinfchen Pericopen, die ebenfalls in dieſem 
Buche vermerkt find, können wir nicht- fo vorzüglid, finden, als 
der Verfaſſer; denn für den erften Pfingftfeiertag unter anderen paßt 
Matth. 11,28 — 30.,Kommet her zu mir alle“ u. f. w. doch wahr: 
lich nicht; eben fo wenig für den zweiten Matth. 13, 44 — 46. 
„Das Himmelreic) iſt gleich einem verborgenen Schatz im Acker;“ 
und für den erften Adventfonntag Matth. 25, 31 — 46., wo 
von der Zufunft Jeſu zum MWeltgericht die Nede iſt. Hinter 
jeder Snhaltsanzeige ftehen die biblifchen Sprüche und Abfchnitte, 
welche der Berfaffer aufzunehmen für gut gefunden hat. Be: 
hutfamer, um nicht? Unerbauliches (nad) feiner Meinung) zur 
zulaffen, und dreifter im Befchneiden der Bibel ift wohl noch 
feiner feiner Art verfahren. Don den Büchern Zofua und der 
Kichter find nur je zwei Stellen und aus den Büchern Ruth, 
Esra, Nehemia nur je eine abgedruckt. Mithin ift hier nicht einmal 
gefchehen, was der Verfaſſer bei dem Neuen Teftament gethan 
hat, das heißt, nicht einmal eine kurze Erzählung der in diefen 
Büchern berichteten Ereigniffe gegeben, obwohl aus dem Buche 
Tobias eine ganze Seite voller Sprüche vorhanden iſt. Den 
kleinen Propheten ift e8 nicht viel beffer ergangen; aber den 
Pſalmen, dem Buche Hiob, den Salomonifchen und den großen 
Propheten ift mehr Naum gewährt. In jenen und diefen ſcheint's 
löbliche Sorafalt, daß, unferes Wiffens, alle Stellen angegeben 
find, die das Neue Teftament ale Meffianifche nennt und die 
außerdem dafür gegolten haben. Der Verfaſſer ift aber nur be: 
müht, den Glauben an ihre weiffagende Bedeutung wanfend zu 
machen. „Die Pfalmen 2, 16, 22, 40, 110," fagt er, „nenne 
man Meffianifch, weil fie fih mit Beziehung oder Anwen: 
dung auf den Meffias auslegen laffen; Pf. 16, 10. werde 
von Einigen (unter denen zufällig auch der Apoftel Petrus if) 
in Beziehung auf den Meffiad gedeutet, wenngleich) David 
es anfänglich von fich felbft in großen Gefahren verftanden habe‘ 
(vol. Ap. Geſch. 2, 30. 31.). Auch die eigenen Worte Jeſu: 
Diefer (Sohannes) iſt's, von dem gefchrieben ſteht: Siehe, 
id) fende meinen Engel vor dir her! gelten bei dem Verf. nur 
fo viel, daß er foricht: „Mal. 3, 1 und A. beziehen Viele auf 
den Meffias. Wenigftens in Anwendung auf den Meifias 
und feinen Vorgänger ift diefer Ders zu fagen (deuten).” Die: 
fer Fünftlihe Nebel verſchiedener Meinungen, in welchen er die 
Maeſſianiſchen Stellen hält, muß den Zwed erreichen, ihre weiſſa— 
gende und beweifende Kraft verdächtig zu machen, zumal da er 
fi nicht im Mindeſten beeifert, die Weberzeugung davon, an 
welcher die Kirche feit 1800 Jahren feftgehalten, zu vertheidigen, 
oder feinen Leſern mehre Mittel zur Prüfung an die Hand zu 
eben, als einige Citate darauf bezüglicher Stellen des Neuen 
eſtaments. Nur eine Stelle ift es, in der auch er Meffiani- 
ſche Weiffagung zu finden befennt, nämlih Mich. 5, 1.; und 
nicht fern davon iſt er noch in Hinficht auf Pf. 110., wo „die 
eigenen Ausiprüche Jeſu felbft beinahe nicht zweifeln ließen an 
der meiffagenden Hindeutung auf den Meſſias;“ desgleichen bei 
Jeſ. 53., „welches Gapitel noch jeht faſt von allen Auslegern 
old eine weiffagende Ahnung auf den Meffias ausgelegt werde.” 
Wie bei dem Alten Teftamente, fo hat auch bei dem Neuen 
die Willkühr des Verf. fehr frei gefchaltet im Auslaffen wichti- 
ger Stellen und Abfchnitte. Viele Wunder Mofis und der Pro: 
pheten, Jeſu und der Apoftel find übergangen und fogar Faum 
angedeutet, angeblih, um den Inhalt nicht zu weit auszudeh: 
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nen und weil in vielen folher (?) Art das Hauptfächlichfte zum 
Theil von einerlei Inhalt fey. Die wahre Abjicht des Verf. 
aber ergibt fich daraus, daß er alle Erzählungen von den Dä—⸗ 
monijchen und ſelbſt die eigenen Ausſprüche Jeſu über den Teus 
fel, wie Joh. 8, 44. unterdeüdt und 1 Petr. 5, 8. die Worte 
ausgelaffen: hat: denn euer Widerfacher, der Teufel, geht ums 
her u. f. w., vieler anderer vwoichtiger Worte Zefu nicht zu ger 
denfen, von denen fic nichts vorfindet. 

Man wird hienach fehon vermuthen, daß die den beibehal- 
tenen Erzählungen von Theophanien und Wundern, desgleichen 
den Stellen von der Gottheit: Chrifti und von der Perfönlichfeit 
und Gottheit des heiligen Geiftes beigefügten Erläuterungen fait 
alle dahin zielen, jene natürlich zu erklären und diefe zu entkräfs 
ten. © Die vorlängft, und felbit von vielen Rationaliften ver: 
worfene Waare wird hier wiederum zum Kaufe angeboten. „Bon 
Abel's Dpfer meinte man, es ſey gnädig von Gott angenoms 
men, vielleicht durch einen herabfallenden Blitz. Abraham 
nahm nach feiner Meinung in einer Erfiheinung die Zufage 
Gottes wahr, daß feine Nachfommenfcheft das Land Kanaan 
befommen werde. Derfelbe hatte eine ſchwere Prüfung oder 
Verſuchung, wodurch er ſich von Gott aufgefordert hielt, fei- 
nen Sohn zum Opfer zu bringen, war auch bereit, dem göttli- 
chen Willen nach feiner Anficht Folge zu leiften; jedoch be: 
wog ihn eine Schifung, morin er einen unbezweifelten: göftli- 
chen Zuruf wahrnahm, diefe Aufopferung nicht zu vollführen. 
Der Iſraeliten glüdlicher Durchgang durch’3 rothe Meer gefchah 
während einer großen Ebbezeit auf einem frodenen Strich) 
durch's Meer, und die Aegypter Famen um, auch vielleicht 
bei miteinbredhendem Donner, Blitz und Ungewit— 
ter. Jehovah während eines ftarfen Gewitters auf dem Sinai 
fprah durch Mofen oder Mojes machte Folgendes als Gebot 
Jehovah's den Sfraeliten Fund. Dem Zacharias, welcher den 
Glauben an Engelserfcheinungen hatte, deuchte, daß er durch 
eine Engelserfcheinung die göttliche Zufage vernehme. Sohannes 
nahm bei der Taufe Jeſu in dem mit Bliß und Donner 
über Jeſu fich eröffnenden Himmel den göttlichen, einer‘ 
Taube ähnlichen, Geift gewahr. Als einige Griechen Jeſum 
zu fehen begehrten, befräftigte Gott feierlich bei einem pracht— 
vollen Gewitter, daß er fich Tefu annehmen werde. Gau: 
lum (während vielleicht der Gedanfe fich ihm aufdrang, daß 
er mit allen feinen Berfolgungen nichts ausrichten würde u. f. w.) 
umleuchtete ‚plöglicdy ein vom Himmel abfalfendes Licht (wahrs 
fheinlich ein bfendend ftrahlender Blitz) und er hörte eine 
Stimme (wahrfcheinlich im begleitenden furchtbaren Don: 
ner), die ihm zu verftehen gab den Zufprudy: Saul, Saul 
u. f. w. — — Zur Erde niedergeftürzt, meinte er auch die Zue 
vede (!) von Zefu zu hören, er folle in die Stadt gehen” u. f. w. 

Wir haben hier mit Fleiß unter vielen ähnlichen Stellen 
nur folhe angeführt, in denen der Verf. fid) nicht auf Anderer 
Meinungen beruft, fondern feine eigene Anficht gibt. Es ift alfo 
unrichtig, wenn er in der Vorrede ©. IX. fagt, es feyen zu: 
weilen einige, von großen Gelehrten und berühmten Verthei— 
digern der biblifhen und ächt Evangelichen Lehre herrührende, 
freiere Erklärungen und Meinungen angeführt, und man folle 
Alles prüfen und das Beſte behalten; es ift um fo weniger richtig, 
als er auch bier zur Prüfung weder Anlaß nody Mittel gibt, 
und mwohlbedächtig Alles verfchweigt, was der Nechtgläubige in 
folhen Stellen annimmt und zur Widerlegung feiner Gegner 
beibringt. Auffallend ift es überdies, daß ihm feine Inconſe— 
quenz nicht einleuchtet; denn wenn er einmal eine Meffianifche 


‚handeln. 
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Auferweckung des Lazarus und die Auferftehung Chrifti als folche 
ftehen läßt und damit zugibt, daß Weiffagungen und Wunder 
wirklich ftatt gefunden haben, fo hat-er auch feinen Grund, die 


übrigen, die er nicht gelten läßt, 3. B. die Himmelfahrt Sefu 
(denn aufgehoben zufehends heißt ihm: zur Herrfchaft bei 


Gott und über die Ehriftenheit erhöht) dem Berichte der bibli— 


ſchen Schriftfteller zuwider aus natürlichen Urfachen und Selbſt— 


täufchungen zu erklären, und fomit größere Wunder zur Weg- 


deutung der Fleineren anzunehmen. 


So Flar nun hieraus ſchon hervorgeht, welcher Parthei der 
Derf. angehöre, fo wollen wir ihm doch noch zu einigen aus 
den Stellen folgen, die von der göttlichen Natur des Erlöfers 
Er trägt gleicdy viel Sorge, fie anzuführen und ihren 
Sinn zu entitellen. Joh. 1,1 — 3. „Das Wort, nämlich nad) 
V. 14. das Göttliche in Jeſu, — der von Gott verheifene 
Meifias, oder die von Gott gleichfam ausgehende, mit 
Weisheit verbundene Kraft. Joh. 8, 58. Ehe denn Abra- 


ham war, bin ich [nämlich mächtiger und größer, erhaben 
‚ über den Abraham entweder als der wirkliche Meffias, oder in 
| En ne gewefen, als der verheißene Mef: 
ſiasl. 
heit, die ich bei dir hatte, ehe die Welt war [— — welche 
‚ Herrlichkeit fchon von jeher mein Theil, auch mir fhon von 
Anbeginn beftimmt und bereitet war]. 
den Bätern ffammt Chriftus her — der da ift Gott über Alles, 
gelobet in Ewigfeit [nämlich, wegen des ihm nach Joh. 1,1. ff. 
 einwohnenden Göttlichen und wegen feiner Herrfchaft 


Joh. 17, 5. Nun verkläre mich, du Vater, mit der Klar: 


Rom. 9,5. Aus 


über die ganze Chriftenwelt, auch als Stellvertreter der 
Gottheit Joh. 10, 33. — oder zu überfegen, der da ift über 


Alle: Gott fey gepriefen in Ewigkeit; oder, Gott fey, nämlich 


dafür — über Alles gelobet in Ewigkeit). 1 Soh. 5, 20. 21. 


Dieſer iſt der wahrhaftige Gott und das ewige Leben. [Anmer: 


fung. Der Ausdruck „dieſer“ nad) dem Grundtert iſt ver- 


mucthlich auf Gott den Vater zu beziehen, wovon ebenfalls 


B. 19 und 20. die Nede war, nad) eben der Weife, als Joh. 
17, 3. Einige deuten den Ausdruck „dieſer“ auf Jeſum 
bin, in derfelben Bedeutung, wie Joh. 10, 34 — 37., Stellver: 
treter der Gottheit, göttlicher Kehrer des ewigen Lebens]. — 
Wie foll man es nennen, daß der Derf. hier — und an vielen 
anderen Stellen gefchieht das Nämliche — diefen Einigen, die 
den Ausdruf diefer auf Jeſum hindeuten, die Meinung unter: 
fchiebt, als fänden diefelben Jeſum hier nur als Stellvertreter 
der Gottheit, als göttlichen Lehrer genannt? Iſt das redlich 
und wahr? 

Doch wir mwiffen genug von ihm, um, wenn er als Natio: 
nalift betrachtet feyn will, feine Snconfequenz, wenn als Supra: 
naturalift, feine Verkennung des göttlichen Wortes zu durch: 


' Schauen und den Zweck zu entdecken, der ihm, gleichviel ob mit 
. directem Bewußtſeyn, oder nicht, bei der Abfaffung diefes Bu: 


ches vor Augen geftanden hat. Es ift Fein anderer, als zu ver 
bindern, daß. der gefunde Menfchenverftand und das natürliche 
Gefühl der Laien in der Bibel finde, was er, der Verf., nicht 
gefunden haben will. Es kann uns nicht beruhigen, daß wir 
die Berficherung: „die heiliae Schrift umfafje die von Gott ge 
offenbarte Lehre und habe göttliches Anfehn,’ an der Stirn des 
Buches und einigen anderen Orten lefen; der Verf. hat fie durch 
die That entfräftet; den mit einem göttlichen Buche unter: 
fängt man fich doch nicht fo umzugehen, wie er mit der Bibel 
umgegangen ift. Er betheuert, faft 10 Jahre lang an diefem 
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Wort des Lebens vor Augen gehabt und vielfältig betrachtet; 
und dennoch war die Binde um fein Geficht fo feft, daß jenes 
ihm die Sünde im eigenen Herzen nicht zeigen, ihn auf dag 
Bedürfniß eines Erlöfers und damit zur gläubigen Annahme 
diefer Berichte von den großen Thaten Gottes durch Jeſum 
führen Fonnte! So lange e8 mit ihm noch nicht dahin gediehen 
war, daß er den fündigen Zuftand des menfchlichen Herzens an 
feinem eigenen zu ducchfchauen und zu verabfcheuen vermochte, 
fo lange war er auch zu einem Werke über die Bibel unfähig; 
denn, wie er felbft zu 1 Cor. 2, 14. fagt, der im finnlichen un: 
befehrten Zuftande fortlebende Menſch hat wenig oder gar 
— Bra; und Gefühl desjenigen, was vom göttlichen Geifte 
errührt. 

Zur Erbauung, fagt der Titel, foll diefer Auszug aus 
der Bibel feyn. Wir fuchen billig, was dazu dienen folle. Aber 
die hiftorifchen Einleitungen, die hundert Seiten Snhaltsanzeigen 
haben begreiflich Feine erbauende Natur; die abgedruckten bibli— 
ſchen Stellen haben fie zwar, aber es ift ihnen häufig davon fo 
viel ald möglich entzogen, indem viele derfelben theils aus ihrem 
Zufammenhange geriffen und dadurch des beften Lichtes beraubt, 
theils durch die eingefchalteten Erklärungen entfräftet und ent: 
ftellt find. So mögen wir denn wohl alles zur Erbauung, nad) 
des Derf. Meinung, Förderlihe und von ihm Beigebrachte 
in den fogenannten Anwendungen fuchen, die den Abjchnitten 
untergeftellt find. Kaum aber Fann etwas weniger erbaulic) feyn, 
als dieſe; fehr häufig fagen fie nur, hier fey etwas oder man: 
ches oder vieles Erbauliche zu finden, nennen es aber nicht, oder 
fie geben Anderes an als darin liegt; die meiften find in wenige 
Zeilen gefaßt und beim Alten ITeftamente obenein fehr fpärlic). 
„Die ſehr ift der von Gott angeordnete Feiertag zu ehren!” 
heißt es bei 1 Mof. 2,2. „Was ift an den fchlafenden Jün— 
gern für uns bemerflich und beherzigenswerth?” bei Marc. 14, 
32 — 42. „Wie völlig glaubwürdig, wie preifenswerth, wie er= 
weclich ift die wundervolle Auferfiehung Jeſu für feine erften 
Zünger und für und zu nennen!’ bei Marc. 16,8. „So mus 
fterhaft die Amtsführung Johannis des Täufers, fo glaubwürdig 
fein Zeugniß war, fo fey Beides bei allen Verehrern Gottes 
und Zefu in Ehren!“ bei Luc. 3, 2—18. „Laßt uns nad) die: 
fem Ermahnen und Gleichniß — das Wohlthun nur mit Wohl: 
wollen und Menfchenliebe beweifen!” bei Luc. 18, 1 — 8., der 
Erzählung vom ungerechten Richter. 

Endlich foll diefe Fleine Bibel nach dem Titel „auch völlig 
brauchbar für Bibelfreunde der meiften Stände im ganzen Deutfch- 
land“ feyn. Das ift fie nicht, weil der Verfaſſer — der Deut; 
fehen Sprache nicht mächtig if. Ein Blick zeigt's auf den von 
Sprachfchniern wimmelnden weitfchweifigen Titel. — Viele Stel- 
fen im Buche felbft beftätigen es. „Heilig und göttliches Anfehn 
babend verdienen fie (die biblifchen Schriften) genannt zu wer: 
den — wegen ihres wirklichen (wirflich) ächt-religiöfen Inhalte. 
Iſaak heirathet die Nebeffa von feiner gottehrenden Verwandt: 
fchaft. Sacob erhält die Segensertheilung (empfängt den 
Segen) von feinem Vater, ward (wird) aber Darüber (des: 
halb) von feinem Bruder Efau angefeindet, wiewohl er (dieſer) 
auch (einen) Gegen erhielt. Jacob reifete nach feinee Mutter 
Bruder Laban. Rahel farb an (in) der Geburt des Benja- 
min. Joſeph's Hinabfunft nach Aegypten bis Jacob's Hinzug 
(Reife) zu feinem Sohne Joſeph und dem dortigen Aufenthalte 
(und feiner Anftedelung dafelbft), — auch etwas von der darin 
(darein) verwebten Gefchichte feiner Brüder. Joſeph — ward 
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verfauft an Kaufleute, die ihm nach Aegypten brachten bei (zu) 
dem dortigen Cämmerer. Das dritte Buch Mofis hat (ent 
hält) — Borfchriften für Sfraelitiiche Priefter in fich, um (die 
fie) theils fie bei fich felbft zu beobachten (theils an und 
unter fich beobachten), theils bei anderen auf deren Be: 
obachtung zu halten (theils dem Volke einjchärfen follten); 
das fünfte — Borfchriften, wovon jedoch die Verordnungen für 
die Priefter ausbenommen (ausgenommen) find. Wiederholte 
Ermahnungen zum Gehorfam des Gefetes (gegen das Geleh). 
Gott vechnete es dem Abraham zum guten rehten ©inn 
und gnädigen Wohlgefallen zu. Mofes fagte eine folche 
dicke Finfternig — vorher, daß man fie gewiffermaßen mit Hän— 
den greifen Fonnte. Es ward als Jehovah's Erfcheinung dajelbft 
und feine Zurede von dort angeſehen.“ 

Dergleichen iſt viel zu finden. Der Berf. hat eine viel zu 
gute Vorftellung von feinem Buche, und eine viel zu fehlechte 
von dem Gefühle der Deutfchen für richtigen und verftändlichen 
Ausdruck in ihrer Sprache, wenn er glaubt, daß fein Werk fid) 
für alle Stände im gefammten Deutfchland eigene, etwa bloß 
mit Ausnahme der academifchen Lehrer der Theologie. Bei aller 
Hochachtung für diefe ehrenwerthen Männer läßt fich dennoch be- 
haupten, daß außer ihnen noch, unzählige in Deutfchland find, 
die Deutfch verftehen und Undeutfches nicht leſen mögen. 


Nahbrihbten. 


(Correfpondenz aus Baiern.) 


Sn diefem Lande eröffnen fich erfreuliche Ausfichten für die Sache 
des evangelifchen Chriftenthums. Der König erflärt fich entfchieden 
gegen den Indifferentismus und Nationalismus unter Katholifen und 
Proteſtanten. Das bedeutendfte Zeugnig für feine Geſinnung in die- 
fer Hinficht ifE die Ernennung des verehrungswärdigen Noth zum 
Evangelifhen Conftftorialpräftdenten, mithin auch zum Mitgliede des 
Reichsraths, eines entfchieden gläubigen Mannes, der durch feine 
ausgezeichnete clafiifche Bildung und als langjähriger Freund Ja— 
cobi’S und Herausgeber von Hamann’s Schriften befannt if. 
Der König Fannte feine Geſinnung und foll geäußert haben, er 
wolle den Vroteftanten einen Vorftand aus den Männern des fech- 
zehnten Jahrhunderts geben, und hätte für die Katholifen nicht bef- 
fer wählen fönnen. — In Erlangen regt fich ein chriftlicher Geift 
unter der fludierenden Jugend. Mit zunehmendem Gegen wirft dar 
felbft der Profeffor Kraft; er Lieft vor etwa fechzig Zuhörern Dog- 
matif und wird mit reger Zheilnahme gehört; in der Einleitung 
erzählte er, wie er feldft nach langen Kämpfen mit dem, Unglauben 
zum Glauben gelangt fey. Bedeutend war auch in Erlangen der 
Hriftliche Einfluß des Profeffors der Naturgefchichte und Mineralo— 
gie Schubert, des befannten Verfaffers von: „Altes und Neues 
aus der höheren Seelenkunde.“ Er ift an die neue Univerfität nach 
München verfeßt, hat aber an dent Bergrath von Naumer einen 
Amtsnachfolger erhalten, der auch in diefer Hinftcht das von ihm 
angefangene Werk fortfeßt. — Das von dem Pfarrer Brand zu 
Roth bei Nürnberg. herausgegebene homiletifh liturgiſche Corre— 
fpondenzblatt, welches die gute Sache des evangelifchen Chri— 
fienthums gegen die heutigen Feinde deffelben mit ernfter Gefinnung 
und freffendem MWige munter vertheidigt, erfreut fich fleigender Vers 
breitung. Es erregt jeßt auch in Nord-Deutfchland Aufmerkſamkeit 
und Zheilnahme, in Baiern wird es fogar von Bauern gelefen, und 
Biele fchreiben das dafelbfE neu ermwachende Leben großentheils der 
MWirfung diefes Blaftes zu. — In Ingolftadt, wo Luther’s 
Gegner Eck blühte, iſt vor drei Fahren durch den Eifer einiger da- 
ſelbſt cantonirenden Evangelifhen Dfficiere eine Evangelifche Ge— 
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meinde enfftanden, welcher jegf ein chriftlich gefinnter Prediger das 
Wort Gottes verfündigt. — Die Univerfität München, fehon 
jest eine der bedeutendften und anziehendfien in Deutfchland, bietet 
eine große Mannichfaltigfeit geiftiger Nichtungen dar. Neben Schel- 
ling, dem Gründer der Naturphilofophie, der fich jest entfchieden 
zu dem Offenbarungsglauben befennt, lehrt hier der Liebreiche und 
einfahe Schubert, der felbft von vielen SKatholifchen Geiftlichen 
gehört wird, und in chriftlicher Gefinnung in dem Spiegel der Na: 
tur den Geift zu finden und zu zeigen bemuͤht it, — ihnen gegen- 
über fieht der Katholif Görres, der befannte Herausgeber des 1814 
und 1815 erfchienenen Nheinifchen Mercurs, der von der Demagos 
gie und dem Pantheismus zum Scholaſticismus und zum Dienjte 
der Dierarchie übergegangen ift. — In der Katholifchen Kirche wirft 
noch immer mit vielem Segen der jegt hochbejahrte Biſchof Sailer 
zu Negensburg, und mit ihm in demfelben Geifte der Domherr 
Widmann. In und bei Landshut verfünden einige treffliche 
Schüler Sailer’s dag Evangelium, und in einer geiftlich ganz ver: 
wilderten Gegend unweit Ingolftadt hat ein Katholifcher Geiſtli— 
cher durch die Predigt des Wortes eine religiöfe Bewegung hervor: 
gebracht, deren Gegen durch den Eifer der Befehrten hoffentlich wei: 
ter verbreitet werden wird. — Möge der Geift Gottes bald alle zers 
freuten Sunfen zu einer. großen Flamme anfahen und die Nacht 
des Unglaubens erhellen, die noch) immer fo ſchwarz auf unferem 
Deutfihen Waterlande Laftet. 


(Nordamerica. Charafteriftifhe Mittheilung aus dem 
New York Observer.) 

„Im Sahre 1790 betrug die Bevölferung der gefammten Vereinig- 
ten Staaten nah en vier, jeßt beträgt fie nah an zwölf Millionen. 
Sie nimmt jährlich um drei Procent, mithin jeßt täglich um tau- 
fend Seelen zu. Alſo, feit wir ver acht Tagen unfer letztes Blatt 
ausgaben, ift eine Vermehrung eingetreten, als ob eine Stadt wie 
Newarf, Neu-Haven, Hartford oder Neu-DBraunfihweig (jede von 
6— 7000 Einwohnern) hinzugefommen wäre. Curopäifche Staats: 
männer würden bei einer folchen Vermehrung eine Hungersnoth be- 
forgen. Zu einer. folchen Furcht haben wir Feine Urſache. Wenn 
auch unfere Bevölferung noch vierhundert Fahre lang täglich um 
taufend Seelen wächft, fo find doch die jet unbebauten Länder im 
Weiten unferer Staaten fruchtbar und geräumig genug, fie alfe zu 
ernähren. Dennoch aber fehen wir mit Furcht und Zittern die Be— 
völferung fo wachfen, wenn wir bedenfen, daß diefe taufend Seelen 
täglich — unfterbliche Seelen find, die ewig felig oder ewig unfelig 
feyn werden, wenn wir erwägen, daß Gott ihr ewiges Loos großen: 
theils in die Hände der Chriften unferer Staaten gelegt hat, und 
nun fragen, was wir denn thun, um ihre geiftlichen Bedürfniffe zu 
befriedigen ?  Zäglich wird eine neue Gemeinde unferer Sorge an- 
vertraut. Gibt uns denn auch die Amertcanifche Erziehungsgefellfchaft 
täglich einen neuen gläubigen Wrediger, die einheimifche Meifftonsg: 
gefellſchaft täglich einen neuen Mifftonar, laͤßt die Bibelgeſellſchaft 
täglich taufend Bibeln drucken? — Ach! die Zahl aller jungen Maͤn— 
ner, welche die Americaniſche Erziehungsgefellfchaft auf den verfchie- 
denen Stufen ihrer Ausbildung unterfügt, ift nur 156 — nicht 
ganz 30 von ihnen werden wahrfcheinlich in dieſem Sahre Kirchen- 
ämter übernehmen, alfo weniger ald nach Verhältnig der Zunahme 
der Bevölferung in 30 Zagen nöthig wären. — Die Bibelgefellfchaft 
bat im vergangenen Jahre nur 71,021 Bibeln und Neue Teftamente 
ausgegeben, alfo weniger als 5 des Zumachfes der Bevölferung. — 
Die einheimifche Meifftonsgefellfchaft ift feit ihrer Entſtehung nicht 
mehr als 196 Gemeinden zu Hülfe gefommen, — und in einem 
Jahre werden 360 neue Gemeinden da feyn, die der Dülfe mehr 
bedürfen werden, ald irgend eine der jekigen. Wo will dies hinaus: 
Chriften, Landsleute, bedenft, wo will dies hinaus? Was foll aus 
unferem Waterlande werden, wenn unfere Anfrengungen nicht um 
das zehnfache zunehmen? 


(Gedruckt bei Zrowigfh und Sohn.) 


Berlin 1828. 


Ueber das Verhältniß der Apocryphen zur heiligen 
Schrift. 


Einſender dieſes, der am Schluſſe ſeiner ſo eben erſchiene— 
nen „Beiträge zur bibliſchen Theologie“ einige Wahrnehmungen 
und Anſichten über das Verhältniß der Apoeryphen zur heiligen 
Schrift dem Publicum ganz unvorgreiflich vorzulegen fich erlaubt, 
wurde durch eine in AZ 8. der Ev. 8. 3. d. J. enthaltene 
unerwartet fchnelle Beachtung und — Berwerfung deffen, was 
er weniger behauptet als zur Prüfung vorgelegt hatte, überrafcht. 
Sufofern angenehm, als er für das freundliche Beachten feiner 
geringen Stimme in Befprechung einer wichtigen Zeitfrage nur 
dankbar ſeyn darf; aber das entichiedene Verwerfen feiner Aeuße— 
rung, ſchon ehe diefelbe und das fie enthaltende Buch dem Pu: 
blicum- fich nähern Fonnte, darf er um fo weniger fchweigend 
anerkennen, weil mit wirklichen, wefentlichem Mißverſtändniß 
aufgefaßt und ungenau citivt ift, was er meinef. Daraus ent: 
fieht ihm die unangenehme Pflicht, durch berichtigende Erflärung 
vorzubeugen, daß nicht durch ungenaue Nachricht einer alles Der: 
trauens würdigen Zeitfchrift ihre vielen Leſer gegen ihn befan- 
gen werden, ehe er ſelbſt zu ihnen reden darf. Man verzeihe 
dabei den nur zur Kürze und Deutlichfeit gewählten genauen 
Bezug auf die ſchwer anflagenden Ausdrüde jenes gefchäßten 
Berichterftatters. 

Eine „Mittelclaffe zwifchen infpirirten und nicht infpirirten 
Schriften” bilden zu wollen, kann wohl allen denen nicht ein: 
einfallen, welche durch firengen, fchriftgemäßen Inſpirationsbegriff 
die Grenze des canonifchen Wortes fo fcharf ziehen, daß von kei— 
nem Webergang des Inſpirirten in das Nichtinfpirirte auf irgend 
einer Mittelftufe die Nede ſeyn kann. Uns fcheint die Idee ei- 
ner Mittelclaffe, wie man das Wort irgend deuten möge, 
biebei völlig verwerflid, und nur bei der in neueren Dogmatifen 
wieder aufgebrachten DVorftellung von mannichfacher Temperatur 
des Göttlichen und Menfchlichen in verfchiedenen Infpirationg- 
graden, Die nicht die unfrige ift, möglih.. Wir möchten eben: 
falls nur „die durchlöcherte und umgeſtürzte Scheidewand zwi: 
fchen -göttlichen und menfchlichen Schriften“ wiederhergeftellt, Fei: 
nesweges einen nur „gradweiſen Unterſchied“ oder verſchwim— 
menden Uebergang zwifchen Judenfabeln oder Judenweisheit und 
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Siraels heiligen Prophetenwerfen an ihrer Stelle ſehen. Daher 
im Anfange der betreffenden Abhandlung vorausgeſchickt wird: 
„Es ift eine entfchiedene Ausfchließung der Apveryphen aus dem 
Canon, daß das Neue Teftament fie eben fo wenig ausdrücklich 
eitirt, als Philo oder die Talmuditen dies thun; und es Fann 
feine Frage darüber feyn, daß das Neue Teſtament denfelben 
Unterfchied macht, wie ſchon der Weberfeger des Buches Si— 
vach felber in feiner Borrede.” Ja es wird an ihrem Schluffe 
gewünfcht: „1) Daß die Lutherifche Ueberſchrift — noch ei: 
nen Zufaß erhalte, wie etwa: worin aber etliche Stücke dem 
göttlichen Wort zumwiderlaufen; oder: nämlich wenn man fie mit 
Prüfung nach Gottes Wort Tiefet. 2) Daß die Parallelen 
hier befonders gründlich feyen, infonderheit bei den Stellen, die 
nicht zu billigen find. 3) Daß das ſehr tadelnswerthe Pre 
digen über apocryphiſche Terte gänzlich unterlaffen und 
abgeftellt werde.” Zwar werden einmal die Apoeryphen „zus 
nächft an das heilige Wort gränzende Mittelglieder‘ genannt, 
aber nicht zwifchen Gottes: und Menſchenwort, fondern „zwifchen 
der Schrift Alten und Neuen Bundes’ — nämlich in gefchicht: 
licher, fprachgebräuchlicher und Iehrförmlicher Beziehung. So daß 
wir es nur höchlih mißbilligen können, wenn auch von Gläubi- 
gen öffentlich die Vermengung der Apocryphen mit Gotteswort 
begünftigt und mitbegangen wird; was z. B. in der fonft fo er: 
freufichen „biblifchen Weihnachtsgabe für Alt und Jung, Hamb. 
Perthes“ — gefchieht. Es wird in der Borrede eine „Samms 
fung von Bibelfprüchen” angefündigt, um „in die Vertraut— 
heit mit dem Gottesbuche, dejfen heilige Schriften von Gott 
eingegeben find, einzuführen,” es wird alles hier Gefammelte 
„gebensfrucht” und „Kraft Gottes” genannt, und gebeten, es 
aufzunehmen „nicht als Menfchenwort, fondern, wie es denn 
wahrhaftig fey, als Gotteswort:“ und an diefen Vorreden— 
fchluß schließen ſich zunächſt — Stellen aus dem Bud) der Weis: 
heit, fo wie fortwährend apoerpphifche Stellen untermifcht wer: 
den! Noch auffallender iſt's in der anderen Nebenausgabe un: 
ter dem Titel: „Bibelworte.” Das Vorwort will, da das An— 
fehn der fombolifhen Bücher zweifelhaft geworden, einen unbe: 
ftreitbaren Catechismus von Bibelausfprüchen „in den eigenften 
Ausdrücken der heiligen Schrift” darbieten, und dann folgen wie 
derum die apoerpphifchen Stellen unterfchiedslos zwifchen den Bi— 
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belmorten. — So fehr wir uns, wie ſchon bemerft, des treffen: 
den Gedanfens und der Übrigens paffenden Ausführung bei die: 
fem Büchlein freuen, fo proteftiven wir doch mit voller Weber: 
zeugung gegen folches Verfahren wie zu jeder, fo befonders zur 
jeßigen Zeit, und widerfprechen ebenfalls der kirchlich-ſymboliſchen 
Ausdehnung des zu dogmatifchsheiligen Namens „heilige Schrift” 
auf die Apoeryphen. — Die den unbefangenen Lefern vorgeleg: 
ten Stellen, in denen die vom Verfaſſer felbjt für Anfpielungen 
gehaltenen von anderen „unbeftimmteren Anklängen“ abſichtlich 
nicht vorgreifend abgefchieden werden, und wobei dem Lefer aus: 
drücklich freigelaffen wird, fie für allerlei Mögliches, fogar „auch 
umgekehrt für Annäherungen der Apverpphen zum Neuen Teſta— 
ment zu halten,“ haben mithin, ohne eigentlicdy etwas zu be- 
haupten, einen ganz anderen Zweck, als der verehrte Verf. des 
fie erwähnenden Aufſatzes angegeben hat. 

Es fcheint freilich etwas Anderes zu feyn, wenn. Paulus, 
der gelehrte Apoftel, den eigenen Propheten der Ereter zum Zeu: 
gen ihres Sittenverderbeng aufruft, in Athen auf Ahnungsworte 
eines Aratus oder Kleanthes hinwinft, und einem aus Jeſaias 
genommenen argen Worte der Epieurder in Iſrael fogar eine 
moralifche Sentenz des Menander gegemüberzuftellen nicht ver: 
fchmäht — oder wenn gegen hundert, in diejer Anzahl einander 
wechfelfeitig beleuchtende Achnlichfeiten mit apoeryphifchen Stel- 
len aus dem ganzen Neuen Teftament diefen vereinzelten Bei— 
fpielen (wobei noch dazu Epimenides als der eigene Prophet 
der Ereter, und die in Athen Erwähnten als die ihrigen her: 
ausgeftellt werden) gegenübertreten. Die Geneigtheit, in dieſen 
zahlreichen Aehnlichfeiten wirkliche Anfpielungen zu finden, beruht 
nämlich auf zwei wichtigen, nicht zu überfehenden Voraus— 
feßungen: einmal, daß der Anfchluß der Apocryphen an das 
A. T. in der Septuaginta vorhanden, die Lefung derfelben 
neben der heiligen Schrift dadurd) veranlaßt, und alfo eine häu— 
fige Bezugnahme auf dDiefe Bücher von befonders beftätigender 
Bedeutung war; und fodann: daß das N. T. ſich überhaupt 
vermittelt der mannichfachften Anfpielungen auf das Altteſtament— 
liche Wort in durchgängige enge Berbindung mit demfelben feßt. 
Lesteres, was jede alte Parallelenbibel anerkennt und nachweift, 
wird am Schluß eines vorhergehenden AUbfchnittes der Andeu— 
tungen hervorgehoben, und eben daran der folgende gefnüpft. 
Es hat alfo allerdings für diejenigen, welche den merfwürdigen 
vielfachen Anfpielungszufammenhang des N. und U. T. — feit 
Maria der Hanna nachfang — aus Erfahrung Fennen und darum 
anerfennen, eine eigenthümlihe Merfwürdigkeit, daß auch auf 
apoeryphiſche Stellen fo angefpielt zu feyn fcheint. Es bleibt 
immer entfcheidend gegen die Apoeryphen, daß fie nie ci- 
tirt werden, und daß die Anfpielungen aufefie vorherrfchend 
unmortlich und zuweilen widerfprecrend find; aber anderer: 
feits iſt auch die Frage eben fo natürlich als wichtig: „ob Die 
Neuteſtamentliche Schrift nicht über den zu ihrer Zeit vorhande: 
nen nahen Anfchluß der Apocryphen an die AU. T. Schrift etwas 
beftimme, diefen Anſchluß und die daraus folgende Firchliche Le: 
fung verbiete oder beftätige für die nunmehrige Gemeinde Ehrifti? 
Ob das N. T. die Apoergphen ganz unterfchiedslos in die Reihe 
aller. menfchlichen Bücher, die als foldhe der Schrift gegenüber: 
fiehen, zurückweife, oder ob es denfelben einen gewiffen be: 
fonderen Platz in Bezug auf die göttliche Schrift anweiſe 
und genehmige?‘ 

Mit diefem befonderen Platz ift es nun wiederum Feines: 
weges fo gemeint, daß die Apocryphen „zu Gottes Bibel: 
plan“ gehören, wie mit wunrichtigem Wort und Sinn citirt 
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wird. Der Verf. hat vielmehr zweimal gefagt: „Gottes Bibel: 
plan rechne auf die Lefung der Apverpphen” — und ftellt 
die Apoeryphen felbjt eben damit außerhalb des Bibelplanes 
im engeren Sinne oder der Bibel felbft. Es kommt hiebei eben 
darauf an, was man unter Bibelplan verfrehet. infender 
erfennt einen göttlichen Bibelplan, der zunächft die Annahme 
vielfacher Specialbeziehungen durch alle Theile des organifch ei- 
nen Bibelganzen rechtfertiget, fodann aber auch eine befonders 
providentielle Anordnung alles deffen, was die gefchichtliche Ein- 
führung und Verbreitung der heiligen Schrift berührt und dabei 
von Einfluß-und Bedeutung wird. In diefem Sinne mei: 
nen wir z. B., daß die jetzigen Bibelgefellfchaften in Gottes Plan 
zur DBerbreitung der Bibel eingerechnet find, und möchten fie 
eben darum auffordern, nachzuforfchen, ob nicht wirklich die Le 
fung der Apocryphen in Gottes Man zur Berftändlichung und 
Begleitung der Bibel mit eingerechnet fey? Wir Fönnen uns 
nämlich die Ueberzeugung noch nicht nehmen laffen, daß die Ent: 
ftehung der Apocryphen zwifchen Maleacht und Ehriftus, ihr Alne 
fhluß an das für Chrifti Zeit vorbereitete Griechifche 
A. T., ihr dadurch vermittelter Uebergang im die Kirche Ehrifti 
gleich neben dem U. T., und das Anfehen, welches fie in den 
bedeutendften Abtheilungen derfelben, als eccleftaftifch oder deu: 
terocanonifch oder apoeryphiſch, bis heutigen Tag behauptet has 
ben, infofern wirflih von der Borfehung beabfichtigt 
fey, als fie eine befonders zweckmäßige Beilage zu dem 
canonifchen Worte A. und N. T. ausmachen. Wir nennen auch) 
das, nicht bloß den Man innerhalb der Bibel felbft, Gottes Bir 
beipfan, und glaubten ausfprechen zu dürfen, daß in demfelben 
auf Lefung der Apoerpphen gerechnet werde. Wenn dadurch Bü— 
cher mit einzelnen Irrthümern der Gemeinde zur Leſung darge: 
boten und gewiffermaßen empfohlen werden, fo kann das doch 
unmöglicd heißen: Böfes thun, auf daß Gutes daraus Fomme. 
Böſes für Gutes thun, oder die Wahrheit mit Lüge beglei— 
ten und einführen würde Gott nämlich nur dann, wenn der 
Serthum als Wahrheit geboten würde, alfo hier, wenn Die Apo— 
eryphen mit allgemein befrätigender Auctorität ausgingen. Cie 
gehen ja aber grade als nie citirte und zuweilen wider: 
fprochene Menfchenbücher neben dem Gottesbuch, das aller 
Wahrheit Prüfftein it und von Sirach felbft für das 
allein vollfommene Buch des Bundes erflärt wird, aus! 
Wer wollte e8 übernehmen, die erfte chriftliche Kirche wegen 
Firchlicher Lefung diefer Bücher anzuflagen und den hiftorifch- 
theologifchen Gegenbeweis zu führen, daß Gottes Fügung den 
ferneren Anſchluß derfelben an die Bibel, wie er bis auf neuere 
Neformationen allgemein vorhanden war, nicht auffallend be— 
günftigt und — veranlaßt habe? Finden ſich nun zu diefem 
geſchichtlichen WahrfcheinlichFeitsbeweis, der -in feiner Art eben 
fo auf dem chriftlichen Borfehungsalauben beruht, als nach Twe— 
ſten's treffendem Ausdrud die Gewißheit über den Canon felbft — 
finden ſich nun dazu noch eine bedeutende Anzahl einander beftä- 
tigender Anfpielungen im N. T., fo ſtimmt Schrift und Tradi- 
tion für das Firchlich Vorhandene wohl zufammen, und jene An— 
fpielungen „liefern einem gläubigen Schriftgelehrten den Beweis: 
nicht etwa für eine etwelche canonifche Auetorität der Apocry— 
phen, die vielmehr durc) den Mangel eines Citats und die vor- 
kommenden Widerfprüche abgewiefen wird; aber für eine 
eigenthümliche Wichtigfeit und Bedeutung der Apoeryphen, die 
ihren Anfchluß an die canonifchen Bücher begründet. Bei- 
des auszufprechen, fowohl die Abweifung ihres Anfehens, als 
die Nechtfertigung ihres Anfchluffes, könnte wohl Faum eine paſ— 
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Foo vwoortändernde und zumeilen berichtigende Anfpielungen es 
thut.“ 

Dies iſt die, mit denſelben Worten ausgeſprochene, in der 
Ev. K. 3. unrichtig aufgefaßte Meinung des Verf., deren deut: 
lichen Ausfpruch er der nur zuxvielen Verwirrungen ausgefeßten 
Sache fchuldig zu feyn glaubte. Es feheint ihm unläugbar, daß 
das ganze Außerlich-linguiftifche und innerlich-ſtyliſtiſche Verhält— 
niß der Apoerpphen zum U. T., troß der verfchiedenen Sprache, 
enger if, als das Berhältniß ſchon der erften Griechifchen Ehri- 
‚ftenfchriften nach dem N. T. zu diefem. DBielfeicht dürfte man 
mit Grund behaupten, daß die Würdigung der Apocryphen Feine 
ganz leichte Probe für die wahrhaft bibliiche Theologie fey, wer 
nigftens gewiß, daß fie nicht fo oberflächlich und raſch zu bes 
und verurtheilen find, als unfere Englifchen Nachbaren mit ih: 
nen — großentheils aus Unfunde — verfahren. Wer in Si— 
rach bloß populäre LZebensweisheit findet, möchte wohl auch die 
tiefe Geiftlichkeit in der Bildhülle der Salomonifchen Sprüche 
nicht erfennen; und umgefehrt, wer den Geift Salomonis fen: 
nen lernt, wird ihn wahrfcheinlich in Sirach nicht fo ganz ver: 
‚miffen. Cine genaue Bergleichung Sirach's mit Salomo it für 
‚des letzteren Verſtändniß ungleich belehrender, als mancher außer: 
‚halb des Bibelfyftemes frehende Commentar. Die Stelle Sir. 
17, 29. 30. (nach) Luther’s Zählung, bei Meyer 25. 26.) 
ſagt nichts Anderes, als einerfeits, was Hiob 14. und in man— 
‚hen Palmen eben fo gefagt ift, nämlich: daß Niemand dem 
bevorftehenden Tode entgehen kann (denn fonft f. Sir. 11, 
27. 14, 19 — 21. 37, 28. nach Luther) — amdererfeits: daß 
Tod und Sünde dem aus Gottes Ebenbild (DB. 3.) gefallenen 
Menſchen jet ſchon im verderbten Fleiſch und Blute fteden, 
alſo was 3. B. 2 Chron. 6, 36. Joh. 3, 6. Röm. 8,7. 1 Eor. 
15,50. gefagt ift. (Genen die „Naturnothwendigkeit der Sünde” 
f. 3. 3. Sir. 10, 22. 15,11 — 21.) In Weish. 8, 19. 20. 
obgleich die Worte — nad) dem Ausdruck der Hirfchberger Bi- 
bei — der Platonifchen Irrlehre von Präeriftenz der Seelen fehr 
gleich fehen, ) zwingt uns doch nichts zu diefer Auslegung; 
es läßt fich vielmehr eben fo einfach“ mit Meyer eine „edle 
Natur,“ d. h. eine harmonifche Ausftattung mit vorzüglichen An: 
lagen an Seele und Leib verfichen. Wobei dann der folgende 
Vers um fo richtiger it: Da ich aber erfuhr, daß ich nicht 
anders könnte züchtig feyn (oder: der Weisheit habhaft werden), 
es gäbe mir's denn Gott — und dafjelbige war auc Klugheit, 
erkennen, weß folhe Gnade (auch bei guten Anlagen) ifl, 
u.f. w. Wie fhon Kleufer (Salom. Denfwürdigfeiten. Riga 
1785) überfegte: Ich war ein Kind von guter Art, und hatte 
eine feine Seele, und dazu ward mir ein unbefledter Leib 
(d. i. der noch nicht durch Erbkrankheiten verdorben war) zu 
Theil.“ *) Doc es genüge hier, nur grade an den zwei in 
der 8. 3. hervorgehobenen Beifpielen anzudeuten, daß ohne tie 
fere Durchdringung des Sfraelitiichen Glaubensgrundes der Apoery— 
phen — wozu das Altteftamentliche Auge jetzt gewöhnlich fehlt — 
Vieles in ihnen mit Unrecht profan verfianden wird, was doc) 
nur etwa im Ausdruck an profane Ideen flreift, eben weil Feine 


= 


*) Und fchon z. B. in Buddei Institt. lib.L cap. II. $. 32. grade 
diefe Stelle (neben der Gefpenfterbefhreibung e. 17.) als die neou- 
zuod,s animarum lehrend herausgehoben wird. 

*) Evdoung heißt befanntlich auch fonft: von gutem Wuchs, Tas 
Ient, Anlage; und das dabei jtehende xurg (die präeriftirende Seele?) 
wiegt das feheinbare dyasos @v völlig auf. 


ſendere Weiſe gedacht werden, als die, in welcher das N. T.) 


Inſpiration das Wort behütet, aber doc im Syſtem der Offen: 
barungserfenntniß ‚gemeint iſt. Dies nachzumeifen, möchte eine 
bibelgemäße, auf. den jüdiſch-gläubigen Standpunft der Verfaſ— 
fer tretende Erklärung der Apoeryphen, wie fie eigentlich noch 
nicht exiſtirt, wirklich im Stande ſeyn. Werth und Bedeutung 
der Apveryphen — worüber unfere theologifche Erfenntniß noch 
fehe der Klarheit und Sicherheit ermangelt, neu und gründlich, 
aber im Lichte des Bibelgeiftes und nach der Norm des Bibel: 
foftemes zu prüfen, dazu fol uns der jeht von England aus 
erregte Streit veranlaffen. Es that allerdings eine ſolche Auf: 
forderung Noth, damit die vorhandene Verwirrung beflraft, er 
Fannt und abgethan werde. Möchte die Deutfche Kirche nun, 
und namentlicy der chriftliche Theil ihrer Theologen, wahrhaft 
unabhängig, wie es Deutfchen und Ehriften geziemt, die Frage 
in's Auge faffen, und fich dabei vor jedem Einfluffe der gegen: 
wärtigen Umftände durch Nücficht auf die reiche Quelle Britti— 
ſcher Mildthätigfeit bewahren! . 

a (Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(Neufchatel.) Die Predigerſtellen im Fuͤrſtenthum Neuf— 
chatel gewaͤhren in der Regel ein ſehr geringes Einkommen. Nie— 
mand wird verſucht ſich aus zeitlichen Ruͤckſichten um dieſelben zu 
bewerben, beſonders da man bei der großen Anzahl junger Theolo— 
gen zuweilen 10 Jahre, von dem Eintritt in die Laufbahn an ge— 
rechnet, warten muß, bis man angeſtellt wird; es find faſt nur 
junge Leute aus gottesfuͤrchtigen Familien, welche ſich dem geiſtli— 
chen Stande widmen. Um Propoſant zu werden (wie man die 
erſte Stufe der Vorbereitung zum Lehramte dort nennt) muß man 
wenigſtens 18 Jahr alt, aus dem Canton gebuͤrtig ſeyn und ſich 
wenigſtens drei Monat vorher melden, während deren über die Sitt— 
lichfeit und Frömmigfeit des Bewerbers Nachforfhungen angeftellt 
werden. Fallen fie günftig aus, fo wird man zum Examen zuge: 
laffen, deffen Gegenftände die alten Sprachen, Nihetorif, Litteratur, 
Philoſophie und die Hebräifche Grammatif bilden. Nicht felten er: 
folgt eine Zuruͤckweiſung, obwohl die Schulbildung dort nicht vers 
nachläfftgt if. Der Propofant wird einer firengen Aufftcht unter: 
worfen; man erwartet von ihm, daß er ein flilles zurückgezogenes 
Leben führe und Umgang mit Geiftlichen fuche. Verſaͤumung des 
öffentlichen Gottesdienftes, häufiges Befuchen von zerftreuenden Ge— 
fellfchaften, Mangel an Ernft und Fleiß, würden ihn firengen Ta— 
del zuziehen. Die Ordination Fann man nur nach vierjährigen Stu: 
dien und nach Erfüllung mannichfacher Anforderungen erlangen. 
Deffentlihe Worlefungen werden nicht gehalten. Privatſtudien und 
der Unterricht eines kuͤchtigen Geifklichen müffen diefen Mangel ers 
feßen. Die Dogmatif wird nad) Ofterwald’s Compendium, die 
Sirchengefchichte meift nah Mosheim gelehrt. Zurretin, Wer 
venfels, Vernet, Beaufobre, Sally, Abbadie, Pictet 
u. ſ. w. und die auggezeichnetften Kirchenlehrer werden dem Privat: 
ſtudium empfohlen. Die Glaffe (fo heißt die Synode der Prediger) 
bat vor einigen Jahren einen eigenen Ausfhuß ernannt, um die 
Studien der Propofants defto anhaltender zu beauffichtigen; er be— 
fieht aus einem Worfigenden, zwei Beifigern und einem Gecrefär, 
und verfammelt fich alle 14 Zage zu einer wenigſtens dreiftündigen 
Sikung. Alle Propofans des Cantons müffen dort erfcheinen; es 
wird irgend ein bedeutendes Merf der Neihe nach durchgegangen 
(3. B. die Inftitutionen des Calvin) und Jeder bringt feine Be— 
merfungen über das zu Haufe Gelefene bei; Auch wird dort Eregefe 
des Neuen Zeftaments getrieben, oder man befchäftigt fich mit hos 
miletifchen zuweilen auch dogmatifchen Aufgaben. Jährlich im April 
hat jeder Propofant ein großes Eramen in Gegenwart der verfam- 
melten Prediger zu beſtehen; fällt es ungünflig aus, fo wird die 
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Drdination um ein Sahr verfihoben. Während der vier Studien— 
jahre werden zehn Predigten (propositions) gehalten; nur die vom 
Ausſchuß der Wrediger gebilligten werden dem Candidäten angerech- 
net; ſie dürfen aber nicht in einer Kirche, ſondern nur in der Ca— 
pelle des Hospitals gehalten werden. Wer die vier Gtudienjahre 
zuruͤckgelegt, die vier Prüfungen beftanden und die zehn Predigten 
zur Zufriedenheit geliefert hat, wird, wenn fonft die Synode nichts 
gegen ihn einzuwenden hat, zum großen Eramen zugelaffen, wel- 
ches in zwei Wrobepredigten und vier Prüfungen, von 14 zu 14 
Zagen, über die verfchtedenen Fächer der theoretiſchen und practi- 
{hen Theologie und der Philoſophie beſteht. Zu jeder Predigt wer— 
den drei Tage verftaftet. Beſteht der Candidat, fo wird er ordinirf, 
nachdem Sonntags zuvor in allen Kirchen des Cantons für ihn ge: 
betet worden ift. Nach der Ordination, welche nicht öffentlich iſt, 
heißt man ministre du St. Evangile, und ift fähig und verpflichtet 
als Apoftel, in jeder Kirche des Landes, wo e8 noͤthig iſt, zu pre 
digen. Ein Upoftel befommt 12 Lonisd’or jährliches Gehalt.” Nach— 


ber wird man Hülfsprediger (suflragant), dann Diaconırs, und end- | 


lich Prediger (pasteur). Mur die Prediger find ordentliche Mitglie— 
der des Conftftorit (la Compagnie); die beiden Diacont Haben zu— 
fammen nur eine Stimme darin. Die Claffe verfammelt ftch jeden 
erſten Mittwoch im Monat. 

Der Abfall von der reinen Evangelifchen Lehre ift niemals in 
Reufchatel herrfchend geworden; man ift immer dem kirchlichen Be— 
kenntniß im Allgemeinen treu geblieben; der Nationalismus würde 
als Ketzererei verabfcheut worden feyn, wenn er fich hätte eindran- 
gen wollen. Wenngleich das wahre innere Leben in der dortigen 
Kirche unter dem Einfluffe des Zeitgeiftes fehr gelitten hat, fo ift es 
doch nie ganz verfchrwunden ; befonders aber zeigen fich in neuerer 
Zeit erfreuliche Spuren friſchen, Fräftigen. Lebens, 
hoffentlich im Stande feyn, ſowohl über die Firchlichen Werhältniffe 
diefes intereffanten Theiles der Preußiſchen Monarchie, als auch tiber 


den inneren Zuſtand der Kirche dafelbft unferen Leſern bald ausführ: | 


lichere Nachricht zu geben. 


(Engliſche Episcopalfirde) Es iſt befannt, welchen 


Werth in früheren Zeiten die Englifche Kirche auf ihre eigenthuͤm⸗ 
liche Verfaſſung legte, und wie fte fo weit ging, Feine facrament: } 
liche Handlung der Diffenters anzuerkennen, weil den nicht von Bi⸗ 


fchöfen ordinirten Geiftlichen die Weihe und Vollmacht zur Verrich- 
tung derſelhen fehle. 
vocate” (in Philadelphia erfcheinend) gibt aus einem Werke des 
Prof. Dr. Miller zu Princeton in New⸗-Jerſey folgende Ueberficht 
der drei verfchtedenen, DIE jeßt noch in der Episcopalfirche Englands 
und Americas, über ihre WVerfaffung herrfchenden Anfichten: „Die 
erfte glaubt, daß weder Chrifius noch feine Apoftel eine Kirchenver- 


faffung einführte, an welche die Kirche zu allen Zeiten gebunden | 


wäre, jede koͤnne dem göttlichen Willen gemäß, nad) ihren Bedürf- 
niſſen und Anſichten ihre Verfaffung bilden. Diefe zieht die Epis- 
eopalverfaffung allen anderen vor, und hält fie fuͤr die urfprüng- 
lihe Form der Kirchenverfaffung; aber ihr Vorzug befteht nach ih— 
nen bboß in menfchlicher Zweckmaͤßigkeit, nicht in götflicher Sanction. 


Dieſe Anſicht hatten befanntlich die Erzbifhöfe Cranmer (der Re⸗ 


formator), Grindal, Whitgifs, Zillotfon, Bifhof Burnet 
und andere der frommften und gelehrteften Theologen der Englifchen 
Kirche bis auf den heutigen Tag. — Eine andere Meinung geht 
weiters fte glaubt, die Negierung der Kirche durch Bifchöfe, als eine 
höhere Elaffe der Geiftlihen, fey apoſtoliſchen Urfprungs, und alle 


Mir werden ! 


Ein Umericanifches Blatt „the Christian Ad-| 
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Kirchen feyen verpflichtet dieſem Beifpiele der Apoftel zu folgen. 
Waͤhrend fie nun die Biſchoͤfliche Verfaffung für die Wollfoms 
menheit einer Kirche für nöthig halten, feheint fie ihnen doch für 
die Eriftenz einer Kirche nicht unumgänglich nothwendig; fie ers 
kennen daher auch folche Kirchen für chriflliche an, wo Presbyterial⸗ 
verfaffung die Baſis des Kirchenregiments iſt. Auch diefe Meinung 
hat unter Geiftlichen und Laten der Episcopalfirche in England und 
America zahlreiche Vertheidiger gefunden. — Eine dritte Elaffe acht 
aber noch viel weiter. Sie behaupten, Gott habe die Kirchenverfafs : 
fung für alle Zeiten unveränderlic feſtgeſetzt; die Episcopalform ſey 
abfolnt nothwendig felbft zur Eriftenz einer Kirche, wo fte-fehle, fey 
gar Feine Kirche vorhanden, Fein ordentliches Predigtamt, Feine gül 
tigen geiftlichen Dandlungen; alle, die zu Neligionsgefellfhaften ges 
hörten, die von jener Vefaffung fich Iosfagten, feyen „„fern von 
Chriſto,““ „„abgeirrt von dem wahren Weg zur Seligkeit,““ und 
haben ,, „Feine Hoffnung auf die Bundesgnade Gottes.“ — Es kann 
feinem Zweifel unterliegen, daß die beiden erſten Claffen zufammen 
=> aller Episcopaliften tn England und America umfaffen, und nur 
ein Zwanzigstheil — fo viel man aus authentifhen Duelfen und den 
Ibeften Schriften erfehen Fann — die übertriebenen Meinungen der 
letzten Claſſe hegt.“ Der Herausgeber der angeführten Zeitfchrift 
I bemerft hiebei, daß, feitdem das Verhaͤltniß der letzten Elaffe zu den 
erſten fich geändert, und jene uͤbertriebene Schäßung der Episcopalz 
Nverfaffung in America bedeutenden Anhang gefunden habe, bejon- 
ders durch die Schriften eines thaͤtigen Mannes, des Biſchofs Ho— 
ibart von Neu-York. Was England betrifft, fo hat dort im voris 
Igen Jahre die Gefellfhaft zur Verbreitung chriſtlicher 
Erkenntniß (for promoting Christian Knowledge) einen kleinen 
Catechismus uͤber diefen — drucken laſſen, welcher den jetzi⸗ 
gen Biſchof von Salisbury, Dr. Burgeß, einen der gelehrteſten jetzt⸗ 
lebenden Engliſchen Theologen, zum Verfafſer hat. In diefem (a Short 
| Catechism on the Duty of conforming to the Estahlished Church. 
|By the Right Rev. Th. Burgess, B. of 8. 8. 12 pp.) heißt es: 
„Fr. Was fchließeft du aus der Form, dem Charakter und den Prie 
vilegien der Kirche Chriſti? U. Erftlich ſchließe ich daraus, da «8 
jeine Heilige Allgemeine Kirche gibt, für welche Chriſtus geftorben ift, 
[daß wir feine Hoffnung auf Seligkeit haben, ohne freue Glieder 
derſelben zu feyn; zweitens, daß alle wahre Kirchen Theile der Ei— 
inen heiligen Allgemeinen Kirche find; und drittens, daß Secten, die 
jvon der wahren Kirche fo getrennt find, daß fie in Feiner Gemein- 
Nfchaft mit. ihr ſtehen „keine Theile der Einen Allgemeinen Kirche 
ſeyn fönnen, für die Chriſtus geftorben if.“ — Ein eben fo flarfer 
Eiferer für die Episcopalverfaffung ift der gegenwärtig in Waris le— 
bende Anglicanifche Biſchof Luscombe; diefer geht in Frankreich 
ganz eigentlich darauf aus, unfer den Geiftlichen der Neformirten 
j Kirche Proſelyten für die Bifchöfliche zu werben. In einem „Pas 
Iftoralfchreiben an die Engländer, die fich in Franfreich aufhalten, 
(von ihrem Bifchof Luscombe, bei Gelegenheit der Konfirmationg- 
I feier” (wovon ein Auszug im Aprilheft der Archives du Christ.) 
findet fich die Behauptung: „So rein aud) die Lehre der Protefkan- 
iten des Confinents, fo heilig und mufterhaft auch der Wandel ihrer 
ı Geiftlichen feyn mag, fo bedauern wir dennoch, daß, mit Ausnahme 
jvon Schweden (und Dänemarf), wo die vechtmäßige Suceeffton der 
| geiftlichen Gewalt fich erhalten, fie von der urfpränglichen Kirche 
jund von der wahrhaft Katholifhen Chriftenheit getrennt bleiben in 
jeinem Yunft, worin heutzutage die Abhülfe fo Leicht feyn witrde.” 
Die angeführte Zeitfchrift klagt, daß dieſer Erflärungen ungeachtet 
der Neformirte Prediger zu Meaux von diefem Bifchofe feine Kirche 


einweihen laffen, und mehrere Theile der Englifchen Liturgie bei fi 
eingeführt hat. „25 ? ir ph 
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Vyangeliſche 


Ueber das Verhaͤltniß der Apocryphen zur heiligen 
Schrift. 


(Schluß.) 


Es iſt einerſeits keine Frage, daß unſere lieben Engliſchen 
Mitbrüder das Recht haben, für die Mittheilung ihres ſo reich— 
lich dem Herrn geheiligten Geldes irgend einen beliebigen, wei— 
teren oder engeren Zweck zu beftimmen, und namentlich an ge- 
wiffen Gebräuchen und Einrichtungen ihrer Kirche, die ihnen Ge- 
wiffensfache find, zu halten. Daß fie aber die durchgängige Ab: 
fonderung der Apocrhphen von den Bibeleremplaren, deren Der: 
breitung fie unterftüßen, im Gegenfa der bisherigen Kirchen: 
fitte des Continents begehren, fcheint uns doch nur in einem 
irrenden und zu engen Gewiſſen, das nicht genug den außer ih: 
rer Kirche vorhandenen Firchlichen Beftand achtet, begründet zu 
fegn. Wenn die Englifhe Kirche in ihren Furzen 39 Artikeln 
diefen Büchern vor allen anderen Menfchenbüchern die Ehre an- 
thut, hier förmlich ihre Nüglichfeit für Firchliche Lefung (neben 
dem unmittelbar vor⸗ und nachher erwähnten U. und N. T.) an: 
zuerfennen, fo ift fie darin noch weiter gegangen als wir, die 
„in Zeiner fümbolifchen Schrift einer Evangelifchen Kirche eine 
folhe Beftimmung haben.” Daher auch in der fo gepriefenen 
Anglicanifchen Liturgie das (nicht kurze) Formular des tägli- 
hen Morgengebetes, nad) Eingangsiprüden, Beichte, Unfer: 
Bater, 9ſtem Palm, Tagespfalm, fonftiger Tageslection aus 
dem A. T. und Tedeum, auch noch den Gefang der drei 
Männer (ohne Weglaffung ihrer Namen) folgen läßt, und 
hieran fogleich die Neuteftamentliche Lection, den Lobgefang Za— 
chariä u. f. m. anfchließt. Die Englifche Kirche ift alſo gewiſ— 
fermaßen in der Praris, wonach jet die Apoergphen fo ſehr 
zurückgeſtellt und felbft den Theologen großentheils unbekannt find, 
son ihrer eigenen urfprünglichen Richtung abgewichen; und es 
fällt um fo mehr auf, wenn fie jegt den in ihrem Symbol nod) 
mehr als bei ung geehrten Büchern für den Continent daffelbe 
Recht befireiten will, das fie doc daheim auch Gebetbüchern 
und anderen menfchlichen Beigaben zugefteht, nämlich: mit der 
Bibel zufammengebunden zu werden. (©. Cunningham's 
Brief, Miss. Reg. Sept. 1827.) Dies auffallende Benehmen 


hat aber, neben der Anreizung durch Schottifchen Eifer, auch 
noch den deutlich genug überall hervorfcheinenden Grund, daß die 
mit Deutfchland überhaupt noch fo wenig. befannten Engländer 
ganz eigene, jedenfalls übertriebene Vorſtellungen von der bei 
uns herrfchenden Verwirrung in Anjehung des Canons und der 
Inſpiration haben, daß fie den rationaliktifchen Theil unferer 
Kirche einer Feßerifchen Herabziehung der Bibel zu den Apoery: 
phen, den chriftlichen Theil aber einer Fatholifirenden Erhebung 
der Apocryphen zu der Bibel verdächtigen. Diefen nicht ganz 
ungegründeten Verdacht haben die unklaren und verfchiedenen 
Yeußerungen der Bibelgefellihaften zum Theil beftätiget, und fo 
halten fie denn alle unfere Gründe für Beibehaltung der Apo- 
eryphen nur für verwerfliche Nathfamfeits: oder Bequemlichfeits- 
Nücfichten (views of expedieney), denen fie ihre Gewiffens- 
pflicht, Wort Gottes und Menfchenwort nicht zu vermengen, ge— 
genüberftellen. 

In diefem ganzen Stande der Streitfache fcheint uns nun 
der eigentliche Gefichtspunft, den es gilt, verloren oder verfcho: 
ben, jedenfalls noch nicht Klar und rein genug in's Auge gefaßt 
zu feyn. Es gilt nämlich allerdings nicht bloß die Frage: mas 
gegenwärtig die befonderen Umftände in England und Deutfch 
fand zu thun rathen? fondern vornämlic: „was an und für 
fich betrachtet von der Verbindung und DVBerbreitung der Apo— 
erpphen mit der heiligen Schrift zu halten ſey?“ Die letere 
Frage follte num bei diefem äußeren Anlaß rein theologiich un- 
terfucht, und dabei fowohl auf die höchft merfwürdige Einfüh- 
rung diefer Bücher fehon in die erſte Kirche, als auf ihren eige- 
nen inneren Gehalt, als auch auf etwanige Winfe der heiligen 
Schrift felber geachtet werden. Es iſt nicht zu erwarten, daß 
in England diefe Unterfuchung gründlich geführt werde; ung ift 
diefe Aufgabe, deren unbefangen das Ganze überblickende Löfung 
faft erft in jegiger Zeit, nach Neformation und Antireformation, 
möglich geworden, vorbehalten. Wenn die Proteftanten gegen 
das. eingefchlichene deuterocanonifche Anfehn der Apocryphen pro- 
teftirten, fo wollten fie damit, wie am Tage liegt, diefelben 
eben fo wenig mißbilligen oder herabfegen, als manche andere 
nah an den Ganon grenzende, ſehr fchäßenswerthe Tradition, 
welcher bloß mit Necht die canonifche Autorität zu verweigern 
if. Und es bliebe dabei immer unfere Pflicht, den Apoery— 
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phen ihren althergebrachten nächſten Platz an dem Canon zu 
laffen, fobald wir auf irgend eine Weiſe davon überzeugt wür— 
den, daß es der Herr feiner Gemeinde wirklich fo haben wollte 
und ferner will. Zu diefer Weberzeugung möchte der Verf. mit: 
wirken durch die von ihm vorgelegten Stellen, deren Bedeutung 
aber nicht durch rafchen Weberblic mit dem bisherigen Auge, fon: 
dern durch geneigteds Studium des Zufammenhanges und der Ei: 
genthümlichfeit, zu welchem die Noten weifen, mit dadurch viel: 
feicht gefchärftem Auge erfannt werden mag. Daß in Hebr. 11. 
auf die Märtyrergefchichten der Maffabäerbücher nach den Ge: 
fehichten des A. 3. Nüdficht genommen werde, fcheint uns un: 
läugbar. Daß Paulus im Nömerbrief an das Buch der Weis— 
heit, und Petrus und Jacobus in ihren Briefen an das Bud) 
der Weisheit und die Sprüche Sirach's anfnüpfen, ift fehon lange 
por dem Verf. häufig behauptet worden; wenn derfelbe nun noch 
einen Schritt weiter geht und auf manche andere Stellen, felbft 
in Ausiprüchen unferes Herrn, aufmerffam macht, die ihm bei 
näherer, Prüfung fih großentheils als Anfpielungen zu recht: 
fertigen fcheinen, fo glaubt er damit Feinen gefährlichen oder 
überflüffigen Beitrag zur Unterfuchung der Apoerpphenfrage dar: 
zubringen. 

Mer möchte eine Nothwendigfeit, die Apoeryphen allen 
Bibeln beizubinden, behaupten! Iſt es doch auch nicht nothwen: 
dig, lauter ganze Bibeln, nicht einmal ganze U. oder N. Tefta: 
mente zu geben. Wenn unfere Englifchen Freunde unfere Bi: 
beln mit Apoeryphen verfälfcht (adulterated) heißen, fo wollen 
wir darum ihre apoerpphenlofen nicht verftümmelt nennen. Das 
ift ja an fich Flar. Uber wollen wir uns, neben danfbarer Anz 
nahme derjenigen Bibeln und Bibeltheile, mit denen uns die 
Brittifche Bibelgefelffhaft verforgen will, die fo lange beftehende 
und fo tief in alle Berhältniffe verflochtene Hebung, die Apo— 
erpphen anzufchließen, mit einemmale verdächtigen oder nehmen 
loffen? Wollen wir die feit apoftolifcher Zeit größtentheils vor: 
bandene Kirchenfitte gering achten und ohne gründliche Prü— 
fung verwerfen, fobald ein in mancher Sinficht nicht zu unſe— 
rem Richter gefebtes Ausland uns dazu veranlaßt? Wollen wir 
in wichtiger Kirdyenfache ebenfalls die vielleicht wieder erwartete 
Deutſche Unart, fih von Fremden leicht beftimmen zu laffen, 
zeigen, oder wollen wir zeigen, daß wir uns auch etwa felbft' 
berathen und verforgen Fönnen? So wenig überhaupt mancher 
Irrthum in Theorie und Praris der für den Dienft des Rei— 
ches Gottes jeßt noch vorzugsmweife — mie es fcheint — beru: 
fenen Engländer dadurch gerechtfertiget wird, daß diefes gefegnete 
Volk ihm hegt oder begehetz eben fo wenig dürfen nun mit 
einmal die Apperyphen auf dem Eontinente weggeworfen wer: 
den, weil die Brittiſche Bibelgefellfchaft fie nicht verbreiten will. 
Zu raſche Nachgiebigfeit hiebei Fönnte ung leicht fpäter gereuen, 
iſt auch, Gottlob! felbft nicht fo Leicht, ald Manche denfen. Es 
fteht infofern nicht ganz in der Willführ eines Jeden, dieje 
Bücher zu gebrauchen oder nicht, als eine „augenfcheinlich durch 
Gottes Leitung fo lange angefchloffene lehrreiche Beigabe der 
Schrift“ vom dem aufmerffam forfchenden Bibellefer nicht ver: 
fchmähet werden ſollte. Irgend eine „falfche Anhänglichkeit“ an 
die Apoerpphen ſoll damit nicht begünftigt werden, wie auch Lu— 
ther’s Mitüberfegung derfelben. neben der Bibel zu Anfange 
Feine folche heroorbrachte. Was die jegige Liebhaberei der Na: 
tionaliften für den Sirach betrifft, fo möchte wohl auf diefelbe 
gar Fein Gewicht zu legen ſeyn, weil die Nationaliften dabei 
wirklich — wie öfters — gar nicht recht wiffen, was fie wol- 
len. Nimmt man ihnen den Sirach — was aud) für das Pre 


476 


digen gejchehen jollte — ſo werden fie etwa den. Salomo noch 


völliger als Sirach brauchen, während bis jetzt ein unbewußtes 
Gefühl fie mehr zum willkommenen menſchlichen Worte zog. Zu 
den Apoeryphen gehört ja aber mehr als Sirach; namentlich, aud) 


da3 Buch der Weisheit, welches den Nationaliften viel ächte | 


Sfeaelitiihe Glaubensweisheit und wahre Bibelphilofophie vor- 
hält. Wir wiederholen nochmals, daß wir die „wenigen Str: 
thümer“ diefer Bücher, die bei richtiger Exegeſe übrig bleiben, 
nicht rechtfertigen; aber wir vertheidigen Werth, und Stellung 
dieſer Bücher im Ganzen. Wenn fich ergibt, daß der Herr 
felber in. wichtigen Ausfprüchen an Worte des Buches Tobias 
3. B. anfnüpfte (wie bei Matth. 23, 38. und Luc. 21, 24. vgl. 
Tob. 14, 4.5. in die Augen fpringt); fo gilt uns das von Rechts⸗ 
wegen mehr, als alle unfere Eluge Gedanfen. So lange wir 
die Sache mit Rathſamkeits-Rückſichten betrachten, fo treten fich 
Pro und Contra vielfach gegenüber; es kann nur dadurch Ge: 
wißheit Fommen, daß wir mit hiftorifch=eregetifchem Blicke das 
Berhältniß der Apoeryphen zur heiligen Schrift in’8 Ganze be: 
frachten und daraus die Frage beantworten: Ob Gottes Bibel: 
plan auf die Firchliche Lefung der Apverpphen ib au nicht? 
. Stier. 


Der Derf. der Bemerkungen in der Ev. K. 3., gegen welche 
obiger Aufſatz gerichtet ift, befennt, daß Mangel an genauer Ab- 
wägung der Worte und zu großes Streben nach Kürze ihn zu 
einem härteren Ausdrud über eine Anficht des Herrn St. ver: 
leitet. In der HSauptfache hat ihm jedoch die vorftehende Aus: 
führung nicht überzeugt. Die erſte der VBorausfegungen, die 
gemacht werden, um Anfpielungen im N. TS. auf die Apoery— 
phen zu finden, daß Ehriftus und die Apoftel fie mit der Aleran- 
drinischen Ueberſetzung verbunden gelefen, läßt ſich durchaus nicht 
begründen. Daß fie in der letzten Hälfte des zweiten 
Jahrhunderts mit jener Ueberſetzung zugleich verbreitet_ wor: 
den, machen die Anführungen einiger Kirchenväter wahrfcheinlic); 
jedoch geht aus den höchft verfchiedenen Eitaten diefer und der 
foäteren Väter, und befonders aus der verfchiedenen Stellung, 


welche Einige dieſen Büchern bald da, bald dort im Eanon, 
oder außer demfelben anwiefen, deutlich hervor, daß die Apocry- 
phen erft fehr allmählig und einzeln durch Privatwilffühe in das _ 


Aerandrinifche A. T. eingefügt worden, und dieſe Verbindung 
nicht wohl eine alte, hergebrachte feyn konnte, die eine gleich: 
förmigere Tradition erzeugt haben würde. (©. die Stellen aus 
den Kirchenvätern in de Wette’s Einl. in die Bibel, Bd. I.) 
Bei den Paläftinenfifhen Zuden aber ift man num gar nicht be; 
vechtigt, einen häufigen Gebrauch der Apoeryphen anzunehmen; 
und unter ihnen entwickelten ſich doch, wie der menfchliche Geift 
des Sohnes Gottes, fo feine Apoftel; gewiß von Jugend auf 
im innigen Umgang mit der heiligen Schrift des A. T., aber 
vielleicht felbft ohne Kenntniß der fpäteren Schriften. Darum 
ift auch in dem „Anfpielungszufanmmenhange des A. und N. T.“ 
fein beweifendes Moment für Herrn St. Im den von ihm be: 
zeichneten Stellen, die zum großen Theil Ausdrüde enthalten, 
welche allen Juden der damaligen Zeit geläufig feyn mußten, 
Anfpielungen finden zu wollen, fcheint daher durch Feine Bor: 
ausfeßung begünftigt, und möchte fchwerlih von Unbefangenen 
gebilligt werden. Die Erflärung der Stellen des Buches der 
Meisheit und des Sirach bier zu vertheidigen, möchte zu weit 
führen; zu Weish. 8, 19. 20. ift nur zu erinnern, daß die an: 
geführte Ueberfehung von Kleufer das Eigenthümliche offenbar 
verwifcht, da das Original heißt: „Da ich gut war, Fam ich 
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in einen unbefleckten Leib,” (dyazds dv Mor...) — Zu 
Betreff der Brittifchen Bibelgefellfchaft feheint Herr St. die un: 
richtige Vorſtellung zu haben, daß fie von der Englischen Kirche 
-ausgehe; es nimmt vielmehr daran auch eine ſehr bedeutende 
Anzahl Diffenters- in England Theil, welche alfe die Grundfäße 
der Schottifchen Kirche haben; auch der größte Theil der eifti: 
gen Beförderer der Bibelfache in der Englischen Kirche hat längft 
diefelbe Anficht. Das Committee der Brittifchen Bibelgefellichaft 
hatte nur die Mahl, fich fireng an die Statuten zu halten, 
welche die Verbreitung des „Wortes Gottes’ als Zweck der Ge 
ſellſchaft darftellen, oder fich von dem größten Theil der Beitra: 
genden verlaffen zu jehen. Es war. ihnen daher wohl nicht zu 
verdenfen, um des „Providentiellen” willen in der Mitverbrei- 
tung der Apoeryphen von ihren Statuten nicht abzumweichen. Die 
Offenbarung Gottes in der Schrift und in der Gefchichte ift 
doch immer fpecififch verfchieden; in der erfteren feheint das Licht 
der Welt in ungetrübter Klarheit, in der anderen in taufendfach 
gebrochenem Strahl; Feine Thatfache der Gefchichte daher, außer 
den Thatfachen der Offenbarung felbft, kann eine folche rein pro— 
pidentielle Natur haben, daß fie nicht, von der anderen Seite 
angefehen, als Product der Sünde und des Irrthums erſchiene. 
Sp wären ſchwerlich die Apoerpphen der Schrift beigefügt oder 
mit ihre verbreitet worden, wenn nicht die jüdifchen oder chrift- 
lichen Lehrer fie irriger Weife für göttliche Schriften gehalten 
(Srenäus, Tertullian, Drigenes). So wenig daher Natur und 
Gnade, Bernunft und Offenbarung dem Chriften in Eins zu: 
fammenfließen dürfen: fo fehr foll er auch wachen, von den Gren: 
zen des Schriftgebiets zu entfernen, was menfchlicher Irrthum, 
wenn ihn auch die erziehende Weisheit Gottes eine Zeit lang 
benußt hat, hinein= oder herumgeftellt hat. — 


ehrt, 
(Aus einem Schreiben an den Herausgeber aus der Schweiz.) 

Daß das Concordat zur Wiederherftellung des Bisthums Ba- 
fel, aus dem ich Ihnen früherhin das Merfwürdigfte mitgetheilt habe, 
von dem großen Nathe des Canton Yargau verworfen worden ift, 
werden Sie längft wiffen. Die Verhandlung hatte in den letzten 
Tagen die Augen des ganzen Volfes auf fich gezogen und die Er: 
wartung war fehr gefpannt. Die Verwerfung deffelben — mit gro- 
ser Majorität — erfüllte die Allermeiften mit Freude, machte aber 
auch für die anderen Cantone eine neue Unterhandlung nothwendig. 
Bon diefen wurde daffelbe nach einigen Abänderungen den 28. März 
unterzeichnet und nachher ratificirt. Das neue Bisthum beiteht dem- 
nach aus Luzern, Solothurn, Zug und dem Fatholifchen Theile von 
Bern; für den von Thurgau und Baſel iſt der Beitritt vorbehalten. 
Die Seldbeiträge werden verficherf, aber nicht in Ländereien. Die 
Direction der Eeminarien behält der Bifchof mit vier Domherrn. — 
Im Anfange des Funius wurde zu Bern das Neformationsfeft 
mit Pomp gefeiert. Möchte der Eindruck deffelben auf die Herzen 
recht gefegnet feyn, und Viele zur Nachahmung der Neformatoren 
im Glauben erweden! Betrübend war es mir zu fehen, wie fo 
viele der für diefes Feft erfchienenen Bücher des lebendigen Geiftes 
ermangelten, der die Werfe der Gefeierten durchdringt und heilige! 
Bei den gefchichtlichen Werfen, die mir zu Gefichte Famen, wal- 
tet die äußere Betrachtungsweife; die Neformation erfcheint mehr als 
Reinigung des Gottesdienftes, denn als Wiederbringung des recht 
fertigenden Glaubens, und wird fomit dem Vorwurfe bloßgeftellt, 
daß fie negativer Natur gewefen und aus weltlichen Intereffen ent- 
fprungen fey. Das Befte ift, daß in allen nicht Fonnte geläugnet 
werden, die Bibel fey den Neformatoren das Wort Gottes und die 
einzige Richtſchnur des Glaubens gemefen. Fifcher’8 Geſchichte gibt 
einen Auszug aus der intereffanten Berner Disputation (1529), 
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in welder von Haller, Zwingli, Capito, Decolampad, Bucer 
u. A. zehn Schlußartifel gegen die Katholifchen fo fräftig verthei- 
digt worden, daß die Berner, die lange in Unemigfeit gewanft hat— 
ten, von Stund an die Neformation einführten. Won diefen Arti- 
keln möchte es nicht übel feyn, namentlich folgende wieder in Ange— 
denfen zu bringen, die den Grund des Glaubens in den Reforma— 
toren bezeichnen und fomit fagen, welches auch der unfere ſeyn folle, 
wenn wır- Neformirte heißen wollen: 1) „Die heil. chriftliche Kirche, 
deren einig Haupt Chriftus, ift aus dem Worte Gottes geboren, in 
diefem bleibt fre und hört nicht die Stimm’ eines Fremden.” Dies 
erklärte Haller fo: „Aus dem innerlichen Wort’ Gottes, aus dem 
Mort des Glaubens, Nöm. 10., das Gott lebendig und thatig ma— 
het und in unfer Herz redet, welches auch in der Wahrheit Fein 
anderes iſt, als das, das Außerlich geprediget oder in Ochrift vers 
faffet iſt,“ „weil,“ wie Bucer fagte, „Der Geiftliche (Släubige) die 
Schrift nicht zu richten habe, d. 1. nach feinem Wohlgefallen anzu: 
nehmen oder zu verwerfen, fondern er muß einzig fie annehmen, 
weil er feine Erfenntniß durch eben denfelben Geift erhalten hat, 
durch welchen die Bibel ung gegeben iſt.“ 9 „Die Kirche Chriſti 
machet nicht Gefeß noch Gebot ohne Gottes Wort, weshalb alle Menz 
fehenfakungen, fo man nennt der Kirche Gebot, ung nicht weiter bin— 
den, als infofern fe in göftlichem Wort” aegründet und geboten 


find.” 3) „Chriftus ift unfere einige Weisheit, Gerechtigkeit, Erlöz 


fung und Bezahlung für aller Welt Sünde, weshalb ein anderes 
Verdienſt der Geligfeit und Genugthun für die Suͤnde zu befennen, 
heißt Chriſtum verlaͤugnen.“ Hiemit hängt zufammen der Ate und 
Ste Artifel vom Abendmahl und Meßopfer, und der 6te, der alfo 
beginnt: „Wie Chriftus ift allein für ung geftorben, alfo foll ev als 
einiger Mittler und Fürfprach zwifchen Gott dem Vater und ung 
Gläubigen angerufen werden.” Won diefem Sten Artifel fagt Hal— 
ler gleich Anfangs: „Wiewohl diefe Schlußred’ fo klar und in goͤtt— 
licher Schrift gegründet, daß fich wohl zu verwundern, wie fie doc 
von Menfchen bezweifelt werden möge; dieweil aber fo Viele eigener 
Gerechtigfeit und eigenen Werfen vertrauen oder verfrauen lehren, 
oder ihr eigen Werdienft fo hoch achten, daß es ewiger Geligfeit ges 
mäß fey, find wir verurfacht diefe Schlußrede aufzuftellen.‘‘ Ge— 
gen diefe Lehre vermochten dann auch die Katholifchen gar wenig, 
und als fie, Huber und Schulmeifter Buchftab, theils Täugnen, 
theils durchfchlüpfen wollten, antwortete dem erften Herr Volny: 
„Es ift Fein Wunder, daß mein Herr Pfarrer die Sache nicht mer— 
fet, denn die, welche Gottes Gerechtigkeit nicht erfennen, fuchen die 
eigene und find der Gerechtigfet Gottes nicht unterthan, Roͤm. 10.,“ 
und dem Anderen Bucer: „Gott feye Lob, daß der Schulmeifter 
Chriſtum Jeſum befennt, unfere vollfommene Genugthuung; denn 
ift er wirflich eine vollfommene Genugthuung, fo koͤnnen wir mit 
unferen Werfen nichts weiter hinzuthun. Daß er aber die Bedin- 
gung beifügt, wir müßten uns feiner Genugthuung theilhaft ma- 
chen, fagen wir, daß folches in Gott und nüht in unferer Hand 
fieht. Glauben wir an unferen Herrn, fo ift er unfer ganz eigen, 
und wir haben Theil und Gemeinfcyaft an feiner Genugthuung; den 
Glauben aber muß Gott geben, der ung zum Sohne zieht, Job. 6.5 
unfere Werfe vermögen hier nichts.” — In ginem traurigen Gegenſatz 
zu diefen fchönen und Fräftigen Zeugniffen, die mit denen aller Re: 
formatoren fo im Einflange flehen, daß nur Unwiſſenheit und Bös- 
willigfeit die Evangelifche Lehre von der Rechtfertigung aus individuell⸗ 
zufälligen Gruͤnden, z. B. aus Luther’s Gemuͤthsſtimmung, ads 
leiten kann, ſtehen nun einige der in Bern erſchienenen Schriftchen 
zur Belehrung über den Neformirten Glauben. In diefen wird 
die Nechtferfigung nicht einmal von der fubjectiven That des Glau— 
bens, wie Buchftab wollte, abgeleitet, noch viel weniger aber mit 
den Neformatoren von dem übermenfchlichen Inhalt des Glaubens, 
welcher iſt Chriftus und. fein Werdienft, ſondern meift nach der Lehre 
des Zridentinifchen Concils vom Glauben und der Liebe, oder dem 
Beftreben fein Leben nach Ehrifti Vorbild fo einzurichten, daß es, 
wenn auch nicht würdig, doch der Geligfeit gemäß fey (vgl. oben), 
Der Katholifchen Kirche wird dagegen die Vorftellung untergefcho- 
ben, man werde durch die opera operata gerecht, da fie doch aut» 
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druͤcklich ernflliche Neue, Entfchläffe der, Beſſerung u. dgl. fordert, 
ja fogar den Neformatoren noch näher koͤmmt, als unfere rationali⸗ 
ftifchen Pelagianer, indem fie dieſe Liebeswerke doch nicht ganz als 
felbfteigene Arbeit des Menfchen betrachtet. — Wie gefährlich es fey, 
in diefer Lehre nur dag Geringfte machzugeben, wurde mir neuerlich 
wieder Far; ich befam eine Schrift: „Einzelne, beleuchtende und be: 
Lehrende Auffchlüffe Über die Beſtimmung und Geſchichte des Men- 
fchen” (ohne Drudort, ©. 146. in 8.), die der bertichtigte Vicar 
Ganz einſt geſchrieben hat, der fruͤher in der noͤrdlichen Schweiz 
thaͤtig war und zuletzt als fanatiſcher Unruheſtifter zur Ruhe ge⸗ 
bracht wurde. Sie iſt beſonnen geſchrieben und nicht ohne gute Ge— 
danfen; der Verf. hat gewiß Anregungen vom Chriftenthume ge 
Habt; wie fehr erftaunte ich aber nicht, hier den fiefiten Pelagianis— 
mus verſteckt zu finden! (Chriftus, der Gefreuzigfe, tritt ganz zu: 
ruͤck. Phantaſtiſches findet fich fehr wenig, aber als Andeutung eis 
ner efoterifchen Weisheit.) „Dem Wefen nach haben wir nichts 
von unferer wahren unfterblichen Natur verloren, fie liegt noch in 
uns, aber nur wie im Saamen“ u. f. w. „Wie, fröftend iſt doch 
diefes Bewußtfeyn!” (©. 134. vgl. 48. 70.) Diefer falfche Troſt 
feßt aber viel Gelbftvertrauen voraus: „Meine Seele befindet ſich 
einem reinen, ausſchließlichen und beſtaͤndigen (genau fo!) 
Streben nah Gott und feinem großen. Befeligungswerfe.” (©. 4. 
vgl. 1.) „Wohl iſt ein einziger, aus dem Grund’ gefprochener Seuf⸗ 
zer oft hinlaͤnglich, die Gerechtigkeit zu befriedigen, die Schuld zu 
tilgen” u. f.w. (©.8.)! Was foll man denfen, wenn ein Menfch, 
der öfter richtig urtheilt, einen einzigen folchen Ausfpruch thun kann! 
und was gar, wenn man erfährt, daß derfelbe, der das Gebet fo 
nachdrücklich empfahl, zuleßt dahin gefommen feyn ſoll, zu behaup⸗ 
ten, die einzelnen Gebete ſeyen dem Chriſten unnüß und thöricht? 
Anpreifungen der Liebe Gottes im Gegenfage zu der biblifhen Lehre, 
von feinem Zorn über die Suͤnde und der Verföhnung finden fich 
©. 119 fu. a. — 


Miscelte. 


Gewiß werden wiele unferer Lefer darin übereinfiimmen, daß 
aud für die Deutfche Kirche die Befreiung unferes Vaterlandes 
vor 15 Jahren und Napoleon's Sturz ungemein wichtige Begebens 
heiten waren. Sehr viele Männer aller Claffen und Stände find ung 
befannt, deren Erwachen zum neuen Leben aus jener Zeit ſtammt. 
Es war nicht bloß die Aufregung, in welche gewaltige Erſchuͤtterun⸗ 
gen der Weltverhältniffe die Menſchen verfegen; es war das in Der 
damaligen Begeiſterung vorherrſchende fittliche Element, welches 
bei Dielen, mochte fih auch anfangs viel Schwärmerifches anhän? 
gen, ein Wegweifer zu dem wurde, der alle fittlichen Bedürfniffe 
des Menfchen allein zu flillen vermag; es war die Nähe Gottes, die 
man in diefer großen Wendung der Weltgefchichte, in diefem Triumphe 
der Gerechtigfeit und Gittlichfeit über den Matertalismug empfand, 
welche, wenn diefe Empfindung nicht nachher durch Freiheitsſchwin⸗ 
del, Unyfauben oder Weltfinn unterdrüct wurde, eine Gehnfucht 
nah dem umbefannten Gott entzündete. So anerfannt die Wahr: 


heit diefer Bemerkung bei vielen Leſern diefes Blattes feyn wird, fo. 


merfwärdig wird es ihnen feyn, mie es auch uns angenehm über: 
raſchte, einen geiſtvollen Mann in Nordamerica über den Ein 
druck zu hören, den dieſe Begebenheit dort gemacht-haben. In einer 
böchft angiehenden Necenfion von ; \ 
poleon’s, in der zu Neu-Daven in Connecticut erfcheinenden 
Zeitfihrtft „the Christian Speetator” (Jan. 1828) findet fich bier 
Über Folgendes: „Die Sache der Sittlichfeit war, fowohl in unferem 
Waterlande als in Europa, mit Napoleon’s Sturze innigft ver: 
bunden. Auf diefen Gedanfen wurde unfere Aufmerkſamkeit zuerft 
durch die einfache Beobachtung von Thatfachen hingelenft. Die Nacı- 
richt von feiner Entthronung fehlen auf einmal wie ein lähmender, 


entmuthigender Schlag auf alle Claffen von lafterhaften Menfchen | 
Flucher fingen an in herabgeftimmtem Zone zu fluchen | 


u wirken. { ne 
Sn mit weniger frechen Worten; Spöfter wurden bejcheidener und 
zuruͤckhaltender; Neligionsverächter fprachen mit einem gewiſſen Ernſt 


Wolter Scott’3 Leben Nas 


480 


von religiöfen und fittlichen Gegenftänden; Ausfchweifende wurden 
flilfer und ruhiger; während auf der anderen Seite fromme Leute 
aller Art Muth befamen und frifch aufathmeten. Allgemein war 
der Eindruck berrfchend, daß der große Feind des Menfchengefchlechts 
einen tödtlichen Streich befommen habe. Diefe Wirfung lag offen 
vor. Augen, nicht bloß in volfreichen Städten, fondern felbft in ent- 
fegenen Dörfern; und betrachtet man die innere Befchaffenheit diefer 
großen Wirfung und ihre weite Ausdehnung über die ganze Chris 
ftenheit, diefe allgemeine Erfchätterung aller Böfen und Ermuthigung 
aller Guten, fo müffen wir uns dadurch zu unausfprechlichem Danf 
gegen den Lenfer der menfchlichen Angelegenheiten verbunden fühlen. 
Um diefe Wirfung zu erflären, bemerfen wir nur, daß die Franzde 
fifche Revolution, dies Ungeheuer des Atheismus und diefe Urheberin 
von Gräueln aller Art, für die Mutter Bonaparte’s allgemein 
galt und er für den Erben und Verteidiger ihres Neiches. Dazu 
fam, daß man tiber viele Geiten feines Charafters ſich täufchte, in- 
dem man ihn für noch fchlechter hielt, als er wirklich war. Die Er: 
zählung von feiner angeblichen Neligionsveränderung und feinem wirt 
lichen Indifferenfismus in Aegypten und dann in Franfreich, gaben 
Allem, was man fo eifrig von feiner Gottlofigfeit verbreitete und 
fo Leicht annahm, einen Anftrich von Glaubwärdigfeit. Dazu galt 
Sranfreich noch immer für das eigentliche Hauptquartier des Unglau⸗ 
bens. o geſchah es, daß bei Freunden und Feinden der Religion 
und Giftlichfeit Bonaparte’s Triumph als Triumph der Suͤnde 
angefehen wurde; und fo war fein Sturz ein Donnerfihlag, welcher 
das ganze Pandaͤmonium erſchuͤtterte.“ — Zugleich zeigt diefe Necen- 
fion, wie flarf jegt die Anfprüche der Chrijten laut werden, auch die 
Wiſſenſchaften von dem Evangelium und von dem neuen Leben, welches 
das Chriſtenthum wieder allgemeiner hervorzurufen anfängt, durch 
dringen zu laffen. Der Verf. derfelben fagt von Walter Scott’s 
Geſchichtſchreibung: „Kaum fcheint dies Werk von einem Chriſten ge- 
fohrieben zu feyn. Zwar finden fich Feine eigentlich ungläubige oder 
atheiftifche Aeußerungen darin, auch zeigt fich nirgend eine beftimmt 
hervorfretende Abfichtlichfeit, die reine Lehre oder den Ernſt des chrift- 
lichen Lebens anzugreifen. Aber es iſt auch nicht auf Gott, feine 
Vorfehung, oder Religion — in welcher Form fie auch fey — die 
Nückficht genommen, welche man wünfchen muß. Wir möchten den 
Verf. für eben fo gleichgültig gegen diefe großen Gegenftände halten, 
als er Bonaparte'n felbft darftellt. Der ganze Ton der Rede ift 
heidniſch. „„Schickſal und Zufall“ “ regieren die Welt, Fein alwiffen- 
der, heiliger Gott. Dergleichen faugt nichts in der Behandlung ei- 
nes fo erhabenen, wichtigen Gegenftandes, als die Gefchichte iſt; und 
wir hoffen, die Zeit iſt nicht fern, wo jedes Gefchichtswerf, mag es 
in anderer Hinſicht noch fo gut feyn, bei Geite geworfen werden 
wird, wegen dieſes einen, aber großen und wefentlihen Man els; 
oder vielmehr wir hoffen, die Zeit iſt nicht fern, wo chriſtlich geſinnte 
und begabte Maͤnner es der Mühe werth halten werden, die Arbeit 
ihres ganzen Lebens darauf zu wenden, um ein wichtiges Werk in 
irgend einem Fache der Wiffenfchaften zu fhreiben und damif die 
Werke der Spötter und Gleichgültigen zu verdrängen. Nicht daß wir 
uns gefchichtliche Werfe in Predigtform und Ton wänfchten; aber es 
follte ihnen an der Stirn gefchrieben fiehen, daß fie von Chriſten 
herrühren, und ihr ganzer Geift das Beftreben Fund thun, die Men- 
ſchen Heiliger und beifer zu machen.“ — Uns fchien neuerlich in dem 
ausgezeichneten Verfaffer der „Geſchichte unferer Zeit feit dem 
Tode Friedrich’3 des Zweiten” ein Mann von großen Gaben 
Pat: su feyn, der mit hriftlichem Geift dahin firebte, res 

umanas non ridere, non lugere, sed intelligere; wäre ihm nur 
die heiligende Kraft des Evangeliums (nicht das Farbenfpiel feiner 
erhabenen Ideen) als das Wefen des Chriftenthums, und diefes We— 
jen als der. innerfte Kern der Gefchichte erfehtenen, und als der Sauer: 
teig, der die ganze Maſſe zu durchfäuern beftimmt iſt; dann hätte er. 
an dem göttlichen Worte eine objective Wahrheit gefunden, welche 
ihm den Faden gereisht, um aus den Srrgängen Gothifsher Dome 
fich herauszufinden, im welchen wir ihn bei dem trüben Licht feiner 
fubjectiven Religion in der „Neueren Gefchichte der Deutfchen“ um- 
berirren fehen. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger; Ludwig Oehmigke.  (Gedrudt bei Trowitzſch und Gohn.) 
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Einige Lehren, die auch Vigilantius Nationalis 
uns Supernaturaliften *) gibt. 


Unter den Schriften, welche Herrn Dr: Hahn’s neue Thesis 
von den Rationaliften außer der chriftlichen Kirche nun fihon ver: 
urfacht hat, ift auch eine philofophifche Erklärung von einem Vi: 
gilantius Rationalis, die fich auf dem Umſchlage: „Licht 
und Schatten im Lande des Glaubens,” nennt. Die Ev. 8. 3. 
würde ihren Standpunft ganz verfennen, wenn fie ſich auf die 
eigentliche Beurtheilung und Widerlegung von litterarifchen Pro: 
ducten dieſer Art einlaffen wollte, welche ihr Publicum doch nur 
bei denen finden, die für die Wahrheit ſchon unempfänglich fid) 
an dem frechen und feichten Spotte ergößen, womit diefelbe an- 
gegriffen wird. Doch find auch folche Schriften für den Gläu- 
bigen, falls er fie zu benugen verfteht, ‚nicht ohne Vortheil. Es 
gilt auch hier die Bemerkung Mofer’s: „Nur fehr felten wird 
eine Befchuldigung, Vorwurf und Tadel über uns herumgetra: 
gen, woran: nicht entweder wirklich etwas wahr ift, oder wozu 
wir Doc), um folches zu glauben, mehr oder wenigere, zumeilen 
unſchuldige und entfernte Urfache gegeben haben.‘ 

In diefem Geſichtspunkte hat Schreiber diefes die Erflärung 
des Bigilantius Rationalis gelefen und betrachtet, und ift 
dabei, an das jehige Gemifch von Licht und Schatten im Lande 
des Glaubens überhaupt gedenfend, auf einige allgemeine Leh— 
ven für Supernaturaliften gefommen. Er erlaubt fich, die wich: 
tigften derfelben hier vorzulegen, mit Beifeitelegung jedes aus: 
führlichen Bezugs auf die Schrift von Bigilantius oder Hahn 
oder die jetzigen Specialien diefes Streites überhaupt, und mit 
mögliäfter Betrachtung des Ganzen von einem Uebherblicksſtand⸗ 
punft. 

1. Die nächte und allgemeinfte Lehre, welche eine folche, 
mit viel Mißverftändniß in alle vermeinten nd wirflichen Lücken 
fogleich hineinfahrende Vigilanz unferer Gegner uns gibt, ift wohl 
die, welche Zinzendorf ausdrüdte: „Ein Lehrer muß castis- 


*) Dieſe allgemeine und dürre, für die entfchiedenen Bekenner 
des Evangelii und die wahren Mitglieder der Kirche gar nicht be- 
zeichnende Benennung ift hier mit Abficht gewählt worden, wie der 
aufmerffame Lefer aus dem Inhalte des Auffages erfehen wird. 


simam dietionem haben, damit die Hunde nichts herumzuzers 
ven befommen.” Es ift wohl befannt, wie wenig grade der 
Stifter Herenhuts feiner Regel nachgefommen ift, fo daß es 
noch immer an ihm und den ihm Folgenden viel zu zerren gibt. 
Was bier die Unvorfichtigfeit des Gefühles, das ift auf theolo: 
giſchem Gebiete die Unvorfichtigfeit der Erfenntniß, welche wir 
immer forgfältiger meiden follen. Man wird fic, freilich nie fo 
verwahren und verklaufeln Fünnen, daß die Hunde gar nichts 
fänden, indem diefelben befanntlicy grade dann fich wenden und 
jerreißen, wenn ihnen das reine Heiligthum felber gereicht wird. 
Man fol alfo auch in fehlichter, freier Nede, wie fie aus dem 
Herzen ſtrömt, fein Zeugniß oder feine Lehre abgeben, ohne fich 
vor der Klügelei allzufehr in acht zu nehmen; wer es kann und 
ſoll, der wird dann ſchon verfiehen, er befenne es oder nicht. 
Die Mißverftändniffe kommen bei weitem nicht alfe davon her, 
daß man einander nicht recht verfteht, wie Asmus fagte, fon: 
dern auch davon, daß man nicht recht verfiehen will. Uber bei 
dem Allen fchärft uns eine Gegenfchrift, ihre Vigilanz fey nun 
auch von welcher Art fie wolle, doch jedesmal neu die Lehre 
ein: Seh um der Feinde willen fo vorfichtig und genau 
als möglich mit deinen Ausdrüden, auch mit den geringften; 
fage wo möglich nichts ohne Befchränfung, was derfelben be: 
darf, nichts ohne Winf gegen Mißverftand, wo derfelbe nah 
läge, u. dal. 

2. Sey confequent, im Großen wie im Kleinen, im 
Ganzen wie im Einzelnen, in Hauptfachen wie in Nebenfachen! 
das ruft uns ferner die wachfame Gemeinverftändigfeit unferer 
Gegner von allen Seiten mächtig zu. Inconſequenz iſt die är— 
gere Unvorfichtigfeit, die nicht bloß im Ausdruck, fondern in 
dem fich Ausdrüdenden felber liegt, und fchon um der eigenen 
Gewißheit, dann aber auch um des feindlichen Gegenfages wil- 
fen zu meiden. V. NR. fpottet zwar den ganzen erften Abfchnitt 
hindurch über die firenge Glaubensconfequenz, wo fie fich ver: 
nehmen läßt, und meint den Nichtrationalismus fchon dadurch 
mehr als genug zu widerlegen, daß er nur zeigt, wohin feine 
Gonfequenz führe! Uber wider feinen Willen leiſtet er damit 
wenigftens den gewiffenhaft aufmerkfamen Supernaturaliften den 
danfwerthen Dienft, fie grade auf das große Bedürfniß völliger 
Confequenz hinzumweifen. Weſſen der Ungläubige nur noch fpot- 
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ten Fann, nicht mehr ihn eines Fehlers innerhalb feiner Grenzen 
zeihen, der hat unfireitig den richtigeren Standpunft des Glau— 
bens, nach innen und außen. 
3 Damit verlangen wir nun Feinesweges eine demon— 
firirende Eonfequenz, welce zwifchen Glauben und Unglauben 
durchaus unmöglich ift, fondern nur eine zeugende, durch das 
Gewicht ihrer Ganzheit fih dem Slaubenswilligen befiegelnde. 
Eine fernere Lehre, die uns bei Lefung des Büchleins fehr ein: 
leuchtete, ift grade die: Wenn man doch unfererfeits nicht im: 
mer noch zu viel Miene machen wollte zum Beweifen, wo 
e8 doch nicht angeht und hingehört! Wer zuerft der natürlichen 
Bernunft die Competenz für göttliche Dinge abfpricht, und will 
dann doch gleichfam fie mit ihren Waffen fchlagen, der begeht 
eine der fchädlichften Inconfequenzen, die nicht leicht ungeftraft 
bleibt. Unſere Zeit Fennt leider auch folche rationaliftifche 
Dertheidigungen des Supernaturalismug, die bei ih: 
rem eigenen inneren Widerfpruche unmöglich die Gegner über: 
zeugen können. Und dergleichen merfen fich diefelben nur zu 
wohl, fo daß. fie fih in der Freude über einen mißlungenen 
Conatus demonstrandi mieder gegen die Spitzen manches kräf— 
tigen Zeugniffes verpanzern. Jeder Beweis für Glaubenswahr: 
heiten erfcheint dem Unglauben nothwendig als Zirfel, und ift 
auch von Nechtswegen einer, wie die ganze Offenbarung über: 
haupt in Bezug zur niederen Erfenntniß, in welche fie eben als Of 
fenbarung ihre neuen Principien lebendig mitbringt. Man laffe ſich 
alfo nicht auf die fo oft gethane, neuerlich wieder von Kähler 
an Hahn ausgefprochene naive Forderung der Wiffenfchaftsmän: 
ner ein, ihnen die gläubige Anficht nach ihrem Sinne wiffen: 
fchaftlich vorzulegen; denn was wäre das Anderes, als am für 
falfc erklärten Maafe das Nichtige meffen? Man wage es im 
Namen Zefu, für die draußen Stehenden eben fo „unwiffenfchaft: 
lich” zu erfcheinen, als Jeſu heilige Neden felber ihnen dünfen. 
Man zeuge als Schüler, wie der Meifter, fo viel fein Geift 
die Kraft dazu darreicht; man überführe, wo und wie weit 
es möglich und recht ift, man rufe, lade, drohe, verfichere, 
wie er, Alles in feiner Vollmacht, die vor Allem zu fuchen ift. 
Man ftelle freilich auch, wo es gefchichtliche und fprachliche Wiſ— 
fenfchaft gift, alles Nöthige und Nügliche fleißig und geduldig 
in's rechte Licht; aber bei dem eigentlichen Gebiete der geoffen— 
barten Wahrheit, das über der Gefchichte und Sprache, in die 
es ſich herabließ, feine Gründe hat, befcheide man fich doch ein: 
für alfemal jeder Beweisführung, und wolle nicht Flüger und 
befjer reden, als der Herr vom Himmel felber geredet hat. So 
Jemand will des mid) fendenden Gottes Willen thun, der wird 
inne werden, ob. diefe Lehre von Gott fey, oder ob ich von mir 
felber rede. So fprach der Meiſter; und feine jegigen Jünger 
follten einen befferen Beweis finden, als dieſen? Derfelbe ift 
freilich auch ein Zirkel, denn er fordert fchon zum Willen-thun- 
wollen dasjenige Vertrauen, was fid) hernac) (verftärft) daraus 
ergeben foll. Aber es Fann auch nicht anders ſeyn — nur 
der Glaube kann ung tragen in das rechte Glaubensland. Wer 
Jeſu Wort höret und glaubet dem, der ihn gefandt hat, der ift 
damit vom Tode zum Leben übergegangen, wie Abraham 
der Vater dev Gläubigen, als er dem Rufe in’s neue noch nicht 
gefehene Land gehorfam war. Das ift der große „Ueberfchritt 
ins Glaubensland,“ die wahrhaftig einzige Brüde in’s Gebiet 
feiner Erfenntniß, neben welcher nimmermehr ein fefter Land: 
weg zur Mitnahme des alten Wefens wird aufgefunden werden. 
„Wiſſen die Herren nichts Erkleckliches mehr zu erwies 
dern, fchieben fies einem gefchwind in das Gewiffen hinein!” 
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Diefer Ausfpruh Schiller's enthält eine fehr offene Bezeich— 
nung, wie nasrümpfend vornehm die ungefunde Vernunft ihren 
Arzt von ſich weiſt. Man fchäme ſich aber, tro des Nümpfens 
vieler gelehrten Nafen, durchaus nicht, es dennoch denjenigen 
Herren, welchen nichts anderes Erflecliches mehr zu erwiedern 
it, in’s Gewiffen zu fihieben! Das bleibt unferes Bes 
dünkens die einzig confequente und eben darum auch) einzig wirf- 
fame Ayologetif. Es ift leider von uns Supernaturaliften fehr 
verfchuldet, daß 5. B. Kähler *) fagen kann: „Glücklicherweiſe 
ift dee Supernaturalismus nur Sache des Kopfes, nur Theo 
logie, wie fchon der Anſpruch der Eonfequenz beweifet, gewöhn- 
(ich nur ein bald verlegener, bald ein arroganter Cryptorationa-⸗ 
lismus.“ Brüder, laßt uns doc, fo zeugen und fehreiben, daß 
man ung dergleichen durchaus mit feinem Rechte mehr vorwers 
fen Fann! Laßt uns doch, wie der große Apoftel, uns nicht 
fhämen des Evangeliums, welches eine thörichte Predigt, 
aber eine Kraft Gottes ift, und es fo frei herausfagen, wie er, 
daß die göttliche Thorheit, die wir nur den fich rufen Laf 
fenden predigen können, weifer ift, ald die Menfchen find! Ans 
fer Supernaturalismus fey uns fo Sache des Herzens, daß 
es die Gegner fpüren müffen als guten Geruch Chrifti durch 
uns, und. alle Verlegenheit fchwinde uns in dee demüthigen Ar— 
roganz, nicht Flüger als der Meifter zu feyn! Wir wollen 
uns dennoch nicht Fehren an die vornehmen Proteftationen, fon: 
dern es ihnen im der Liebe und Wahrheit Chriſti immer wieder 
„in's Gewiſſen ſchieben,“ und glaubt mir, wir werden ihnen die 
tiefften Stacheln und Nägel (Pred. 12, 11.) beibringen, die nod) 
möglich find. Die practifh-moralifche „Prüfung und Uns 
terfuchung” des Evangeliums müffen wir vornämlich und wieder: 
holt von ihnen fordern, nicht mit einem Gupernaturalismus, der 
grade fo vornehm ift, als ihr Nationalismus, fondern mit einem 
offenen und unummwundenen — Armefünder: Ehriftenthum. 
5. Es bleibt unumſtößlich wahr, daß eine objectiv vorhan— 
dene Offenbarung, wenn fie wirklich Offenbarung iſt, zu ihr 
ver fubjecfiven Auffaffung und Annahme aus fi felber ein 
Neues wirfen, daß «io jeder Glaubensanfang in gewiffen 
Sinne ein neues eigenes Offenbarungswunder feyn muß. Gal. 
1,16. 2 Cor. 4,6. Dies fielle man alſo offen und Flar heraus, 
und die Befchuldigung wird wegfallen müffen, daß die Offenbar 
rungsthümlerei die Dienfte des gegenfeitigen Principe heimlich 
annehme, wie ein banferotter Prinz fich durch feinen reichen Kam: 
merdiener unterhalten läßt. (Kähler, ©. 14.) Das xeorov 
abevöog der Gegner ift eben weniger ein Fehler, als ein Manz: 
gel, nämlich, daß fie da eine leere Stelle haben, wo das eis. 
gentliche Fundament freilich hingehört; fehlt's auch uns an Die 
fer Stelle, wie wollen wir ihren Gegenfchlüffen entgehen? Weil 
Dr. Röhr kein Drittes zwiſchen Papft oder Vernunft Fennt, 
fo muß er freilich meinen (Br. über den Rat. ©. 54.): Bon dem 
Augenblife an, wo man das richterliche Entfcheidungsamt über 
Keligionsangelegenheiten dem Papſte abgefprochen habe, ſey es 
ftillfchweigend der Bernunft anheimgefallen. Sehr confequent! 
V. N. verlangt von uns ©. 119. im Ernfte, daß wir. einen 
Papft nad) Römiſchem Modell uns erwählen follen! Sehr rich: 
tig! Einen Papſt brauchen wir auch wahrhaftig, nur nicht nad) 
Römiſchem Modell! „Ohne eine Generalinfpiration, fagt 
Kähler ſehr halbwahr, fichert die äußere Offenbarung fo wenig 
als die innere, die heilige Schrift fo wenig als die (conerete) Ver— 
nunft, vor mancherlei und recht groben Fehlgriffen und Irrthü— 


*) Sendfhreiben an Hahn, ©. 18. 
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mern. In der That ift daher der Supernaturalismus der Ka: 
tholifhen Kirche der einzig mögliche confequente” Und 
an anderer Stelle: „Entweder man muß läuanen, daß für das 
Chriſtenthum überhaupt eine‘ wiffenfchaftliche Baſis mög 
Ka) ſey (in welchem Fall nur eine Firchliche, und ächt confequent, 
nur die Nömifch -Katholifche übrig bleibt) oder u. f. w.“ — 
Mit nichten, tertium datur, tertium datum est, fpreche der 
ächt confequente Supernaturaliit! ‚Der verlangte Papft nad) gött- 
lichem Modell, nicht nach dem Geſetz des fleiichlichen Gebotes 
gemacht, fondern nach der Kraft des unendlichen Lebens, ift ja 
vorhanden, feit er fich gefehet hat zur Nechten der Majeftät in 
der Höhe! Es ift der lebendige Heiland felber als Aelteſter ſei— 
ner ganzen Kirche! Bon ihm fommt die allerdings nöthige, nicht 
General: fondern Specialinfpiration, welche noch heute die Of: 
fenbarung neu offenbart, die Schrift erflärt, die Erflärung be: 
ſtätigt und alle Furcht vor Klügelei und Schwärmerei zugleich 
zu benehmen im Stande if. Der Geist ift das dem feelifchen 
Menfchen unbefannte und unbegreifliche Dritte zwifchen Papſt 
oder Bernunft, in ihm liegt das verlangte dos wor ou or. 
für die neue Erkenntniß, das einzig gründliche Fundament an 
die leere Stelle! Ohne Anhauch des wiedergebärenden Geiſtes 
von Oben kann auch ein Meifter in Iſrael das Neich Gottes 
nicht einmal fehen; von Diefem noch jest die Schöpfung durch: 
wehenden Wunderwinde muß man alfo den Meiſtern reden, um 
auf ihr os Suvoroı fräftig zu antworten. Man muß in das 
Gebiet des Geiftes treten, der noch heute und immerdar geiftet, 
wo er will, und fogar fo allgegenwärtig ift, daß auch der ges 
ringſte Schall, den ein Ohr hoͤren kann, nicht ohne ſein Wehen 
möglich wäre. Aber freilich — davor ſcheut ſich auch mancher 
Supernaturalift! Und da mögen denn die Rationaliſten mit 
Grunde fragen: Was ift denn nun euer Grund, wenn es nicht 
die Vernunft ift und auch Fein Papſt? — 

6. Es if das Wort Gottes, d. h. die Bibel, ant— 
worten Diele und meinen darin höchſtes Recht zu haben; aber 
man ehe doch nur 5. B. an V. R., wie er die grobgemeinte 
oder grobverftandene Gründung der Geiftesfache auf einen äuße— 
ren Buchftaben verfpottet! Wie er am Ende, ſich felbit über 
bietend, frägt: Soll man ſich (bei gewiffen Stellen) etwa die 
bloßen Worte des Urtertes merken, ohne ihnen einen Sinn zu 
geben? Ich frage wieder: SIE Keiner von uns Supernaturali— 
ften an diefer groben Entgegnung Schuld? Haben wir uns aus 
derfelben feine Lehre zu nehmen, wie wir zu ihnen fprechen fol- 
fen über Buchftabe und Geift der Schrift? Mic) dünkt, wir 
müffen fo zu ihnen fprechen und in uns felber denfen, wie ſich 
neuerlich beſonders Nitzſch im „Sendſchreiben an Delbrück“ 
ſo tief und trefflich ausgedrückt hat. Nicht das geſchriebene 
Wort, infofern es gefchrieben, folglich Buchſtab iſt, iſt der 
Grund der Kirche, wohl aber das lebendige Wort Gottes, 
der Saame der Wiedergeburt, das da bfeibet in Ewigkeit, als 
Ausflug des ewigen Urwortes felber. So lehrt die Apoftelge- 
fchichte, fo die fernere Kirchengefchichte. Man vergeffe ja nicht 
die bekannte Stelle des Irenäus von vielen Völfern der Bar: 
baren, welche ohne Papier und Dinte, durch den heiligen Geift, 
das Heil in ihren Herzen gefchrieben haben. Man hebe alfo die: 
fen Punkt gehörig hervor, daß es der heilige Geift als in uns 
fommendes neues Erfenntnißprineip ift, worauf fich unfere neue 
Erfenntniß gründet, und nicht der Buchftabe der Schrift als_ein 
dem vorhandenen Erfenntniforgan hingegebenes Wort. Der Sah 
ift in unferer Kirche wohl befannt und von Anfang bezeugt wor- 
den; aber man frage fich, ob die Rationaliften immer wieder 
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ihn ignoriven könnten, wenn er nicht auch von vielen Superna— 
turaliften — ignorivt oder doch ſehr zurückgeftellt würde? Käh— 
fer findet mit Recht, von feinen falichen Borausfegungen gelei: 
tet, eine „ganz leichte, buchftäbliche Eregefe und einigen vationa- 
fen Handdienft, wonach man mit Neinbardifch = fupernoturali: 
ſtiſcher Eonfequenz ein Syftem auf die Bibel bauen könne,“ ſehr 
fonderbar und jedenfalls nur bei der alten, rohen Inſpirations— 
lehre möglich! „Unmöglich kann die heilige Schrift ſich 
ſelbſt offenbaren!" ruft er ©. 46. aus. Dieſem xos Su- 
varcı antworte man wiederum nur wie der eine Meifter und 
König in Iſrael: Der Geift Gottes redet in diefem Worte Got- 
tes infonderheit, wie und wiewohl auch außer demfelbenz; und 
wenn du feine Stimme höreft und nimmft fein Zeugniß an, fo 
wirft dur erkennen und glauben, was nicht auf dem Buchftaben 
als folhem beruhen kann, aber durch deffelben wunderbar nor— 
mative Congeuenz fortwährend geweckt, erweitert, befeftigt und ge: 
fichert werden mag. Sehe richtig redet Nitzſch von der „Wirk 
famfeit der fich felbft geltend machenden Schrift,“ 
und fagt ©. 65. ſchön: „Die Lefer find in das urſprüngliche 


Berhältniß der Jünger zurückverfegt, welche es an ſich er— 


fuhren, daß Jeſus Worte des ewigen Lebens hatte, oder 
in die Lage derer, welche nach der Ausdrucksweiſe der Apoſtel— 
gefchichte das Wort des Heren hörten, und denen Gott das 
Herz dabei eröffnete. An diefem Momente hangt 
Alles. Auf der fortdauernden Möglichkeit und Wirklichkeit dies 
fee Erfahrung beruht die Evangelifche Kirche mit allen ihren un: 
terfcheidenden Grundfägen. Daß das Wort Gottes, welches 
eher als die Kirche war und höher als die menfchliche Vernunft 
ift, durch Propheten und Apoftel in der verbreiteten, gelefenen, 
gepredigten Schrift noch fortredet, und daß es fich denen, 
die überhaupt geiftig und fittlich fo geartet find, daß fie es 
empfangen können, in dem Grade felbft beweifet, in welchem 
fie Durch daffelbe gezeugt, d. h. überhaupt zu einer höheren 
Lebensſtufe erhoben werden: dies ift unftreitig der legte 
Grund, auf den fi der Evangelifche Proteftantis: 
mus in dem Streite nach einer jeden Seite hin zur 
rüdziehet.” 

7. Man gründe alfo weder auf den Buchſtaben, noch auf 
die Gefchichte, noch auf die äußere Kirche, fondern man gründe 
auf den Geift des neuen Glaubens und Lebens, der die 
rechten Buchftaben in’s Herz fehreibt, und durd) dies Geſchehen 
die Glieder der inneren Kirche bereitet. Nur fo wird man ein 
ganz confequenter Gupernaturalift oder Geiftgläubiger ſeyn. 
Damit wollen wir mm aber weder Gefchichte und Kirche, noch 
auch das gefchriebene Wort zu fehr zurückſtellen. Vielmehr 
gilt es grade, infonderheit das Letzte auf dem runde des Gei— 
ftesglaubeng Acht confequent behandeln. Legt euere Bibel 
nach eueren Grundfäßen ſtreng fotgerichtig aus! Das 
ruft uns D. N. ebenfalls deutlich zu. Wer die Theopneuftie im 
Dogma behauptet, und handelt ihr in der Eregefe zuwider, alfo 
daß er dennoch mit Gotteswort wie mit Menfchenwort umge 
het: vor dem Fann der aufpaffende Vernünftler nicht den heil- 
famen Nefpect gewinnen; man laffe ſich's doch nicht fo oft zu 
Schulden kommen, daß der Gegner fagen Fann: Warum hier 
Glaube und hier nicht? Glaubt du hier nicht, fo glaube ich 
auch da. nicht! Man unterfcheide z. DB. nicht fälſchlich zwiſchen 
Lehre und Gefchichte der Schrift, fo daß man ſich an der leg: 
teren zu critifiven erlaubt; denn V. R. hat wirklich Recht ©. 47.: 
„Daß Alles, was gefchrieben ift, den Lefer über das, was ger 
ichrieben if, belehrt, und mithin alles Gefchriebene eine Lehre 
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genannt werden kann, fo felbfi, wenn mir ein Freund fchrieb, 
daß er verreift fey, fo hat er mic) belehrt, daß er nicht zu 
Haufe iſt ꝛtc.“ Schreiber diefes befennt auch frei, daß er wirk— 
lich, richtig verftanden, Alles wörtlid glaubt, was die 
Bibel enthält, und bei dem von B. R. nicht angefochtenen, 
nur verfpotteten Satze bleibt: „Wer die ganze heilige Schrift ans 
nimmt und widerfpricht ihr in Einem, der ift ihrer ganz ſchuldig.“ 

8. Dabei aber haben wir, lieben Brüder Supernaturaliften, 
auch fleibig das Unfrige dafür zu thun, daß ung Niemand mit 
Fug und Necht das. „Credo, quamquam oder gar quia ab- 
surdum est” *) vorwerfen Fann, wie 8 DB. R. dem Gegner, 
den er ſich bildet, bis zum Uebermaaße der Thorheit in den 
Mund legt. Laßt uns alfo, wenn wir unferen Schriftglauben 
im Ganzen befennen, auch unferen verfiändigen Glauben 
im Einzelnen nahmeifen, damit wir fprechen können: Wir 
baben erkannt und geglaubet, daß auch diefer Vers, auch dies 
Eapitel ein richtiges Wort Gottes if. Die alte Weife der apos 
logetifhen Bibelwerke, Aergerniffe zu heben und Schein: 
widerfprühe auszugleichen, würde heutzutage, verfteht ſich 
mit befferen Waffen und Gründen und helferer Freiheit, zweck— 
mäßig erneuert werden. 

9. Dabei werden wir freilich, auf jegigem Standpunfte 
des verftändigen Glaubens, finden und zugeftehen müſſen, daß 
Dieles, was die gläubigen Väter nicht immer ganz verſtän— 
dig gefagt haben, als Menfchenmwort zu verlaffen und immer 
genauer und reiner nur das göttlihe Schriftwert in feinen 
einzelnen Ausdrücken wie in feinem ganzen Sprachgebrauche feft- 
zubalten if. Wenn vormals leider nicht felten die Schrift: 
fprache auf die dogmatifche Sprache reducirt und nad) ihr aus: 
gelegt oder zuvechtgelegt wurde, fo ift es auch im rechten Sinne 
der unbefangen fchriftgläubigen Eregefe Aufgabe in jeßiger Zeit, 
die Dogmatik wieder auf die Bibel zu reduciren und 
aus ihe zu berichtigen. Kein vernünftig gebliebener oder viel- 
mehr durch den Glauben erſt recht vernünftig gewordener Su— 
sernafuralift wird e8 bei genauer Unterfuchung läugnen können, 
daß unfere frommen Vorfahren durh Scholafticismus, alfo 
wiederum durch ungehörigen Nationalismus mandye Schriftlehre 
verunftaltet und aus dem tiefbegründeten, jeder Feindfchaft ganz 
und gegoffen gegenübertretenden Bibelworte ein hie und da man- 
gelhaftes Schulwort gemacht haben, welches, infoweit es wieder 
gemeine DBernunft eingemenget hat, auch der gemeinen Vernunft 
manche gegründete Blößen gibt. 

10. Alto in die Schriftfprache müffen wir ung immer 
völfiger und reiner hineinleben, um die rechte Schriftwahrheit 
ganz eonfequent und genau behaupten und bezeugen zu können. 
Mit vernünftigen Reden menfchlicher Weisheit Fonnen wir ja der 
oöttlichen Thorheit Wunderfraft nur fchwächen, aber das durch: 
gängig confequente und wunderbarlicd, genaue Geifteswort in fei- 
nem unübertrefflichen und unerfchütterlichen Sprachgebrauche zeigt 
allen redlichen Zweiflern zuleßt feinen tiefen Felſengrund. Rede 
ganz mit der Schrift, und Fein Rationalift wird dich durch deine 
Schuld und mit einigem Rechte der Inconfequenz zeihen fünnen; 
fchließe Dich einfältig in Allem an ihre göttlich weifen Ausdrücke 
an, und du wirft vorfichtiger umd genauer reden, als du mit 
noch fo Funftreicher und. gutgemeinter Ueberfegung in die unver: 
mögende Wiffenfchaftsfprade vermöchteft. *) D, wenn 


*) Movor fih Herr Dr. Hahn ſchon in der Borrede verwahrt 
bat, und eg doch von V. N. wieder hören muß. 
) Mas der verehrl. Verf. bier fagt, bedarf gewiß der Begren- 
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alle Supernafuraliften rein biblifch erfunden wuͤrden, wie viel weni- 
ger wäre des Zanfes unter den Leuten, wie viel einfacher und ent: 
fcheidender würde fich nicht da8 Entweder. Oder des Glaubens 
oder Laͤugnens her.susftellen! Aber wenn V. R. ©. 113, höchft keck 
behauptet: „Daß feibft die Apoftel von den heutigen, wie von frühe: 
ren Strengfupernaturaliften nicht für wahre Chriften würden gehal- 
ten werden, wenn fie, ohne ein Beglaubigungsfahreiben, daß fie wirf: 
lich die Apoſtel, vorzugeigen, ihren Ölauben ausſpraͤchen“ — fo dimft 
ung, V. R. koͤnnte dergleichen nicht drucken laſſen, wenn nicht wirflich | 
ein gewifler bedenflicher Unterfchied zwifchen der apoftolifchen Sprache 
und mancher fupernaturaliftifchen ihm die Handhabe dazu böte. 

2 Wie redeten denn nun die Apoftel an die Welt, und. der 
Herr vom Dimmel felber zu den Menfchenfindern? Lehrend, uͤber⸗ 
führend, behauptend allerdings, das Einzelne dem Glauben in Herabs 
laffung vorlegend allerdings; und darin wollen wir ihnen auch nach⸗ 
folgen und in ihren Worten immer fleißiger forfchen, damit ihr 
Geiſt und Sinn ganz in uns hineingebildet werde, und wir es Ier- 
nen, mie fie zu Ichren in Klarheit, zu überführen mit Macht und 
zu behaupten in fehlerlofer Gewißheit — auch, je geringer wir ge: 
gen fie find, mit defto größerer Derablaffung dem Glauben das Ein- 
zelne vorzulegen. Aber der Herr und die Apoftel ſtraften und er- 
mahnten auch in Vollmacht des Geiftes, gingen auch den Menfchen 
gradezu an's Herz, und bezeugfen ihnen wiederholt das ‚große 
Eine, das da Noth thut! Folgen wir gläubige Theologen ih- 
nen auch darin gung nah? Das ift die letzte Trage oder Lehre, 
die ich mir aus V. . Büchlein gemerft habe. Mir fcheint, auch 
die gläubige Theologie ift oft noch zu wiffenfchaftlih vornehm und 
fchliegt zu großem Nachtheil aus ihrem Gebiete die paränetifche ernfte 
Anfprache aus. Iſt's doch gar auffallend, wie fehr fich die Umgläus 
digen auch über leiſe, zarte Winke gegen ihre Achte Gittlichfeit fchon 
bejchweren! Und doc) wäre das die aͤrgſte Inconſequenz, die wir bes 
gehen koͤnnten, wenn wir unfer ganzes Syſtem darauf flellen, daß 
nur in unferem Glauben Seiligung ift, und treten dann doch auf 
ein ehrbares fogenanntes Moralgebiet mit ihnen zufammen. Warum 
da nicht viel reiner umd offener mit der Sprache heraus, als gewöhn- 
lich gefchieht ? Wer weiß, wie mancher junge Studierende ung 
folche grobe Rede beffer danfen würde, ald alle noch fo fehönen Aus- 
einanderfegungen, in denen dem natürlichen Menfchen und blinden 
Gelehrten mehr zugeflanden wird, als ihm gebühret. So wie das 
Evangelium auf der Canzel ohne Complimente des gefellfchaftlichen 
Lebens, fo follte auch der Glaube in den theologifchen Büchern ohne 
Complimente der Öelehrtenfchule wirflih geprediget und 
bezeuget werden. Je freier wir das Eine nennen, das es gilt, deſto 
weniger Fönnen fie fich hinter ein Vielerlei von Anſtoͤßen vers 
ſtecken; je mehr wir iiber alle Fragen wegen der Würde des Leh— 
rers von Gott gefommen die Hinweifung auf die Geburt von 
Oben flellen, und dem xos Suvaraı mit Se antworten, deſto eher 
wird der Meifter zum Schüler werden vor dem einigen Meifter. 
In dem Kopfe des Nationaliften vom Fach fiehen ja doch ein- 
mal — wie Hamann an Kant ſchrieb — alle Begriffe verfehrt, 
bis die große Umfehr, die vom Herzen ausgeht, gewonnen werden 
mag. Darum gebe der Herr den einigen immer mehr von feiner 
edouc«w zum Zeugniß der heilig und feligmachenden Wahrheit an 
die Herzen der Vernünftigen, und Iaffe dadurch noch Manchen, 
der mit feiner gelinden und gelehrten Rede getroffen werden mag 
überwunden werden! ; 


zung. Die Dogmatik hat ihre Wiffenfhaftsfprache nöthig, ohne die 
fie ihren Zweck faum erfüllen fann. Ein aͤngſtliches Streben feinen 
Ausdruck zu gebrauchen, der nicht in der Schrift vorfommt, wäre 
unfruchtbarer Buchftabendienft. Allerdings wird Feder, der fich fireng 
an den Inhalt der Schrift, bindet, ſich unwillführlich auch immer 
ihrer Ausdrucksweiſe da bedienen, wo «8 angeht. 

Anmerf, der Ned, 


(Gedruct bei Trowitzſch und Sohn.) 


onnabend 
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Das Ehriftentfum und die Nationaliften in Däncmarf 
feit dem Ausgange des vorigen Jahrhunderte. 


( Fortfeßung. ) 


Schon früher hatte Grundtvig zwei Mal Worte des Ern: 
fies und der Erweckung in der Verſammlung der Geiftlichen des 
Stifts auf der Roskild'ſchen Synode gefprochen: in diefem Fahre 
(1814) ſprach er fich zum dritten Male dort aus, indem er eine 
Abhandlung „über Polemik und Toleranz” vorlas, die fo: 
wohl was den Inhalt als die Stimmung des Nedners betraf, 
fo tief in die Zeit eingriff, daß wir fie als den Gipfel und die 
Krone feines hriftlichen Kampfes in diefem Zeitraume betrachten 
dürfen. Was er zuerft mehr in allgemeinen, doch warm: leben: 
digen Umriffen von der Kirche Noth in feiner Probepredigt vor: 
gejtellt, das gewann größere Haltung und Anfchaulichfeit, indem 
er 68, in der Neinhards- Predigt (mie wir fie am liebften nen- 
nen mögen) auf die DBerhältniffe der Lutherifchen Kirche über 
führte: hier aber, in diefer Predigt über falfche und wahre To: 
leranz, vereinen fich alle Strahlen feiner Firchlichen Betrachtungs- 
weiſe, indem er feine Rede zulegt unmittelbar auf feine Mitbrüs 
der, die Geiftlichen der Dänifchen Kirche bezieht. Wir müffen 
bier wieder daran erinnern, daß der bei weiten größere Theil 
derfelben noch immer in Schlaf verfunfen war und felbit den 
falſchen Begriffen huldigte, die der Prediger hier mit ftarfer 
Hand erfchüttert. Die Schärfe und Glut der Worte braucht 
daher wohl Feine weitere Bevorwortung bei Ehriften, die es wohl 
wiſſen und erfahren haben, wie der fel. Hamann jagt, „daß 
die rechten Zünger der Liebe Donnerfinder find.” — Wir 
‚ theilen hier zuerft den Kern der Abhandlung mit, um des hohen, 
allgemeinen Intereſſe willen, das diefe Frage ſcharf gefaßt und 
genügend beantwortet, in fich fchließt; dann die Anrede an die 
verfammelte Geiftlichfeit, womit fie fchließt. , 

Der Verfaſſer bemerft zuerft: es ließe ſich gar leicht dar- 
thun, wie wenig tolerant die meiften Herolde der fo geprieje: 
nen Toleranz gemwefen, wie diefe Lofung des Zeitalters gleich: 
fam nur ein Schild war, womit man fich ungeftraft unter die 
Wälle der Hauptftadt einfchlich, ihn dann hinter ſich warf, die 
Brandpfeile der Aufklärung gegen die Spike des Doms mir- 
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bein Heß, die Heiligthümer der Kirche entführte und ihren Kine 
dern, zum Troft über den Verluſt alles Anderen, die Toleranz 
als eine Kinderflapper hohnlächelnd hinterließ. Allein (fagt er) 
damit wäre nur bewiefen, daß die Vertheidiger der Toleranz im 
Grunde diefelbe verläuanet: ſelbſt frände fie doch unangefochten 
und könnte mit demjelben Recht auf unfere Anbetung und Hul— 
digung Anfpruch machen. Es iſt alfo nothwendig die wahre 
Gonterfei diefes Zwitters zu malen, damit es offenbar werde, 
dag Ehriften fie nicht nur verabfcheuen, fondern männlich bekäm— 
pfen müffen. Es fey ihm wohlbefannt (jagt er), daß der Fehde: 
brief wider diefe Toleranz als ein Fchdebrief Flinge gegen Liebe, 
Sanftmüthigkeit und Milde, jene Engel des Lichts, in deren 
Geſtalt fie fich hinterliftig Fleidete: dennocd, erwarte er, in Die: 
fer Berfammlung von Predigern, offene Augen und Ohren, möchte 
es auch feyn, daß fie die Götter der Zeit in feheußliche Götzen— 
bilder verwandelt fähen: und darum rede er. — Zuerſt alſo fragt 
er: Was ift Toleranz? (denn folhe fremde Worte find von 
der Gattung des Chamäleons, ein Berderben der Sprache nicht 
nur, fondern eine Verunſtaltung der Wahrheit, indem fie durch 
ihre Zweideutigfeit ſich Beifall erfchleihen und eben in dem 
Flüchtigen und Zauberifchen ihre Stärfe haben.) Iſt Toleranz 
vielfeicht die liebevolle Geſinnung, die alle Beleidigungen duldet, 
die willig vergibt, die gerne das Beſte glaubt und hofft, Die 
fehonend urtheilt — wer wollte fie dann beftreiten? Allein wer 
darf dann jagen, daß fie das Eigenthum unferer Zeit ſey, eine 
Frucht auf dem Baume der Erfenntniß, den Voltaire und 
feine Genoffen pflanzten, den Jacobiner und Sansculotten mit 
Blut düngten und mit rothen Mügen fchmückten, in deſſen Ziwei- 
gen Dichter und Nedner haufenweife fich felbft und den Baum 
befangen, die Herrlichen der Vorzeit aber verhöhnten und die 
Religion befvotteten, die allein. eine folche Toleranz geboten und 
erzeugt hat? Ja, diefe Toleranz ift in der Kirche Chriſti ges 
predigt von ihrer Entfehung an, ift von Jeſu und feinen Apo— 
ſteln geübt und von Manchem, der mit aller Kraft dasjenige 
beftritt, was man zu unferer Zeit Aufklärung nennt. Toleranz 
aber, in der Sprache der Zeit, iſt eine Neutralität in der gei- 
ftigen Welt, eine Gleihgültigfeit gegen Meinungen, die die höch- 
ften Angelegenheiten der Menfchheit angehen, eine Gleichgültigkeit, 
die ung verbietet zu haften und zu verabfcheuen welche Meinung 
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es auch fen. Daß Niemand, der im Denfen etwas geübt, ſich 
zu diefem Begriff von Toleranz, in feinem ganzen Umfange, be 
fennen will, folgt von felbft, weil er dadurch fich in den offen: 
barften Widerfpruch verwickeln würde; aber darum ift es nicht 
weniger gewiß, daß die Anwalde der Toleranz fich zu dieſem 
Begriff befennen müffen, wenn fie denjenigen, der Meinungen 
haßt und verdammt, intolerant nennen wollen, bloß weil er haßt 
und verdammt. Iſt aber Toleranz Gleichgültigfeit gegen Mei: 
nungen in dem Grade, daß man Feine haft, verabfeheut und 
verdammt, dann Fann der Tolerante ja auch nicht diejenige Mei: 
nung verabfehbeuen und verdammen, welche die Toleranz nad) fei- 
nem Begriffe für eine Peſt der Menfchheit erklärt; denn fonft ift 
diefe Meinung ja doch eine, die nicht tolerirt werden darf, und 
fo gebietet Toleranz Intoleranz d. i. hebt ſich felbft im Begriffe 
auf. Ein Unding ift folglich diefe Toleranz, und es fann eben 
fo Teicht ein Ruhm als ein Tadel feyn, wenn man von einem 
Manne fagt, ex fen intolerant, denn es kommt darauf an, ge: 
gen was: fo wie e8 hingegen immer ein Tadel ift, wenn man 
von Jemandem fagt, er ſey tolerant gegen Alles, denn dadurch 
legt man ihm abfolute Gleichaültigfeit bei gegen alles Geiftliche, 
gegen Wahrheit und Lüge. Sind nun das Gute und das Böſe, 
die Wahrheit und die Lüge unverföhnliche Gegenfäge, fo kann 
es doch wohl feinem Zweifel unterworfen feyn, daß das Gute 
das Böſe, die Wahrheit die Lüge haffen folle, fo wie e8 am 
Tage liegt, daß das Böſe das Gute, die Lüge die Wahrheit 
haſſen müffe: der Ynterfchied ift nur der, daß die Intoleranz 
des Guten und der Wahrheit aut und Töblich, die des Böſen 
und der Lüge aber fündlic) und böfe ift. — Man ift alfo nicht 
bloß befugt fondern gezwungen, gegen alle die Meinungen intole: 
vant zu feyn, die eine klare und wichtige Wahrheit beftreiten; 
denn das Gegentheil — die Meinungen unangefochten, ja un: 
verdammt zu laffen, die in der Menfchen Herzen den Glauben 
an das zeritören, was fie bejjern, tröften und ewig befeligen 
folte — ift ja der ſchändlichſte Verrath gegen die Wahrheit. 
Wollte man fagen, daß Toleranz in geiftlichen Sachen überhaupt 
unmöglich und ſchändlich, doch mit Rückſicht auf die Religion 
möglich und preiswürdig fey, dann ‚müßte es darum feyn, weil 
ſich nichts Allgemeingültiges von Gott und den göttlichen Din: 
gen fagen ließe. Allein follen wir Gott und unfer eigenes Le: 
ben, unfer ganzes moralifches und geiftiges Wefen verläugnen, 
um Diefem Undinge, diefem geiftlihen Tode unfere Huldigung 
darzubringen, oder haben wir nicht vielmehr Necht zu fagen: 
das Dafeyn eines lebendigen Gottes ift vorerft eine Wahrheit, 
die einem Jeden einleuchtend it, der fie nicht haft, die Nie: 
mand ohne feine eigene Schuld läugnen kann, und deren Läug- 
ner als folche Feinde Gottes und der Menfchen find. Was 
aber von Gottes Dafeyn gilt, daffelbe gilt von allen Wahrhei- 
ten, die ſich auf das geiftige und ewige Wohl des Menfchen un— 
mittelbar beziehen. Iſt alfo das Ehriftenthum Wahrheit zur Se— 
ligfeit, jo foll es von Allen geglaubt werden, denen es verfün- 
digt wird; foll es aber, fo kann es auch, denn die Wahrheit 
kann fich felbft nicht verläugnen: unmöglich können alfo die Die: 
ner der Wahrheit tolerant gegen diejenigen ſeyn, die das Chri- 
ſtenthum anfeinden und befpotten. — Um aber die Feinde der 
Wahrheit aus ihrem letzten Schlupfwinfel zu vertreiben, müſſen 
wir noch betrachten, wie die Intoleranz fich bei den Dienern 
der Wahrheit äußert. Denn. gewöhnlich berufen die Feinde fich 
auf alle die blutigen Berfolgungen, Kriege und andere Gräuel, 
die unter dem Vorwande die Wahrheit zu vertheidigen, unter: 
nommen und verübt werden; auch Fönnen dergleichen Einwen: 
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dungen leicht bethören, weil wir Alle von Natur eine große Liebe r 
zum Frieden haben, den die Welt gibt, und begierig den glän-⸗ 


zenden Borwand ergreifen um unfere Lauigfeit und Trägheit zu 
bemänteln. „Mein Neich ift nicht von diefer Welt," fagte die 
Wahrheit felbft, „wäre mein Neich von diefer Welt, meine Die: 
ner würden darob kämpfen; ich bin dazu geboren und dazu in 
die Melt gekommen, daß ic für die Wahrheit zeugen foll, wer 
aus der Wahrheit ift, der hört meine Stimme.” 


Hier haben . 


wir, fo zu fagen, die Kriegsartifel, denen alle Streiter für die | 
Wahrheit ſich unterwerfen müffen: das Neich ihres Herrn ift | 


nicht von. diefer Welt, und darum fann und darf e8 nicht durch 
weltliche Waffen ausgebreitet und vertheidige werden, fondern 
allein durch das Zeugen für die Wahrheit. Die Gefinnung 
alle Wahrheit zeugen zu wollen, das ift Die einzige 


ächte, hriftlihe Intoleranz, und das Zeugniß ſelbſt 


der einzige hriflihe Streit, die einzig hriftlicdhe 
Verfolgung — Man hat gefragt, wie diefes fich vereinigen 
(affe mit dem Gebote des Herrn: „Nichtet nicht, fo werdet ihr 
nicht gerichtet, verdammet nicht, fo werdet ihr nicht verdammet.” 
An dergleichen Fragen ift die Melt nun reich, denn fie koſten 


nicht mehr als was die Luft der Welt ift: Gott zum Lügner - 


und fein Wort zu Lügen zu machen; auch werden fie aufgewor: 


fon nicht um die Wahrheit zu finden, fondern um ihre Diener 


einzufchtichtern. Zuerft ift alfo zu bemerfen, daß, wenn es Got: 
tes Wille wäre, daß wir nichts richten follten, fo müßte er 
auch wollen, daß wir nichts glauben follten, denn ein jegliz 
ches Urtheil ift eine Scheidung zwifchen der Wahrheit und Lüge; 
und. wollte Gott, daß wit nichts verdammen follten, fo müßte 
er auch wollen, daß wir nichts felig preifen follten, denn die 
Seliafeit der Wahrheit, die die Lüge zerfiören will, ift ja eben 


die Pein der Lüge, und ihre Sölle ift Das Gefühl der Ohnmadıt 


zum Kampf wider die Wahrheit. Sodann ift die einfache Ant: 
wort diefe: Offenbar bezicht jenes Gebot des Herrn ſich auf 
irrende und fehlende Brüder; die Lüge und das Böſe follen wir 
ganz gewiß richten und verdammen, nicht aber den Menfchen, 
bei welchem es fich findet; denn es findet fich bei uns Allen, 
und e8 kommt nur darauf an, daß wir nicht eins Damit ges 
worden, nur dann find wir verdammt; aber ob dies der Fall 
fey, ob Befehrung unmöglich fey, das weiß der Herzensfenner 
allein. Wollte aber Jemand fagen, der Sinn fey: wir dürfen 
Niemanden und nichts im Einzelnen richten, fo lauft's auf daffelbe 
hinaus, denn e8 wäre dann nur, daß wir nicht auf eigene Hand 
richten und verdammen müffen, fondern den Heren follen richten 
laffen, und nur die Urtheile feines Wortes ausfprechen. — Man 
wendet ferner ein: diefe Wahrheit, daß wir die Lüge haffen, ver: 
abfcheuen und verfolgen follen, ift vielem Mißbrauch ausgefeßt, 
und es ift fehr fehwer, fo das rechte Maaß zu halten im Haß 
und im Streit, daß wir nicht die Milde und Sanftmüthigkeit 
vergeffen, nicht unfere Feinde mit den Feinden der Wahrheit 
verwechfeln, daß wir von den Jrrenden noch immer gute Hoff: 
nung haben Fünnen und gerne alle perfönliche Beleidigung ver: 
geben, daß wir innig wünfchen, felbft mit unferen bitterfien Fein: 
den in der Erfenntniß der Wahrheit zufammen zu Fommen. Das 
ift gewiß — die Gefahr ift groß, weil wir Alle miteinbegeiffen 
find in dem Aufruhr der Lüge gegen die Wahrheit, leicht kön— 
nen wir verfucht werden, unfere Waffen zu mißbrauchen und fie 
wider die Liebe und Wahrheit zu Fehren — allein dürfen wir 
darum den, Streit aufgeben? weil der Weg, der zu Gottes 


Reich führt, fchmal ift, follen wir darum ihn verlaffen, follen | 
wir darum uns felbft und unferen Brüdern rathen lieber den 
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Meg einzufchlagen, der zum Verderben führt? Müffen wir nicht 
vielmehr uns ſelbſt und allen denen, die die Wahrheit erfannt 
haben, zurufen: Streitet, fireitet männlich, aber ftreitet den gu— 
ten Streit! Gedenket, daß der Feind der Wahrheit nicht allein 
außer uns, fondern auch in uns feine Vertheidiger und Iraban- 
ten habe! Nur indem wir ſtets gegen uns felbjt ankämpfen, 
fünnen wir hoffen, durch Gottes Gnade gewaltiglich für die 
Wahrheit zu Lämpfen: nur wenn wir im Glauben Jefu uns 
ſelbſt verläunnen und überwinden, Fönnen wir die Lüge und die 
Welt überwinden. 
| „In folhen Zeiten nun,” (fährt der Nedner fort) „wo der 
Miderfpruch gegen die Wahrheiten des Chriſtenthums nur ſchwach 
ift, und nur Kleinigkeiten, wie es fcheint, befiritten werden, da 
werden die Diener der Wahrheit leicht verfucht, folches als ei— 
nen unfehädlichen Srethum zu überfehen, oder mit weltlichem Arm 
den Widerfpruch niederzufchlagen (obgleich offenbar thöricht; denn 
fein Irrthum in geiftlichen Dingen ift für gering zu achten, und 
gleich Jeſu follen feine Diener, die Kinder des Lichts, immer die 
Lüge offenbar befehden, nimmer den Beiftand des weltlichen Ar- 
mes anrufen). Allein in unferer Zeit, da feine Wahrheit fo 
hoch und heilig ift, daß fie nicht angefochten und befpoftet ward, 
in einer Zeit, da die Lüge, wenn fie fchweigt, offenbar nur 
darıım fchmweigt, weil fie wähnt, das Schwerdt der Wahrheit 
und die Streiter für diefelbe ſeyen begraben, in einer ſolchen 
Zeit muß es ja doc, einem jeden Ehriften und befonders einem 
jeden Diener des Wortes Flar einleuchten, daß er offen Alles 
befämpfen müffe, was wider die heilfame Lehre, wider das Flare, 
lautere Wort Gottes ftreitet, daß er weder wünfcen nod) ſu— 
chen müfle, der Züge durch weltliche Gewalt den Mund zu ſto— 
pfen, fondern einzig und allein vertrauen auf das gute Schwerdt 
des Geiftes, das nimmer untreu wird, auf die Kraft der Wahr: 
heit, die in Jeſu zur Rechten Gottes ſitzet und die, wenn wir 
nur glauben, mit ung ift alle Tage bis an der Welt Ende.“ 
„Ein leuchtendes Beifpiel eines folchen Kampfes mit der 
Lüge und der Verachtung der fleifchlihen Waffen und des Ver— 
trauens zu dem alten, aber ungebrochenen Schwerdte des Gei— 
fies haben wir unter ung gefehen; einen folchen Diener der Wahr: 
heit hat Dänemark in den böfen Tagen gezeugt und ſich dadurch 
ehrenvoll unter den Völkern ausgezeichnet; denn es hat ihn ge: 
zeugt, der noch unter ung wandelt als ein Andenken an die al- 
ten Tage und eine erhabene Warnung für die neuen, ihn, der 
zuletzt auf dem Bifchofsftuhle Seelands ſaß, den Greis, der wohl 
dorſtand in der Lehre und im Leben, doppelter Ehre werth. — 
Allein was fahen wir rinas um ihn her? Was haben wir ge: 
fehen, feitdem er das Schwerdt niederlegte? Ich weiß ja wohl, 
wie man die Antwort nennen wird, die ich bier im Kreife_der 
Prediger geben muß, aber darum darf ich nicht fehweigen. Sol: 
len wir es uns verhehlen, dab fo Diele auch insgeheim dem 
tapferen Streiter ihren Beifall zuminften, fo war doch unter 
allen Predigern Dänemarfs faum ein einziger, der mit einiger 
Füchtigkeit und offen an feiner Seite firitt? Wir wiſſen es, 
es lag nicht daran, daß das Reich Mangel hatte an fchriftge: 
Ichrten Predigern — und was verfündigte dann dies Schweigen 
anderes als Lauigkeit bei denen, die noch die Kniee beugten im 
Namen unferes Heren Jeſu? — Und nun — feit feine Lippen 
verfiummten, wer fprach dann laut und männlich, ohne Zagen 
und Stammeln, die Urtheile des göttlichen Wortes aus? Nicht 
bloß die Ungläubigen find es, welche verfichern, daß die Neden, 
die ich geführt, die Urtheile des Wortes, die ic; ausgefprochen, 
nicht chriftlich geweſen; ich weiß es ja, felbft der größte Theil 
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der übriggebliebenen Chriften unter den Predigern meint ja, daß 
ich aus mir felbft rede und aus mir felbit urtheile, aber fragen 
muß ich euch dann: Warum fhmweiget ihr? Ihr fünnet ja 
nicht läugnen, daß die Zeit entartet, daß das Chriftenthum ſel— 
ten, daß der Unalaube und die Gottlofigfeit großgewachien find, 
warum freitet ihr denn nicht wie es fich geziemt? Und wenn 
ihr überzeugt ſeyd, daß ich mich verirrte, daß ich diejenigen irre 
feite, die mir folgen, wo bleibt dann ihr, ihr Wächter Zions? 
Warum fehlummert ihr? Warum macht ihr es nicht beffer und 
fondert die Spreu von dem Waizen? Hier fiehe ich, und dürft 
ihe fagen, daß ich irgend einen Lohn von der Welt einerndte, 
den ich nicht mit Freuden einem Jeden von euch, überlaffen würde, 
der in meine Stelle träte? Hier ftehe ich als der Geringfie un: 
ter den Predigern Seelands, ohne Amt und ohne Heerd, ver: 
folgt von dem Haß und dem Spott der Welt, ohne andere Zu: 
flucht als den unfichtbaren Gott, ohne andere Waffe als das 
Mort, ohne anderen Schild als mein Gewiſſen — To ftehe ich 
und erkläre in der Däniſchen Kirche, daß die Lehre, die gewühn- 
fich in der Kirche und in Schriften vorgetragen wird, nicht Chri— 
ſtenthum ift, fondern Lüge und Tand. Ihr wißt es Alle, ich 
habe Recht darin, daß dies nicht Chriftenthum fen, fo anders 
Chriſtenthum Chrifti Lehre ift, und-fein Wort der vechte Ausle⸗ 
ger feiner Lehre; darum zum Kampfe ſich rüſten, das muß ein 
ſeder Prediger mit chriſtlichem Glauben und Beruf zum Reden, 
und offen die Feinde der Kirche bekämpfen, mögen fie mid nun 
zu diefen oder zu den Freunden derfelben rechnen. Ja ich er: 
Fläre es feierlich, und die Nachwelt ſoll meine Worte beftätigen, 
daß wenn die Predigerfchaft Dänemarks nicht auffteht zum Kampf 
für das Wort und den Glauben, dann ift Feine chriftliche Kirche 
mehr in Dänemark, dann ift der Altar abgebrochen und das 
Chor entweiht von ungläubigen Schaaren, von freulojen Hirten, 
denen die Heerde zum Raub wird; dann hat die Liebe zur Welt 
und die Fuͤrcht vor dem Kreuze die beſtrickt, welche noch ver— 
geblich ſich des Herrn getröſten, vergeblich — ſage ich — denn 
dieſe Dinge ſagt, der da Amen heißt, der treue und wahrhaftige 
Zeuge, der Anfang der Creatur Gottes: Ich weiß deine Werke, 
daß du weder kalt noch warn biſt; weil du aber lau biſt und 
weder kalt noch warm, will ich dich ausfpeien aus meinem 
Munde. Und der heilige Geift zeuget, daß der Verzagten Theil 
wird feyn mit den Ungläubigen und allen Yügnern. Die Stunde 
iſt gefommen, vom Schlafe ung zu ermannen, denn fowohl die 
Perwüftung als die Seligmachung ift näher als wir glaubten. 
Eine grauliche Todtenftile ruht über Europa, über der großen 
Stadt, die geiftlich Aegypten und Sodoma heiße, es nahet die 
Mitternachtsitunde; da geht der Würgengel aus, und an wel- 
ches Haufes Pfoften er nicht das Zeichen des Oſterlammes finz 
det, das iſt zum Verderben eingeweiht. Schwarze Wetterwol- 
fen thürmen ſich auf, dumpf rollt der Donner dahin; und wird 
die kleine Zahl nicht gefunden, die vor des Herrn Barmherzig: 
feit die geringfte ift, dann regnet Feuer und Schwefel herab, 
und nur Loth wird fchleunig durch Engelhand hinausgeführt zur 
Fleinen Stadt zwifchen den Bergen; und das Thal Jordans, 
welches als ein Garten Gottes war, wird Afphaltites genannt 
werden, und Zions Wächter werden zufammenfchaudern, wenn 
fie den Nauch des Brandes fehen. — Ich bin rein von euerem 
Blute: mit diefen Worten gehe ich aus euerem Kreife, mit die⸗ 
ſen Worten werde ich dem Herrn entgegen kommen, wenn er 
ruft, mit dieſen Worten werde ich euch begegnen dort, wenn 
wir nicht, was der Herr gebe, uns mit den Worten begegnen 
fönnen: Wir pflanzten, wir begoffen, aber Gott gab Gedeihen, 
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und fein iſt die Chre in aller Ewigkeit. Ja gebe Gott, daß 
wir ung fo mögen begegnen; denn er iſt mein Zeuge, daß die 
Worte, die harten fo wie die freundlichen, die habe ich hier ge: 
forochen, weil ich innig befümmert bin wegen meiner Brüder 
nah dem Fleifche, denen die Väter gehören, und daß es Die 
beftändige Sehnfucht meiner Seele ift, daß ich, bevor ich abge: 
rufen werde, möchte fehen einen Schimmer der Herrlichfeit des 
Seren über dies Land, möchte fehen das Kind in Gottes Tem: 
pel, das die Weifen der Welt befchämen foll, gefreuzigt, aber 
wieder auferfiehen und zum Himmel fahren, um von dannen 
niederzufchweben in der angenehmen Stunde ‚des Heren mit dem 
neuen Serufalem. Amen!“ a 

So weit die Predigt wider falfche Toleranz. Wie fie der 
Prediger Ohren traf, ift Schwer zu fagen, doch das iſt entjchie> 
den, daß fie ganz verfianden nur von denen wurde, die Fampf- 
fähig und ſchon fo aut wie gerüftet zum Kampfe waren. Manche 
moc)ten wohl den Sinn des Nedners erfaßt haben und dem er— 
habenen Gedanfen eines wahrhaft chriftlihen Kampfes für einen 
Augenblick Raum geben, aber dann trat wieder derjelbe unfelige 
Geiſt der Lauigfeit, dev Schlaffheit, des verrätheriichen Schweiz 
gend, unter einer anderen freundlichen Geftalt ihnen entgegen 
und machte aufs neue Bund mit ihnen. Kläglich aber iſt es zu 
ſehen, wie kleinlich die Sache im Ganzen behandelt ward. Keine 
Stimme erhob fich wider den Nedner, aber der Bifchof, entrü— 
fiet und fich perfönlich beleidigt fühlend, forderte ihm die Nede 
auf der Stelfe ab. Nach einem halben Jahre oder Länger ward 
dem Derfaffer in einem Privatfchreiben der Befcheid, er möge 
fi in Zufunft mehr der wahren Zoleranz befleißigen, welche er 
doc; gewiß durd Feine Sylbe verläugnet hatte. Allein es zeigte 
ſich hier fhon, wie fpäter noch offenbarer, daß die Leitenden in 
dem Wahn fanden, daß wenn man nur Außerlid die 
Wunden der Kirche verbergen und den Schein des 
Friedens erzwingen fonnte, fo wäre damit aud) der 
Schaden geheilt und der wahre Friede erfauft. Die 
fer Wahn aber, befonders als ein Grundfaß der Firchlichen Lei- 
tung geltend gemacht, ward, je länger, defto verderblicher, indem 
er den Nationalismus immer größer z0g und bald in praxi zu 
einer ftaatsfirchlichen Marime machte, wodurch denn alle Lehrer, 
die in der That an dem Glauben fefthalten wollten, in einen 
Oppofitionszuftand traten, die laueren aber nicht einmal fich be- 
fugt hielten zur Befämpfung des Unglaubens, weil dies ja Streit 
und Hader in der Kirche gebe, den man um jeden Preis ent: 
fernt halten müffe. Den Commentar hiezu liefert die folgende 


Geſchichte. 
aa (Schluß folgt). 


Nahriht:en.- 


(Venedig) Seit dem 17ten Jahrhundert, ja ſchon feit der 
Zeit der Neformation befinden fich Evangelifhe Kaufleute in Venedig: 
fie ſtammen größtentheil® aus Augsburg und aus Schwaben. Be— 
fonderes Anſehen hat unter ihnen ein Kaufmann Weber; er befist 
wichtige Fabrifen u. f. w., und ift ein Liebhaber von Alterthuͤmern 
und Gemälden, von denen er eine gute Sammlung hat. Er, ein 
rüftiger, Fräftiger Mann, verwendete fich nachdruͤcklich bei der da- 
mals noch.Sranzöftfchen Negierung von Venedig (welches Furz darz! 
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auf- wieder Deftreichifh wurde), um die Erlaubniß zum öffentlichen 
Gottesdienfte für die Evangelifchen zu erlangen. Es. Foftete einen 
langen Kampf, bevor- diefelde bewilligt wurde: die. Mönche thaten 
dag Shrige, die Sache zu hintertreiben. Einen Saal wollte man 
den Evangelifchen gern zugeftehen, aber Feine Kirche. Endlich gab 
die Regierung ihre Zufage, obwohl der Papſt feinen Unwillen dars 
über bezeugte. Ein fehr reicher Kaufmann, Sebaftian Heinzel: 
mann, miethefe zuerft das Gebäude für den Gottesdienft: hernach, 
als man diefes nicht Länger wollte, Faufte er es für fih; und end« 
lich vermächte er e8 bei feinem Tode der Gemeinde, wofür fie ihm 
ein Denfmal darin ſetzte. Das Haus ift von fehr mäßiger Größe, 
und feheint nicht mehr als etwa 500 Menfchen zu faffen. Wie alle 
Evangelifchen Kirchen im Deftreichifchen, darf. e8 weder Thurm noch 
Glocken haben: es hat aber den Eingang von der Gtraßenfeite ber, 
ungeachtet dies ebenfalls den Proteftantifchen Kirchen im Deftreichie 
feben verwehrt feyn foll. Der erfte GSeelforger, den diefe Gemeinde 
erhielt, war der wohlgefinnte und gelehrte Rink, Herausgeber des 
unächten Briefes Pauli an die Gorinther, deffen Aechtheit er wahr: 
feheinlich machen wollte. Der jeßige Prediger Wiedmann, aus 
Schwaben, ift auch ein wohlgefinnter Mann. Er verwaltet fein 
Amt unter großen Schwierigfeiten. Auf große Erfolge dürfte je- 
doch nur dann zu rechnen feyn, wenn ein Mann von befonderer 
Lebendigkeit in der dortigen Gemeinde aufträfe. Denn gegenwär: 
tig ift fie in der That ihrem Erlöfchen nahe. Wie ganz Venedig 
von feiner Höhe herabgefunfen it, fo haben auch die dort wohnen- 
den Deutfchen Kaufmannsfamilien ihren Wohlftand verloren. Die 
größten Däufer haben eins nach dem anderen fallirt. Auch die Nach: 
fommen des einft fehr wohlhabenden Kaufmannes Wagner, der 
um das Fahr 1750 in Venedig florirte, und mit feinem ganzen 
Haufe Gott fürchtete und ihm diente, leben jetzt in Duͤrftigkeit. 
Kürzlich bat auch der Neffe de8 Sebaftian Heinzelmann, je 
nes Begruͤnders ber ganzen Gemeinde, fallirt. Gegenwärtig find 
nur noch ſechs Familien übrig, die fich des Wohlſtandes erfreuen 
und auf denen zugleich die Erhaltung aller ihrer armen Glaubens— 
brüder und der ganzen Gemeinde ruhet. Cie find es auch, welche 
den Gehalt für den Prediger aufbringen müffen. Die ganze Ge- 
meinde beläuft, fich gegenwärtig auf wenig mehr als 100 Mitglie⸗ 
der, und von Jahr zu Jahr werden deren weniger. Noch geringer 
würde diefe Gemeinde werden, wenn Neformirte und Lutheraner fich 
trennen wollten, wie es in Zrieft gefchehen mußte, weil der Kaifer, 
eben fo wenig als der König von Baiern, eine Vereinigung beider 
Theile dulden will. Sie würde dagegen einen großen Zuwachs von 
Mitgliedern erhalten, wenn alle Proteftanten aus der in Wenedig 
liegenden Befagung ſich ihr anfchlöffen. Allein zum Theil entfchul- 
digen diefe fich damit, daß die Zeit des Gottesdienftes (von 12 bis 
1 Uhr) ihnen ungelegen fey, zum Theil find es Ungarn und Sla— 
vafen, die nicht Deutſch verftehen. _ Von diefen find 800 zum Abende 
mahle gefommen: aber Ieider hat ihnen nichts anderes gewährt wer: 
den fönnen, als daß der Prediger durch einen Unteroffizier eine Bete 
formel in Ungarifcher Sprache vorlefen Tief. 

In Trieſt befindet fich eine blühende Evangelifche Gemeinde, 
Sie hat fich freilich in eine Neformirte und eine Lutherifche fpalten 
möffen, doch find beide hinreichend zahlreich. Der Prediger der Ne 
formirten heißt Wolf, der der Lutheraner Dr, Manitius. — Der 
befannte Wer. Mayers if dahin. berufen als Gefandtfchaftsprediger 
der Anglicanifchen Gemeinde; allein der Kaifer will die Anglicanifche 
Sirche nicht anerfennen. Mr. Mayers follte ſich für die Nefor- 
mirte oder Lutherifche Eonfeffton entfcheiden. Endlich hat er fich für 
die Neformirte entfchieden. Nun foll er aber in Wien ein Eramen 
beftehen: das will er nicht; und daher iſt die Gemeinde noch nicht 


organiſirt. 
(Schluß folgt.) 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


DILL AU IREOTEROBEEERBERIEEERE 


Das Chriſtenthum und die Nationaliften in Dänemarf 
feit dem Ausgange des vorigen Jahrhunderte. 
(Schluß.) 

Sn den Jahren 1813 — 1815 predigte Grundtvig mehr: 
mals im verfchiedenen Kirchen der Hauptftadt und feine Ausle— 
gung des göttlichen Wortes war Vielen zum Heil und Segen. 
Diefe Vorträge erfchienen fpäter, 1816, in einem Bande ge: 
druckt. Wir haben ſchon oben durch die mitgetheilten Proben 
des BDerfaffers Art und Weife als Prediger charafterifirt, und 
kommen fpäter noch darauf zurück. Hier alfo bemerken wir nur, 
daß eine Thüre nad) der anderen ihm verfchloffen wurde: zuleßt 
ftand ihm nur die Ganzel eines ein Viertelftündchen von der 
Hauptftadt belegenen Dorfes, Friederichsberge, offen, und hier 
ſchloß er feine Vorträge an die Gemeinde mit der herrlichen Pre— 
Diet: „Die Ruhe unter den Klügeln Chriſti.“ Von nun an be 
fchäftigte er fich faft ausfchließlich mit hiftorifchen Arbeiten, gab 
im Reformationsjubeljahre eine Umarbeitung feines Meifterwer: 
fes, der MWeltchronif (worin er, im Einzelnen ausführlicher, und 
mit Dorbeigehung der legten Begebenheiten im Vaterlande, ſich 
ausſchließlich an die drei legten Jahrhunderte hielt), rang in ſei— 
ner claffiichen Weberfegung der Beomwulfs-Drape, als ein 
Meifter mit den Schwierigkeiten der alten Angelfächfifchen Sprache 
und Poefie, und erwarb fich große Verdienſte um die nordis 
ſche Gefchichte überhaupt durch die Herausgabe der. Zeitfchrift: 
„Dannewirfe," fo wie durch) die volfsmäßige Heberfegung und 
Bearbeitung der Nationalgefchichtfchreiber, Saro Gramma— 
tieus und Snorro Sturlefon. Seine große Hoffnung war, 
daß das verborgene Leben des Volkes durch die Gefchichte möchte 
erweckt und fo zum Lobe des Herrn geftimmt werden; dem Geifte 
nach weilte er alfo immer in der Kirche, und wartete nur, bis 
der Herr ihn felbft rufen würde. Dies gefchah, indem er nad) 
fieben Jahren, wo er ohne Amt war, zu einer. Predigerftelle in 
einem Dorfe Seelands (Präftöe) 1921 berufen ward. 

Sm Zahre 1816 farb der hochgefeierte Bifchof, der. treue 
Diener des Herrn, Balle, nachdem er einen Glaubenshelden 
hatte aufftehen feher, der fein Werk nicht nur fortfeßte, fondern 
nach einem größeren Maafftabe dem Kampfe Leben und Wefen 
gab, den er vorhergefehen. Dieſe geiſtliche Erquickung mußte dem 
alten Biſchof den Schmerz verfüßen, den er darüber empfand, 


ELLE ———— 


vangeliſche 


daß man die Grundſätze der wahren Duldung, die er ſo ſtand— 
haft gepredigt und geübt, nun, unter einem unaufhörlichen Ge— 
ſchrei von Liberalität und Toleranz, mit den Füßen trat. An 
Balle's Grabe ſprach zuerſt ſein Nachfolger im Amte, und 
dann (trotz der Einrede des hierarchiſchen Clauſen) ſein Sohn 
im Geiſte, Grundtvig, über den Spruch aus dem zweiten 
Buche Samuelis: „Es iſt gefallen ein Großer und Fürſt in 
Iſrael.“ In demſelben Jahre, noch früher, rief der Herr ſei— 
nen großen Zeugen in Norwegen, den Biſchof Joh. Nordahl 
Brun ob, und wohl mußte Grundtvig in feinen Trauerlie— 
dern über die beiden feligen Bifchöfe fagen: „Das waren die 
letzten Kronſchößlinge auf dem Stamm Luther’s im Norden, 
die jet ausgingen; fie haben fich zum Jubelfeft des herrlichen 
Lutherus im Gottes Reich aufgemacht, um im Chor mit den 
verflärten Dänifchen Bifchöfen. ihr Jubellied anzuſtimmen.“ 
Noch kurz vor feinem Tode war Balle zum Mitglied der 
Commiſſion ernannt, die das bevorftchende Zubelfeft anordnen 
folfte. Wir können uns bei der Befchreibung deffelben hier nicht 
aufhalten, da es überhaupt und zunächſt Fein Lebenszeichen in 
der Kirche war, fondern nur eine fchmerzliche Erinnerung für 
die wahrhaften Befenner an das, was fie einft gewefen. Er: 
wähnen aber müffen wir des Hirtenbriefes der gefammten Bis 
fchöfe an die Geiftlichfeitz *) denn ob er gleich der Berfaffung 
der Dänifchen Kirche nach nicht mehr ald ein monitum syno- 
dale ohne höhere Sanction ift, und alſo nicht einmal einen halb: 
officiellen Chavafter hat (wie der Prof. J. Möller **) fpäter 
ireig behauptete), fo ift er doch wegen feiner Tendenz und feines 
Snhaltes, als eine vermuthliche Erflärung aller Bifchöfe des 
Reiches (obgleich er offenbar nur einen Eoneipiften hat) ein merk: 
würdiges Actenſtück. Merfwürdig, weil e8 auf der einen Seite die 
ganze, falfche Richtung. der vorhergehenden Zeit (das Suchen ohne 
eine Grenze anzuerkennen) als ftabiles chriftliches Princip 
aufnimmt, und doch auf der anderen dem kirchlichen Redegebrauch 
viel mehr einräumt, als ſich mit jenem Prineip verträgt. Um 
jenes darzuthun, brauche ich mich nur auf den ganzen Geift des 


*) „Antistitum ecclesiae Danicae, Slesvico - Holsaticae et 
Lauenburgensis epistola encyclica ad elerum de tertio Reforma- 
tionis jubilaeo pie celebrando. Havn. 1817. 4.” 
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Schreibens zu berufen: immer wird von einer rite instituta 
ratio als von einer Fundbaren und leicht zu verfiehenden Sache 
gefprochen, ohne daß auch nur mit einem Wort irgendwo er: 
wähnt werde, daß der Geift Gottes eigentlich diefer rechte Lehr: 
meifter fen, und daß die einzige vollftändige Anweifung der Der: 
nunft von der Erleuchtung fomme, die in und mit der Wieder: 
geburt gefchenft wird. Wer aber die Nachweifung im Einzelnen 
verlangt, den will Ref. bloß an Folgendes erinnern. Erſtens: 
Der Hauptzwe der Reformation wird überall darin geſetzt, daß 
fie die Vernunft wieder in ihre Nechte einſetzte; die Reforma- 
tion ift alfo nach dieſer Borftellung vorzüglich und vor Allem 
eine Ehrenrettung der Dernunft.”) Zweitens: Die Ber: 
nunft wird als der wahre Schlüffel der Schriftauslegung geprie- 
fen, ohne zwifchen einem formalen und materialen Gebrauch der: 
felben im geringenften zu unterfcheiden. *) Drittens: Die Gren— 
zen der Vernunft im Verhältniß zur Offenbarung-werden nicht 
anerkannt, fondern vielmehr wird behauptet, daß der Evange: 
liſche Theolog, nicht nur was die Anwendung, fondern auch. was 
die Erforſchung der Wahrheit betrifft, nirgends ftill ftehen 
dürfe **) (da doch ein folches Suchen ohne Grenze und Ziel 
offenbar zu erkennen gibt, daß der Suchende den Glauben we: 
der hat noch Fennt). Mehmen wir noch dazu, daß der My— 
fticismus bier als ein Popanz aufgeführt wird, der die Leute 
vom vernünftigen Glauben abführe, 7) ohne daß auch nur ein 
Zug angegeben ift, woran er im Leben oder in der Schule er: 
fennbar — fo haben wir den Geift diefes Hirtenbriefes vollfom- 
men charafterifiet, und es wird Niemand Wunder nehmen, daß 
die Nationaliften ihn als einen Schufbrief für ihre Theologie 
hinnahmen. Denn was von fchönen und nützlichen Ermahnun— 
gen darin enthalten war, (wie wenn zur Ehretbietigfeit 
gegen-die heilige Schrift aufgefofdert, oder wider den Leicht: 
finn des Zeitalters gewarnt ward) das nahmen fie nad) ihrer 
Anficht als eine Vorfchrift für das decorum willig auf; dage— 
gen Fonnte es ihnen auch nicht verargt werden, wenn fie (nach der 
ausdrüdlichen Vorſchrift des Hirtenbriefes) den Geift überall 
berüdfichtigend, die Aufforderung zum mäßigen und nüch— 
ternen Dernunftgebrauch als einen Selbftwiderfpruch befei- 
tigten. So mußte ihnen auch was zur Empfehlung der Augs— 
burg’shen Eonfeffion dort gefagt war nur ale eine Accom- 


) ©.5. heißt es: „Abrogato omni humano imperio, Sacrae 
Scripturae ad rationis deereta rite explicatae summam au- 
toritatem et agnoverunt et defenderunt Lutherus ejusque socii.. 
Hine omnia fluxerunt Reformatorum de juribus rationi in 
rebus divinis vindicandis, deque Saero Codice ex ipsa 
ratione rite instituta atque informata, interpretando, 
praecepta.” Ferner: „Hoc unum afferamus, quod cuivis facile 
patebit, ratiionem humanam in nativa sua jura resti- 
tutam ete.” 

) Siehe die angeführten Stellen, wozu noc mehrere paralfele 
fih finden. 

) ©. 16.: „Non est, quod dubitemus, Theologo evangelico 
nunquam esse subsistendum, sed ipsam potius rei gravitatem 
postulare, ut in exploranda veritate eademque firmanda vitae- 
que usibus aceommodanda sit indefessus. Nam ubi omnia a le- 
gitimo rationis usu legitimaque Sacrae Seripturae interpretatione 
pendent, ceui nulla alia lata est lex, nisi illa, quam ipsa 
ratio jubet (alfo felbft die Analogia fidei im Sinne der Luthe- 
rifchen Kirche wird verworfen und des heiligen Geiftes gar nicht ge- 
dacht) per se patet, nullos proprio studio propriaeque industriae 
poni posse limites, neque figi terminos, ultra quos pro- 
gredi vel nefas foret vel inutile.” 
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modation gelten, und das Schreiben felbft gab ihnen, durch die. 
vage Diftinction zwifchen der wiorıs und yvacız oder zwiſchen 
coelestis doctrina und scholastica subtilitas, (wo— 
bei e8 denn der Bernunft eines Jeden, nach den entwidelten 
Hauptgrundfägen, frei ſtehen mußte, felbft die Grenzen abzu: 
fteefen, weil ein folcher Unterfchied nody innerhalb des Symbols 
vorhanden ſeyn follte) die beften Waffen in die Sand. 

Sehen wir der Sache auf den Grund, fo ift es wohl ges 
wiß, daß diefe bifchöflihe Stimme im Durchſchnitt auch das 
Grundbefenntniß der damaligen Geiftlichkeit in. Dänemark war. 
Der Kern und die Negel ihres Glaubens war jenes rationali- 
ſtiſche Prineip des unbegrenzten Suchens, und was die Kirche 
fi nach und nach als. ihr Eigenthum vindieirt hatte, das ließen 
fie einfiweilen gelten, infofern es fich unter jenem Canon ein- 
fehreiben oder ganz umfchreiben ließ. Mit einer folchen Umfchrei- 
bung — wodurd die Kennzeichen der Wahrheit ganz verwifcht 
wurden — fcheint auch die theologifche Facultät im Neformae 
tiongjahre fich begnügt zu haben, wenn man anders dem Zeug: 
niffe des Prof. J. Möller trauen. darf, daß er und feine Col 
legen fich bei diefer Gelegenheit ganz einig ausgeſprochen über 
das Wefen der Reformation und des Eirchlichen Lehrbegriffe. *) 
Um fo überrafchender ift e3, während die Nepräfentanten der 
Kirche fo verwirrt und widerfprechend redeten, eben wo fie die 
Lichtfülle preifen wollten, aus der Schule heraus und zwar aus 
einem Winfel des Landes die Wahrheit über den DBernunftge: 
brauch, in der Kirche und den Zweck der Neformation zu verneh— 
men. Denn alfo fprach der Nector der Schule zu Horfeng, 
Die Worm (der größte unter den Philologen Dänemarks, und 
auch den Deutfchen Gelehrten aus feinem Votum für die Cice— 
torianische Nede pro Marcello, wider den berühmten Wolf be 
Fannt) fich in feiner Reformations-Jubelrede eben ſo bündig 
als Elar über diefes Berhältniß aus: „Sc habe gefagt, daß die 
Menfchen unferer Zeit, die fich bemühen das Anfehen des More 
tes Gottes herabzufegen und der menfchlichen Weisheit Alles 
einzuräumen, fich eben fo weit von der Vorſchrift der Evangelic 
fhen Kirche als. von Luther's Zwed entfernen. Als Luther, 
nachdem. er das Joch des Papſtthums abgeworfen, das chriftliche 
Volk in Freiheit zu fegen fuchte und alle menschliche Mündigfeit 
in Slaubensfachen verwarf, wollte er doc) wahrlid die Vernunft, 
die er aus den alten Feffeln erlöft, nicht in neue und viel ſchwe— 
rere legen, auch wollte er nicht den Naden der Ehriften unter 
unzählige Päpfte beugen, flatt unter den einen, den er befämpft 
hatte. Diefes aber hätte er gethan, wenn er die Bernunft zur 
oberften Sciedsrichterin in göftlichen Dingen gefegt hätte. Die 
menfchliche Vernunft ift im Grunde doch nirgends als in den 
einzelnen Menfchen felbft; in ihnen denft, urtheilt und fchließt 
fie, in ihnen äußert fie. ihre ganze Wirkfamfeit. Da nun ein 
jeder Menſch feine eigene Bernunft, ja, fo zu fagen, feine eis 
gene Verſtandesform hat, fo verfieht es fich von felbft, daß ein 
Jeder feine eigene Meinungen als Scoßfinder pflegt und fie 
Anderen aufzudringen oder doch zu empfehlen firebt. ins von 
dreien muß dann gefchehen: entweder muß der Menſch fid) an 
diefes oder jenes mit Necht oder Unrecht berühmten Mannes 
Auctorität anfchließen und diefe als gültig. für ſich anfehen; oder 
ein Seder wird feine eigene private Meinungen von göttlichen 
Dingen für entfchieden gewiß und wahr. halten; oder endlich der 
Menfch wird gegen alle Religion, als eine Sache, die ihn nicht 
angeht, gleichgültig feyn, und leider folgen nur. gar zu Viele in 
unferer Zeit dieſer Loſung!“ 


) Neue theolog. Biblioth. After Bd. ©. 366 ff. 


| 501 


Mit diefem Zeugniffe, das uͤbrigens infofern auch ein kirchli⸗ 
ches und als folches ein intereffantes Gegenſtuͤck zum Hirtenbriefe 
ift, als der biedere Redner ſchon bei Balle's erftem Auftreten in 
‚ ben 80° Sahren, im liturgifchen Streit mit Bafiholm, eine ge: 
wichtige Stimme als Theologe, hatte und ein Freund des unvergeß- 
lichen Guldberg’s war, wollen wir es hier bewenden laffen. Denn 
wir haben über die nächitfolgenden Fahre nichts, das auf irgend eine 
Weiſe bezeichnend wäre für die Lage der Dänifchen Kirche, zu be 
richten. Es trat wieder eine Windftille ein, wie wenn die Zeit -fich 
ſchweigend und finnend auf etwas Größeres vorbereitete; und die 
einzelnen Erfiheinungen, die die falfihe Ruhe durchkreuzten, gehören 
mehr der folgenden Zeit an, oder laffen ſich der Gefchichte derfelben 
beguemer anreihen. Was uns aber zu diefem dritten Stadium des 
ehriftlichen Kampfes in der Dänifchen Kirche Hinütberleiten foll, und 
womit wir alfo bier am fchicklichften fihliegen, ift eine vergleichende 
‚ Betrachtung des priefterlichen, theologifchen und fihriftfteflerifchen Cha— 
rafters der beiden Männer, die in dem verfloffenen Zeitraume als 
die vorzüglichiten Anwalde des Chriſtenthums hervortraten, Myn- 
ſter's und Grundtvig’s. Eine folche Parallele ift um fo nötht- 
ger, da fonft die Divergenz beider in dem folgenden Kampfe uner- 
klaͤrlich ſeyn wuͤrde. Der Herr Teite uns bei jedem Zuge diefer Cha- 
rakteriſtik durch Liebe zur Wahrheit, und Laffe ung ſowohl das tem 
porelle Gewicht des einen, als das ſaͤculariſche des anderen recht 
würdigen! 

ynfter war, fo wie aus allen feinen Schriften und Predig- 
ten hervorgeht, mehr auf philofophifchem als auf Hiftorifhem Wege 
ur Erfenntniß der Wahrheit des Chriftenthums gefommen; in der 
Jacobiſchen Philofophie, als der der religiöfen Sehnfucht am näch- 
ften fiehenden, fand er, wie es fcheint, feine Nuhe und Haltpunft; 
und was er auch fpäter von hiftorifchen und dogmatifchen Elementen 
‚in feine Betrachtung aufnahm; der Kern und Geijt blieb immer 
derſelbe. Eine Concordie der Vernunft und des Glaubens feßte er 
ſchon als_in dem wahren Begriffe von jener gegeben voraus, und 
bierauf baute er feine Chriftenthumsvertheidigung. Das Klarfte und 
Tifſte war ihm, wie Sacobi’n, die Sehnſucht in der Menfchen- 
bruſt, und alles Göttliche, im Willen fo wie im Leben, empfing für 
‚ihn erft dadurch feine Weihe. Wir willen es aber und haben es 
an Jacobi's Einrede wider den Claudius'ſchen Gottes: und Men- 
fchenfohn gefehen, daß diefe einfeitig_fubjective Grundlegung der Ne 
ligion, weit entfernt auszureichen, fich vielmehr mit dem einfälfigen 
DOffenbarungsglauben in Widerfpruch verfeßen Fünne. Das war nun 
zwar bei Mynfter der Fall nicht; aber dennoch war jenes Begrün- 
den durch Neflerion, fatt des Neflectireng über den Grund, fo vor- 
herrfchend bei ihm geworden, daß fein Glaube den wahren Nerv, 
‚die Lebensfülle und die Kraft zum Miderftande verlor. In feinen 
Predigten waltete, wie wir fagten, eben als eine Folge jener Grund» 
bildung, die Neflerion vor, immer flar, oft gemuͤthlich, aber nicht 
immer lebendig; immer mit dem Geifte des Chriſtenthums vereinbar, 
aber nicht immer den wahren Gehalt deffelben offenbarend. Ueber: 
haupt ift es mehr ein leiſe erwärmender Hauch, als eine volle, be— 
lebende Flamme, die ung aus feinen Vorträgen anfpricht, ja zumei- 
Ien gewinnt das dialectifche Intereffe eine folhe Macht über den Ned- 
ner, daß er die biblifchen Grundbegriffe nur oberflächlich berührt 
und plößlich den Faden fallen läßt, wo man nun eben einem fiefe- 
ren Eindringen enfgegenfteht. Auch war er darum nicht der Mann, 
der tief auffurdte und die ganze Zerriffenheit des Menfchen vor 
den Augen des Allwiffenden deutlich darlegte. Aber, was man ihm 
gern einräumt, ift daß er Vieles aufgelocfert, manchen fteinigen und 
rauhen Boden für die Aufnahme des Evangeliums zubereitet, manche 
ſchlummernde Keime geweckt und im Ganzen die religiöfen Anla— 
gen im Volfe gleihfem auf ihren heimathlichen Heerd hingewiefen: 
und auch dag wollen wir zum Preife des Herrn mit herzlihem Danf 
anerfenmen. Daß Viele ihn hörten, die nur eine religiöfe Unterhals 
tung begehrten, weil auch diefe mit zum guten Ton gehörte, lag 
freilih in. der Nafur feiner Vorträge, ohne daß wir ihm dies an- 
rechnen möchten, denn den chrifffichen Ernft verläugnete er doch nie. 
Wohl aber ift es offenbar und darf nicht verfchwiegen werden, daß 
er fowohl durch feine Grundanfhauung als ganze Art und Weife 
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immer mehr von dein Begriff der Nothmwendigfeit und Würde eines 
wahren hriftlihen Kampfes abfam, und ftatt deffen eine falfche Maͤ— 
Bigung vertheidigte, die er früher felbft mit aller Gewalt befümpft 
hatte; *) daß er an der folgenden Entwickelung des Lebens durch den 
Streit der Kirche wider die falfchen Lehrer nicht nur nicht Theil 
nahm, fondern denfelben als einen Aufruhr wider Ordnung und Ge— 
feß, als eine Kränfung des Friedens und der Liebe fehilderte, und mit 
Erasmus zwar den Irrthum von fich wies, aber zugleich dem 
Worte wehren wollte, wie Luther fagt, „den Kreis der Erde zu 
verändern und zu erneuern, welches doch ohne Scheidung der Her: 
zen nimmer gefchehen Fann. — Aber hei alle dem iſt es nicht zu 
verfennen, daß fein Zeugniß viel gewirft hat, und Dänemarf wird es 
nie vergeffen, wenn die Frage von einer religiöfen Zeitſtimmung uͤber— 
haupt ift, daß es einen Mynfter gehabt Hat. 

Grundtvig war, wie wir gefehen haben, auf einem ganz ande: 
ren Wege zum hriftlihen Theologen gebildet. Die Geſchichte war feine 
Lehrmeilterin, fie war der Born, woraus er das Lebenswaſſer ſchoͤpfte 
und in dem Felfen ein geiftliches Bild des Herrn fand, den er bald als 


feinen einzigen Führer erfannte. Won dem Augenblicke an, als er fei- 


nen Meifter erfannte, vereinigte fich Alles, was Leben athmete, in feiner 
Rede zum Preife der heiligen Offenbarung Gottes: Geſchichte, Vater- 
land, Kunft, Staat und Wiffenfchaft, Alles hatte für ihn nur im Spie— 
gel des Wortes, dag befteht, wenn Dimmel und Erde vergeben, Hal— 
fung und Beftand. Das Chriftenthum ſtellte ſich vor feinen Augen dar 
als eine Offenbarungsgefchichte, und die Gefchichte als das große That— 
zeugniß für die ewige Wahrheit des Chriſtenthums. Darum ward es 
ihm vor Allem Drang, fich felbft immer mehr hiftorifch zu werden und 
auszufprechen, was fich zu jeder Zeit tief in feinem Innern bewegte, 
wie erſt die Klarheit ihm aufging, wie nach und nach dag Leben hinzu- 
fam und diefes ihn immer mächtiger durchdrang, wie er hier nun dies 
fen, dort jenen Gößen zertrümmerte, damit immer feine Betrachtung 
mehr mit dem Wege zufammenfommen möchte, welcher die Wahrheit 
und das Leben if. Man hat ihm diefe Befenntniffe von feinem Fort: 
gange in der Erfenntniß des wahren, thätigen Chriftenthums, welche 
oft auch (wovon wir oben Beifpiele fahen) die Form von Retractatio— 
nen annahmen, oft übel gedeutet. Allein nur Unverſtand (wenn es 
nicht, wie gar oft, Bosheit war) Fonnte folche Reden führen; denn eben 
diefe große Aufrichtigfeit, dieſe Freudigfeit zu befennen, um des Herrn 
und der Gemeinde willen, ohne Ruͤckſicht auf feine eigene Perſon oder 
den Ruhm in der Welt Augen, ift ja gewiß die wahre Werftegehirg ſei⸗ 
nes chriſtlichen und prieſterlichen Sinnes. In ſeinen Vortraͤgen iſt 
Alles durchgluͤht von dem einen Gefuͤhl des ewigen Lebens im Glauben 
an Gott und Jeſum Chriſtum: daher feine Ausführung and) meiſtens 
im edelften Sinne des Wortes poetifch iſt, mächtig und kuͤhn wie ein 
braufender Strom dahinfchreitend, und allen falſchen Schmud ver- 
fhmähend, bis auf den Grad, daß er fogar die Schnörfelet der Dis- 
poſitionen, bei der bündigften Gedanfenfolge, dennoch meiltens ver: 
fhmäht. Auch das dialectifche Element fommt bisweilen befonders in 
feinen fpäteren Vorträgen vor, aber dann nicht in einem leichthinſtrei⸗— 
fenden Näfonnement, fondern in den großen Gegenſaͤtzen des Lebens 
fich bewegend, des Geſetzes und Evangeliums, der Gnade und der Frei⸗ 
heit, die erft im chriftlichen Glauben zur vollen Einigung gelangen. 
Seine Nede war immer zum chriftlichen Volfe, nicht an die jo oder an⸗ 
ders Gebildeten gerichtet; und weil er frühe eben in dem Volksthuͤmli⸗ 
chen feine Heimath gefucht und gefunden, fo bewegte er fich mit Freiheit 
und eigenthtimlicher Genialitäf in diefem Elemente. Den Grund des 
Ehriſtenthůms fuchte er nie weder in einer verfnöcherfen Formel, noch 
in dem Farbenfpiele einer Zeitphilofophie, fondern in dem lebendigen 
Ddem und Wehen des Geiſtes durd) das Wort, welches ſich durch alle 
Jahrhunderte in der Kirche Zeugnig gibt. Ueber feinen fchriftitellerts 
fchen Charafter überhaupt, ift in dem Vorhergehenden ſchon fo viel an⸗ 
gedeutet, daß der Lefer fich felbit ohne Mühe den Umriß des Bildes ent- 
werfen fann. Was endlich feine Polemik betrifft, fo war fte allerdings 
fharf und zweifchneidig wie das Schwerdt des Geiſtes, das er mann⸗ 
haft führte; aber nur gegen das entfchieden Antichriftliche, und wie 


*) Ein entfhiedener Ausſpruch der Art, welcher diefe Umwandelung nadyiveis 
fet, wird in dem folgenden Abſchuitt angeführt werden. 
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fehr es einer folchen Noth that eben in diefer Zeit, da der Rationalis— 
mus, mit der Weltflugheit und Wiffenfchaftlichfeit im Bunde, nicht 
nur an der Unwverfität, fondern felbft auf den Canzeln des Landes feine 
Herrichaft aufgefchlagen und dem Chriftenthum öffentlich Hohn fprach, 
das, hoffen wir, tft durch unfere ganze Darftellung zur Genüge nachge- 
wiefen. Wo aber Jemand das hriftliche Befenntniß nicht verläugnete, 
mochte er auch den falfchen Frieden, den Zod der Kirche und alles geift- 
lichen Lebens preifen, da erflärte Örundtvig nur in des Herrn Na- 
men feine Uneinigfeit und zeigte auf das Wort hin, das ihn gefrieben 
und geführt, das auch aller unferer Werfe richten foll und was wir auf 
dem gemeinfamen Grunde aufbauen. Kurz, folcher innerlich Flarer, 
reiner, ftandhafter und Alles um die große Sache des Evangeliums hinz 
gebender Charaftere hat die Dänifche Kirche nur wenige aufzuweiſen; 
und wenn man Grundtvig’s Wirken im Ganzen überfteht, muß 
man wohl geftehen, einen herrlicheren, Fräftigeren Schößling hatte 
der Teste chriftlichz priefterliche und bifhöflihe Stamm in Norden 
nicht getrieben. 


Nadhridbten. 


(Venedig.) (Schluß) XAufmerffamfeit verdient in Venedig 
die Armenifche Niederlaffung auf der Infel St. Lazaro. Der Stif 
ter diefer Niederlaffung, Peter Mechitar, wurde geboren 1676 
in Armenien, in der Stadt Sebaſte. Von Jugend an hatte er ein 
großes Verlangen nach vwiffenfchaftlicher Ausbildung, welches ihn ber 
wog, verfchidene Städte Armeniens und Phrygiens zu befuchen. 
Da jedoch feine Wünfche hier nicht befriedigt wurden, und Sefuiti- 
ſche Miffionare, mit denen er zufammentraf, ihm Nom als den Eik 
aller Gelehrſamkeit fehilderten, fo fchiffte er fich 1695 nach Nom ein. 
Sn Cypern beflel ihn ein Fieber: er mußte fich von der Neifegefell: 
{haft trennen; und für diesmal blieb ihm nichts Anderes übrig, als 
nach feinem Klofter in Armenien zurüczufehren. Nach einiger Zeit 
ruhiger Studien ging er darauf aus, fich mit Anderen zur Bildung 
einer gelehrten Gefellfchaft zu vereinigen, welche die Armenifche Kirche 
mit füchtigen Geiftlichen verfehen follte, indem er hoffte in Erzerum 
Unterſtuͤtzung zu finden. Er. nahm fich emfig der Ausbildung eint- 
ger. jungen Theolegen in diefer Gegend an. In der That fehlen 
fein Volk einer ſolchen Bildung zu bedürfen; denn in feinem Leben 
wird unter Anderem erzählt, daß, wenn er in Dispufafionen ge 
wichtige Gründe aus der Schrift und den Kirchenvätern vorbradhte, 
feine Mitbrüder feine beffere Antwort zu geben wußten, als: un 
pesantissimo schiaflo (eine tüchtige Obhrfeige). Da er bier feine 
Abſicht nicht erreichte, ging er nach Conftantinopel. Dort gelang 
es ihm eine Anzahl Schüler um ſich zu verfammeln, mit denen er 
den Studien oblag. Co fehr war aber feine Nation gegen feine 
Plane eingenommen, wahrfcheinlid auch darum, weil fie jene An— 
hänglichfeit an die Nömifche Kirche Fannte, daß er nur unfer dem 
Scheine des Betriebes der Buchdruckerei feine Gefellfchaft erhalten 
Fonnte. Hier uͤberſetzte er auch manche näßliche Schriften, nament- 
Ich, den Thomas a Kempis, den er zur Grundlage der Herzens— 
bildung feiner Gefährten machte. Hernach fuchte er eine Zuflucht 
auf Morea, welches damals unter der HDerrfchaft der Venetianer 
fand: und hier gelang es ihm, 12 Jahre hindurch ein Kloſter für 
feine Zwecke zu erhalten, bis zu der unglüclichen Zeit, da diefe Pro- 
vinz den Türfen in die Hände fill. Nunmehr lag es ihm am näch- 
ften, fich nach Venedig zu begeben, deffen Obrigfeit in Anerfennung 
feiner WVerdienfte ihm gegen einen geringen Zing die Fleine Inſel 
Lazaro überlieh. Mit vieler Mühe gelang es ihm, auf diefem Plage 
ein Kloſter mit den dazu gehörigen Gebäuden zu errichten, welches 
er bis 1749 Teitete. Er flarb in einem Alter von 74 Sahren. Die 
Einrichtung, welche er feinem Slofter gab, war von der Art, daß 
die wiffenfchaftliche Ausbildung zur Hauptfache gemacht wurde. Taͤg— 
Lich verſammelten fich die jungen Leute dreimal zum Gebet. Er 
hatte 33 moralifche und religiöfe Vorfehriften aufgefegt, die er genau 
befolgt wiffen wollte. Während des Mittaggeffeng wurde die heilige 
Schrift vorgelefen, und über der Thuͤr ftehet mit Armenifchen Buch 
fiaben die Ueberfchrift: „Bier gebührt es fich zu fehmeigen, und nur 
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auf die Stimme der heiligen Schrift zu merfen.” Das Klofter er- 
freuet ſich bis zur jeßigen Zeit eines aͤußerſt ausgedehnten Einfluffes 
auf die Armeniſche Kirche. Es unterhält Miffionen in Conftantinos 
pel, Natolien, Armenien, Georgien, Perfien, Indien; ſchickt Pfarrer 
in die Armenifchen Colonien von Siebenbürgen und Ungarn, hat zwei 
Hospitien und Kirchen in Peterwardein und Elifabethpol, und druckt 
die meiften von den Büchern, die unter den Armentern im Umlauf 
find. Denn die Armenifchen Lettern dieſes Kloſters uͤbertreffen bei 
weitem die der anderen Preſſen. Bereits find wohl über Hundert 
intereffante Werfe hier im Druck erfchienen; unter denen fich Buͤ⸗ 
cher von Eufebius und von Philo befinden, deren Griechifcher Text 
verloren gegangen. iſt und die fich nur in der Armeniſchen Eprache 
erhalten haben. Zur größeren Verbreitung der Armeniften Sprache 
hat der gelehrte Abt Auger, der ein großer Freund der Engländer 


it, in Englifcher Sprache eine Grammatif herausgegeben. Gewiß 


müßte man über diefe Bildungsanftalt für die Armenifche Kirche die: 
größte Sreude empfinden, wenn fie nur nicht gänzlich im Dienfte 
der Roͤmiſchen Kirche fände, und eigentlich fich der Wiſſenſchaft nur 
als eines Vehifels für die Verbreitung des Papismus bediente. — 
Wir fuhren nach diefer Niederlaffung an einem fchönen heiteren 
Abend: die Gondel hielt dicht an der Pforte des Kloffers, man 
ſchellt, und ein Diener, ruft einen Pater. Schon unterweges hat— 

ten wir in einer Barke ein Mitglied des Kloſters vorbeifegeln fehen, 
in ſchwarzem edlem Gewande, mit großem- aufgefremptem Pilgers 
hute; ein ernftes in fich gefehrtes Geficht ‚mit kurzem pechſchwarzem 
Barte. Jetzt kam uns ein junger Mann entgegen, nicht ſehr groß, 

mit dem ſchoͤnſten Moͤnchsgeſichte, das man ſich denken kann; alle 
Mienen Ausdruck der Sanftmuth und Froͤmmigkeit, und dabei doch 

nichts weniger, als Gedrücktheit; fondern ein fehr lebendiges, heite— 

veres und verbindliches Weſen. Sein feelenvoller Blick war nicht 
auf die Erde ‚gefenft, fondern richtete. fich manchmal zum Himmel. 

Leider war auch diefer Mann, an dem Alles truͤgen müßte, war er 

nicht ein wahrhaft frommer Menfch, ganz fanatiich gegen feine ſchis⸗ 
matifhen Brüder, deren Bekehrung er als die ſchoͤnſte Aufgabe ſei⸗ 
nes Lebens, betrachtete. Als er, mir erzählte, wie viele Ueberfehuns 

gen Griechifcher Sirchenväter in’s Armeniſche fie fchon verfaßt und 

verbreitet hätten, und ich bedauerte, daß fie richt auch den Auguſtin 

überfeßten, welcher viel tiefer in's geiftliche Leben. der Armeniſchen 
Kirche eingreifen koͤnnte, antwortete er mir: „Wir möchten wohl; 

aber durch die Lateinifchen Väter werden die Schigmatifer nicht ges’ 
fehlagen. | Eie fagen, das wüßten fie wohl, daß diefe für die Nds 
mifche Kirche fprechen; aber es frage fich, wie man ihnen dieſelbe 
Lehre aus den Griechifchen Vätern beweifen Fönnel“ Alſo Fein. ans 
derer Zweck, als zum Papft zu befehren! — Wir wurden ‚noch in’ 
die Zellen zweier anderer Mönche geführt. Der eine war ein gro⸗ 
Ber hagerer Mann von Auferft ſtrengem Blicke, mit ſchwarzem frefs 
fendem Auge. Er war grade damit befchäftigt, Rollin's Gefchichte 

in's Armenifche zu überfeßen: den Zelemaque hatte er bereits been⸗ 
digt. Der Andere war ein bei der neuerlichen Verbannung der Kar 
tholifchen Armenier aus Conſtantinopel geflüchteter Priefter, mit ei⸗ 
nem wenig verfprechendem Geficht. Es befinden fich gegenwärtig. 
einige zwanzig Zöglinge im Slofter: fie haben lange ſchwarze Ger 

wänder, wie die Mönche; einige hatten ein fehr Fnechtifches Aeußere. 
Die fehön aber die ganze Einrichtung der Anftalt-ifk, d. h. wie reine 
Lich, wie zterlich, wie lieblich, das läßt ſich kaum ausdrücken. Die 
Mände find durchaus weiß, der Fußboden von Kalkfteinen mit eine“ 
gelegtem Marmor, fpirgelblanf polixt. Won der Nückfeite des Haus’ 
fes aus fteht man auf die lieblichen Öartenanpflanzungen, und weis } 
ter hinaus auf Das Meer: auf der Worderfeite unmittelbar am Nande, 
des Hauſes die Meereswelle, und das von den Büchern. eumiidete 
Auge ſtaͤrkt fih an der unendlichen Weite. Im der fehr Kieblichen 
Eleinen Kirche wird die Meſſe nicht Lateinifeh, fondern Armenifch | 
gelefen. Da indeffen das Alt-Armenifche dem Wolfe nicht mehr recht” 
verftändlich ift, fo ift der Vorzug vor der Lateiniſchen Liturgie nicht 
groß. _ In der Kirche hängt eine Madonna, von einem-übergetrefie 
nen Zürfen, Giovanni Emir, gemalt. — 


Verleger: Ludwig Dehmigfe. (Gedruckt bei Trowigfh und Sohn) 
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Noch ein Wort über Dinter. 


Im Journal für Prediger, herausgegeben von Bret: 
fhneider, Propft Neander, Goldhorn und Fritfche, Jahrg. 
1828. iftes Stück ©. 25 — 55., ift eine Bertheidigung Din: 
ter’s enthalten, gerichtet gegen den Auffag in der Ev. 8. 3. 
„Dinter und feine Schullehrer: Bibel.” 

Dinter's Bertheidiger ift fehr eilig gemefen; er hat Faum 
zwei Nummern der Ev. 8. 3. abgewartet und gleich das Schwerdt 
gezogen. Hätte er die Geduld gehabt, die letsten zwei Drittel 
des Auffahes ruhig abzuwarten, fo würde er gefehen haben, daß 
dem Berfaffer deffelben die Stellen nicht unbekannt waren, aus 
denen er Dinter’s Nechtgläubigfeit beweifen will, und die nur 
beweifen, daß Dinter’s Dffenbarungsglaube ein gehaltlofer, alles 
inneren Zufammenhanges ermangelnder Scheinglaube iſt; und der 
Bertheidiger hätte bei mehr Geduld die ſchöne Gelegenheit ge: 
habt, feinen Elienten in noch einigen nicht unwichtigen Anklage 
punkten zu vertheidigen. 

Die Eile läßt ſich aber von einer Seite entfchuldigen: Er, 
der Bertheidiger (nad) eigener Ausfage ©. 47.), ift ein 
Mann, der fich, ohne Ruhm zu melden, orthodor nennen Fann; 
wegen feines firengen Bibelglaubens hat er ſchon 
Manches von den Recenfenten leiden müffen; und 
doc muß er e8 erleben, daß er nad) einer gelegentli- 
hen Aeußerung der Ev. 8. 3. nicht rein in der Lehre 
feyn foll. — Dies hat ihn befremdet, und er macht feiner Be: 
fremdung aud) gelegentlich eilig Luft. — 

Was nun die DVertheidigung felbft betrifft, jo könnte fie 
füglich mit Stilffhweigen übergangen werden. Sie dreht fich, 
der Hauptſache nah, um die jet allgemein fireitigen Punkte: 
Dernunft und Offenbarung, Buchſtabe und Geift, Na: 
tur und Gnade, Glauben und Leben ꝛc., worüber Die 
Acten vor allen theologifhen Schöppenftühlen fpruchfertig dalie- 
gen; mittlerweile, bevor das Endurtheil erjcheint, wird das Ge— 
beimniß des Himmelreichs den Unmündigen geoffenbart und den 
Klugen und Weifen verborgen; und weil die Welt durch ihre 
Weisheit Gott in feiner Weisheit nicht erkennt, gefällt es Gott 
go durch thörichte Predigt felig zu machen die, fo daran 
glauben. ir 


“ Sonnabend den 9. Auguft. 


arten, ELLE —— 


Da aber der Verfaſſer jenes Aufſatzes von „Verläum— 
dung, Verdrehung, Berſtümmelung“ redet, die ſich der 
Gegner Dinter’s zu Schulden fol haben. Fommen Iaffen, fo 
muß darauf Einiges erwiedert werden. 

1. Berläumdung und Verdrehung foll es feyn, daß 
Dinter'n Schuld gegeben werde, er wolle die Wahrheiten der 
Religion a priori conftruiren; die Stellen, Die zum Beweis 
dafür angezogen würden, handelten ja lediglich von 
dem in uns liegenden Sittengefebe, Feinesweges von po- 
fitiven Lehren; Dint er'n fomme es nicht in den Sinn z. 3. 
die Lehre von den beiden Naturen in Chrifto als aus der Ver: 
nunft erkennbar darzuftellen; er fey völlig orthodor in diefen 
Stüden. 

Was zuerfi unter jenem f. 9. „Conftruiren a priori” 
gemeint ift, liegt Flar in den fraglichen Stellen der Ev. 8. 2. 

Unmittelbar vorher heißt es: Dinter unterwerfe die 
als übernatürliche Offenbarung angenommenen Lehren der 
heiligen Schrift, der zweiten Offenbarung in ſich, d. h. feiner 
Dernunft. Diefe Vernunft fe) aber nicht eine Schülerin, die 
die Propheten und Apoftel auf dem Pulte figen laffe, und hie- 
nieden zu ihren Füßen höre, was fie fagen, fondern die fage, 
was fie hören follen. 

Unmittelbar nachher heißt es: Dinter mache ſich's 
in diefem Conftruiren a priori leicht und ftede fich fein Ziel nicht 
fehr hoch; feine Bernunft feige nicht im Lichte und in der Kraft 
des heiligen Geiftes zur Offenbarung herauf, fondern er laſſe die 
Dffenbarung zu feiner Vernunft herabfteigen. 

Dinter nimmt nun die Offenbarung Gottes in der. heifi- 
gen Schrift als wefentlich zur Religion und zum 
Chriſtenthum gehörig nur dann an, wenn fie auch aus 
feiner Bernunft erfennbar if; Alles was alfo nicht 
a priori confteuirt werden Fann, gehört nicht zum Wefentli- 
chen der Religion. 

Es hätte danach heißen folfen: 

Dinter confteuirt alle nad) feiner Meinung 
wefentlidhen Wahrheiten der Bibelreligion 
qa prıorı. 

Wo ſteht dies? 

Inden in der Ev. K. 3. ©. 19. angezogenen, nach 
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des Dertheidigers Meinung und Befchuldigung ver: 
drehten Stellen: 
— uns den Gebraud der Bibel After 2. 

Der Veberfchrift (©. 36.) nach handelt Dinter „bon 
der Vebereinffimmung*) der bi 5 lifhen ame 
mit a Vernunft.“ 

Er ſagt: 

„Dies wird mie um fo leichter, je ſchärfer ich den Unter- 
fihied zwiſchen dem Weſentlichen und Außerweſentlichen in der 
Religion in's Auge gefaßt habe. Ich arbeite alſo bei al— 
lem Selalusslntsreiihte bi, es klar zu machen: 
der Gott, der in der Bibel fpricht, lehrt und fordert 
nichts, das dem entgegen wäre, was der Gott, der 
in dir felbft fpricht, lehrt und verlangt.” 

Nun wird die Uebereinſtimmung der biblifchen Religion, ih: 
ren wefentlichen Theilen nach, mit der Bernunft gezeigt: 

1) Die Welt ift Gottes Werk: „Die Bibel erzählt’s 
als Geſchichte, die Bernunft glaubt’s aus Gründen.” 

2) Es gibt nur einen Gott: „Die Bernunft findet 
den Glauben an viele Götter überflüffig — —“ 

3) Glaube an die Fürfehung: „Die Bernunft gebie 
tet ihn eben fo ſtark als die Schrift.” 

Dinter fihließt nun ©. 37. ohne auch nur das Min: 
defte von dem Wefentlihen des Chriftenthums zu 
erwähnen: 

„Und fo mit allen Lehren, die der ae mit 
allen Geboten, die der Sittenlehre wefentlid an 
gehören.” 

Und dies Wefentliche bleibt, „wenn Ehriftus aud) u 
auferfkanden if.‘ Bol. Neden an Volksſchullehrer Th. 3 
©. 167. wo er zunächft von dem Werthe der Wunder fpricht. — 

Das find nun ipsissima — Dinteri; und fie be 
ziehen fich nicht einzig und allein auf die Sitten 
lehre. — Es ift auch nicht fein, daß der Herr Verteidiger 
fo oberflächlich gelefen und m keck befchuldigt hat, und man muß 
bedauern, daß man aus Liebe zur Kürze nicht Alles fo recht in 
extenso ausgeführt hat, daß auch der Herr DBertheidiger es 
hätte verſtehen müſſen. 

2. Eine anderweite Verſtümmelung ſoll es ſeyn, daß 
man Dinter'n behaupten läßt, auch Paulus ſey nicht durch 
ein Wunder umgewandelt worden „alſo auch in den Zeiten 
der Wunder keine Bekehrung eines ſittlich-böſen 
Menſchen durch Wunder.“ 

Der en meint, das fey verſtümmelt; e8 müffe hei— 
ben: „auch Paulus ward durch's Wunder nicht gebef 
fert, fondern erleuchtet.” 

Allein der Here Vertheidiger fubftituirt eine ganz andere 
Stelle. Obige Stelle fteht wörtlic NG er Paulus bezichend 

Unterred. Th. 8. 
Die vom Vertheidiger angeführte En? 

Zugabe zur Schullehrer-Bibel After Th. ©. 78. 
Durch Diefe Betwechfelung ift allerdings eine Verſt üm— 
melung entftanden. — 

Der Dertheidiger fcheint zwar ©. 46. noch mehrere Bei: 
jpiele der Verdrehung und Verſtümmelung im Sinne zu haben, 


Daß unter der „Uebereinftimmung” etwas Anderes zu verftehen 
fey als: die bibliſche Neligion enthält nichts Widervernünftt- 
ges — dag zeigt der Zuſammenhang. 
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denn er fagt: „Beweife fiehe oben und unten,” aber man 
bat u nten” nichts mehr vorgefunden. — 

Im Vebrigen bleibt es, troß der Declamationen des Herrn 
Bertheidigers dabei, daß Dinter’s ganzes Neligionsfyften ein 
reiner, fo zu fagen chriſtlicher Deismus ift, wozu hoffent: 
li) die Beweife fattfam für den Unbefangenen aufgeführt wor: 
den find; und es hat fich alferdings der Vertheidiger das Befte 
aus diefer ihm fo wunderlic, Flingenden Anklage genommen: „daß 
nämlich bei Lichte befehen, Dinter das Chriftenthbum in Ber: 
nunftreligion umwandelt; er alfo weder biblifch- noch kirchlich— 
rechtgläubig ift.” Und das gilt von dem Chriftenthume aller 
derer, die Vieles zwar annehmen und ftehen laffen von den Of 
fenbarungen Gottes, nur nicht leben und Iehren in dem künd— 
licy großen ‚gottfeligen Geheimniß: Gott ift offen: 
baret im Fleifch (1 Timoth. 3, 16.); der für ung zue Sünde 
wurde, damit wir würden in ihm die Gerechtigkeit, die vor Gott 
gilt (2 Eor. 5, 21.). Aber bis auf den heutigen Tag hängt Die 
Dede vor ihrem Herzen, wenn fie Mofen Iefen, die Propheten 
und das ort des Neuen Bundes. 

Der Bertheidiger hat durch feine Dertheidigung bewiefen, 
daß er von den Recenſenten mit Unrecht wegen feines ſtrengen 
Bibelglaubens verfolge wird, und daß die Ev. 8. 3. ihn mit 
Recht nicht für rein in der Lehre hält. Das ift nod) nicht bibli= 
fches Chriftenthbum, wenn man mit Knapp, Reinhard, Mo: 
rus in einzelnen Stellen übereinftimmt, auch nicht, wenn man 
fih bloß mit der Bergpredigt und den zweiten Theilen 
der Briefe Pauli begnügt. Das Esangelium von Chriſti ift 
ein Syſtem über alle Syfteme, da gilt's nicht Einzelnheiten, 
fondern das Ganze; wenn „eine einzige Wahrheit glei 
der Sonne herrfcht, dann iſt's Tag. 

Das ift nicht der Fall bei. Dinter'n und feinem Verthei⸗ 
diger; daher ihre Verblendung, daß fie meinen völlig biblifc, und 
fichlich zu lehren, fo fie doch nur den Schein haben. 


Litterariſche Anzeigen. 


Kern des Deutfchen Liederfchages der chriftlich-enangelifchen Kirche. 
After Theil. Lieder von dem Worte Gottes und der chriftlichen 
Kirche —9 wie auch Bibelgeſellſchafts-, Miſſions- und 
Verein⸗Lieder bbeſonder 
Dinkelsbühl. 
S. 268. 8. 

Verlangen werden auch einzelne für ſich beſtehende Bogen zu 

1 Kr. abgegeben.) 
Der chriſtlichen Thätigkeit in dev Verbreitung heilſamer Schrif: 
ten, die ſich bisher auf die Verbreitung von Bibeln und- Tracta- 


In Commiſſion bei Raw in Nürnberg, 1828. 


Zu finden bei Fr. Walther in 
(Subfeiptionepe, 24 Kr. Ladenpr. 36 Kr. auf 


ten beſchränkt Hat, bleibt noch ein wichtiger Gegenftand, die Ver: 


breitung von Gefangbüchern, übrig. MWünfchenswerth ift Diefelbe 
bejonders in Gemeinden, welchen neologifche Gefangbücher auf: 


gedrungen worden; es unterliegt feinem Zweifel, daß fo wie die ' 
chriſtlichen Gefänge ein mächtiges Förderungsmittel des evans 


gelifchen Glaubens und Lebens, fo die unchriftlichen Gefangbü- 
cher eine der Sauptflüßen des Unglaubeng und mit ihm des Sit 
tenverderbens find. Bis nun die Regierungen die wohlbegrün— 
deten Nechte der Kirche und ihre Pflicht fie bei denfelben zu 
ſchützen ———— ſie von allem demjenigen befreien, was ihr 
ihrem eigenthüm chen Mefen zuwider aufgedrungen worden, bleibt 
uns nichts übrig, als durch Privatbemühungen den chriftlichen Lie« 


509 


derfchat; wenigftens den Familien zurückzugeben. Gehe wünfchens: 
werth wäre es, Daß die Tractatgefellichaften, ihren Plan erwei— 
ternd, auch diefen Zweig hriftlicher Ihätigfeit mit übernähmen. 
Sollte dieſer Wunſch jedod) nicht erfüllt werden, fo hoffen wir, 
daß der hriftliche Eifer bald befondere Vereine zu dieſem Zwecke 
gründen wird. Wir bemerfen noch, daß diefe Vereine nach ei: 
nem fürzlich eingegangenen Schreiben des Dr. Pinferton mit 
Freuden von Großbrittanien aus unterftügt werden würden, und 
fordern die Unternehmer auf, ſich deshalb mit dem Dr. Pinker— 
fon in Verbindung zu feen. — Auch werden wir weiteren Er: 
örterungen über die zweckmäßigſte Ausführung der hier bloß ans 
geregten Sache gern einen Pla in der Ev. 8. 3. verflatten. 
Der thätige Herausgeber des vorliegenden Gefangbuches, 
Herr Pfarrer Göring, hat durch daffelbe einen Beitrag zur Ber 
friedigung deffelben Bedürfniffes geben wollen. Wir haben ung 
herzlich über den entfchieden chriftlichen Sinn gefreut, der den 
Derfaffer bei feiner Arbeit geleitet hat und der durch die ganze 
Sammlung waltet. Doch erlauben wir uns einige Bemerkun—⸗ 
gen, welche wir ihn in derfelben Gefinnung aufzunehmen bitten, 
in der fie niedergefchrieben worden. — Wir Fönnen zuvörderft 
den großen Umfang nicht zweckmäßig finden, welchen der Verf. 
dem Werfe zu geben beabfichtigt. Nach der gegebenen Skizze 
des Snhaltes dürfte das Ganze mwenigftens 8 — 10 Bände be— 
fragen. Nun wäre eine fo große Sammlung von Kirchenlicdern 
allerdings für den wiffenfchaftlichen Gebrauch wohl wünſchens— 
werth; doc dann müßte Plan und Einrichtung ganz anders feyn. 
Für das Bolk dagegen wäre eine Sammlung höchftens von dem 
doppelten Umfange des vorliegenden Bandes vollfommen genü— 
gend. Die zu große Ausdehnung hindert nicht nur die Verbrei— 
fung — denn ungeachtet der faft beifpiellofen Wohlfeilheit wird 
die ganze Sammlung doch hoc, genug zu frehen kommen — fon: 
dern. fie bewirft auh, daß das Gemüth fich zerftreut und über 
dem- Hin- und Herlefen verfäumt, fich die Kernlieder zum Troſt 
in Truͤbſal und zur Stärke in Anfechtung einzuprägen. — Dann 
konnen wir dem Verf. nicht bergen, daß wir wünfchen möchten, 
er habe von den beiden Haupterforderniffen eines Kiechenliedes, 
dem cheiftlichen und dem poetifchen Gehalt, nicht bloß das er- 
fiere vor Augen ‚gehabt. Eine Menge der aufgenommenen Lie: 
der entbehrt alles Schwunges und aller Kraft; dadurch wird aber 
nicht nur der Erbauung der Gläubigen gefchadet, fondern aud) 
den Gegnern ein gerechter Anftoß gegeben, während der Anſtoß, 
den fie an einzelnen veralteten Formen und an Sprachhärten in 
fonft ausgezeichneten Liedern nehmen, Feine Beachtung verdient. 
Mie fchön fich beide Anforderungen befriedigen laffen, hat der 
Verf. der früher angezeigten Liederfrone gezeigt, welche eine 
treffliche Grundlage zu einem neu auszuarbeitenden, von den Ge 
fangbuchsvereinen zu verbreitenden Gejangbuche bilden würde. — 
Endlich hat es uns nicht zugefagt, daß der Verf. in fo über: 
wiegender Anzahl die Lieder noch lebender Berfaffer aufgenom: 
men hat. Dadurch hat feine Arbeit den Firchlichen Charakter 
verloren, den die Liederfrone fo fehön behauptet. Im den 
Gebrauch des Volkes follte nur dasjenige übergehen, was ſich 
durch längere Erfahrung als trefflich bewährt hat. Cs gehört 
viel dazu, fo Über feiner Zeit zu fiehen, daß man ihre Erzeug— 
niffe unbefangen. würdigen fann. Uns möchte es fcheinen, als 
ob wenige unferer neuen chriftlichen Lieder den einfachen, feften, 
Eräftigen Ton der älteren und ihre Geiftesfülle befigen. Das 
Chriſtenthum hat felbft noch nicht Haltung und Feftigfeit genug 
“gewonnen, als daß die Periode der Liederdichtung ſchon vorhan- 
en wäre. Man fühlt fich oft unangenehm geftört durch das 
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Borherrfchen menfchlicher Phantaſte und menfchlichen Gefühles und 
durch die Verwandtſchaft mit der neueren weltlichen Poeſie. — 
Ganz verwerflich.aber erfcheint es ung, wenn der Verf. wie z. B. 
p: 176. Lieder von Verfaſſern aufgenommen hat, die in weltlis 
chem Treiben befangen, in bloß poetifcher Begeifterung zugleid) 
Ehriftum und die Werke befingen, welche zu zerflören er gekom— 
men if. — Mir find jedoch weit entfernt durch die gegebenen 
Bemerfungen, welche wir den Verf. bei Fortfegung feiner Ar— 
beit, die vielleicht Dabei gewinnen würde, wenn mehrere chrift: 


liche Freunde ihn mit ihrem Nathe dabei unterftüßten, zu beachten 


bitten, den Werth diefes Werfes läugnen zu wollen. Da der In: 
halt durchgängig evangelifch, ein großer Theil der Lieder in jeder 
Beziehung trefflich ift, fo hoffen wir vielmehr von denfelben reichen 
Segen. Zu einzelnen Bemerkungen fehlt ung der Naum. Nur 
erklären wir auf Verlangen, daß das Miffionslied MP 171. 
„Der von der Sünde nichts gewußt u. f. w.,“ nicht, wie es 
auch in Srummacher’s Zionsharfe MS 206. unrichtig angege- 
ben wird, von Rud. Stier if, fondern von Mag. U. Knapp. 

Ein neues Berdienft wird ſich der Verf. des angezeigten Bu— 
ches durch eine unter feiner Aufficht zu veranfaltende „Samm: 
lung der vorzüglichften Hands und Hausbücher chriftlicher Andacht 
und Erbauung” erwerben. Die drei erften jegt wahrfcheinlich 
fon fertigen Bändchen follen auf eirca 36 Bogen in gr. 12. 
„Müller’s geiftlihe Erquidftunden,” eins der frefflichften 
Erbauungsbücher der Evangelifchen Kirche, enthalten. Der äu— 
ferft wohlfeile Preis für das Ganze ift auf feinem Drudpapier 
54 Kr., auf Schreibp. 1 FI. 12 Kr., auf Belinp. 1%. 48 Sr. 
Demnähft fol in 2 Bändchen Arnd’s Paradiesgärtlein. gelie- 
fert werden. Darauf die übrigen Schriften von Arnd, die 
Schriften von Scriver, Cober u. A. Hoffentlich wird das 
fegengreiche Unternehmen bei dem Kriftlichen Publicum gehörige 
Unterffügung finden. Auf die Nothwendigfeit einer forgfältigen 
Auswahl dürfen wir wohl nicht erſt aufmerffam machen. Bei 
manchen Schriften, wie bei denen von Scriver, dürfte ein 
kernigter Auszug zweckmäßiger feyn, wie die voffftändige Mit: 
theilung. 


Jeſus der Kinderfreund. Don E. F. Thiele, erftem Prediger 
zu Alsleben a. d. Saale. Halte b. Kümmel. 1828. 170 ©. 
gr. 12. (Pr. 5 Ser.) 

Der wohlgefinnte Berfaffer dieſes Buches beftimmte daffelbe 
zu einem Lefebuche für Schulfinder zur Vorbereitung auf das 
Leſen der heiligen Schrift. Es enthält die evangelifchen Geſchich— 
ten des N. T.; die Luther'ſche Ueberſetzung ift zwar zu Grunde 
gelegt, doc hat ſich der Berf. nicht ffrenge an diefelbe gebun- 
den. Anmerkungen zur erbaulichen Anwendung des Gelefenen 
und Sprüche zum Auswendiglernen find hinzugefügt. Der Ton 
in den erfleren iſt einfach und herzlich. Zu erinnern haben wir 
nur, daß der Dorf. die Hauptlehren des Ehriftenthums, die Leh— 
ven von unferer Sündhaftigfeit und Ohnmacht und von der Recht: 
fertigung allein durch den Glauben an Ehriftum zu fehr in den 
Hintergrund treten läßt. Es geht aus mehreren Stellen hervor, 
das der Derf. über diefe Hauptpunfte noch felbft nicht mit ſich 
im Klaren if. So feat er p. 1. dem Heren felbft die Worte 
in den Mund: „Laffet die Kindlein zu mir Fommen! Diefe 
find noch ſchuldlos und rein. Werdet auch fo wie fie!" Diefe 
Worte haben in den befrefienden Stellen der Schrift Feine Recht— 
fertigung für fih, denn nur beziehungsweife, in Bezug auf die 
größere Einfalt und Demuth und befonders auf die Freiheit 
von Heuchelei wird den Kindern in denfelben ein Vorzug dor 
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den Erwachfenen beigelegt. Wäre dem Derf. ein Licht aufge: 
gangen über die bibliihe Lehre von Fleiſch und Geiſt, mie fie 
der Here felbft Joh. 3. vorträgt, und wären zugleich feine eige: 
nen Beobachtungen mehr in die Tiefe gegangen, fo würde er 
erkannt haben, daß die Selbftfucht und mit ihr die Entfremdung 
von Gott das Erbtheil ift, das wir mit auf die Melt bringen. 
Dann würden ihm nicht Stellen entfallen feyn, wie die p. 81.; 
„Wohl dem Menfchen, der wieder zu Gott zurückkehrt, aber 
glücklich ift, der ihn nie verließ.” Mit diefen Mängeln 
hängt dann zufammen die große Kühle in den angehängten Ge: 
fängen; flatt unferer alten Kern und Kraftlieder finden wir hier 
meift nur gereimte Profa. — Wir wünfchen und hoffen, Daß 
der geehrte Verf. diefe Mängel feines Buches. ſelbſt einfehen und 
bei einer neuen Auflage verbeffern wird. Wir verfennen Feines: 
weges den Borzug, den es fchon jetzt vor unzähligen Leſebüchern 
behauptet, und glauben, daß es mit Segen in folhen Schulen 
gebraucht werden kann, in denen nach allen Seiten hin entichie: 
den evangeliiche Lehrbücher, wie z. B. die Fürzlich angezeigten 
Bafeler biblifhen Gefchichten, noch feinen Eingang finden. 


Nachrichten. 


(Schreiben an den Herausgeber aus Paris.) 


Meine Lange Zeit zerrüttete Gefundheit und zahlreiche Arbeiten 
haben mich diefen Winter verhindert, Ihnen Mittheilungen zu ma- 
hen; Fünftig hoffe ich mehr Muße zu haben und Sie regelmäßig 
von dem Sintereffanteften, was fich in religiöfer Hinficht in Tranf- 
reich zuträgt, in Kenntnig feßen zu fönnen; heute will ich Ihnen 
nun das Merfwitrdigfte von dem erzählen, was fich in diefen letzten 
Monaten zugetragen bat. ! ; 

Sie wiſſen wohl fehon, dag wir einen umferer beften Freunde, einen 
der eifrigften und glaͤubigſten Chriſten, verloren haben. Der Herr Ba- 
ron von Stael ift den 17. Novbr. zu Coppet geftorben: wir fahen, 
wie er fich feit einigen Jahren immer mehr und mehr an das Evan- 
gelium anfchloß, fich zu demfelben, fo oft als die Gelegenheit ftch dar- 
bot, befannte und mit allen Kräften an feiner Verbreitung arbeitete. 
Herr von Stael war Mitglied aller unferer religiöfen Geſellſchaf— 
ten: er unterfitigte fie nicht allein durch großmäthige Gaben, fon: 
dern er widmete ihnen auch feine eigenen Kräfte. Mehrere weit: 
Läuftige Berichte der Parifer Bibelgeſellſchaft über ihre jährlichen Ar- 
beiten haben ihn zum Verfaſſer; die Zractatgefellfhaft, deren Schak- 
meifter er war, verdanft ihm Die Ueberfegung des Zractats: „Der 
Verluſt des Kent.” Als Mitglied des Committees, welches durch die 
Geſellſchaft der „hriftlihen Moral” zur Vernichtung des Sclaven⸗ 
bandelg gebildet wurde, arbeitete er zu Öunften diefer heiligen Sache 
mit dem Eifer und der Beharrlichfeit des Wilberforce und Clark 
fon: er befuchte die Franzoͤſiſchen Seehäfen, um die Wirflichfeit der 
Verbrechen der Negerhändler ‚darzuthun, und von Nantes brachte 
er die Ketten mit, an die man die unglüclichen Sclaven anfchließt. 
Diefe fürchterlichen Ketten brachte er in die Säle der Prinzen und 
ber Großen, und dadurch daß er fie an öffentlichen Orten den Blicken 
der Menge ausfeßte und ihren Gebrauch, fo oft als die Gelegenheit 
ſich darbot, mit der. ihm eigenen. herzlichen Beredfamfeit; erklärte, wußte 
er den allgemeinen Unwillen gegen diefen fhändlichen Handel zu er 
regen, und veranlaßte fo das Gefeß, das In der Ichten Gitung der 
Kammern gegeben wurde und das firengere Maafregeln gegen den 
Sclavenhandel feftfeßte. Mehreremale Hat er die Miffionsfache öf- 
fentlich vertheidigt und gezeigt, daß nach feiner Ueberzeugug die Ver: 
breitung des Chriſtenthums in der ganzen Welt und in allen Herzen 
und die Kenntniß des Heilandes das einzige Mittel zur Vernichtung 
des Elendes und der Lafter fey.» Herr von Stael verband mit den 
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herrlichen Eigenfhaften, - die ihn ausgeichneten, eine folhe Demuth, 
wie ich fie kaum jemald an einem Menfchen bemerft habe; fie war 
der vorberrfchende Zug feined Charafters,. verbunden mit der nas 
türlihen Einfachheit aller feiner Handlungen und Worte. — Herr 
von Stael hat feine andere Werfe Hinterlaffen, als ein Leben 
Necder’s, feines Großvaters, den erſten Band eines Werfes über 
England, eine politifche Flugfchrift und verfchiedene Auffäge in pes 
riodifhen Blättern und vorzüglih in den „Archives du Christia- 
nisme,” deren Mitredacteur er war. Zur Zeit, als die Chriften, der 
nen man den Spoftnamen Momiers gegeben hat, in dem Canton 
Wadt der Gegenftand der heftigften Verfolgungen waren, ergriff er 
ihre Verteidigung in den „Archives,” und verfaßte, um Die Ins 
duldfamfeit diefes Proteftantifchen Landes zu rügen, mehrere merf- 
würdige Artifel, welche mächtig dazu beitrugen, dag man ein ges 


rechteres und milderes Verfahren einfhlug. Ich glaube, feit langer 


Zeit hat in der Proteftantifchen Kirche Franfreichs Fein Ereigniß ein 
folches Auffehen gemacht als fein Tod; überall, wohin er nur feine 
wohlthätigen Schritte gewandt hatte, ja felbft da, wo man ihn nur 
einen Augenblick gefehen hatte, oder fogar wo man ihn nur durch 
feine Schriften oder durch feine Handlungen Fannte, hut man ihn 
beweint mie einen Freund und Bruder, und in den Öeneralverfamms 
lungen unferer religiöfen Gefellfhaften, die im Monat April gehal- 
ten wurden, haben ſich faſt alle Redner über diefen großen Verluſt 
ausgelaffen oder wenigftens darauf hingedeutet: man fürchtete nicht, 
immer wieder auf denfelben Gegenftand zurüczufommen, weil man 
wußte, daß der Schmerz, den man ausdräckte, mit dem der Zuhoͤ⸗ 
rer übereinflimmte. Diefer fo große und von den Chriften Frank: 
reiche fo fehr gefühlte Verluſt fcheint mir darzuthun, daß die Ges 
meinfchaft der Heiligen, diefe nothwendige Folge des Glaubens, bei und 
wefentliche Hortfchritte macht; er zeigt auch, daß Herr von Stael, 
ungeachtet feines anſpruchsloſen Wandels, von feinen Religionsge— 
noſſen bikeichend gewürdigt wurde. 

Ein anderer fchmerzliher Verluſt für die Kirche in Paris ift 
der des Fräuleins Elementine Cuvier, die wenige Wochen vors 
her geftörben iſt, und deren Seele auch den Heiland liebte; fie- war 
Tochter des Gelehrten, dem der König vor einigen Monaten die 
Direction der Angelegenheiten des Proteftantifchen Eultus übertras 
gen hat. Nachdem fie Wahrheit und Glück in der Philofophie ger 
fucht, hatte fie beides in der Religion gefunden. Sobald. fie für 
den Dimmel reif geworden war, hat der ‚Herr fie zu fich gerufen. 
Wenn es ihr auch nicht vergönnt war, während ihres Lebens einen 
ausgebreitefen Einfluß auszuüben, fo hat fie doch die Gläubigen durch 
ihren Zod erbaut. Die näheren Umſtaͤnde diefes chriftlichen Todes 
find von befreundefer Hand gefammelt und mit einer Auswahl ihrer 
Briefe im Druck erfihienen. Bei'm Lefen diefer Briefe, in deren 
Druck ihre Familie auf Erfuchen eingewilfigt hat, ift man auf ihren 
Heimgang vorbereitet: fie ift gegangen ihren Deiland und ihren Goft 


zu ſehen. 
(Fortſetzung folgt.) 


(Schweden) Auch ‚bei und ſcheint eine wichtige Erifis vor⸗ 
gegangen zu feyn. Die Regierung ift dem alten Chriftenglauben 
nicht abhold,, deſſen hohe Bedeutung von dem Könige und dem Kron 
prinzen perfönlich erfannt wird; es fcheint, daß der Unglaube bei ung 
nicht fo frech wie in anderen Ländern hervorzutreten wage, wenigs 
ſtens daß das vestigia terrent aus den Irrthuͤmern anderer Länz 
der für uns etwas Warnendes und Zuräckhaltendes habe. Zu ges 
fchweigen, daß ein tiefer Eindrud von dem reinen Worte Gottes 
noch im Volke lebt und daß der gefegnete Einfluß der wahren Gots 
tesgelehrten, welche uns der Herr vorher gefchenft. hat, wie in uns 
ferer Stadt (Lund) von dem felig verftorbenen Schartau, dem 
um ſich greifenden Unglauben Fräftig enfgegen wirft. Aber Leider 
greift bei den Gebildeten und Halbgebildeten der Swedenborgifche 
Irrthum fehr weit um fich. 


(Gedrucdt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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Berlin 1828. 


Weber die in Hamburg erfcheinenden fogenannten 
Bolksblätter und deren Unfug in fitrlicher und 
religiöfer Hinficht. 


In einem Auffage in Schultheß neueften theolog. Anna— 
Ten und theolog. Nachrichten vom Januar 1827, betitelt: „Kirch 
licher Samburgerfinn,” der bei einer. verwerflichen unevangelifchen 
Kichtung im Allgemeinen doc) viele ſchätzbare einzelne Bemer— 
fungen und manches Wahre enthält, wird über die Hamburgi- 
ſchen Wochenblätter das Urtheil gefällt: 

„Daß fie, wenige Ausnahmen abgerechnet, aller moralischen 
Tendenz ermangeln und der Leichtfertigkeit in den unterften Stän— 
den unglaublichen Vorſchub leiſten.“ 

Dies Urtheil ift vollfommen gegründet, wie Einfender die: 
fer Zeilen aus mehrjähriger Beobachtung beftätigen fann. Er 
ward zuerft im Zahre 1823 zufällig auf diefe Blätter aufmerk— 
fam. Es beſtanden damals fechs folcher Blätter: „der Nenig- 
Feitsträger, „der Hamburger Beobachter,” „das Ertrablatt des 
Hamburger Beobachters,” „das Hamburger Wochenblatt," „das 
neue elegante Wochenblatt,“ „das Archiv für Wiffenfchaften, Künfte 
und Gewerbe.” Unterhaltung des vornehmen und geringen Pö— 
bels war ihr Hauptzweck, und dazu verfchmähten fie Fein Mit: 
tel. Insbeſondere gaben fie alle erfinnliche Stadtneuigfeiten, Be: 
fchreibungen von Volksfeſten und dgl. zum Beſten, lieferten aud) 
wohl Theaterartikel, Modenachrichten und ſelbſt politifche Betrach- 


tungen. Nicht felten wurden ffandalöfe Vorfälle, die ſich imf 


Innern einer Familie zugetragen hatten, hier, wenn auch unter 
Berſchweigung der Namen, offenfundig gemacht und fo der Friede 
zwifchen Ehegatten, Verwandten, Nachbaren, auf eine empörende 
Meife geftört. Ein fiehender Artikel war in mehreren diefer Blät— 
ter im Jahre 1823 den Lufidirnen und deren Unfällen, Aben- 
theuern und Händeln gewidmet. Die Kunftausdrüde dabei wa— 
ren: Klofter, für den Aufenthaltsort ſolcher Perſonen, Priefterin, 
Priorin, Aebtiffin für die Bewohnerinnen ſelbſt. Im Hambur- 
ger Wochenblatt ward eine folche fogar einft wörtlid eine Prie- 
fterin zum heiligen Geift genannt. Der Hamburger Beob- 
achter, der fich ein etwas vornehmeres Anfehen gab und eine 
Are fittlicher Richtung als Aushängeichifd gebrauchte, war im 


vangeliſe 


Mittwoch den 13. Auguſt. 
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Grunde um nichts beſſer, lieferte namentlich auch ſchmutzige Räth— 
ſel und Gedichte, Klätſchereien u. ſ. w. MANDATE ' 

‚ „Charafteriftiich war es, daß alle diefe Blätter in religiöfer 
Hinficht jenen Unglauben und Abfall zur Schau trugen, der ung 
unter der Firma von Aufklärung und Bernunftreligion nun fchon 
fo lange heimgefucht hat. Die platteren genirten fich Dabei gar 
nicht. So gab 3. B. der Neuigfeitsträger am 26. April 1825 
folgende Erzählung eines verfuchten Selbſtmordes: 

„Ein ſchon Flugheitskeufches Dienftmädchen einer hiefigen 
Iſraelitiſchen Herrfchaft befam in diefer Woche fo bösartige Auf: 
wallung, daß es fich durch einen Schnitt über'n Hals mit einen 
firen Küchenmeffer aus diefer ärgernißvollen Welt erpediven wollte. 
Ein lieblicherer Gedanfe aber mochte flugs in ihm aufgehen; denn 
der Schnitt wurde nicht tödtlih u. f. w.“ 

Iſt es nicht mehr als barbarifch, eine Unglüdliche, vielleicht 
eine Geiftesfranfe, auf diefe Art in einem Blatte, welches grade 
von diefer Elaffe häufig gelefen wird, an den Pranger zu ftellen ? 

Die etwas feineren Blätter, befonders das damals bei dem 
Buchdrucker Men, foäterhin Redacteur des Hamburger Beob: 
achters, herausfommende Archiv für Wiffenfchaften, Künfte und 
Gewerbe, griffen die Sache ein wenig anders an. Cie nahmen 
ſich der „heiligen Nechte der Menfchheit und der Vernunft” ges 
gen den leidigen Myfticismus an, und predigten gelegentlich, Ach— 
fung für das Heidenthum und für den Selbfimord. Am 16. April 
1823 enthielt das erwähnte Archiv Folgendes: 


„Die Sonne, die Gottheit der Perfer.” 


„Es ift traurig, daß noch immer in unferen Schulen, felbft 
den höheren, die Neligionsideen der Völker, befonders der alten 
heidnifchen Völker, fo ganz roh und dadurch oft als abgeſchmackt 
oder lächerlich vorgeftellt werden, — — — —. Die Jugend 
würde dagegen den menfchlichen Verſtand mehr achten (hört!) 
und von den Völkern einen befferen und richtigeren Begriff fat: 
fen lernen — — wenn fie darauf aufmerffam gemacht und ihr 
gehörig entwickelt würde, welch’ ein wohlgegründeter Sinn oft 
(und vielleicht immer, wenn wir in der großen Ferne der Zeit 
alle Gründe noch) errathen Fönnten) dieſen feheinbar wunderlichen 
Feen zum Grunde liegt u. |. w.“ 

Wir möchten wiffen, welch' ein mwohlbegründeter Sinn zu 
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Grunde lag dem Eultus.des Moloch, in deſſen glühenden Ar: 
men Kinder geopfert wurden, den vielen anderen Menfchenopfern, 
felbft unter den gebildeteften Völkern des Altertfums, dem Ber 
nusdienft zu Babylon, deffen Herodot erwähnt, den Bachana- 
lien, dem fcheußlichen, Gottesdienfte der Cybele, deren Priefter 
ſich ſelbſt verfiümmelten, und fo vielen anderen Verirrungen des 
menfchlichen Geiftes im Göbendienfte zu allen Zeiten und bei 
allen Bölfern. 

Am 29. März 1823 lieferte der Hamburger Beobachter ein 
Gedicht, „Charfreitag” betitelt, worin vom Heiland gefagt wird; 

R „Söttlich vein fuͤr's Schöne ſchlug den Herz,” 
um 

„Unabſehbar war dein göttlich MWirfen, 

Hliebft im Tod’ ein ftrahlend Meteor.‘ 
Hinterher: „Paſſionsbetrachtungen,“ in den ordinärften Modere: 
densarten. Zulegt: „Philofophifche Anfichten des Lebens.” Darin 
heißt es: 

„Der Gedanfe an den Tod foll nicht wie ein Gefpenft durch 
das Leben gehen, um den Menfchen zu fchreden, fondern wie 
ein. aufrichtender und warnender Genius. Droht dem Manne 
von Ehre und Selbfigefühl unverdiente Schande, Sclaverei oder 
unverdientes Elend, dann hält ihn der Gedanfe an den Tod auf: 
recht. Was vermag diefe Welt, der er nicht angehört, über ihn? 
Ein fetter Entfohluß reißt mit Niefenftärfe die tau- 
fend Bande gleich Sonnenfäden (was heißt das?) ent- 
zwei, an die Gewalt, Bosheit oder ein feindfeliges 
Verhängniß ihn ſchmieden.“ 


Auswärtige Leſer werden nach dieſen Proben vielleicht glau— 
ben, daß in Hamburg dieſe Blätter nicht unter Cenſur ſtehen. 
Dennoch iſt es der Fall; es iſt ein eigener Cenſor beſtellt, dem 
es aber offenbar an gutem Willen oder an allem Schicklichkeits— 
gefühl fehlt, wie davon noch unten mehrere Beifpiele vorkommen 
werden. Sicheren Nachrichten zufolge erregte der große Unfug 
diefer Blätter ſchon öfter die Aufmerffamfeit der höheren Be— 
hörden, und es find mehr wie einmal gefchärfte Weifungen an 
den Cenſor ergangen, Feine unfittliche und ſchmutzige noch folche 
Artifel zu dulden, durch welche in Hinficht auf veligisfe Gegen— 
fände Anftoß erregt werden Fünnte. Namentlich) foll dies 1823 
und 1827 gefchehen ſeyn; doch ift es faſt ganz ohne Erfolg ge 
blieben. Höcjftens die Artikel über die öffentlichen Dirnen blie: 
ben ‚weg, alles Andere blieb beim Alten, in veligiöfer Hinſicht 
ward das Uebel ärger wie zuvor. 

Am auffallendften zeigte fih dies im Jahre 1827, als die 


Fleine Schrift von Hudtwalfer über den angeblichen Einfluß’ 


des Myſticismus . auf. Geiftesfranfheiten und Selbſtmord erfchie- 
nen war, in welcher auf diefe Minfellitteratur, die Hamburg 
wahrlich nicht zur Ehre gereicht, tadelnd bingewiejen wurde, Der 
Beobachter durfte nicht nur den Verfaſſer jener Schrift perfün- 
lich anzuzapfen verfuchen, fondern der Genfor verftattete ihm auch 
folgende, Artifel, bei denen man nicht überſehen muß, daß ſie in 
eine Zeit fielen, wo in Hamburg eine allgemeine. Aufregung der 
Gemüther über ‚den Kampf des neuerwachenden Bibelglaubens 
mit dem Nationalismus. herrfchte,. wo drei Schriften gegen jene 
Hudtwalker ſche erichienen, und wo die Geiftlichfeit damit um— 
ping, ſich gegen die eine derfelben, von. dem Paftor Rentzel, 
Öffentlich zu erklären. 


Unrecht. 
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Beobadhter vom 28. April 1827. 


„Eines Tages wagte Schreiber diefes die dritte Terraſſe 
über 40 Grad Hiße zu befteigen (nämlich in einem neu ange: 
legten Nuffifchen Dampfbade), als plößlich aufgegoffen wurde 
und das Thermometer auf 46 — 50 Grad flieg; Donner und 
Doria! er glaubte fih fchon im feurigen Ofen, wovon die Bi: 
bel erzählt u. f. w. Als Referent auf einem Nuhebette über 
die wohlthätigen Einwirfungen diefer Anftalt auf den Körper fo 
nachdachte, fiel ihm plöglic) ein, ob diefe Bäder nicht auch für 
den Geift des Menfchen von großem ar feyn follten? . Es 
wäre alfo mit einem ächten Myſtiker ein Verſuch zu 
machen; purifieirt würde er auf jeden Fall, u. f. w.“ 

Sinterher Fommt: 

„Die Hamburgifche Familie, worüber auswärts fo viel ge 
kannengießert wird, zeigt fich jest friedfertig. Nicolaus, meint 
man, fiiche im Trüben, denn er fchweigt wenn er grade fpres 
chen follte, und dazu hat er einen Better auftreten laſſen, wel 
cher nicht hat ruhen wollen, bis weiß fchwarz ſeyn fol. Mi: 
chel denft wie der Dichter: ,,„ Daheim beftelle ich mein Haus, 
und. pflege meinen Beilchenftrauß, denn anders. wird es nicht, 
u. ſ. w.““ — — — hr alter Bruder Peter, auf den fie 
Alle viel halten, fpricht oft, wenn fie ſich mit einander zanfen: 
Friede fey mit Euch! und betrachtet die ewige Himmelsbanf, wor: 
auf alle Bewohner der Erde, Heiden, Juden, Muhamedaner, Grie: 
chen, Katholifen, Lutheraner und Myſtiker friedfertig ſitzen müffen 
und den Choral anftimmen: Wir glauben Al’ an einen Gott.” 

Es bezieht fich dies auf die Kirchen in Hamburg und auf 
die Hauptprediger an denfelben. An der Nicolaifirche fteht Pa: 
for Strauch, ein Schwager des Senator HSudtwalfer. Se: 
der Commentar ift hier überflüffig. Der Hamburger Beobachter 
weiß die Licenz, die ihm der Cenſor verftattet, Übrigens ganz zu 
würdigen und bezeigt gelegentlich feine Dankbarkeit. Am 9. Fer 
bruar 1828 fagt er in einer Meberficht des Jahres 1827: 

„Bei diefer Gelegenheit Fönnen wir nicht umhin, die loha— 
len Gefinnungen eines Mannes zu erwähnen, deffen Anfichten 
bei alfen in der Stadt herausfommenden nichtpolitifchen Druck— 
jachen, Tagesblättern u. f. w. von einem fo großen Einfluffe 
find. Diefer ift der Herr Cenfor! Sf irgend ein Amt 
fhwer zu verwalten, fo ift es gewiß das des Eenfors u. f. w.“ 

In einer Note wird der Herr Cenſor dann gebeten, dieſe 
von der Veberzeugung dietirte Bemerkung nicht übel zu deus 
ten. Geſtrichen hat er fie wenigſtens nicht. 

Eine ſolche Cenſur ift drückender wie die völligſte Zügello— 
figfeit der Preſſe, bei der man fich doch vertheidigen und hoffen 
Fann, daß Necht am Ende Necht bleiben werde. Sich zu ver: 
theidigen ift aber den Anhängern des Offenbarungsglaubens in 
Hamburg entweder gar nicht, oder doch mur mit den größten 
Beichränfungen verftattet. So wurden 3. B. dem Paſtor Rau— 
tenberg.im vorigen Jahre in einer Schrift, Die er zu feiner 
Vertheidigung gegen die perfönlichen Angriffe des Paftors Rentzel 
herausgeben wollte, drei lange Stellen geftrichen. Wir. wollen 
zugeben, mit Necht. Aber die Rentzel'ſchen Grobheiten und Per: 
fonlichfeiten hatten das Imprimatur erhalten, und darin lag das 
Demfelben Nautenberg wurde in einem gedruckten 
Predigtentwurfe am Bußtage 1824 eine Stelle geftrichen, die 
etwa jo lautete: i 

„Wenn bei uns laut und offen in Schrift und Rede Ehri- 


ſtus geläftert und fein Evangelium verachtet und entehrt wird... .. 
wollen wir da fagen, wir haben Feine Sünde?“ 
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Nicht einmal die Allgemeinheit des Ausdruds noch die Ver: 
anlaffung vermochten diefe Aeußerung zu vetten. Dagegen darf 
umgekehrt die gröbfte Berdrehung und Läfterung, wenn fie nur 
gegen den Offenbarungsglauben gerichtet ift, ohme Weiteres paf- 
firen, 3. B. in einer gedruckten Predigt des Paftor Wolf am 
14ten Sonntage nad) Trinitatis 1327 Folgendes: 

„Daher erblicen fie (Chriften nämlich, die nicht aufgeklärt 
find) auch in Ehrifto nur einen zum Opfer gemorde 
ten Gott, nicht aber ein göttliches Vorbild menfchlicher Größe 
und Heiligkeit u. ſ. w.“ 

Eine Zufchrift an Paftor Rentzel von einem Hamburgi— 
fhen Bürger, welche im Mai 1827 bei Brodhaus in Leipzig 
erfchien, und nicht ein unanftändiges Wort enthält, durfte in 
feinem HSamburgifchen Blatte auch nur von den Buchhändlern 
angezeigt werden. Cie verfocht den Offenbarungsglauben. Die 
Miffionsgefellfchaft in Hamburg hatte bis vor wenigen Jahren 
bei jeder Anzeige ihrer Sahresverfammlungen Schwierigfeiten mit 
der Eenfur, obgleich in Hamburg Vereine diefer Art nicht verbo: 
ten find, vielmehr dort nur Mandate gegen revolutionäre Elubbs 
aus den 90 Jahren eriftiren. Noch 1824 durfte fie ihre öf— 
fentliche Berfammlung in den Zeitungen nicht als eine öffent: 
liche anzeigen, und die Ankündigung nicht, gleich der Bibel: 
gefellfchaft, mit großen, fondern nur mit gewöhnlichen Lettern 
drucken laffen. 


Es könnte fcheinen, al8 wenn die mehr erwähnten Volks— 
blätter nur das Organ ganz untergeordneter Winfelfchriftfteller 
wären. Allein durch die Imdiscretion des Hamb. Beobachters 
vom 23. Zuni 1827 ift eine Freundfchaft deffelben mit einem 
grade Damals verfiorbenen Manne verrathen worden, die auf ganz 
andere Bermuthungen leitet. An jenem Tage lieferte nämlich je 
nes Dlatt einen Nefrolog des befannten und froß feiner Feind: 
fchaft gegen den Dffenbarungsglauben in mehr als einer Hinficht 
achtbaren und verdienftvollen Gurlitt, worin e8 heißt: 

„Wegen feines unaufhaltfamen Forfchens und Strebens nad) 
Mahrheit und wegen feiner gründlichen Kenntniffe hatte ihm das 
mals die Univerfität zu Helmftädt, welche aus Männern beftand, 
die ihn deshalb hochichägten, und ihn nur deswegen die höchfte 
Würde in der Theologie ertheilt (welch' ein Deutfch), und Die: 
fen ungeheuchelten Grundfägen ift er auch in einer Neihe von 
Jahren ftets treu geblieben.” 

„Feind von allen Schmeicheleien- gegen Große, bemühte er 
fi) zu lehren und aufzuklären wo er Gelegenheit dazu fand. 
Dem Herausgeber diefes Blattes, welcher ſich mit zu allen den: 
jenigen rechnet, die feine Aſche fegnen, fchrieb der Verewigte 
unterm SO. Mai d. 3. noch: „„Jedes Scherflein zur Steue— 
rung des myftifchen Unfinng muß uns (!) willfommen feyn. Diele 
der Katholiſchen Priefter und Zefuiten befonders würden das nicht 
ſeyn, was fie find, wenn fie nicht überall hinter dem Berge mit: 
fpielten u. |. w. Eine Wiedererinnerung an das ehemalige heim- 
lihe Drama, das der Oberhofprediger Starf fpielte und das 
Gedicke und Biefter aufdedten, follte wohl in einem 
Blatte wie das Ihrige Wirfung thun.““ 

„In einem anderen Schreiben vom 18. Mai d. 3. schloß 
er feine Zeilen: „„Wir wollen uns durch die armfeligen Men: 
fchen hier (alſo in Hamburg), deren einige Heuchler, an— 
dere fich felbft bethörende Enrage&s find, in der Hoff— 
nung auf das Obenbleiben der guten Sache nicht irre machen 
laffen.“ 
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Es drängen fic hier fo viele Betrachtungen auf, daB man 
faum weiß, was man zuerft und was man zuleßt fagen foll. 
Wahrhaft betrübend ift es zupörderft, daß ein Mann wie ur: 
litt von feinen Gegnern, die er zum Theil feit vielen Zahren 
genau Fannte, fo dachte, wie hier zulegt ausgefprochen wird. Es 
zeugt das von einem hohen Grade der Berblendung und von 
einem Nichtbegreifen der großen geiftigen Bewegung unferer Zeit, 
die felbft Freunde und Berehrer des Mannes mit Schmerz er: 
füllen muß. Gewiß find ihm nun auch über feine Gegner die 
Schuppen von den Augen gefallen, und er denft beffer von ih: 
nen. Aber weiter. Wie Fonnte diefer Mann fich fo weit ver 
geffen, daß er mit dem Hamb. Beobachter gemeinfchaftliche Sache 
zur Bekämpfung des Myſticismus machte, einem DBlatte, wel: 
ches auf jeden Fall ſchon wegen des gänzlichen Mangels an Bil: 
dung, den es überall verräth, für ihn ein höchſt unwürdiger 
Bundesgenoffe war? So hatte der Beobachter 3. B. Ourlitt 
am 11. October 1823 einen Veteran im Areopag genannt, ob: 
gleich Gurlitt nie in einem Griminalgerichte gejeffen hat. So 
ließ daffelbe Blatt fi) am 22. März 1823 über eine Nede bei 
der Stiftungsfeise der Hanfeatifchen Legion unter andern folgen 
dermaßen aus: 

— ‚Man fühlte fi bei diefem fo enthuſtaſtiſch aufgenom— 
menen Vortrage von Baterlandsliebe fo fehr befeelt, ja gleichlam 
wie durch die Stimme der Allmacht aufgefordert, nur für den 
eigenen Heerd zu Fämpfen, da der alfbeliebte Redner den hoch 
herzigen Gedanken, als Mann für Mann, anfchürte.” 


Am 5. Mai 1827 las man, nebft mehrerem ähnlichen Un: 
finn, Folgendes in dieſem Blatte: 
„Wenn daher einem Mitgliede aus irgend einem Zirkel die 
Weiſung geworden, fich nicht eher wieder fehen zu laffen, bevor 
er feine Erbfünde abgelegt” (es ift vom Trunfe die Nede) „und 
diefer nun im Naufche feines Spirituofen feinen Stachel fo lange 
ausftect, als der Gott Bachus im oberen Stübchen umher ru: 
mort, fo ift dies ganz in der Ordnung.” 
Doc Friede mit Gurlitt's Aſche! Die Stelle ſoll übri— 
gens das Amprimatur nicht erhalten haben, fondern ohne Cen— 
fur abgedruckt worden feyn. Ob der Nedacteur beftraft worden, 
davon hat das Publicum und die fo gröblich gefchmähten „Geg— 
ner der guten Sache in Hamburg” nicht Das Geringfte erfahren. 
Der Beobachter treibt fein Spiel ungeflört fort. Am 2. Februar 
1828 enthielt er folgende Verſe auf die heilige Dreieinigkeit: 
„Drei Falten, Gott! Du höchft einfaches Werfen 
Dichtet ein Menfh, myſtiſch gruͤbelnd, Dir an, 
Drei Falten, Unermeßlich » Alleiniger, 
Gibt, unwärdig Deiner, Höchfter man Dir! 
Geift Swedenborg’3, und du des Jacob Böhm, 
Auf euren Zünger feyd ſtolz, ihr zahlte 
Die Falten der Gottheit auch, in irrer Efftafe, 
Aofchied gebend Vernunft und Verſtand.“ 

Und am 1. März d. 3. fehrieb er: 

„Wie es verlautet, foll einer unferer vorzüglichften Canzel- 
redner durch das ehrenvolle Anerbieten eines benachbarten Fürſten 
bewogen worden feyn, Hamburg ſehr bald verlaffen zu wollen. 

Der Schwärmerei, dem Myſticismus feind, 

Drangft mit der Fackel der Vernunft 

Du Kühn in ihre finftern Höhlen ein, 

Wo brütend fie bei Molch und Nattern haufen, 

Da tratft du auf mit Muth und Kraft, belehrend wie der Meifter, 
Und plöglich wichen fie, befchämt wie böfe Geiſter“ u. f. w. 
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Die Zahl der frivolen Blätter iſt ſeit Neujahe noch durch 

eines vermehrt worden, weldyes den Titel 

„der neue Wandsbecker Bote“ 

gewählt hat, wie es fcheint, nur um das Andenfen des ehrwür- 
digen Claudius zu fchmähen. Denn als Vorbild erfcheint der 
alte Wandsbecker Bote hier in Feiner Hinficht! Mit diefem Blatte 
ift eine fogenannte Teufelszeitung verbunden. Am 2. April d. 3. 
enthielt jener neue Wandsbecker Bote eine ziemlich lange gutge— 
fchriebene Diatribe über den Aufjah in N 50 — 52. des 
Berliner Converfationsblattes, betitelt: „Auguf Wilhelm 
von Schlegel, der Proteftant, und Friedrih von Schle 
gel, der NeusKatholif,” deren Gedanfengang folgender it: Je— 
der Streit über pofitive Religionen fey ein durchaus eitler und 
nichtiger. Keine pofitive Religion mache die Menfchen im All—⸗ 
gemeinen moralifch oder geiftig beffer, jede pflanze vielmehr die 
Maſſe des menfchlic Böfen und Lnvernünftigen, nur immer um: 
ter anderen Modificationen feiner Aeußerung, fort. Nur ein 
neues Böfe und Dumme trete an die Stelle des alten. Habe 
das Chriftenthum die heidnifchen Selaven und Menjchenopfer 
abgefchafft, ſo habe es dafür zahllofe chriſtliche über die Erde 
gebracht. Als Beleg wird die Leibeigenfchaft und der Sclaven— 
handel, die Vehm- und Kebergerichte, die Inquiſition und die 
Herenproceffe, die Bluthochzeit, die Verfolgungen der Hugenot: 
ten, Waldenfer und Zuden, und die Neligionsfriege angeführt. 
Die Reformation habe in al’ diefen Beziehungen nichts gebeffert, 
fondern nur verändert. Auch die Proteftantifche Kirche habe ihre 
Pfaffen, Sejuiten und Myſtiker, wie die Katholiihe, und fey 
eben fo intolerant. Endlich ſeyen Heiden, Türfen, Juden und 
Katholiken eben fo gut Menfchen als Lutheraner und Neformirte, 
und der bloße Zufall der Geburt entfcheide, ob wir zu den eis 
nen oder den anderen gehören. Seder wahrhaft gebildete Geift 
müffe dadurch zur Ueberzeugung von der Gleichheit aller pofiti- 
ven Religionen in der Hauptfache, mithin auch zur unbedingte- 
ſten Toleranz geführt werden, und könne nur in der Religions: 
phifofophie fein Heil fuchen, die freilich leider (wird naiv genug 
binzugefegt) für den fterblichen Menfchen mit der Anficht des 
fogenannten Dualismus endige, daß diefe Erdenwelt von dem 
fortdauernden Kampfe eines unerflärbaren guten und böjen Prin- 
— (nach chriſtlicher Vorſtellunggart Gott und Teufel) regiert 
werde. 

Doch nicht genug, daß die poſitive Religion und ihre Freunde 
in Hamburg in den zahlreichen Volks- und anderen Zeitblättern 
gefchmäht und gemißhandelt werden dürfen: bei dem im vorigen 
Winter erfolgten Tode des Paftors Rentzel, eines der Haupt: 
verfechter des fogenannten Nationalismus dafelbfi, ward fogar 
den privilegieten Zeitungen verftattet, ihren Schmerz über diefen 
Todesfall durch einige moralifche Todtfchläge zu feiern, etwa fo 
wie die alten Hunnen auf den Gräbern ihrer Könige Gefangene 
und Sclaven fchlachteten. Man vergeffe nicht, daß grade Die 
letzte Schrift des verftorbenen Rentzel das geiftliche Minifte: 
rium zur Abfaffung einer eigenen Gegenfchrift bewogen hatte, die 
aber nachmals unterdrüdt wurde. *) Die Hamb. wöchentlichen 
Nachrichten vom 10. December 1827 nun enthielten nicht nur 
die Aeußerung, Nenge! fey ein ähtchriftlicher, feinem Herrn 
und Meifter treu nachfolgender Geiftlicher gewefen, fondern er 
ward. auch in demfelben Blatte,.vom 11. December v. 3., als 


) S. Ev. $. 3. vom 8. December 1827, 
Redakteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Dehmigfe. 
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ein Mann gefchildert, deffen fchönes edles Streben geweſen fen, 
die wahre Ehrifusreligion, frei vom verfinfternden Aberglauben 
und fchwärmerifchem Unfinn immer weiter zu verbreiten, wel 
ches edle Streben oft und viel verfannt worden fey. Die An: 
wendung, wer denn die Finfterlinge, die Abergläubifchen, die - 
Schwärmer und die Unfinnigen feyen — machte fih natürlich 
von felbit. Im den Adrefcomtoirnachrichten, einer zweiten privi- 
legivten Zeitung, hieß es fogar von Nenpel: 

„Ein aufgeflärter, gefunder Theologe, fcheuten nur Miyfti- 
fer feinen Anblick.“ 

Dies Alles durfte gedruckt, werden, obgleich ſchon vor meh: 
veren Zahren verfügt war, daB in diefen Blättern überall nichts 
geduldet werden ſolle, was auf Neligionsfreitigkeiten Bezug habe. 
Selbſt der Hamb. Beobachter hatte ſich gemäßigter ausgedrückt, und 
dem Paſtor Nengel zwar das Fürftliche Prädicat eines Hoch— 
feligen beigelegt, aber doch ohne Schmähung feiner Gegner. 


So fieht es in Hamburg aus, in einer Stadt, die einft, 
ungeachtet einzelner Verirrungen des religiöfen Fanatismus und 
der Prieſterherrſchſucht, mit Recht wegen ihrer Frömmigkeit und 
Anhänglichkeit an das Evangelium berühmt war. Auch iſt die 
Zahl der Evangelifchen Ehriften noch immer groß in Hamburg, 
die auch dort immer ernfihafter wiederfehrenden Kämpfe zwifchen 
dem Evangelium und den ivrigen Zeitanfichten, fo fchmerzlich fie 
an ſich find, zeigen, daß auch in Hamburg ein neues chriftliches 
Leben erwacht iſt, und ſelbſt unter denen, die fi) gegen das 
Evangelium ſträuben, find fehr viele ernfte wohlgefinnte Män— 
ner, die das Gute aufrichtig wollen, und fid) nur von Zugend: 
eindrüden aus den Zeiten des Aufflärungsfchwindels nicht los— 
reißen, zum Theil auch wohl nur deswegen nicht gewonnen wer: 
den fünnen, weil wir Anderen zur Führung der ung anvertraus 
ten großen Sache zu fchwac oder zu fündhaft find und nicht 
entfchieden genug als Streiter Gottes erfcheinen, fondern in die 
Sache des Herrn unfere armen Angelegenheiten und Leidenfchar- 
ten einmiſchen. Und fo wollen wir hoffen, daß die Zeit nicht 
mehr fern iſt, wo die hier gefihilderte Literatur der Unfittlich- 
feit und der Gottlofigfeit unterdrüdt wird. Es muß ja Zeder: 
mann einleuchten, daß durch fie Fein Menfch gebeffert oder be- 
lehrt, vielmehr nur Böſes geftiftet, der gemeine Mann ivre ge 
führt und Haß und Zwietracht erregt wird; daß die Fragen, 
über die unſere Zeit ſich noch immer nicht verftändigen Fann, zu 
wichtig find, als daß ihre Erörterung ſolchen Schriftſtellern 
anvertraut werben dürfte, und dag Fein hinlänglicher Grund vor— 
handen iſt, die Anhänger des alten Glaubens moralisch für vo- 
gelfrei zu erklären. 


Nachrichten. 


(Frankreich.) Zu Verſailles iſt in dieſem Fruͤhjahre eine 
Proteſtantiſche Kirche, und merkwuͤrdiger Weiſe * BR Haufe 
errichtet worden, wo bei Proceffionen für den Hof, wenn er vom 
Schloß in die Pfarrfirche zog, eine Station errichtet wurde. Wie 
fern, feßen die Archives du Christianisme hinzu, mag jenem eben 
fo fittenlofen als. abergläubifchen und verfolgungsfüchtigen Hofe da: 
mals der Gedanke gelegen haben, daß die Ketzer, von deren WVertil- 
gung er traͤumte, dereinft friedlich, rechtmäßig und Öffentlich an die⸗ 
fer Stelle dem Gott ihrer um des Evangeliums willen verfolgten 
und ermordeten Väter dienen würden! — 


(Gedrucdt bei TZrowisfh und Sohn.) 


rargeliſche 


Berlin 1828. 


Winke zu richtiger Auffaſſung und Benutzung eini— 
ger bibliſcher Stellen, welche von der Zukunft 
Chriſti handeln. Von Dr. Steudel. 


Diefe Winke möchten mittelft treuer Beachtung des göttli- 
chen Wortes den doppelten Zweck erreichen: theils folche zu bes 
ruhigen, welche manche Ausfprüche und fcheinbare Beftimmun: 
gen der heiligen Schrift über diefen Gegenftand mit dem. wirf: 
lich, eingetretenen Erfolge nicht zufammenzureimen wiffen, und fo 
auffteigende Zweifel über die Wahrheit des Blickes Jeſu und 
der Apoftel nicht genügend zurechtzulegen wiffen; theils für folche, 
welche in Berechnungen oder wenigftens näheren Angabe deffen, 
was die Zukunft Ehrifti betrifft, fich einzulaffen geneigt find, die 
Grundfäge überzeugend darzulegen, nach welchen unfer Herr felbit 
und feine Apoftel diefen Gegenftand von den Ehriften betrachtet 
und behandelt fehen wollten. — Uebrigens glaube ich hier wirf- 
lich) nur Winfe geben zu dürfen, da eine tiefere, umfaffendere 
eregetifche Erörterung, aus welcher fie, wie ich verfichern darf, 
bhervorgingen, wohl zu ausführlich für diefes Blatt werden dürfte. 
Bor allen Dingen fommt uns hier zu ftatten, daß die Jünger 
Jeſu felbft ihren göttlichen Meifter, als er ihnen die bevorfte- 
hende völlige Zerfiörung des herrlichen Prachtgebäudes des Tem— 
pels verfündigte, um Belehrung baten (Matth. 24, 3., vol. Marc. 
13, 4. Luc. 21, 7.): Wann das gefchehen werde? — welches das 
Zeichen feines Hervortretens? — und dann des Endes der Welt 
ſeyn? — Diefe Fragen mit einander in Verbindung zu bringen, 
und das Verhältniß zu erfahren zu mwünfchen, in welchem das 
| eine deſſen, was die Frage enthält, zu dem anderen ftehen dürfte, 
dazu lag die natürliche Veranlaffung zum Theil in den Erwar: 
tungen, zu welchen die Berührung mit ihren Zeitgenoffen fie ge: 
ſtimmt hatten, zum Theil in mancherlei Aeußerungen Zefu, welche 
mit Diefen fich nicht wollten zufammenreimen laffen. Was die 
Erwartungen der Zeitgenoffen Jeſu betrifft, von welchen wir feine 
Singer auc als ergriffen ung zu denfen haben: fo laffen ſich 
diefelben zwar nicht mit Entfchiedenheit ausmitteln, doch dürften 
fie etwa in Folgendem beftanden haben: *%) Die Juden dachten 

) Bol. Flatt’3 Magazin St. X. © 92 ff. (Süsfind: 
Ueber die Füd. Begriffe vom Meffias als Weltrichter und Todten- 
erwecker und feinem Reiche am Ende der Welt.) 
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ſich den Meſſias nicht als denjenigen, von deſſen Entſcheidung 
das Loos des Einzelnen in jener Welt abhängen werde; dieſes 
Geſchäft wird Gott zugewieſen. (Das Richten des Meſſias iſt 
Herrſchen, Beſtrafen der Heiden.) Die Auferweckung der Tod- 
ten wird zum Theil Gott, zum Theil dem Meffiag beigelegt; 
nach Manchen ſtehen bloß die Frommen, nach Anderen auch die 
Gottlofen auf; die Auferfiehung erfolgt nach Manchen zu An- 
fang, nad) Anderen am Schluffe der Meffianifchen Periode auf 
Erden; das Meffianifche Neich, ein irdifches, währt nur eine 
beftimmte Zeit lang; und dann folgt erft das Leben der From: 
men im Himmel. Leßteres heißt oft: die einftige (Fommende) 
Zeit, im Gegenfage zur Zeit des Meffias, welche jedoch hie und 
da auch felbft durch diefen Ausdruck bezeichnet wird. Die Erde 
und die Welt überhaupt wird zur Zeit des Meffianifchen Rei: 
ches, nicht erft nach demfelben, erneuert; die erneuerte Welt 
dauert nur fo lange, als das Meffiasreich auf derfelben dauert, 
und nimmt mit diefem ein Ende. — Die Dauer der Erde wird 
gewöhnlich auf 6000 Jahre gefeßt, deren letztes Jahrtaufend die 
Meſſianiſche Zeit begreift: während mit dem fiebenten Jahrtau— 
fend die Ewigfeit eintritt. 

Nehmen wir nun an, wozu wir Übrigens gar nicht ficher 
berechtigt find, daß urfprünglich die Vorſtellungsweiſe der Zün: 
ger von dem ange der Entwickelung der Meffianifchen Zeit 
ungefähr. mit folcherlei Erwartungen zufammentraf: fo wäre fie 
doch bereits durch mancherlei Winke Jeſu theilweife umgeftaltet 
gewefen. Schon die Hindeutungen auf fein Leiden und Ster: 
ben ließen fich nicht fo Teicht einfchieben. Dabei hatte er na- 
mentlih (Matth. 24, 38. Luce. 19, 43.) eine ſolche Verheerung 
für, das Jüdiſche Neich vorhergefagt, wodurd) es wüſte liegen 
werde; und wenn er dem Tempel eine Zertrümmerung vorher: 
verfündigt, in deren Folge fein Stein auf dem anderen bleiben 
werde: fo Fonnten ficd die Jünger wohl nicht jene Umgeftaltung 
von Erd’ und Himmel denken, in deren Folge die idealifch glück 
lichen Zeiten des Meſſias eintreten werden, wie die Juden ſich 
dieſe ausmahlten. Dagegen ergibt fi, daß die Zünger unter 
dem Hervortritt Chrifti nicht etwas mit dem Untergange der 
Welt Berbundenes ſich denken Fonnten, fondern nur den Hevor— 
tritt Jeſu als des Meffias, in deſſen Folge eine höchftbejeligende 
Umgeitaltung der Ordnung. der Dinge eintreten werde. Eben 
das fragte fi dann aber noch weiter: Wie es fich denn nun 
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mit dem Ende der Melt im Gegenfaße zu jenen anderen Um: 
wälzungen der Dinge verhalten werde? 
* Die Belehrung Jeſu an die Jünger (Matth. 24, 14 ff.) 
fcheint mir nun kuͤrzlich in Folgendem zu beftehen: Krieg und 
mancherlei Trübfal auf Erden darf nicht veranlaffen, ſolchen zu 
glauben, welche den Hervortritt des Meffias vorgeben; nur vor: 
‚ bereitend (Geburtswehen) für das Gedeihen des Reiches Got: 
tes ift folches. Als deſſen Boten aber habt ihr Verfolgung und 
Haß. von allen Orten zu erfahren; und eben. diefe Verkündigung 
des Neiches Gottes wird allerlei Zwift und. verfuchungsvolle Zei- 
ten, in denen vorzüglich der Geift der Liebe vermißt werden 
wird, herbeiführen: wo jedoch derjenige, welcher bis an’s Ende 
ausharet, beglückt wird. (Mithin: es darf zunächft gar nicht 
der Eintritt einer fo feligen Zeit, wie fie gewöhnlich ausgemahlt 
wird, erwartet werden.) Das Ende aber tritt nicht. ein, bis 
die Predigt des Evangeliums über die ganze Erde zu allen Böl: 
fern wird gedrungen feyn (DB. 4. 14.). Hier alſo wurde ge: 
warnt, daß das Ende nicht für fo nahe gehalten werde, das gar 
vor Verbreitung des Ehriftenthbums über den ganzen 
Erdboden nicht dürfe erwartet werden, mithin nicht bei jedem 
entftehenden Kriege und Drangfal und bei jeder Prüfung der 
Anhänger des Reiches Gottes. — 

Namentlich nun auch (DB. 15 ff), wenn Serufalem mit dem 
fchon von dem Propheten Daniel vorhergefagten Untergange bedroht 
werde: da folle man fich retten, fo gut und eilig man Fünne 
(womit dann der Untergang Serufalems als verfchieden von dem: 
jenigen zuebetrachten angewiefen wird, was das Ende herbeiführt). 
Bedauert werden diejenigen, welche fich Teiblich nicht retten kön— 
nen, da ein ganz beifpiellofer Jammer die Stadt betreffen werde, 
defien Dauer, damit er nicht allvernichtend werde, Gott abfür: 
zen werde um derer willen, welche (in der Hinficht daß die Zu: 
den noch) für. feine Zwecke befonders auserfehen feyen. Auch 
hiee möge man fich doch nicht täufchen Taffen durd) das Vorge— 
ben, als ob Chriftus perfönlich zur Abhülfe der Noth erfcheinen 
würde: dergleichen Erwartungen geltend zu machen, Manche durch 
täufchende Scheinwunder verftehen werden; hier aber warnt nun 
eben Zefus. Nicht örtlich auf fein Hervortreten werde hingedeu- 
tet werden mögen; ohne daß dem Naume nach feine Wirffam- 
keit fich einengen laſſe (wie der Blih vom Aufgang bis zum Nie- 
dergang leuchte), offenbare fich der Hervortritt des Menſchen⸗ 
fohnes. Wo das Bedürfniß der läuternden Heimfuchung der 
Menfchen eintrete, da erfcheinen auch diejenigen, durch welche 
diefe Läuterung zu Stande komme. (Wo das Aas ift, da fam- 
meln fich die Adler V. 15 — 28.) Alfo auch die Zerftörung 
der Stadt Ferufalem fordere zu Ergreifung der nöthigen Vor: 
fihtsmaaßregeln auf; Feinen Glauben verdiene, was während der- 
felben und unmittelbar nach derfelben von einem (fichtbaren) Her: 
vortritt des Meffias vorgewendet werde; nicht fo, daß men fa 
gen möge: „Da. oder dort,” erfcheine der Meffias — ein Auf: 
fhluß, welcher uns auch für die Deutung des Weiterfolgesden 
höchſt Foftbar feyn muß! — Aber nicht lange nad) dieſem krauri— 
gen Untergange der Jüdiſchen Hauptitadt und des Staates wer: 
den nun (DB. 29 ff.) die größten Umfehrungen vorgehen (bezeich- 
net — nad) Propheten Weife — durch Berfinfterung der Sonne 
und des Mondes, dag Herabfallen der Sterne, die Erfchüttes 
rung der himmlischen Kräfte); da wird als der göttlich Herrliche 
des Menfchen Sohn fich Fund thunz in fchmerzlicher Demüthi— 
gung vor ihm, werden die Stämme der Erde ihn anzuerfennen 
befennen als den göttlich Erhabenen (dies im Bilde gemahlt als 
Erfcheinen des Zeichens des Menfchenfohnes am Himmel); und 
da werden für die Theilnahme am göttlichen Reiche aus allen 
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Meltgegenden her diejenigen gefammelt, welche fich dafür eig: 
nen, — die Auserfohrenen. Wie in der phyſiſchen Welt z. B. 
die junge Frifche der Zweige, das Hervorfproffen der Blätter 
die Nähe des Sommers verfündige, fo Fünde das Schiefal Je— 
rufalems das entfcheidende Hervortreten des Meffias (in dem 
Herrfchendwerden feiner Religion) an. Und das erlebe noch das 
gegenwärtige (zu Jeſu Zeit lebende) Gefchlecht. B.29 — 34. 

Alfo, nachdem gewarnt ift, das Auftreten des Meffias nicht 
als etwas zu erwarten, das örtlich Fünne nachgewieſen werden, 
wird hingedeutet auf den herrlichen Sieg, welchen feine Sache im: 
mer. entfchiedener auf dem ganzen Erdfreife davon tragen werde, 
fo. daß man nicht anders denn als den Göttlichen ihn anerfene 
nen dürfe. Die Vorbereitung hiezu, welche in der Zerfiörung 
Jeruſalems am auffalfendften zu erkennen ſeyn werde, erlebe das 
damalige Geſchlecht. Jeſus fchärft die Aufmerffamfeit auf diefe 
Anfindigung (V. 35 f.) durch die Erinnerung, daß zwar Himmel 
und Erde vergehen werden, aber feine Reden nicht vergehen. Hin— 
gegen die Zeit, in welcher jenes — der Untergang des Hims 
mels und der Erde, die Zertrümmerung des für uns fichtbaren 
Naturlaufs, fid) zutragen werde, wo mithin auch das Meffianis 
fehe Reich auf Erden feine Endfchaft werde erreicht haben, das 
ſey etwas, das felbft die Engel im Himmel nicht näher zu bes 
ſtimmen wiffen; etwas, deffen Kenntniß der himmliſche Vater 
fi) vorbehalten habe. 

Während alfo Jeſus mit der größten Beſtimmtheit die Zerftörung 
Serufalems als etwas nod) in der Dauer des damaligen Menfchenals 
ters Eintreffendes angibt, erklärt er die Angabe des Zeitpunftes für 
dag weiter von ihm VBorausgefehene als etwas durchaus nicht von 
endlichen Wefen Erfennbares, als etwas einzig dem Vater Befanntes. 

Wir hätten fomit vierscelei in der Nede Sefu: 

1) Die Warnung, bei etwa ſich entfpinnenden Kriegen zu der 
Meinung ſich verführen zu laffen, als trete durch die Wirkſamkeit 
des Meffias das Ende ein, dag dod) nicht eintrete, bevor das Evan 
gelium auf dem ganzen Erdboden verfündiget ift, B. 1— 14. 

2) Die Anfündigung der Zerftörung Jeruſalems und Empfehr 
fung der dabei zu ergreifenden Borfichtsmaaßregeln, B.15—28., nes 
ben Winfen über die Natur der Erfcheinung des Meſſias überhaupt, 
welche nicht fo erfolge, daß fie örtlich irgendwo nachzuweifen fey. 

3) Hindeutung auf die immer deutlichere Entwidelung des 
Keiches Gottes, welche nach der von der damaligen Generation 
zu erlebenden Zerftörung Zerufalems eintrete, B. 29 — 34. 

4) Die Zuverläßigkeit diefer Winfe Jeſu: während die Zeit 
des Endes der Melt durchaus unbeftimmbar fey, V. 35 f., da- 
her man wohl thue, immer wachfam, vorbereitet zu feyn. 

(Fortſetzung folgt.) 


gitterarifhe Anzeige. 

Weber den Verfall und Wiederaufbau der Proteftantifchen Kirche. 
Ein Wort am Theologen und Laien von Dr. de Balenti. 
Zweite völlig umgearb. verm. Aufl. Düffedorf bei Schaub 
1828. XVI und 104 ©. 8. (Preis 172 Ser.) 

Man hört in neuerer Zeit von rationaliſtiſcher ©eite, fo oft 
ein Laie als Bertheidiger des mit Füßen getretenen Glaubens 
der Väter auftritt, gleich den Gegenruf erfchallen, daß errals 
folcher nicht dazu befähigt fey. Diefe Anficht Fönnen wir nicht 
teilen, glauben vielmehr, daß fich auch hierin die innere Der: 
wandtfchaft des Nationalismus mit dem Pharifäismus und Ro: 
manismus auf eine deutliche Weife Fund gibt. Nach der Lehre 
der- Evangelifchen Kirche ift die heilige Schrift in Sachen des 
Glaubens klar und deutlich; jedes Glied der Gemeinde hat die‘ 
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Fähigkeit fie als Norm für feinen Glauben zu gebrauchen und 
folglich aucy den Glauben Anderer nach ihr zu prüfen. So wie 
dem Laien aber nicht die Fähigfeit abgefprochen werden darf, fo 
noch viel weniger im Allgemeinen der Beruf, man möchte 
denn. behaupten wollen, daß das Geſetz der Nächftenliebe nur 
für den Theologen gegeben fey, da es ſich hier nicht etwa um 
eine bloß wiffenfchaftliche, fondern um eine folhe Differenz han— 
delt, von der der Friede in dieſem und die Oeligfeit in jenem 
Leben abhängig ift. Weit leichter wenigftens möchte ſich das 
Auftreten der Laien in Sachen des Glaubens rechtfertigen laffen, 
für das ja ſchon die Apoftel als glänzende Beilpiele aufgeführt 
werden können, als das Einmifchen der rationaliftifchen Theolo— 
gen in weltliche Händel und ihr politifches Getreibe. 

Wir find alfo nicht mit Vorurtheil an die Lefung diefes 
Biüchleins gegangen, und wäre dies aud) gewefen, wir würden 
durch daffelbe davon zurücdgefommen feyn. Der Nichttheologe 
bewährt hier einen fo gefunden practifchen Blick, ſolche Reinheit 
in der Lehre, bei entfchiedenem Fefthalten des Evangelit fo viele 
Liebe gegen die Perfon der Gegner, fo viele Lebenserfahrung, 
daß wir feine Schrift mit voller Weberzeugung allen denen em— 
pfehlen Fönnen, welche ſich über die große Frage der Zeit zu be: 
lehren wünfchen. Die lebhafte Schreibart und der freie, von al- 
len Gemachten entfernte Ton des Derfaffers, der eher derb, als 
gefühlig zu nennen ift, verftärft das Intereſſe. Allerdings gehö- 
ren diejenigen, welche überall die Anforderung einer frengen wiſ— 
fenfchaftlichen Durchführung machen, nicht zu dem Publicum des 
Verf. Doc) das ift auch nicht nothwendig. 

Die erſte Auflage diefer Schrift erfchien im Jahre 1821. 
Sie war dem Generalfuperint. Dr. Röhr gewidmet, der den 
Derf. im Zahre 1819 zu einem Befuche aufgefordert und mit 
ihm ein mehrftündiges Gefpräcd über die Gegenftände diefes Bu: 
ches gehalten hatte. Diefe Dedication ift hier wieder abgedrudt 
und mit einee Nachrede verfehen, aus der wir Folgendes aushe: 
ben. „Beinahe fieben Zahre find nun verfloffen, feitdem dieſes 
gefchrieben ward. Manches hat fich in diefer Zeit geändert. Na— 
mentlich bat fi) Dr. Röhr das Verdienſt erworben, die Kirche 
mit Erfolg zu vertreten, die äußere Kirchlichfeit zu heben und 
unter der eingefchläferten Geiftlichfeit vegeres wiffenfchaftliches fo: 
voohl, als fittliches Leben zu wecken, fo weit es ihm mit den 
Mitteln, die ihm zu Gebote fichen, möglich ift. Von diefer Seite 
alfo fieht er in der That als Mufter da. Suum cuique!” 

„Eins aber ift es, was ich auf meiner vorjährigen Neife in’s 
Meimarifche in Firchlicher Hinficht bemerfte und was mich tief 
fchmerzte. Das ift die fogenannte biblifche Predigtweife, welche 
Herr Dr. Röhre, namentlich in den letzten Jahren durch Bei— 
foiel und Aufmunterung einzuführen verfuchte. Diefe Bibelpre: 
digten find übrigens nichts Anderes, als eine Flug berechnete 
Einfleidung rationalififcher Meinungen in biblifhe Form und 
Worte, alfo gewiſſermaaßen eine umgekehrte rationaliftifche Exe— 
gefe, wobei zuerft Die neologifche Erflärung und dann ein miß- 
brauchter Bibelfpruch als epigrammatifche Pointe gegeben wird. 
Solche Predigten find nun freilich ganz dazu geeignet, die Laien 
im Bolfe fowohl, als unter den Theologen, zu täufchen. In der 
That iſt e8 auch dem Dr. Röhr bei Manchen gelungen, den 
Mahn zu erregen, als habe er hinfichtlich des Glaubens an die 
Bibel andere Anfichten gewonnen, und als ſey es daher Unrecht 
ihn in theologifcher Sinficht auch noch jet nach feinen „Briefen 
über den Nationalismus” zu beurtheifen, zumal da er dieſes fein 
Qugendwerf gewiffermaaßen felbft widerrufen und zu einer neuen 
verbefferten Auflage deffelben Hoffnung gemacht habe. Wie täu: 
täufchen fich aber diefe gutmeinenden Seelen hierin!” „Ja ans 
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dere Anfichten hinfichtlich der Befämpfung des Evangeliums und 
der, altproteftantifchen Kirche und die Anficht, daß es mit dem 
uralten evangelifchapoftolifchen Glauben noch nicht fo ganz zu 
Ende fey; alfo die Veberzeugung, daß man feinen Nationalismus 
zur Zeit immer noch unter dem Schleier alter Drthodorie ver: 
bergen müſſe — diefeg mögen wohl die veränderten Anfichten feyn, 
wobei alfo die Abfichten ganz diefelben find, wie fonft, nämlich 
gänzliche Ausrottung des Offenbarungsglaubens und Aufrichtung 
des unbedingten Anfehens der Vernunft auch in Glaubensfachen.” 

Ausführlicher ift der hier gerügte Unfug zur Sprache ge: 
bracht worden in dem homil. liturg. Eorrefpondenzbl. (die neuefte 
theologifche EhrlichFeit, gezeigt in einer Predigt von Dr. Nöhr. 
2 16.), in ftarfer Sprache zwar, aber welche Sprache könnte 
wohl für folches Unterfangen zu ſtark ſeyn? Herr. Dr. Röhr 
beklagt ficdy in feinen Briefen über den Nationalismus ©. 462. 
über „das widerliche Spiel mit rechtgläubigen Formeln, dag man 
gegenwärtig von den Fdentitätstheologen treiben fehe.” Und der: 
felbe Dr. Röhr, der in den angeführten Briefen den wahren 
Tod Sefu läugnete, thut in der ganzen Predigt fo als glaube 
er wirflic), daß Ehriftus am Kreuze geftorben fey, beginnt mit 
dem Eingangsgebet aus Offenb. 3, 12.: Das Lamm; das cr: 
würget ward, ift würdig zu nehmen Kraft und Reichthum und 
Weisheit und Stärfe und Ehre und Preis und Lob, Amen; 
nimmt zum Tert 1 Cor. 1, 23. 24: Wir predigen den gefreus 
zigten Ehriftum, den Juden ein Aergerniß und den Griechen 
eine Thorheit u. f. w., redet immer von dem unermeßlichen Ber: 
dienfte Sefu um die Welt und um die Menfchheit, das wir uns 
zueignen folfen, und fagt unter anderen: „Nun fo befruchte denn 
das Blut, das einft der Heilige Gottes am Kreuze für die Welt 
vergoß, den Samen des Guten in ung Allen“ und zum Schluffe: 
„Du aber, der du deinen Sohn aus freier angeftammter Liebe 
zu ung Menfchen zum Mittler zwiſchen ung und dir ftellteft und 
leiden und fterben ließeft, damit wir durch feine Wunden heil 
würden, pflanze uns felbft durch deinen Geift den Sinn ein, 
durch den wir feines DBerdienftes würdig und deiner erbarmen: 
den Gnade theilhaftig werden u. f. w.’ Mahrlich, man braucht 
nur die justitiam eivilem zu befißen, welche unfere ſymboliſchen 
Bücher auch dem natürlichen Menfchen beilegen, um ein folches 
Perfahren unwürdig und verwerflich zu finden. 

Auf eine treffende Weife ift dies Unwefen des Dr. Röhre 
beleuchtet worden in einer Fleinen fo eben erfchienenen Schrift: 
Kann fich ein Nationalift für feine antibiblifchen 
Behauptungen auf einzelne Ausſprüche der heiligen 
Schrift berufen, ohne mit diefer und mit feinen ei: 
genen Lehrfägen in den auffallendften Widerfprud 
zu gerathen? Beantwortet durd bibl. Beleuchtung 
einer Predigt des Herren Dr. Röhr. Berlin, Oeh— 
migfe 1828 (Pr. 5 Sgr.). Da die Widerlegung diefer Schrift 
fchwer feyn dürfte, fo läßt fich erwarten, daß Herr Dr. Röhr 
fie entweder innoriren oder nach der in feinem Journal beliebten 
Weiſe durch Schmähungen feinen Gegner abweifen wird. 

(Schluß folgt). 


Nahrihren. 

(Schreiben an den Herausgeber aus Paris.) (Forffekung.) 

Eine Kirche, die folhe Verluſte erlitten hat, muß wachen und 
beten, daß die Verminderung der Anzahl ihrer Glieder ihrer Kraft 
und ihrem Leben nicht fehaden möge. Die Chriften in Paris haben 
dieſes gefühlt und gefucht die Bande, die fie mit einander verbinden, 
noch enger zu knuͤpfen. Wertrauliche Mittheilungen find fehr ſchwer 
in einer großen Stadt, wo die Entfernung, die Verfchiedenheit des 
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Standes, die gefelffihaftlichen Werhältniffe und die zahlreichen Be⸗ 
fhäftigungen faſt unüberfleigliche Hinderniſſe in den, eg legen: 
deſſen ungeachtet find einige chriftliche Familien, Die fich früher wer 
nig fannten, im Anfange vorigen Winters übereingefommer , ſich 
einmal die Woche der Reihe nach in dem Haufe eines der Mitglie- 
der zu verfammeln, um religiöfe Gefpräche zu führen. Man fängt 
jeden diefer Abende mit Gebet an, dann fehlägt einer der Anmefen: 
den einen Gegenftand der Unterhaltung vor und zeigt, von welchen 
verfchtedenen Gefichtspunften aus feine Betrachtung ihm am nuͤtzlich⸗ 
ften fcheint: Alle veden ihn nachher an, wenn es Ihnen anfteht, ohne 
dag die Unterhaltung den vertraulichen Ton verliert, der nothwendig 
it, wenn fie Nutzen fchaffen fol. Selbſt die Damen nehmen bis⸗ 
weilen Theil an der Unterhaltung. Jeder verlangt die Erklaͤrungen, 
die er zu erhalten wuͤnſcht, zeigt an oder entwickelt die Seiten der 
Frage, deren Prüfung ihm guͤt ſcheint, und drückt ohne Scheu, wie 
ohne Eigenliebe, feine Ueberzeugung und feine Gefühle aus. Diefe 
Zufammenfünfte find an jedem Donnerflage fortgefegt worden bis 
in die Mitte Juni, wo die Abreife der meiften Sheilnehmenden auf’s 
Land, ihre Unterbrechung nothwendig machte. Ich kann Ihnen hier 
nicht alle Gegenftände nennen, die man abgehandelt hat; hier find 
jedoch einige: „die ‚Befehrung, „die Gemeinſchaft der Heiligen,“ 
„Die Offenbarung Gottes ım Fleiſch,“ „ver Einfluß, den der Chriſt 
uͤber feine Familie ausüben kann,“ „das Leſen der heiligen Schrift, 
„die hrifiliche Freude,‘ „was in der Seele des Chriften nach der 
Sünde vorgeht, „Die Deiligung u. f. w.“ Diefe Zufammentünfte 
beftanden ſeit ihrem Entftehen aus Proteftanten und Katholifen; an: 
fangs waren fte nicht zahlreich, aber nach und nach haben andere 
Perſonen um die Erlaubniß nachgefucht, anmwefend_feyn zu dürfen. 
Ich glaube, dag. wir Alle darin Gutes für unfere Seelen empfangen 
haben. Mehrere, deren Gedanken über die Religion unbeftimmt was 
ren, find zu pofitiveren und. fefteren Glaubensanfichten gefommen; 
Andere, die bloß Neugierde zu unferen Verſammlungen geführt hatte, 
find nachher aus ernfteren Beweggründen hingefommen. Dieſe Abende 
gaben uns auch Gelegenheit die fremden Ehriften, die Paris befuchen, 
kennen zu lernen; Jeder führt Diejenigen bin, welche ihm empfohlen 
find, und wir haben uns ſchon mehr als einmal des Befuches von Freun⸗ 
den erfreut, die wir fonft nicht zu Geficht befommen haben würden. 

Einen anderen Vereinigungspunft bilden die Arbeitsabende, welche 
jeden Sonnabend bei einer der Damen flaftfinden, welche das weib- 
liche Committee der Mifftonsgefellfchaft ausmachen; man verfertigt 
dafelbit alfe Arten von Naͤh⸗, Tapeten und Stickarbeiten, Zeichnun⸗ 
gen, Gemälde u, f. w., die nachher öffentlich zum Beſten diefer Ge: 
fellfchaft verfauft werden; über 1200 Fr. find dur den Verfauf, 
der im Monat April ftattgefunden haft, herausgefommen. 

Mir haben auch feit dem Monat März einen Sonntagabend: 
Gottesdienft in dem Tempel des Dratoriums. Bis dahin fand die 
Feier nur des Morgens ſtatt, und feit langer Zeit mußten die 
Leute, die fich gern am Abende des Tages der Ruhe fammeln wol 
Ten, fich damit begnügen fich im Schooße ihrer Familie zu erbauen. 
Diefer Stand der Dinge konnte nicht lange dauern: feit einigen Jah— 
von hatten fich mehrere Verfammlungen gebildet, die eine bei einem 
unferer Paſtoren, die andere bei Privatleuten, denen eine gewiſſe 
Anzahl Perfonen beiwohnte: eine vertraulishe Belehrung wurde dort 
von den Dienern des Evangeliums gegeben, und wenn Niemand da 
war, der dag Gefhäft übernehmen konnte, begnügte man fich damit 
etwas zu lefen; aber auch das war noch nicht hinreichend, weil viele 
fromme Leute fich bei einem Hausgottesdienft einzufinden fürchteten, 
wo fie nicht befannt waren. Das Beduͤrfniß einer Abendverſamm⸗ 
lung in einem oͤffentlichen Local wurde immer fuͤhlbarer. Deswe— 
gen wandte man fich mit einer Bittfchrift an das Confiftortum der 
Meformirten Kirche, und diefeg erlaubte, daß die vorgefchlagene Ver: 
fammlung regelmäßig in einem großen Saale de3 Dratoriumg unter 
Aufſicht des dazu beauftragten Predigers: ftattfinden, und daß die 
Feier durch die Diener des Wortes, welche fich dazu erboten hatten, 
gehalten werden koͤnne. Diefe Abendverfammlungen find fehr flei- 
fig befucht worden und haben Mehreren zum Gegen gedient; Gie 
werden fich freuen zu hören, daß während diefer vier Monate nur 
von evangelifch gefinnten Männern das Wort Gottes verkündet iſt. 


Redakteur: Prof. Dr, Dengftenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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Der Monat April zieht immer eine große Anzahl Protefisnten 
aus den Provinzen nach Paris; dieſes war auch in dieſem Sahre der 
Fall. Die Delvetifche Wohlthätigfeitsgefellfchaft, die Gefellfhaft des 
Efementarunterrichts, Die Gefellfehaft der religiofen Zractate, die Pro: 
teffantifche Bibelgefelffchaft, die Gefellfchaft der chriftlihen Moral, die 
Sefellfhaft der Evangelifhen Miftionen und die Proteftantifche Ge- 
feltfchaft der Vorforge und gegenfeitigen Huͤlfsleiſtungen haben nach— 
einander ihre Öeneralverfammlungen gehalten. Die Nefultate jeder 
dtefer Gefellfihaften find befriedigend und zeigen wefentliche Fort: 
fehritte. Ein junger Arzt wohnte der Sitzung der Miffionsgefell- 
fhaft bei und wurde fo ergriffen von den Sachen, die er hörte, daß 
er nach feinen Kräften zu dem Erfolge diefes herrlichen Werfes bei: 
tragen wollte, und daß er dem Committee die Anerbietung machte, 
er wolle den Zöglingen Unterricht in der Medicin und Chirurgie er: 
theilen, weil die Kenntniß diefer Wiffenfchaften ihnen fehr nuͤtzlich 
in ihrem WVerhältniß zu den Heiden feyn Fönne; diefe Unterrichts: 
ftunden wurden fogleichh angefangen und regelmäßig fortgefegt. 

- Man hat die Gegenwart jo vieler Freunde in Warıs, die den. 
übrigen Theil des Zahres nicht dort find, zur Unterredung uͤber ver: 
fbiedene wichtige Gegenftände benutzt. Unſere Synoden find uns 
noch nicht wiedergegeben worden; wir fönnen alfo nur bei ähnlichen 
Gelegenheiten uns über die Intereſſen unferer Kirchen befprechen. 
Saft jeder Abend iſt mit eimer Conferenz befchloffen worden; man 
hat Fragen von großer Wichtigkeit abgehandelt, und die Lage des 
Proteftantismus in Frankreich ıft nach allen ihren Beziehungen be- 
trashtet worden. Sie wiffen, daß feitdem fich eine wahrhafte Erz 
weckung unter den Proteftanten offenbarte, ſich auch unter ihnen 
eine fehr ftarfe Oppofttion gegen die Grundwahrheiten gebildet hat: 
man hat fich über diefen Gegenftand von beiden Geiten mit großer 
Sreimüthigfeit ausgefprochen, umd diefe Freimüthigfeit hatte zur Folge, 
daß man fich beffer kennen und würdigen lernte. Sch zweifle nicht, 
daß dieſe jährlich worederholten Gonferenzen zum Beſten der Religion 
dienen und dem Evangelium Männer gewinnen werden, die nur 
feine Gegner waren, weil fie fich falfche Vorftellungen von feinen 
Lehren machten. Zwei Prediger in Paris haben fo eben eine Probe 
ihrer Liebe zu den Grundwahrheiten des Chriſtenthums in einer fehr 
fihwterigen Sache gegeben. Ein Studirender der theologifchen Fa- 
eultät in Montauban, Karl Grawig, war nach Vollendung feiz 
ner Studien nach Paris gefommen um die Ordination zu empfan- 
gen. Das Confiftorium hatte feine Zuftimmung gegeben, daß dies 
felbe in dem Tempel des Dratoriums ftatt finden folle, als die Pre— 
diger Juillerat- Chaffeur und? Monod Cohn erflärten, daß‘ 
ihr Gewiffen ihnen nicht erlaube dem Candidaten die Hände aufzu⸗ 
legen, weil ſie, als ſie ſich bei ihm nach ſeinem Glauben erkundigt, 
erfahren,-daß er unglaͤubig ſey und er folglich die Wahrheiten nicht 
(ehren werde, die fie felbjt zum Heile für nothwendig hielten; fie 
fönnten aus diefem Grunde an der Handlung nicht Theil nehmen. 
Nach unferer Kirchenverfaffung iſt bei, einer Drdination die Theil: 
nahme von fteben Predigern nothwendig, und da diefe Anzahl we— 
gen der Weigerung der Herren Juillerat und Monod Sohn 
nicht vollzählig gemacht werden Fonnte, fo mußte Herr Gramig. 
auf die Ordination in Paris verzichten. Er hat in diefer Angeler 
genheit einen fehr ungeztemenden Brief in die Revue Protestante- 
rücken laffen, den der Nedacteur mit noch ungeziemenderen Anmer- 
fungen begleitet hat: umter andern ift die Niede von einer Gecte | 
Juillerat und Monod Sohn. Letzterer glaubte es feinem Cha 
raffer und fenem Amte ſchuldig zu feyn, die Gründe umd die Un— 
fände feines Verfahrens auseinanderzufegen, und hat deshalb feine 
Correfpondenz mit Derrn Grawitz drucken laſſen; ich fchicke Ihnen | 
hier ein Eremplar. Diefe Sache hat großes Auffehen gemacht; fie. 
hat die Aufmerffamfeit auf den Unterricht gelenkt, der in Montauban 
ertheilt wid, und nachdem mehr als 20 Prediger des mittäglichen { 
Frankreichs ſich verfammelt hatten, um diefen befonderen Tall zu 
prüfen, haben fte den einftimmigen Beſchluß gefaßt, nıır wahre und 
freue Diener Jefu Chriſti zum Dienfte des Evangeliums zu weihen. 
Diefes Beifpiel wird gewiß auch anderer Orten Nachahmung finden. - 

Schuß folgt) | 


(SGeöruft bei Trowitzſch und Sohn.) 


Berlin 1828. 


Winke zu richtiger Auffaffung und Benutzung eini- 
ger biblifhen Stellen, welche von der Zufunft 
Chriſti handeln. Won Dr. Steudel, 

(Kortfegung. ) 
Mit Matthäus ſtimmen im Wefentlihen Marcus und Lu- 
cas auch überein, nur legterer etwas weniger genau, mit eini- 
gen eigenthümlichen Wendungen. Er erklärt V. 20. was wir 
unter dem Gräuel der Berwüftung (dem Berabfcheuung erwecken: 
den Verwüſter) zu verjtehen haben, — nämlich das umlagernde 
feindliche Heer. Und ftatt daß er, wie Matth. V. 14. Mare. 
B. 10., auf die allgemeine Verbreitung der Predigt des Evan- 
geliums über den ganzen Erdboden an dem entfprechenden Orte 
verwiefe: bemerft er V. 24. Serufalem werde von den Völkern 
getreten werden, während die Zeiten der Völker erfüllt werden, 
d. h. vol. Nom. 11, 25.: während für alle Völker die Zeit ih— 
ves Heiles vollftändig eintritt, oder: während die Zeit vollſtän— 
frändig abläuft, welche die Völker entfcheidend. werden laffen für 
ihe Heil. Auch fein Bericht enthält fomit den Wink, daß die 
Verbreitung des Chriftenthums über den ganzen Erdboden zu 
erwarten jey. Hiebei mögen wir beachten, daß die ganz gleiche 
Erwartung, „nuͤr in unfcheinbarer Geftalt foll das Judentum 
während der Verbreitung des Ehriftenthums, welches, freilich da— 
bei eine verhäftnißmäßig Kleine Zahl ächter Anhänger zählen werde, 
über alle Völker fortdauern,” auch Apoc. 12, 1 — 12. vgl. mit 
41, 1 f. im Bilde vorgehalten wird (indem die Sonnebefleidete 
- Frau das Judenthum als göttliche Veranftaltung darftellt, deren 

Aufenthalt in der Wüſte durch 3% Jahr zufammenfällt mit der 
Zeit von 42 Wochen, während welcher die unter dem Bilde von 
FJeruſalem angedeutete äußere chriftliche Gemeinde zwar unermeß- 
Ich ausgedehnt, aber durch die große Mehrzahl ihrer Glieder 


entweiht fen werde — welche Zeitbeffimmung von 34 Jahr, ; 


aus Daniel 7, 25. 12, 7. entlehnt, den Zuftand des Kampfes 
der Kirche andeuten, nicht aber als Angabe einer zu berechnenden 
Zeitdauer nad) der Abficht der Apocalypfe foll gefaßt werden). ”) 

Die gleiche Ausficht nun fpricht auch Paulus, der ja über: 


| 9 Bl. hierüber das Nähere in der Abhandlung: „Ueber die 
richtige Auffaffungsweife der Apocalypfe,“ in Bengel’s Archiv für 
Theologie Bd. VI. ©. 205 ff. namentlich, ©. 305 ff. 


Mittwoch den 20. Auguft. 
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Chriſti, um an der Auferftehung Antheil zu haben. 
Inacı B. 51., wenn es heißt: „Wir werden nicht Alle entichla- 


haupt die Beftimmung des Chriftenthums für alle Völker ohne 
Unterfchied mit fo feſter Entfchiedenheit immer und überall feft- 
hält, Röm. 11, 25. aus, daß nämlich das Sfeaelitifche Bolt 
(im Ganzen) nod) dem Neiche Gottes werde eingebürgert wer: 
den, nachdem das Chriftenthum feine Anhänger unter allen Völ— 
fern werde gefunden haben. Grade bei folher Annahme aber 
dürften wir im Voraus wohl Faum vermuthen, daß Paulus je: 
nes Hervortreten Zefu, welches mit dem Ende der Welt ver: 
bunden feyn würde, im Laufe feines Zeitalters noch erwartet 
haben follte. Hingegen während anderen Stellen Teichter eine 
Deutung zugeftanden wird, bei welcher fie nicht für eine baldige 
Erwartung jenes (letzten) Hervortretens Jeſu zeugen, foll vor 
züglich das „Wir I Cor. 15, 52. und 1 Thefj. 4, 15 — 17. 
nicht geftatten, dem Paulus eine andere Borftellungsweife zu 
unterlegen, als daß er das Hervortreten Zefu ſich fo nahe dachte, 
um mit den Lefern bei demfelben ſich noch am Leben zu befin- 
den, mithin für den Eingang in's ewige Leben nicht den Tod, 
fondern nur eine Umwandlung zu erfahren. Daß wir aber auf 
jenes „Wir Leinen fo großen Nachdruck zu legen berechtigt feyen, 
dürfte fehon daraus erhelfen, daß Paulus von dergleichen Lefern 
und ſich 1 Cor. 6, 14. fagt: „Gott wird auc uns auferweden 
durch feine Macht.” Hier alfo würde den ganz gleichen 1 Cor. 
15, 53. dasjenige abgefprochen, was ihnen 6, 14. zugefprochen 
würde; was fich auch aus der Vergleichung von 2 or. 4, 14. 
ergibt, wonach Paulus ebenfalls hofft, gleich feinen Lefern auf: 
erweckt und vor Ehrifto dargeftellt zu werden. Die beſtimmte 
Erwartung Fann deswegen auf feinen Fall in ihm gelebt haben, 
als ob, während Andere geftorben ſeyn werden, er das Loos des 
Todes fammt den Lefern nicht erfahren, fondern bloß bei der 
Erfiheinung Chrifti werde umaewandelt werden. Aber auch eine 
nähere Anficht der fraglichen Stellen ſelbſt fordert nicht nur eine 
folche Erflärung nicht, ſondern geftattet fie nicht einmal. Was 
nämlich 1 or. 15, 52. betrifft: jo mußte, wenn das „Wir“ 
auf den Paulus fammt den Lefern bezogen würde im Gegenfaße 
zu den Todten, welche auferiehen, offenbar angenommen mer 
den, von diefen — den Paulus und feine Lefer in fich begrei- 
fenden — „Wir werde feiner (oder doch wenigſtens nur ein 
unverhäftnifmäßig kleiner Theil) geftorben feyn bei der Zukunft 
Hingegen 
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fen,” wäre zu erwarten, daß derjenigen, welche nicht fterben 
(mithin auch nicht auferweckt werden), ein Eleiner Theil 
ſeyn werde: während hingegen mit Allen (ob fie geftorben oder 
nicht geftorben feyn mögen) eine Verwandlung (eben die zum 
Eingang in’s Reich Gottes erforderliche) vorgehen werde. Coll 
ten wir, ohne durch unabweisliche Nothwendigkeit hiezu gedrun: 
gen zu feyn, Paulus in folchen Widerfprudy mit fic) felbft ge: 
rathen Taffen? — Alles aber gibt ſich ganz einfach und leicht, 
wenn wir den Sinn Pauli faffen: Bon uns Menfchen werden 
nicht alle fterben, wohl aber wird mit uns Allen eine Umwand— 
lung vorgehen. — Die Todten werden auferftehen als unverwes— 
lich, und mit ung (nämlich fowohl mit den Geftorbengewefenen, 
als den Lebendgebliebenen) wird jene Umwandlung vorgehen. Die 
„Wir“ des DB. 52. find die gleichen mit dem „wir alle" V. 51. 
Noch beftimmter tritt dies hervor in der anderen Stelle 1 Theff. 
4, 15 — 17. Paulus hafte feine Lefer darüber zu beruhigen, 
dag Manche unter ihnen geftorben waren, ohne den Heranbruc) 
des vollendeten Neiches Gottes mit der Seligkeit, welche fie fich 
davon verfprochen hatten, erlebt zu haben. Diefe Beforgniß weift 
Paulus dadurch ab, daß er daran erinnert, wie aud) gemäß dem 
chriftfichen Glauben die Geftorbenen zur Theilnahme an der Herr: 
lichfeit des nach dem Tode auferweckten Chriftus werden geführt 
werden. Da verweift er nun zur Beruhigung feiner Leſer dar: 
auf, daß wir, die wir leben und bis zum Hervortritt des Herrn 
aufbewahrt bleiben, feinen Borzug haben werden vor den Ge: 
fforbenen. 
(Schluß folgt.) 


gitterarifhe Anzeigen. 


Weber den Verfall und Wiederaufbau der Proteftantifchen Kirche 
u. f. m. Don Dr. de Balenti. 
(Schluß.) 

Doch wir kehren zu dem anzuzeigenden Buche zurück und 
heben aus demſelben noch einige bezeichnende Stellen aus. Der 
Verf. gibt p. 32 ff. eine Charakteriſtik der verſchiedenen Claſſen 
von Prediger. 
von den Predigern für die elegante Welt unter anderen Folgen— 
des. „Man fünnte diefe beinahe unter die gefährlichften rechnen. 
Bei den früher befchriebenen ift die Irrlehre zu auffallend, als 
daß fie großen Schaden anrichten follte. Allein diefe wiffen ſchon 
mehr Eingang zu finden und die Verſammlung oft genug zu 
Thränen zu rühren. Es iſt aber gar Feine Kunft eine Verſamm— 
lung ſo zu bearbeiten, daß fie laut weinen muß. Ein unglüd: 
lich Berliebter weint fogleih, wenn man den Sammer fehnfüch: 
tiger Liebe befchreibt u. f. w. — Werden zumal dergleichen Rüh— 
rungen an biblifhe Wahrheiten angefnüpft und mit poetifchen 
Floskeln durchwebt, fo entfteht eine Art geiftlich veligiöfer Wol— 
luft, wobei fid) die Zuhörer fehr wohl befinden, ſich aber gewal: 
tig betrügen, wenn fie meinen, es fey num eine göttliche ſeligma— 
chende Bewegung in fie gefommen. Diefe Rührungen find ein 
großer Verderb für den größten Theil, zumal der gebildeten Men: 
fchen. Sie werden dadurch auf eine feine Art von der wahr: 
haft göttlichen Traurigkeit, von der wahren Buße abgehalten, 
lernen die wahre Befchaffenheit ihrer Herzen nicht fennen, und 
bleiben in ihrer geiftlichen Unwiffenheit, fo wie in ihren Lieb: 
lingsfinden. Es ift dies eine Art Empfindungsablaß, der 
eben fo fchlimm ift, als Tezel’s Ablaßkram; denn bei diefem 
Faufte man die Erlaubniß zu fündigen für Geld, dort Fauft man 
fie mit feommen Empfindungen und naffen Tüchern. — Für: 


Hier fagt er von den äfthetifchen Predigern oder 
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wahr eine traurige Verblendung, wenn ein folcher Lehrer dieſes 
theatermäßige Wefen der Weinzeihen — wie Sean Paul die 
Schnupftücher nennt — für Beifallswinfe aus der höheren uns 
fichtbaren Welt anficht, und ſich nun felbft weiß macht, als habe 


er einmal richtig das Fleckchen getroffen. Und die Zuhörer, find 


fie nicht ärger betrogen als Blinde, die Zahlpfennige für Gold: 
ftüde annehmen, indem fie wähnen, als feyen fie nun wahrhaft 

erbaulich gerührt worden, und als fey der gerechte Richter im 

Himmel ebenfo artig und nachfichtig gegen fie, wie der galante, 

verliebte und fehöngeifterifche Prediger 2” 

Begleiten wir noch den Verf. zu einer anderen Claffe, den 
fogenannten rationalen Supranaturaliften. Diefe genau nad) ih. 
rer inneren Befchaffenheit zu Fennen wird immer wichtiger. Wenn 
wir beachten, was Schrift und Erfahrung über die menfchliche 
Natur ausfagen, fo können wir uns der Hoffnung nicht hinges 
ben, daß in Kurzem die Mehrzahl der Geiftlichen die Zeichen der 
Zeit richtig erfennen und ſich mit ganzem. und ungetheiltem Her 
zen dem Herrn bingeben werde. Es ift um die Wiedergeburt 
feine geringe Sache; wer zum Leben gelangen will, muß fterben, 
und fterben ift fehwer. Auf der anderen Seite aber, je mächti⸗ 
ger die jet durch Gottes Geift herbeigeführte religiöfe Bewe— 
gung ſich Fund gibt, defto weniger Fünnen fie. ihr Herz ganz ge 
gen den Einfluß derfelben verfchließen. Dazu Fommen denn theils 
bewußt, theil® unbewußt, mannichfache äußere Urfachen. Die 
Klügeren fehen ein, daß der nackte Nationalismus. ſich überlebt 
hat; daß es um ihren Einfluß und um ihre Ehre bei den Mens 
fchen gefchehen ift, wenn fie bei demſelben beharren; fie fehen, 
daß das Bewußtſeyn um den Gegenfaß immer mehr unter dem 
Dolfe rege wird, daß die traurigften Mißverhältniffe unter den 
neugläubigen Predigern und den altgläubigen Gemeinden unvers 
meidlich bevorfiehen; fie können fich nicht verhehlen, daß die ine 
differenfe Stellung, welche die meiften Regierungen bisher gegen 
Nationalismus und Evangelifches Chriftenthum eingenommen has 
ben, weil eine unnatürliche, Feine dauernde feyn kann, einer 
Anerkennung der gerechten Anfprüche der Kirche Platz machen 
müſſe. So halten fie es denn für gerathen, bei Zeiten einzulens 
fen und foviel nachzugeben,, ald fie nachgeben Fünnen ohne ſich 
felbft, ihren natürlichen Menfchen, fammt feinen Lüften, Begiers 
den und Speculationen daran zu geben. Sie nehmen: das äu— 
ßere Gerüfte des Chriftenthums an, um defto wirffamer gegen 
das Innerliche polemifiren zu Fönnen. Wahrlich! diefe Zwitter: 
gattung droht der Kirche jegt mehr Gefahr, als die offenen Ras 
tionaliften. Hören wir. was der Verf. darüber fagt. „Selbft: 
gefälligkeit, Ruhmſucht und Eitelfeit, welche unter allerhand vor: 
nehmen Namen den Zoll paffiren, find die feinen Stricke des 
Teufels, womit fie an diefe Melt gefchmiedet find, und der 
Schleier, der ihnen das Licht der Wahrheit verdedit. Sie find 
gewöhnlich früher frrenge Nationaliften (d. h. Naturmenfchen) ger 
wefen, haben aber bei dem jegigen offenbaren und Fräftigen Wach. 
fen des evangelifchen Ehriftenthums nach und nad) immer mehr 
von ihrem Unglauben abgelegt, jedoch fo, daß fie ihre früheren 
Sätze und Neden nicht etwa gradezu als Irrlehren verdammen, 
fondern ſich auf eine höchft Fomifche Art zermartern, um ihren 
früheren Unglauben mit ihrer jegigen Anficht des Ehriftenthums 
fo zu vereinbaren, daß die Welt ihre veränderten Syſteme (denn 
weiter ift e8 nichts; das Herz bleibt fich immer gleich) nicht be— 
merfen fol. Aber eben: diefe Lächerlichen Gebehrdungen zeigen, 
daß fie Feinesweges noch zu den wahren Gläubigen gehören. Ein 
Menfch, der nicht bloß neue Anfichten, fondern vorzüglich neue 
Abfichten und Einfichten in ſich felbft, ein neues Herz 
empfangen hat, wird mit folcher GSinnesänderung nicht ängſtlich 
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ee Hat er z.B. früher als Schriftfteller öffentlich der 
üge gedient, fo wird er gewiß auch öffentlich widerrufen und 
zwar aus eigenem Antriebe und mit Herzensluft.” — „Schon 
ihe Name deutet darauf hin, daß fie weder firenge Nationalijten, 
noch auch frenge Supranaturaliften find. Sagen wir aber lie: 
ber; weder völlig Ungläubige, nod auch völlig Befehrte. 
Denn was die Melt Nationalismus nennt, heißt man mit Recht: 
Unglauben; was fie Supranaturalismus nennt, heißen wir 
Glauben. Den Rationaliften nennen wir alfo einen Natur: 
menſchen; den Supranaturaliften einen Gläubigen, wobei wir je: 
doch an das erinnern, was im Obigen von den Drthodoren ge: 
fehrieben ift.” — „Glaube und Unglaube, diefe beiden Endpunfte 
im Gebiete des Geifterlebens, forwohl der Menfchen, als aud) der 
wirklichen Geifter, der Engel und Teufel, die fich entgegengefeht 
find, wie Licht und Finfterniß, Himmel und Hölle, Gott und Sa— 
tan; diefe beiden Grenzpunfte find es, in welche die eben zu be: 
fehreibenden Prediger eingeferfert find. Cie ſchweben als halb 
vorbereitete Mittelgeifter unftät und flüchtig, fehwanfend an Kopf 
und Herz, bald an das himmelreine felige Gebiet des Findlichen 
‚ Gehorfams hinauf, bald verfinfen fie wieder in die finfteren Re— 
gionen der Natur hinab, indem fie den Glauben in ein Wiffen 
x verwandeln fireben, und fich fo wieder geiſtlich tödten, nach— 
em fie Faum zu athmen und zu leben begonnen. Sie find nie 
im Stande Theologie und Chriftenthum gehörig von einander zu 
trennen und vermifchen immer beides. Ihr Lieblingsthema iſt 
allezeit nur die Rettung der Vernunft, als wäre ihnen bange 
fie in jeder Minute verlieren zu können, ihre Aufgabe die Ver— 
-einigung des Rationalismus und Supranaturalismus. Sie ftel- 
len ſich daher auf einen hohen Standpunkt erhabener Neutrali- 
tät und fpielen den Schiedsrichter in diefer Sache, ungefähr 
ebenfo wie die Kleinen Kinder Soldaten fpielen. Sie nennen 
ſich Denfgläubige, wahrfcheinlich im Gegenfage mit den Thie— 
ren; denn daß das Denken, auch in Neligionsfachen, ein. Allge- 
meingut der Menfchen, folglich auch der Supranaturaliften und 
der Gläubigen ift, bedarf wohl Feines Beweiſes. — Dieſe bei: 
den Endpunfte, von den Theologen Supranaturalismus und Na: 
tionalismus, von der Schrift aber Glauben und Unglauben, Licht 
und Finfternif, Himmel und Hölfe genannt, die ſich einander 
wie Nord» und Südpol entgegen ftehen — diefe Gegenfäße zu 
vereinigen, darin befteht. das undenfliche und doch fo bedenkliche 
Denken diefer Denfgläubigen.” 

Doch wir brechen unfere Auszüge hier ab, in der Hoffnung, 
daß recht viele unferer Lefer durch diefelben bewogen werden mö— 
gen, fich und Andere, denen fie dieſe Speife zuträglich erachten, 
durch dieſe Schrift die Gegenfäße der Zeit zum Flareren Ber 
wußtfeyn zu bringen. Schließlich machen wir noch aufmerffam 
auf ein größeres Werk deffelben Berf., fein „Syftem der höhe 
ren Heilkunde,” Elberfeld b. Haſſel 1827, bis jest 2 Bände; 
das zwar den Namen eines Syſtemes ganz mit Unrecht führt, 
das aber einen Reichthum von treffenden und richtigen Erfahrun: 
gen und Beobachtungen enthält, worüber man gern manches Ein- 
feitige, Halbwahre und Schiefe, das allerdings auch nicht fehlt, 

überſieht. 


Der Rationaliſt kein Evangeliſcher Chriſt. Ein Wort der Liebe 
und des Ernſtes von einem nicht-theologiſchen Gliede der 
Evangelifchen Gemeinde. Leipz. b. Reclam, 1828. S. XXIV 
und 120. (Pr. 11: Sgr.) 

Diefe Schrift ift zunächft durch die Hahn’fchen Streitig- 
feiten veranlaßt worden. Die Angriffe gegen den muthigen Ber: 
theidiger der evangelifchen Wahrheit waren eben fo heftig und 
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bitter, als zahlreich; nur wenige führten die Sache der faft uns 
terdrückten Kirche der Offenbarungsgläubigen; mit Necht glaubte 
daher der Verfaffer, daß es nach dem Worte des Herrn „daß 
wo diefe aufhörten, felbft die Steine fchreien würden” nichts 
Befremdendes haben werde, wenn er, ein Nichttheologe, aber ein 
wahrhaftes Glied der Evangelifchen Gemeinde, thue, was die 
Seelforger thun follten, aber nicht thaten. „Jeder rechtliche Büre 
ger, auch der, welcher zur Hülfe in der Noth nicht durd) ein 
befonderes Amt verpflichtet ift, fühlt, fobald der Auf, daß ein 
Feuer ausgebrochen fey, ertönt, die innere Aufforderung herbei⸗ 
zueilen, um da, wo die Anſtalten noch nicht recht im Gange find, 
oder wo fonft ein Mangel an Helfern fichtbar ift, das Werk mit 
anzugreifen; es wird fogar Feiner für einen vechtichaffenen, ge— 
fehweige bei ung für einen chriftlichen Bürger gehalten, der fich 
hiebei faumfelig beweiſ't; vielmehr trifft ihn öffentlicher Tadel; 
und feinen Augenbli ift dag Urtheil zweifelhaft, was das Ge— 
meinwefen von einem foldhen zu halten habe. — Dies geichieht, 
fobald irdifcher Habe der Untergang droht. Und es follte an: 
ders ſeyn, wenn unfere theuerfte aeijtliche Habe von der Flamme 
des Unglaubens, die bis zur Höhe der Ehriftusverläugnung em: 
porlodert, verzehrt zu werden droht? Befonders wenn die vom 
Staate angeftellten Aufſeher nicht überall ihre Schuldigkeit thun, 
und vielleicht da, wo Feine Gefahr ift, faljchen Lerm machen, hin- 
gegen da, wo es am fehr bedenflichen Stelfen glimmt, forechen: 
Ach es hat Feine Gefahr! Da follte nicht jeder Bürger ver- 
bunden feyn, ungefäumt herbeizueilen, und wo es nicht mit der 
That geht, mwenigftens mit Nathe zu helfen?“ In der That, 
der Derf. hat feinen Beruf zur thätigen Theilnahme an dem gro: 
fen Kampfe für die evangelifche Wahrheit durch Diefe Schrift 
recht aut bewährt. Er ift in derfelben durchgängig feinem in der 
Vorrede gegebenen Verſprechen der Liebe, „welche nicht richtet, 
fo lange der Abfall des Mitchriften noch zweifelhaft und feine 
Berirrung entfchuldbar ift, und duldet, wo die Berläugnung er— 
wiefen, und der Hochmuth am Tage ift,“ und den Ernſt, wel- 
cher beharrt bei dem von der Mehrzahl Verachteten und Ver— 
höhnten, und die von ihe in den Hintergrund geftellte „eifernde 
Gerechtigkeit Gottes im Auge behält,” zu verbinden, treu geblie- 
ben. Er hat zwar, wie dies auch gar nicht feine Abſicht war, 
nicht grade neue Aufichlüffe über feinen Gegenftand gegeben, aber 
er hat mit gründficher Kenntniß nicht bloß der Wahrheit aus 
der heiligen Schrift, fondern auch des Irrthums, aus den Haupt: 
werfen der Gegner, in einfacher Flarer Darſtellung und in einem 
geordneten Gedanfengange die ewig unvereinbaren Gegenſätze als 
unvereinbar erwiefen, die man jest aus Intereffe fo gern inein— 
ander verfchwimmen laſſen möchte, während man früher ſelbſt 
eifrig ihre Unvereinbarfeit behauptete. Zwar geht diefer Schrift 
die Kraft und Lebendigkeit ab, wodurch die angezeigte Schrift 
von Valenti fo anziehend wird, auch if in ihr nicht ein fol: 
cher Reichthum von Erfahrungen niedergelegt; doch hat fie vor 
ihe den Vorzug größeren logiſchen Zufammenhanges und forgfäl- 
tigerer biblifcher Begründung. 

Wir bezeichnen kurz den Gang, welchen die Darftellung_des 
Verf. nimmt. Er ftellt m dem erften Abfchnitte, welcher der Feft- 
ſtellung des fireitigen Gegenftandes gewidmet ift, den Schluß auf: 

Alte Ehriften, welche Chriſtum nicht für den halten, der er 
zu ſeyn verfichert, find bloße Namen: Ehriften. 

Nun find die Nationaliften folche, welche Chriftum nicht 
fie den halten, der zu feyn er verfichert. 

Alfo find die Nationaliften bloße Namen -Chriften. 

Der legte Satz bedurfte als veine Folge der beiden ev 
fieren Feiner weiteren Begründung. Dem Erweiſe des erflen 
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ift der zweite, dem Srweiſe des zweiten der dritte Abfchnitt ge: 
widmet. 

Das Nefultat ift: Auch nicht in einem wefentlichen Punkte 
ftimmen die Nationaliften mit den charafteriffifchen Kennzeichen 
der Chriftuslehre überein. Nimmt man beim Chriftenthum die 
Chriſtologie als das Hauptcharakterifiifche an, weil, wenn Ehrifti 
Perfönlichfeit wegfällt zufolge feiner heiligften Betheuerungen auch) 
feine Lehre zu einer ſolchen, die nicht zum Vater führt, herab: 
finft, fo leuchtet fofort ein, daß die Nationaliften ihn weder als 
Propheten, noch als König, noch als DBerfühner gelten laffen 
und daher auf den Namen der Chriften feinen ferneren Anfpruch 
machen Fünnen. 

In dem vierten Abfchnitte beleuchtet der Verf, noch einige 
Ginwürfe und gibt dann Bruchftücke aus der Amtsführung eines 
vationaliftifchen Pfarrers in feinem erfien Amtsjahre, zur Wider: 
(egung derjenigen, welche den großen Gegenfaß von Rationalis— 
mus und Supranaturalismug für einen bloß der Wiffenfchaft und 
Schule angebörigen, keinen Einfluß auf das Leben ausübenden 
ausgeben möchten. Wir wünfchen diefer Schrift befonders un: 
ter den Nichttheofogen recht zahlreiche Leſer. 


fie find, Fonnen doch in ihrer volifommenen Schönheit nicht erfannt 
werden; Alles in der heiligen Schrift ſteht in Verbindung, und diefe 
Verbindung it das Größte und Wunderbarfte in ihr.“ 

Dieſe Gedanfen drangen ſich uns mit Macht auf, und wir 
bitten Gott, fie nicht unfruchtbar in unferen Herzen zu laſſen.“ 
Der Zweck, den wir zu erreichen wlinfchen, wird feyn: Eine 
jede Katholifche Familie, die nicht vermögend iſt es fich anzufchaffen, 
mit einem Eremplare des N. T. zu verfehen. 

„Meberzeugt, daß der Name Jeſu Ehrifti der einzige ift, durch 
den die Menfchen felig werden fönnen, und dag ohne den Cohn 
man aud) den Water nicht, fehen wird, wünfchen wir das Buch, 
worin fein Wort enthalten ift, zu vervielfältigen.“ 

i „Wenn 8 fich um eine menſchliche Unternehmung handelte, fo 
würde die Gefellfchaft das Werk nicht beginnen, da fie fo weni 
Mittel hat, aber auch die geringften Erfolge find hier von unendli— 
chem Werthe, und der Gedanfe, daß ein einziges N. T., wenn «8 
in die Hände eines Menſchen kommt, der es mit Gebet und in Des 
ee — —— es Be werden. Fann, bewirkt, 
aß die Gefellfchaft nicht zögert ihre Arbeiten zu beginn i 
fie 2% en ficheren Fonds bat.” a ee 

„Es befteht eine große Anzahl von milden und philanthropifchen 
Gefellfihaften. Alle haben Geber gefunden. Wir a hr 
die erfte Katholifche Gefelffhaft, die fich in Frankreich zur Verthei— 
lung des N. T. bildet, nicht durch abfchlägige Antworten entmuthigt 
werden wird. Vor Allem laßt uns Hoffen, daß Gott fie fegnen 
und nicht zugeben werde, daß ein einziges Exemplar unnüt in den 
Händen derer bleibe, die es empfangen werden.‘ 

„Seit einiger Zeit waren die Prieſter und Laten, die das Evanı 
gelium vertheilen wollten, genöthigt, fic einer fremden Ausgabe zu 
bedienen, weil diefe fehr wohlfeil it. Sollte es nicht an der Zeit feyn, 
daß wir felbjt eine Ausgabe beforgten, follten wir in dem" Schoofe 
unferer eigenen Kirche nicht den Eifer und die Fonds zu einer neuen 
Ausgabe finden, die diefelben Vortheile darbietet?“ 

„Nicht, aus Uebelwollen gegen unfere getrennten Brüder erflären 
wir uns hier allen Vertheilungen fremd, die in ihrer Kirche, bis— 
weilen auch in der unſrigen mit einem Eifer ausgeführt worden find 
den wir eher nachahmen als annehmen müffen. Wir Handeln in 
und für die Katholifche Kirche, deren Glieder wir find, folgend ei— 
nem Geifte der Ordnung und der Liebe, der uns anfreiben wird für 
Alle zu beten, während wir einen Jeden in feiner Stellung aner- 
kennen. Wir hegen den aufrichtigſten Wunſch, daß eines Tages nur 
ein Hirt und eine Heerde ſeyn, und daß die freuen und wachſa⸗— 
men Arbeiter fich am Throne des Erbarmens vereinigt finden mögen.” 

„Eine Subfeription ift unter den Katholifen eröffnet. Aus dem 
Ertrage foll die Ausgabe de3 N. T. veranftaltet werden, nach der 
Ueberfegung des de Sacy, fo wie fie früher mit Billigung der Erz— 
bifhöfe von Paris erfchienen if. Sie foll durdy ein Committée ver: 
theilt werden, das die. Eremplare fo wohlfeil ‘als möglich ablaffen 
fol. Der Preis wird für die, welche ihn nicht bezahlen Fönnen, 
mit Nückficht auf ihre Umftände verringert werden. Endlich werden 
durch die Glieder des Committee den Armen Eremplare unentgelt- 
Lich ausgetheilt werden.‘ ; 

Das ift eine Sprache, woran uns die Katholifche Kirche nicht 
gewöhnt hatte. Wir wollen Gott danfen, daß er in ihrem Schooße 
fo eifrige Seelen zur Forderung feines Neiches erweckt! Am Ende 
des Vrofpectus finden ſich zahlreiche Auszüge aus Kirchenvätern und 
verfchiedenen Katholifchen Schriftſtellern, worin dag Lefen der Bibel 
empfohlen wird. Das neue Committee beſteht nur aus Damen: fie 
find noch nicht zahlreich, aber ein trefflicher Geift befeelt fie; eine 
Thuͤrſchließerin iſt unter ihnen eben fowohl wie die Frau eines Der 
putirten. Nur die Religion Fann folche Annäherungen hervorbringen. 
Die Subferiptionen find ſchon ziemlich ſtark und die Vertheilung 
der Schrift hat bereits begonnen. ! 

Seyn Sie davon uͤberzeugt, daß ich Fünftig nicht mehr fo lange 
Zeit verfließen Laffen werde, ohne Ihnen zu fhreiben, und nehmen 
Sie die Verfiherung meiner chriftlichen Liebe. 

Ihr Eorreipondent für Frankreich. 


Redakteur: Prof. Dr. Hengſten berg. Verleger: Ludwig Dehmigfe. (Gedruckt bei Trowigfh und Sohn.) 


Murten: 
(Schreiben an den Herausgeber aus Paris.) 
(Schluß.) 

Noch bleibt mir uͤbrig Ihnen eine Neuigkeit mitzutheilen, die 
Sie gewiß ſehr freuen wird; es iſt die Bildung einer Katholiſchen 
Geſeliſchaft zur Vertheilung des Neuen Teſtaments. Hier iſt ein 
Auszug aus dem Proſpectus, den fie fo eben befannt gemacht hat, 
und von dem ich Ihnen einige Eremplare ſchicke. Die Nothwendig- 
keit des Lefens und der Betrachtung des Evangeliums ift von Allen 
denen anerfannt, die über unfere Religion nachdenfen, und fühlen, 
daß der Name und das Bekenntniß des Chriften mehr erheifche, als 
ein unbeftimmtes Billigen der geoffenbarten Wahrheiten, oder eine 
unfruchtbare Bewunderung der Moral des Chriftenthums. 

„Die heilige Schrift iſt für Alle eine hinreichende und immer 
neue Duelle der Belehrung, nach dem Bedürfniffe eines Jeden. Sie 
dient zur Grundlage des Ölaubens: dag ift eine in der Katholifchen 
Kirche anerfannte Wahrheit feit Jeſus Chriftus bis anf diefe Tage, 
die man auch beweifen Fann durch die Worte der heiligen Väter 
und dur Worte von Schriftſtellern, die durch ihre Froͤmmigkeit 
beräihmt find. Der heil. Clemens, der heil. Ignatius der Märtyrer, 
Tertullian, Drigenes, der heil. Athanafius, der heil. Job. Chryſo⸗ 
ſtomus, der heil. Hieronymus, der heil. Auguſtin u. |. w. u. Km: 
empfehlen gleichmäßig und in den Fräffigften Ausdrücken das Leſen 
der heiligen Schrift. Später ermahnen Pascal, Boffuet, Te 
nelon, Nicole, Maffillon, der Gardinal von Noailles, Erz 
Bischof von Paris, Duvatfin, DBifhof von Nantes n. f. w. das 
Neue Zeftament zu vertheilen und überall Hin zu verbreiten.“ 

Der Ganzler des Hospitals fagte: ,, „Nichts fann ich mit der hei: 
ligen Schrift vergleichen; nirgends ruht die Seele mit folcher Wonne 
aus und finde feine fo fichere Zuflucht gegen alle Leiden.” Flecter 
erzählt zum Lobe des weifen Montaufier, den Ludwig XIV: 
zum Erzieher des Dauphin gewählt hatte, daß er das Neue Teſta— 
ment 113 Mal gelefen und daß er «8 bis zu feinem Tode nicht aus 
den Bänden gelaffen habe. Der berühmte dD’Agneffeau ließ feit 
feiner Kindheit feinen Tag hingehen, ohne die heilige Schrift zu Ie- 
fen, und feine Ießten Stunden tröfteten die Worte des Evangeliums, 
Me man ihn Sprechen hörte, 

„Senelon meinte, daß die Paftoral=Interweifungen, denen die 
Katholiken beimohnen müffen, fie nicht von dem Lefen der heiligen 
Schrift freifprächen. Er fagt in feinen Dialogen über die Beredfam- 
feit: „„Das heißt die Schrift entftellen, wenn man ſie die Ehriften 
nur aus abgeriffenen Stellen kennen lehrt. Diefe Stüde, fo ſchoͤn 


rangeliſche 


Berlin 1828. 


Winke zu richtiger Auffaſſung und Benutzung eini— 
ger bibliſchen Stellen, welche von der Zukunft 
Chriſti handeln. Von Dr. Steudel. 


(Schluß.) 


Offenbar kann hier das „Wir“ nichts Anderes ſagen, als: 
„Diejenigen unter uns,“ wie z. B. unläugbar Hebr. 4, 3. in den 
Worten: „Wir, die wir glauben,“ geſagt werden ſoll: „Dieje— 
nigen unter uns, welche glauben“ oder: „Im Falle, daß wir 
glauben,” gehen wir in die Ruhe ein u. ſ. w. Somit iſt, was 
Paulus V. 15. gemäß einer vom Seren erhaltenen Belehrung 
verfichert, das, „daß wir, falls wir als lebend bis zum Zeit: 
punkt jenes feierlichen Hervortreteng des Heren erhalten werden, 
biedurch feinen Borzug haben vor denen, welche, dann geftorben 

ſeyn werden.” Eben diefe Beftimmung macht auch B. 17. im 
Gegenfage zu denen, welche um jene Zeit als bereits geftorben 
vorerſt werden erweckt werden, daß hierauf diejenigen von uns, 
welche bis dahin als lebend werden aufbewahrt worden feyn, zu: 
gleich mit den aus dem Tode zum Leben wieder Gerufenen in 
den Wolfen durch die Luft dem Heren entgegen werden gerückt 
werden, um dann für immer mit dem Herrn zufammen zu feyn. — 
Durch dieſe Belehrung will Paulus die Befürchtung abweifen, 
als ob diejenigen etwas verfcherzen, welche fterben, ehe denn Ehri- 
ftus als Richter fich offenbaren wird. Der ganze Gang feiner 
Rede, namentlich V. 14., zeugt dafür, daß Paulus nicht durch 
den Gedanfen die Beforgniffe befchwichtigen wollte, daß ja die 
jetzt Lebenden, er und die Lefer, gar nicht fierben werden; fon- 
dern durch den Gedanken: wir mögen kürzer oder länger — 
ſeys auch bis zur Erfcheinung Chriſti — am Leben erhalten 
werden, wir gewinnen dadurch nichts, fo wie die früher Ster: 
benden nichts verlieren; denn Allen, welche dem Herrn an: 
gehören, wird dann der Vorzug werden, daß fie — fen es 
als neu belebt, oder als aar nie geftorben — mit dem Herrn 
zufammen leben dürfen. Auf das Leßtere wird der Nachdrud 
gelegt, jo wie die Hauptjache eben die ift, daß wir fireben, der 
Verwirklichung dieſer Hoffnung gewiß feyn zu dürfen. Daher 
auch die Behandlung diefes Gegenftandes 1 Cor. 15, 58 mit ei- 
ner fehr anregenden Ermunterung biezu fchließt. 


Sonnabend den 23. Auguft. 


UAUHHUEE did eh hd dd LEI RI KL ILÄRLL RL LER RLLRLRER EHRE EPEEEEEPER 


Aus dem bisher Angedeuteten erhellt nun, daß Chriflus 
jelbft in wohl verftändlicheer Sonderung und mit entfchiedener 
Beftimmtheit die in nicht weiter Ferne bevorftehende Zerftörung 
Serufalems vorherverfündigte — als ein Ereigniß, welchem die 
offenbarfte Entwickelung des Reiches Gottes, freilich unter ge 
waltigen Gährungen, zur Seite gehen werde. Diefes Ereignif 
geiff jo entfcheidend in die Vernichtung aller bis jegt von den 
Juden gehegter Meffiaserwartungen ein, daß es vom wichtigften 
Einfluß war, die Jünger, welche es zum Theil erleben follten, 
auf den gehörigen Gefichtspunft zu ſtellen, aus welchem fie es 
zu betrachten hätten — gleichſam als das Signal zum altfeiti- 
gen Gedeihen des Chriftenthums, obwohl unter fchmeren Käm— 
pfen. Dabei bedient ſich zwar Chriftus durch den ganzen Ab- 
fchnitt hindurch der unter den Juden gangbaren prophetifchen 
Bilder. Dabei aber verhütet er durch die beftimmteften Erflä- 
rungen einen denkbaren Mißverfiand, als ob nämlich das Er: 
feheinen des Meffias zu fiegreicher Förderung feiner Sache et: 
was örtlich Nachweisbares feyn würde, indem er wehrt, irgend 
einem zu glauben, der ſich für Chriftus ausgeben, oder behaup- 
ten würde: da oder dort fey Chriffus. Eben in dem Sammeln 
der Erwählten aus allen Enden der Erde mitteljt der ununter: 
drückbar lauten VBerfündigung des Evangeliums follte die Offen: 
barung des zum Himmel erhöheten Chriftus erfannt werden. Die 
Beftimmung der Zeit aber, wo die gegenwärtige Ordnung der 
Dinge ein Ende nehmen werde, weift er als etwas dem Men 
ſchen durchaus nicht Zuftändiges ab. Sogar, infofern nur eben 
was die menfchliche Natur fih an und für fich eignete von dem 
Göttlihen darzuftellen, durch des Menfchen Sohn dargeftellt wer- 
den follte, fchließt er Marc. 13, 32. auch fich felbft aus der 
Zahl derer aus, welche diefe Zeitbeftimmung geben Fönnten. Kaum 
alfo dürfte in der Nede Jeſu etwas vermißt werden, das nicht 
ganz entfprechend dem gefunden würde, was — fo weit dies ge: 
ſchehen kann — der Erfolg bisher beftätigte, oder was Beleh— 
rung über die Natur des Gegenftandes darreichen mochte. Der 
gleiche Kal aber iſt's auch mit den Aeußerungen der Apoftel. 
Auch fie beftimmen mit Sicherheit, was zu beftimmen war — 
die Verbreitung des Chriftenthums unter alle Völker troß des 
einftweitigen Zurücbleibens des Füdifchen Volkes; — enthalten 
fi aber weile einer Beftimmung, welche ihnen nicht gebührte — 
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nämlich einer auch nur ungefähren Angabe der Zeit, in welcher 
der Herr als Nichter erfcheinen dürfte. Sie befchränfen fich auf 
die Mahnung, ſtets auf die Anfunft des Heren, in welchen 
Sinne fie auch eintreffen möge, gefaßt zu feyn — gemäß dem 
Worte unferes Heren (Mare. 13, 37.): „Was ic) euch füge, das 
fage ich Allen: Wachet,“ und eben fo auch den Troft, daß, falls 
wie nur in der rechten gläubigen Stimmung find, wir nichts 
gewinnen oder verfcherzen, mögen wir jene Zukunft des Herrn 
erleben, oder, um ihrer uns zu erfreuen, als zuvor geftorben 
neubelebt werden. Iſt es nicht Flar, daß wir in folche Aeuße— 
rungen den Serthum erſt hineinlegen müßten, wenn wir fol- 
chen darin finden wollten? — i 

Auf der anderen Seite aber dürfte doch das Mufter demüz 
thiger Berzichkleiftung auf Zeitbeftimmung in Bezug auf das Her: 
vortreten des Herrn als Nichters, welches nicht bloß die Apo— 
ftel uns geben, fondern auch eben diefer Here felbft, auch uns 
Bejcheidenheit lehren, um nicht einem Vorwitze nachzuhängen, 
welcher dadurch, daß wir um achtzehnhundert Sahre vorgerückt 
find, nicht weniger tadelnswerth und unfruchtbar, ja wir dürfen 
wohl fagen, verderblich ift, als in den Urzeiten des Chriften- 
thums. Mögen wir die Zeichen der Zeit treu und gewiffenhaft 
beachten, aber nicht für den Zweck, um zu berechnen, was zu 
wiſſen der himmlifche Vater fich vorbehalten hat, fondern um 
unter den mancherlei Gährungen die Aufgabe zu treffen, welche 
an uns ergeht, und nicht dahin genommen zu werden vom Strome, 
wo die größte Vorficht Noth thut bei den aller Orten her er 
tönenden Stimmen: Siehe, hie ift Chriftus, oder da. Ueber 
dem Haſchen nach glücklicher Berechnungskunft dürften wir leicht 
in Gefahr kommen, die Leiftungen zu vernachläßigen, bei deren 
treuer Uebung der Herr uns antreffen fol. Dagegen, wenn wir 
diefen nachfommen, fo find wir bereit, ob des Menfchen Sohn 
auch zu einer Stunde fommt, da wir’s nicht meinen. Selig 
gepriefen wird nicht der Knecht, welcher auf Tag und Stunde 
das Kommen des Herem zu berechnen wußte, fondern der Knecht, 
welchen der Herr, komme er wann er will, bei feinem Kommen 
findet alfo thun (Matth. 24, 46.). 
ches zu treffen unſer Streben, Gegenftand unferes Gebetes zu 
dem Vater des Lichtes fey,. von welchem jede gute und voll: 
fommene Gabe herfommt ! 


Litterarifhe Anzeigen. 


Es liegen uns zwei Bände von Predigten vor, deren jeder 
da8 fchmücende Beiwort „evangelifch” an der Stirn trägt; 
mit welchem Rechte aber, — das ergibt fich leicht aus einer 
Andeutung des Inhalts. 

1. Evangelifche Borträge von Dr. Reiſig, Conſiſtorial— 

Präfidenten. After Bd. Aachen 1828. 

Wenn wir hie und da einen Bli in diefe Vorträge wer: 
fen, fo foßen wir zwar auf Erwähnungen der Grundfehren des 
Evangeliums; diefe Fommen aber fo fehr nur nebenbei vor und 
das Ganze ift fo wenig davon durchdrungen, daß wir denfelben 
das Prädicat der „evangelifchen” unmöglich vorzugsweife zuge: 
ftehen können. Am wenigften werden wir uns dazu geneigt fin: 
den, wenn wir die Themata derfelben mit den Terten verglet: 
chen, woraus fie gezogen find. Hier, wird man in der That 
fonderbar überrafcht und zweifelt entweder an dem guten Willen 
des Verf., oder an feiner Fähigkeit, tiefere Schriftftellen gründ— 


Diefes Thun ſey es, wel. 
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(ih aufzufaffen. So wird aus Matth. 11, 5. (den Armen wird 
das Evangelium gepredigt) der Sat; hergeleitet: Die Lehre Jeſu 
als eine Wohlthat der Armen und Niedrigen; denn ſie beför— 
dert 1) die Aufklärung, 2) die Veredelung, 3) die Gerechtfame, 
4) die Berforgung, 5) die Zufriedenheit derfelben. — Solches 
mag allerdings als Segen des Evangeliums am ſchicklichen Orte 
geltend gemacht werden, aber auch bei diefem. Terte? — Bei 
Matth. 11, 6. (Selig, wer fich nicht an mir ärgert) findet 
Here Reiſig ſich zw dem Thema veranlaßt: Die Glüdfeligkeit 
derer, die fih an Anderen nicht ärgern (!) — da doch hier 
wohl ein ganz anderer Gedanke nahe liegt. — Aus Joh. 1, 20. 
wird gehandelt: von der Schädlichkeit der Lügenhaftigfeit und 
Unredlichkeit; — aus Luc. 18, 34.: von der Schädlichfeit der 
Vorurtheile; — aus Luc. 2, 42.: wie man die Kinder zur Er— 
kenntniß des Ehriftenthums bringe; — aus Soh. 16, 20.: von 
der Schändlichfeit der Schadenfreude; — aus Marc. 8, 6.: von 
dem Werthe eines gehörigen Andenkens an Gott als an den 
Geber des Brodtes; — aus Matth. 21, 5.: von der ehrwür⸗ 
digen Geftalt der Tugend der Friedfertigfeit [fie ift 1) natürs 
ih (2), 2) weife, 3) edefmüthig, 4) chriftlich, 5) himmliſch, — 
welche Eintheilung!]. — Andere Sätze find: Die Verkehrtheit, 
fi) von einer blinden Anhänglichfeit an's Alte oder Neue eins 
nehmen und beherrfchen zu laſſen (Matth. 5,12.); — mie wir 
ung bemühen follen, andächtig zu beten (oh. 16, 24.); — die 
vornehmften Mittel wider den Selbfibetrug (Matth. 7, 23.); — 
die Haupturfachen der Berblendung (Luc. 19, 42.) u. f. w.. In 
dem Eingange zur vierten Predigt (Matth. 11, 8.): Von der 
Ueppigkeit, als einem Uebel des Staats — werden Montes 
quieu und Friedrich IL als Gewährsmänner für die vortheil- 
haften Einflüffe der Religion auf das bürgerliche Wefen aufges 
führt. — Mag es dem Verf. darum zu thun feyn, vorzugsmweife 
die Gittenlehre des Chriftenthums zu erläutern, fo muß folches 
doch immer mit einer folchen Berücfichtigung der Glaubenslehre 
gefchehen, daß es anfchaulich werde, wie eine mit der anderen 
fiehe und falle. Zu diefem Gefühle Fommt man aber nicht bei 
Lefung feiner Vorträge, die überdies ſich nirgends über das 
ganz Gewöhnliche erheben und an einer ermüdenden Trockenheit 
a Wie ganz anders fühlt man fich angeregt, wenn 
man die 


2. Evangelifhe Hauspoftille von Dr. Hülfemann, 
Elberfeld bei Schaub, 1fter Bd. 1828 


auffchlägt und fich bald überzeugt, daß diefe „Betrachtungen und 
Gefänge für häusliche Andacht” den Namen der „evangeliſchen“ 
mit Necht fich zueignen und das in der That ausfprechen, mas 
die Vorrede als ihren Inhalt andeutet: 

„Der Menfch in feinem Falle und die Erlöfung durch Chri—⸗ 
Ben nach dem lautern Worte Gottes und den Erfahrungen des 
Lebens.” 

Schon eine Durchficht des Negifters diefer Poftille läßt 
wahrhaft evangelifche Beteachtungen (es find ihrer 27) erwar: 
ten und man wird nicht getäufcht, wenn man die aa 
mit den Terten, woraus fie genommen, fo wie mit der na 

folgenden Ausführung vergleicht. Hier heißt es 3. B.: „Der 
Glaube ift Gottes Merk” (nad) Soh. 6, 29.) — „Erfenntniß 
Gottes und Chrifti ift das ewige Leben” (Joh. 17,3.) — „Die 
Gnade Gottes, die uns durch Jeſu Menfchwerdung zu einem 
heiligen und feligen Leben erzieht” (Tit. 2, 11 i 
Liebe Gottes in der Hingabe feines Sohnes (oh. 3, 16.) — 
„durch Zefu Wunden werden wir geheilt“ (Zef. 53, 5.) — „der 


z 
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verföhnende Tod Jeſu“ (Sef. 53, 8.9.) — „wie der Herr fich 
den Suchenden offenbart" (Marc. 16, 1—8.) u. f. w. Golche 
Säge, die mehr die fittliche Anficht ausfprechen, wie: „die trüg: 
liche Sicherheit" — ‚das Schwere im Chriftenthum ift dem Si— 
chern eine falfche Stüße der Sicherheit” — „die falichen Stügen 
der Sicherheit, welche man aus der Welt nimmt — „Gott 
wect uns durch das Geſetz aus dem Zuftande der Sicherheit” — 
find doch an folche Texte gefnüpft, durch welche eine Behand: 
lung herbeigeführt wird, die als eine biblifche und Evangelifche 
bezeichnet zu werden, vollfommen verdient. — Die Sprache die: 
fer Betrachtungen ift eine würdige, edle, vom Geifte des Evan: 
geliums durchdrungene, in Anklängen der Schrift fich ſchön und 
wohlthuend bewegende. Zumeilen möchte man fie einfacher und 
ruhiger wünfchen, wenn man an den Zweck des Buches, „Vor: 
lefung im häuslichen Kreife,“ denkt. Eben deshalb dürften auch 
manche polemifche Stellen wegfallen oder anders gegeben feyn, 
die auf der Canzel allerdings ihre Wirfung thun können. Ueber: 
haupt fticht der vednerifche Vortrag in diefer Hauspoftille zu 
sehr hervor. Anders muß fich der Diener Chriſti in der Ge 
meinde an geweihter Stätte — anders der Familienvater in fei- 
nem Fleinen Kreife vernehmen laſſen. — Wir zweifeln deswegen 
auch, daß fie ihren fchönen Zwe erreichen werde; denn der In— 
halt ift demfelben zwar angemefjen, aber die Form nicht ganz 
entſprechend; letztere nur folchen Kreifen, wo höhere geiftige und 
chriſtliche Bildung einheimifch if. — Aus den beigegebenen Ge: 
fängen können unfere Firchlichen Liederbücher manchen fehönen 
Beitrag gewinnen; doch find viele derjelben zu ausführlich, zu 
oratorisch, zu fehr in den Schwung der Ode übergehend; herz: 
liche längere Gebete, wie. zuweilen Fürzere den Betrachtungen 
vorangehen, würden mehrfad) an ihrer Stelle zu wünfchen feyn. — 
Statt der Fünftlichen Stangen, in welchen der Verf. fein Bud) 
feiner Gemeinde weihet, möchte Doch auch eine einfache Anrede 
in Profa paffender gewefen feyn. Man Fann fic) faum des Ge- 
danfens erwehren, daß der Verf. fich auf feine Anlage zur Poefie 
etwas zu Gute thus; folcher Gedanfe it aber flörend. 


wo. 


Nachrichten. 


(England und Schottland.) Die im Mat dieſes Jahres 
in London flaftgefundenen Sahresverfammlungen der verfchiedenen 
Mifftonsgefellfhaften haben auf’3 Neue wieder ein Zeugniß von dem 
fleigenden Wachsthum der großen dorf beftehenden Anftalten zur Be— 
fehrung der Heiden abgelegt. Die Jahresfeier der Firchlichen Miſ— 
fionsgefellfchaft war dadurch merfwärdig, daß zum erſten Mal 
ein Bifchof die darauf Bezug habende Predigt hielt. Herr Dr. Stein: 
kopff hat die Güte gehabt, Folgendes darüber dem Herausgeber der 
Ev. K. 3. mitzutheilen: „So eben (den 5. Mat) komme ich von 
St. Bride’s Church, wo die Jahrespredigt zum Beſten der Eng- 
liſch⸗ Firchlichen Mifftonsgefellfehaft vom Bifhof von Windefter 
(Dr. Sumner) gehalten wurde. Diefer Mann ift von dem Kö: 
nige ſelbſt zu diefer Würde erhoben, und diefe Wahl wird allgemein 
gebilligt; er zeichnet fich durch gründliche Gelehrfamfeit, ächte Sröm- 
migkeit und edle Einfalt der Sitten aus; feine Predigten find rei- 
ner Ausflug eines mit Goftes-, Bruder und Menfchenliebe erfüllten 
Herzens. Die Kirche, in der er predigte, gehörte zu den geräumig- 
ften, konnte aber die herzuffrömende Menge nicht faffen; Hunderte 
mußten umfehren. Hier fah man Herren und Damen des hohen 
Adels, Parlamentsglieder, Banquiers, Prediger, Nechtsgelehrte, Aerzte 
mit den niedrigften Volfsclaffen für denfelben Zweck vereinigt, und 
der Text, welchen der Bifchof wählte, wurde durch die Verſamm— 
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tung felbft veranfchaulicht: „Bir viele find Ein Leib in Chriſto, aber 
unfereinander ift einer de8 anderen Glied.” Im Eingange bemerfte 
der Bifchof, daß zwar fehon in den Lehren aefitteterer Heidenvölfer 
die Bande der Natur und die Pflichten des bürgerlichen Lebens nicht 
unbeachtet geblieben feyen, welche Verhälfniffe durch unferen Herrn 
und Heiland nachher fefter geknüpft und geheiligt werden; aber erft 
durch ihn feyen die Herzen feiner Verehrer mit allgemeiner Bruders 
und Menfchenliebe erfüllt worden. Won der reinften Goftes- und 
Menfchenliebe getrieben fey der Sohn Gottes felbft in der niedrigen 
Hülle der Menfchheit erfchienen, habe freiwillig fich unter zahllofen 
Aufopferungen und Verläugnungen dem Dienfte der gefallenen Men: 
fihen gewidmet; er felbft Habe eine große Anzahl Apoſtel, Hirten 
und Lehrer zur Verbreitung des Evangeliums gebildet, und auch in 
den dunfelften Zeiten feiner Kirche e3 nicht an Zeugen der Wahre 
heit fehlen laffen; vorzüglich jest habe er einen herrlichen Mifftons- 
eifer unter den Chriften der verfchiedenften Confeffionen wieder erz 
weckt, der fihon viele fchöne Früchte getragen habe. Dann ftelfte er 
die Apoftel als Mufter für die Miffionare aller Zeiten dar, und er: 
munterte zuleßt zu allgememer Zheilnahme, um Chriſto im Geift 
feiner Liebe ähnlich zu werden. — „Am folgenden Tage“ — fo 
erzählt unfer Londoner Correfpondent — „war der ungeheuere Frei— 
maurer-©aal (Freemason’s Hall) zum Erdrucken voll. Um 11 Uhr 
nahm der Admiral Lord Gambier den Wräftdentenftuhl ein, und 
wurde mit Iebhaftem Beifall begrüßt. Nach Erwähnung der gro: 
sen politifchen Vorzüge Englands und der Vorzüge der Englifchen 
Kirche vor anderen chriftlichen Vereinen, forderte er auf durch thä- 
tige Theilnahme an der Mifftonsfache fich danfbar für diefe Wohl 
thafen zu beweifen. Der Fahresbericht wurde hierauf verlefen; die 
Ausgabe hatte zu, die Einnahme dagegen etwas abgenommen; er 
ftere belief fich auf 52,500 Pf., letztere auf 43,200 Pf. Diefen 
Ausfall zu deefen, wolle das Committee Geiftliche anftellen, welche 
die Noth der Gefellfchaft den Zweigvereinen darlegen und neue bil: 
den follten. (In England fieht man dergleichen Ausfälle und Schul: 
den als befonders glückliche Zeiten für die Gefeflfchaften an, weil fie 
immer zur Vermehrung der Anftrengungen führen.) In Isling— 
ton iſt das Gebäude des Mifftonsfeminars vollendet, und für 40 
Zöglinge darin Raum; erft 17 befinden ſich darin, nachdem 15 dies 
ſes Jahr ausgefandt worden. In Weftafrica erleichtert jetzt die 
Regierung den Mifftonaren ihr fehweres Amt (fie belaftete fie fruͤ— 
ber mit Givilämtern); bei Vielen zeigt fich in Gierra Leone lebens 
diges Ehriftenthum; doch find die Fortfchritte langfam. Von Malta 
find wieder viele Tauſende von Bibeln und Fleinen Schriften vers 
breitet worden. Zroß vieler Verfolgungen und dem Verbot der 
Bibel, worauf die Nömifch-Katholifchen in der Zürfei ſtreng halten, 
find doc Viele Nachts zu den (feit Kurzem abgereiften) Mifftonaren - 
in Eonftantinopel und Palaͤſtina gefommen; viele Juden befonders ſu— 
chen im Geheimen nac Wahrheit. Der Weg nah Abyffinien ift 
nun geöffnet. Der neue Bifchof von Calcutta (Games) hat der Ge— 
fellfchaft feine Unterftüßung verfprochen. Die Berichte von den Echu- 
len in Sndien find fehr erfreulih. Viele Kinder darin find zum 
Nachdenken gebracht und aufrichtig befehrt worden; in eier Schule 
allein werden 70 Söhne von Braminen unterrichtet. In Tinn e— 
velly haben im Ießten Fahre 10 Familien ihre Gößenbilder zu den 
Füßen der Mifftonare niedergelegt. Das Collegium der Syrifchen 
Shriften zu Travannre zählt jest 44 Schüler, die erfreuliche Fort: 
fohritte machen. — Als der Bericht verlefen war trat Herr Wilber— 
force auf. Schon als er in den Saal trat, erfcholl fein Name 
unter größtem Beifall von allen Seiten; als er num reden wollte, 
fonnte er lange vor raufchenden Frendensbezeugungen nicht zu Worte 
fommen. Er ift durd) Alter und Kränflichfeit gebückt und ſchwach, 
doch wenn er fpricht, wird fein ganzes Weſen lebendig und der Fluß 
feinen Beredfamfeit reißt Alles fort. Er fagte, der Bericht habe ihm 
große Freude gemacht, nur die eine Stelle habe ihn. betrübt, die 
den Geldmangel erwähne; er dächte faft, es müffe ein Rechnungs⸗ 
fehler feyn. Wenn andere Schwierigkeiten in den Weg fräten, ſo 
müffe man fie ertragen, aber daß nach folchen Gegnungen Bottes 
diefer Sache es am Unterflügung fehle, das habe ihn mit Schaam 
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und Trauer erfüllt. Die Miffionsfache zu verlaffen, fey eine ſchwere 
Sünde, über die wir an jenem Tage würden zur Rechenſchaft ger 
zogen werden. Wenn diefe Verfammlung höre, eine Wittwe koͤnne 
dadurch von dem Verbrennen mit ihres Mannes Leichnam zurüd: 
gehalten werden, wenn Alle eine bedeutende Summe zufammenbräch- 
ten, würden fie nicht gern und willig ein großes Opfer bringen ? 
Die Unterſtuͤtzung diefer Gefellfchaft rette nicht eine, fondern hun⸗ 
derte vom Feuertode. Das Chriſtenthum habe vermocht, was Feine 
VYhiloſophie gefonnt, es habe die Eitten gemildert; wie Wolf und 
Telfon in ihren letzten Yugenblifen zufrieden geweſen wären, zu 
hören, daß der Feind fliehe, fo müffe auch jest ein Chriſt beim 
Sterben ſich an diefem Gedanken erquicen. Der Nector von Clap⸗ 
ham, Dealtry, ſprach auch uͤber den Ausfall, und ging alle ein⸗ 
zelnen Stationen der Geſellſchaft durch, um zu zeigen, wie herzzer⸗ 
reigend es feyn würde, irgendwo Die Anftrengungen zu mindern oder 
den Wirfungsfreis einzufchränfen. — Nachdem Lord Gambier, auf 
den Drucd des Berichts angetragen, fagte der Biſchof von Lit ch⸗ 
field und Coventry, er habe Dank, zu ſagen für die geftrige 
Predigt des Biſchofs von Winchefter, fie fey des Mannes und der 
Sache würdig gewefen, und er winfche, daß ſie in jeder Gemeinde 
gelefen werde, und bitte Gott, daß er den Biſchof behuͤte und feane. 
Er wies hierauf auf die Briefe des Bifhof Heber von Galcutta, 
um zu zeigen, daß die Anftrengungen nicht vergebens feyen, und 
erinnerte an dad Mort des Herrn: „er die Hand an den Klug 
legt und ſieht zuruͤck, der iſt nicht gefchickt zum Reiche Gottes, um 
vor Erfchlaffung zu warnen. Er empfahl monatliche Eollecten der 
Nfarrer in allen Kirchen, befonders auch die Thätigfeit der Frauen. — 
Der Prediger Budd von Bridewell- Eapelle danfte dem Bifchof von 
Minchefter für die Predigt, und bob befonders heraus, wie Schade 
es fey, daß nur 17 Zöglinge in einem Seminar feyen, das für 40 
eingerichtet fey. Der rund davon liege in der noch immer zu heid- 
nifchen Erziehung und Bildung aus den Claffifern. — Nachdem 
noch ein anderer den Druck der Predigt des Bischofs von Winche⸗ 
fter verlangt, traf diefer felbft auf und tadelte fehr die vielen Com⸗ 
plimente, die ihm gefagt worden, fie feyen ja bier nicht zufammen, 
fih Schmeicheleien zu fagen. Es fey ihm ein erhebender Anblid 
gewefen, geftern in der Kirche und heute in diefem Saale fo Viele 
son Einem Geift zufammengeführt zu fehen, er wünfche, daß fie den 
Geiſt, der hier herrſche, in ihre Häufer, Familien und Gemeinden 
mitnehmen möchten, es fey Feine andere Gefinnung als die, in der 
die Engel fangen: „Ehre fey Gott in der Höhe, Friede auf Erden 
und den Menfchen ein MWohlgefallen. Er wies dann darauf hin, 
wie die Briefe des Biſchof Heber von Neuem bewiefen, wie in 
Andien die Menfchen durch ihre eigene Neligion fo tief verderbt mäz 
ven, und wie dies die Chriften um fo mehr zur Hülfe auffordere. — 
Herr Thornton als Schatzmeiſter legte darauf die Nechnung ab. 
Dann machte der Secretär die Bemerfung, daß er ſchon viermal 
50 Pf, während fie bier zufammen feyen, erhalten habe, und fchlug 
wor, fe möchten doch_nicht auseinander gehn, als bis 1000 Pf. zu: 
fammen wären. — Der Bifchof von Sodor und Man fagte, er 
betrachte diefe und ähnliche Geſellſchaften als die wahren Bollwerke 
der Englifchen Kirche, weil durch fie fich der chriftliche Geiſt in ihr 
Lebendig erhalte. — Es folgten noch mehrere intereffante Reden, die 
ich jedoch einer fpäteren Mittheilung aufbehalten muß.“ — 

Wir verbinden hiemit eine andere merfwürdige Nachricht. Ueberall 
iſt bisher die Verbreitung des Chriſtenthums durch Miſſionen eine 
Privatſache in den Evangelifchen Kirchen geblieben; Feine Kirchen 
oberen haben, wie der Papſt, Congregationen de propaganda fide 
geftiftet; hoͤchſtens etwa das früher thätige Königl. Daͤniſche Mifftons- 
Eoflegium ausgenommen, obwohl dies auch fein ‚eigentlich kirchli⸗ 
ches Inflitut war, Das erite Beifpiel einer Miffionsthätig- 
kat der Nationalfirde eines ganzen Königreichs gibt 
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feit v. 3. die Schottifhe Kirche. Die General-Synode (General- 
Assembly) derfelben *) hat auf den Antrag eines Wredigers der Schots 
tifchen Kirche Dr. Bryce in Ealcutta, der auf Stiftung einer Kirche 
und Schule durch die General-Synode dringt, eine Commiſſion nie— 
dergefeßt, und diefe hat ein „Schreiben an die Schottifche Nation 
über die Verbreitung des Evangeliums in auswärtigen Ländern und 
befonders in den Brittifchen Beſitzungen in Indien” erlaffen. Es 
heißt darin: „Indem wir, geliebte Brüder, mit euch über dieſen 
Gegenftand reden, halten wir es nicht für nöthig, ein Wort zu fas 
gen über die Verpflichtung, durch die alfe Chriſten gebunden find, 
Erfolg verfprechende Mittel anzuwenden, um Andere auf den Meg 
des Heils in Chrifto zu führen; denn diefe Verpflichtung ift, jo viel 
wir wiften, nicht bezweifelt worden. ie. fette dann auseinander, 
warum die Nömifch- Katholifchen Mifftonen fo häufig erfolglos ges 
blieben find, weil nämlich die Bibel aus Kirchen und Schulen vers 
bannt gewefen, uud dringt auf die Errichtung von Schulen, als 
dem vorztiglichften Beförderungsmittel chriftlicher Erfenntniß. Zu dem 
Ende fordert fie zu einmaligen bedeutenden Beiträgen auf, um eis 
nen großen Fonds zu Anlegung von Schulen in Indien zu bilden, 
welcher dann durch fortlaufende jährliche Beiträge theils immer votes 
der ergänzt, theils vergrößert werden folle. Das Schreiben fchließt: 
„Wäre es möglich, daß die Verheißung des Geiſtes aller Gnade, 
uns zu flärfen und volfbereiten in jedem guten Werf, und die noch 
nähere Zufage des Beiſtandes unferes Herrn für ein folches MWerf 
grade, daß er bis an’s Ende der Welt bei ung feyn wolle, daß Diele 
uns nicht mächtig flärfen follten in diefer Arbeit der Liebe? Sm 
vollen Vertrauen, liebe Brüder, daß der Ausdruck unferer Gefin- 
nung in diefer Sache gang mit der eurigen übereinftimmt, empfehe 
len wir euch und dies Merk dem, der unendlich mehr thun Fann, 
als wir bitten und verſtehen!“ — 


(Nordamerica.) Ein reicher Mann in Manchefter, im 
Staate Wermont, Jofeph Burr, hat vor Kurzem die Summe 
von 96,000 Dollars (zu 1 Nthl.-10 Sgr.) in Legaten zu religiöfen 
Zwecken hinterlaffen; davon waren 17,000 D. für die große Mifs 
fionsgefellfchaft (American Board for foreign Miss.), 10,000 für 
die einheimifche Mifftonsgefellfchaft, 7000 für die Colonifationsgefelle 
fehaft, 15,000 für die Bibelgefellfchaft, 10,000 für die Zractatge- 
feltfchaft, 14,000 für mehrere theologifche Seminarien, 5000 für die 
Gemeinden feiner Vaterftadt, und 10,000 für die Vorbereitung von 
jungen Männern zum Predigtamt beftimmt. Der New York Ob- 
server (Mai d. 3.) berechnet, daß unter andern von diefen Vers. 
mächtniffen 34 Mifftonare in heidnifchen Ländern und 150 Prediger 
verlaffener Gemeinden unterhalten werden, 350 freie Neger nach 
Liberia geſchickt und 20,000 Bibeln vertheilt werden koͤnnten. Wie 
tief befhämt das uns, unter denen die Sitte, Wermächtniffe für 
milde Stiftungen zu hinterlaffen, größtentheild abgefommen, relis 
gidfe Stiftungen aber zu unterſtuͤtzen fat ganz verfchwunden iſt! — 


Im Sonntagsfhulen- Verein im Staate Maryland ift eine 
flimmig in einer der legten Zufammenfünfte befchloffen worden, 
daß „der Verein, in demuͤthigem Vertrauen auf die Hülfe des 
allmächtigen Gottes, es unternehmen will, in dem Zeitraum von 
zwei Fahren Sonntagsfihulen einzurichten, oder die Einrichtung ders 
felben zu veraitlaffen in jeder Stadt, jedem Dorfe, jeder Gemeinde 
oder Abtheilung des Staats, wo es nur irgend fich thun läßt, um 
das heranmwachfende Gefchlecht die heilige Schrift Tefen zu lehren.“ 
(New York Obs. Apr. 1825.) 


*, ©. Ev. 8. 3. Tebruarheft. 
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(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Berlin 1828, 


Der Kunft- und Wiffenfhafts- Enthufiasmus in 
Deutſchland als Surrogat für die Religion. 


Es ift etwas im Menfchen, das zu Gott will, und das 
läßt fich durch Feuer nicht ganz nerbrennen und durch Waſſer 
nicht ganz auslöfchen. Selten gefchieht es daher, wenigftens in 
der Europäifchen Eheiftenheit, daß die ganze Maſſe irgend eines 
Bolfes ausichließlich dem Bauche diente. Ein Theil der Leute 
ift allerdings bloßes Fleifch, das Wohlleben und der Prunf ift 
ihr Simmel; ein anderer Theil verlangt etwas Höheres, und 
meint eigentlich das Leben in Gott. Es gibt aber Zeiten und 
Drte, wo die Religiofität erftirbt und das ganze Volksleben 
aus dem alten ihm angeflammten Bette der Religion in andere 
Ganäle übergeleitet wird, fo daß es dem Einzelnen ſchwer füllt, 
auch nur zu ahnden, daß die Religion dasjenige ſey, was den 
befriedigen Fann, der mehr. als bloß effen, teinfen und fich pußen 
will. Was ergreift nun dann der Menfch? Practiihe Wirk: 
famfeit für das allgemeine Befte, Wiffenfchaft oder Kunſt. — 
Uns Deutfchen ift das politifche und allgemeine bürgerliche In— 
tereſſe ziemlich entrüct. Wenn der Deutfche fagt: Mein Staat 
kömmt in Flor, fo meint er feine Profefjion. Der Deutfche da- 
her, der fich über die gemeine Sinnlichkeit erhebt und nicht in 
der Religion fein eben gefunden hat, fest Wiffenfchaft und Kunft 
an ihre Stelfe- In England ift dies anders. Wer fi über 
das Gemeine erhebt und des Sntereffes für Neligion entbehrt, 
dem wird Politit und Gemeinwohl der Mittelpunft feiner Be: 
firebungen und das Surrogat für Religion. Auch von Holland, 
das fo reich am milden und gemeinnüßigen Stiftungen iſt, gilt 
diefes zum Theil. Weder jene großartige Begeifterung für Kunſt 
und Wiffenfchaft, die uns Deutichen eigen if, noch jene fenti- 
mentale, weichliche, ift diefen beiden Ländern befannt. 

Es kann nun feinesweges in Abrede geftellt werden, daß 
es beffer ſey, ein foldhes Surrogat, wie wir Deutfche an die 
Stelle der Religion fehen, einzuführen, als dem gemeinen Flei— 
fchesleben zu folgen. Eher fünnte man fragen, ob dag Deutfche 
Surrogat beffer fey, als das Englische. Ein Engländer möchte 
den Deutfchen vorhalten: „Euere Speculationen fliegen fehr hoch; 
ich weiß nicht, ob fie wahr find. Uber gefet, daß fie wahr 


feyen. Sener Mathematiker, der noch nie den Milton gelejen, | 


Mittwoch den 27. Auguft. 
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las ihn auf Zureden feiner Freunde. Er wurde gefragt: „„Nun, 
wie gefällt's?““ umd antwortete: „„It is all very well, but 
what dve’s it prove?”” (Das ıft Alles recht gut, aber was 
beweiſt's?) So frage ich euch, Deutfches Euere Speculationen 
find alle recht gut, aber was nüben fie? Das Leben der Men: 
ſchen wird nicht ficherer und nicht behaglicher Dadurch. And was 
hilft aller euer Enthufiasmus für die Kunft? Gemahltes Brodt 
macht nicht fatt, und mit hungrigem Magen läßt fich auch nicht 
gut tanzen. She nehmt die erhabene Richtung in die Lüfte, 
weil ihe zum Gehen zu träge feyd. Speculiren und füß Em: 
pfinden Foftet weniger Schweiß, als Hospitäler bauen und Ma: 
fehinen in Gang bringen. Die Gefchichte zeigt, daß die Zeit: 


‚alter. die allerverworfenften waren, wo Kunft und Aeſthetik am 


meiften blühte. Wo aber Canäle gegraben und Mafchinen er- 
funden und Kranken und Armenhäufer gebaut, in den Zeiten 
war jedes Volk am rüftigften und auch fittlich am beiten. Nicht 
in Gedanken und Gefühlen, in Thaten liegt der Adel des Einzel- 
nen und des Volkes.“ — Der wiffenfchaftlich Fünftlerifche Deut- 
ſche von der oben befchriebenen Art wird ihm antworten: „Sch 
will nicht fragen, ob die Theorie früher fey, ald die Praris, 
eben fo wenig, wie ob die Henne .oder das Ei. Aber ich mei, 
daß Eins ohne das Andere nicht ſeyn kann. Wir leben nicht 
um zu effen, wir leben aber auch nicht um zu arbeiten; wir ar- 
beiten und effen um zu leben. Du fragft, was nüßt das Spe— 
euliven und das Fünfkferifhe Bilden und Empfinden? Es ift 
der Odem des Geiftes. Fragft du mich, warum der Geift Odem 
hat, fo ich dich, warum der Leib. Sch meine aber, der Geiſt 
hat noch mehr Necht dazu. Und daß grade in verwahrlofeten 
Zeiten Dichterlinge und Stümper jeder Kunft eriftivt, mag wohl 
fen; Dichter und Künftler und große Weltreiche haben aber 
auch eriftirt zur Zeit, wo Staaten bfühten. Daß das Böſe 
mannichfacher und feiner zur Zeit, wo Kunft und Wiffenfchaft 
angebetet, ift wohl wahr, denn das tt die Folge der Bildung. 
Steht es aber etwa beffer um die Welt, wenn das Böſe mehr 
vereinzelt und dafür defto gröber ift? Nicht Gedanfen und Em— 
pfindungen machen den Seelenadel, fondern die That; ‚aber Fennft 
du edle Thaten ohne edle Gedanken?’ — Sp möchte es wohl 
der Deutfche nicht an fich kommen laſſen, daß fein Surrogat 
ein ſchlechteres wäre, als das Englische. Und in Bezug auf die 
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Keligion ift auch beides gleich; beides hält gleich fehr von der 
Religion ab, fobald es der Götze des Menfchen ift. Jene practi- 
ſche Gefchäftigfeit und politifche Betriebſamkeit führt aus der 
Sphäre des Nachdenfens heraus, in welcher aud) die. Religion 
liegt, zugleich macht fie tugendftoßg. Der falfche veiffenfchaftliche 
und Fünftlerifche Enthuffasmus macht für das Eriterium unem- 
pfänglich, an welchem alle wahre Neligion geprüft werden muß, 
wie fie fih) im Leben zeigt und was fie darin bewirft. Zugleich 
geht daraus natürlich ein feinerer Stolz hervor, bei dem Künft- 
fer, der wie Gott fchaffen zu Fönnen, bei dem wiffenfchaft- 
lichen Geifte, Gottes Nathgeber bei der Schöpfung geweien zu 
ſeyn. Andererfeits haben auch beide Richtungen ihre unläugbaren 
Bortheile in Bezug auf das Chriftenthum. Jener Werkthätige, 
practiſch Gefchäftige wird die Seanungen des Evangeliums wie 
einen Iindernden Balfam in alle Wunden des öffentlichen Lebens 
fliegen laſſen; der NWiffenfchaftliche oder Künftlerifehe wird offen: 
baren, wie das Chriftenthum und feine Sdeen dem in. fich nach— 
finnenden Geifte wohlthun und die Antwort auf alle feine Fra— 
gen find. 

Das Surrogat fir das Göttliche, das wir bei anderen Böl- 
fern finden, wollen wir daher Feinesweges dem unferes eigenen 
Dolfes vorziehen. Mir wollen vielmehr des großartigen Eifers 
unferev Landsleute für Kunft und Wiffenfchaft uns freuen, aber, 
bei aller Anerkennung deffelben, -wollen wir doch darauf fehen, 
daß Miffenfchaft und Kunft nicht ferner an. die Stelle gejeht 
werden, welche fonft der heilige Altar der Religion und des dar: 
aus hervorgehenden ftilfen Familien und Bürgerglüds einnahm. 
Das 17te Jahrhundert und auch die erfte Hälfte des 18ten 
ftellen in unferen Proteftantifchen Deutfchen uns einen Schlag 
Menfchen vor, der durch und durch in der wirklichen Welt lebte, 
und deſſen Begeifterung für Wiffenfchaft und Kunft, wo fie fratt 
fand, eine gebundene war, d. h., ihre Stelle nicht verfannte. 
Sn der zweiten Hälfte des 18ten Jahrhunderts verflog der Geiſt 
der Neligion, der ‘die Seele alfer Beftrebungen gewefen war, 
und die Nichtung auf das. Mirfliche wurde eine Nichtung auf 
das Philiftröfe und Gemeine. Die’ allerdürrften Begriffe von 
Nüslichkeit waren der erhabene Maaßſtab, nad) welchem alles 
menfchliche Treiben gemeffen wurde. Selbſt Gott wurde gefchol- 
ben, daß er das Nüglichfeitsprineip nicht genug vor Augen hatte. 
Kampe jammert, daß der Rhein einen fo unnüßen Rheinfall 
hätte; wenn die Waffermaffe hübfch grade flöffe, Fünnten viel 
mehr Schneidemühlen angeleat werden. Diefes Jahrhundert ftarb 
an der langen Weile. Die Berliner romantifche Schule, Fichte, 
Schelling nd Schleiermader, und vor allen Göthe, vie: 
fen die Schlafenden wach; die politifchen Erdbeben vollendeten 
die Erfchütterung. Das Gemeine, Bürgerliche genügte nicht mehr. 
Man flüchtete fich in das Reich der Ideen. Kunft und Wiffen- 
fchaft wurde Stelpunft der Begeifterung und des Lebens. Das 
Katholifche Deutfchland hat diefe Erifis nicht durchgegangen, doc) 
bat es fich den Einflüffen derfelben nicht entzogen, am wenig: 
ften Baiern. Daß aus der Sphäre des höheren Lebens die Nez 
ligion wenigftens nicht ausaefchloffen, oder mit Wiffenfchaft, Mo: 
ral oder Kunft verwechfelt werden möchte, darauf follten Schleier: 
macher's Neden über die Neligion hinwirfen, und haben aud) 
bei einem Theile der Zeitgenoffen ihre Wirfung nicht verfehlt. 
Allein während Viele, welche dieſer Stimme folgten, doch nicht 
weiter kamen als Religion neben die übrigen Geiftesfphären zu 
ſetzen, wodurch fie eben den wahren Charafter verlor, blieb die 
Mehrzahl derer, die dent Idealen nachftrebten, der Religion ganz 
fremd, oder vermifchte fie dergeftalt mit Kunft, daß fie in der: 
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felben unterging. In der Kunft nämlich zeigte fich eine zwiefache 
Richtung. Der eine Theil, angeweht vom Alterthum, lebte ſich 


mit Fräftigem Geifte in die Schöpfungen deffelben hinein, fuchte 


feinen eigenen Werfen den Stempel der claffifchen Welt aufzus 
prägen und erklärte gradezu das Kunftleben für felbfiftändig und 
für das Höchſte. Am Fräftigften ausgefprochen möchte ſich diefe 
Kichtung bei Winkelmann zeigen. Geht doch Göthe ſelbſt 
grade mit der Sprache heraus und nennt ihn einen „Heiden. 
Sene Stelle in Göthe’s: „Winfelmann und fein Jahrhuns 
dert,” wo von dem „Heidniſchen“ bei Winfelmann gefprochen 
wird, iſt in der That fo charafteriftifch, daß wir uns nicht ents 
halten Fünnen fie bier anzuführen: „Jene Schilderung des alter 
thümlichen, auf diefe Welt und ihre Güter angewie 
fenen Sinnes, führt uns unmittelbar zur Betrachtung, daß 
dergleichen Vorzüge nur mit einem heidnifchen Sinne vereinbar 
ſeyen. Jenes Vertrauen auf fich felbft, jenes Wirfen 
in der Gegenwart (— in der That beides markirte Zeichen 
des heidnifchen Sinnes, die aber eben auch vielfach in neueren 
Menfchen und Büchern fich finden —), die reine Verehrung der 
Götter als Ahnherrn, die Bewunderung derfelben gleichfam nur 
als Kunftwerfe, die Ergebenheit in ein übermächtiges Schickſal, 
die in dem hoben Werthe des Nachruhms felbfi wie 
der auf diefe Welt angewiefene Zufunft gehören fo noth— 
wendig zufammen, machen ſolch' ein ungertrennliches Ganze, bil 
den fih zu einem von der Natur felbft beabfichtigten (sic) Zus 
ftand des menfchlichen Weſens, daß wir in den höchften Augen 
bliefen des Genuſſes wie in dem tiefſten der Aufopferung, ja des 
Unterganges eine unverwütliche Gefundheit wahrnehmen. — Die 
fer heidnifche Sinn leuchtet aus Winfelmann’s Handlungen 
und Schriften hervor, und fpricht fich befonders in feinen frühe: 
ren Briefen aus, wo er fich noch im Conflict mit neuen Relis 
gionsgeſinnungen abarbeitet. Diefe feine Denfweife, diefe Ent: 
fernung von aller chriftlichen Sinnesart, ja feinen Widerwil 
fen dagegen muß man im Auge haben, wenn man feine foges 
nannte NReligionsveränderung beurtheilen will.” Es ift nicht zu 
verwundern, daß folche Geifter die chriftliche Neligion auch nicht 
einmal im Dienfte der Kunft leiden mochten. Sie wurde nicht 
einmal als brauchbar für die Sphäre der Fiinfilerifchen Darftel- 
fung erfannt, und von jener Betrachtungsweife aus mit Necht. 
Das Göttliche der chriftlichen Neligion iſt durchaus ethifch und 
unabhängig von phyſiſcher Wohlgeftalt und Schönheit. Es ift 
zum Theil fo geiftig, daß es der Darftellung widerfirebt, wie 
die Abbildung Gottes des Vaters (— mit tiefer Wahrheit ha: 
ben ältere Mahler in ihrer naiven Weife, um die Dreieinigfeit 
darzuftellen, dreimal den menfchgewordenen Gott gemahlt —). 
Die neuere Kunſt kann die chriftlichen Ideen zwar verfinnlichen, 
aber nicht, wie e8 bei religiöfen Ideen der alten Kunſt der Fall 
war, idealifiren und vervollkommnen. Zumal der plaftifchen Kunſt 
ift das Chriſtenthum ungünſtig, da es der Schauftellung des 
Nackten widerfirebt, und der chriftliche Charakterausdruck fic auf 
das Geficht einfchränft. Charakteriſtiſch für den Geift dieſer 
Schule ift es, wenn Winkelmann als Sdeal für die Madonna 
Niobe, für den leidenden Erlöfer Lasfoon empfahl. — Ein ane 
derer Theil der Zeitgenoffen ließ fich vom Mittelalter begeiftern 
und vermifchte in Fatholifivender Sentimentalität Kunft und Ne 
ligion. Als vertretende Stimme für diefe Richtung wurden zu« 
erſt die „Herzensergießungen eines Funftliebenden Kloſterbruders“ 
laut. Der weichen, fentimentalen Seele, die manches Mahre 
ahnete aber nicht erfaßte, ift Kunftfchöpfung Offenbarung, Kunfte 
eultus Gottesdienft und Kunftgenuß Gebet. Und iſt fentimen. 
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tales Kunftgefühl mit religiöfer Stimmung verwechfelt worden, fo 
darf es nicht wundern, wenn auch finnliche Liebe mit veligiöfen 
Gefühlen verwechjelt wird; denn religiöjes Gefühl, das fc) fei- 
nes Gegenftandes und Grundes nicht deutlich bewußt ift, bleibt 
den unreinften Vermiſchungen ausgefeßt. 

(Schluß folgt.) 


Litterariſche Anzeigen 


Corpus librorum symbolicorum, qui in ecelesia Reforma- 
torum auctoritatem publicam obtinuerunt. Novam col- 
leetionem instituit, dissertationem historicam et littera- 
riam subjunxit, et indices rerum verborumque adjecit 
J. Ch. Augusti. Elberf. in bibl. Bueschleri 1827. 
p- XU und 674. 8. 

Es ift auffallend, daß während zu den zahlreichen älteren 

Ausgaben der fymbolifchen Bücher der Lutherifchen Kirche in 

neuer Zeit zwei neuere Famen, die Fürzlic) in einer neuen Auflage 

erfchienene von Tittmann und die von Hafe, die fombolifchen 

Bücher der Neformirten Kirche fat ganz vernachläßigt blieben. Es 

war von ihnen nur eine einzige Sammlung vorhanden, welche 

in drei Ausgaben erſchien, zuerft Genf 1581 unter dem Titel: 

„Harmonia confessionum fidei Ortliodoxarum et Reforma- 

tarum ecelesiarum ,” dann ebendafelbft 1612 unter dem Titel: 

„Corpus et syntagma confessionum fidei” und endlich unter 

demfelben Titel 1654 mit mehrfachen Aenderungen und Zufäßen. 

Alfe diefe Ausgaben, ſelbſt die letzte und volltändigfte, laſſen Vie— 

les zu wünfchen übrig; fie find zudem felten geworden und na— 

mentlich in Deutfihland fehwer habhaft. Daraus mag es zum 

Theil erflärlich feyn, daß in der Neformirten Kirche gegenwärtig 

die Unfenntnig des Firchlichen Lehrbegriffes verhältnigmäßig noch 

größer iſt als in der Lutherifchen, ja daß man es mannichfach 
faft gar nicht zu wiffen fcheint, daß diefe Kirche überhaupt ſym— 
bolifche Bücher und fomit einen feftftehenden, für ihre Lehrer zur 
norma docendi dienenden Lehrbegriff habe. Es war gegen: 
wärtig um fo nothwendiger,, daß dies auf eine einleuchtende 
Meife durch eine neue Ausgabe der Nefornirten ſymboliſchen Bü- 
cher dargethan würde, weil man in der Franzöſiſchen Schweiz, 
ſich nit begnügend mit der eigenen Abweichung von dem Glau- 
ben der Väter, die Befenner deffelben verfolgt und ihrer Stel: 
len entfetst hat, ein Verfahren, das auch bloß von einem Außer: 
lich rechtlichen Standpunfte aus -betrachtet, den die Regierung 
doch immer behaupten muß, welche Privatüberzeugung auch ihre 
Mitglieder haben, eben fo unbegreiflich als verwerflich ift. Cs 
ift alfo ein nicht geringes DBerdienft, welches fi Herr Dr. Au: 
gufti dadurch erworben, daß er in der vorliegenden Sammlung 
der Reformirten Kirche einen Spiegel vorgehalten, in dem fie 
mit Erröthen ihre Entftellung wahrnehmen und dadurch zur Rück— 
kehr zu dem veranlaßt werden mag, der die Herzen der Kinder 
zu den Vätern zurüdführe Fann. — Das Unternehmen iſt aber 
noch nach einer anderen Seite hin verdienftlich. Die Scheide: 
wand zwifchen der früheren Lutherifchen und Neformirten Kirche 
beginnt immer mehr zu finfen; die Vereinigung zu einem gro: 
fen Ganzen der Evangelifhen Kirche iſt theils fchon vollzogen, 
theils möchte fie in der näheren Zufunft bevorftehen. Zu diefem 
fegensreichen Werke kann aber gewiß nichts mehr. beitragen, als 
die aus der Bergleichung des Firchlichen Lehrbegriffes beider Schwe— 
frerfirchen gewonnene LWeberzeugung, daß fie in den Grundfehren 
eins, verfchieden nur in gewiſſen unmwefentlicheren Punkten find, 
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über welche in einer Kirche, tinbefchadet ihrer Einheit, Verſchie— 
denheit der Anfichten ftatt finden Fann. Zu einer folchen Vers 
aleichung find uns aber durch diefe Sammlung, die, merkwürdig 
genug, von einem Lutherifchen Theologen, und zwar nicht aus 
bloß wiſſenſchaftlichem, fondern zugleih und hauptfächlich aus 
firchlichem Intereſſe veranftaltet worden, die Mittel zugänglicher 
gemacht worden. 

Die Sammlung ift dem ehrwürdigen, inzwifchen verftorbes 
nen Antiftes Heß in Zürich) und dem Dr. Elariffe in Leiden 
gewidmet. Mas den Herausgeber dazu bewog, fpricht er in der 
Zueignung aus: „Scio enim, vos non esse ex numero eorum, 
qui antiquae fidei et doctrinae contemptores atque osores, 
immortalia illa testimonia, quae de fide et doctrina recta 
Majorum pietas variis subinde temporibus tanquam pha- 
rum proposuit tutum, non denuo in lucem protrahenda, 
sed reponenda adeoque supprimenda esse suadent. Scio, 
vos ab illa temeritate, ad quam haud paucos inter Nos- 
trates abreptos lugemus, longe abhorrentes jam dudum 
mecum improbasse, libros Symbolicos ecclesiae Reforma- 
tae hodie paueis esse cognitos, et inter ipsos ecelesiarum 
et scholarum doctores reperiri sat multos, quibus illi libri 
revera sint Apocryphi!” Auf die Zueignung folgen die 
Eonfeffionen felbft. Der Herausg. hat einen Theil des Inhaltes 
der letsten Ausgabe des-Corpus et Syntagma weggelaffen. So 
die Confessio Augustana, Saxonica, Wirtembergica und Pa- 
latina, weil fie theils nicht hieher gehörten, theils ihre große 
Verbreitung einen neuen Abdruck unnöthig machte, die Confessio 
Anglicana verfaßt von John Jewell, weil fie nie firchliche 
Auctorität erhielt, die Confessio Scotica vom Zahre 1581, weil 
fie nur eine Wiederholung der Eonfeffion vom Jahre 1561 iſt, 
endlich den Consensus Catholieus, welcher den ganzen dritten 
Theil der früheren Sammlung bildet, weil er als Privatarbeit 
nicht hieher gehörte. Dagegen hat diefe Sammlung vor der frü— 
heren mehrere Zugaben voraus, nämlich außer der Confessio 
Marchica, dem Colloquium Lipsiacum und dem Colloquium 
Thoruniense, die ungeachtet ihres fombolifchen Anſehens doch in 
dem Corpus et Syntagma ausgelaffen worden, die formula 
consensus Helvetica, welche zur Zeit der Erfcheinung der letz— 
ten Ausgabe des Corpus et Syntagma noch nicht vorhanden 
war; außerdem noch Calvin's Gatechiemus der Genfer Kirche 
und den Heidelberger Gatechismus, welche in dem größten Theile 
der Neformirten Kirche fombolifcyes Anfehen behaupteten. 

Die Sammlung zerfällt in zwei Theile; den erften Theil 
nehmen die Gonfeffionen ein, „quae exceptis Canonibus Dord- 
racenis saeculo XVI in ipso ecclesiae Reformatae gremio 
originem habuerunt et tanquam testimonia doctrinae in ea 
traditae, instar tabularum authenticarum auctoritatem ob- 
tinuerunt,” nämlich 1) die drei Conf. Helveticae von 1532, 
1536 und 1566. 2) Die Conf. Gallicarum ecel. Carolo IX. 
a..1561 exh. 3) Ecelesiae Anglicanae articuli XXXIX. 
4) Conf. Scotica. 5) Conf. Belgiea. 6) Canones Dordra- 
ceni. 7) Conf. Hungarica. 8) Confessiones Polonieae — con- 
sensus Sendomiriensis — Canones syn. Thoruniensis. Der 
ziveite Band enthält: die Conf. des 17ten Jahrhunderts, wel: 
chen die Confessio Bohemica und Tetrapolitana beigefügt wor: 
den, welche der Herausg. deshalb nicht in den erſten Band, wohm 
fie der Chronologie nach gehören würden, aufgenommen hat, weil 
fie weder ihrer inneren Befchaffenheit, noch ihrem äußeren Anz 
fehen nach als eigentliche fymbolifche Schriften der Reformirten 
Kirche betrachtet werden können. Die Ordnung iſt folgende: 
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1) Conf. Bohemica. 2) C. Tetrapolitana. 3) C. Marchica s. 
Sigismundi. 4) Colloquium Lipsiense. 5) Declaratio Tho- 
runiensis. 6) Formula consensus Helvetica. 7) Catech. 
Genevensis. 8) Catech. Heidelb. 


(Schluß folgt). 


den große Maſſen Spaniſcher Schriften verbreitet. Ein aus Chili 
und Peru zuruͤckgekommener Officier fagt: „Die Begierde, mit der 


geſellſchaft hat 30,400 Dollars im legten Jahre eingenommen. Eis 


Nachrichten. 


(Engliſche Tractatgeſellſchaft.) Wie alle Unternehmun⸗ 
gen zu weltlichen Zwecken in England gleich gar fehr in’s Große ger 
ben, fo auch diefe, bei uns noch in einem fo geringen Umfange be: 
ftehende Einrichtung. Der diesjährige 29 te Zahresbericht der 
Londoner Gefellfchaft zur Verbreitung religiöfer Schriften (Keligious 
Traet Society) fängt an mit China und den Indifhen In: 
feln. Der in Canton mwohnende Dr. Morrifon, Ueberſetzer der 
Bibel in die Chinefifche Sprache, bediente fich_der Huͤlfe eines ber 
fehrten Chinefen, Leng⸗A⸗Fah, zur Abfaſſung Fleiner chrijili- 
chen Schriften für China; er hat „erflärende Bemerkungen zum 
Br, a. d. Hebräer” und eine Furze Anleitung zur chriftlichen Nelt- 

ionserfenntniß gefchrieben, und mehrere merkwürdige Geſpraͤche dar⸗ 
Aber mit feinen Landsleuten gehabt. In Malacca, auf der Hin⸗ 
terindifchen Halbinfel, find gleichfalls durch Englifche Miſſionare meh⸗ 
rere für die außerhalb ihres Vaterlandes lebenden Chineſen geſchrie⸗ 
ben und verbreitet worden. „Das Verlangen,“ fchreibt einer der⸗ 
felben, „was die Chinefen neuerlich nach unferen Tractaten bezeugt 
haben, und die weite Entfernung, aus der manche berbeigefommen 
find, um darum zu bitten, macht Hoffnung, daß Viele auf ihren 
Inhalt aufmerffam geworden find. Faſt jede Woͤche Fommen Ehi- 
nefen aus dem Innern der Halbinfel, und bitten mu Tractaten für 
fich, ihre Freunde und Gefährten reichlich verforgt zu werden. — 
Die Londoner Zractatgefellfchaft hat, durch diefe ermuthigenden Nach: 
richten veranlagt, ein Geſchenk von 210 Pf. St. zur Verbreitung 
von diefen Schriften dem Dr. Morrifon und den Miffionaren je 
ner Gegenden uͤbermacht. — Aus Calcutta fchreibt der Pred. Ray: 
„Bor © Jahren war das Vorurtheil unter Hindus und Mufelmän- 
nern gegen unfere Zractate fo groß, daß man oft Faum einem ef- 
wag davon geben Fonnte; und wurde einer oder Der andere dazu 
veranlaßt, fo gab er oft mit einer großen, auf feinem Geficht ab- 
gemahlten engftlichfeit fie bald wieder zuruͤck. Gott fey Danf, 
jest haben die Dinge fich geändert; die Tractate werden begierig 
aufgenommen, und bei ihrer Bertheilung muß ich oft mic hüten, 
daß mir die Kleider nicht zerriffen werden. Aber, fragt man, ma 
chen fie denn auch wohl den rechten Gebrauch davon? Ich antworte: 
So weit meine Kenntniß reicht, glaube ich, daß es allerdings ger 
ſchieht; denn oft bin ich um beftimmte Tractate gebeten worden, de⸗ 
ven Inhalt mir genau von dem Bittfkeller angegeben wurde. Ein 
Schriftsben: „„Der rechte Zufluchtsort,““ wovon einige taufend auf 
einem Sahrmarfte in Berhampore verfauft wurden, ift wenigftens 
für eine Seele das, Mittel zu ihrer Erweckung geworden, welche 
nachher durch die Taufe in Berhampore in die chriftfiche Kirche auf- 
genommen worden.“ Ein Profeffor am Baptiftencollegium in Se 
Yampore fhreibt: Eine Gefellichaft von 25 Perſonen fey dorf durch 
eifriges Lefen der Zractafe dahin gebracht worden, dem Gökendienfte 
zu entfagen, Wie wichtig in Indien diefe Art der Ausbreitung Evan- 
gelifcher Wahrheiten fey, zeigt die Bemerfung: „Viele aus den hoͤ— 
heren Kaften halten fich durch. jede Zufammenfunft mit Europäern 
für beflecft, Iefen aber doch ihre Bücher; wir fönnen nicht in ihre 
Tempel fommen, aber die Tractate fönnen es. Ein Hindu ift durch 
ein Gefpräch mit einem Europäer gleich in Furcht gefeßt; aber ein 
Schriftchen zu Iefen, fieht man ihn oft ruhig niederfißen. Darum 
it die Wirkfamfeit der Tractatgeſellſchaft in Hindoſtan von, befons 
derer Wichtigkeit.“ — In Sydney auf Neu- Holland befteht feit 
vier Fahren eine Zweiggeſellſchaft; in Van Diemensland ıff eine 
vor Kurzem errichtet worden. — 15,000 Tractate find auf den Ge 


dazu erforderlichen Summe zu Iebenslänglichen Mitgliedern gemacht. 
Man hofft, dies foll fich immer weiter ausdehnen. „Die Cpriften 


hat durch den großen Brand ihr Eigenthum verloren; die Britt 

Geſellſchaft will fie dafür reichlich ee Fu Marf dau Ri: 
der Umgegend haben die Juden-Miſſionare 30,000 Tractate in Ums 
lauf gefegt. — Der Secretär der Brittifchen Zractatgefellfchaft hat 
in Leipzig die Etiftung einer Tractatgeſellſchaft veranlaft, zu mel 
cher fich die Herren Profefforen Lindner und Hahn und Herr 
Dr. Volfmann vereinigt haben; fie haben 20 Pf. St. dazu ger 
ſchenkt erhalten. — Ein Gefchenf von 10 Pf. St. hat auch die Bers 
Liner Gefellfchaft befommen. — Die Niederfächfifche Sefellfchaft 
hat im verwichenen Jahre 12 neue Schriften druden laſſen. — Yu: 
ßerdem ſteht die Geſellſchaft mit der Franzoͤſiſchen Geſellſchaft des 
iraites religieux zu Paris und einer ähnlichen zu Lauſanne in 
Berbindung ; von Gibraltar aus werden Spanifche, von Malta 
Italieniſche, Gricchifche und Arabifche, von Corfu Albanefifche Schrif- 
ten verbreitet. — Die Einnahme der Gefelifchaft im vorigen Gefells 


im vorigen- Jahre 10,502 Pf., in diefem 12,578 Pf. 


(Nordamerica.) Wir haben früher fchon die Bemuͤ 
einiger Nordamericanifchen Bibelgeſellſchaften ee ne 
eines Staates oder Bezirkes in einem gewiffen Zeitraum. mit einer 
Bibel zu verſehen. Andere Gefellfhaften folgen nun dieſem VBors 
gange. Die Zweiggefellfchaft der Americanifchen Zractatgefellichaft 
zu Philadelphia hat einfiimmig am 16. Aprıl d. 3. befchloffen, im 
Vertrauen auf Gott big zum 1. Januar 1830 in jeder Ortfchaft 
der Staaten Vennfylvanien und Delaware einen Hülfsverein für Er- 
bauungsſchriften zu errichten. „Die unermeßliche Zunahme der Be⸗ 
völferung in den Vereinigten Staaten,“ fagt der New York Obs., 
„und die fortwährende Auswanderung aus den alten Staaten nach 
den neuen Niederlaffungen im Süden und Welten machen jede ans 
dere Art der Predigt des Evangeliums für eine große Menge Men⸗ 
ſchen unzugänglic ;_ aber die Fleinen Erbauungsichriften koͤnnen auf 
den Flügeln des Windes in die entfernteften Gegenden, in die tieffte 
MWildni eindringen, und in den niedrigften Hütten fowohl a in 
den Paläften der Neichen ihre heiligen Wahrheiten verkuͤnden!“ — 


(Stalien.) In Florenz gedeiht der Proteſtantiſche Gottesdi 
auf eine erfreuliche Weiſe. Die lade, beſteht — 
hundert Mitgliedern. Der Prediger Colomb aus der Franzoͤſiſchen 
—— J—— dem das Heil ſeiner Gemeinde am 

erzen liegt. Die Regierung legt nicht dag geringſte Hinderniß i 
den Weg. Sie hat ſelbſt Erlaubniß — — —5 — 
gen. So haben denn Katholiſche Italiener — wohl zum erſtenmal 
ſeit der Reformation — Gelegenheit, das reine Evangelium kennen 
zu lernen. Der Gottesdienſt wird auch in der That von Italienern 
und dann und wann felbſt von Perſonen hohen Ranges beſucht 
Man will auch bemerfen, daß feitdem hie und da in Italien die Brote: 
fanten Gottesdienſt und eifrige Verfümdiger des Evangeliums haben; 
die verfehrten Anfichten der Italiener über die Evangelifchen fenine 
den. Wenigftens fommen Viele von dem Wahn zuruͤck, als feyen 
die Evangelifchen bloße Deiften oder Atheiften. 
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nige Glieder verfihiedener Gemeinden haben ihre (von den Beiträs 
gen der Gemeinde unterhaltenen) Geiftlichen durch Aufbringung der 


des 19ten Jahrhunderts,” heißt es in dem Bericht, „Dürfen nicht - 
eher ausruhen, als im Himmel.’ — Die Zractatgefellfchaft zu Abo . 


feltfchaftsinfeln verbreitet worden. — Im Spanifchen America were 


die niederen Claſſen nach Schrifterkenntniß trachten, ift erſtaunlich. 
Gibt man einem einen Zractat, fo fiehen gleich 20 Leute um ihn 
ber und hören ihm eifrig zu.” — Die Nordamericanifhe Tractats | 


fehaftsjahre betrug 2,836 Pf. St., in diefem letzten beträgt fie 3,244, | 
die Einnahme für verfaufte Echriften nicht mitgerechnet; Diefe betrug 


Berlin 1828. 


Der Kunft» und Wiſſenſchafts⸗Enthuſiasmus in 
Deutſchland als Surrogat fuͤr die Religion. 


(Schluß.) 


Eine Stelle in dem angeführten Buche iſt in eben dieſer 


Hinſicht für manche Erſcheinungen der neueren Zeit zu charafteri- 


ſtiſch, als daß wir ſie nicht wieder in’s Gedächtniß rufen follten. 


l 


wunderbaren Aufmerkffamfeit. 


Aus dem Briefe eines Deutfchen Künftlers in Nom, ©. 168.: 
„Ich ging neulich in die Notonda, weil ein großes Feft war, und 
eine prächtige Lateinische Mufif follte aufgeführt werden, oder ei- 


gentlich anfangs nur um meine Geliebte dort unter der betenden 


Menge wieder zu fehen und mich an ihrer himmlischen Andacht zu 
beffern. Der herrliche Tempel, die wimmelnde Menge Volks, die 
nad) und nad) hereindrang und mich immer enger umgab, die glän- 
zenden Vorbereitungen, Dies Alles ſtimmte mein Gemüth zu einer 
Mir war fehr feierlich zu Muthe, 
und wenn ich auch, wie e8 einem bei einem folchen Getümmel zu 


gehen pflegt, nichts deutlich und heil dachte, fo wühlte es doc) 


auf eine furchtbare Art in meinem Innern, ald wenn aud) in 
mie felbft etwas Beſonderes vorgehen follte. Auf einmal ward 
Altes ftiller, und über uns hub die allmächtige Muſik, in lang: 
famen, vollen, gedehnten Zügen an, als wenn ein unfichtbaver 
Mind über unferen Häuptern wehte; fie wälzte fich in immer 
größeren Worten fort, wie ein Meer, und die Töne zogen meine 
Seele ganz aus ihrem Körper heraus... ... Und indem die Mufif 
auf diefe Weife mein ganzes Wefen durchdrungen hatte und alle 
meine Adern durchlief — da hob ich meinen in mich gefehrten 
Blick, und ſah um mich, her — und der ganze Tempel ward 
lebendig vor meinen Augen, fo trunfen hatte mich die Mufif 


gemacht. In dem Moment hörte fie auf, ein Pater trat vor 


den Hochaltar, erhob mit einer begeifterten Gebehrde die Hoftie 
und zeigte fie allem Volk, — und alles Volk fanf in die Kniee, 
und Poſaunen, und ich weiß felbit nicht was. für allmächtige 
Töne fchmetterten und dröhnten eine erhabene Andacht durch al: 
les Gebein. Alles dicht um mich herum ſank nieder und eine 
geheime, wunderbare Macht zog auch mich unwiderſtehlich zu 
Boden, und ich. hätte mich mit aller Gewalt nicht aufrecht er- 
halten Fönnen. Und wie ich nun mit gebeugtem Haupte Fniete 


Sonnabend den 30. Auguft. 
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und mein Herz in der Bruft flog, da hob eine unbefannte Macht 
meinen Blick wieder; ich fah um mid) her und es Fam mir ganz 
deutlich vor, als wenn alle die Katholifen, Männer und Wei— 
ber, die auf den Knieen lagen, und, den Blick bald in fich ge: 
fehrt bald auf den Simmel gerichtet, fich inbrünftig kreuzten und 
fich vor die Bruſt fchlugen und die Lippen rührten, als wenn. 
alle um meiner Seelen Seligfeit zu dem Vater im Simmel be: 
teten, als wenn alle die betenden Hunderte um mich herum um 
den einen Verlorenen in ihrer Mitte flehten und mich in ihrer 
ftillen Andacht mit unmwiderftehlicher Gewalt zu ihrem Glauben 
hinüberzögen. Da fah ich feitwärts nach Marien hin, ihr Blick 
begegnete dem meinigen und ich fah eine große, heilige Thräne 
aus ihrem blauen Auge dringen. Ich wußte nicht wie mir war, 
ich Fonnte ihren Blick nicht aushalten, ic) wandte den Kopf feit- 
wärts, mein Auge traf auf einen Alter, und ein Gemählde 
Ehrifti am Kreuze fah mich mit unausfprechlicher Wehmuth an — 
und die mächtigen ‚Säulen des Tempels erhoben ſich anbetungs: 
würdig, wie Apoftel und Heilige, vor meinen Augen und fchau: 
ten mit ihren Gapitälern vol Hoheit auf mich herab, — und 
das unendliche Kuppelgewölbe beugte fich wie der allumfaffende 
Himmel über mich her und fegnete meine frommen Entfchlie: 
ßungen ein. Ich Fonnte nach der geendigten Feierlichfeit den 
Tempel nicht verlaffen; ich warf mich in einer Ede nieder und 
weinte, und ging dann mit zerfnirjchtem Herzen vor allen Hei: 
ligen, vor allen Gemählden vorüber, und e8 war mir, als dürfte 
ich fie erft nun recht betrachten und verehren. — Ich Fonnte der 
Gewalt in mir nicht widerftehen: — ich bin nun, theurer Se: 
baftian, zu jenem Glauben hinübergetreten, und ich fühle mein 
Herz froh und Leicht.” — Religion ift in diefer fentimentalen, 
Fünftlerifchen Richtung freilich, aber durchaus Feine gefunde und 
daher fo gut wie Feine. Sie ermangelt der fittlichen Beziehung 
auf die Gefinnung und bleibt daher eine unbeftimmte Gefühle: 
überfchwenglichfeit, in welcher die verjchiedenartigften Elemente 
verſchwimmen. Nicht die Stärfe der Erregung macht das Ge: 
fühl heilig — Magen und Herz, wenn man’s fühlt, find Franf, 
fagt Hamann — fondern fein Gegenſtand. Aecht religiöfe Künſt— 
lee wie Fiefele, Dürer, Cranach haben nicht fo gefühlt. 
Wie fehr daher auch jene fentimentale Kunftrichtung darauf An: 
ſpruch machte religiös feyn zu wollen, fo ift doc zu bezweifeln, 
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ob fie die.ächte Neligion gekannt und gefördert habe. Sie hat 
auch in der Poefie ſtark gewaltet und ihre beften Blüthen in 
Novalis getragen. 

Mas die MWiffenfchaft anlangt, fo beginnt die neue Periode 
am Ende des vorigen Sohrhunderts mit einem Enthufiasmus für 
Dhilofophie, fo groß, wie er öfters in bedeutenden Epochen der 
Menfchengefchichte fich zeigt, aber zugleich ſo tief .eingreifend in 
die Nealwiffenfchaften, wie faum jemals früher... Eine großar— 
tige Begeifterung für die MWiffenfchaft ift „manchen Zeiten und 
Völkern eigen, aber noch nie wurde, von philofophifcer Betrach: 
tung ausgehend, die innere Bedeutung des wiffenfchaftlichen Stre- 
bens fo tief erfaßt und fo hoch geftellt, als unter den Deutfchen 
in der neueren und neueften Zeit. Wie das Eünftlerifche, fo wurde 
auch das wiffenfchaftliche Streben als höchfte Blüthe des menfch- 
lichen Geiſtes, die vollendete Wiffenfchaft als Zielpunft der Welt 
entwickelung dargeftellt. Fichte ift hierin vorangegangen, und 
wir fennen von Feiner. neueren Zunft Zünger, welche mit fo 
kräftiger DBegeifterung die Aufgaben der Wiffenfchaft im. Leben 
zu vealifiven fuchten, im Bewußtſeyn das höchite Ziel der Menfch- 
heit zu erringen, als die Jünger Fichte's. Doch gingen ver 
wandte Betrachtungsweifen der Wiffenfchaft auch von anderen 
Schulen aus. _ „Selbfterfenntniß dem menfchlichen Geifte gewäh— 
ren, die Natur zum Geifte erheben, dem gebundenen Weltgeifte 
zur Sprache verhelfen” — das waren die erhabenen Gefchäfte, 
die man dem Priefter der Wiſſenſchaft anwies. Mit ähnlichem 
Sinne, wenn auch ohne klares Bewußtſeyn der Principien, hatte 
Joh. Müller die Gefchichte getrieben. Beſonders aber bildete 
ſich in diefem Geifte die Wiffenfchaft des Alterthums aus und 
erichien unter dem Namen der höheren Philologie. Semehr feit 
den legten zwei Decennien die Begeifterung für die Philoſophie 
erlofch, defto lebendiger wurde die für hiftorifch = philofogifches 
Studium. Auch diefes hatte allerdings fehon zu anderen Zeiten, 
wie bei dem Erwachen der Wiffenfchaften und im fiebzehnten 


Zahrhundert, durch begeifterte Pfleger einen hohen Grad vonf 


Selbftftändigfeit erhalten, aber noch nie früher hatte fie, von 
philofophifchem Geifte geleitet, ein folches Bewußtfeyn ihrer Be: 
ftimmung erhalten und noch nie diefelbe fo hoch geftellt. „Die 
Philologie erkannte in diefer Zeit" — fo fagt einer ihrer wür— 
digften Pfleger — „ihren Beruf, als Bermittlerin der Ewigkeit, 
den Genuß durch Zahrtaufende fortdauernder Identität mit den 
edelften und vortrefilichften Bölfern des Alterthums zu gewähren, 
indem fie uns durch Grammatif und Hiſtorie mit ihren Geiftes- 
werfen und ihrer Gefchichte fo vertraut macht, als ob Feine Kluft 
von ihnen trennte.” Auch die untergeordnetfte philologifche Be— 
triebfamfeit wurde geadelt, indem man fie als einen Theil des 
Ganzen auffaffen lehrte. Wird der Theil im Bewußtfenn des 
Ganzen bearbeitet, fo verfchwindet der Unterfchied von Klein und 
Groß und auch der Variantenfammler ift Priefter der Wiffen- 
fchaft. — Daß die Wiffenfchaft nach ihrer höheren Bedeutung 
gefragt hat und fich derfelben bewußt worden ift, Dazu Fünnen 
wir ihr und uns nur Glück wünfchen. Denn was ift unerträg- 
licher als Handwerfsarbeit in der MWiffenfchaft! Grade diefer 
höhere Geiſt im Betriebe der Wiffenfchaften ift aber Beranlaf- 
fung geworden, daß viele diefer Pfleger der höheren Wiſſen— 
{haft — wir fagen Feinesweges alle — dieſelbe auf eine falfche 
Weiſe felbfiftändig gemacht und an die Stelle geſetzt haben, 
welche der Neligion gehört. Wie Leffing fagt, daß zur Zeit 
der alten geiftlofen Orthodorie, Theologie und Philofophie, jede 
ihren Gang gegangen fey und ihr Hecht behauptet hätte; nach: 


dem aber die Theologie philofophifch geworden (im Sinne der 
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Aufklärer), die. Philofophie ſelbſt dahin gefallen; fo gefchah es, 
daß die Philologie und andere Nealwiffenfchaften, fo lange fie 
ohne das. entwickelte Bewußtfeyn ihrer höheren Bedeutung. blies 
ben, die Religion achteten und nicht bloß neben fich, fondern fo: 
gar Über fich anerkannten, daß dagegen, nachdem fich diefe Wiſ— 
fenfchaften ihres höheren Zieles bewußt geworden, fie die Reli 
gion ignorivten. So foll es nun nicht feyn! — Wir freuen ung, 
dag die gemeine Sinnlichfeit im Leben. der. gebildeten Elaffen ab: 
genommen hat (wenigftens gilt Dies von mehreren Orten Deutfch- 
lands), wie denn in Folge deffen die Lüfternheiten und jolis 
viens, die noch vor mehreren Decennien die Seele der gebilde- 
ten Eonverfation ausmachten, wenigftens zum großen Theil wie- 
der in ihr. Vaterland jenfeit des Rheins zurückgewiefen find, von 
dannen fie gefommen. Kunft und Wiffenfchaft tritt im Leben 
und in der Converfation der Gebildeten als Mittelpunkt hervor. 
Wir freuen uns auch des höheren Charakters, den Kunft und 
Wiffenfchaft in der: neueften Zeit-erhalten. Aber an die Stelle 
der Religion dürfen fie nicht treten wollen. Auch dürfen fie, 
wenn fie felbft wahres Leben haben wollen, die Neligion nicht 
ignotiven.. Die Seele des geiftigen Lebens iſt das Leben in 
Gott; dies Fann nicht ohne feine Offenbarung, ohne feinen Leib 
ſeyn, den es fich bildet in den mannichfachen fittlichen, Fünftleris 
fchen oder wiffenfchaftlichen Aeußerungen des Geiftes. Soll da: 
her Wiffenfchaft und Kunft Iebendig feyn, fo muß Religion die 
Seele derfelben werden, und zwar die wahre Neligion, die des 
Evangeliums. „Gleichwie alle Trabanten unferer Sonne ein ab: 
geftuftes Licht in näheren oder ferneren Ständen empfangen, alfo 
fey auch der Miffenfchaften  heiligfte voll der Gottheit, und auch 
die irdiſchſte, fernſte vermiffe nicht ihren Schein, und ee werde 
ihr durch umeingende Monde zugeftrahlt, wenn ihe eigener Kör- 
ger für den Lichtftoff zu unempfänglich wäre.” 


Litterariſche Anzeigen. 


Corpus librorum symbolicorum, qui in ecelesia Reforma- 
torum auctoritatem publicam obtinuerunt. Novam col- 
lectionem ete. J. Ch. G. Augusti. | 
Schluß.) e 

Hierauf folgt dann p. 578 sqq. eine infereffante und, wie 
man. es von dem berühmten Verf. nicht anders erwarten kann, 
gründliche und gelehrte Dissertatio historica et litteraria de 
libris Eecelesiae Reformatae Symbolieis. Hier werden drei 
Fragen abgehandelt. 1) „Hat die Neformirte Kirche fombolifche 
Bücher?“ Diefe Frage wird nach unverwerflichen Zeugniffen 
bejaht. Daß mehrere Genfer Geiftliche in dem feit 1813 zwi— 
fhen ihnen und den wahren Gliedern der Neformirten Kirche, 
welchen der Spottname Momiers beigelegt worden, entftandenen 
Streite, fi von jeder fombolifchen Auctorität losgeſagt haben, 
kann nicht in Betracht Fommen. Denn wenn auch die ganze 
venerable Compagnie zu Genf mit Zuftimmung des Magiftrats 
fih von den fombolifchen Büchern Tosfagte, fo würde daraus 
nicht folgen, daß die Neformirte Kirche Feine ſymboliſchen Bü— 
cher mehr habe, fondern nur, daß fie nicht mehr zur Neformirs 
ten Kirche gehören. — Wir führen hier noch das Urtheil an, 
welches der Verf. bei diefer Gelegenheit über das Verfahren der 
neologifchen Geiftlichfeit in der Franzöfifchen Schweiz gegen die 
Stechtgläubigen fällt. „Quod maxime in hac controversia 
mirandum, hoc est, novos istos libertinos theologi- 
cos (quorum praecursores olim Calvinus feliciter supres- 
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serät) Magistratus politici auxilium contra novos confes- 
sionum et doetrinae symbolicae defensores non modo im- 
plorasse, sed etiam, ex parte saltem, tulisse , ita ut sup- 
pressi contra hoc singulare juris territorialis exerei- 
tum .ad Confoederationem Sanctam (la sainte Al- 
lianee), confugere atque provocare fuerint coacti!” Wer 
die Voltairiſche Frechheit Fennt, mit der mehrere der Neologen, 
befonders ihr Stimmführer der Prof. und Pred. Ehaneviere 
in Genf in diefem Streite aufgetreten find, dem wird die Be— 
nennung der novi ibertini nicht zu hart erfcheinen. — Der 
Derf. gibt zulegt infofern einen Unterfchied zwiſchen Reformirten 
und Lutheranern zu, als die Erſteren häufiger von Confessio- 
nibus und Declarationibus fidei als von symbolis und libris 
symbolieis reden, bemerft aber, daß diefe Verſchiedenheit nicht 
die Sache, fondern nur den Ausdruck betreffe. 2) „Welche Aucto— 
rität legt die Neformirte Kirche den fombolifchen Büchern bei 
und was. lehrt fie von der Verpflichtung auf dieſelben?“ Hier 
wird gezeigt, daß die ächte Neformirte Kirche, ebenfowohl wie 
die Lutherifche, gewiffen öffentlichen Schriften ein normatives 
Anfehen beilegt und ihre Lehrer zur Anerkennung deffelben ver: 
pflichtet. Dies wird erwieſen theils aus dem Vorhandenſeyn der 
fombolifchen Bücher felbft und ihrer Sammlungen, den Verord⸗ 
nungen der Fürften und Obrigfeiten und vielen Zeugniſſen Ne: 
formieter Theologen, theils aus dem Stillſchweigen der Schrift: 
ſteller, welche das Unterſcheidende zwiſchen Lutheranern und Re⸗ 
formirten abhandeln, theils aus den Zeugniſſen dev Gegner, na— 
mentlich der Arminianer, welche es der orthodoxen Reformirten 
Kirche zum Vorwurfe machen, daß ſie neben der heiligen Schrift 
noch ſymboliſche Bücher als normas fidei secundarias aner— 
kenne. ES wird darauf noch der gefchichtliche Beweis geführt, 
daß man fich bei entftandenen Streitigkeiten innerhalb der Kirche 
felbft, wie bei den entftandenen Streitigfeiten mit den Armi⸗ 
nianern, auf die Auctorität der ſymboliſchen Bücher berief und 
die Abweichenden nach ihnen richtete. — Die einzige Verſchie⸗ 


denheit zwiſchen der Lutheriſchen und Neformirten Kirche, einzig 


x 


bedingt durch gefchichtliche Umftände, die Zufammenfegung der 
letzteren aus den Zwinglianern und Calviniſten, befteht darin, 
daß nicht, wie in der Lutherifchen, fo in der Neformirten Kirche 
ein und diefelben ſymbolifchen Bücher überall öffentliche Aucto: 
rität befigen. — Das Nefultat gibt der Verf. mit den Worten 


.an: „Non audiendi igitur sunt, qui veritati historicae re- 


pugnantes et suis phantastieis inventionibus faventes, Ec- 
clesiam Reformatorum asymbolicam pronuntiare audent. 
Habuit olim sua symbola, habet et nunc, habebitque etiam 
ommi tempore, ubi de definiendis articulis illis fundamen- 
talibus, quibus character et proprietas hujus Christianorum 
familiae exprimitur, sermo est. Non enim de eo, quod 
sint Christiani, sed de eo, quod sint Protestantes Reforma- 
torum nomen sibi vindicantes, agitur.” 3) „Welchen Schrif- 
ten legt die Neformirte Kirche den Namen und das Anfehen ſym⸗ 
bolifchee Bücher bei?” Auf die Beantwortung diefer Frage fol 
gen zum Beſchluß Furze hiftorihe Vorbemerkungen zu den ein: 


- zelnen aufgenommenen Symbolen. 


Mährend nun auf diefe Weife den Bedürfniffen der Ge— 
lehrten Genüge geleiftet worden, blieb noch der Wunſch übrig, 
daß ein Schriftfteller fich um die Neformirte Kirche daffelbe Per: 
dienft erwerben möge, was ſich Fürzlich der Prediger Schöpf 
in Dresden um die Lutherifche durch Ueberfegung ihrer ſymboli— 
fehen Bücher erworben hat. Wie mwünfchenswerth es ſey, daß 
die fombolifchen Bücher einer jeden Kirche auch 
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fogifchen Gliedern zugänglich gemacht werden, darauf hat ſchon 
Schleier macher aufmerffam gemacht, Neformationsalmanac) 
ter Jahrg. 1819. Sind die fombolifchen Bücher für die Lehr 
ver der Kirche Norm des Lehrens, fo-find fie für die Laien 
Norm der Beurtheilung des Gelehrten, und zu diefer ijt jedes 
Glied der Kirche nicht bloß berechtigt, fondern auch verpflichtet, 
es jey denn daß man, wie man hie und da Miene dazu macht, 
die papiftifche Diftinction zwifchen- Geiftlichen und Laien wieder 
einführen wollte. Der Anfang der Befriedigung dieſes Bedürf 


niffes ift auf eine fehr rühmliche Weiſe in folgender Schrift ge: 


macht worden: 


Sammlung fombolifher Büher der Neformirten 
Kirche für Presbyterien, Schullehrer, Confirmanden und 
Alle, welche eine Union auf dem Grunde der heiffamen Lehre 
und in der Einheit der alten wahren Kirche Chrifti wünfchen. 
Herausg. von 3. 3. Meß, Kirchenvath und Pfarrer in Neu: 
wied. Erſter Theil. (Auch unter dem Titel: Die Helvetifchen 
Eonfeffionen, Deutfch.) Neuried 1828. p. XVI und 186. 


Ueber den Zweck feiner Arbeit fpricht ſich der Ueberſetzer 
in der Vorrede unter anderen alfo aus. „Nach dem Urtheile 
fehr angefehener Theologen der Älteren und der neueften Zeit folk: 
ten grade dieſe herrlichen Denfmahle des Glaubens, der Fröm⸗ 
migfeit und der Lehrweisheit, nicht nur von den Königen, Fürs 
fien, Obrigfeiten und Lehrern der Evangelifchen Kirche gekannt 
und beachtet, fondern auch von dem Volke felbft und von der Ju⸗ 
gend gelefen und beherzigt werden. Was die erfteren zu ſchätzen 
und zu bewahren den Beruf haben, das müßten die letzteren wer 
nigfteng Fennen um es fefizuhalten. — Darum wollte der Herz 
ausgeber diefe Sammlung nicht allein für Prediger, fondern über: 
haupt für Glieder der Evangeliſchen Gemeinden in Deutfchland, 
denen die heilfame Lehre lieb und theuer ift, veranftalten. Sie 
müffen es wiſſen, was denn eigentlich die Väter mit Hintan⸗ 
ſetzung von Gut und Leben bekannten; ſie müſſen ſich überzeu⸗ 
gen, daß nicht ein endloſes Proteſtiren und ſtetes 
Neuern das Weſen und Ziel der Neformation gewe— 
fen fey, fondern vielmehr das Bekenntniß, Jeſus ſeh der 
Ehriſt, und daß in feinem Anderen Heil und auch 
Fein anderer Name den Menfchen gegeben fey, darin 
fie follen felig werden. — Wenn fo einem guten Theile 
der Gemeinde und insbefondere den Mitgliedern der 
Presbyterien es Flar geworden wäre, was eigentlich die Lehre 
und die Ordnung fey, die in ihren Kirchen und Schulen feſtge— 
halten werden muß, fo ließe fich auch mit größerer Gewißheit 
erwarten, daß fie, wo davon abgewichen wird, von ih 
ver Befugniß Gebrauch machen und die Abweichen: 
den erinnern werden.“ (Diefe Befugniß, fehen wir hinzu, 
ift in der Neformirten Kirche um fo unbeftreitbarer, je mehr in 
ihe von Anfang an die Rechte der Gemeinde anerkannt und der 
Geiftliche ald Diener der Gemeinde anerkannt worden, der für 
die Treue in feinem Dienfte nicht bloß Chriſto und den geifili- 
chen Obern, fondern auch der Gemeinde felbft verantwortlich iſt.) 
„Sodann müßte aber auch bei den Gliedern der Evangelifchen 
Gemeinden die eigene Kenntniß der fombolifchen Bücher zur Folge 
haben, daß die innige und nahe Berwandtichaft beider Kirchen 
immer mehr auch unter dem Volke anerkannt und fo, nicht in 
heilfofer Gleichgültigfeit, ſondern in febendigem Glauben und wah- 


ver Piebe unirt und die Einheit der alten und wahren Kirche 


Chriſti zurückgeführt würde. — Sehr viele Gemeindeglieder wif- 


ihren nichttheos [fen nicht was uns bisher getrennt hat und noch weniger, wie 
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nahe fich ‚beide Befenntniffe verwandt find; fie kennen aber die 
trennenden Namen „Iutherifch, reformirt“ und halten daran mit 
einer Feftigkeit, die um fo flarrer iſt, je größer die Unkenntniß 
der Sache; und mit einer Aengſtlichkeit ‚als ob in dem Namen 
viel verloren gehen Fünnte. Unter ihnen find oft die, welche den 
eigentlichen Kern der Gemeinden bilden. Sollte man ihnen nicht 
behülflich ſeyn, ſich aus den Bekenntnißſchriften ſelbſt zu über⸗ 
zeugen, daß darin diefe Namen nicht einmal vorfommen ? Daß 
aber vielmehr beide Kirchen in dem Einen, was Noth if, 
nie getrennt waren, daß beide den, der unfer Zriede 
und der Meg, die Wahrheit und das Reben ift, herz 
lich, freimüthig und wie aus einem. Munde befannt 
haben? Zemehr dies erfannt und befannt wird, deſto fefteren 
Boden gewinnt die Union. Dazu helfe Gott und berhüte eine 
Union, welche aus dem Indifferentismus hervorgeht!!! 
Wir hoffen daß dies, begonnene Merk bei dem chriftlichen 
Publicum reichliche Unterſtützung finden und ſo der Herausgeber 
zur ſchleunigen Vollendung aufgemuntert werden wird. 
Druck und Papier find bei beiden Schriften dem inneren 


Gehalte angemejfen. 
Nachrichten. 


) Sn der Frankfurter Oberpoftamt3-Zeitung vom 
findet fich folgender Artifel von der Niederelbe, 


Hamburg.) 

98, 3* 
O. Februar: 

* Fr — ereignete ſich in dieſen Tagen ein Vorfall, der 
in mehrfacher Hinſicht Aufſehen erregt hat. Im dortigen Bleicher⸗ 
gange lebte feit einiger Zeit ein junger Menſch bei ſeiner hochbejahr⸗ 
ten Mutter ohne Beſchaͤftigung, las aber fehr emſig in den be; 
fannten religidfen Tractätlein, die feit einigen Jahren von 
der Niederfähfifchen Geſellſchaft zur Verbreitung re 
Ligiöfer Erbauungsfhriften in dortigen Gegenden, und na- 
mentlich in Hamburg und feinen Umgebungen zu Dunderttaus 
fenden vertheilt worden find. Der junge tenfch wurde durch dieſe 
Lectuͤre, zu der noch die ſitzende ſtille Lebensweiſe fam (er hatte früi- 
ber als Matrofe gedient), nad) und nach vollig verrückt, und befam 
dann und wann Zufälle, wo er mit wilden Eifer feinen religiöfen 
Unfinn in unzufammenhängenden Neden und widrigen Declamatio- 
nen vortrug. Einen dergleichen Anfall befam er denn auch) eines 
Abends, als feine Mutter grade eine 72jährige vechtliche Nachbarin 
bei fich zum Befuche hatte; er richtete feine myſtiſchen Phrafen ins: 
befondere gegen diefe. In feiner Verwirrung ergriff er fie endlich 
mit der Erklärung: er wolle fie in's himmlifche Neid beför- 
dern und fo glücklicher machen, warf fie zu Boden und zer- 
trat ihr mit einigen Fußtritten den Kopf! Die Unglückliche 
verfchied auf der Stelle. Der Mörder verhielt ſich nun ganz ruhig, 
ſchien fogar zufrieden, eine dem Himmel wohlgefällige Chat verůbt 
zu haben, und hatte vielleicht feiner armen Mutter ein gleiches Loos 
zugedacht, als diefe Laͤrm machte, I h hei 
niger Zeit durch Polizeidiener ihres Sohnes Werhaftnahme bewirfte; 
derfelde iſt vorläufig nach dem allgemeinen Krankenhauſe gefchafft 
worden. Man findet, beiläufig gefagt, überhaupt jest in veligiöfer 
Hinficht zwei. Ertveme in den größeren Städten, ein Theil der Be 
völferung it ierefigids und glaubt nichts, der andere hängt dem My⸗ 
icismus an.“ / 4 
— dem Einſender erſt kuͤrzlich zu Geſichte gekommene Ar⸗ 
tifel enthält eine Menge Unwahrheiten, die ſich ſchon daraus erflä- 
ven laffen, daß der voreilige Berichterftafter zwei Zage nach dem Vor⸗ 


*) Kür die Richtigkeit der nachfichenden, aus den Aeten gezogenen Mittheiz 
Eon die Kedaction vollfommene Bürgſchaft Leiften. 
Tung fann die Nedaction vollkommene Bürgſch f med Be 


Redakteur; Prof. Dr. Hengftenberg. 


Nachbaren berbeirief und nach eis | 
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falle (derfelbe ereignete fich namlich am 18. Februar), felbft wenn er 
guten Willen hatte, noch nicht gehörig unterrichtet feyn Fonnte 
Die Acten ergeben 


1) Daß der Thäter, ein 29jähriger, ſtets fehr fliller und ein- 


fältiger Matrofe, nie einen der befannten, jenem Berichterftatter fo 


anftögigen Zractätlein, gelefen hat. Er hatte fich Überhaupt nur 
eine geringe Tertigfeit im Lefen erworben. Indeß las er zumeilen 
in der Bibel, und in dem „Handbuche für Chriften oder Worten 
Jeſu Chriſti beherziget von Lavater (Nürnberg 1790), welches 
Buch feine Mutter jchon feit 30 Fahren befaß. Nach dem Gutach— 
ten der Gerichtsärgte vom 25. März d. J. gefchah dies wohl mehr 
aus Mangel an Belhäftigung als aus veligiöfem Bedürfniffe. Es 
war fein Hang noch Wohlgefallen an religtöfen Gedanken an ihm 
befonders wahrzunehmen, er war Fein fleißiger Kirchgänger, befuchte 
vielmehr die Kirche nur etwa alfe vier Wochen, und war feit feiner 
Confirmation ein einziges Mal zum heil. Abendmahl gegangen. 

2) Es haben- fi vor der That nie Spuren von Verruͤcktheit 
bei- ihm gezeigt, am wenigften hat er je „veligiöfen- Unfinn‘ vorge 
fragen, namentlich auch vor der That Feine „myftifche Phrafen‘ an 
die Ermordete gerichtet. Vielmehr ward, nach Ausfage feiner Mute 
ter, der einzigen lebenden Zeugin, bei dem Beſuche der Erfchlagenen 
nicht entfernt von „heiligen Sachen“ geredet, fondern davon, daf 
es in Faſtnacht (welche Zeit damals war) rauh herzugehen pflege, 
und von „Schweinsfopf und anderen efbaren Sachen.” Die Nachs 
barin hatte feine Mutter fchon wieder verlaffen, und diefe befand 
ſich in ihrer Küche, als fie einen flarfen Fall hörte. Cie eilte in’s 
Zimmer und fand ihren Sohn befinnungslos auf der Erde liegen. 
Nun rief fie die Nachbarin zu Hülfe. Als beide in's Zimmer tra- 
ten, lag der Sohn noch auf dem Boden, richtete fich endlich auf, 
fah beide flarr an und aͤußerte: er habe jene Nachbarin beleidigt. 
Als diefe das verneinte und ihm freundlich zuredete, packte er fie 
plößlich, ohne weiter etwas zu fagen, an, und als die Huͤlfe rufende 
Mutter zurückfehrte, war die ſchreckliche That ſchon vollführt. Der 
Mörder benahm ſich nach Dderfelben fo wie in der Franffurter Zei— 
tung erzählt if, und Außerte auf Befragen: Gott habe ihm befoh- 
(en die That zu thun. Diefe und einige ähnliche nachherige Reden 
deffelben find es eigentlich, die anfangs die Meinung hervorbrachten, 
er leide an religiöfem Wahnſinn. Die Gerichtsärzte erflärten aber 
in dem erwähnten Gutachten ausdrüdlih, daß Feine religiofe Mer 
lancholie, fondern ein plöglicher Wuthanfall (Furor, acromaniä), 
als Parorismus eines Wahnfinnes mit ſtarker Willensäußerung (ec- 
phronia impetuosa) vorliege. Auch fand fich, daß der Unglück 
liche etwa feit 14 Zagen vor dem Anfalle Iebhafter und aufgereim⸗ 
ter wie gewöhnlich, felbft wigig gewefen war. Der nachherige Ver: 
lauf feiner Krankheit, von der er bis auf eine große Schwäche bin: 
nen 4—5 Wochen hergeftellt ward, ergab ein entzündliches Gehirn: 
leiden, und nur eine gewiß fehr nöthige Vorſicht widerriefh, ihn 
bisher aus dem Hospital zu entlaffen, zumal da man in Erfahrung 
brachte, daß der Bruder feiner Mutter im Wahnſinn geftorben fey. 

Hamburg im Auguſt 1928, met 


(Freimaurer in Nordamerica.) „Wir find. Feine Frei 
maurer,“ fagt der New York Obs., „und Feine Wertheidiger derz 
felben, aber die Maafregel, welche eine Baptiſten-Gemeinſchaft ge- 
gen fie genommen hat, ſcheint ung doc, übertrieben fireng.‘ ‚uf 
einer Synode der Baptiiten zu Le Noy im Staate Neu Yorf, wo 
fich Abgeordnete von 19 Gemeinden befanden, ward am 9. Februar 
d. 3. befchloffen, daß alle Glieder ihrer Gemeinden, welche zum Orz 
den der Freimaurer gehörten, erfucht werden follten, öffentlich die 
fer Verbindung zu entfagen, und wenn in einer gewiſſen Zeit die- 


fem Erfuchen Feine Folge geleiftet werde, follten Alle, die. es ver: 
faumt oder verweigert häften 


zu thun, aus der Sirchengemeinfchaft 


ausgefchloffen werden.‘ \ f 
[Hiezu eine litterariſche Beilage. ] 


Verleger: Ludwig Oehmigke. (Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


deren Außeres Abbild wäre. Hier wäre wohl der Ort, an die 


ſache if, nur das ruhige, unbewegte Meer, und nur die unbe 


Woaxgeliſche 


Berlin 1828. Mittwoch den 3. September. Ne 71. 
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verwirren. Wollen wir einen Michael Angelo, während er 
den Pinſel beim jüngſten Gericht führt, die Verdammniß einer 
ganzen Hölle durchempfinden laſſen, und einen Shaffpeare bei 
Macbeth alle Schrecken des zermalmten Gewiftens? Je höher 
die fubjective Erregung, defto mehr verfiummt die Mittheilung; 
der höchſte Schmerz und die höchfte Freude find ffumm. So 
fehr Tiegt e8 im Weſen der Kunſt als der Darftellung, nicht das 
Product fubjectiver Erfchütterung und Bewegung zu ſeyn. 
Wenn wir nun nach dieſen allgemeinen Bemerkungen näher 
an die Frage treten, ob nun religibſe und beſonders chriſtliche 
Gemüthszuſtände auch von ſolchen künſtleriſch dargeſtellt werden 
koͤnnen, welche nicht in ‚ihrer innern Erfahrung durch dieſelben 
hindurchgegangen, fo möchte ſich diefe Frage ſchwerlich kurzweg 
bejahend oder verneinend beantworten laffen. Zuerſt würde Die: 
fes feſtzuſtellen ſeyn, daß die chriſtlich religiöfe Stimmung und 
Richtung des Innern Feinesweges mit dem Augenblick der Com: 
pofition und mit der ganzen gegenwärtigen Lebensperiode zuſam— 
men zu fallen brauche. Aus tiefer Vergangenheit Fönnen heilige 
Momente herauftauchen und ſich vor das innere Auge ſtellen. 
Sodann aber läßt ſich doch auch nicht ſagen, daß es irgend eine 
chriſtliche Empfindung oder Stimmung gebe, die nicht in den 
allgemein religiöſen Stimmungen und Empfindungen ſchon dem 
Anfange nach vorhanden wäre. Auch der natürliche Menſch kennt 
ja dem Anfange nach und wenigftens auf eine oberflächlichere 
Weiſe das Gefühl der Neue und der Buße, und in deinfelben 
das Bedürfnig nach Erlöfung. Wollte man einwenden, derje— 
nige, der folche Augenblide Fenne, fey eben nicht mehr der na- 
ürlihe Menſch, fo wollen wir fagen, daß es eben auch, das 
Wort im firengften Sinne genommen, überhaupt nicht viele na- 
türliche Menfchen gebe, da man ja doc, behaupten kann, daß 
wenigſtens innerhalb der Ehriftenheit nur wenige feyn werden, 
die nicht in irgend einem Maaße das Schuldgefühl und die Er: 
(öfungsbedürftigkeit kennen jollten. Und wollte man fagen, daß 
das Gefühl der Erlöfungsbedürftigfeit doc noch von dem der 
Befriedigung, der wirflichen Erlöfung verſchieden ſey, fo würde 
darguf einerfeits zu ermiedern ſeyn, daß jedes Gefühl eines be- 
fiimmten Bedürfniffes auch eine Ahndung vom Zuftande der Be: 
friedigung in fich fchließt, andererieits, daß ja für den Ehriften 
fubjectio die Erlöfung nur etwas Allmöhliges ift, daß alfo auch 


Ueber das Verhaͤltniß der Fünftlerifchen Darftellung 
zur religiöfen Gefinnung des Künftlers. 


Mie man ſich das Verhältniß der Fünftlerifchen Fähigkeit 
des Menfchen zu feinem fubjectiven geiftigen Sinn zu denfen 
habe, darüber ift verfchieden geurtheilt worden. Man Fönnte 
wohl fagen, nur was erfahren ift, läßt ſich darftellen; was aljo 
der Künftler darftellt, muß das innigfte Eigenthum_ feines Ge: 
müthes fen, wenn anders die Darftellung den Stempel der 
Wahrheit tragen ſoll; und wie alles Verſtändniß bedingt iſt durch 
die Verwandtichaft des Gemüths mit dem verfandenen Gegen: 
frande, fo feßt auch getreue, Fünftlerifche Auffaſſung und Wie 
dergebung Verwandtſchaft des Geiftes voraus. Wir fünnen und 
auch in der That nicht entfchliepen, die künſtleriſche Fähigkeit 
der Phantafie für fo völlig abgelöft von dem ganzen Senn des 
Menfchen zu halten, daß fie gleichfam auf ihre eigene Hand bil: 
den und fchaffen fünnte, was dem ganzen Weſen des Menfchen 
nicht nur fremd, fondern felbft entgegengefeßt wäre. Wollten 
wir felbft mit Plato — und wir würden gewiß nicht Unrecht 
daran thun — den wahren Künftler in die Reihe der Prophe: 
ten feßen, fo daß er, im Augenblid der Schöpfung über fic 
felbft emporgehoben, fpäterhin fein Werk als ein fremdes und 
ihm gegebenes erfennen müßte, fo würde es doch auf feinen 
Fall ein Unverftändliches für ihn ſeyn Fönnen. Wie die Mutter 
im Rinde das göttliche Geſchenk fieht, und doch ſich ſelbſt darin 
fühlt, fo der Künftler in feinem Kunftwerf. Kann er fein eige- 
nes Kunſtwerk verfiehen, Fann er es lieben, fo muß auch fein 
Mefen eine Berwandtichaft damit haben. — Aber etwas Ande⸗ 
res iſt es, wenn man fragt, ob jeder Ffünftlerifchen Schöpfung 
eine verwandte fubjective Stimmung im Augenblid des Schaf 
fens entfprechen müffe, fo daß das Fünftlerifche Erzeugniß nur 


vielfach traurigen Erfahrungen zu erinnern, von dem Verſinken 
fo mancher trefflicher Künſtler in orgiaſtiſchem oder berauſchtem 
Leben, während welcher Periode ihre Feder oder ihr Pinfel den: 
noch Compofitionen ganz anderer Art ſchuf. Aber, was die Haupt: 


wegte Seele gibt klare Abbilder. Wo fubjective Erfchütterung, 
da müffen unter ihr die Bilder der Phantaſie ſchwanken und ſich 
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fein Zuftand -noch zufammengefett ift aus Gefühl der Erlöſung 
und Gefühl der Bedürftigkeit. Denken wir uns nun ferner bei 
dem Künftler eine befondere Kraft der fchaffenden Phantaſie, ſo 
wird diefe wohl im Stande feyn, das zu ergänzen, was etwa 
der eigenen Erfahrung fehlt, wie wir denn ja auch in vielen an: 
deren Fällen fehen, daß combinatorifche Phantafie in ganz neuen 
und unbekannten Verhältniffen die Erfahrung in einem gemwiffen 
Maaße erſetzt. Nicht leicht möchte daher irgend einem innerhalb 
der Chriftenheit auferzogenen talentvollen Künfiler, wie wenig er 
auch an der eigenthümlichen chriftlichen Erfahrung Antheil habe, 
das Dermögen chriftliche Segenftände und Gemüthszuftände dat: 
zuftellen, abgefprochen werden Fönnen, es fey denn, daß feine Fä— 
higfeit, chriftlihe Gindrüde zu empfangen oder hervorzurufen, 
völlig abgeftumpft wäre. SIE Diefes der Fall, dann kann freilich 
alles Genie nicht helfen. Bei aller feiner fonftigen Tüchtigfeit 
Fonnte dem Schüler Raphael’s, Giulio Nomano Fein. hei- 
liges Sujet gelingen. Madonnen werden unter der Hand zu 
Dirnen trotz aller VBortrefflichfeit der Ausführung. Allerdings 
ift aber auch das gewiß, daß die Kunftwerfe derjenigen, welche 
ohne die eigenthümliche chriftliche Erfahrung zu befigen, nur je: 
nes allgemeine veligiöfe Gefühl zu ihren Compofitionen mitbrins 
gen und alles Lebrige der fchaffenden Phantaſie überlaffen müſ— 
fen, des lebendigen chriftlichen Ausdrucds ermangeln und nur eine 
niedere Stufe des religiöfen Lebens ausfprechen werden. Der 
Tod Jeſu von Graun Flagt über den Tod eines unfchuldigen, 
gerechten Mannes und Wohlthäters der Menfchheit; die Marien 
unzähliger Mahler, und felbft die eines Raphael's, geben eine 
zärtliche, liebenswürdige Mutter eines menfchlichen Kindes. So 
auch die Werke neuerer ausgezeichneter Dichter, wenn fie uns 
einen gläubigen Ehriften fchildern wollen, führen ung entweder 
ein aus Sentimentalität und trocdner Moral gemifchtes Bild vor, 
wie der Spener in Sean Paul’s Titan, oder ſchwärmeriſche 
Enthufiaften, wie Edmund im Sevennenfrieg. — Sollte es 
nun Manchem fcheinen, daß die Fünftlerifche Anlage zu hoch an— 
gefchlagen werde, fobald den ausgezeichneten Talent die Fähig- 
heit zugefprochen wird, auch bei geringer eigener Erfahrung aus 
chriftlichem religiöfen Gebiete trefflihe Schöpfungen der Art herz 
vorzubringen, fo wäre zuerfi an die Erfahrung zu verweifen, welche 
diefes in mehrfacher Sinficht beftätigt, namentlich in der Mah— 
lerei. Wie wenige Mahler mögen fo wie Fiefole, Dürer 
und einige Andere auf der Stufe des inneren Lebens gefianden 
haben, welche ihre Fünftlerifchen Schöpfungen ausdrüden! Co: 
dann bedenfe man aber auch, daß man bei diefer Faſſung des 
fünftlerifchen Bermögens im Menfchen am ficherften der Teidigen 
Dermifchung von Kunft und Religion vorbeugen und zugleich 
den an feldft. vor einer unfeligen Selbſttäuſchung bewah— 
ren wird. 


Litterariſche Anzeige. 


Es ift Zeit, daß in einer Zeitfchrift, welche dem Sutereffe 
der Evangelifchen Kirche dienen fol, der eben fo zahlreichen als 
verdienftlihen Bemühungen aedacht werde, welche fich die neuefte 
Zeit um die Werke ihrer Gründer entweder ſchon erworben hat, 
oder noch zu erwerben beabfichtigt, um fo mehr, da fich aud) 
in diefen Unternehmungen ein Vorzeichen der beginnenden Wie- 
dergeburt unferer Kirche nicht verfennen läßt. Gab es doch noch 
vor Kurzem eine Zeit, wo man mit der felbfigemachten neuen 
Weisheit zufrieden, auf alle Erzeugniffe der vergangenen Jahr⸗ 
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hunderte, und namentlih aud auf die Schriften der Reforma— 
toren, mit innerer Verachtung herabfah, wenn man auch Außer: - 
(ic) wegen ihres negativen Verdienſtes eine Art von Ehrfurcht 
gegen ihre Verfaſſer beibehielt. Wie hat ſich ſeitdem Alles ge— 
ändert! 

Wir beginnen hier billig mit den Unternehmungen, durch 
welche die Werke Luther's einem größeren Kreiſe von Leſern 
zugänglich gemacht worden. Wir reden zuerſt von einem Werke, 
das wir vor allen den Leſern der Ev. K. Z., als für alle auf 
gleiche Weiſe geeignet, empfehlen möchten. „Dr. Martin Lu— 
thev’s. Werke in einer das Bedürfniß der Zeit berücfichtigenden 
Auswahl.” Hambura bei Perthes. 10 Bde. 2te Yusg., bis 
jetzt 5 Bde. (Preis des Ganzen 3 Rthl. 10 Sgr.) So uner- 
läßlich dem Theologen das Studium der vollftändigen Werfe L ur 
ther's ift, fo wünfchenswerth ift für das größere Publicum eine 
Auswahl des Gediegenften aus denfelben. Denn theils der große 
Umfang, theils die den früheren Zeiten eigenthümliche Breite 
des Ausdrudes, theils fo Manches, was zu fehr das Gepräge 
der damaligen Zeit, oder eines gereizten leidenfchaftlichen Zuftan: 
des trägt, hält manche bloß chriftliche Erbauung und Belehrung 
fuchende Lefer von der Lefung der ganzen Werfe Luthers ab. 
Man fühlte daher ſchon frühe das Bedürfniß von Auszügen. 
Mir nennen bier unter den mannichfachen Arbeiten diefer Art 
nur zwei: „Luthers auserlefene erbauliche Fleine Schriften. Mit 
Dorrede und Einleitungen von Zoh. Jac. Rambach.“ Berlin 
1743, und: „Das Nusbarfte aus den gefammten Schriften 
Dr. Luthers in umftändlichen Auszügen von Benj. Lindner.“ 
2te Aufl. Halle Waifeny. I Bde. 8. Beide Sammlungen ſind 
nicht genügend; die erfte theilt nur vollftändige Schriften Lu— 
ther’s mit, allerdings mit einer- trefflichen Auswahl, aber ohne 
dag man auf diefe MWeife Luther nach allen Beziehungen fen: 
nen lernt; die zweite ift mehr eine Handarbeit, ohne beftimmten 
Plan und ohne Urtheil, einigermaßen brauchbar nur dadurch, daß 
der Derf. fich das Ziel-gefteckt hat foviel als möglich alle Ge 
danfen Luther's mitzutheilen. — Es blieb alfo noch immer das 
Bedürfniß einer vollfommeneren Löſung der nicht leichten Auf— 
gabe, und mir Fönnen dem Verf. des vorliegenden Werkes, Herrn 
Prediger Bent aus voller Leberzeugung das Zeugniß geben, daß 
er daffelbe auf eine alle bilfigen Anforderungen entfprechende Weiſe 
befriedigt hat. Vollkommen fiimmen wir überein mit den Grunds 
ſätzen der Bearbeitung, welche der Verf. in der fchönen Vorrede 
zu der erften Auflage ausfpricht. Er erklärt, daß er es für die 
Summa und den Geift der Reformation Lutheri und feiner 
Schriften halte, daß dadurch dem in der heiligen Schrift geofs 
fenbarten Worte Gottes, als einem feften nprophetifchen Worte, 
Anerfennung und demütbige Unterwerfung der wandelbaren Ver— 
nunft unter die ewige Wahrheit gefichert if, und daß er hiemit 
zugleich die Re ausgefprochen habe, welche ihn bei der 
Auswahl leiteten. Er wollte das durch alle Zeiten Bleibende, 
für jede Zeit, da in jeder Zeit fich das MWiderftreben der menfch: 
lichen Vernunft gegen die göttliche Wahrheit wiederholt, gleich 
Brauchbare geben, um auf diefe Weife dazu beizutragen „daß Lu: 
ther felbft in feiner Verfönlichfeit und Eigenthümlichkeit richti- 
ger erkannt, fein Werk der Glaubensreinigung allgemeiner ge: 
würdigt und dadurch Hochachtung gegen ihn, und inniger Dank 
gegen den, der ihm berief, ausrüftete und ſtärkte zu demfelben, 
erwecft werden möge. Dabei war es fein Bejtreben Feine der 
Haupt: und Grundlehren des Chriftenthums zu überfehen, fon- 
dern fie mit den Worten Lutheri hervortreten zu laffen und 
dadurch zu zeigen, in welcher Geftalt fie dem erfcheinen müffen, 
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der fie aus der Tauteren Quelle des göttlichen Wortes felbft, mit 
demuthsvoller Verläugnung gepriefener Meinung und verderbter 
Neigung fchöpft, um durch folche Darftellung den Glauben daran 
auf’s Neue zu begründen und gegen die Stürme unferer Zeit 
zu. befeftigen.” Es ließ ſich erwarten, daß diefe Grundſätze Feine 
allgemeine Beiftimmung finden würden. Unſere negativen Pro- 
teſtanten können ja nur das mehr Aeußerliche in Luthers Schrif: 
ten brauchen, feine äußere Polemif gegen die Nömifche Kirche 
und feine Kraftäußetungen über äußere Gegenftände; das We- 
fentliche möchten fie gerne mit Stillihweigen übergangen und 
der Vergeſſenheit übergeben fehen, weil es ihre. Nichtigfeit und 
Blöße ebenfewohl aufdeckt, als es Die Irrlehrer der damaligen 
Zeit, die mit ihnen auf demjelben Grund und Boden, in dem 
Zuftande des natürlichen Menjchen, ftehen, zu Schanden machte. 
Nach diefer Anficht ift neulic) die werthlofe Compilation von 
Zimmermann u. U. ausgearbeitet worden. Verwerflich muß 
fie fchon demjenigen erfcheinen, der ohne alles chriftliche, von ei- 
nem rein biftorifchen Intereſſe geleitet wird. Denn es iſt die 
erite Aufgabe des unbefangenen Hiftorifers, der ſich vorgefeßt 
bat eine treue Darftellung von dem Leben und den Schriften 
eines Mannes zu geben, daß er feine Mittheilungen -nicht etwa 
nad) einem von Außen mit hinzugebrachten Princip zufammen: 
ftelle, fondern durch hiftorifche Forſchung das leitende Princip 
des Lebens und der Schriften feines Helden auffuche, und ſich 
bei der Auswahl durch die nähere oder fernere Beziehung auf 
daffelbe beftimmen laffe. Als Nepräfentant der bezeichneten ver: 
kehrten Zeitrichtung trat ein Necenfent in der Halfe’fchen A. Litt. 
3. auf. Gegen ihn vertheidigte der Herausg. feine Grundfäße 
auf eine fehr treffende Weife in der Vorrede zu der zweiten 
Ausgabe. Er fagt hier unter anderem: „Das ficherfte Mittel 
allen Machinationen der Römifchen Curie, die Proteftanten ih: 
ter Kirche ungetreu zu machen, entgegenzuarbeiten, wird noch 
immer dasjenige ſeyn, wodurch Luther fich freien Ausgang aus 
ihrer Herrichaft erfämpfte, nämlich gläubiges Halten an 
Gottes Wort, wie e8 ung. in der heiligen Schrift geoffenbart 
iſt. Diefes nur ift und bleibt Wahrheit und kann wahrhaft frei 
machen und erhalten bei allen Angriffen auf unfere Proteftanti- 
ſche Freiheit. Das fchien mithin dem Herausg. grade beim Blick 
auf unfere Zeit ein wahres Bedürfniß, aus den Schriften Lu— 
ther's darzuthun, daß er felbft in der demüthigen Unterwerfung 
unter die höchfte Vernunft Schuß und Freiheit fuchte und fand 
bei den durch bloß menfchlihe, im Leidenfchaften befangene An— 
fihten, und in diefer Anhänglichfeit an höhere Leitung bei dem 
Gefühl eigener Befchränftheit auch feiner Kirche das gegen_alle 
einengende menschliche Willkühr fichernde Princip der wahren Frei: 
beit hinterließ. So lange wir daran halten, ift Feine Gefahr 
für die Proteftantifche Kirche zu befürchten; je mehr es aber 
verfaffen wird, verliert fie ihre Haltung, ihr Fundament und gibt 
ſich den offenbaren und heimlichen Angriffen der Gegner bloß.‘ 
Veber die Auswahl des Einzelnen wollen wir mit dem Verf. 
nicht rechten. Gewundert, hat e8 uns, daß das Verslein aus 
den Tifchreden Th. III. p. 35., das wir ſchon aus der erſten 
Ausgabe weggewünſcht hatten, fogar in die zweite übergegangen 
if. Auch die allegorifche Erklärung des Propheten Jonas wäre 
vielleicht beffer meggeblieben, da Luther nach feinen eigenen 
Grumdfägen feinen großen Werth daranf legen konnte. Wir füh: 
ren bier zum Befchluffe unferer Anzeige noch eine der ausgeho- 
benen Stellen an, welche recht deutlich zeigt, wie unmwefentlich 
der Unterfchied ift zwifchen dem Gegenſatze in unferer Zeit und 
dem in der Zeit der Reformation: „Die gemeinfte und für- 
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nehmfte Frage unter denen, die Chriften heiften, ift diefe: Ob 
Ehriftus Ehriftus fey? das ift, ob die Leute allein durch 
ihn vom Tode erlöft, gerecht und felig werden? — daran zweifeln 
die MWeltweifen, Hochgelehrten und der größte Haufe auf Erden. 
Der Papft und fein Anhang fechten's an und fprechen nein dazu, 
wie ihre Lehre und Leben ausweifet. Desgleichen die Notten- 
geifter wollen Chriftum auch nicht laffen Chriftum feyn, daB man 
alfein durch) ihn Vergebung der Sünden erlange, vor Gott fromm, 
gerecht und felig werde, allein durch den Glauben an ihn. Wir, 
fo Gottes Wort haben und befennen, fagen ja dazu, daß wir 
affein durch Chriſtum von Gott zu Gnaden angenommen und 
felig werden, wiffen, glauben und befennen, daß es die lautere 
Wahrheit ift, deshalb predigen wir davon; darum müffen wir 
ung auch leiden. Pf. 116. B. 10. — Alfo find allezeit dreierlei 
Secten uneinig über diefen Artikel: die erfte fo daran zweifelt, 
die andere fo ihn anficht, verläugnet und verfolget, die dritte, 
fo ihn für gewiß und wahrhaftig hält, auch vor der argen Welt 
befennet. Sener ift ein geoßer Haufe; diefer aber gar ein Flei- 
nes Häuflein.” Möchte nur bei der Gleichheit der Gegner je: 
der von denen, welche der Herr in der gegenwärtigen Zeit zum 
Kampfe für das Evangelium berufen bat, die fefte und unver: 
zagte Gefinnung haben, die Luther in folgenden Worten aus: 
fpricht. „Sch habe,” fagte Dr. M., „Chriſtum und den Papfi 
aneinander gehangen; darum Fümmere ich mich weiter um nichts. 
Wiewohl ich zwifchen Thür und Angel fomme, und gedrängt 
muß werden, fichtet mich nicht an, denn gehe ich drob zu Bo— 
den, jo wird's Chrifius wohl hinausführen.‘ 
(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(Nordamerica. Erweckung in Gilmanton im Staate Neu 
Bampfhire.) 


Diefe Erweckung fing im November 1826 an. Schon feit ei⸗ 
nigen Monaten waren die Verſammlungen zahlreich beſucht geweſen, 
ohne daß befondere Wirfungen des Wortes Gottes auf Einzelne be: 
Fannt geworden wären. Im September hatte man eigene Verſamm⸗ 
fungen zum Lefen und Auslegen der heiligen Schrift an den Aben- 
den der Sabbathe (Sonntage) eingerichtet, in der Abftcht, durch ein- 
fache und verftändliche Darftellung die göttliche Wahrheit in ihrer 
ganzen Kraft den Herzen und Gewiſſen nahe zu bringen. ‚Hier ber 
gann die Bewegung. Sie wurde durch eine Todtenſtille in dieſen 
Bibelverfammlungen angefündigt, wie fie dem nahenden Gewitter 
vorangeht, man empfand Gottes Gegenwart auf eine beugende und 
Ehrfurcht gebietende Weife. Die innere Führung des zuerft Erweck⸗ 
ten war begeichnend und entfiheidend für den Gang der Uebrigen. 
E3 war dies ein junger Mann von 19 Jahren, der diefe Verſamm⸗ 
lungen unausgeſetzt beſucht hatte. Als er um 11 Uhr Vormittags 
bei der Arbeit war, ſagte er zu dem Manne, bei welchem er arbei— 
tete: „Ich glaube, wenn ein unbußfertiger Sünder fich felbft fo fähe, 
wie Gott ihn fieht, er Fönnte Feine Ruhe haben. Der Andere 
fragte, ob er davon efwas aus Erfahrung wüßte. „Nein, ant- 
wortete er, „ich hoffe aber, ich werde «8 erfahren.” Kaum hatte 
er dies gefagt, als — um feine eigenen Worte zu brauchen — der 
Geiſt des Herrn über ihn Fam, und ein folches Gefühl des Zornes 
Gottes ihn ergriff, daß er fein Arbeitszeug fallen ließ, feine Haͤnde 
aufhob und laͤut fehrie: „Herr, erbarme dich, erbarme di) meiner 
Seele!” Dann lief er aus dem Haufe, als flöhe er vor etwas, und 
rief, immer noch mit aufgehobenen Händen: „Herr, erbarme dich, 
bald Herr, oder ich verderbe!“ Für Alles was um ihn her vorging, 
war er völlig unempfänglih. In diefer Seelenangft blieb er bis 
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zum folgenden Lage, wo er Abends zu feinem Prediger ging, oder 
vielmehr Tief, mit einem Eifer als ob er Jeſum ſelbſt fuchte. An 
der Thüre aber wollte er erft wieder umkehren, ging jedoh dann 
eilig hinein, damit die Verfuchung, wie er fagte, ihn nicht nieder: 
yolirfe. Er redete den Prediger mit den Worten an: „Herr, wollt 
ihr heut Abend für mich beten? Wollt ihr heut Abend für mich 
beten?“ Der Prediger bat ihn fich zu feßen. Er aber ſagte nichts 
als: „Wollt ihr für mich beten?“ — „Wie iff dir zu Mutbe, S.?“ 
fragte der Prediger. „Wie einem efenden ‚verlorenen Sünder! — 
„Bas haft du denn gethan?“ — „Was ich gethan habe? Alles! 
Ich habe Gottes Geſetz gebrochen, ich habe feinen heiligen Namen 
geläftert und nun gehe ich dem ©erichte entgegen mit einer furchts 
baren Schuld auf mir. O wie kann ich fo vor Gericht ftehen! Bit— 
tet für mich!“ Der Prediger fagte ihm einige Worte, befahl feine 
Sache Gott, und er ging weg., ©o blieb er, zwar mit weniger 
Yufregung des Gefuͤhls, doch unfer einem ftarfen und Elaren Ber 
wußtfegn feiner Suͤnden, vier Monate lang, dann wurde er der 
Vergebung feiner Sünden verſichert. 

Die Kirche *) des Ortes fehlief noch als diefer junge Mann auf: 
wachte. Der Tag nach diefer Unterredung zwifchen ihm und feinem 
Prediger war ein Sabbath. Die Kirche verfammelte fih und 309 
die Frage in Erörterung, was geſchehen fönne, um eine Erwecung 
zu befördern (to promote a revival of religion). "Man feste nad) 
einiger Berathung einen Faſttag an, wählte Männer, die den Zur 
ftand der Kirche im Einzelnen prüfen follten (a visiting committee) 
und ergriff andere Maaßregeln, um die fehlummernden Chriften zum 
Gebet und zur Thätigfeit zu erwecken. Dies blieb nicht ohne Se 
gen. Die Kirche wachte auf, und das Werk ſchritt fort. Im der 
folgenden Woche wurden fünf Perfonen erweckt, in der näcften 
wieder fünf, und fo gleichmäßig war der Fortfchritt, daß zehn Wo— 
chen lang wöchentlich fünf neue fuchende Seelen (inquirers) hin⸗ 
zukamen. 

Im December und Januar wurden noch einige woͤchentliche Ver⸗ 
ſammlungen zum Leſen der Schrift in verſchiedenen Theilen des Kirch— 
ſpiels eingerichtet, eine in einem Dorfe genannt „die Eiſenwerke“ 
(Iron works), welches wegen feiner Unfittlichfeit und Vernachlaͤßi⸗ 
gung der Onadenmittel befannt war. Nur drei Familien, von zwan- 
zig, pflegten die Werfammlungen zu befuchen, Brechen des Gab- 
baths und Unmaͤßigkeit waren dafelbft Herrfihend. Die neu errich- 
tete Bibelverfammlung wurde nun fleifig befucht, und zu Ende Fe 
bruars war faft in jeder Familie des Dorfes eine, wo nicht mehrere 
Seelen, die um ihr Heil befümmert_ waren. Jetzt verbreitete fich 
die Erweckung uͤber das ganze Kirchfpiel. Ueberall war das Wort 
Gottes der Hammer, der Felſen zerfhmiß. Die Berfammlungen 
wurden immer häufiger, doch, nicht fo häufig, daß jeder Einzelne 
Yin der Negel öfter als zweimal wöchentlich ſie hätte befuchen koͤn⸗ 
nen. Man bemühte fich, die Gewiffen mit der Wahrheit empfind- 
lich zu treffen (to apply truth directly and pungently to the con- 
science), und eine Zeit lang war faſt jede Verfammlung mit der 
Erwefung und Ueberzeugung einiger Seelen gefegnet. Dffener Wi⸗ 
derſtand gegen dieſes Gnadenwerk fand, nicht fatt, allgemein fchien 
man überzeugt zu feyn, daß Gott es wirkte. Befonders charafteri- 
fiifch war die Stille und der tiefe Ernft der Erwedten. Defters 
faßen zwei Perſonen in den Verfammlungen neben einander, Jeder 
bis zu Thränen gerährt und Jeder bemüht, feine Bewegung vor 
dem Anderen zu verbergen. Dft, lafen Zage und Wochen lang 
Mann und Frau jeder für fich die heilige Schrift und verftecften 
ihren Schaß, wenn der andere in das Zimmer traf. Und wenn 
einer einem anderen fein Herz ausfchüttete, fo fand fich gewöhnlich, 
dag diefer ſchon feit Wochen in demfelben oder einem ähnlichen Zur 


ftande war. Manchmal war an der hervorbrechenden Hoffnung oder 


gewöhnlich viel dunfle und fehwere Führungen Famen bei diefer Erz 
weckung vor. Einer war fech Monate lang gradezu in Verzweif— 
lung, dann erſt fing, hell und ohne Wolfen, die Hoffnung an zu 
feinen, und emfige, unermuͤdete Anftrengungen Sünder zu retten, 
find jeßt die Früchte feiner DBefehrung. Andere haben nad) eben fo 
diefer Nacht das Licht mehr nach und nach über ihre Seele aufge 
hen fehn. Ungefähr achtzig im ganzen Kirchfpiel fprachen während 
des Winters und Frühlings die Hoffnung aus, daß fie Vergebung 
der Sünden erlangt Hätten. Vierzig davon find Glieder der Kirche 
geworden, einer hat angefangen fich zum Prediger des Evangeliums 
auszubilden, und einer ift, wie wir glauben, in's ewige Leben ein 
gegangen. Etwa ein Viertel der Erwerkten find männlihen Ge⸗ 
ſchlechts, fünf darunter Jünglinge, und ungefähr die Hälfte Fami— 
lienhäupter. 

Auch in den Sabbathfihulen zeigte fich die Erweckung, insbe 
fondere wurden in einer Säule alle Mädchen ernſtlich ergriffen. 
Diefe hatten, ohne daß ihre Eltern es wußten, wöchentliche Vers 
fammlungen zum Lefen der Schrift, Ermahnung und Gebet unter‘ 
fich gehalten. 

Zwei Kaufleute unter den Bekehrten gaben den feelenverderbli- 
chen Kandel mit hitzigen Getränfen auf, und viele Gutsbefißer bes 
fchloffen, deren Gebrauch auf ihren Gütern nicht ferner zu dulden. 
Eine Gefellfhaft zur Beförderung der Mäßigfeit iſt errichtet worden. 

Gott fegnete nicht bloß die Predigt feines Wortes und die or 
dentlichen Onadenmittel, fondern der heilige Geift ergriff auch Meh— 


dem Felde, im Laden waren, fo 3. B. jenen zuerft erwähnten Jüngs 
ling, und einen im SKirchfptele fehr angefehenen Mann in einem 
obrigfeitlichen Amte, welcher beim Niederfchreiben einer Urkunde, 
die auf fein Vermögen Bezug hatte, fo erfüllt wurde von dem Bes 
wußtſeyn feiner Sünde und der Sorge für fein ewiges Heil, daß 
er mit jenem Öefchäfte, wiewohl er es dreimal verfuchte, nicht fer— 
tig werden Fonnte, fondern immer weſentliche Stuͤcke ausließ, auch 


Hoffnung faffen fonnte. i 


feit Jahren, dem, Zrunfe ergeben, befommt ernfie Eindrüde. Er 
entfchließt fih, fie wegzufrinfen, verficht fich mit Brandtwein, um 
Tages darauf fich recht daran zu ergößen, umd, um gewiß feiner 
Zweck zu erreichen, betrinft er fich noch, ehe er zu Bette geht. Den 


Gewiffens auf, und findet es nun zu ſchwer, gegen Gott zu fireis 
ten. Er kann, er mag nicht frinfen. Er ruft die Seinigen und 


mahnt fie Buße zu thun und betet für fie, zum erſten Mal in feis 
nem Leben. Vierzehn Tage war er in großer Seelennoth. Dann 
fing er an auf die Gnade Gottes in Ehrifto zu hoffen, und jegt iſt 
er ein thätiges Glied der Kirche. 

Diefe merfwürdige Erzählung hat ein dortiger Geiftlicher durch 
den New Hampshire Observer, aus dem fie der New York Ob- 
server vom 17. Mai d. 3. aufgenommen, erft nad Ablauf eines 
Jahres mitgetheilt, um, wie er jagt, vorher die Aechtheit diefes Gna— 
denwerfes an feinen Früchten prüfen zu koͤnnen. Wir haben dies 
felbe fo umftändlich wiedergegeben, um den erbaulichen Eindrud, den 
fie macht, und die tiefen Blicke in das innere und Äußere Leben der 


aufzufaſſen und darzuſtellen beſſer als noch ſo viele abgeriſſene No⸗ 
tizen gewaͤhren, den Leſern nicht zu verkuͤmmern. Tr 

) Es iſt von einer Congregationaliften- oder ndependentengemeinde Die Rede. 
Die Kirche bilden diejenigen, welche ein perfönliches Glaubensbekenntniß abgeleat, 
dentgemäß zu leben fich verpflichtet, und der Hirchenzucht, die ernilic geübt wird, 
fih unterworfen haben. Die Uebrigen, welche, mit der Kirche zuſammen, das 
geographiſch abgegrenzte Kiehfpiel (society) ausmachen, nehmen an den Sa: 
cramenten Feinen Antheil. ranten. 


(Berihtigung.) -In 2% 65. der Ev. 8. 3. p. 517. Zeile rs 


———————— 3 ————————— TEE TEE EELISZENT. 20 
Redacteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. Verleger: Ludwig Oehmigke. (Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) | 


Americanifchen Chriften, den fowohl die Thatfachen als die Art fie 


von unten fehlen hinter: Heuchler, die Worte: andere Igno- 


rere, während fie in ihren Berufsgefchäften, bei der Arbeit, auf - 


drei Tage lang in großer Seelenangſt blieb, bevor er Zroft und 


Noch einen Fall will ih anführen. Ein funfzigjähriger Mann, | 


anderen Morgen wacht er mitten in allen Schredniffen des böfen 


r 


fagt ihnen, feit 50 Jahren habe er nichts als Sünde gethan, nun - 
gehe er in die Hölle, Gott koͤnne ihn nicht mehr erretten. Er ers 


Freude zuerft zu erfennen, welche Angft vorangegangen war. Uns ' 
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Ueber die Anſpruͤche der Vernunft nach Zeugniſſen 
des Neuen Teſtaments. Ein Zeugenverhoͤr für 
die, die Alles pruͤfen wollen. 


(Fortſetzung.) 


Luc. 12, 56. Auch hier wird ein Prüfen und daher auch 
ein Gebrauch der Vernunft verlangt, obgleich ſchwerlich in dem 
Sinne, wie man bisweilen daraus folgern will. Die Juden, 
fagt Zefus, Fünnten die Witterungszeichen wohl prüfen d. h. hier 
beurtbeilen (Matth. 16, 3.), aber nicht diefe Zeit d. h. die 
Zeit des Meſſias. Zefus will jagen: „Wie die Witterung, fo 
hat auch diefe Zeit, da der Meffias ericheint, ihre Zeichen, die 
ihr vorausgehen und fie begleiten, die von Propheten verfündigt 
find und num in Erfühung gehen. Achtet ihr nun auf jene Zei: 
chen des Naturlaufs, warum denn nicht auf die Thatfachen mei— 
ner Erfcheinung und meines Wirfens, die ihr täglich vor Augen 
habt?“ Joh. 4, 35. Wenn es nun das Gefchäft der Vernunft 
ift, aus gewiffen Zeichen auf ihre Bedeutung, aus Thatfachen 
auf die zum Grunde liegenden Urfachen und Zwede zu fehließen: 
fo geht aus diefer Stelle 1) hervor, daß felbit bei diefem fo ein- 
fachen und natürlichen Gebrauch der Vernunft nicht immer das 
Rechte getroffen und anerkannt wird. Selbſt wenn Thatſachen 
vorliegen, thut die Vernunft, wie bei den Phariſäern, bisweilen 
falfche Schlüffe und urtheilt nach dem Fleifh (Job. 8, 15.), 
wenn es auf Dinge anfommt, die über den Kreis der gewöhn— 
lichen Begriffe und Erfahrungen hinausgehen. 2) Der Grund 
aber, warum in folhen Dingen die Wahrheit verfehlt wird, 
warum namentlich die Pharifäer, die doch richtig über die Wet— 
terzeichen urtheilten und bei der Prüfung jener höheren Zeichen 

doc auch ihre Vernunft zu brauchen meinten, gleichwohl nicht 
begreifen Fonnten, worauf diefe Zeichen deuteten, — dieſer Grund 
ift in dem fleifchlichen Hocmuth zu fuchen, der auch ihre Der: 
nunft verblendet und ein Widerfireben gegen die Wahrheit ev: 
zeugt hatte, welches Jeſus ihnen öfter zum Vorwurf macht. © 
it auch hier der Irrthum in einem fittlichen Verderben begrün- 
det und als deffen Wirkung anzufehen. Wenn daher die Ber: 
nunft nicht als ſelbſtſtändige und untrügliche Richterin auftreten 
kann, fo bedarf fie eines Correctiv's, um in ihren Urtheilen und 
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Schlüffen fiher zu gehen. in folches wird 3) auch hier, mie 
anderswo, angegeben, infofern Jeſus verlangt, daß die Phari- 
fäer bei ihrem Urtheil die Zeichen, welche fie fahen, zum Grunde 
legen, alfo von Thatfachen ausgehen follten, deren Wirflichfeit 
fie mit Grund nicht läugnen Fonnten, auch nicht zu läugnen 
verfuchten, fondern deren Urfachen fie anders erklären wollten 
(Matth. 12, 24.). Thatfachen der Erfahrung aber find grade 
dasjenige, was den Urtheilen der menfchlichen Vernunft das ei: 
gentliche Fundament gibt, ohne welches fie ſehr oft ohne Sicher: 
heit und Inhalt feyn würden. In ihnen liegt die nothmwendige 
Ergänzung für die an fich oft ganz negativen und abflracten 
Sätze der theoretifchen Vernunft, die fich vielleicht völlig in ein 
Nichts auflöfen würden, wenn nicht die Erfahrung zu Hülfe 
käme. Aus folchen TShatfachen endlich geht auch die eben fo 
notwendige Berichtigung der fo leicht ſich verirrenden oder in's 
Leere und Unfruchtbare gerathenden Forfchung hervor. Wohl 
verlangt alfo Zefus, daß man feine Vernunft gebrauchen fol; 
aber Thatfachen der Erfahrung follen ihr Urtheil berichtigen, er: 
gänzen und fügen, und auch dann darf es nicht für untrüglic, 
gehalten werden. 

1 Cor. 10, 15. Man hat diefe Stelle ald Beweis ange: 
führt, daß auch der Apoftel eigene Ausfprüche nicht von der Prü— 
fung der Vernunft ausgefchloffen wären, und da fie ihre Lehren 
von göftlicher Offenbarung ableiten, fo erſtrecke ſich das Prü- 
fungsrecht auch über jede göttliche Wahrheit. — Der Apoftel 
will die Chriften warnen vor der Theilnahme an heidnifchen Opfer: 
mahlzeiten, wodurch fie leicht zum Dienjt der Götter verleitet 
werden oder Anderen ein Aergerniß geben könnten (B. 20, 21.). 
Mit dem Vorigen (B. 14.) hängt das fo zufammen: „Bisher 
find die Verfuchungen nicht Über euer Vermögen gegangen, und 
ihe habt um eueres Glaubens willen nicht ſolche Prüfungen und 
Anfechtungen erfahren, die ihr nicht ertragen Fonntet. Haltet 
ihr euch aber nicht fern von den heidnifchen Opfermahlzeiten, fo 
Fönntet ihr, wenn eine härtere Prüfung und Verfolgung über 
die Chriſten erginge, zum Abfall von Chrifto verleitet werden. 
Darum fliehet vor Allem, was mit dem Gögendienft in Ver: 
bindung ſteht. Die Gründe will ich euch felbft, als den Klu⸗ 
gen, zur Beurtheilung geben.” Was heißt hier aber Flug 
(ooovıuos)? Das N. T. fpricht nicht bloß von einer Klugheit 
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im böfen und guten Sinne, von einer Klugheit der Kinder die: 
fer Welt (Luc. 16, 8.) und von einer Klugheit des befonnenen, 
vorfichtigen Mannes, der bei feinen Unternehmungen das Maaß 
feiner Kraft und die vorhandenen Umftände erwägt und im fei- 
nem Berufe bedachtfam wandelt (Matth. 8, 24. 10, 16.), fon- 
dern auch von einer höheren Klugheit im eigentlich chriftlichen 
Beruf, die der Seele wahrnimmt, die fich hütet vor den Ge: 
fahren, in welchen der Sorgloſe fo leicht ftrauchelt, die des ſchma— 
len Weges Fundig ift, auf welchem der Fromme, obgleich um: 
geben auswendig von Streit, inwendig von Furcht, doch getroft 
und fiher wandelt. Es ift aber eine Klugheit, die er dem Füh— 
ver verdanft, der den Weg des Lebens ihm zeigt, und die er 
nur in feiner Gemeinde durch Wachfamfeit und Gebet ſich be: 
wahren Fann. Daher nennt Paulus die Corinther Flug in 
Ehrifto (1 Cor. 4, 10.). Auch hier beruft er ſich auf ſolche, 
die felbft Erfahrung und Einficht von der Sache haben, wovon 
er vedet, und daher felbft darüber urtheilen ſollen. Will man 
nun hieraus etwas in Betreff des Gebrauches der eigenen Ver: 
nunft ableiten, fo ift dabei dreierlei nicht zu- vergeffen. Zum er 
ften: folche, die durch höhere Anmeifung und eigene Erfahrung 
im Chriftenleben, nicht bloß durch eine weltliche Klugheitslehre, 
in den Stand geſetzt find, zu beurtheilen, was dem Chriften ge 
zieme, was er dürfe und folle, um in folchen Fällen, wo fo 
Manche fich unbedenklich etwas erlauben, nicht anzuftoßen und 
Anftoß zu geben, — folche werden von Paulus zum Wrtheilen 
aufgefordert. Zum anderen ift Dies eine der vednerifchen con- 
cessio ähnliche, auc von Chriftus bisweilen gebrauchte Aus- 
drucksweife, worin die Apoftel fich bisweilen herablaffen, um defto 
eher die Zuffimmung ihrer Lefer oder Hörer zu gewinnen (et. 
4, 19.). Zum dritten: der Gegenftand, worüber fie urtheilen 
follten, lag ihnen fo nahe, daß fie nach ihrer Erkenntniß wohl 
ermeffen Fonnten, ob Paulus Recht habe, wenn er fie warnte. 
Viel ſtärker ift noch der Ausdruck: „Der Geiftliche richtet Alles, 
und wird von Niemand gerichtet,” 1 Cor. 2,15. Wenn man 
aber fagt, die Apoftel hätten felbft zur Prüfung ihrer eigenen 
Lehren aufgefordert, fo follte man nicht vergeffen, im welchem 
Zufammenhange fie das fagen, von welchen Dingen fie reden 
und was fie zu diefer Prüfung vorausfegen. 

Matth. 6, 23. Daß das geiftige Auge, welches hier mit 
dem leiblichen verglichen wird, die Vernunft bedeute, wollen wir 
zugeben. Die alten Weltweifen, Ariftoteles, Plutarch, Sambli: 
chus und der Zude Philo brauchen auch fehr häufig diefe Ber: 
gleichung: Was das Auge dem Körper, das ift der Verſtand 
oder die Vernunft (voös) der Seele. So wie nun das leibliche 
Auge uns gegeben ift, die Lichtftrahlen aufzunehmen und ung 
ein Bild von den äußeren Dingen zu geben: fo nimmt das gei- 
ftige Auge jenes Licht auf, welches der Welt erfchienen if. Es 
wird aber bei beiden vorausgefeht, daß fie gefund find, daß fie 
dem Lichte fich zuwenden und den vom Lichte erleuchteten Din: 
gen fo nahe find, daß fie die wahre Geftalt derfelben wahrneh: 
men können. Alſo: „Wenn dein Auge einfältig (orrovs) iſt, 
d. h. dich nicht täufcht, mithin eine unverdorbene Sehkraft hat: 
fo wird dein ganzer Leib ſich des Lichtes erfreuen und in dem: 
felben alle Glieder ihren Dienft verrichten können. Iſt es aber 
Frank oder geſchwächt, oder ein Schalf, d. h. täufcht es dich 
mit falfchen Bildern: fo führt es bei allen Berrichtungen dich 
irre und du tappeft im Dunfeln. So verhält es fich auch mit 
dem geiftigen Auge, mit dem Lichte, das in die ift und die 
Seele in ihren Berrichtungen leiten fol.” Es liegt fogleich die 
Bemerkung ſehr nahe, daß das Licht in dir (Pos) hier fo viel 
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als Auge feyn muß. Dies erfordert erftlich die DVergleichung; 
denn von dem Lichte kann man nicht fagen: es ift finfter, es 
habe gefunde oder Franfe Sehkraft u. f. w. Oft fteht aud) lux 
und Jumen für oculus, und ältere Erflärer ſetzen bier: omwauu 
oder Oyıs 7ms abuxns. Zweitens wird das geiftige Auffaffungss 
vermögen auch in anderen Stellen Auge genannt, z.B. Ephel. 
1,18. Und es ift ein großer Lnterfchied in Abficht der An—⸗ 
wendung diefer Stelle, ob die Vernunft ein Licht oder ein Auge 
heißt. — Eben fo nahe liegt eine andere Bemerfung, daß Je— 
fus hier bedingt fpricht: wenn dein Auge ein Schalf if, wenn 
dein geiftiges Auge finfter ift, womit die Möglichfeit einer in: 
neren Derfinfterung, eines Mangels an Licht im Menfchen zus 
gegeben wird. Ob aber das wenn bejaht oder verneint werden 
muß, läßt jih aus diefer Stelle nicht entfcheiden; "wohl aber 
geht aus anderen Ausfprüchen die Bejahung in Abficht derjeni- 
gen hervor, die vom Lichte des Evangeliums nod) fern ftehen; 
die die Kinfterniß mehr lieben, als das Licht, Joh. 3, 19.; die 
in Finfterniß und Todesfchatten noch fien, Matth. 4, 16. Nur 
durch das göttliche Licht, vor welchem jedes Licht des natürli— 
chen Derftandes wie der Mond vor der Sonne erblaßt, wird 
Finfterniß und Blindheit zugleich entfernt; ſ. Ephef. 4, 18. Act. 
26, 18. Ephef. 5, 8. Hätte nun Zefus den Menfchen an ſich 
ein inneres Licht zugefchrieben, wozu wäre es denn nöthig ge- 
wefen, daß er felbſt als das Licht der Welt (Joh. 8, 12.) erfchien 
und in feinem Lichte zu wandeln ermahnte? Das geiftige Auge 
aber bedarf der Heilung und Stärfung, ja es muß von Chriſto 
erft geöffnet werden, der uns tüchtig gemacht hat, das Licht zu 
ſchauen (Col. 1, 10.); der aus der Finfternig das Licht hat her 
vorfeuchten Taffen und einen helfen Schein in unfere Herzen ges 
geben (2 Cor. 4,6.). Es beſtätigt ſich alfo auch hier (tie oben 
bei Nom. 12, 2.), daß das geiftige Auge, auch wenn es die Ver 
nunft bedeutet, einer Verneuerung bedarf, um zum Sehen fähig 
zu werden, und daß diefe Verneuerung fo wenig von ihm felbft 
ausgehen kann, wie aus der Finfterniß von felbft Licht werden 
ann. Uebrigens wird von denen, welche hier unter dem geifti- 
gen Auge die Vernunft verftehen, wohl nicht bedacht, daß diefe 
hier als ein receptives Anfchauungsvermögen, nicht aber als pro- 
ductive Denkfraft und felbitftändige Quelle höherer Ideen er- 
fcheint, daB alfo Jeſus eine Vorftellung von Bernuuft gibt, wo— 
mit jene eigentlich nicht zufrieden feyn dürften. 
(Fortfeßung folgt.) 


gitterarifhe Anzeige. 
Schluß.) 

Wir gehen jegt über zu einem anderen größeren Unterneh. 
men, der von dem thätigen Buchhändler Heyder in Erlangen 
beforgten vollftändigen Ausgabe von Luther's ſämmtlichen Wer- 
Een, herausgegeben von Prof. v. Ammon, Dr. Elsperger, 
Dr. Irmiſcher und Dr. Plohmann. Durch diefe Ausgabe 
wird um fo mehr einem dringenden Zeitbedürfniß abgeholfen, weil 
die legte von Wald) beforgte Ausgabe in 24 Bänden in A. feit 
Kurzem vergriffen und alfo gar Feine Ausgabe der ſämmtlichen 
Werke Luthers mehr im Buchhandel zu haben ift. Die Aus 
fere Einrichtung diefer neuen Ausgabe ift folgende. Es erfcheint 
zuerft eine Deutfche Ausgabe, in der die urfprünglich Lateiniſch 
gefchriebenen Werfe nach der älteren Ueberſetzung mit Berück— 
fichtigung des Grundtertes gegeben werden. Die Sammlung zer 
fällt in vier Abtheilungen: 1) Die fämmtlichen homiletifchen und 


der Lehre vom heil. Abendmahl fehr ſank. 


eine vollftändige Auslegung, als eine Abhandlung 
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eatechetifchen Schriften. 2) Die eregetifchen. 3) Die hiftorifchen 
und polemifchen. 4)-Die vermifchten Schriften, als Briefe, Tiich: 
veden, Lieder u. f. w. Die Ausgabe foll in 60 Bänden erfcheis 
nen und in einem Zeitraume von 4— 5 Jahren vollendet wer: 
den. Bis jest find 15 Bände erfchienen, enthaltend die Haus: 
goftilfe in 6, die Epiftelpredigten in 3, und die Predigten Über 
die Evangelien in 6 Bänden. Es kann allerdings nicht in Ab⸗ 
rede geftellt werden, daß diefe Ausgabe in wiffenfchaftlicher Hin: 
ficht Manches zu wünfchen übrig läßt, und dag auch nach ihrem 
Erfcheinen für den Gelehrten von Fach das Erfcheinen einer 
neuen forgfältiger vorbereiteten Ausgabe wiünfchenswerth bleibt; 
allein für das größere Publicum thun diefe Mängel der Braud)- 
barkeit des Werkes durchaus feinen Eintrag. Bei gutem Drude 
und ſchoͤnem Papiere ift der Preis fehr billig und wie er in 
Norddeutfchland bei dem beiten Willen kaum geleiftet werden 
kann. Der Band von 400 Seiten Foftet nur 15 Sgr., außer: 
dem für folhe, die ſich unmittelbar an den Derleger wenden, 
bei vier Eremplaren das fünfte gratis. Sehr erfreulich iſt es, 
daß der Berleger die Einrichtung getroffen, daß auch einzelne 
Bände und Abtheilungen ausgegeben werden. So läßt fid) hof: 
fen, daß der Segen des Unternehmens ſich auch auf das Volk ver: 
breiten werde. Ginen befonderen Vorzug vor allen älteren Aus: 
gaben wird die vorliegende noch durch die vollftändige Samm: 
lung der Briefe Luthers erhalten, für die durch die verdienft: 
liche Sammlung von Dr. de Wette, Berlin bei Reimer, bie 
jet 4 Bände, fo viel geleiſtet worden. — Durd) die rege Theil- 
nahme, welche die Deutfche Ausgabe gefunden, ift der Verleger 
veranlaßt worden, die urfprünglic, Lateiniſch gefchriebenenen Werte 
daneben auch in der Urfprache zu liefern. Dieſe Ausgabe er: 
ſcheint unter dem Titel: Lutheri opera latina. t. I—IU. Cu- 
ravit Elsperger. 8. 1 Rthl. 15 Sur. 
jungen Theologen auf den Univerfitäten dorf fie auf zahlreiche 
Abnehmer hoffen. 

Menden wir ung nun zu Melandhthon. 
gabe feiner Werfe war um fo mehr Bedürfniß, 
des 16ten Zahrhunderts Feine mehr erichienen. Der Grund lag 
darin, daß in der Lutherifchen Kirche die mildere Melanchthoni- 
ſche Parthei unterlag und Melanchthon’s Anfehen wegen des 
Verdachtes der Hinneigung zu dem Reformirten Befenntniffe in 
Diefem Bedürfniß 
wird nun durch eine eben begonnene doppelte Ausgabe abgehol- 
fen werden. Die Deutfche Ausgabe führt den Titel: Ph. Me 
lanchthons theol. Schriften. 1jter Bd. (aud) unter dem Titel: 
Melanchthon’s Anmerfungen zum Briefe an die Römer, nad) 
einer alten Deutfchen Ueberf. überarbeitet von 3. W. Meinel.) 
Ertl. bei Heyder. 1828. (Pr. 15 Sgr.) Es if gewiß ein ſehr 
verdienftliches Unternehmen, die allgemein wichtigen Schriften Me 
lanchthon’s (auf diefe wird ſich dieſe Deutfche Bearbeitung wohl 
befchränfen) durch eine Deutfche Bearbeitung auch dem Ungelehr- 
ten zugänglich zu machen. Wir vechnen hieher borzugsweiſe die 
Bearbeitung des Briefes an die Nömer, die, wenn auch weniger 
der Hauptftüce 
heiftlicher Lehre nach Anleitung des Briefes an die Römer, doch 
vor vielen anderen eigentlichen Commentaren geeignet ift in das 
Innerſte des Briefes an die Römer einzuführen, feine Apologie 
der Augsburger Eonfeffion, und feine loci theologiei, ein treff⸗ 
liches Hülfgmittel für Jeden, der die bibfifche und Firchliche Lehre 
in ihrem inneren Zufammenhange Fennen fernen will. Allein fo 
zweckmäßig das Unternehmen an ſich ift, und fo fehr wir Die 
gute Abficht des wohlgefinnten Verf. anerfennen, fo bedauern wir 


Eine neue Aus: 


Befonders unter den 


als nach Ende 
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doch, daß wir die Ausführung, tie fie in diefem 1ften Bänd: 
chen begonnen hat, nicht ganz billigen können. Der Commentar 
zu dem Briefe an die Römer erjchien zuerft im Jahre 1522, 
von Luther ohne Borwiffen Melanchthon’s herausgegeben und 
mit einer Vorrede an ihn, in fehr unvollfommener Geftalt. Dieſe 
Ausgabe wurde mehrfach wieder abgedruckt mit manchen Zufäßen 
und BVerbefferungen, bis Melanchthon im Sahre 1540 eine 
Umarbeitung herausgab, die außer einer Menge von Verbeſſe⸗ 
rungen und Vermehrungen in dem Commentar ſelbſt, vor den 
fruͤheren die trefflichen ausführlichen Prolegomena über die Recht⸗ 
fertigung voraus hat. Die vollendetſte Ausgabe endlich erſchien 
im Sahre 1556. Es iſt nun wirklich kaum zu begreifen,  voie 
der Herausgeber bei feiner Weberfegung die frühefte und unvoll- 
fommenfte Ausgabe zu Grunde legen konnte, zumal da es ihm 
nicht ſchwer werden Fonnte, die leite und vollfommenfte zu er 
halten, die nicht nur in mehreren befonderen Ausgaben vorhan- 
den, fondern auch in dem Aten Bande der Paucer’fchen Aus: 
gabe von Melanchthon's Werfen wieder abgedruckt ift. Aller: 
dings hätte der Herausgeber bei Bearbeitung der fpäteren Aus: 
gabe Feine alte Deutfche Weberfegung zu Grunde legen Fünnen, 
weil nur von der erften drei verfchiedene Deutſche Veberfehungen 
vorhanden find, von denen nach „Strobel's Nachricht von Me: 
lanchthon’s Verdienſten um die heilige Schrift“ p. 116. die von 
dem Verf. benutzte die ältefte it; allein dieſer Vortheil Fommt 
gegen den ſonſtigen großen Nachtheil kaum in Anſchlag. Doch 
bleibt der Arbeit immer ihr Verdienſt und wir wünfchen und 
hoffen, daß bei der Fortjegung größere Sorgfalt angewendet 
werden wird. 

Diefelbe Berlagshandlung hat nun auch eine vollftändige 
Lateinische Ausgabe der Werfe Melandhthons unfernommen. 
Sie erfcheint unter dem Titel: Phil. Mel. opera omnia denuo 
edita a Jo. Andr. Detzer Vol.I. p. 1. 2. (auch unfer dem 
Titel: Mel. loei theologiei, ad editionem a. 1561 Basil. per 
Joan. Oporinum factam denuo editi) 8. (Pr. 1Rthl. 10 Ser.) 
Wir finden es fehr zweckmäßig, daß der Herausg. grade mit Mer 
fandhthon’s locis theologieis begonnen hatte. Zwar ift nod) 
in neuerer Zeit bei Beranlaffung des Reformationsfeſtes eine neue 
von Dr. Augufti beforgte Ausgabe diefes unfterblichen Werkes 
erfchienen, das fich in den Händen aller jungen Theologen befin- 
den follte. Allein diefe Ausgabe genügte nicht, weil fie nach der 
erften unvollftändigen vom Jahre 1521 veranftaltet worden. Wenn⸗ 
gleich Luther ſchon in diefer Ausgabe das Werf invietum li- 
bellum, et non solum immortalitate, sed quoque canone 
dignum, nannte, fo fteht diefelbe doc) in Bezug auf Genauig- 
feit, Bollftändigfeit und Begründung weit den fpäteren, befon- 
ders dem feit dem Jahre 1543 erfchienenen auf mehr als das 
Doppelte vermehrten nach. 

Einem lange gefühlten Bedürfniß wird abgehelfen werden 
durch die angekündigte vollſtändige und verbefferte Ausgabe von 
relanchthons Lateinifchen und Deutichen Briefen, bejorgt 
von Dr. Danz in Sena, hinfichtlich deren wir auf die ausführ⸗ 
liche mit dem DOctoberheft des 1ften Jahrg. der_Ev. 8. 3. aus: 
gegebene Anzeige verweifen. 

Mir haben bis zum Schluß die Erwähnung eines Unter: 
nehmens aufgefpart, welches, der Anfündigung gemäß ausgeführt, 
der, Evangelifchen Kirche Deutfchlands zur Ehre gereichen muß. 
Mir meinen das Corpus Reformatorum, Lutheri, Melanch- 
thonis, Zwinglü, Calvini, aliorumque, qui in hoc genere 
secundi ordinis putandi sunt, et ante annum 1555 florue- 
runt, ut Hutteni, Oecolampadii ete., welches unter der Lei- 
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tung des Dr. Bretfchneider bei Schwetſchke in Halle er- 
fcheinen fol. Für die Tüchtigfeit der Bearbeitung bürgt der 
ame des berühmten Herausgebers. Hinfichtlich des Planes und 


der Bedingungen verweifen wir auf den ausführlichen, in allen 


Buchhandlungen zu habenden Profpectus und erlauben uns bier 
nur a Einige, Ser denfelben bezügliche Bemerfungen. 1) Mas 
die Ordnung der Erfeheinung betrifft, fo billigen wir es vollkom— 
men, daß dem Zwingli der Iete Pla angewiefen worden, 
theils weil die angekündigte Ausgabe feiner Werke von Schult—⸗ 
heß der bisherigen großen Seltenheit derſelben ein Ziel ſetzen 
wird, theils auch aus inneren Urſachen, weil wir von Zwinglis 
Schriften nicht daſſelbe Heil für die Kirche erwarten, wie von 
denen der Übrigen Neformatoren, aus Gründen, welche fid) aus 
einem früheren Auffage in der Ev. 8. 3. leicht entwickeln laſſen. 
Zwingli’s Schriften haben zum großen Theile faum ein ande: 
ves als hiftorifches Intereſſe. Namentlich Fommen feine eregeti- 
fhen Arbeiten denen der übrigen Neformatoren bei weiten nicht 
gleich. — Dagegen ‚möchten wir dringend wünfchen, daß der 
erfte Platz, welcher in dem Profpectus Melanchthon angewie— 
ſen worden, dem Calvin zugetheilt werde. Calvin's Werke, 
die nur im einer einzigen vollſtändigen Ausgabe erſchienen, find 
überhaupt feltener, wie die Melanchthons, und außerdem ift 
von Melandhthon eine neue Ausgabe ſchon begonnen worden. 
- Dazu kommt noch, daß dem Calvin als Eregeten des N. T. 
ohne Zweifel der Vorzug vor allen übrigen Neformatoren ge: 
buͤhrt gewiß würde es nicht zum Schaden des Berlegers gerei- 


hen, wenn er mit der Herausgabe feiner lange fchmerzlich ent- 
behrten eregetifchen Schriften beginnen und auf fie die institutio 
rel. Christ. folgen laffen wollte. 2) Der Preis von einem Tha— 
fer für das Alphabet feheint uns doch etwas hoch zu feynz er 
ift doppelt fo hoch wie der der Erlanger Ausgaben. Der Cal- 
pin dürfte auf diefe Weife 50 — 60 Rthl. fommen. 3) Wir glau: 
ben, daß der Verleger dem Gedeihen feines Unternehmens da 
durch ſehr fchadet, daß er unter feiner Bedingung einzelne Theile 
oblaffen will, fondern die Verpflichtung auf ‚den vollftändigen An- 
fauf der einzelnen Sectionen verlangt. Wie Viele, die nicht im 
Stande find fic die vollftändigen Werke Calvin’s anzufchaffen, 
und für die auch ein großer Theil derfelben, wie z. B. feine 
Arbeiten über das A. T., die allerdings für den Gelehrten eine 
in neuerer Zeit nur zu ſehr verfannte Wichtigkeit haben, nicht 
geeignet ift, würden fich feine Commentare über das N. T. na⸗ 
mentlid) über die Pauliniſchen Briefe, fo wie ‚feine institutio 
Yhrist, rel. mit Freuden anfchaffen, falls fie einzeln abgegeben 
würden! Wir fehlagen daher dem Verleger vor, daß er mit Zu: 
vatheziehung von folchen, welche der Zeitbedürfniffe Fundig find, 
von den befonders gangbaren Schriften gleich von Anfang an 
eine ftärfere Auflage veranftaltete und wenigftens eine gewiſſe 
Anzahl von Eremplaren zum befonderen Verkaufe bejtimme. Nur 
auf diefe Meife wird es ihm gelingen, zwei ſchon vor dem ſeini⸗ 
gen beabfichtigte Unternehmungen, eme befondere Ausgabe des 
GCommentars zu den Paul. Briefen und der Inſtitutionen, zu 
unterdrliden. t { 

Wir hoffen, daß unfere Lefer mit ung die Freude über den 
Segen theilen werden, der aus den zahlreichen Unternehmungen, 
die wir ihnen bier in einen kurzen Weberbli vorgeführt haben, 
mit Sicherheit zu erwarten ift. 


Redacteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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(England.) Der New York Obs. (17. Mat d. 3.) enthält 
folgendes Schreiben von einem Prediger Nedford in Worcefter, 
an einen Prediger in Maffachufetts, das einen Blick in den religid- 
fen Zuftand von England thun läßt: „Die Bewegung in der reli— 
giöfen Welt unferes Waterlandes ift, obwohl wir noch mehr vom 
Leben und der Kraft des Evangeliums wünfchen, immer im Gtet- 
gen. ‚Der Zuftand von London hat neuerlich große Aufmerffamfeit 
auf fich gezogen, und verlaffene Bezirke find regelmäßig von chrift- 
lichen Männern befucht worden. Dennoch, ift verhältnigmäßig Lon⸗ 
don noch als entblößt von Gnadenmitteln anzufehen, und der dort 
berrfchenden Frömmigfeit, obwohl fie viel wohlthätige Anftalten her: 
vorruft, wäre noch mehr innerliches Keben zu wünfchen. — Ich war 
fehr beforgt wegen des Ueberhandnehmens des Unitarianismus (Nas 
tionalismus) in Ihrem Waterlande, und bin hoch erfreut über Ihre 
Nachrichten von den Zeichen, die einen gefunderen Zuffand. verfün- 
digen. In England breitet fich diefe beflagenswerthe Keßerei grade 
nicht aus; eher das Gegentheil ift der Fall; Feine unitarifche Schrift 
ift neuerlich erfchienen, die Auffeben erregt hätte. — In Edinburgh 
wuͤthet noch immer die Bibelftreitigfeit (über die Apoeryphen) mit 
größerer Heftigfeit als je (f. Ev. K. 3. 1828. 9° 9.), aber in Eng« 
land ift Alles davon flill. Unſere religiöfen Gefelffchaften find im 
Ganzen in gedeihlihem Zuftande. In der herrfchenden Kirche iſt 
evangelifche Lehre und Gefinnung im Zunehmen, obwohl fie auf 
Elügliche Weiſe durch das Gewicht der Weltlichfeit und der politi- 
fchen Partheien niedergedrückt wird, mit denen die Kirche verfettet 
if. Ich lebe in einem Bifchofsfiße, wo allein 40 — 50 Geiftliche 
der herrfihenden Kirche find, mit einem Bifhof an der Spike, der 
ein jährlicheg Einfommen von 16,000 — 15,000 Pf. St. hatz und 
unter dieſen fann man doch nur etwa zwei nennen, Welche wahr: 
haft das Evangelium predigen, Die aber mehr als irgend ein Diffens 
ter verachtet und verfolgt werden. Die Volfszahl von MWorcefter 
beträgt etwa 20,000, davon find 3,000 — 3,500 Diffenters verfchiee 
dener Art; ungefähr eben fo viel befuchen die 10 (Bifchöfliche) Kirs 
chen, aber gewiß nur ein Drittel der Bevölferung befucht überhaupt 
die Kirche. — Irland ſteht ficher jetzt eine große religiöfe Erifis bes 
vor, wenn es fich nicht fihon darin befindet. Viele Hundert haben 
das Papſtthum verlaffen; ob fie Alle einen wahrhaft lebendigen Glau—⸗ 
ben haben, mag wohl in vielen Fällen bezweifelt werden; Doch ift 
fhon die Schwächung Babels ein Gewinn.” —. 


(Frankreich.) Der New York Obs. theilt aus dem Bericht 
der Englifchen Continentalgefellfhaft mit, daß die im Mittelalter 
in Franfreich befannte Secte der Beguinen noch exiffire und 
etwa 400 Mitglieder zähle; fie Ieben getrennt von jeder anderen 
chriftlichen Neligionsgemeinfchaft und bilden eine ganz befondere Vers 
bindung. Ein reifender Americaner Wilder ſey auf dem Wege 
von Paris nah St. E. in St. F. d. B. (die Namen find nicht 
ausgeichrieben) durch einen Unfall, der feinen Wagen betroffen, aufs 
ehalten worden; da die Hinteraxe gebrochen war, fo fiel eine große 
Anzahl Zractate aus dem Magen und wurde den Weg entlang ges 
fireut. Während der Ausbefierung des Wagens fing Herr Wilder 
ein Gefpräch mit einer Frau an; er war nicht wenig erflaunt zu 
finden, daß fie von der Nömifchen ‚Kirche fich getrennt hafte und 
das Mort Gottes Tiebte; fie gehörte zu den Beguinen. Won diefer 
Zeit an intereffirte fich Derr Wilder lebhaft für diefe Leute, fchickte 
ihnen Bibeln und religtöfe Schriften, und durch das Lefen der: 
felben überzeugten fich Mehrere von ihren Irrthuͤmern und ka— 
men zu Chriſto; die Fran befehrte fich namentlich und farb zwei 
an nachher im Glauben; ihre Familie wandelt in ihren Fuß— 
ftapfen. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


SUR ” 
Wwangeliſche 


Berlin 1828. 


Ueber die Anſpruͤche der Vernunft nah Zeugniffen 
des Meuen Teftaments. Ein Zeugenverhör für 
die, die Alles prüfen wollen. 


( Fortfeßung. ) 9 
Es würde dies zu einer Unterſuchung derjenigen Stellen 
des N. T. führen, wo ſolche Wörter vorkommen, welche eigent— 
lich das Vernunftvermögen bezeichnen. Obgleich nun damit in 


utramque partem nichts entjchieden werden Fann, fo wollen! 


wir doch einige der gangbarften anführen. Die eigentliche Fä— 
bigkeit zum Nachdenken und Durchdenfen einer Sache, heißt 
Suvorm. Daher, 1 Zoh. 5, 20.: Ehriftus hat uns einen Sinn 
gegeben (von ung felbft alfo haben wir ihn nicht), d. h. ein Ber: 
mögen, etwas in feinem Unterfchiede und Verhältniſſe zu begrei- 
fen, eine Einficht in die Sache. Nach Eph. 4, 18. ift dieſer 
Sinn bei den Ungläubigen verfinftert und verblendet. An ande 
ten Stellen aber heißt Suavorw: das ganze Gemüth, Luc. 10, 
27. Hebr. 8, 10. 10,16. Dagegen heißt e8 oft auch: Gefin- 
nung, und zwar gewöhnlich eine verfehrte und verderbte, Luc. 1, 
51. Eph. 2,3. Im der leßteren Stelle ift es durch Vernunft 
überfeßt, nach dem Sprachgebrauch jetziger Zeit nicht richtig, 
wohl aber nach der Sprache Des N.T. So auch Eol. 1, 21 
Die erkennende Kraft der Seele ift fehr oft mit zuasın ausge: 
drückt, obgleich es eigentlich das Herz, ald den Sitz aller Nei— 
gungen, Gefühle, Triebe und Gedanfen bezeichnet. Wo es aber, 
einzelne Seiten des Organismus andeutet, drückt es bald ein 
Münfchen, bald eine Abfiht, bald ein Bewußtſeyn, bald ein 
Wollen, bald ein Denken aus. Das Iehte befaßt es in fich und 
ift alfo mit Berftand identisch Röm. 1, 21.: ihr unverftändiges 
Herz iſt verfinftert (f. Matth. 6, 22. 23.). Durch Ehriftum 
ift es erleuchtet worden, Eph. 1, 18. (mo xagdın durch die 
Sloffe Savoa erflärt wird). Vom Bewußtfeyn wird es ge: 
braucht 1 Joh. 3, 20. — So umfaffet auch vous im Allgemei- 
nen alle Kräfte des Gemüthes (f. oben Röm. 12, 2.) 3. B. 
Eph. 4, 17., wo die Eitelfeit des Sinnes eben ſowohl von der 
theoretifchen als practifchen Verirrung (f. DB. 18.) zu verftehen 
if. Als erfennendes Bermögen kommt es vor Luc. 24, 45.; als 
Erfenntniß (materielle) 2 Theſſ. 2,2. Vereinigt man aber alle 


. 


Mittwoch den 10. September. 
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Stellen, wo das Wort nicht nat, fondern mit einem Beifaße 
fteht, fo erhellet überall, daß ein, ohne Einwirfung des Ehri- 
ftenthums von der Wahrheit abgewandtes, auf das Eitle und 
Derwerfliche gerichtetes Vermögen bezeichnet wird. Daher: zer: 
rüttete Sinne und untüchtig zum Glauben (1 Tim. 6, 5. 2 Tim. 
3,8.); unreiner Sinn (1 Tit. 1, 15.); aufgeblafen im fleifchli- 
hen Sinn (Col. 2, 18.); verfehrter Sinn (Röm. 1, 28.). Ja 
felbft für den, deffen Sinn von der Wahrheit und für diefelbe 
geöffnet ift, gibt e8 Dinge, die feine Faſſung überfleigen; denn 
der Friede Gottes geht über jeden Sinn, ift höher als alle Ver— 
nunft (xavra vovv). 

Wenn man diefe und ähnliche Ausdrücde ſowohl für fich 
als im Zufammenhange erwägt, fo wird man zwar von dem 
Verſuch abſtehen müffen, eine DBernunftlehre aus dem N. T. zu 
deduciven, aber zugleich fich auch hüten, irgend einen aus der 
Philofophie entlehnten Begriff vom Weſen der Vernunft bei der 
Erklärung zum Grunde zu legen. Es findet fih 1) im N. T. 
fein durchftehender Terminus für das, was wir Vernunft nen: 
nen. Dos Wort Royos hat überall im N. T. nicht Diefe Be— 
deutung, und die angeführten Ausdrüde beziehen ſich auf ver: 
fchiedene, nicht fcharf aefonderte Seiten des Denkens, Fühlens 
und Begehren. Wir dürfen 2) überhaupt bei Ehrifto und den 
Apofteln feine pſychologiſche Scheidung der verfchiedenen Seelen: 
Fräfte, und eben fo wenig eine genaue Beftimmung ihres We— 
feng, ihrer Functionen und Geſetze fuchen, ja es dürfte dies eben 
einer der größten Vorzüge des Ehriftenthums feyn, daB es dar: 
auf fich nicht einläßt. Dem Philofophen mag das vielleicht als 
ein Mangel erfcheinen; aber nicht den Philofophen, fondern den 
Armen wird das Evangelium gepredigt. Aber aud) das, mas 
jene auf pinchologifchem Gebiete gefunden und aufgeftellt haben, 
will bis jeßt Vielen unter ihnen felbft nicht genügen, und einer 
von ihnen, ihr eigener Prophet, fagt von den pſhchologiſchen Be- 
griffen, fie wären weiter nichts ald mythologifche Wefen. *) 
Es tritt aber 3) im N. T. eine gewiffe Grundanficht her: 
vor, wonach das Ehriftenthum alle menfchlichen Kräfte in ihrem 
doppelten Berhältniß zur Natur und Gnade betrachtet. Iſt nun 
der Ausleger verpflichtet, bei Erfläruug der heiligen Schrift aus 


) Herbart, Einleitung in die Philofophie. 1821. ©. 9. 
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den vorfommenden Ausdrüden und Sätzen den Sinn zu ent: 


wideln, der diefer Grundanficht gemäß ift und daher im Gan- 
zen wie im Einzeln anerfannt werden muß: fo darf er nicht 
feine, vielleicht auf philofophifchem Wege gewonnene Anficht von 
den geiftigen Kräften auf jene Stellen Abertragen und bei der 
Was aber Grundanficht 


Erklärung derfelben zum Grunde legen. 
des N. T. ift und wonach ſich die einzelnen Borftellungen von 
Verſtand, Sinn, Vernunft u. f. w. modificiren, das läßt fid) 
nicht aus einzelnen Wörtern (z.B. vous) ableiten, die, wenn 
fie auch für Vernunft gebraucht werden, doch nicht fogleich 
mit dem identisch find, was die heutige Sprache jo nennt. Nur 
dann, wenn diefe Wörter in Verbindungen vorfommen, worin 
irgend eine Function, ein Gebiet, ein Verhältniß der Vernunft 
angegeben ift, läßt fih durch Combination das Gemeinfame fin- 
den, worin die Grundanfiht enthalten iſt. Demzufolge ift die 
Vernunft nicht allein eine endliche, befchränfte und irrthumsfä— 
hige Kraft; fondern in dem natürlichen Zuftande, wo die Macht 
des Böfen über den Menfchen herrfcht und feine edeljten Kräfte 
gefangen nimmt, ift die Vernunft eben fo wohl als der Wille, 
nach einem biblifchen Ausdrucke, fleifchlich gefinnt d. h. ‚von Gott 
und göttlichen Dingen abgewandt, im Irrthum befangen, durch 
die Sünde verdunfelt, der Mahrheit widerfirebend, ſchwach und 
hochmüthig zugleih. Das Gegentheil wird fie durch den Ein: 
fluß der göttlichen Gnade. Wir verweifen, außer den obigen 
Stellen, zur Betätigung nur hin auf 1 Cor. 2,14. Phil. 4,7. 
2 Eor. 4, 4. 1 Eor. 2, 4. 5. Zac. 3, 14—17. Ephef. 4, 18. 
Was fi) aber mit der Anficht des Chriftentyums vom Men: 
fchen und deffen natürlichen Kräften am allerwenigften vereinigen 
läßt, das. ift die Pelagianifche Tendenz in der Beurtheilung der 
Vernunft jowohl als des Willens, welche ſich in der Evangeli— 
ſchen Kirche, obgleich in Widerſpruch mit dem Lehrbegriff dei: 
felben, als das Product einer flachen Philofophie fo geltend ge: 
macht hat. Wer daran noch hängt, mit dem kann das Ehriften: 
thum weder flreiten noch fich ausgleichen, weil er eben die Grund: 
anficht deſſelben nicht gelten Täßt. 

Röm. 1, 18. 19. 20. Nachdem der Apoftel mit dem ge: 
wöhnlichen Gruß an die Römer und mit der Berficherung ein: 
geleitet hat, daß er wegen ihres Glaubens Gott danfe und fie 
ſtets im Herzen trage; nachdem er bemerkt hat, wie es fchon 
oft fein Wunſch und Vorſatz geweſen fey, zu ihnen zu kommen, 
um auch dort das Evangelium zu predigen, fo führt ihn dies 


auf das eigentliche Thema diefes Evangeliums und feines ganzen 


Briefes, welches. er gleich in der Einleitung (DB. 16.) aufftelft, 
und worauf er E. 3, 21. wieder zurückkommt: „Das Evangelium 
ift eine Botfchaft des Heils für Alle, die daran. glauben, und 
es verfündigt eine Gerechtigfeit des Glaubens (nicht der Werfe), 
die vor Gott gilt. Ein ſolches Evangelium bedürfen Alle, Ju: 
den und Heiden.” Zunächft wird diefes nun bewieſen in Bezie— 
hung auf die Heiden DB. 18 — 32.; dann in Beziehung auf die 
Suden. Den Heiden drohen Gottes Strafgerichte wegen ihres 
fittlichen DBerderbens V. 18.; diefes aber ift der Grund gewor— 
den zur Derblendung und Verirrung ihrer Erfenntniß (DB. 18— 
24.), und. umgekehrt hat der Srrthum fie wieder in Sünde und 
Lafer noch) tiefer hineingeführt (DB. 24 — 32.). 

Menn das Evangelium Gnade und Heil für die Sünder 
verfündigt, fo beginnt es natürlich mit einer Nachweifung der 
Nothwendigkeit und allgemeinen Bedürftigfeit derfelben. Es fann 
aber diefe nur auf zwiefache Weife erfannt werden: theils durch) 
eine richtige Vorſtellung ven Gottes Heiligkeit und Gerechtig— 
feit, theils durch eine gründliche Selbfterfenntniß. Durch die 
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erfte wird uns aus der. Idee des heiligen Willens Gottes und 
aus feinem Gefee klar, was wir feyn follten; durch die ane 
dere, was uns in Vergleich mit diefem Geſetze fehlt. Gefchieht 
diefe Vergleichung mit der fittlichen Strenge, die das Ehriftens 
thum fordert, fo geht daraus der ungeheuere Abftand jedes Men- 
fchen von der Erfüllung des Gefees hervor, und damit auch) 
die Nothwendigfeit, diefes Mißverhältniß auf irgend eine Reife 
aufzuheben oder die Strafe zu gewärtigen. Weil nun von Sei- 
ten des Menfchen die Aufhebung nicht gefchehen Fann, weder 
durch Äußere Opfer und Büßungen, die nicht wahrhaft verjöh- 
nen fönnen, noch durch. verdoppelte. Anftrengung in Erfüllung 
des Geſetzes, die das begangene Unrecht nicht gut macht und 
an fich auch nicht das Maaß der Pflicht überfchreiten Fann 
(Luc 17, 10.); weil aber das Gewiſſen fowohl als das Ehri- 
ftenthum auch nicht geffatten, fich leichtfinnig oder ſorglos bei 
dem zu beruhigen, was man ift und thut, und zu meinen, man 
fönne es nicht ändern und beffer machen: fo bleibt, um dem 
Fluch des Gefehes zu entgehen, nur der Weg übrig, die Gnade 
Gottes zu fuchen und fie durch den Mittler anzunehmen, der 
fie uns anbietet. Damit wir aber zu fuchen bewogen werden, 
eröffnet das Evangelium feine Botfchaft mit der Androhung gött—⸗ 
fiher Strafen. Darum fündigt auch Paulus (B. 18.) den Hei- 
den, welche die Wahrheit durch Ungerechtigkeit aufgehalten oder 
unterdrückt haben, Gottes Zorn an. 

Ein Zorn nach menfchlicher Weife ift freilich in Gott nicht 
denfbar. Indem man aber aus folchen (metonymifchen) Ausdrüden 
das Menfchliche und Bildliche abfondert, muß man theils nicht 
vergeffen, daß jeder andere Ausdrud, den man an die Stelle 
feßt, auch dag Wort Miffallen, immer nur ein analoger ift; 
theils daß Gott, wie im Begnadigen, fo auch im Zürnen, fich 
zu den Menfchen herabläßt, d. h. zu dem Böſen, welches fonft 
für ihn in feinem abfoluten Verhältniß eigentlich nicht da iſt, in 
eine gewiffe Relation tritt, fo daß fein Verhältniß zum Böfen, 
mag man es nun Zorn oder Mißfallen oder Strafe nennen, von 
der Seite, von welcher er darauf einmwirft, immer als ein end: 
liches oder menfchliches zu denfen ift. Löſt man num das Zür- 
nen Gottes in ein bloßes Bild auf, fo verliert der Begriff für 
uns alfe Haltung, und wir denken uns alsdann in Wahrheit 
entweder Fein Verhäftniß Gottes zum Böfen, oder doch Fein auf 
endliche Meife beftimmtes. Dann kommt man zu der Erflä- 
rung, die auch bisweilen vorgebracht wird, daß Gottes Zorn eben 
darin beftehe, daß er das ihm widerſtrebende Böfe ſich felbft 
überlaffe und dadurch der Unfeligfeit Preis gebe, welches zu: 
gleich die Strafe fey. Allein, um es fich felbft zu überlaffen, 
wird fchon eine Reaction Gottes erfordert, wodurd er es vom 
Guten, wogegen es anfämpft und in deffen Kreis es immer 
tiefer eindringe, ausſchließt. Und jede folche Reaction erfcheint, 
wie das Böfe felbft, in endlicher Form, und ift nur in diefer 
für uns gedenfbar und erfennbar.. So wie aljo das Böfe eine 
Feindfchaft, ein Widerftreben gegen Gott, ein Abfall von ihm, 
ift: fo ift feine Gerechtigkeit ein Zürnen, ein Eifern, eine Rache 
fogar gegen den Uebertreter, und züchtigt bald härter, bald ge- 
finder, bald ſchnell, bald langfam, — alles nach menfchlicher 
Borftellung, aber eben darin (eine göttliche Vorftellung haben 
wir ja nicht) teitt die ftrafende Gerechtigkeit dem menfchlichen 
Bewuftfeyn nahe, und macht fowohl die Schuld als die Züchti- 
aung fühlbar. So ift das auch eine menfchliche, aber doch reelle 
Borftellung, daß der Zorn Gottes und die Bollziehung deffel 
ben, welches beides in Gott identifch ift, für uns der Zeit nach 


auseinander geht, und daher von einem gegenwärtigen, zufünf- 
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tigen, vollendeten Zorn die Rede it, Matth. 3, 7. Offenb. 15, 1. 
Auch bier Fann man das Offenbarwerden des göttlidyen Zornes 
auf die Gegenwart oder auf die Zufunft beziehen; in jenem Fall 
offenbart ſich derfelbe in gewiffen, die Heiden betreffenden Zu: 
fränden und Begebenheiten, worin fie Gottes Gericht erfennen 
folften, wie z. B. in dem Verfall ihrer veligiöfen und politifchen 
Einrichtungen, deren Bande ſich damals auf eine fo ſchreckliche 
Weiſe auflöſten, daß tiefer ſehende Männer den Untergang des 
Beſtehenden ahneten. Oder im Evangelium offenbart ſich Got— 
tes Zorn, inſofern es über die Sünden der Heiden ernſte Straf: 
gerichte anfündigt. ı Es ift nicht grade nothwendig, daß man 
diefe auf die Zukunft bezieht, obgleich fonft gewöhnlich im N. T. 
die göttliche Strafe bis zu dem Zeitpunft hinausgefeßt wird, 100 
Ehriſtus zum Gericht erfcheint, wozu auch hier der Zuſammen⸗ 
hang, befonders aber. C. 2, 5., gut paſſen würde. 

Zweierlei hebt der Apoftel hervor, weshalb der Zorn Got: 
tes über die, Heiden ergehen werde: alles gottlofe Wefen 
und alle Ungerechtigfeit. Das erſte (dosßsie), weil es eine 
unmittelbsre Entheiligung und Verachtung Gottes it, infofern 
die Heiden, die da wiſſen fonnten, daß ein Gott fey, ihn we: 
der priefen noch ihm danften (VB. 21.), fondern dem Gefchöpf 
mehr ald dem Schöpfer dienien (V, 25.) und in diefem Dienfte 
fich abfcheulichen Laftern hingaben (DB. 26 u. f.). Dadurch) ge: 
fchahe es, dab die urfprüngliche Erkenntniß Gottes, wovon ihr 
Bewußtfeyn fie hätte überzeugen Fünnen, ſich noch mehr verdun: 
felte (B. 21. 28.). Dev Apoftel ſchließt davon Feine Art der 
Vielgoͤtterei und des Göhendienftes, felbft nicht die feinere nad) 
Griedifcher Sitte, aus (dxı xucav); alle find eine Entfremdung 
von Gott und eine Quelle von Irrthümern und Sünden. „Denn,“ 
fagt Ehryfoftomus, „es gibt viele Wege der Gottlofigkeit, aber 
nur Einen Weg der Wahrheit; vielgeftaltig und gemifcht ift der 
Irrthum, die Wahrheit nur Eine.’ Die Wahrheit ift es auch, 
welche der Apoftel der Gottlofigfeit, wovon jene unterdrückt fey, 
entgegenfeßt. Wahrheit aber im chriftlichen Sinne, welche den 
Heiden nicht befannt war und daher auch nicht von ihnen uns 
terdrüct werden Fonnte, kann der Apoftel hier nicht verfichen, 
fondern die Wahrheit, welche ihnen, auch ohne befondere Of: 
fenbarung, zugänglich war, wenn fie Die Stimme des Herzens 
in fich und die Werke Gottes außer ſich beachteten; die Wahr: 
heit alfo, welche zum wahren Gott und zur Berehrung deſſelben 
fie hätte führen können, wenn fie nicht, durch unreine Lüfte da: 
von abgezogen, in ihrem Dichten eitel und ihr unverfländiges 
Herz verfinftert geworden wäre. Auch Calvin erklärt: Veritas 
est vera Dei notitia. Und Erasmus: Veritatem cognitam 
non accommodarunt ad pie saneteque vivendum, obgleich 
er das mit Unrecht auf die Griechiſchen Philoſophen allein be: 
zieht. Ohne nun weiter anzugeben (das geſchieht V. 19 und 20.), 
woher und wie die Heiden eine folche wahre Borftellung von 
Gott urfprünglich gehabt haben oder doch hätten haben können, 
leitet der Apoftel die Unterdrüdung derfelben von der Unge 
rechtigkeit her (Löw). Denn aufgehalten oder zurückge— 
- halten (xarexsıw fehr oft im Sinne von zarusır, 2 Theſſ. 2, 6. 
Luc. 4, 42.) wird die Wahrheit, wenn man ihr entweder über⸗ 
haupt den Zugang zum Herzen verfchließt oder fie aus demfels 
ben verdrängt und ihre Kraft unterdrüdt. Iſt Diefes bei den 
Heiden durch Ungerechtigfeit gefchehen, fo ift dieſes Mort (wöxıa) 
hier im weiteren Sinne zu nehmen, wie es oft im N. T. vor: 
Fommt (Zac. 3, 6. 1 Cor. 13, 6.), und bedeutet daher nicht allein 
die geſetzwidrige Kränfung der Rechte des Nächften, mag fie 
heimlich oder offenbar, aus Nachläßigfeit oder aus Bosheit ge 
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ſchehen, ſondern jede Verletzung deſſen, was Recht und Pflicht 
iff; beſonders aber weiſet das Wort, nach Hebräiſch-Griechiſchem 
Sprachgebrauch, auf die innere Quelle folcher Pflichtverlegungen, 
die bösartigen Triebe des Herzens, hin (Act. 8, 23.), woraus 
nicht allein alles Unrecht gegen den Nächiten, fondern überhaupt 
alle Webertretungen der Pflicht hervorgehen. Man fünnte zwar 
das. erfte Mal „Ungerechtigkeit, wo es mit dosßsıw (Gottlo: 
figfeit) coordinirt ift, im engeren Sinn, als Sünde gegen An: 
dere, nehmen, wie auch Origenes fagt: Impietas in Deum pec- 
care est, iniquitas in homines. Das zweite Mal aber reicht 
man damit nicht aus. Alte Erflärer, welche das zweite aödızıa 
auf Gott beziehen, betrachten es als eine Art gewaltfamer Be: 
raubung an Gott, wodurd ihm die Ehre entzogen werde, Die 
ihm gebühre. Chryſoſtomus braucht daher dieſe Bergleihung: 
„Wenn einer, dem Fönigliche Gelder anvertraut find, um fie 
zur Ehre des Königs anzuwenden, fie an Gaukler und Huren 
wendet, fo muß er für folche Veruntreuung Strafe leiden.“ So 
hätte der Menfch das ihm von Gott anvertraufe Gut (die Wahr⸗ 
heit oder die wahre Vorftellung von Gott) an unheilige Natur: 
götter verwendet, und die nächfte Strafe fe die, daß er jene 
Gabe verliere. ine tieffinnige Deutung, die aber doc dem 
Stelle etwas fern liegt. 

(Fortfeßung folgt. ) 


Nahridhtenm. 
(Mifftonen in Taheiti.) 

Die Allgemeine Kirchen Zeitung vom. 15. Suli d. 3. m 111. 
enthält unter der Ueberfchrift: „Bericht des Kaiferlich - Ruffis 
fhen Flottencapitäns von Koßebue ber die Miffionen 
in Taheiti” einen Beitrag zu den vielen Anfeindungen, welche 
grade diefe neu gegründete Kirche Chrifti in neueren Zeiten hat er 
fahren muͤſſen. Man Fann fich, bei Lefung jenes „Berichtes nur 
freuen über das fchöne Zeugniß, welches derfelbe, voider Willen, dem « 
chriftlichen Ernft und Eifer der Englifchen Mifftonare-gibt, fo wie 
man für die außerordentlichen Erfolge der Bemühungen derfelben 
zum Danf gegen die Gnade Gottes aufgefordert wird. Nur wenige 
Punkte find es, welche bei Unfundigen durch die Dreiftigfeit, mit 
der fie, ihrer Abgeſchmacktheit ungeachtet, von „einem fo erfahrenen 
Beobachter” ausgefprochen werden, Bedenken erregen fönnten. an 
höre: „Korfter ſchaͤtzte die Bevölferung (von Taheiti) auf wenig- 
ftens 130,000 Menfchen. Angenommen, daß. er ſich um 50,000 ger 
irrt habe, fo blieben doch noch 80,000 übrig; und da jeßt die Be- 
völferung nicht uͤber 8,000 beträgt, fo_ift fie alfo um neun Zehn: 
theile zufammengefchmolgen. Die von Europäern und Americanern 
eingeführten geiltigen Gefränfe und die Krankheiten, mit denen fie 
anftecften, haben freilich die Sterblichfeit fehr vergrößern Fünnen; 
aber eine Menge Infeln der Suͤdſee werden von ihnen befucht, ohne 
daß man eine Abnahme ihrer Bevoͤlkerung bemerfte. Daß Pocken 
oder Peſt gewuͤthet haben, daruͤber findet ſich Feine Nachricht. Es 
it alſo die blutige Einführung der Miffionärreligion, 
welche bier die Stelle der verheerenden Seuchen vertreten hat. Ich 
glaube gern, daf die frommen Leute ſelbſt über die Folgen ihres Be- 
fehrungseifers erſchracken, aber fie haben fich völlig getröffet, und 
fahren fort Über die Aufrechthaktung aller Vorfchriften ihrer Lehre 
mit der größten Strenge zu wachen. Daher iſt denn aud) bei. dem 
Eleinen Ueberrefte des gemordeten Volkes die freudige Les 
bensfraft und die vormals bewundernswärdige Induſtrie durch das viele 
Beten .. . faft untergegangen 1. ꝛc.“ Furg, alle fchaudererregenden 
Schreckniſſe des finfterften Myfticismus erfüllen diefe von allen fruͤ⸗ 
heren Reiſenden geprieſene „Cytherens⸗Inſel.“, Zwar iſt es ſchwer, 
bei diefem Bericht des „erfahrenen Beobachters‘“ fich des Lachens zu 
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fünf Jahren war; als ein Ganzes“ betrachtet iſt es von der hohen 
Stufe der Sittlichkeit und Anſtaͤndigkeit, auf der es damals ſtand, 
tief berabgefunfen. Die Urfachen diefer Uebel follte man aber im— 
mer bedenfen, wenn man fie beflagt. Dazu gehört, daß jetzt eine 
viel größere Anzahl Enropäifcher Schiffe die Infeln befucht, und eis 
nen Durft nach Europäifchen Waaren erzeugt hatz daß die Schiffs: 
capitäne große Duantitäten Brandtwein verfaufen, und daß einige 
Europäer planmäßig darauf ausgehen, alle Gitte und Anftand un- 
ter den Eingeborenen zu untergraben. Einige, entlaufene Matrofen 
haben eigene Däufer zum Verkauf von Brandtwein und zum öffent: 
lichen Wolluſt errichtet, und in allen diefen Gegenden verbreiten fich 
fheußliche Krankheiten. ) Freuet euch num mit dieſen Verwuͤſtern 
des Gartens Gottes, freuet euch, wenn ihr wollt und, koͤnnt, mit 
der Hölle, daß es nun wieder „Taͤnze, Fechterſpiele und dramatiſche 
Vorftellungen, daß es nun mieder Brüderfchaften der Wolluft und 
des Kindermordes bald vielleicht in Taheiti geben wird! — Noch ein 
Wort an die ernſten Lefer unferes Blattes. Nur zu leicht find wir 
geneigt, die Thorheit folcher Anfeindungen zu verlachen, oder gleich- 
gültig daran vorüberzugehen. Bedenken wir aber auch wohl immer, 
wovon dabei die Rede it? Daß es fich von der Geligfeit unjterb- 
licher Eeelen, von der Errettung derfelben aus der fchmählichften 
Knechtſchaft der Finfternig handelt? Mas Teichtfertige, unwiffende 
Neifebefihreiber, angeblich „erfahrene Beobachter,” aus Aerger über 
den zu großen, fittlichen Ernft niederfchrieben, den fie in den fers 
nen Ländern vorfanden, das bringen die in unferem Waterlande jest 
unfäglichen Schaden fliftenden, fittenverderblichen Wochen: und Volks 
blätter **) in die Däufer der niederen Stände, und finden unter allen 
Feinden des Chriftenthums, der Gitte und Zucht offene Ohren, und 
fo ſchwillt der Strom der Irreligiofität und Entartung immer hö- 
ber an! — SKonnfe Berr Dr. Zimmermann daher nicht wenig. 
ſtens zweifelnde oder mwarnende Noten, wie er fonft ja wohl thut, 
jenem Artikel beifügen? Und fonnte er nicht auch beiläufig die ihm 
doch gewiß als irrig befannte, thörichte Meinung des Einfenders bes 
richtigen, ‚welcher in dem Wahne fteht, e8 wanderten aus Deutfch- 
[and „unmenfchliche Summen’ zur Heidenbefehrung nach England!! 
Möchte es dem Herrn Dr. gefallen, wenigftens die factifchen Berich- 
tigungen aus diefen Bemerfungen in fein Blatt aufzunehmen, um 
Doch einigermaßen den geftifteten Schaden wieder gut zu machen! — 


erwehren; doch wollen wir gern, als Schüler des Meitters, der nach 
—*— wenn auch fabelhaften, doch fchönen, hargeteriſtiſchen Tradi⸗ 
tion „mie gelacht, wohl aber manchmal genseint ‚haben foll, den 
trüben, wehmuthsvollen Blick auf dieſen feltenen Grad menſchlicher 
Verfehrtheit richten, der in dem Angeführten fich ausfpricht. Zuerft, 
für wen 8 deffen bedarf, die Berichtigung! Hätte jener angeblic) 
„erfahrene Beobachter E. A. W. von Zimmermann’s Auſtra— 
lien Bd. I. Abth. 2. ©. 508. gelefen (das Buch iſt 1810, alfo ei- 
nige Fahre vor Einführung der „Miffionärreligion‘‘ erſchienen), ſo 
wuͤrde er dort Folgendes gefunden haben: „Eine Kriegsflotte, die 
auf Taheiti ausgeruͤſtet ward, als Coo k zum zweitenmale dieſe In 
ſel beſuchte, war Urſach von einer hypothetiſchen Berechnung, wo⸗ 
durch die Volkszahl dieſer einzigen Infel bald auf 120,000, ja fo: 
gar auf 160,000 Köpfe gefeßt ward. Nur die bei längerem Anfent- 
halte vorgenommene Unterfuchung der einzelnen Diftriete der Inſel 
hat uns jetzt belehrt, daß ihre Volksmenge 1797 nur etwas uͤber 
16,000 Menfchen betrug, und es iſt merfwürdig, daß die Spanier 
(Boenechen 1774) ebenfalls nur zwifchen 15 ‚und 16,000. Menſchen 
annahmen. Dieſer Bericht ſcheint aber ziemlich genau mit dem zu⸗ 
fammenzutreffen, den Eoof bei feiner erſten Weltumſegelung von 
Tupia, einem. fehr vernünftigen Tabeiter erhielt, denn. diefer 
- feste fchon damals die ganze Staͤrke waffenfähiger Leute nur auf 
6,780 Mann.” In einer Note werden dann die Gründe auseinanz 
dergefeßt, die Coof und Forfter zum Irrthum verleitet haben. 
Mit Erſtaunen muß daher der Bericht Des Slottencapitäns erfüllen, 
der, ohne feldft befannte frühere Neifebefchreibungen su Fennen, oder 
fie abſichtlich ignorirend, der blutigen Einführung des Chriſtenthums 
zufchreiben Fonnte, was einer falfchen Sorfter’fhen Deobachkung fein 
Dafenn verdanft. Und was ift es mit diefer blutigen Einführung ? 
Sollte man nicht erftaunen, daß einige harmlofe Englifhe Miffto- 
nare in wenigen Jahren die Macht erlangen Fonnten, durch einen 
vertilgenden Neligionsfrieg neun, Zehntheile der Bevoͤlkerung einer 
Inſel auszurotten, um in dem übrig gebliebenen Zehntheil ihre mit 
Blut geduͤngte Saat auszuftreuen? Jeder mit der Miſſionsgeſchichte 
Bekannte weiß, daß ſolche unglaubliche, vöiberfinnige. Ereigaiffe nur 
"in dein Kopfe Ddiefes Berichterſtatters vorgefallen ſind. Die Sr 
Krieg und Empörung beftändig erfüllte Infel fah während der An— 
wefenheit der Mifftonare, ehe noch irgend ein Eingeborener ihnen 
Gehör gab, ihren König mehrmals vor Nebellen flüchten; als er 
endlich obgefiegt und das Chriſtenthum angenommen hatte, brach 
eine neue Empoͤrung der über die Zerſtoͤrung des Goͤtzendienſtes er⸗ 
bitterten heidniſchen Warthei aus; im einer Schlacht murde fie be⸗ 
fiegt, und grade die milde liebevolle Behandlung der Beſiegten von 
Seiten des fchon von dem Geift des Evangeliums erfüllten Königs 
bewirkte, daß feitdem der Friede auch nicht ein einziges Mal unter 
brochen worden tft. — ©o verhält fich der wahre Hergang der Sache, 
und jeder Unbefangene muß geſtehen, daß hierin nichts, defto mehr 
Unwahrfiheinliches aber in der Kotzebue'ſchen Erzählung Liegt. Daß 
nun die Bevoͤlkerung auf 8,000, ſtatt 16,000, angegeben wird, mag 
allerdings feinen Grund haben in den (aber ohne Schuld der Mif⸗ 
fionare) viele Jahre hindurch graufam geführten Kriegen, vorzüg- 
lich aber in der diefe Snfel früher vorzugsweiſe — wie alle Beſchrei⸗ 
dungen bezeugen — verwüftenden Wolluſt. — D ihr verkehrten Men— 
fen, die ihr, ſtatt euch zu freuen über das koͤſtliche Werf der Aus- 
breitung des feligmachenden Evangeliums, es nur beſchmutzen koͤnnt 
mit den garſtigen Ausgeburten euerer Feindſchaft gegen Gott und 
fen Wort! Und ihr eben fo verfehrten, die ihr, um nur nicht an 
gar zu viele euerer Mitmenfchen göftliches Licht und Leben mitger 
{heilt zu fehen, Lieber die unglaublichften Verlaͤumdungen nachſchreibt! 
Bedenfet, mit wen ihr zufammenwirfef, und wen ihr entgegenfäms 
pfet! Mag die Klage eines Miſſionars aus neuefter Zeit es euch 
lehren: „Jeder Miffionar empfindet es tief, daß dies Volk (die Ein- 
wohner der Gefellfchafts-Infeln) jeßt nicht mehr das iſt, was es vor 


(Nordamerica. Aus dem Sahresbericht der Bibelgeſellſchaft.) 


„Der neuerliche Streit in Großbrittannien Über die Rechtmaͤßigkeit, 
die Apoeryphen in Verbindung mit den canonifchen Büchern zu ver- 
breiten, hat unter den Divectoren diefer Gefellfichaft eine ähnliche 
Trage veranlaßt. Um indeß die Eintracht aufrecht zu erhalten, die 
unter ihnen und den Hülfsgefellfchaften herrfcht, und ein Uebel zu 
verhüten, das die Brittifche Bibelgefellfhaft wie ein Erdbeben er- 
ſchuͤttert hat, hat das Committee mit großer Majorität befchloffen, 
daß Feine Bibeln mit Apocryphen kuͤnftig von ihm verbreitet wer⸗ 
den follten. Die Stereotypplatten der Epanifchen Bibel, der einzi⸗ 
gen, welche die Apocryphen enthielt, find daher eiligſt zu ändern, 
und die göttlichen Bücher fo zu verbreiten, wie es ihr großer Urhe⸗ 
ber verftattet.‘‘ New York Obs., 10, Mai 1828, 


*) Missionary Register, $ebr. 1828. p. 129. 


*) Der Artikel, von dem bier die Rede ift, hat fhon vor feiner Aufnahme in 
die A. 8: 3. in dem Erfurter Wocenblatte feinen rn Wir müf- 
jen aud) hier wieder den Wunſch ausfprechen, daß es der Cenfur gefallen möge, 
folhe lügenhafte, das Chriſtenthum anfeindende Darftellungen in Blättern nicht 
zu dulden, welche für Nichtprüfungsfähige gefchrieben werden. 

Anmerf. der. Red. 


Redacteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Berleger: Ludwig Dehmtgfe. (Gedrucdt bei Trowigfh und Sohn.) 
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Ueber die Anfprühe der Vernunft nach Zeugniffen 
des Neuen Teſtaments. Ein Zeugenverhör für 
die, die Alles prüfen wollen. 


(Fortſetzung.) 


In mehrfachem Betracht iſt dieſer Vers (der 18te), den 
man bei Erklärung und Anwendung der beiden folgenden gemei— 
niglich überſieht und übergeht, von großer Wichtigkeit, 1) inſo— 
fern Paulus den Heiden eine urſprüngliche Erkenntniß von Gott, 
wenn nicht der Wirklichkeit, doch der Möglichkeit nach, zuſchreibt. 
Inwiefern Paulus das erſte von den Heiden feiner Zeit behaup— 
tet, darüber: fönnte man zweifelhaft werden, wenn er einerfeits 
fagt, fie hätten diefe Erfenntniß unterdrückt, andererfeits aber 
(DB. 19.), fie fey ihnen durch die Betrachtung der Natur offen: 
bar. Aus dem Folgenden wird ſich ergeben, wie das zu verei- 
nigen fey. Und was die Möglichfeit betrifft, fo darf dieſe freis 
lich um fo weniger befteitten werden, da der Apoftel gleich) dar: 
auf die Quelle angibt, woraus die Heiden ſolche Erkenntniß 
fchöpfen Fönnten. Nun hat man aber, um gleichfam das zu ev- 
ganzen, worauf der Apoſtel ſich nicht einläßt, die Wirklichkeit 
derfelben hiſtoriſch nachzuweiſen, und die Möglichkeit pſychologiſch 
zu erklären verfucht. Aut dem erſteren Wege läßt ſich unläug- 
bar, wenn man bei verfchiedenen Bölfern den Inhalt ihrer Ne: 
ligionsfofteme erforfcht und dem Urfprunge derfelben bis dahin, 
wo fie in ihrer größten Neinheit ericheinen, nachgeht, 3. B. bei 
den alten Verfern, Manches auffinden, was als Glemente einer 
wahren Gotteserfenntniß: anzufehen ift, und in der Folge durch 
Beimishung gewiffer Philojopheme und Mythen eine beſtimmte 
Geſtalt erhalten hat. Kann man das Borhandenfenn folcher Ele: 
‚mente hiftorifch nachweilen, fo ift die Möglichkeit derfelben zu: 
gleich dargethan. Um diefe aber näher zu erklären, muß man 
die Entwickelungsgeſetze des menfchlihen Geiftes befragen und 
über die Gefchichte hinausgehen. Denn die gefchichtliche For: 
ſchung führt höchſtens nur bis zum Anfangspunft einer gewiſſen 
religibſen Anficht, zeigt uns aber diefe, auch bei ihrem Urfprunge, 
als eine factifche Erſcheinung, die ſchon in einer beftimmten Form 
gegeben if. Berfchieden von diefem hiftorischen Urfprunge, der 
auf hiſtoriſchem Wege nicht weiter erflärt werden kann, als daB 


man vielleicht die Perfon, an welche derfelbe fich Fnüpft, und 
die zu dev Zeit vorhandenen Bedingungen und Umftände, unter 
welchen die Erfcheinung hervortrat, angeben kann, — verfchie: 
den davon ift der innere Urſprung, welcher in dem menfchlichen 
Gemüthe die eigentliche Wurzel des Gegebenen nachzuweiſen hat, 
um gleichfam das erfte Erwachen des Gefühls zur Ahnung ei: 
ner überfinnlihen Macht, das erfte Annewerden des Berhält: 
niffes zu derfelben, und die Art, wie fich dieſes im Innern an- 
fündigt, den Menfchen bewegt, Form und Ausdruck gewinnt 
u. ſ. w. zu begreifen. Wie nahe man aud) auf diefe Weiſe 
dem erften Urfprunge einer Religion Fommen mag; immer: bleibt 
bei folchen Erklärungen ein Neft übrig, der nicht darin aufgeht, 
weil jeder Anfangspunft aus Gegebenem und Borausgefehtem 
zufommengefeßt ift. Und eben jo fihwer ift es, die hiftorifche 
Nachweiſung (dev Wirklichfeit) mit der pſhchologiſchen (dev Mög— 
lichfeit) fo zu vereinigen, daß beide auf den Anfangspunft zu: 
rückführen und darin zufammentreffen, wo fie beide als Factoren 
eines Products mit gleicher Beftimmtheit und Gewißheit ſich 
ergeben. 

Leichter freilich, aber unhiftorifch und oberflächlich iſt die 
Ableitung der bei den Heiden vorhandenen religiöfen Erkenntniß 
aus der Dernunft. Dadurd) wird man weder pfpchologifch 
das Entftehen, noch hiftorifch die Geftaltung derfelben begreiflich 
machen Fünnen. Iſt nämlich vom erften, aus dem menjchlichen 
Gemüth abzuleitenden Urfprung die Nede, wobei man alfo von 
dem abftrahiren muß, mas man empirifche Bedingungen nennt, 
d. b. was in Charakter, Sitte, Sprache eines Volkes liegt und 
auf die Geſtaltung der Neligion einen mefentlichen Einfluß hat: 
fo ift das pfychologifche Element (mag es wahr oder falfch feyn), 
was dann noch übrig bleibt, fo wenig aus der Vernunft zu er— 
klären, wie das Entjtehen einer Sprache aus der Grammatik. 
Die Dernunft ift ja nicht das Erfte, was im rohen Menfchen 
erwacht, fondern kommt erſt fpäter zur Entwicelung, wenn fohon 
mannichfaltige Erregungen des religisfen Gefühls und der gei- 
ſtigen Thätigfeit vorausgegangen find, wie die Gefege der Sprache 
erft dann aufgefunden werden, wenn die Sprache jelbft ſchon 
fange vorhanden aewefen ift, woraus man ſie entwidelt. Cs 
kommt hier nicht darauf an, daß man (hinterher) die religiöfen 
Begriffe in der Vernunft nachweilen kann, fondern darauf, daß 
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fie ihe erſtes Entftehen darin haben müßten, welches aber 
nicht daraus hervorgeht, daß man die Vernunft als Vermögen 
zu fchließen, oder als Vermögen der. höheren Ideen anfieht. 
Denn beides ift fie erft auf derjenigen Stufe geiftiger Entwide: 
lung, wo das Bedürfniß der Neflerion eintritt. Aber das Herz 
ift viel früher mit feinen Sclüffen fertig, und im Gefühl thun 
fich jene Ideen viel früher Fund, ehe die Vernunft ihren Inhalt 
und ihre Wahrheit unterfucht. . Noch weniger kann man die re 
ligiöfe Erfenntniß, wie fie als hiftorifche Erfcheinung bei den 
Heiden hervortritt, aus der Vernunft ableiten. Dagegen fpre: 
chen die Ihatfachen fowohl im Anfange, wo jene fogleich in po— 
fitiver, dem verfchiedenen Volkscharakter angemeffener Geftalt er: 
fcheint, als auch im Fortgange, wo fie auf vielfache Weiſe aus: 
artete. Nicht aber das Pofitive, ſondern das Allgemeine geht 
aus der Dernunft hervor, und auch diefes erſt in nachfolgender 
Betrachtung. Sollte nicht allein das, was urfprünglich vorhan: 
den iſt und worin man vielleicht manche Elemente einer reinen 
Gotteserfenntniß auffinden Fann, fondern auch das, was in der 
Folge ſich damit verbunden hat und überall von zunehmender 
Ausartung zeugt, ein Werk der Bernunft feyn, fo müßte fie ja 
die Urheberin der Verblendung feyn und Gottes Wahrheit in 
Lügen verwandelt haben (B.25.). Und wirklich ift das nach 
chriftlicher Anficht eben fowohl von der Vernunft wie von ande: 
ven Gemüthskräften ausgegangen. 

Kann demnach die urfprüngliche Erkenntniß Gottes, welche 
der Apoſtel den Heiden zufchreibt, ihrem erſten Urfprunge nach 
nicht aus der Vernunft abgeleitet werden, und ift es überhaupt 
ſchwer, ſowohl ihre Wirflichfeit nachzumeifen, als ihre Möglich: 
keit zu erklären; fo wird doch beides damit nicht in Zweifel ge: 
zogen. Dagegen aber, wenn das Nachweifen und Erflären nicht 
befriedigend gefchehen Fann, warum follte man nicht bei der An: 
nahme fiehen bleiben, daß jene Erkenntniß aus einer Offenba: 
rung abzuleiten fey und daß die Fähigkeit zue Aufnahme der: 
felben in dem veligiöfen Bewußtfeyn liege und jedem Menfchen 
angeboren fey? Freilich wird bei diefer Annahme, welche 
fonft. die gewöhnliche war, die hiftorifche ſowohl als die pſycho⸗— 
logiſche Erklärung irgendwo abgefchnitten; aber dafjelbe gefchicht 
auch auf jedem anderen Wege, worauf man dem erften Entfte: 
hen nachforfcht. Dagegen dürfte jene Annahme ſich in mehrfa- 
cher Hinficht vechtfertigen, wenn man bedenft, daß Paulus von 
einer wahren Erfenntniß redet, welche die Heiden urfprünglic) 
gehabt, aber unterdrückt hätten, und daß diefe Wahrheit nicht 
etwas vom menfchlichen Bewußtfeyn und Nachdenken Erfunde: 
nes, fondern von Gott Gegebenes ift. So ftellt die Bibel überall 
die Sache vor, und führt uns auf eine Urwelt zurück, wo die 
erfien Menfchen in reiner Unfchuld und in ungetrennter Gemein: 
ſchaft mit Gott lebten, wo fie an der Quelle der Wahrheit ftan- 
den und ummittelbar daraus ihr geiftiges Leben empfingen, wo 
Gott in das reine Gefäß ihres Herzens, wie er felbft es ge- 
Ihaffen hatte, feine Gaben legte. Folgt man diefer bibfifchen 
Anficht, gegen welche Fein triftiger Grund angeführt werden 
Fann, und leitet man darnach das erſte Entfiehen der wahren 
Öotteserfenntniß aus einer unmittelbaren Kundmachung Gottes 
ab, bedingt durch das angeborene Bewußtjeyn, worin und wo— 
mit die Seele folche Kundmachung zu vernehmen fähig war: fo 
hat e8 feine Schvoierigkeit, fich zu erflären, wie diefe Erkennt: 
niß durch die Macht der Sünde nachher verdunfelt und unter: 
drückt worden fey. Man dürfte dann auch) berechtigt feyn, eine 
Fortpflanzung diefer Erkenntniß in fo weit anzunehmen, daß man 
auch die bei den Heiden urfprünglich vorhandenen "reinen Ele— 
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mente der Religion als Reſte der göttlichen Offenbarung anfieht, 
wenn man auch die Fäden, wodurch fie damit zufammenhängen, 
fo wie die allmählige Ausartung, durch welche fie gegangen find 
und ihre Reinheit verloren haben, nicht hiftoriich nachweifen Fann. 
Die Griechen nannten ſolche urfprünglichen Begriffe zeoAmbecc. 
Auch Zuftin fand bei feinen Nachforſchungen die zerftreuten Reſte 
davon bei manchen Völkern, und nemt fie oxsouura drmzeos 
XUpa TAOL. % 

Laffen wir aber in Abficht der bei den Heiden vorausgeſetz⸗ 
ten, urfprünglichen Götteserfenntniß die Frage nach dem Wor 
her fahren, die Paulus nicht berührt und Die wir eben fo we- 
nig, wie den Urfprung des Böfen, genügend löſen können. Wich— 
tiger fat ift hier 2) die Behauptung des Apoftels, dep Diele 
Erfenntniß durch ein unfittliches Leben gehemmt und ver- 
dunfelt fey. Zwar läßt fich im Allgemeinen die Ausartung der 
Heiden fo denken, daß die Verblendung in ihrer. Erfenntniß das 
Erfie und die fittlihe Verſchlimmerung davon die Folge. gewe— 
fen ſey; aber eben fo gut kann die letztere vorangegangen feyn 
und als Quelle des Irrthums und der Entfremdung von der 
Wahrheit angefehen werden. Das Lebtere ift die Meinung Pauli, 
wenn er von der «ddımıa, der gefewidrigen Nichtung des Wil— 
lens, die aus dem Webergewicht der böfen Triebe entfteht und 
ſich in wirklicher Verlegung der Pflicht äußert, die Unterdrückung 
der Wahrheit ableitet. Es rechtfertigt fi) dieſe Anficht, die 
dem Chriftenthum unftreitig zum Grunde Tiegt (1 Soh. 3, 20. 
Ephef. 4, 22 u. a.), Überall in der eigenen Erfahrung, in der 
Gefchichte und durch die Natur des menfchlichen Geiftes. Bei 
eigener Beobachtung muß der Menfch gewahr werden, daß feine 
Erkenntniß in göttlichen Dingen viel öfter durch feine Triebe 
und Neigungen geleitet und beftimmt wird, als umgekehrt. Schon 
das Gefallen, welches er an Allem hat, was feiner Selbftfucht 
angemeffen iſt; die Künfte, welche er anwendet, ſich von der 
Unfchädlichfeit oder Untadelhaftigkeit deffelben zu überreden; das 
geheime Vergnügen, womit er in vermeinter Selbftftändigkeit ſich 
über das Gefeg erhebt, was ihn befchränft; die Ausflüchte, wor 
mit er fich entichuldigt; der Leichtfinn, womit er das Täufchende 
und Blendende fo begierig ergreift; die Unluſt gegen die fittliche 
Strenge des Gefeges, die oft in ein geheimes Widerſtreben über: 
geht, — Alles das zeugt dafür, wie leicht die Neigung, welche 
dienen follte, eine Gewalt befommt, daß fie Herrfcherin wird, 
wodurch die fittlihen Vorſtellungen an Klarheit, Schärfe und . 
Kraft verlieren. Gefchieht das aber, fo formt der Menfch dar- 
nach feine Religion und feinen Gott. Denn nie ift des Men: 
hen Glaube befjer, als er felber it, und fo wie er fteht, fo 
verfteht er auch. Daher fagt Chryfoftomus: „So unmöglich 
es ift, daß die, welche im Irrthum ftehen und doch richtig le— 
ben, noch im Irrthum bleiben können, eben fo wenig wird der, 
welcher mit der Sünde in Gemeinfchaft lebt, zu der Höhe un- 
ferer (der chriftlichen) Lehren aufbliden Fönnen. Wer die Wahr: 
heit ergreifen will, muß von allen Begierden fich reinigen. — 
Die Berfinfterung der Erfenntniß entfteht befonders aus verdor- 
benen Sitten; denn die von böfen Begierden erfüllte Seele Kann 
nichts Großes und Erhabenes begreifen, fondern, wie ein Auge, 
welches vom eiternden Fluß getrübt iſt, leidet fie an ſchwerem 
Stumpffinn.“ Dies liegt auch im Weſen der menfchlichen Na: 
tue und ift daher von großen Denkern oft anerkannt worden, 
wie fchon Sokrates alles wahre Wiſſen von der Gemwiffenhaftige 
feit abhängig machte. Geht man aber auf den Mittelpunft des 
geiftigen Lebens zurück, wo ſich Alles vereinigt, was den Men. 
fen berührt, und wovon Alles ausgeht, was er glaubt, fucht und 
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hofft, fo ruht derfelbe unftreitig im Gefühl, daher entjcheidet die: 
fe3 in der Weberzeugung eines Menfchen am letzten und am ſtärk— 
fien, befonders aber gefchieht das im religiöfen Glauben und Er: 
Fennen, weil diefes feiner Natur nach nicht in logifchen und me- 
taphufiichen Begriffen befteht, fondern eine Sache des Herzens 
if. Iſt num das Herz voll fündlichee Triebe und Neigungen, 
fo fpricht auch das Gefühl nicht Flar und rein, und unwillführ: 
lich beſtimmt fich nad) dem, was darin das Vebergewicht hat, 
die Slaubensanficht, wie das Licht von der Fläche, worauf es 
fällt, eine verfchiedene, flärfere oder fchwächere, reine oder un: 
reine Färbung erhält. Die Gefchichte beftätigt endlich, wie das 
unfittliche Leben der Heidenwelt, wenn man es nicht bloß nach 
feinem äußeren Hervortreten, fondern nach feinem inneren Der: 
derben betrachtet, die geiftige Anficht von höheren Dingen mehr 
und mehr in die Natur hineingezogen hat, fo daß man ihre 
Kräfte als die ewigen Prineipien anfahe, welche im Volksglau— 
ben zu göttlichen Wefen wurden. Daraus leiten fchon ältere 
Kirchenväter bei Gebildeten den Pantheismus, bei Ungebildeten 
den Polytheismus ab, und finden den eigentlichen Grund davon 
nicht fowohl in einer Berirrung des Verſtandes, fondern in ei 
ner Ausartung der Willenstriebe, die vom verdorbenen Gefühl, 
wie trübe Bäche aus unreiner Quelle, in’s Leben überftrömten. 
Iſt dadurch die Wahrheit unterdrückt worden, fo Fann man 
3) fragen, bis zu welchem Grade dies nad) den Aeußerungen 
des Apoftels bei den Heiden gefchehen fey. Zwar geht aus der 
folgenden Schilderung hervor, daß die urfprüngliche Gotteser: 
Fenntniß nicht allein in den Hintergrund getreten fey und den 
Einfluß auf das Leben verloren habe, fondern aud) fo verdun: 
felt worden fey, daß das Gegentheil, die Verehrung der Thiere 
und Bilder, *) für Weisheit angefehen wurde. Demnach kann 
fich nicht allein in manchen Einrichtungen, fondern auch im Be: 
wußtfeyn, weniaftens der Befferen, ein Ueberreſt erhalten haben, 
der ſich in Ausfichten auf ein befferes Zeitalter, wie fie von Dich: 
tern bisweilen ausgefprochen wurden, Fund that. Solche Ueber: 
vefte, wie auch Zuftin fie fand als verfireute Samenförner bei 
den Heiden, find als Anfnüpfungspunfte für das Ehriften- 
thum anzufehen, ohne welche es Faum oder doc) nicht fo fchnell 
Eingang gefunden hätte. Paulus feheint auch mit dem Worte 
‚aufhalten (xarsxsır) anzudeuten, daß nicht jeder Heft von 
Wahrheit gänzlich verfchwunden, fondern daß fie vielmehr der 
Wirkung (Morus erflärt: vim veri impediunt) beraubt ge 
wefen fey, und daher, wie Grotius fagt, eben fo wenig her- 
vortreten konnte, wie die Gefangenen, die in tiefem Kerker fü- 
fen. So benußte Paulus, als er zu Athen war und den Altar 
des unbekannten Gottes dort fand, dies ald Anfnüpfungspunft 
für die Predigt des Evangeliums. Auf gleiche Weife diente ihm 
dazu das fittliche Element, fo weit e8 in der heidnifchen Welt 
vorhanden war, welches fich im fittlichen Bewußtfeyn (Nöm. 2, 
14. 15.) vielleicht noch ſtärker ausfprach, als der Neft wahrer 
Gotteserfenntniß im religiöfen Bewußtfeyn. Dem eben von der 
fittlichen Seite, wo das Berderben am tiefiten eingedrungen war, 
konnte das Chriſtenthum am eheften anfnüpfen, um da die Hei— 
“ung zu beginnen, wo die Krankheit ihren eigentlichen Sit hatte. 
Aus dem Gefagten ergibt fih 4) daß Paulus die Abwei- 
hung und Entfremdung von der Wahrheit den Heiden als eine 
Sünde anrechnet, und mit Recht anrechnen Fonnte, weil die 


) Merkwuͤrdig ift das Zeugniß Plutarch's im Leben des Numa, 
daß die Römer 170 Zahre lang in ihren Zempeln Feine Bilder ge- 
babt, und dag Numa die Verehrung derfelben verboten habe. 
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Unterdrüdung derfelben eine Folge ihrer fittlichen Ausartung war, 
Sp wenig diefe Anficht von Irrthum und Unglauben felbft un: 
ter vielen Chriften die gewöhnliche ift, welche die Abweichung in 
Slaubensfachen fehr oft für etwas Sndifferentes oder doch Un- 
verfchuldetes anfeben: fo wenig gibt das Chriftenthbum Grund 
dazu. Sagt doc, Paulus felbft von den Heiden (DB. 20.), daß 
fie feine Entfchuldigung haben, wenn fie Gott nicht erkennen. 
Und Jeſus Joh. 15, 22.: Wenn ich nicht gefommen wäre und 
hätte es ihnen gefagt, fo hätten fie Feine Sünde; es foll die 
Welt wegen der Sünde geftraft: werden, daß fie an ihn nicht 
glaubt (Joh. 16, 9.). Die nächte Strafe aber ift die zum Theil 
natürliche Folge, daß Gott die Verblendeten dahin gegeben hat, 
und fie alfo noch tiefer in Finfterniß und Elend hineingerathen 
find (D. 24. 26. 28.). Sehr wahr, bemerft Auguftin: Illa est 
enim peccati poena justissima, ut amittat quisque, quo 
bene uti noluit, cum sine ulla posset diffieultate, si vellet. 
Id est autem, ut qui sciens recte non facit, amittat scire, 
quod rectum sit; et qui recte facere cum posset noluit, 
amittat posse cum velit. Auch bier gilt der Spruch: Wer 
da hat, dem wird gegeben; wer aber nicht hat (was er doc) 
haben Fönnte und follte), von dem wird auch das genommen, 
was er hat (Meatth. 25, 29.). Wenn nun nach chriftlichen Be 
griffen Glaube und Leben in fo enger Verbindung ftehen, daß, 
wenn die Frucht, das Leben, nichts taugt, die Wurzel des Bau: 
mes auch nicht gefund ſeyn Fann: fo folgt, daß, wenn jene un: 
ter fittliche Beurtheilung fällt, auch diefe nicht davon ausgefchlof- 
fen ſeyn kann. Das gilt vom Glauben fowohl, als von der dar: 
aus hervorgehenden Erfenntniß. Iſt diefe nun, wie man fagt, 
ein Werk der Dernunft, fo muß die Vernunft, wenn fie von 
der Wahrheit abiret, ſich das zur eigenen Schuld anrechnen, we: 
nigftens fo weit fie am Irrthum Theil hat, und nach dem Maaße, 
wie Gott ihr die Wege zur Erkenntniß geöffnet hat. Sonder: 
bar aber lautet es, wenn man bei wahrer Erfenntniß alles Ver— 
dienft der Vernunft zufchreibt, während man fie von jedem An: 
theil am Irrthum frei fpricht, und einen Unterſchied zwiſchen 
wahrer und falfcher Vernunft macht. Eben fo gut Fünnte man 
alles Gute auf Rechnung des freien Willens, alles Böſe aber 
auf Rechnung der Triebe fchreiben, und zwifchen wahren und 
falfchem Willen unterfcheiden. Dder wollte man fagen, die Ber: 
nunft laffe nur den Irrthum zu, während fie fchlafe oder vom 
Schein getäufcht werde: fo hebt das theils alle Stetigfeit und 
Einheit der erkennenden Kraft auf, theils ift das Zufehen der 
Vernunft beim Serthum eben fo tadelnswerth, als wenn der 
Fuhrmann ruhig zufieht, wie die Pferde davon laufen, und den 
Zügel verliert. Se höher man ferner die Vernunft ftellt und je 
völliger man Alles ihrer Prüfung unterwirft, defto mehr ift fie 
für das Reſultat verantwortlich, mag man fie dabei als abfolut 
frei oder unter einer gewiſſen Nöthigung ftehend betrachten. Mit 
den Einen oder Anderen freilich ſucht man fie bisweilen zu ent: 
fhuldigen, mit der Freiheit: weil beim Denfen und Forfchen 
fein Zwang eintreten könne, die Grenze oder das Verfahren 
oder die Entfcheidung zu beftimmen, fondern dies Alles vom 
freien Gebrauch der Vernunft abhänge, deren Wefen grade die 
Freiheit fen.“ Aber eben deswegen muß die Vernunft beim Ge: 
brauch ihrer Freiheit nicht verlangen, anders beurtheilt zu wer- 
den, als der Wille beim Gebraud) feiner Freiheit. Cine innere 
Nöthigung wenden Manche vor, indem fie bei dem entfchieden- 
ften Unglauben, dem fie fich hingeben, immer darauf zurückkom— 
men, e8 fey ihrer Vernunft unmöglicy, etwas Anderes anzuneh— 
men, fie müßten fonft der inneren Weberzeugung widerfireben, 
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welche fie nöthige, das Eine zu verwerfen, das Andere für wahr 
zu halten. Allein von welcher Art auch immer diefe Nöthigung 
fegn mag, in der Regel kann fie eben jo wenig für die Ber: 
nunft eine Rechtfertigung feyn, wie für den freien Willen die 
Macht der Triebe. Das Bewußtſeyn der Nöthigung entfteht in 
Abficht auf Glaubensanfichten felten aus dem Gewicht folcher 
Gründe allein, welche das forfchende und prüfende Denken ab: 
wägt, fondern aus der Grumdrichtung des Gemüths, welche die 
letzte Entſcheidung hineinlegt. Und dieſe Grundrichtung fällt un: 
ter ſittliche Beurtheilung. Wir behaupten damit nicht, daß es 
nicht gewiſſe formale Grundfäge gebe, denen. Die Vernunft fol: 
gen müffe; aber daraus folgt weder, daß Die jedesmalige An: 
wendung diefer Grundiäge gerechtfertigt ſey, noch daß alle 
Grundfäge der Art, z. B. Die Begreiflichkeit, allgemeine Gül- 
tigkeit haben... Der Ehrift hat gar oft Urſache zu jagen: Wir 
Fönnen nichts wider die Wahrheit; aber felten: Wir fünnen nicht 
wider Die Vernunft. Endlich was man fo häufig von Redlich— 
feit und Treue beim Suchen und Prüfen vorwendet, beruht ei- 
nestheils auf eigener, Ausſage, anderntheils liegt darin das Ge⸗ 
ſtändniß, daß das Verfahren der Vernunft nach ſittlichen Mo⸗ 
menten gewuͤrdigt werder darf und toll. Ja, es dürfte wohl 
eine der ſchlimmſten Verierungen der Vernunft ſeyn, daß das 
Urtheil derfelben über abweichende Glaubensanfichten jetzt ſo him: 
melweit von der Strenge früherer Zeiten verfchieden ift, daß 
man ſehr oft den Unglauben, ſelbſt in Abſicht der weſentlichen 
Lehren, ſogar unter Chriſten für keine Sünde anfieht. 
(Fortfeßung folgt fpäter.) 


Nachrichten. 


(Nordamerica.) Um den Geift darzuftelfen, in welchem jetzt 
in Nordamerica für das Neich Gottes gewirkt und ‚gefämpft, wird, 
theilen wir aus dem New York Obs. vom 12. April d. 3. fol: 
aende Anrede an die Ehriften in der Stadt Neu-Yorf mit, 
in der Hoffnung, daß fie auch Deutfche Ehriften, befonders die in 
den großen Städten, zur Nachfolge erwecken werde. 

„Bas thun die Glaͤubigen in Neu⸗NPork für ihre fündenbefleckte 
Stadt? Gind fie bemüht durch ihre Gebete und Thätigfeit die flar- 
fen Feſtungen der Suͤnde und des Satans niederzureißen, beſonders 
de Theater und Spielhaͤuſer und andere Käufer des Lafters? Dover 
figen fie ſtill und fagen: Es iſt vergeblich, dieſe Thuͤrme der Unge⸗ 
rechtigkeit ſind zu hoch, wir koͤnnen nichts dagegen ausrichten. Iſt 
das die Sprache derer, Die auf des Herrn Seite ſtehen? Euer Kö: 
nig iſt allmächtig, durch ihn vermoͤget ihr Alles. Bedenkt, wie ihr 
durch dieſen Unglauben eueren himmliſchen Freund beleidigt und dem 
Satan Raum gebet. O, vorwärts! bracht die Waffen euerer Nit⸗ 
terfchaft, Gebet und heilige Shätigkeit, und — „„prüfet mid) hierin, 
ſpricht der Herr Zebaoth, „7706 ich euch nicht des ‚Himmels Fenſter 
aufthun werde und Gegen herabfchütten die Fülle. (Mal. 3, 10.) 

Meiter möchte ich in Demuth fragen: Was thun die Waͤch⸗ 
ter Ztons? Sind fie auf ihren Wartthirmen zu beobachten Die 
Zeichen der Zeit? Dienen fie treu den unfterblichen Seelen der Men 
ſchen ? Gehen fie von Haus zu Haus, Jeſum zu predigen und Se: 
dermann zu warnen, wo und wie fie Fönnen? Gehen ie in die 
Gafen und Straßen der Stadt, die armen Knechte der Sünde auf— 
zufichen und ihnen. den Weg zu zeigen zum ewigen Leben? Und 
ermahnen fie ihre Gemeinden ein Gleiches zu thun? Dder ſitzen 
fie ill und fagen: Man kann dieſe Elenden nicht retten, und laſſen 
fie in ihr Werderben eifen? Ach, das that Jeſus nicht, euer heili- 
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ges Vorbild. Diefer himmliſche Freund, das Ebenbild des Waters 
und der Abglanz feiner Herrlichkeit, ging. mitten unter die Zöllner 
und Sünder, lehrte fie den Weg des Heils und ließ fich- nicht ab: 
halten durch den Widerftand der Pharifier und Schriftgelehrten.‘ 
Alfo, ihr Freunde Iefu, eilt, eilt zu den Elenden um euch her, 
die die Sünde fo elend gemaht hat. Sagt ihnen von ihrem blu: 
tenden Heilande. Bittet fie zu fliehen vor dem zufünftigen Zorn, 
vor dem mächtigen Ungewitter, dag über alle Gottlofe Fommen wird. 
Gehet mitten unter fie, achtet nicht darauf, was die Leute fagen 
werden, wenn e8 darauf anfommt, eine arme Geele vom ewigen 
Zode zu erretten. Denn Jeſus, euer Meifter, deifen Nachfolger ihr 
euch nennt, achtefe auch der Schande nicht, fondern nahm Knechts— 
geftalt an, als er das. große Werf unternahm, unfere Seelen felig 
zu machen. Laßt euch daher, ihr Chriften, zur Treue erwecken, zur 
Nachfolge des fanftmäthigen und demüthigen Sefu. Seyd treu ge 
gen die unfterblichen Seelen um euch- ber, laßt fie nicht durch euere 
ZLrägheit verderben. Seyd ihnen ein Vorbild heiligen Wandels. Ge 


‚het aus von der Welt und fondert euch ab. Zeiger deutlich, daß ihr 


entfchieden des Herrn Wolf feyd und dann hoffet, „„daß der Derr, 
den ihr fuchet, bald Fommen wird zu feinem Tempel, daß er die 
Kinder Levi reinigen und läufern wird, wie Gold und Silber, und 
fie dem Deren Speisopfer bringen werden in. Gerechtigkeit,“ — 
boffet, daß der heilige Geiſt hernieder kommen wird mit allmächtt- 
ger Stärfe, die Kinder Gottes um euch her zu vermehren, wie die 
Tropfen des Morgenthaues.‘ — 

Die Herausgeber des New York Obs. ſprechen ihre herzliche 
Zufimmung zu Ddiefen Ermahnungen aus. Damit man aber die 
Neu⸗Porker Chriften nicht für träger halte, als fte wirklich find, und 
dadurch andere Orte in ihrer Unthätigfeit befkärft werden, fügen fie 
eine kurze Beantwortung der Frage beit Was thun die Gläubigen 
in Neu: Vorf für ihre ſuͤndenbefleckte Stadt? — Sie erzählen, daß 
bereits in neun Stadtvierteln jede Familie mit der Heiligen Schrift 
verſehen ſey, — Daß felten ein Schiff ihre Werfte verlaffe, ohne 
mit hrifflihen Erbauungsfchriften verfehen worden zu feyn, 
diefelben in allen Gefängniffen, Hospitälern, Sabbathſchulen und 
auf den Märften anzutreffen feyen, und an den Sonntagen nicht 
leicht Jemand in der Umgegend der Stadt feinem Vergnügen nach- 
gehen koͤnne, ohne daß ihm dafeldft dergleichen angeboten werden, — 
daß man dem Brechen des Sabbaths, befonders dem Verkaufe 
hitziger Getränfe an diefem Tage, eifrig enfgegenarbeife, und an 
5,000 angefehene Bürger *) dem Stadtrathe deshalb. Vorftellungen 
gethan. hätten — daß wenigftens vier neue Kirchen oder Bet 
häufer im Bau begriffen, und einige Mifftonare (freilich nicht halb 
fo viel als nöthig wären) mit einer Anzahl von Laien befchäftigt 
feyen, die elendeften und verlaffenften Einwohner der Stadt aufzu- 
fuchen und ihnen den gefreuzigten Chriftum zu predigen, worin be- 
fonders die Methodiften fich thatig bewiefen, — daß wenigſtens 
12,000 Kinder in nahe an 70 Sabbathfchulen unterrichtet wür- 
den, und viele Lehrer unermüdlich feyen, die Kinder der Armen, der 
Unmiffenden umd der Lufterhaften in dieſelben zu bringen, — und 
dag man der gaͤnzlichen Abfchaffung der Lotterien enfgegen- 
fehen dürfe, und die Obrigkeit ernftlich mit: der Ausrottung der 
fhändlichen Spielhäufer befchäftigt fey. Sie gefiehen aber, daß 
Alles dies noch viel weniger iſt, als gefchehen Fönnte und follte. „DO 
wenn diejenigen Chriften diefer Stadt” — fagen fie — „die durch 
die feierlichften Geluͤbde fich felbft und all’ das Ihre Ehrifte gewid- 
met haben, nur recht aufwachen und .achfen wollten auf die Noth 
der in ihr Verderben eilenden Melt, was Fönnten fie nicht Alles 
er in der Kraft ihres allmächtigen Herrn! An Geldmitteln, an 

alenten fehlt es nicht, — nichts fehlt, als der Geift des lebendigen 
Gottes, der in unferen Herzen wohne und unfer Leben regiere,“ 


*) Die Bevölkerung von Neu-HYork kommt ungefähr der von Berlin gleich. 
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Leſſing's Urrheile über Religion und Theologie. 


Menn es große Männer gibt, welche der Religion, dadurch 
daß fie etwas von ihr halten, eine große Ehre anzuthun glauben, 
und wenn es Fleine Männer gibt, welche die Serablaffung der 
großen, die etwas von der Neligion halten, nicht genug bewun- 
dern Fönnen, fo wollen wir weder den einen noch den andern 
unfere Beiftimmung bezeugen, wenn wir hier darthun, daß ein 
Mann der — und gewiß nicht mit Unrecht — unter uns Deut: 
ſchen für fehr groß gehalten wird, Löbliches und Gutes von der 
chriftlichen Religion gefagt hat. — Wir möchten vielmehr zeigen, 
daß die chriftliche Religion ein hehres Heiligthum ift, daran auch 
große Männer nicht norübergehen fünnen, ohne den Huth abzu- 
ziehen. Und Fönnen Feine Männer nicht glauben, ohne daß: ih- 
nen von großen Männern vorgealaubt: wird, fo wollen wir aud) 
den Fleinen Männern hiedurch einen Dienft erweifen. Der Auto: 
ritätsglaube ift doch nicht ganz ohne in der Welt, fonft fände 
man ihn ja nicht vom Aufgang der Sonne bis zum Niedergang, 
in Buddhas Pagode, und am Catheder Voltaire's. Hat 
der Menſch etwas bloß für füh, fo kommt er fich gefpenftiich 
por; weil er dem Gefchlecht der Menfchen angehört, fo. will er 
auch in fich finden, was das ganze Gefchlecht hat, und es wird 
ihm bange, wenn er mit Allen in Kampf Fommt. einen Schat: 
ten verloren zu haben, kann eigentlich einem ehrlichen Menfchen 
nicht bange machen, und doch wurde dem Peter Schlemihl bange, 
als er den feinigen vermißte. Warum? Weil er etwas nicht 
hatte, was alle die hatten, die er doch in Leid und Freud’ als 
feine Brüder anerfannte. So hat auch der Menfch ein von 
Natur eingepflanztes Bedürfniß in Gemeinfchaft zu glauben, und 
darum hat das argumentum a consensu, unter den Beweifen 
für das Dafeyn Gottes nie die kleinſte Stelle behauptet. Sit 
alſo Einer williger an das Evangelium zu glauben, weil doch fo 
viele gefcheute Menfchen daran geglaubt, fo wollen wir es ihm 
nicht wehren: nur muß er es nicht dabei bewenden laffen; er 
muß nicht von Ferne fiehen bleiben, ohne das Wort des Lebens 
mit feinen Händen zu betaften, und zu ſchmecken, wie freundlich 
der Herr ift. 

Der Mann, von deffen Sohfhägung des Chriftenthums wir 
reden wollen, iſt ein Theaterdichter, deffen eigener Vater deshalb 
an feiner Seligkeit zweifelte; ein Spingzift, der meint dab er 


jelbft den Negen vom Himmel fallen laſſe (Zacobi’s Geſpräch 
mit Leffing), der Herausgeber eines der größten Schandbii- 
cher gegen das Chriftenthum. Wenn aber zweierlei Dinge zu: 
jammenfommen, fo mag diefes alles feyn, und wir find dennoch) 
überzeugt, daß Einer mit Hochachtung vom chriftfichen Glauben 
reden werde, Wir meinen nämlich: Eindrüce von früher chrift: 
licher Erziehung, und ein gründlicher Verſtand. Die erfteren Ich- 
ven ahnen, wovon eigentlich unter den gläubigen Ehriften die Rede 
ift, der leßtere zeigt, daß die Sache zwar ihr Aber, aber auch 
ihr Darum hat. Bei Leffing traf beides ein. Sein DBater, 
Paftor in Kamenz, war ein frommer Mann nad) Alt⸗Sächſiſchem 
Schlage, der ſeine Kinder zum Gebet und Bibelleſen gewöhnte. 
Daß Leſſing Verſtand beſaß, wollen wir dann beweiſen, wenn 
es bezweifelt wird. Daß aber der Menſch im angegebenen Falle, 
dennoch dem Innern nach dem Chriſtenthume entfremdet bleiben 
fönne, läßt fich ebenfalls begreifen. Wir wollen unter mehreren 
zur den einen Ausweg zeigen, der ihm übrig bleibt: Idioſhn— 
kraſie, befondere religiöfe Organifation, veligiöfe Birtuofität — 
und damit rechtfertigt man fich felbft und andere, die nicht in's 
Heiligthum eingehen, während man doch denen ihe Recht läßt, 
die es thun. Die fchöne Gefellfchaft im Wilhelm Meifter läßt 
auch der fchönen Seele ihr Necht „weil fie einmal veligiöfe Ge: 
fühle in fich zu nähren: beftimmt geweſen.“ 

Mas die hiftorifchen Verhältniffe betrifft, in denen Leſſing 
die nachfolgenden Ausfprüche gethan, jo war es — mie es denn 
der Moden mancherlei gibt, — zu feiner Lebenszeit Mode gewor— 
den (Werfe, Bd. 7. ©. 20.), Bücher für die Wahrheit der chrift- 
lichen Religion zu fchreiben. Leffing gab wenigſtens infoweit 
der Mode nach, daß er diefe Bücher las; aber die unerwartete 
MWirfung war, daß er defto zmweifelhafter wurde, wie er uns 
ebenfolls felbft erzählt. Dies war auch Fein Wunder, wenn man 
weiß, daß fo manche diefer Schubfchriften bloß das: Herr, bin 
ich's? eines böfen Geriffens waren, und es von ihnen hieß: 

ui s’excuse, s’accuse. Man hatte beim Dämmerlichte alle 
Meubles des Hauſes bei Seite gefchafft, und flellte ſich unge: 
behrdig über den Dieb, der bei lichtem Tage hatte durch das 
Fenfter fleigen wollen. Gewiſſe chriftliche Lehren, die in an- 
ſtändiger Gefellichaft gar nicht vorfommen dürfen, wie von der 
Erbfünde, vom Teufel, waren fill bei Seite gebracht, andere 
liebehswürdigere von Gottes Vaterliebe, vom Adel der menſch— 
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Iihen Natur, wurden hübſch abgefiumpft, klares Waffer tilgte 
den Schmuß alter Jahrhunderte; und wer hätte dag fo manier- 
fich zugeftußte, von allen ungefälligen Eden befreite Chriften- 
thum nicht vertheidigen follen? Dies war die eine Art der Ver— 
theidiger, die Leffing meint, die aber. grade wieder von ande: 
ren als verfappte Feinde angegriffen wurden. Diefe anderen 
ächten DBertheidiger liegen nichts aus dem Haufe wegfommen, 
felbft den Staub und die Spinnweben nicht, und war ihre 
Stimme nicht vernehmlich, fo war fie doch gewaltig. Leffingen 
gefielen beide Arten nicht, und wenn er Die rechte Art nicht ge: 
funden hat, fo war er doch wenigftens von der Spur nicht 
fern. — Die folgenden Stellen find größtentheils aus feinen 
Briefen. 

„Nicht das unreine Waffer, welches längſt nicht mehr zu 
brauchen, will ich beibehalten wiffen. Sch will es nur nicht eher 
weggegoffen haben, als bis man weiß, woher veineres nehmen; 
ich will nur nicht, daß man es ohne Bedenken weggieße, und follte 
man auch nachher das Kind in Miftfauche baden. Und was ift 
fie anders, unfere neumodifche Theologie gegen die orthodore als 
Miftjauche gegen unreines Waffer! — Doc) ich beforge, es ift 
nicht erſt feit aeftern, daß, indem ich gewiffe Borurtheile weg- 
geworfen, ich ein wenig zuviel mit weggeworfen habe, was ich 
werde wiederholen müffen. Daß ich es nicht ſchon gethan, daran 
bat mich nur zum Theil die Furcht gehindert, nach und nad) 
wieder den ganzen Unrath in's Haus zu fchleppen. Es ift ur: 
endlich fchwer zu wiſſen, wann und wo man bleiben fol, und 
Taufenden für Einen ift das Ziel ihres Nachdenfens die Stelle, 
wo fie des Nachdenfens müde geworden! — Darin find wir 
einig, daß unfer altes Religionsiyftem falſch ift; aber das möchte 
ich nicht mit dir fagen, daß es ein Flickwerk von Halbphilofo- 
phen und Stümpern if. Sch weiß Fein Ding in der Welt, an 
welchem fich der Scharffinn mehr gezeigt und geübt hätte, als 
an ihm. Flickwerk von Stümpern und Halbphilofophen ift das 
Religionsſyſtem, welches man jegt an die Stelle des alten fegen 
will, und mit weit mehr Einfluß auf Vernunft und Philofophie, 
als fich die Alten anmaßten. — Mit der Orthodorie war man, 
Gott fey Dank, ziemlich zu Rande; man hatte zwifchen ihr und 
der Philofophie eine Scheidewand gezogen, hinter welcher jede 
ihren Weg fortgehen Fonnte, ohne die andere zu hindern. Aber 
was fhut man nun? Man reißt diefe Scheidewand nieder, und 
macht ung, unter dem Vorwande uns zu vernünftigen Chriften 
zu machen, zu höchſt unvernünftigen Bhilofophen. — Ich weiß 
nicht, ob es Pflicht ift Glück und Leben der Wahrheit aufzu: 
opfern; wenigftens find Muth und Entfchloffenheit, welche dazu 
gehören, Feine Gaben die wir uns felbft geben Fünnen. Aber 
das, weiß ich, iſt Pflicht, wenn man eine IBahrheit- lehren will, 
fie ganz oder gar nicht zu lehren; fie Flar und rund, ohne Räth— 
fel, ohne Zurüchaltung, ohne Mißtrauen in ihre Kraft und Nütz— 
Tichfeit zu lehren, und die Gaben welche dazu erfordert werden, 
ftehen in unferer Gewalt. — Denn je größer der Irrthum, defto 
fürzer und grader der Weg zur Wahrheit; da hingegen der ver: 
feinerte Irrthum uns auf ewig von der Wahrheit entfernt hält, 
je ſchwerer uns einleuchtet, daß er Irrthum if. — Wollen jene 
Theologen Leibnitzen tadeln, daß er nicht wirklich jene über: 
finnfichen Lehren geglaubt habe, fo Fommt es darauf an, was 
fie unter glauben verfiehen. Die älteren Theologen fagten, un: 
fere Gründe reichen nicht. aus, der heilige Geift muß mit die 
Veberzeugung wirfen. Alles dies aber haben einige neuere Gof- 
tesgelehrte fo ineinander gefnetet, und einzeln fo ausgefeilt, Daß 
nur die muthwilligfte Blindheit fich nicht überführt befennen Fann. 
Henn nun glauben nad) ihrer Art fo viel heißt, als aus na- 


Flärungen an! 
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fürlichen Gründen für wahr halten, fo hat Leibnitz feine Lehre - 
der geoffenbarten Religion für wahr gehalten. Aber er unter: 
ſchied zweierlei Gründe für die Wahrheit unferer Religion, menfch: 
liche und göttliche, d. h. erflärbare und. unerflärbare. Leibnitz 
hielt dafür, das Chriftenthum bloß aus erflärbaren Gründen 
glauben, hieße es nicht glauben, und das einzige Buch, welches 
im eigentlichen Verſtande jemals für die Wahrheit der Bibel 
gefchrieben worden und gefchrieben werden könne Fein anderes 
als die Bibel felbft fey. — Vernunft muß entfcheiden, ob et- 
was Offenbarung ift, aber wenn fie in ihrer Offenbarung Dinge 
findet, die fie nicht erflären Fann, muß dies fie eher dafür als 
dagegen fimmen. — Wahrlich, er foll noch erfcheinen, auf bei- 
den Seiten foll er noch erfcheinen, der Mann, welcher die Reli: 
aion fo beftreitet, und der welcher fie fo vertheidigt, als es die 
Michtigfeit des Gegenftandes erfordert — mit allen den Kennt: 
niffen, aller der Wahrheitsliebe, alle dem Ernſte. — Der ger 
lehrte Theologe könnte am Ende darüber (über den Fragmenti- 
ften) verlegen feyn, aber auch der Ehrifi? Der gewiß nicht. 
Jenem höchftens könnte es zur Verwirrung gereichen, die Stüße 
welche er der Neligion unterziehen wollte, fo erſchüttert zu je: 
hen, die Strebepfeiler fo niedergeriffen zu finden, mit welchen 
er fie, fo Gott will, fo jchön verwahrt hatte. Uber was gehen 
den Chriften diefes Mannes Hypothefen und Beweife und Ers 
Ihm iſt es doch einmal da das Chriftenthum, 
welches er fo wahr, in welchem er fich fo felig fühlt. — Wenn 
der Paralyticus die wohlthätigen Schläge des electrifchen Fun: 
fen erfährt, was Fümmert es ihn, ob Nollet, oder ob 
Franklin, oder ob Feiner von beiden Recht hat? — Wider 
die vielen Werfe, welche in neuerer Zeit für die chriftliche Reli— 
gien herausgefommen, gilt es, daß fie nicht allein ſehr fehlecht 
beweifen, was fie beweiſen follen, fondern aud) dem Geifte des 
Chriſtenthums ganz entgegen find, deffen Wahrheit mehr em- 
pfunden werden will, als anerfannt, mehr gefühlt als eingefe> 
hen. — Der Ehrift ift der zuverfichtliche Sieger, der die Fe 
ftungen an der Grenze liegen läßt, und das Land einnimmt. Der 
Theologe ift der furchtfame Soldat, der fi) an den Grenzfe— 
ftungen den Kopf einftößt, und Faum das Land darüber zu fehen 
befommt. — Wenn Chriftus nicht wahrer Gott ift, fo ift die 
Muhamedaniiche Religion eine unftreitige Verbefferung der chrift: 
fihen und Muhamed felbft ein ungleich größerer und würdigerer 
Mann geweien als Chriftus, indem er weit wahrhafter, weit 
vorſichtiger und eifriger für die Ehre des einzigen Gottes gewe— 
fen, als Ehriftus, der, wenn er fich felbft auch nie für Gott 
ausgegeben hätte, doch wenigſtens hundert zweideutige Dinge ges 
fagt hat, ſich von der Einfalt dafür halten zu laſſen, dahingegen 
dem Muhamed Feine einzige dergleichen Zweideutigfeit zu Schul⸗ 
den kommt.“ — Und nun zum Schluß noch ein Wort über die 
Herrnhuther (Werke, 80.7. ©. 188 ff.): „Der Menfch ward zum 
Thun und nicht zum Bernünfteln erfchaffen. Aber‘ eben deswe— 
gen, weil er nicht dazu erichaffen ward, hängt er diefem mehr 
als jenem nach. Seine Bosheit unternimmt allezeit das was 
er nicht fol, und feine Verwegenheit allezeit das, was er nicht 
fann. Er der Menſch ſollte ſich Schranken fegen Taffen? — 
Glüdfelige Zeiten, als der Tugendhaftefte der Gelehrtefte war, 
als alle Weisheit in Furzen Lebensregeln beftand! Cie waren 
zu glückfelig, als daß fie lange hätten dauern fönnen. Die Schü: 
fer der fieben Weifen glaubten ihre Lehrer gar bald zu überſe— 
ben. Wahrheiten, die Jeder faffen aber nicht Zeder üben Fann, 
waren ihrer Neubegierde eine allzu leichte Nabeung. Der Him— 
mel, vorher der Gegenftand ihrer Bewunderung, wurde das Feld 
ihrer Muthmaßungen. — Der weifefte unter den Menfchen, nad 


* baren Ausbruch eurer Leidenfchaften! 
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einem Ausipruche des Orakels, in welchem e8 fich am wenigften 
gleich war, bemühte ſich, die Lehrbegierde von diefem verwege— 
nen Fluge zurüczuholen. Thörichte Sterbliche, was über euch 
ift, üft nicht für euch! Kehrt den Blick in euch felbft! In euch 
find die unerforfchten Tiefen, worin ihr euch mit Nuben verlie- 
ren könnt. Hier unterfucht die geheimften Winfel. Hier lernt 
die Schwäche und Stärfe, die verdeckten Gänge und den offen: 
Hier richtet das Reich 
auf, wo ihr Unterthan und König feyd! Hier begreift und be 
berrfcht das Einzige, was ihr begreifen und beherrfchen follt, 
euch felbft! — So ermahnte Sofrates, oder vielmehr Gott durch) 
Sofrates. — Wie? fchrie der Sophift. Läfterer unferer Götter! 
Derführer des Volks! Verfolger der Weisheit! — Mie 
der Weltweisheit, behaupte ich, ging es auc der Religion . .. 

Man ftelle fi) vor, es fünde zu unferen Zeiten ein Mann auf, 


.or0.. 


- welcher auf die wichtigften Verrichtungen unferer Gelehrten von 


der Höhe feiner Empfindungen verächtlich herabfehen könnte, wel- 
cher mit einer Sofratifchen Stärfe die lächerlichen Seiten unſe— 
ter fo gepriefenen MWeltweifen zu entdeden wüßte, und mit eis 
nem zuverfichtlichen Tone auszurufen wagte: Ach, eure Wiffen- 
ſchaft iſt noch der Weisheit Kindheit, der Klugen Zeitvertreib, 
ein Troſt der folgen Blindheit! Geſetzt alle feine Ermahnungen 
und Lehren zielten auf das Einzige, was uns ein glüdliches Le: 
ben verſchaffen kann, auf die Tugend. Er lehrte uns des Reich: 
thums entbehren, ja ihn fliehen. Er lehrte ung unerbittlich ge: 
gen uns felbft, machfehend gegen Andere feyn. Er lehrte uns 
die Stimme der Natur in unferen Herzen mächtig empfinden. 
Er lehrte uns Gott nicht nur glauben, fondern, was das Bor: 
nehmſie ift, lieben. Er lehrte uns endlich dem Tod unerfchroden 
unter die Augen gehen, und durch einen willigen Abtritt von 
diefem Schauplaße beweifen, daß man überzeugt fey, die Weis: 
beit würde uns die Maske nicht ablegen heißen, wenn wir uns 
fere Rolle nicht geendigt hätten... Man bilde fich übrigens ein, 
der Mann befige nichts von afler der Kenntniß, die deſto weni: 
ger müßt, je prahlender fie ift. Gleichwohl mache er einen Anz 
fpruch auf den Titel eines Weltweifen. Gleichwohl wäre er fo 
beberzt, ihn auch Leuten abzuftreiten, welchen öffentliche Aemter 
das Recht diefes blendenden Beinamens gegeben haben. Wenn 
er es num gar, indem er in alfen Gefellichaften der falichen Weis— 
beit die Larve abriffe, dahin brächte, daß ihre Hörfäle, ich will 


nicht fagen leer, doc minder voll würden, ich bitte euch, meine 


Freunde, was würden unfere Philofophen mit dem Manne ans 
fangen? Würden fie fagen: Wir haben geirrt. Ja, er hat 
Hecht? Man muß feinen Philofophen Fennen, wenn man glaubt, 
er ſey fähig zu widerrufen. — Ich glaube daß, was fo ein 
Mann, wie ich ihn gefchildert habe, für die Weltweiſen feyn 
würde, das find anjeßo die Herrnhuther für die Gottesge— 
lehrten.“ — — 


Face! Lie. 


(Brief des Freundes an den Freund zu feiner Ordination.) 


Mein lieber theurer F.! 

Du haft vergebens einem Briefe von mir zu Deiner Ordina- 
tion enfgegengefehen, was mir gewiß eben fo leid gethan hat, als e3 
Dir nur thun Fonnte. Ich hatte mich darauf gefreut, wenigftens 
Deinen Ordinationstag oder einige Stunden deifelben, im Gebet für 
Dih und an Dich fchreibend zuzubringen, allein es wurde mir, naͤm— 
Jich das Schreiben, durch unvorhergefehene Arbeit unmöglich gemacht. 
Seitdem haben eine Menge Arbeiten und häusliche Leiden meine Zeit, 
und zum Theil auch mein Herz faft ganz in Befchlag genommen, 
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fo daß ich meinen Iieben 3. zwar immer liebe, ihm aber nicht Dies 
nen konnte. So hat fich das Schreiben verzogen bis heufe. Es iſt 
6 Uhr Morgens. Meine liebe Frau und ihre Kleinen fchlafen noch, 
und ich fiehe oben in der fleinen weißen Stube am Pult, an Dich) 
fehreibend, und friere jämmerlich, weil eben erft Feuer angemacht 
wurde und nicht brennen will. Sch fchreibe ein Paar Worte, gehe 
dann in der Stube ein wenig auf und ab, halte die Hand an den 
Dfen, der noch Fälter ift als ich, und fich Daher ordentlich zu vers 
wundern fcheint, daß ich mich an ihm wärmen will — fehe dann 
durch's Fenfter, und fehe ftatt der fehönen freundlichen Landfchaft ein 
Nebelmeer, in welchem alles Schöne, was mich fo oft erfreut, unz 
tergegangen fcheint. Alles trübe und dunfel, Fein Sonnenftrahl, Fein 
Himmel, Rebel an Nebel den ganzen Raum zwifchen Himmel und 
Erde füllend, und Himmel und Erde vor meinen Augen verhül- 
lend — fo ſtehe ich da, fehe nach Licht aus, und erblicfe nur Nebel 
und Wolfen, fuche Wärme und fahre zuruͤck, wenn ich den eisfalz 
ten eifernen Mann berühre. Bin aber doch vergnügt dabei. Ich 
weiß ja, daß hinter dem Nebel die Sonne ftehet, und mir, nach) dem 
Willen deffen, der fie über Gute und Böfe fcheinen läßt, bald Teuch- 
ten muß, und daß der fehwarze Mann durch das Feuer in feinem 
Leibe bald anders werden, und mic) wärmen muß. Sch fühle, daß 
ich ohne Licht und Feuer bin, aber ich weiß auch, daß beides, Licht 
und Feuer, mir fchon bereitet und gegeben iſt, und Fann es mir da: 
ber, ohne verdrieglich oder traurig oder muthlos zu werden, wohl 
gefallen Laffen, es einmal auf kurze Zeit zu fühlen, daß ich nichts 
babe und bin, wenn mir nichts von außen gegeben wird. Sch freue 
mich dann im Gefühl meiner Armuth um fo mehr darüber, daß 
der, der gefagt hat „Geben ift feliger denn Nehmen, fo reich ift, 
und fo viel zu vergeben hat, der ung gewiß nie ſtecken und lange 
darben laͤßt, fondern in Teiblicher und geiftiger Hinſicht durch die 
vielen Gaben, die er uns fihenft, uns fo über unfere Armuth em- 
porhebt, daß man nicht nur genug für fich, fondern auch oft zu ge 
ben bat den Armen, und wir armen, Lichtlofen, Falten Creaturen, 
mit und ohne Mantel und Kragen für Andere ein Schaf und ein 
Licht und ein Feuer werden. So muß ich fprechen im Ruͤckblick auf 
den Tag meiner Ordination — wie ich damals war, der Aermſte 
unter den Armen, der nicht einmal für fich das tägliche Brodt Hatte, 
und es nun Zaufenden reichen follte. Sch dachte damals auch wie 
die Zünger des Herrn, als er zu ihnen fagte: „Gebt ihr ihnen zu 
eſſen“ — und fie nicht auf ihn, fondern auf die Menge des Volfes 
fahen, und auf das wenige Brodt, und zu ihm fagten: „Was tft das 
unter fo Viele?’ und meinte wie fie, es wäre gut, wenn ich erft 
noch einmal hinginge, und 200 Pfennig werth Brodt Faufte — aber 
ich mußte mit meiner Armuth unter das Wolf, umd o, daß ich es 
nie ohne Loben und Danfen fagen Fönnte, die Hungrigen haben ge: 
geffen und find fatt geworden, fie haben nie Mangel gehabt, je 
mehrere ich fpeifte, je mehr Brodt hatte ich übrig, daß es ut, als 
hätte nicht ich den Hungrigen Brodt gebracht, fondern fie mir. O 
mein lieber $., wenn der Derr fagt: „Gebt ihr dem Volf zu effen,“ 
dann fol man nicht auf die Menge des Volfes und auf das wenige 
Brodt fehen, fondern auf ihn, mag man bettelarm feyn, er fpeift 
mit dem Eleinen Stückchen Brodt, das wir haben, mehr denn 5000 
Mann, und man wird in feinem Dienft durch Geben reich, Drum 
friſch auf! mit heiligem fröhlichen Muth; wer, indem man ihn den 
Hirtenftab reicht, fagen Fann, der Herr ift mein Hirte, der Fann 
auch fagen, mir wird nichts mangeln! nichts, nichts von alle dem, 
was ich bedarf, zu weiden feine Schaafe und feine Lämmer. Du 
weißt es ja, welch’ ein armer Tropf ich war, und weißt es nicht, 
wie arm und jämmerlich ich noch bin:.aber ich würde mich an dem 
Namen des Herrn meines Gottes vergretfen, wenn ich fagte ich 
hätte bei meinen vielen großen, täglichen VBedürfniffen als Hirte eis 
ner Gemeinde je Mangel gehabt. Herr, nie feinen, kann ich lobend 
und»danfend fagen. Sch erfuhr und erfahre wunderbar den Reich⸗ 
thum des Herrn; und je mehr ich den erfahre, je tiefer fühle ich 
meine Armuͤth, ‚aber neben diefer Erfahrung druͤckt fie mich nicht. 
Ich freue mich fogar manchmal über meine große Armuth, und über 
meine fehr ‘große Unwiffenheif und Schwachheit, weil ich ohne fie 
nie in dem Maafe wie jegt hätte erfahren koͤnnen, wie treu der 
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Herr fein Wort hält: Ih bin bei euch alle Zage: und daß nicht-ich, 
nicht meine Kenntniffe, denn ich habe Feine, nicht meine natürlichen 
Gaben, denn die find fehr gering, fondern der Herr Jeſus allein 
Alles thut und Alles gibt, und daß mein Thun und Arbeiten in 
nichts anderem befteht, als im Hinnehmen und Wiedergeben deffen, 
was er mir für mich und Andere, nach den täglichen Bedürfniffen 
aus feiner unerfchöpflichen Fülle darreicht. Es ift nicht gut von fich 
viel zu reden, und ich würde auch diefes von mir nicht gefagt haben, 
wenn e8 auch nur im alfergeringfien mir, und nicht allein dem Herrn 
zur Ehre gereichte, und wenn ich nicht überzeugt wäre, daß Dir, der 
Du jest den heiligen Hirtenftab in Deiner Hand haft, Diefe meine 
Erfahrung eine Ermuthigung und Stärfyung wäre, und dazu dienen 
kann, nicht die Sorge in Deinem Herzen auffommen zu laffen, es 
Fönnte Dir einmal zu fchwer werden. Wahrlich, Du wirft es ers 
fahren, dem Herrn dienen, das ift Fein Egyptifcher Frohndienſt, in 
dem uns das Leben fauer gemacht wird mit fchwerer Arbeit in Thon 
und Ziegen, und mit allerlei Srohnen auf dem Felde, und mit aller: 
Yei Arbeit uns aufgelegt in Unbarmberzigfeit. Der Herr, dep Knechte 
wir find, ift fein Pharao der zu ung fagt: Stroh foll man euch 
nicht geben, aber die Anzahl der Ziegen follt ihr reichen. Sein 
Soch iſt fanft und feine Laft ift Leicht, ihm dienen in feinem Wein— 
berg ift Seligfeit, und felbft die Thränen, die man in feinem Dienfte 
weint, find füßer. als die Freudenfülle der ganzen Welt. Es gibt 
unter feinen Hirten wenige, die fo ummwiffend und ungefchidt find 
wie ich, und doc) drückt mich mein Amt nicht: Das einzige, was mich 
oft unausfprechlich druͤckt, ifE meine eigene fo unreine und böfe Per- 
fon, die mir um fo abfcheulicher und unausftehlicher wird, je mehr 
mid mein Amt in das Heiligthum des Herrn hineinführt, in deffen 
Licht und Glanz ich nicht ſtehen Fann, ohne mid) felbft zu fehen. 
Märe das nicht, wäre ich treuer in Anwendung der Gnade und 
Gabe auf mich felbft, in der Kreuzigung meiner: felbft fammt den 
Lüften und Begterden, im Nachjagen der Heiligung, fo wollt? ich fagen: 
es gibt bei aller feiner Unwiffenheit und Armuth und Ohnmacht, Fei- 
nen reicheren und feligeren Mann als (den Paſtor an St. M.) mid. 
E3 wird Dir auch manchmal werden wie mir, daß ich im Gefühl 
meiner Unreinigfeit möchte ausrufen: Wehe mir, ich vergehe, denn 
ich bin unreiner Lippen! Aber Du wirft dann aud) daneben erfah- 
ven, daß die glühenden Kohlen der anderen Welt noch nicht ver: 
Löfcht find, und daß es noch immer zu dem gebeugten bangen Suͤn⸗ 
der, der das Wort des Herrn Zebaoth fagen, und ihm in feinem 
Heiligthum dienen foll, heißt: Siehe, hiemit find deine Lippen ge 
rührt, daß deine Miffethat von dir genommen werde, und beine 
Sünde verfühnet fen. Es gibt feinen Schaden, den er nicht heilen, 
feine Noth, der er nicht abhelfen follte, Feine Tiefe in die ung un- 
fer Amt hineinführt, in welche nicht feine Hand hineinreichte, um 
ung wieder herauszuführen. Fa es ift lauter Freude, Hand in Hand 
mit dem Heren, der fo gnädig und mächtig ift, an dem allergrö- 
Heften und alferherrlichften feiner Werfe zu arbeiten. Darum freue 
Dich, daß er Dich) deffen würdiget, und fürchte Dich nicht, fey ge- 
troft und unverzagt. Der Engel der Gemeinde zu H. wird es er: 
fahren, wer der Herr ift, der ihn gefendet und von Mutterleibe zu 
feinen Dienfte fich auserfohren hat; und der Herr wird ſich auch 
durch ihn ein Häuflein fammeln, das einmal an jenem Zage feine 
Freude und feine Krone tft. Schreibe Dir in Dein Herz: „Glaube 
nur: und über die Thuͤre Deiner Studierfiube: „Du haft gear: 
beitet und bift niht müde geworden!” und ringe nach die 
fem Lobe aus dem Munde des Herrn mit mehr Ernft und Inbrunft, 
wie ein Bräutigam nach dem Befi feiner Braut. Sage Dir «8 
jeden Tag, daß Du nur in der Gemeinfchaft mit dem Herrn Sefus, 
fein Diener bei feiner Gemeinde feyn Fannft. So viel fehe ich ein, 
fagt der heilige Dr. Luther, daß der noch fein Theologus ift, der 
große Dinge weiß und viel lehret, fondern der heilig und theologiſch 
lebet. Ja Dur weißt es ja auch fchon, dad man nur im Umgang 
mit dem Herrn, und in der Zucht und Schule des heiligen Geiftes 
ein Lehrer des Evangeliums feyn kann. Mer öffentlich das Wort 
des Herrn fagen will, der muß mit ihm im Werborgenen vertraute 
Stunden verleben, fonft bleibt er eine Flingende Schelle und ein 
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tönend Erz, ein Redner vielleicht der Taufende ergoͤtzt, aber nicht 
Eine Menfchenfeele erbauet auf den Grund der gelegt iſt, zu einer 
Behaufung Gottes im Geiſt. Ich fuͤhle, indem ich dieſes ſchreibe, 
daß es faſt ſcheint, als fuͤhle ich mich als einen Mann der uͤber An— 
deren ſteht, und ſie von oben herab ermahnen koͤnne — allein es 
ſcheint nur ſo. Es iſt keine heuchleriſche demuͤthige Floskel, ſondern 
Wahrheit, wenn ich fage, daß ich mich nicht über fondern unter Dir 
fühle: aber ich bin num beinahe neun Jahre im Amt, und habe in 
diefer Zeit fo ausgezeichnet die Huͤlfe des Herrn erfahren, daß ich 
wohl ein Necht habe jüngeren Brüdern Muth einzufprechen. Und 
warum follte ich das zu Ehren meines lieben Heren und Heilandes 
nicht thun, und zum Velten meines F., den ich fo innig und heif 
liebe, und von dem ich weiß, daß er einen freundlichen muthmachen- 
den Zufpruch jetzt und noch manchmal bedürfen wird? Ich hatte 
mir fo Manches bemerkt, über welches ih Dir fchreiben wollte, und 
babe nur den erften Artifel erlediget; aber da ich jegt unmöglich Zeit 
babe Dir mehr zu fehreiben, fo will ich nicht länger warten, fondern 
den Anfang meines Briefes Dir fchicken, mit dem Verfprechen, daß : 
die Fortfeßung folgen fol. 


Nachrichten. 


(Ueberſicht der vornehmſten jetzt beſtehenden religiöfen und wohlthaͤ⸗ 
tigen Geſellſchaften in Großbritannien, Frankreich und den Vereinig⸗ 
ten Staaten, mit Angabe ihrer Einnahme im Jahre 1826— 27.) 


I. Gefellfhaften zur Milderung oder Aufhebung 
der Sclaveret. 1) Africanifhe Geſellſchaft (African Institution) 
827 Pf.; 2) Americanifche Eolonifationsgefellfchaft 3,325 Pf; 3) Ge 
fellfchaft zur Aufhebung der Sclaveret (Anti-Slavery-S. in London) 
2,933 Pf.; 4) Weiblicher Verein zur Erziehung vom Negerfindern 
483 Pf.; 5) Weiblicher Verein zur Erleichterung der Negerfclaven 
867 a 6) Gefellfchaft zur Befehrung von Eclaven 2,909 Pf. 

I. Bibelgefellfhaften. 1) Die Americanifche 13,492 Pf.; 
2) Die Brittiſche und auswärtige Bibelgefellfhaft 30,240 Pf.; 3) 
Die Edinburgher 3,146 Pf.; 4) Die Irländifche 5,894 Pf; 5) Die 
Kauffartheiſchiff⸗Bibelgeſellſchaft 580 Pf.; 6) Die Bibelgefellfchaft 
für Armee und Flotte (Naval and Milit.) 5,369 Pf. 

MM. Erziehungsgefellfhaften. 1) Die Americanifche 
7,988 Pf; Y Die Americanifche Sonntagsfhulen-Gefellfhaft 2,886 
Pf.; 3) Die Brittifhe und auswärtige Schulgefellfhaft 1,879 Pf.; 
4) Die Erziehungsgefellfihaft für Canada 1,162 Wf.; 5) Die Ir: 
ländifche 35,962 Pf.; 6) Die Irländifche Sonntagsfchulen-Gefelffhaft 
2,579 Pf.; 7) Der weibliche Verein für Irländifche Mädchenfchulen 
1,934 Pf.; 9) Die National- Erziehungsgefellfchaft (zur Erziehung 
der Armen nach den Grundſaͤtzen der Englifchen Kirche) 2,285 Pf.; 
9) Die Neu: Fundländifhe Schulgefelffhaft 2,019 Pf.; 10) Sonn- 
tagsſchulengeſellſchaft 906 Pf.; 11) Sonntagsfchulenverein (im Zweck 
von der vorigen verfihieden) 4,695 Pf. 

» Gefellfhaften für die Juden. 1) Die Americani- 
fche 203 Pf.; 2) Die Londoner 14,457 Pf.; 3) Die Whilo-Judsifche 
(auch gu Derbefferung der äußeren Lage) 251 Pf. 

. Miffionsgefellfhaften. 1) Der American Board 
14,042 Pf.; 2) Die Americanifche Baptiften-Mifftonsgefellfchaft 2,284 
Pf.; 3) Die Americanifche einheimifche Mifftonsgefellfchaft 3,779 Bf.; 
4) Die Americanifche MethodiftenMifftonsgefellfchaft 1,419 Pf. 5) 
Die Englifhe Particular -Baptiften: Mifftonsgefellfehaft 12,304 Pf.; 
6) Die Englifhe General: Baptiften- Mifftonsgefellfehaft 1,621 Pf; 
7) Die Englifch Kirchliche 45,950 Pf.; 8) Die Franzöftfch-Prote- 
ftantifche 958 Pf.; 9) Zur Verbreitung des Evangeliums 25,218 Pf; 
10) Die Londoner Miſſionsgeſellſchaft 34,603 Pf.; 11) Die Schot- 
tiihe 4,455 Pf.; 12) Die Brüder-Miffionsgefelffihaft 10,200 Pf.; 
13) Die der Wesley'ſchen Methodiften 45,382 Pf. 

VI Zractatgefellfihaften. 1) Die Americanifche 6,335 
Pf.; 2) Die der Kirche von England 369 Pf.; 3) Die Franzöfifche 
und Spanifche eberfegungsgefellfchaft 538 Pf.; 4) Die Franzöftfche 
480 Pf.; 5) Die Religions» Tractatgefellfchaft 15,002 Pf. 


(Gedruckt bei Trowisfch und Sohn.) 


Ueber die rechte Auslegung der finnlichen Sprache mir jest hauptfählih um die ſchroffen Gegenfäge zu thun iſt, 


der Bibel. *) 
Bon einem Geiftlihen. 


- Diejenige Auslegung der Bibel, die unferer ganzen menfch- 
lichen Natur immer vollftändiger zufagt, die dem unbefangenen 
Sinn immer mehr als erichöpfend fich darftellt, und wobei eben 
fo wenig etwas willführlich von dem Sinn der Worte wegge— 
nommen, als demfelben hinzugefügt wird, kann allein die rechte 
feyn. Es findet aber große Schwierigfeit, nicht allein zu einer 
folhen Auslegung zu gelangen, fondern felbft an einer folchen 
Auslegung Geſchmack zu finden. Unfere menschliche Natur‘ wird 
bei ihrer Ausbildung zu leicht auf Abwege geführt, wo die Ge 
ſammtwirkſamkeit alfer ihrer Anlagen feinen Fortgang mehr fin: 
det, fondern vorzugsweife eine oder die andere fich einfeitig her: 
vorhebt und die anderen unterdrückt. Ja es fcheint, wenn man 
geſchichtlich die Entwickelung des Menfchengeichlechts verfolgt, zu 
feinee Bedürftigkeit zu gehören, daß feine Ausbildung durch Er: 


treme bindurchgehen muß, um endlich in der fchönen Mitte zur 18 


Ruhe zu kommen, und daß erſt einzeln feine Kräfte zu ent- 
wideln find, ehe die harmonische Ausbildung aller zu Stande 
fommen kann. 

Diefe Ertreme haben ſich auch in der Schriftauslegung ge— 
zeigt, und zeigen fich noch: Doch ift nicht zu verfennen, daß un- 
ferem Zeitalter eine Ausgleihung vorbehalten zu feyn ſcheint, von 
der man früher faft nicht einmal eine Ahnung hatte. — Man 
kann die hauptfächlichften Auslegungsarten der Schrift in ihren 
Ertremen, in die rohe finnlidhe des alten Zudenthums, und in 
die dürre geiftige des neueren Chriftenthums eintheilen. Cs gibt 
mancherlei Zwifchenarten, die ich aber hier übergehe, weil es 


*) Wir haben diefen Auffaß unferen Lefern nicht vorenthalten 
wollen, weil er ein intereffantes Thema auf eine anfprechende und 
anregende Meife behandelt. ‚Uebrigens verfennen wir eben fo wenig 
den Mangel an fcharfer Begriffsbeſtimmung, der in demfelben herrfcht, 
als wir jede einzelne darin enthaltene Behauptung vertreten möchten, 
obgleich wir überzeugt find, daß dem Ganzen eine wahre, in neues 
rer Zeit nur zu fehr verkannte Idee zu Grunde Liegt. 

Anmerf. des Ned, 


und um den Verſuch einer Ausgleihung zwifchen beiden. 

Unter der groben finnlichen Auslegungsart der Schrift ver- 
fiehe ich diejenige, bei der man vergißt, daß wir nicht blog finn: 
liche Bedürfniffe haben, fondern auch geiftige, die eine borzüg: 
liche Beachtung erfordern: und unter der dürren geiftigen dieje— 
nige, wobei ganz außer Acht gelaffen wird, daß der volle Menfch 
aus Leib und Seele zugleich befteht, oder daß die wahre Be: 
friedigung des Menfchen nur dann flattfindet, wenn feine gei- 
fige Natur in inniger Gemeinfchaft mit der finnlicyen Nahrung 
und Pflege erhält. Bei jener groben finnlichen Anficht der Schrift 
bedurfte es, und bedarf es noch) der Zurechtweifung von Geiten 
des Erlöfers (Luc. 17, 20. 21.): „Das Reich Gottes kommt 
nicht mit äußerlichen Gebehrden. Man wird auch nicht fagen: 
Siehe hier oder da ift es. Denn fehet, das Reich Gottes it 
inwendig in euch.” Ferner (Joh. 6, 63.): „Der Geift ift es, 
der da Iebendig macht; das Fleiſch ift Fein nütze. Die Worte, 
die ich rede, die find Geift und find Leben.” — Bei diefer, der 
dürren geiftigen, bedarf e8 der Erinnerung an die Worte (Matth. 
3.): „Wenn ihr nicht umfehret und werdet wie die Kinder, 
fo werdet ihe nicht in das Himmelreich kommen;“ und (Math. 
11, 25.): „Sch preife did), daß du folches den Weiſen und Ku: 
gen verborgen haft, und haft es den Unmündigen offenbaret.” 

Da die grobe finnliche Auslegungsart wenig Begünftigung 
mehr findet, vielmehr das Gegentheil derfelben nur zu fehr herr 
fchend geworden ift, fo bedarf es zuerſt eines Furzen Verweilens 
bei diefer letzten Anficht, um dann defto beffer in's Licht zu 
fegen, wie nur die Ausgleichung zwiſchen beiden Ertremen un: 
ferer wahren Natur zufage. 

Es ift das Eigenthümliche unferes Geiftes, daß, wenn er 
ganz allein für fich thätig wird, und fo zu fagen fich abfchließt, eine 
Alles zertheilende Denffraft hervortritt, welche nur Begriffe bil⸗ 
det, und diefe Begriffe felbft wieder auf Einen Grundbegriff zu- 
rüdzuführen ſtrebt. Diefer abgefchloffenen Denkkraft verdanken 
wir es, daß wir die große Maffe der Dinge zu überfehen im 
Stande find, und daß wir die bildlichen Vorftellungen unferer 
Seele, oder diejenigen, welche die Form der Sinneneindrüde. be: 
halten haben, von der finnlichen Hülle befreien, und zu überfinn- 
lichen Gedanken erheben Fünnen. Je weniger nun diefe Thätig⸗ 
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feit unferer Natur eine lange Zeit hindurd geübt worden ift, 
je mehr ein bloß vegetirender Zuftand des Geiſtes flattgefunden 
hat, defto mehr muß es früher oder fpäter Bedürfniß werden, 
das Verſäumte nachzuholen, und mit einem gewiffen Selbſtge— 
fühl fich der erwachenden Kraft zu freuen, und uneingefchränft 
fie wirkſam werden zu laffen. Es ift nicht zu verfennen, daß 
zugleich mit der großen politifchen Gährung und Beränderung 
gegen das Ende des vorigen Sahrhunderts, namentlich in unſe— 
. rem Daterlande, eine große Nevolution auf dem Gebiete des 
Denkens eingetreten ift, und daß eine ungewöhnliche Schärfe 
der Berfiandesthätigfeit. von der Zeit an fi immer mehr ver 
breitet hat. Dieſe Schärfe des Begriffsweiens ward mit. fo gro: 
ßem Beifall aufgenommen, als fie hervortrat, und fo vielfältig 
nachgeahmt, daß es Kald allgemeine Forderung des Zeitalters 
wurde, fich von den bloß finnlichen Borftellungen foszureißen, und 
zu den überfinnlichen fic) zu erheben. Es ift jeßt zur Gewohn— 
beit geworden von Diefer Denfweife ſich regieren zu laſſen, und 
vor allen find es die Halbgebildeten, die felavifch davon beherrfcht 
werden, und die fich fehämen und fcheuen würden, wenn fie auf 
eine andere Art ſich äußern follten. 

Sch habe fehr oft Gelegenheit gehabt, diefe Art zu denfen 
in ihrer ganzen Einfeitigkeit beim Kinderunterrichte zu bemerfen, 
und auch da, wo fie nicht zur Sprache fam, machte fie fich 
durch das Leblofe fühlbar, welches namentlich in der Lehre vom 
fünftigen Leben fich zeigte. — Und bei diefer Gelegenheit werde 
ich am paſſendſten mich darüber erklären Fönnen, warum oben 
von dürrer Bibelerklärung die Nede gewefen ift.- Wenn vom 
Zorne Gottes in der Kinderlehre vorkommt, fo ift es gewöhnlich 
zu. hören: „Gott Fann als ein vein geiftiges Wefen nicht zürnen. 
Das höchfte Wefen kann nur Mißfallen haben.” Wenn es heißt: 
Gott iſt ein Geiftz fo wird bloß die Erflärung hinzugefügt: „Ein 
Geiſt ift ein unfichtbares Weſen, welches VBerftand und freien 
Willen hat.” Wenn es heißt: Gott ruhet am fiebenten Tage; 
fo folgt die Erklärung: „Er hörte auf zu fchaffen.” Wenn es 
ferner heißt: Vater unfer, der du bift im Simmel; fo wird be: 
merft, daB „Gott überall ſey,“ und höchftens hinzugefügt, „er 
habe im Simmel feine Bollfommenheiten am meiften offenbart.” — 
Diefe Erflärungsmweife, wobei bloß der abgefchloffene denfende 
Geiſt etwas empfängt, Fann mit Hecht eine dürre genannt wer 
den, weil das. volle frifche Leben, welches allein Leben erzeugt 
und Leben erhält, dabei fehlet. Der eigentliche Menfch bleibt 
kalt dabei. 

Aber wie willſt du es denn anders haben? wird man hier 
fragen. Wir können doch unſere Denkkraft nicht aufgeben, wir 
können doch in der Sinnenwelt nicht ſtehen bleiben, wo das 
Ueberſinnliche ſich ſo fühlbar macht; wir können unter Bildern 
nicht verweilen, wenn es uns klar wird, daß dieſe Bilder nur 
Hüllen eines einfachen Gedankens ſind. Keinesweges, werde ich 
aͤntworten, ſollt ihr eure Denkkraft unterdrücken: im Gegen— 
theil ihr ſollt ſie recht thätig werden laſſen, um euch zu beſin— 
nen, daß ihr bloß nach einer Seite hinarbeitet, aber dabei ver— 
geſſet, daß Geiſt und Körper zuſammengehören, — nicht getheilt, 
fondern innigſt vereinigt, — daß durch dieſe innige Verwandt: 
ſchaft ein Bedürfniß entſteht, welches auf die Geſammtbefriedi— 
gung unſerer Doppelnatur dringt. Ich weiß, daß man hier ge— 
wöhnlich mit dem Einwurf hervortritt: „Aber dann öffneſt du 
ja der Schwärmerei und dem Fanatismus Thür und Thor.“ 
Mit nichten, werde ich antworten; denn darum wird ja der 
denkende Geiſt hervorgerufen, um ſeine gebieteriſche Kraft da 
wirkſam werden zu laſſen, wo die ſinnliche Natur über ihre 
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Grenzen hinausgehen, und etwas an ſich reißen will, was ihr 
nicht zukommt. Schwärmerei entſteht da, wo man ſich von der 
Einbildungskraft allein regieren läßt, wo ein halbſinnliches und 
halbgeiſtiges unreifes Gefühl hervordringt, die bildende Kraft der 
Phantaſie ſich zu eigen macht, und nun den denkenden Geiſt 
überwältigt. Aber iſt denn das die wahre geſunde Wirkſamkeit 
des vollen Menfchen? Iſt nicht heller Verſtand das Föftliche 
Gut der geiftigen Gefundheit? Aber muß nicht auch warmes 
Gefühl und lebendige Phantafie dabei feyn, um alle Hebelfräfte 
in Bewegung zu fehen, damit der Menfch aus feiner Geiftes: 
trägheit herausfomme? i ’ 

Und hier fiehen wir auf dem Punfte, wo ſich deutlich zeigt, 
daß nicht der Verſtand allein, nicht das Gefühl und, die Einbil: 
dungskraft allein, fondern Berftand und Gefühl und Einbildungs- 
fraft innigft vereint fich wirffam beweifen follen bei dem vollen 
Menfchen. Damit indeß alle dunfele Einwürfe und alle-ftille Be— 
denflichfeiten bei diefer Behauptung verfchwinden, fo muß zur völ⸗ 
figen Erläuterung derfelben noch Folgendes hinzugefügt werden: 

Geift und Sinn werden nicht eher in eine wohlthätige Ber: 
bindung treten können, bis der Geift fich befinnt, daß er nicht 
dazu berufen fey feine überfinnliche Wirkfamfeit zu verfchliefen 
und abzufondern, fondern mit vollem Bewußtfegn und mit wahr 
ver Selbftfiebe ſich der finnlichen Natur hinzugeben, und fi, fo 
zu fagen, wie Salz im Waffer auflöfen zu laffen, um nun die 
niedere Natur zu veredeln, und ein wahres Einverſtändniß mit 
ihe hervorzubringen. Und bier fey es mir erlaubt, von Schiller, 
der fo manches geahndet, zur lebendigen Erläuterung, das Fleine 
Gedicht, „die Mannichfaltigkeit,” anzuführen: 

„Biele find gut und verftändig, doch zählen fie Alle für Einen, 

Denn fie regtert der Begriff, ach! nicht dag Tiebende Herz. 

Zraurig herrfcht der Begriff, aus taufendfach wechfelnden Formen 

Bringt er dürftig und Icer ewig nur Eine hervor. 

Aber von Leben rauſcht es und Luft, wo bildend die Schönheit 

Herrfchet, das ewige Eins wandelt fie taufendfach neu. 
Wo diefes innige Einverftändnif mit fich felbft ftattfindet, da ift 
ächte Demuth, aber auch Achte Kraft, da ift volles finnliches 
Genießen, aber auch Keufchheit und Mäßigkeit und Selbſtver— 
läugnung. Hier geht die Kinderwelt wieder auf, und eine neue 
Unfchuld höherer Art, weil fie auf Bewußtfeyn beruht, entwidelt 
fih da mit jedem Tage mehr. Hier ift der höchfte Aufflug der 
Gedanfen, aber ein ftetes Wiederfehren zur inneren Bedürftig— 
feit, — fo wie der Springquell in die Höhe fleigt, und zu dem 
Becken woraus er hervorgegangen, zurückfommt. — Wer mit 
diefem Sinn die Bibel anfieht, der wird ganz anders fie ausle: 
gen müffen, ald wer mit abgefondertem Verſtande, fey es mit 
Bewußtſeyn oder bewußtlos, fie betrachtet; und wer kann hier 
fügen: Das darfft du nicht! 

Daß diefes nicht zu fagen fey, daß vielmehr gefagt wer: 
den müffe: „So ift es allein das rechte!" dafür bürgt die be— 
fiimmte Erklärung des Wortes Gottes felbft: „Wenn ihr nicht 
werdet wie die Kinder! — — — 

Mo ift aber ächtes volles Menfchenleben mehr zu finden 
als bei den Kindern? Wie ift da heller Verſtand und warmes 
Gefühl! Wie ift da die Alles belebende Phantafie rege! Wie 
ift da voller Genuß des Lebens! — Mer wird zu einem Kinde 
ſagen: Das ift Schwärmerei! das ift Krankheit! — Wer wird 
nicht eher fagen: Ach! daß du durch die Falte Begriffswelt dir 
das alles vielleicht auf immer nehmen laffen mußt! 

. Diefe kalte Begriffswelt ift aber grade der Boden, wo fich 
der denfende Geift zum Beſten der höheren Unſchuld wirkſam 
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beweifen ſoll, um, wie die Frühlingsionne das Eis, fo auch in 
ſich und außer ſich das erſtarrte Weſen aufzulöfen, und nur das, 
was die unauflösbar Harte Natur des Steines hat, als unnüß 
liegen zu laffen. £ 

Es darf nicht befremden, wenn die verbildete Natur der 
meiften Menfchen fic an dieſen Bemerfungen ftößt. Das wahre 
Menfchlihe wird aber dennoch hervorfommen, und felbft durch 
Reibung entgegehgefehter Meinungen befördert werden. 

Doc, indem ich jegt im Begriff ſtehe, die Schriftausle: 
gung, Die ich nach den vorangefchieften Bemerfungen für die 
rechte halte, näher zu bezeichnen, finde ich mich genöthigt vorher 
noch auf den Geift der Bibel im Allgemeinen hinzudeuten, wie 
er fich dem unbefangenen Sinne immer mehr Fund thun muß. 

Der Kern der ganzen Bibel concentrirt ſich, wie ſchon oft 
bemerft worden, in der Menfchwerdung des Sohnes Gottes, 
oder mit anderen Worten: die ganze Bibel hat Fein anderes 
Thema, als Wiederheritellung der durd) fremde und eigene Schuld 
von Gott enifernten, und dadurch unglüclich gewordenen Menſch— 
heit, durch ein Weſen aus ihrer Mitte und dabei von der näd)- 
ſten Berwandtfchaft mit Gott ſelbſt. Um aber hier feinen An: 
ſtoß zu finden, fo wird uns daffelbe höchfte Wefen, welches die 
Melt erfchaffen, eben jo unerreichbar hoch und unfaßbar groß, — 
als in herablaffender Liebe fich tief erniedrigend dargeftellt. Es 
wird von der Bibel felbft ausgefagt, daß es in Feines Menfchen 
Sinn gefommen fey, — daß es die Engel felbft gelüftet zu 
fchauen, — wie groß die Liebe Gottes gegen das gefallene Men: 
fchengefchlecht fich dadurch bewiefen habe, daß er feinen Sohn 
für fie dahingegeben. . Diefe Hingebung des Allferhöchften zu un: 
feren niedrigften Bedürfniffen ift der Schlüffel zu allem, was in 
der Bibel Befremdendes vorfommt. „Gott geoffenbaret im Flei- 
ſche,“ it das „Fündlich große Geheimniß,“ weldyes Gott uns 
offenbaren mußte, damit wir es glauben Fonnten. — Es ift hier 
> nicht der Ort um dies weiter auszuführen. Wer aber bei allen 
feinen Bedenflichfeiten nur Sinn hat für Acht hiftorifche Wahr— 
heit, der wird wenigftens Cine Thatfache gelten laffen müffen: 
das ift die Auferfiehung Jeſu Chriſti von den Todten. Und wer 
das von Herzen glauben kann, daß vor beinahe 1800 Sahren 
ein Menfch von den Todten auferftanden fen, der fich völlig mit 
dem Tode abgefunden, und feinen zagenden Freunden zur Be 
frätigung feiner Wiederbelebung Speife und Trank abgefordert 
habe, — dem wird damit auf eine gewaltige Art die alte Na- 
turordnung überboten — und für eine neue Drdnung Raum ge 
macht. Ihm wird damit das große Geheimniß aufgefchloffen, 
daß der Gott, den aller Himmel Himmel nach feiner wahren 
Natur nicht faſſen Fünnen, aus herablaffender Liebe fich feinen 
vernünftigen Gefchöpfen — und zwar den Menfchen, fo viel uns 
befannt geworden ift — fo weit hingegeben habe, daß er theil- 
nehmend ihre Bedürfniffe durchdrungen, und dadurch, daß er in 
feinem Sohne Menſch geworden, die innigfte Vereinigung zwi— 
fchen dem Geihöpfe und dem Schöpfer möglich gemacht habe. 
„Den Feiner Welten Kreis umſchloß, der liegt in Marien Schooß“ 
. fingt ein altes Kirchenlied, und fpricht damit das Höchfte und das 
Niedrigfte zugleich aus. 


(Schluß folgt.) 
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(Kirchliche Nachrichten über Siebenbuͤrgen von einem dortigen Evan- 
geliſchen Geiftlichen. ) 


Ich Fomme zu der Beantwortung Ihrer Fragen, unter denen 
die erfte diefe war: Ob unfere Glaubensgenoffen hier zu Lande von 
den übrigen Gecten nicht gedrückt werden? Erft von den Sachfen 
oder Deutfihen hier zu Lande etwas — von ihrer Verfaffung — 
ihrem Verhältniffe zu den übrigen Nationen, und dann von der Ne 
ligion, und der freien Ausübung ihres mit der Nugsburgifchen Con— 
fefften übereinffimmenden Befenntniffes. Hier aber finden Site dag 
Ausführlihe in Schloͤzer's Schrift: „Die Siebenbuͤrger Sachfen 
oder Deutfchen, welche in Göttingen herausgefommen, und dann in 
Eder’s Abhandlung „De initiis Saxonum in Transsilvania,” in 
Wien gedruct. Unfer Siebenbürgen hat, wie Sie wiffen, das Deft- 
reichifche Haus feit dem Fahre 1691 zu beftändigen Negenten, unfer 
denen ſich das Land, befonders wir Sachfen, fehr wohl befunden 
haben und befinden: dabei ift die Regierung Ständifch. Es ma- 
hen die drei Nationen, die Ungarifche, Zeflerfehe und Sächfifche 
die Stände aus. Die Wallachen, Armenter, Gervier, deren nicht 
viele find, Griechen und Juden, auch nicht zahlreich, wohnen zer— 
freut unter den drei genannten Nationen, und haben in dem Eomitatı 
oder Ungarifchen fogenannten Va'rmegye die Comites oder Obergefpang, 
bei den Zeflern die Königsrichter, bei den Gachfen die Oberbeamten, 
deren einige Bürgermeifter andere Königsrichter heißen, zu Beamten. 
Dies iſt conftitutiongmäßig, fo wie dies, daß vier Neligionsbefennt- 
niffe oder quatuor receptae.religiones, mit gleichen Rechten vor: 
handen find, nämlich die Katholifche, Neformirte, Lutherifche und 
Unitarifche oder Socinianiſche Kirche. Außer diefen tft vorhanden 
die Griechifche nicht unirte, und die Griechifche unirfe Kirche, zu wel- 
chen alle Wallachen fich befennen; Iektere find im Grunde Katholifch, 
und erfennen den Wapft als ihr chriftliches Oberhaupt, halten den 
Gottesdienft fo wie die vielen Falten und viele Feterfage, wie die Schis— 
matifer oder Griechiſch nicht Unirten, nach dem morgenländifchen 
Ritus, aber in der Wallachifchen Sprache. Die fogenannten Schig- 
matifer erfennen den Gonftantinopolitanifchen Bifhof für ihr Firch- 
liches Oberhaupt. Beide Partheien haben ihren eigenen Biſchof. 
Diefe, außer den Unirten, werden religio tolerata genannt, Kurz, 
in Stebenbürgen wird feit 50 Tahren, befonders ſeit des Kaifer Jo— 
ſeph's Regierung niemand der Religion wegen angefochten. Ob 
noch Wiedertäufer da find, weiß ich nicht ficher; von Subbathariern 
habe ich gehört, aber nicht mit. Gewißheit. Die Armenier waren 
vor SO Jahren Monotheleten, nun aber find fie Katholifh, haben 
aber dag Vorrecht den Gottesdienſt in. ihrer eigenen Sprache, und 
auch die Meffe nach eigener Art zu halten. Ich wohne unweit et- 
ner Armenifchen Dandelsftadt, und beobachte fie oft, verſtehe aber 
wenig von ihrer Sprache. Alle diefe verfchiedenen Menſchen mit ih— 
ren verfchtedenen Sprachen bedienen fich zur Verfländigung der Wal 
Lachifchen Sprache. Der, Grund hievon iſt darin zu finden, daß bie 
MWallachen befonders bei den Ungarn und Sachen ſich als Dienft- 
leute befinden; bei jenen find fie Unterthanen, bet diefen Inquilinen, 
mit ausgedehnteren Nechten. In den Sächftichen Stühlen find fich 
alle Sachfen gleich, und geniegen auch alle, ohne Unterſchied einerlei 
Freiheit: fie haben einen Comes oder Grafen der Nation, der im- 
mer ein Sachfe iſt, und die Direction über die Beamten in den Saͤch—⸗ 


ſiſchen Stühlen, fo wie über alle Sachfen führt und immer zugleich 


Gubernialrath if. Den Gefeken nach follen von jeder Neligion drei 
Gubernialräthe bet obgedachter hoher Landesftelfe feyn, nämlich von 
der Katholifchen, der Neformirten, Evangelifhen und Gocintant- 
fehen. In allen diplomatifchen Snftrumenten, feit 1300 beiläufig, 
beißen wir Saxones, ehedem aber Teutones. Dieſe Sachſen bewoh- 
nen einen Theil Siebenbürgens, und haben Städte und Dörfer. In 
jenen find Handwerker, in diefen Landbauer, Wie erwähnt, alle 
haben gleiche Nechte, und find Evangelifch-Lutherifch; auch befinden 
fich einige aber fehr wenige Katholifhe unter ihnen. Auf die Trage, 
ob unfere Glaubensgenoffen von den Abrigen Neligionspartheien nicht 
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gedruͤckt werden, muß ich mit Nein antworten, denn die Conſtitu⸗ 
tion geſtattet keinen Druck. Was die Jeſuiten ehedem verſucht und 
gethan, iſt vergeſſen. Siebenbürgen war das erſte Land, in welchem 
die Zefutten, noch im Jahre 1590, abgefchafft und aus dem Lande 
entfernt wurden: denn jo ſteht in dem Gefekbud oder den adpro- 
batis constitutionibus: Jam etiam ex principatu tam quod perso- 
nas proprias, gquam etiam quorumvis bonorum possessıonem pe- 
nitus excludebantur, et respective privabantur in perpetuum. 
Doc wurde dies von dem fel. Kaifer Leopold 1. in dem Jahre 
4692 aufgehoben. Sie famen wieder; mit ihnen der Geiſt der den 
3ojaͤhrigen Krieg in Deutfchland entzuͤndete, der fie überall beherrichte, 
hier zu Lande aber nicht vecht nach Willen haufen fonnte, viele fleine 
Händel anzettelte, bis ihre Zodesfiunde 1783 auch bier zu ‚Lande 
{hlug. Wir haben im Jahre 1817 in Siebenbürgen die Feier der 
Reformation durch den fel. Luther in allen Evangelifchen Kirchen, 
deren 250 beiläufig find, gehalten. Des Kaifers Majeſtaͤt geftattete 
es auf gehorfamftes Anſuchen auf die huldreichſte Meife, Zuerſt 
war diefe Säcularfeier bei Gelegenheit einer Synode in Birthaͤlm, 
wo der Superintendent als Pfarrer fetten Sitz hat, und dann in 
allen Evangelifchen Kirchen bier zu, Lande. Etwas ſpaͤter haben 
unfere Ungarifihen Reformirten Brüder gleichfalls die Seterlichfeit 
begangen, mit denen wir im Verein fteben und leicht ‚Eins wuͤr⸗ 
den, wenn die Sprache und befondere Nationaleigentbümlichfeiten 
nicht Hinlängliches Hinderniß wären. Was die fogenannten Unitas 
rier oder Socinianer betrifft, die man hier zu Lande nur Artaner 
nennt, deren nicht wenige find, und die eine große Schule in Claus 
fenburg haben, fo habe ich nicht gehört; ob das Andenken an die Ne 
formation auch von ihnen gefeiert worden. Der Kaifer bezeigte ſich 
gegen unfere Evangelifchen Geiftlichen fo gnädig, daß uns der Kai- 
fername Franz unvergeßlic bleiben wird. Daß die vier hriftlichen 
Bekenntniffe, das Katholifhe, Neformirte, Lutheriſche und Unitari⸗ 


ſche, hier zu Lande gleiche Nechte nach den Landesgeſetzen haben, glaube | 


ich Shnen bereits gefchrieben zu haben. Seit des Kaifer Joſeph's u. 


Zeiten machen unfere Katholifchen Mitchriften Feine Verfuche zur Pro⸗ 


felytenmacherei. 

Die Afteraufklaͤrung, 
Kirche weniger Freunde gefunden, 
in Abnahme zu kommen, und der wahren, ‚Lehre 
gründenden Gottfeligfeit Platz zu machen. Der Luxus ift mit dem 
Unglauben verfchwiltert, nur geht jener als älterer Bruder voran 
und diefer folgt nach. Bei ung haben wir Geiftliche das Erziehungs- 
wefen ganz in Händen; denn Feiner wird Prediger oder Pfarrer, 
der nicht auf einem der fünf Evangelifhen Gymnaſien mehrere, 
mancher 15 — 18 oder auch weniger Jahre, je nachdem «6 durch 
das Ableben der Pfarrer Beförderungen gibt, gedient und Unter 
richt in den Wiſſenſchaften gegeben hat. Es Liegt alfo hier meift an 
ung, wag in die jungen Gemäther gepflanzt wird! Won der Uni⸗ 
verfität Tübingen kommen unfere Studenten am befcheidenften nach 
Haufe. i 
r Die allgemeine Klage uͤber abnchmende Religioſitaͤt zeigt ſich 
als begruͤndet in dem uͤberwiegenden Hange zu ſinnlichen Vergnuͤ⸗ 
gungen; zu verkennen iſt es nicht, daß die Prediger theils durch 
ſchwache Arbeit und Vorträge, ‚theils durch) ihren Uinglauben, der 
bt zum Einftimmen in die Neligionsfpöttereten der fogenannten Ge⸗ 
bildeten geht, einen großen Theil der Schuld tragen. Weil der 
große Haufe die Religion nach ihren Dienern beurtheilt, ſo bewirkt 
die niedrige Sinnesart mancher Geiſtlichen, daß die ſich aufgeklaͤrt 
Dunkenden Alles wegwerfen, was ihr Gewiffen in ihrem Sünden: 
Leben beunruhigt. Lernt man doch Moral genug in den Schaufptel- 
haͤuſern, und wilf lachend ernfihaft, oder durch Liebesgeſchichten, die 
übel abgelaufen, zur Keufchheit bewogen werden! Wie wenig die 
Keligion auch da wo fie im Munde geführt wird, ihren Einfluß 
aufs Leben aͤußert, geben die Lafter zu erkennen, denen Manche, 
die nur einigermaßen im Wohlſtande leben, ergeben find. Selbft 
der Kirchliche Sinn jſt ſehr geſchwunden. Befonders trifft in unfe- 


welche in der Griechifhen und NRömifchen 
fängt allmählig auch bei ung an 
auf Chrifti Lehren fich 
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ren Gegenden der Vorwurf der Verſaͤumung der öffentlichen kirch⸗ 
tichen VBerfammlungen die Beamten und die fogenannten Potiores. 
Jene haben an Sonntagen die mehreſte Arbeit, und dieſe find ja 
zu vornehm, als daß fie fich durch das Kirchengehen gemein machen 
follten. Die Bürger oder Handwerfsleute, fo wie die guten Bauern, 
die des lieben Gottes fih tröften, und feiner Vorſorge nicht entbehs 
ren Eönnen, befischen die Kirche in unferen Gegenden ziemlich fleißig 
an Sonntagen. Im den Städten hat diefer Befuch in der Woche 
ziemlich aufgehört, nicht aber auf den Dörfern, die duragangg ſtark 
devdlkert find. In dem Bezirke den ich zu uͤberſehen habe, ſind die 
Schulen und Kirchen dußerlich in der Ordnung. Nur wuͤnſchte ich 
deffere Schulmeifter auf den Dörfern dadurch zu haben, daß fie 
auf Gymnafien auf eine andere als die bisherige Weiſe vorbereitet 
wirrden. Im alfen unferen Dorffirchen ift Mufif, man fann fagen, 
in nicht wenigen gute Muſik; nur hat fie einen mehr weltlichen als 
geiftlichen Charakter, und iſt daher wenig geeignet die Andacht der 
Gemeinde zu fördern. Man fängt an, die in Zürich muſikaliſch 
umgearbeiteten Gellert’fchen Lieder und Oden abwechfelnd, einen Vers 
muftfalifch und dann choralmäfig, den anderen von der ganzen Vers 
fammlung abfingen zu Taffen; dieſe Lieder find meift in dem neu 
eingeführten Gefangbuche enthalten. 

Um Sie mit unferen Verhältniffen in Firchlicher Hinficht be— 
Fannter zu machen, fehreibe ich Ihnen hier noch Einiges über mich 
ſelbſt. Ich war Dorfpfarrer einer Gemeinde von 170 Hauswirthen, 
beiläufig 620 Seelen. Neben diefen wohnen noch 100 Familien 
Wallachen hier, die mehrentheils, beinahe alle, fogenannte Schisma⸗ 
tifer (oder Altgläubige, oder Griechifher Religion ) find, und einen 
Popen, einen frommen Mann, haben. Die Wallachen bier find 
fromm und gut gefinnt, wie ihr Pfarrer: Daneben find etwa 4 bis 
6 Familien Wallachifcher Unirter, das heißt folcher, die fich mit der 
Katholifhen Kirche mit Beibehaltung ihres Wallachifchen Ritus, Far 
ften und einer Menge von Feiertagen vereinigt haben; auch dieſe 
haben ihren Popen. Eine halbe Stunde von hier oberwärts und 
jenfeits des Kufelflußes wohnen Armenier, die auch unirt find, aber 
wieder einen eigenen Nitus haben. Ihre Stadt heißt Elifabethitadt — 
lauter Handelsleute. Da find Neformirte, Lutheraner, Altgläubige 
und Wallachiſch unirte Armenier, Ungarn, Sachfen, Wallachen, Zi— 
geumer. Unterwärts des Flußes wohnen, eine halbe Stunde, Ungarn, 
die einen Neformirten braven Pfarrer haben; unweit davon find 
Unitarier oder Gocinianer, Oberwärts liegt der Marft Birthälm, 
wo unfer Superintendent den Sit hat. Er hat 14 fogenannte Ca: 
pitel oder Diöcefen unter fich, deren jedem ein Dechant vorſteht. 
Der erfte Dechant heißt Generaldechent, und ift dem Superintenden⸗ 
ten nebft dem Hermannftädter Dechanten zur Eeife gegeben, in An- 
gelegenbeiten der geiftlichen Univerfität, wie wir Lutheriſche, Saͤchſi⸗ 
ſche Geiſtlichen zuſammengenommen bier zu Lande heißen, das Noth- 
wendige in Berathichlagung zu nehmen und auszuführen. Der Gu- 
perintendent beruft die Synoden zufammen, if Präfident bei dem 
Foro Superrevisorio in Ehefachen, ordinirt die neu gewählten Geift- 
fichen, iſt das zweite Mitglied im Oberconfiftorio, fihreibt die Pu—⸗ 
blicanda aus, Iegt alle Zwiltigfeiten unter den Pfarrern, wenn folche 
von den Dechanten vor ihn auf dem Wege der Appellation Fommen, 
bei, vifitirt die Kirchen und Schulen, und ift, denn er ift zugleich 
ie des Ortes, wo. er jeden Sonntag predigt, fehr mit Arbeit 

geladen. 

Hier zu Lande befinden fih ein SKatholifher — Unirfer und 
Altgläubiger Bischof. Alfo drei Vifhöfe. Ein Reformirter — ein 
Socinianifcher und Lutherifcher Superintendent, Denken Sie Sich 
die verfchiedenen Orden von Mönchen, als: Franziscaner — Mino- 
riten — Xntonianer — Piariſten — Pauliner dazu. Weiter die 
vielerfei Nationen, als: Ungarn — Zefler — Sachen» Deutfche — 
Armenier — Griechen — Wallahen — Servier — Zigeuner — 


Zuden dazu, fo haben Ste einen Garten Gottes, in dem mandher- 


lei Gattungen von Bäumen gemifcht neben einander friedlich ſtehen 


und wachen. Möchten fie nur alle gute Früchte tragen! 
RB Tr VVVVV 
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4. Se 


Ueber die rechte Auslegung der finnlihen Sprache 
der Bibel. 


Bon einem Geiſtlichen. 
(Schluß.) 


Wenn ich von dieſen Vorſtellungen, die den Glaubensgrund 
der chriſtlichen Kirche durch die längſte Zeit ihrer Dauer ausge— 
macht haben, ausgehe, ſo muß ich nothwendig auf Anſichten 
kommen, die der Gegenwart im Allgemeinen fremd ſeyn mögen, 
die aber ihre Beſtätigung durch die Bibel und durch die auf ſie 
gegründeten Erfahrungen erhalten. — Beiläufig bemerke ich noch, 
daß es kein beſſeres Mittel gibt, um gegen die neueſte Critik 
und ihr Untergraben des Glaubens an die Gültigkeit des Alten 
Teſtaments geſichert zu ſeyn, als daß man ſich beſinnt, daß der 
Sohn Gottes in feiner irdiſchen Wallfahrt an das Alte Teſta— 
ment von Herzen geglaubt habe. Er hat an den Sündenfall 
duch Verführung des böſen Geiftes geglaubt; er hat an die 
Sündfluth geglaubt, an Lot's Weib u. f. w. — Ihm alaube 
id es nach, da er durch feine Auferftehung mir fo viel Bürg: 
haft für die Gültigkeit feiner Perfon und feiner Ausfagen ge: 
geben hat. 

Dei diefen Anfichten wird es nicht weiter befremden, wenn 
eine Erklärung der finnlichen Sprache der Bibel gegeben wird, 
die fich nicht nach den herrfchenden Vorftellungen der Zeit und 
der Gewohnheit richtet, fondern nur nach der Befchaffenheit der 
vorhandenen Darftellung der Bibel. 

Um zuerft mit der, Schöpfungsgefchichte nach dem erften 
Buche Mofe anzufangen, fo muß diefe durchaus als ungereimt 
verworfen werden, — wenn man fie nicht als Poefie oder My: 
the in Schuß nehmen will, — bis man das Höchite mit dem 
Niedrigften vereint darin findet, als Aeußerung der anbetungs: 
würdigſten Majeftät des Alferhöchften. Sch mache deshalb bei 
meinem Kinderunferrichte immer aufmerfjam darauf, daß Gott 
der Bater in der Schöpfung ſich auf eine ähnliche Art entäußert 
babe, als der Sohn Gottes in der Erlöfung, und ſtelle gleich 
den Spruch Offenb. 4, 11. in Berbindung mit den vorherge: 


henden Verſen bei diefer Lehre voran, um das tiefe Gefühl der 
Erhabenheit des Schöpfers_ hervorzurufen, und fage dann, das 
er, um. unferen Bedürfniffen nahe zu kommen, diefe Zeitfolge 
von Tagen gewählt, — wiewohl ich mich befcheide hierüber mehr 
als bloß etwas andeuten zu wollen. So laffe ich auch die Sab: 
bathsruhe Gottes in einem Dämmerfcheine ftehen, indem ich aber 
nicht verſäume 2 Mof. 31,17. anzuziehen, um in Betreff diefer 
Ruhe durch das Wort „er erquickte fich" — eine menfchliche Em- 
pfindung rege zu machen. — In der Schöpfung des Menfchen 
zeigt ſich Vereinigung der größten Gegenfähe: Erdenklos und 
Gottesodem. Ich deute dabei an, daß das vollfommenfte Menfch: 
liche in der innigen Vereinigung von beiden Theilen beftche, dag 
Ungöttliche dagegen in der Trennung derfelben, — wobei rohe 
finnliche Begierde auf der einen Seite, und Hochmuth und An: 
glaube auf der anderen ſich finden, — und mache zugleich auf- 
merkſam darauf, wie nahe Mann und Weib einander geftellt 
feyen, — wie die Schöpfung aus der Nippe des Mannes der 
weiblichen Natur ganz entfpreche, die weniger Geift, aber auch) 
weniger Nohheit als der Mann befige, — und wie das Weib 
beftimmet fey durch die anerfchaffene Verſchmelzung von beiden 
Ertremen den Mann auf die freiwillige und felbftftändige Ver— 
einigung derfelben aufmerffam zu machen. 

Bei der Lehre vom Varadiefe hebe ich nur das lebendig 
Anfprechende mit genauer Rückſicht auf die Bibel hervor, und 
weife fchon bier auf die Stadt Gottes hin, die das Herrlichfte 
auf der neuen paradiefifchen Erde feyn wird. — Beim Sünden: 
falle fuche ich bei dem, was von der Schlange gefagt wird, durd) 
die Stellen, die im Neuen Teftamente darüber vorfommen, es 
außer Zweifel zu feßen, daß der abgefallene böfe Geift darunter 
wirffam gemwefen fey, — fuche die Verführung nach der Natur 
der menfchlichen Seele, wie fie noch jeht alle Tage fich zeigt, 
onfchaulich zu machen, — komme dann auf den Fluch, und hebe 
hier bloß das, was Flar ift, hervor, aber. eindringlich aus dem 
wirflichen Leben, wie er in den Nahrungsforgen des Mannes, 
in den Geburtswehen des Weibes und im Tode fich noch im- 
mer zeigt, — und verfäume dann nicht auch das erfie Evange: 
um hervordämmern zu laffen, wie ein Weibesfaame oder ein 
Menfchenfohn das Verlorene wiederherftellen fol. Was aber bei 
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den Allen. dunfel ift, das verweife ich auf eine fpätere Zeit oder 
auf jenes Leben, und gewöhne die Kinder daran, ſich mit der 
Hauptfache zu begnügen und das ruhen zu laffen, was noch 
nicht klar ift, dafür aber defto mehr ſich an das zu halten, was 
heil vor ihnen liegt. 

Sobald auf ſolche Weife die Schöpfungsgefchichte bis zu 
dem Fall der erften Menfchen einfältig und doch in Verbindung 
mit dem vollen wirflichen Zeben dargeftellt ift, fo wird die Sünd— 
fluth, bei der wieder das Neue Teftament als Betätigung an: 
geführt werden muß, einen vollfommenen Eingang finden, und 
voohlthuend. wird der Friedensbund mit Noah in der fchreclichen 
Verwüſtung den Kindesfinn gegen das furchtbare Weſen verwah: 
ven, welches, wie einfi, noc in diefer Iehten Zeit auch ung fühl- 
bar gemacht hat, was für ein Gemächte wir find, wenn nicht 
im Sturm der Elemente der Allmächtige uns zutraulich nahe ift. 

Bei der Sündfluth fcheint e8 mir nod) von großer Wich— 
tigkeit zu feyn, eine richtige und dazu eindeingliche Vorſtellung 
von der Neue über die Schöpfung des Menfchen und von Got- 
tes fchwerem Zorn gegen die Frevler zu erwecken. Sobald man 
das recht hervorhebt, daß Gott nach feiner unerreichbaven Ho— 
heit gar nicht zürnen könne, daß er nach feiner vollfommenen 
Einficht und Unveränderlichkeit gar nichts bereuen könne, — da: 
bei aber fagt, daß das höchſte Weſen, indem es in entäußern: 
der Liebe fo freigebig feine vernünftigen Gefchöpfe ausftattete, 
daß fie die Fähigfeit befamen, undanfbar ſich von ihm loszurei— 
fen und ihm entgegenzuftreben, Damit zugleich in der Größe fei- 
ner Liebe die Freiheit diefer Gefchöpfe habe walten laffen wol- 
len und felbft den Mißbrauch ihrer Freiheit auf fi) habe zu: 
rückfallen laffen: fo liegt in dem Zorn und in der Betrübniß 
ein Achter Beweis der größten göttlichen Entäußerung, welche, 
wenn fie mit reinem Menfchenherzen aufgefaßt wird, die Anbe- 
tung des höchften Wefens weit eher beleben als erfälten muß. - 

Und nad) diefer Vorbereitung wird nun der Freundfchafts: 
bund mit Abraham und feinen Nachkommen ganz zugänglich und 
natürlich, und insbefondere der unpartheilfche Gottesſinn, der die 
Perſon nicht anfieht, fondern auf das ihn fuchende und ihm ge 
horfam anhangende Menfchenherz mit Wohlgefallen blieft und 
mit belohnender Sorgfalt ſich feiner Bedürfniffe annimmt, recht 
tröftfich und ermunternd. In Abraham's Gefchichte zeigt fich 
eine Gottes- und Menfchen: Nähe fo rührender Art, daß man 
am meiften durch diefe Gefchichte auf den Wandel des Sohnes 
Gottes im Fleifch vorbereitet wird, und daß alle die vornehmen 
Ideen felhfterdachter Weisheit von Gottes: und Menfchengröße 
in diefer niedrigen Gefchichte verdunfelt werden. Man gehe mit 
diefee Befanntichaft zu Jacob Über, und man wird auf eine noch 
uns näher Fommende Weiſe den erhabenen und dabei fich herab: 
faffenden Gott finden, man wird vor Allen in diefer Gefcichte 
einen Stoff finden der unerfchöpflihen Glaubensftärfung für alle 
Lagen des Lebens von dem erften fchwachen Verſuch des Glau- 
bens an den für die nächften leiblichen Bedürfniffe forgenden 
Gott (1 Mof. 28, 20. u. |. w.) bis zu dem Glaubensfiege, der 
Jacob's entehrenden Namen von Gott felbfi in den „Held Got: 
tes” verwandelt werden läßt (1 Mof. 32, 28.). 

Wird die Gefchichte diefer drei Erzväter recht in's Licht ge- 
fteflt, fo wird man fich nicht mehr wundern, wenn der in ei— 
nem unzugänglichen Lichte wohnende, über allen Wechfel der Zeit 
erhabene Gott, fich den Gott Abraham, Sfaaf und Jacob (2 Mof. 
3, 15.) nennt und das bedeutungsvolle Wort hinzufügt: „Das 
ift mein Name ewiglich, dabei foll man meiner ge 
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denfen für und für” — Wer der Gnade theilhaftig wird, 
das in unferer jebigen Zeit recht fühlen zu können, wie öde und 
traurig wird dem dagegen der Zuſtand vorfommen, ohne folchen 
Gott in der Welt zu leben! Wie tröftlich wird es ihm viel 
mehr feyn, daß diefer Familiengott Abraham’s, Iſaak's und Ja— 
cob’8 der Herr und Lenfer der ganzen Welt iſt! Wie wird ihm | 
der 146fte Pſalm ermunternd zurufen: „Wohl dem, dep Hülfe 
der Gott Jacob if!“ 

Sch habe in diefen Entwicelungen genug gefagt, um die 
Erflärungsart der Bibel, die finnlicy nahe und dabei überfinns 
lich erhaben zugleich ift, anfchaulic) zu machen, und füge noch 
einige Erklärungen. hinzu, um den weiteren Hauptinhalt der Bi⸗— 
bel in dag rechte Licht zu feßen. 

Wenn es Joh. A, 24. heißt: „Gott ift ein Geift,” fo made 
ich die Kinder aufmerffam darauf, daß unter einem Geifte das 
Allferlebendigfte und Regſamſte zu verftehen fey, und mache das 
durch das Wort „Gottesodem” im Gegenfag gegen „Erdenklos“ 
ae Alle andere Erflärung von Geiſt hat etwas Dedes und, 
Todtes. 

Wenn es Pſalm 103, 19. heißt: „Gott hat feinen Stuhl 
im Himmel bereitet,” fo fage ich, daß Gott überall fey, Sims 
mel und Erde fülle, daß er aber, um feinen vernünftigen Ger 
fchöpfen, die ihn lieb haben, fich vollig zu genießen zu geben, im 
Himmel Wohnung genommen habe und dafelbft fich -menfchlich 
zugänglich offenbare, und zwar daß diefe Offenbarung Gottes im 
feligen Anfchauen das Allferfüßefte und Köftlichfte fey, was ein 
Menfch, bei allen anderen Gütern jener Welt, die ihm zufallen 
folfen, einft erlangen könne, mache es deutlich durch die Stifts— 
hütte, wo Gott unter Sfrael im Dunfel wohnte, aber wirklich 
wohnte; weife dann auf die Stadt Gottes hin, wo die Erfül 
lung der Borbilder der Stiftshütte (Offenb. 21, 3. C. 22. 4.) 
fich findet, fage, daß Jeſus Ehriftus in diefen Himmel einge 
gangen fey (Hebr. 9, 24.) — und laffe aus der Gefchichte der 
Propheten, namentlich Daniel’3 (Dan. 7, 9.), das noch faßlicher 
werden, jedoch fo, daß fiets das Gebot dabei beachtet werde, 
daß das eine Herablaffung Gottes fey, daß er aber eigentlich 
darüber erhaben fey und darum das Gebot gegeben habe: „Du 
follft div Fein Bildniß noch Gleichniß machen!“ 

Hat- man dies vorausgefchiekt, fo wird die Himmelfahrt Fefu 
erft Bedeutung befommen, fein Sigen auf dem Stuhle Gottes 
etwas unbefchreiblich Wohlthuendes haben, und Stephanus Aus 
ruf: „Sch fehe den Himmel offen und des Menfchen Sohn zur 
Rechten Gottes ſtehen!“ (Apoftelgefch. 7, 55.), eine durchdringende 
Kraft erhalten. 

Die Bücher der Propheten werden in diefem Lichte eine 
ganz andere Bedeutung befommen, als es fonft möglich ift. Das 
eine Thema wird daraus hervorleuchten: Hindurchführung der 
fündigen aber nad) Erlöfung ſchmachtenden Menfchheit durch Leis 
den zur Herrlichfeit durdy den Anfänger und Vollender des Glaus 
bens — — durch Leiden, die fo heif werden können, daß die 
ermattete Seele fchreien muß: Mein Gott, mein Gott, warum 
haft du mich verlaffen? aber flets geftärft wird, um hinzuzus 
fegen: In deine Hände befehle ich mid) mit Allem, was ich bin 
und habe! — — und zu einer Herrlichfeit, der die Leiden dies _ 
fer Zeit und alle Kämpfe derfelben. nicht werth find. Wer dies 
Thema erft aufaefaßt hat, dem wird Dieles in den Propheten 
dunfel bleiben, Vieles, wo uns die Gefchichte verläßt, Vieles, 
was noch der Zufunft zum Auffchluffe vorbehalten ift; aber dar 
gegen wird man eine über alle Maaßen große Verheißung darin 
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finden, und’ eine neue Ordnung an die Stelle der eifernen, al- 
ten, unverwüftbar fcheinenden mit Siegesfreudigfeit verfündet fe: 
ben. — Und fo mit voller Unbefangenheit den Schlußftein der 
ganzen Bibel, die Offenbarung Sohannis, angefehen, wird man 
vor allen willführlichen Auslegungen fih hüten, aber eben fo 
wenig durch die gebieterifche Macht des Augenblickes und der 
berrfchenden Gewohnheit ſich die feligen Ahnungen von dem Früh: 
lingslande der Verheißung verfümmern laffen. 

Sch fihließe hier diefe Entwidelungen und füge, um nicht 
zu weitläuftig zu werden, aus der Gefchichte des Sohnes Got- 
tes auf Erden und von feinen Ausfagen nichts weiter hinzu. 

Bloß das bemerfe ich noch: Wer obenhin diefe Darftellung 
betrachtet, der wird vielleicht fagen: „Freund! du kommſt zu 
weit mit deinen Gefühlen; und ich würde ihm dagegen ant- 
worten Fönnen mit dem Apoftel- Paulus nad) Apoftelgefch. 26, 25., 
mag aber lieber Folgendes erwiedern: Wollt ihe Menfchen fe- 
hen, die dem Leben fich hingeben mit voller Empfänglichfeit, und 
dabei untadelhaft und ſtark durch die Welt gehen, fo müſſet ihr 
ihnen die Kindergefühle erhalten oder wiedergeben, und müffet 
fie ſtark an Berftand werden laffen für die Sache der Kindheit. 
Send. unbeforgt, daß fie zu weit kommen. Wer liebevoll und 
— ſich ſeiner Lage und ſeinem Beruf und allen ſeinen 

ebensverhältniſſen hingibt, der wird nicht in Gefahr kommen 
über den Himmel die Erde zu vergeffen, oder hier ſchon vor der 
Zeit von feligen Gefühlen beraufcht zu werden. Im Gegentheil, 
weil er ſich hingibt mit voller Seele, wird das todte, Falte, un 
oläubige Weſen diefer Welt ihn oft fo abFälten, daß er Mühe 
bat feine Seele aus dem Gedränge zu retten, und daß er Gott 
danfen Fann, wenn er dann fo weit gefommen ift, daß er, mie 
ein Menfch, der auf einem hohen Berge von einer Wolfe über 
fallen wird, ruhig abwartet, bis der Nebel vorübergegangen ift 
und das Sonnenlicht wieder hervortritt. Und um diefen Glau— 
ben an die Güte Gottes fich zu bewahren und ihn mit aus 
der Welt zu nehmen, dazu bedarf es eines Kinderherzens voll 
füßer Ahnungen von dem Lande der Verheifung und voll feiter 
Zuverfiht zu der alle Tage neu werdenden Güte Gottes, und 
dazu noch eines fharfen, helfen Verſtandes, der mit nüchterner 
Prüfung Alles anfieht und nur das Gute bewahret. Möge die: 
-fer Sinn fi) immer weiter verbreiten! 


Nahrihten. 


(Ueber die chriftlichen Predigervereine in Wuͤrtemberg.) 


Der Aufforderung zufolge, welche in 7 11. diefes Jahrganges 

der Ed. 8. 2. ergangen ift, gebe ich hiemit Bericht über die Predi- 

ervereine, wie — in Wuͤrtemberg beſtehen, die uͤbrigens einen zu 

———— Charafter-haben, als daß fie ohne eine ſolche Aufforde- 
rung ſich's hätten einfallen Laffen, Laut von fich zu geben. 

Mir leben in dem Zeitalter der Wereine. Kunft, Wiſſenſchaft, 
Hendel und Religion bemegen fich in unferen Tagen nicht mehr in 
ifolirten Nadien, fondern in Streifen, die fich aneinander ſchließen 
und ineinander fihlingen, um mit ihren gewaltigen Ketten das Ziel 
ihrer Beftrebungen an ihre Hände zu binden. Wenn dies anf der 
einen Seite von der Entfräftung unferer Zeit Zeugniß gibt, die nur 
durch vereinigte Bemühungen das zu erringen hofft, was früher die 
intenftvere Kraft der Einzelnen durchzufeßen vermochte; fo deutet es 
auf der anderen Seite auch auf den großartigen Charafter unferes 
Zeitalters, das in einer zum Theil unbewußten Ahnung feiner ent- 
cheidenden Wichtigfeit durch beifpiellofe Anftrengungen alles fein Thun 
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auf die hoͤchſte Spitze treibt und fo dem verborgenen Plane Gottes 
dienen muß. Das Chriſtenthum freilich erfennt damit nur an, was 
fein — — Charakter iſt, naͤmlich Vereinigung und Geſammt⸗ 
wirken zur Erreichung ſeiner großen Zwecke, und die Schwierigkeit, 
welche dieſe Anerkenntniß erſt fo ſpaͤt hervortreten ließ, lag haupte 
ſaͤchlich in dem geſunkenen und verdorbenen Zuſtand der Kirche, in 
welcher die Wenigen, die ihre Beſtimmung kennen und zu realiſiren 
ſuchen, ſich ſo ſchwer zuſammenfinden; mit anderen Worten: in dem 
Verhaͤltniß der unfichtbaren Kirche zur ſichtbaren. Die thaͤtige Aus— 
fonderung und Gemeinfchaft der wahren Kirchenglieder wurde des— 
wegen erſt durch den Gegenfak hervorgerufen, indem fich das feind- 
felige Neich der Finfternig immer deutlicher zu einer Corporation 
bildete, die nur durch ein entgegengefektes esprit de corps befämpft 
werden Fonnte. So gefchah es, daß in den Iekten Jahren auch in 
Deutfchland das Bedürfnig gegenfeitiger Anſchließung unter den Chri⸗ 
ften immer lebendiger zum Bewußtfeyn Fam, und Emrichtungen, 
die dazu förderlich feyn Fonnten, ungefähr in derfelben Form wies 
der aufgegriffen wurden, wie fie ſchon im vorigen Jahrhundert da 
und dort beftanden hatten; aber in einer anderen Abficht und mit 
einem anderen Erfolge. Zu diefen Einrichtungen gehören auch die 
Predigervereine. Diefe beftanden in Würtemberg in ihrer doppelten 
Form als perfönliche Zufammenfünfte und Correfpondenzzirfel fihon 
im vorigen Fahrhundert, hatten dann eine Zeit lang ganz aufgehört, 
und lebten erft vor wenigen Sahren wieder auf, nachdem diejenigen, 
welche in Tübingen, zur Zeit der großen Erregung der Ehriften in 
Deutfchland, zu chriftlichen Zwecken fich enger aneinander angefchlofs 
fen hatten, in das Wredigtamt getreten und durch eine gnädige Ver⸗ 
anftaltung Gottes mehrere derfelben fo nahe zufammengerüdt wor— 
den waren, daß ihr häufigeres Zufammenfommen in der äußeren 
Stellung Feine Schwierigfeit fand. 

Es beftehen gegenwärtig in Würtemberg, fo viel dem Einfers 
der befannt ift, zwei Fleinere Predigerconferenzen, drei Correfpondenze 
zirfel und eine allgemeine Predigerconferenz. Won dieſen drei Ars 
ten brüderlicher Verbindung will ich kurzen Bericht geben. 

Die kleineren Conferenzen beftehen jede aus 10 — 12 Mitglie- 
dern. Eine davon tft im Unterland, die andere im Oberland. Gie 
werden regelmäßig alle vier Wochen in den Pfarrhäufern der Reihe 
nach gehalten. Man verfammelt ſich Morgens um 9 oder 10 Uhr. 
Gebet und Gefang eröffnen die Verhandlung. Dann wird ein Ab: 
ſchnitt eines Neuteftamentlichen Buches, das in der Ordnung durch 
gegangen wird, gelefen und betrachtet. Die Behandlungsweiſen der 
beiden Gonferenzen find in etwas von einander werfchieden. In der 
einen wird der Text Deutfch gelefen und bei der Unterredung mehr 
auf das Practiſche, Erbauliche, auf Hergenserfahrungen u. dgl. Ruͤck⸗ 
ſicht genommen; in der anderen liegt der Griechiſche Text vor und 
die Erklaͤrung der Schrift und die Foͤrderung der chriſtlichen Er— 
kenntniß wird mehr in's Auge gefaßt. Beide Methoden haben ih— 
ren Vorzug und ihre Gefahr, Wenn uns der Herr vor dieſer be— 
huͤtet und ung Gnade gibt, jenen immer zu bewahren und auszu⸗ 
bilden, fo haben wir große Urfache ihm zu danfen. Won der Ge— 
fehrfamfeit, die man gewöhnlich fo nennt, da man nur weiß, was 
Andere gewußt haben, will die Bibelbetrachtung diefer Verfamm- 
lungen nichts wiſſen; fie beleuchtet das Mort Gottes nur mit dem 
Lichte, das es ung felber darbietet. — Um 1 Uhr wird die Situng 
geendigt. Während des Mittageffens, dem das Geſetz die einfachfte 
Frugalität vorfehreibt, -und nach demfelben werden Amts⸗ und Her: 
zenserfahrungen, Nachrichten aus dem Reiche Gottes unter Chriften 
und Beiden gegenfeifig mitgetheilt und Berathungen angeftellt, wie 
man dem Aufbau Zions theils einzeln, theils gemeinfchaftlich zu 
Hilfe Fommen koͤnne. Wie wichtig diefe Conferenzen auch in der 
leßsteren Beziehung werden koͤnnen, dafür wären Beweife anzuführen. 

Die Eorrefpondenzzirfel zählen ungefähr eben jo viele Meitglie- 
der: als die Conferenzfreife; aber nicht grade find die Glieder der ei- 
nen auch Glieder der anderen; vielmehr find jene ein Mittel, die 
einzeln fiehenden Brüder, welche zum Theil nur mit Mühe, zum 
Theil gar nicht zufammenfommen fünnen, in gegenfeitiger Verbin- 
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dung und Anregung zu erhalten, und ihnen den Mangel, der in 
ihrer ifolirten Gtellung liegt, einigermaßen zu erfeßen. Bei zweien 
diefer Correfpondenzfreife ift die Einrichtung getroffen, daß die Briefe 
in ein Buch gefchrieben werden und alfo immer mehrere Correfpon- 
denzcurfe dem Leſer vor Augen liegen; die anderen fchicfen die eins 
zelmen Briefe zufammen. Der Inhalt der Briefe befteht aus offe- 
nen Geſtaͤndniſſen und Schilderungen des jedesmaligen Herzenszu- 
ftandes (daher denn auch das Buch außer den Gliedern des Kreiſes 
Niemandem offen fieht); aus Mittheilungen über Amts und Lebens: 
erfahrungen, über befondere Bibelftellen, die einem wichfig geworden 
find; über den Fortgang des Neiches Gottes in der Nähe und Ferne 
u. dgl. Das eigentlich Wiffenfchaftliche bildet hier Feine Nubrif. In 
einem Fahre werden höchftens vier Curſe beendigt. Im jedem Cor; 
refpondenzfreife iſt einer als Vermittler aufgeftellt, der zugleich auch 
Mitglied des anderen Sreifes ift, und jährlich einmal das Wichtigfte 
namentlich von den perfünlichen Umftänden der Mitglieder des einen 
Zirfels dem anderen mittheilt. Durch einen ſolchen Vermittler fie 
ben unfere Kreife auch in Verbindung mit einem größeren (obwohl 
nicht Ihe zahlreichen), der fich Durch die Schweiz und Deutfchland 
erſtreckt. 

Was aber freilich kein Brief ganz erſetzen kann, das Sehen 
von Angeſicht zu Angeſicht und die lebendige Rede, dazu bietet eine, 
namentlich den ferne und allein Stehenden willkommene, Gelegen— 
heit dar, die allgemeine Predigerconferenz, welche jaͤhrlich zweimal, 
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die ‚großen Zwecke des Chriſtenthums in dieſer wichtigen Zeit. So— 
iſt z. B. vor einiger Zeit ein Vorſchlag zu einer Predigtſammlung, 
in welche jedes Gonferenzmitglied einen Beitrag liefern follte, nur 
nach großen Debatten von der Mehrzahl angenommen worden, nach— 
dem fat allgemein das Begehren, die Namen der Verfaffer beizur 
fegen, zurückgewiefen worden war; aber es gingen nur wenige Pres 
digten ein umd die ganze Sache fcheiterte an der MWürtembergifchen 
Langfamfeit und Bedenflichkeit. Wir fehen jedoch grade die Forts 
feßung diefer Zufammenfünfte als das einzige Mittel an, die Spu⸗ 
ven diefer ängftlichen Befchränftheit nach und nach zu vertilgen. 
Was die Zulaffung neuer Mitglieder betrifft, fo find die Cors 
refpondenzzirfel der Natur der Sache nach am engften gefchloffen. 
In diefe darf ein neues Mitglied nur dann aufgenommen werden, 
wenn alle Stimmen dafür find; eine einzige Gegenftimme würde 
negafiv entfcheiden. Im die Fleineren Conferenzen koͤnnen als Gäfte 
auch folche mitgebracht werden, die font nicht zum ‚Kreife gehören, 
auch verftändi e und chrijtliche Laien find nicht ausgefchloffen. Als 
regelmäßiges Mitglied aber, das fofort nicht bloß Befucht, fondern 
auch befucht wird, kann nur der eintreten, von dem man auf Feine 
Weife Störung oder Hemmung der Zwecke des Vereins gu fürchten 
hat und der als chrifilicher Bruder anerfannt werden, will und Fann. 
In die allgemeine Conferenz wird Ieder zugelaffen, noch iſt's aber 
nicht geſchehen, daß ein einziger fich eingedrängt hätte, dem es nicht 
wohl unter und gewefen wäre, oder deſſen Gegenwart dem Anderen 


im Mat und im October, in der Hauptſtadt gehalten wird, wohin der | unwohl gemacht hätte. Die Mauer eines entfchiedenen Geiftes der 


Meg den Meiften durch Familienverbindungen und fonftige Veran- 


Sreimüthigfeit und Bruderliebe ift in einem folchen Falle ftärfer, als 


laffungen erleichtert iſt. Die Zahl der Mitglieder diefer Conferenz, | der Zaun conventioneller und engberziger Vrohibitiv - Manfregeln. 
von denen aber, weil Manchen Dinderniffe eintreten, gewöhnlich nur | Die Firchliche Behörde iſt mit dem Zweck diefer Sufammenfünfte 


20 — 30 zufammenfommen, Fann auf 40 — 50 berechnet werden. 
Die Verfammlung beginnt Morgens 9 Uhr (in dem Haufe eines 
chriſtlichen Freundes). Der Aeltefte der Anwefenden führt den Vorſitz 
und eröffnet mit einem gemeinfchaftlichen Gefang und einem Gebete. 
Hierauf lieft er die Loofung und den Lehrtert des Tages vor, und 
nimmt davon Veranlaffung, mit einer Furzen Anfprache das Ge- 
fpräch einzuleiten, das fofort allgemeiner wird, und fich bald über 
chriftliches Amtsleben und Herzenserfahrungen dabei, bald über ver- 
ſchiedene Zweige der chriftlichen Erfenntniß verbreitet. Mit wenigen 
Ausnahmen beftcht die Verfammlung aus jüngeren Amtsbrüdern 
von 25 — 40 Jahren. Diefer Umftand gibt natürlich den Unter- 
redungen einen lebhafteren Charafter, ohne jedoch dem Ernfte und 
der Würde ihres Zweckes nachtheilig zu feyn. Das gemeinfchaftliche 
Mittageffen (auch in einem Privathaufe) gibt Gelegenheit zu wech- 
felfeitiger Mittheilung der bisher vorgefommenen Veränderungen im 
häuslichen und nachbarlichen Sreife, namentlich für Diejenigen, die 
in der Zwifchenzeit von einer Eonferenz zur anderen nicht fo leicht 
perfönlich zufammenfommen, oder fonft eine nähere Verbindung un: 
terhalten. Um 2 Uhr fängt die Nachmittagsfigung auf die gleiche 
Weiſe an, wie die Vormittags, es Löft fich aber dag Geſpraͤch bald 
in Erörterung der mancherlet Angelegenheiten des Neiches Gottes 
auf. Gute Schriften werden empfohlen, Paftoralfragen beantwor- 
tet, hriftliche Anftalten in Erinnerung gebracht, Vorfchläge gethan, 
um gemeinfchaftliche Bemühungen für die gute Sache zu veranlaf- 
fen. Wir müffen mit Befhämung gefiehen, daß wir in Beziehung 
auf den Iegteren Punkt weit Hinter unferen Baier’fchen Brüdern zu: 
rück find, die fih für das Werk des Herrn viel eifriger und na— 
mentlich thätiger zeigen. Es fehlt bet ung an dem Ginne ge 
meinfchaftlicher Negfamfeit und thatfräftigen Zufammenwirfens für 
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nicht nur wohl befannt, fondern auch gang einverftanden, und ift 
daher von ihr Fein Hinderniß zu befürchten. 

‚_ „Meber die Einrichtung diefer Zufammenfünfte im Canton Bafel 
iſt Einfender zwar binlänglic unterrichtet; uͤberlaͤßt es aber einem 
der dortigen Brüder, dag Erforderliche in der Ev. K. 3. befannt 
zu machen, was gewiß von vielen Lefern mit Danf angenommen 
werden würde, Wir ſtehen mit den Predigervereinen in DBafel, 
Baiern und Herrnhut zwar nicht als Verein, aber doch durch ein- 
elne Mitglieder in bruͤderlicher Verbindung. Der Gegen folcher 
Verbindungen Liegt theilg am Tage, theils in den Herzen, Die 
ihn daher auch anderen Brüdern im Deutfchen Waterlande wün- 
ſchen und gönnen. 

W. W. W. 


Piemont.) In Pignerol in Piemont, dicht an den Thälern 
der Waldenfer, haben die Jeſuiten ihren Sammelplaß für ihre Oblati 
oder Elite angelegt, welche fie zu den vornehmften ihrer Mifftonen 
gebrauchen. Der Herr Bifchof von Wignerol, derfelbe der fich fo 
barte Bedrängungen und Zumuthungen gegen die armen, in ihre 
engen Thäler eingefchloffenen -Waldenfer zu Schulden hat kommen 
lajien, hat vor Kurzem einen Befuch von dem Generalvorfechter der 

!ultramontaniftifchen Parthei, von Herrn de la Mennais, erhal 
ten, in Folge deffen weitläufige Berathungen ftatt fanden. Die UL 
tramontaniften, denen es in Sranfreich zu helle wird, neh 
men aus Frankreich ihre Zuflucht nach Savoyen, wo fie eine freund- 
liche Aufnahme finden. Befänntlich wandert auch ein Theil der auf- 
gelöften kleinen Seminarien aus Franfreich nach Savoyen. Selbſt 
fireng Katholifche Bürger feufzen über den Druck der Jeſuten 


oatigelifche 


Berlin 1828. 
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Mirtheilungen aus dem Reiche. 


1) Ein Iehrreicher Reiſebericht. 


Ein noch jeßt Tebender Lehrer der Katholifchen Kirche, ein 
Gottesgelehrter im rechten Sinne des Wortes, denn er ift von 
Gott gelehrt, ein Mann, deffen treues Wirken in allen chriftfi- 
chen Eonfeffionen gar viele Herzen an ſich Fennen lernten und dank: 
bar jegnen, wurde zu feiner felfenfeften Weberzeugung von der 
Wahrheit des Chriftenglaubens und der Göttlichfeit der heiligen 
— durch einen einfachen Meifebericht geführt. Dies ge— 

ab fo, 

In feinen Zünglingsjahren war er, entweder durch die Wi— 
derfpenftigfeit des eigenen, jungen Herzens, oder durch fremde, 
von außen eingegebene Zweifel, von dem einfältigen Kinderglauben 
an Gottes Wort und Wahrheit hinweg, auf allerhand menfch- 
lich falfches Dichten und Mißtrauen geführt worden. Sollte, 
fo dachte er, was dir die Evangeliften von Jeſu Chrifto erzäh: 
len, wohl wirklich wahr ſeyn? Und wenn auch der Hauptinhalt 
der Erzählung wahr wäre, follte diefelbe nicht vielfach ausge: 
ſchmückt, verfchönert und hiedurch verändert feyn? 

Diefer Zweifel ging ihm nad) in die Kirche, in die hrift- 
lichen Vorträge der Lehrer, in die einfame Kammer. Wenn er 
da beten wollte, wie fonft, und die Kniee auch beugte, die Lippen 
bewegte, Fam das Falte, bittere Mißtrauen und fiellte fich zwi: 
fchen ihn und Gott. Sein Herz Fonnte nicht mehr beten, nicht 
mehr Nahrung nehmen aus Gott, nicht mehr an feiner ewigen 
Sonne ſich wärmen; das arme Herz fiechte, bangte, verfchmach- 
tete. Auf den Lippen, die font von Liebe zu Gott und den 
Brüdern überftrömten, ſchwebten jetzt die Falten, todten, öfters 
vielleicht felbit bitteren Worte eines fich felber überlaffenen,. ver- 
armten, don Unmuth und Zweifel bewegten Menfchenherzens. 
Die ehemalige Heiterfeit war von dem Geficht des Zünglings 
wie aus feinem Innern entwichen, er fühlte fich fo leer, fo 
beengt; feine Zukunft, der von ihm ermwählte Stand ohne den 
einzigen Troft von oben fo troftlos, fo ganz arm und öde. Dabei 
ein beitändiges inneres Ringen nach Licht und Gewißheit, 
ihn bei Tag und Nacht nicht ruhen läßt. 
Zweifel löfen? Armes Herz, dem Gottes Wort und Wahr: 


Sonnabend den 27. September. 


N ILLLLIRLLREIZLIZETTEZERETZZ, — —— — 


das 
Aber wer ſoll die den, 
je Trauer des Mitleides erregend, fo 


heit nicht genügt, 
fonnen? 

Da Fommt in die Stadt, wo der Jüngling lebte, ein alter, 
ehrwürdiger Ordensgeiftlicher, der viele Jahre den Heiden in Sn: 
dien das Wort vom Kreuz verfündigt. Um den merfwürdigen 
Miſſionar fammelte fih Jung und Alt, neugierig und aus tie 
ferem Antrieb der Liebe, ihn zu fehen und zu hören. Unfer traus 
tiger, zweifelfranfer Juͤngling kommt auch zu dem Alten. Def: 
jen freudig Findliches Geficht, deffen einfältig gläubiges Wort 
weden Liebe, wecken Vertrauen. 

Einft ift der Züngling mit dem reife allein. „Ehrwür⸗ 
diger Vater! wie felig biſt du, daß du eine Liebe in deinem 
Herzen trägft, die dir Kraft gab, für fie Alles zu thun und zu 
leiden, für fie zu leben und zu flerben; dab du etwag haft und 
kennſt, was du freudig und zuerfichtlich für Wahrheit, für ewige, 
göttliche Wahrheit halten Fannft. Mit mir, in mir ift es nicht 
fo. Seit etlihen Sahren quälte mich der bitfere Zweifel, ob 
wohl das, was die Apoftel uns von Jeſu Chrifto erzählten, auch 
wirklich wahr ſey, und wenn es dies auch zum großen Theil iſt, 
ob nicht die Erzähler manches Eigene zu dem Öefehenen und 
Gehörten hinzugefeßt, Manches ausgefchmüct und verfchönert 
haben. Seitdem Fann ich nicht mehr lieben und beten. — Mas 
ſoll ich thun um der inneren Bitterfeit der Zweifel zu entrin⸗ 
nen, was ſoll ich thun um wieder Kraft und Muth zum Glau— 
ben, zum Beten, zum Lieben zu finden?“ 

Der Greis, mit väterlicher eindringender Freundlichkeit und 
Milde, ermahnt den Jüngling, elend uͤnd wortlos, wie er ſich 
auch immer fühle, doch nur öfter zu. beten, nur ernftlicher zu 
ringen. Gott laſſe das noch unbefeftigte Drenfchenherz auf Zwei⸗ 
felwogen gerathen, damit es zulegt den ewig feiten Anfergrund 
fuchen und finden lerne, von welchem dann Feine Woge mehr 
es hinmwegreißen kann. Darauf erzählt der Alte, wie er in Sn: 
dien die Zweifel fcharffinniger Heiden an der Wahrheit des Chri⸗ 
ſtenthums begegnet und beſiegt. Hier aber, wie es den geſprä⸗ 
chigen Greifen zu ergehen pflegt, geräth er unvermerkt in das 
Erzählen feiner merkwürdigen Erfahrungen und Schickſale auf 
feinen Reifen zu Waffer und zu Lande, unter Chriften und Hei: 
geht dabei, bald heitere, fröhliche Theilnahme, bald Furcht 
ſehr in's Genaue und 


wie ſoll das ein Menſchenwort überzeugen 
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Einzelne ein, daß der Jüngling Alles felber mitzufehen und mit: 
zuerleben glaubt und fein eigenes, inneres Leid ebenſo — .auf 
diefe Augenblide — vergißt, wie der Alte, es gänzlich vergeſſen 
zu haben ſcheint, wodurch und wie er zu feiner ausführlichen Er: 
zählung gekommen. Auf einmal jedoch, als ob ein nothwendiges 
Gefhäft ihn abriefe, bricht der Greis in feinem Neifeberichte 
ab, entläßt den Züngling freundlich und befcheidet ihn nach etli- 
hen Tagen, zur gelegenen Stunde wieder zu fich. 

Der Züngling, welchem der Arzt, dem er jich vertraut, bald 
eben fo räthfelhaft geworden wie feine Krankheit felber, findet 
fich zue beffimmten Stunde wieder ein. „Nun,“ fagt der Greis 
freundlich, „ich habe die eben letzthin lauter Neifeabentheuer und 
Schiefale erzählt?" — 

„Deine Erzählungen,“ erwiederte der Züngling, „haben mic) 
erfreut, erquickt, erbaut.‘ 

„ie aber,“ fagte der Alte, „glaubft du denn auch, daß ich 
die Wahrheit erzählt habe?“ 

„Dein frommtes, ernftes Geſicht, dein klares Auge fehen 
nicht fo-aus, als ob, deine Zunge lügen könnte; ich glaube, daß, 
was dur mir erzählteft, Wahrheit ſey.“ 

„Sollte ich aber,“ fährt der Alte fort, „wenigſtens nicht 
manches’ eigens Erdachte dem wirklich Erfahrenen hinzugefügt, 
folfte ich das wirklich Gefehene nicht vergrößert, ausgeſchmückt, 
verfchönert haben?’ 

„Deine Worte," fagte der Züngling, „lauten fo einfältig, 
fo Funftlos, fo treu, daß ich glaube du haft nichts Eigenes hin: 
zugefügt, nichts vergrößert und falfch ausgeſchmückt, fondern mir 
Alles fo wahr und treu erzählt, wie es geweſen und gefchehen.‘ 

„Und wie nun, mein Sohn,” fpricht der Greis, „mir, der 
id) ein armer, fündiger, dem Irrthum unterworfener Menfch 
bin, willſt du frauen, meine Worte, mein Erzählen, häftft du 
für wahr, den Züngern aber des Heren, welche fein heiliges 
Angeficht felber gefehen, feine Worte gehört, feine heiligen Hände 
berührt haben, welche fein Geift erfüllt und durchdrungen und 
ihnen Worte in den Mund gegeben, fo einfältig, fo treu, fo 
wahr, denen willſt du nicht glauben? Wirſt du nicht erfunden 
als einer der nicht der Stimme der Menfchen, fondern des hei: 
ligen Geiftes widerſtrebt?“ 

Da fuͤhlt der Jüngling durch die Kraft, welche für ihn in 
dieſen Worten gelegen, alle Heere der inneren Zweifel und ir⸗ 
ren Gedanken anf einmal geſchlagen und vernichtet. Aus den 
Augen brechen Thränen der innigen Neue und Kührung. Er 
eilt nach Haufe in fein. ftilles Kämmerlein. Hier auf feinen 
Knieen, auf feinem Angeficht fid) vor Gott als armen, irrenden, 
ſeinem Wort widerſpenſtigen Sünder erkennend, hat er Verge⸗ 
bung in Chriſto gefunden. Mit der Vergebung aber Frieden, 
Freudigkeit, inbrünſtige Liebe und jene Kraft des Glaubens, wo— 
durch er als Lehrer und Schriftfteller, fo wie mit dem Anblick 
feines ſtillen, in Gott verborgenen und gemeihten Lebens Tau: 
fenden zum Segen und wirkenden Vorbilde geworden. 


2) Das geiftlihe Almofen. 


Jener große Canzelvedner in England hatte, als er zum 
erften Male in London vor dem Lord Alderman predigte, feine 
Sache fo gut gemacht, daß ihn der Lord Alderman an jelbigem 
Mittag zu ſich zur Tafel lud und er, fo wie alle anmwefende 
Lords, lobten die fehr ſchöne, vortreffliche, meifterhafte Predigt 
vor dem Effen und auch wieder nach dem Eſſen. Als aber der 
Canzelredner am Abend nad) Haufe ging und ſich in feinem Her: 
zen felber mit allen den Lobreden lobte, die er vor dem Effen 
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und auch mach dem Effen von dem Alderman und allen anwe⸗ 
fenden Lords gehört hatte, zupfte ihn ein ehrbarer Handwerks: 
mann, der etwas ernft und befümmert ausfahe, beim Ermel. 
Lieber Herr,” fagte der Handwerfsmann zum Canzelredner, „ihr 


habt heute in der Kirche wohl viele feinlautende Worte gefagt 
und euere Predigt mag hochſtudirt geweſen jeyn. 


digt mag hi Aber für ung 
arme Leute, die wir hineingegangen waren um Gottes Wort zu 


hören, ift fie wohl gar zu hoch geweſen; für ung war fein Troſt 


und Feine Kraft darin. Wenn ihr ein andermal hier predigt, fo 


denft doch auch an ung und ſagt uns ein tröftliches Wort vom 
Kreuz; fprecht uns von Jeſu Chriſto.“ 


Ob nun der große Canzelredner fo befcheiden von ſich 
und feiner Arbeit mag gedacht haben, wie der berühmte Comö— 


diendichter Moliere, der feine Stücke jedesmal ehe fie gegeben 


werden folften, feiner alten Magd vorlas und dann alle die Stel: 
len fteich, welche auf die Alte Feinen Eindruck machten, verſichert, 
daß diefe auch dem Publicum nicht gefallen würden; ob, fage ich, 
der berühmte Canzelredner die gute Lehre fo gut aufgenommen has 
ben mag, wie Moliere das gleichgültige Stillſchweigen feiner 
alten Magd, das weiß ich nicht. Denn nicht alle Canzelredner 
a es gut auf, wenn man etwas an ihren Predigten 
tadelt. , { 

Dies erfuhr einmal der felige Michael Fenneberg, deſſen 
Leben von Zohann Michael Sailer wohl Jeder, der Freude 
und Genuß an guten, recht lebendig in’s Herz greifenden, chriſt— 
lichen Schriften hat, gelefen haben oder noch leſen follte. Denn 
dev Verfaffer diefer Mittheilungen gefteht aufrichtig, daß Fein 
Buch von einem jet lebenden Schriftfteler- fo tief und heilſam 
auf ihn gewirft habe als Diefes. 

As Fenneberg noch im Jeſuitencollegio zu Ingolſtadt ſtu— 
dirte, traf ihn einmal die Ehre einem feiner Mitſchüler das geift- 
liche Almofen geben zu dürfen. Mit diefem Almofen verhielt 
ſichss aber alfo. Wenn einer von den Fünftigen jungen Geiftli: 
hen, etwa auf dem Lande oder in der Vorſtadt predigte, fo 
wurde ihm einer feiner Mitftudivenden zum Begleiter gegeben, 
welcher den Auftrag hatte die Predigt aufmerffam zu hören und 
dann dem jungen Prediger fein aufrichtiges Urtheil — dieſes 
eben wurde das geiftliche Almofen genannt — darüber zu fagen. 

Der junge Prediger predigte denn; Fenneberg hörte zu. 
Da nun Beide auf dem Nachhaufewege waren, bat (mie es 
gewöhnlich war) Jener feinen gelehrten Zuhörer und. Eritifus 
um das geiftliche Almofen.  Unfer ehrlicher Michael fagte dann 
auch feine Meinung über die Predigt mit ganzer, hriftlicher Of: 
fenheit. Der erſte Theil fey nicht übel geweſen, den zweiten 
werde aber wohl Niemand verftanden noch weniger zu Herzen 
genommen haben. Der habe gar zu ſehr nad) dem dürren Holze 
des Sculcatheders gefchmedt. 

Weber diefes Urtheil wird der junge, Fünftige Canzelmeifter 
ganz zornig und ergeimmf. Anfangs vertheidige er feine Pre 
digt, da es aber damit nicht recht fortgewollt, fängt er an ſich 
über Härte und Unbefcheidenheit zu beklagen, und da der gute 
Michael dazu geduldig ſtill ſchweigt, feige dev Grimm bei Je: 
nem immer höher, und fchon in den letzten Gaffen, ehe fie au's 
Zefuitencollegium Fommen, fängt er an, zwiſchen den Kla⸗ 
gen, halblaut in Fenneberg hinein zu ſchimpfen. Als fie aber 
ins Haus und an die hohe fleinerne Treppe gefommen, welche 
zu den Zelfen hinaufführt, bricht der verhaltene Zorn in ganz 
laute Morte aus. Faft auf jeder Stufe hält der ergrimmte 


Frühprediger feinen geiftlichen Almofenier jetzt beim Aermel, datın 


beim Zipfel des Modes, oder bei den Knöpfen feſt, und wenn 
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er auch nicht auf jeder Stufe ein nettes Schimpfwort findet, fo 
wiederholt er doch mit immer größerem Grimme die alten, bis 
der arme Fenneberg endlich in feine Zelle hineinfchlüpft. 

In jenem Collegio war der Gebrauch, daß am Abend Te: 
der, der fich an diefem Tage eines Fehltrittes oder Verſäumniſ— 
ſes bewußt war, diefe vor dem Abendgebete öffentlich den Leh— 
rem und Mitfchülern befannte; ein Gebrauch, der unter auf 
richtigen Chriſten allerdings ein fehr fchöner und löblicher 
war. Zugleich wurden dann auch Streitigfeiten und Mißverftänd- 
niffe der jungen Leute unter einander zu den Ohren der Lehrer 
gebracht und von diefen gefchlichtet. Der junge Frühprediger, 
deffen Zorn indeß etwas verraucht war, hatte am Nachmittage 
alle die Schimpfworte, die er feinem Begleiter ertheilt, überlegt 
und abgewogen und erfannte wohl, daß wenn diefer, mit ges 
wohnter Aufrichtigfeit, ihre Verhandlung den Lehrern erzählte, 
diefe feine Scheltworte nicht zu leicht, fondern zu fehwer und 
firafbar finden möchten. Er trat aljo am Abend, nachdem der 
Lehrer gefragt, ob Jemand etwas auf dem Herzen habe was er 
fagen oder befennen wolle, zuerft hervor und befannte — frei 
lich nicht aus Aufeichtigfeit oder Neue, fondern aus Menfchen- 
furcht — „er habe heute das geiftliche Almofen, das ihm fein 
Freund über feine Predigt gereicht, mit großer Ungeduld aufge: 
nommen.’ 

Da tritt der ehrliche Michael Fenneberg mit heiterem 
Angeficht und feinem von Liebe Teuchtenden Augen hervor und 
fagt: Und ich meines Theiles befenne mic) fchuldig, daß ich das 
geiftlihe Almofen mit großem Unverfiand ausgetheilt habe. 

Der Lehrer lächelt, die Mitſchüler lachen, die Schuld des 
Andern ift durch Fenneberg’s heiteres, liebevolles Wort be: 
det und hinweggenommen, man fpricht das Abendgebet. 

Dem zernmüthigen Frühprediger aber kommt zuerft eine 
Köche menfchlicher Schaam auf die Wangen, dann ein Gefühl 
edlerer Schaam in’s Herz. Beim Hinaufgehen nach der Zelle 
drückt er dem edlen Almofenier dankbar und gerührt die Hand, 
in der Zelle felber drückt er ihm mit Thränen an fein Herz. 

Zwar jener junge Prediger ift, fo viel Menfchen urtheilen 
können, nie ein Fenneberg geworden, fondern er-fchien auch 
in feinem fpäteren Leben und Wirken — als Herausgeber der 
&....er Litteraturzeitung — die Ehre bei den Menfchen viel lie: 
ber und mehr vor Augen gehabt zu haben, als die viel höhere, 
beffere Ehre bei Gott; aber er ift, fo lange er lebte, ein inni⸗ 
ger, warmer Freund von Fenneberg geblieben, und jene Abend: 
ftunde nach feiner erfien Predigt wird ihn wohl oft auch fpäter 
als ein guter Engel gewarnt, gelodt und nach oben gezogen 


haben. 


Nachrichten. 
(Die Jahresfeſte der chriſtlichen Geſellſchaften in Baſel im Monate 
Juni 1828.) 


Bekanntlich werden in London jedes Jahr im Monat Mai die 
Anniverfary’s der verſchiedenen religidſen Vereine feierlich begangen, 
und diefe treffliche Einrichtung iff denn auch in Bafel weniger nadı- 
geahmt worden, als aus dem gleichen Bedürfnig gegenfeitiger Yuf: 
faffung. und. Aufmunterung hervorgegangen. Es wäre intereffant, 
den Geift und die Weife diefer beiderfeitigen Jahresfeſte vergleichend 
aufzufaffen; aber Einfender iſt nie fo glücklich gewefen, an der Feier 
der Englifchen Theil zu nehmen, und muß daher diefe Vergleichung 
einem Anderen überlaffen. Im Allgemeinen fiheint die Verſchieden⸗ 


oder für immer würden auseinandergehalten worden feyn, 
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heit auf. dem Unterſchied des Nationalcharafters zu beruhen. Die 
Londoner Fefte find großartiger, reichhaltiger, die in Baſel erbaulis 
cher; dort ift mehr Formalifät, hier mehr Herzlichfeit; dort ift die 
Aeußerung freier, hier der gegenfeitige Verkehr. In London tritt 
das Originelle, Schlagende der Vorträge mehr hervor; in Bafel it 
mehr Einförmigfeit und Breite, «und die Originalität wird gefcheut. — 
Wie man im gegenwärtigen Augenblick Berlin als den Mit— 
telpunft der Geftaltung des religiöfen Lebens, innerhalb Deutſchlands 
bezeichnen kann; ſo iſt Baſel, welches in dieſer Beziehung auch zu 
Deutfchland gerechnet werden muß, der Mittelpunkt des Deutſchen 
chriftlichen Lebens, fofern es fich Aber die Heidenwelt verbreitet. 
Wenn aber manche, chriftliche Freunde, aus den Nachrichten von der 
mannichfachen religiöfen Thätigfeit fchliegend, von Bafel_ glauben, 
der dafelbft herrfchende Eifer für die Verbreitung des Chriftenthums 
fey Sache des ganzen ungetheilten Publicums in diefer Stadt; fo 
iſt diefe Meinung allerdings zu Hoch gefpannt. Freilich würde ohne 
regen Eifer eines großen und gewichtigen Theiles der Bevoͤlkerung 
Bafels unmöglich das geleiftet werden. fönnen, was geleiftet wird; 
aber dieſe Freunde der Angelegenheiten des Meiches Chrifti fehen 
dennoch unabhängig für fih, und ihnen gegenüber ſteht in ihrer 
Vaterftadt eine nicht kleine Zahl yon Gleichgültigen, und eine an 
dere Zahl von ſolchen, die cher gelegentlich ihre Migbilligung die 
fer hriftlichen Thaͤtigkeit laut werden laffen. 

°  €$ war in der erften Hälfte des vorigen Sahrhunderts, als 
auch in Bafel die damals fich vegenden Erfcheinungen des Oepara 
tismus, der Infpirirten und der Brüdergemeinden anfingen Theil: 
nahme zu finden. Damals wurden — namentlich gegen den Se 
parafismus von Seiten der Obrigfeit, ernfilihe Maaßregeln ergrifs 
fen,, doch nur auf Furze Zeit. Der duldfameren Gefinnung der 
Behörden, der Evangelifchen Seelforgertreue mehrerer wuͤrdigen Geiſt— 
lichen und dem fchlichten Sinne der Basler Bürger mag es zuzu⸗ 
fehreiben feyn, daß die ſchroffe Einfeitigfeit der Separatiften und 
och mehr die Schwärmerei der Infpirirten in Baſel Feine tiefe 
Wurzel ichlug, während das geweckte Bedürfniß engerer Bruͤderlich⸗ 
feit, und der eingelegte Funke für Erweckung wärmeren Chriſten⸗ 
ſinnes das Emporwachſen mehrerer Vereine veranlaßte, von denen 
einige vereinzelt, zum Theil unter Leitung von Leuten aus dem Hand— 
werföftande, eine Zeit fortdauerten, bis fie in die ſpaͤter fich bildende 
fogenannte Dentfche Geſellſchaft Übergingen, andere fih an 
die Brüdergemeinde anfchloffen, welche immer noch in, Bafel 
zahlreiche und achtbare Mitglieder zählt. Wenn dann auch in frü- 
herer und neuerer Zeit Manche für ihre Waterftadt viel Boͤſes ber 
forgten von dem überhandnehmenden und endlich auch näher ge 
fretenen Einfluß Deutfcher Aufklärung; fo zeigt doch die Erfah— 
rung und eine genauere Kenntniß, Daß der Solfscharakter folchem 
Einfluß weniger geöffnet fey, und vielmehr feinen Hanptfeind in 
dem von dem Nachbarvolfe geborgten und durch Wohlftand genährz 
ten Geifte der Leichtfertigkeit und Entfittlichung zu fuchen habe. 

Es war im erften und zweiten Sahrzehend diefes Jahrhunderts, 
als von verfchiedenen Seiten her zu gemeinfamer Handreichung für 
den Bau des Neiches Chriſti Anftoß gegeben wurde. Nach innen 
ift aus diefer mit jedem Jahre fich erweiternden Thätigfeit der Se⸗ 
gen mehrerer brüderlicher Anerfennung hervorgegangen, und Manche, 
die fonft durch Fleine Meinungs: und andere Unterfchiede noch lange 
begegnen 
fi num in der gemeinfamen Arbeit, wo es fih nicht um Crörter 
rung von Anffehten handelt, fondern um chrifttihe Leitungen, de— 
ven Nusbarfeit die Jahrhunderte und die Ewigfeit bejtätigen werz 
den. Auch beweift die rege Theilnahme der Gefammtbevölferung bei 
Gelegenheit der Fefte, welchen Grad moralifcher Achtung und Stärke 
diefe Nichtung des Chriftenfinnes vom Speculafiven und Beſchauli⸗ 
chen in's thatfächlich Leiſtende bereits gewonnen hat, und wenn auch 
dieſe Leiſtungen hie und da in einzelnen Zweigen noch Widerſpruch 
finden; ſo treten ſie doch in anderen ſo entſchieden rein hervor, daß 
jedes Gegenwort verſtummt. Wenn z. B. in Beuggen mehr als 
ein halbes Hundert dem größten Elend entriſſener Kinder, reinlich 
gekleidet und gefunden frifchen Ausfehens, mit fröplihem Herzen 


623 


dem verforgenden bimmlifchen Vater ihr Loblied fingen, wenn eben: 
dafelbft eine Schaar dem Zürfenfchwerdte entfommener Knaben eine 
Heimath, Verforgung, Unterricht und Alterliche Pflege gefunden ba: 
ben; fo wagt fich Faum eine Einwendung hervor gegen folche chrifts 
lich wohlmwollende Thaͤtigkeit. — Was nad außen von diefen vers 
fchiedenen Gefellfchaften und Wereinen gewirft wird, und namentlich 
über die Leiflungen des verfloffenen Jahres, erzählen die bei den 
Feſten vorgefragenen Jahresberichte ausführlicher. $ 
Die Neihe der Feſte wurde in diefem Jahre den 17. Juni ers 
oͤffnet durch die feierliche Verſammlung der ‚Basler Gefellfhaft zur 
Verbreitung des Chriſtenthums unter den Juden” im Local der Deuts 
ſchen Gefellfhaft. Nach Abfingung einiger Verſe fprach der Praͤſi— 
dent, Herr Pf. N. von Brunn, ein herzliches Gebet, und leitete 
mit eier Tieblichen Anfprache auf den Gefichtspunft hin, von wel- 
chem aus die bisherigen verhaͤltnißmaͤßig geringen Leiftungen der Ge: 
feltfchaft betrachtet werden müßten. Der hierauf verlefene Bericht 
führte diefes an den Erfahrungen des verfloffenen Jahres weiter 
durch. Diefer Verein hat nämlich mit zwei großen Schwierigkeiten 
zu Fämpfen, Sein Haupfaugenmerf war von Anfang an dahin ges 
gangen, Ifraelitifhe Kinder in Pflege und Unterricht zu nehmen, 
und eines feiner Mitglieder hafte zu dem Ende ein Landgut etliche 
Stimden von Bafel angefauft, um daſelbſt ſolche Kinder unterzu⸗ 
bringen. Aber da es mit unendlichen Schwierigkeiten verbunden war, 
Juͤdiſche Kinder zu dieſem Zwecke zu bekommen, ſo wurde dieſer 
Freund nach und nach des langen Wartens müde und zog fich in 
die Stille zuruͤck, fo daß es jetzt dem Vereine an einem Locale 
gänzlich fehlt. Dies iſt die eine Schwierigkeit. Die andere iſt fo 
eben genannt worden. Gie liegt theils in dem ‚religiöfen Mißtrauen 
der Juden, das fie abhält, ihre Kinder den Chriften zum Unterrichte 
anzuvertrauen, theils und zwar namentlich bei den ärmeren Juden, 
die uͤber das religiöfe Vorurtheil hinwegzuſehen gleichgültig genug 
wären, in der Öfonomifchen Berechnung des Nußens, den fie von 
ihren auf's Betteln abgerichfeten Kindern ziehen. Und wo auch ‚alle 
diefe Hinderniffe auf Seite der Juͤdiſchen eltern wegfielen, fcheiter- 
ten doch die Bemühungen des Vereines an dem esprit de corps 


der Juͤdiſchen Neligionsgemeinfchaft, welcher den Sfraeliten eher große 


Aufopferungen aböringt, als geftattef, daß ihre Kinder der Thorah 
entführt werden, wie dies eine im verfloffenen Jahre gemachte trau- 
rige Erfahrung auffallend bewiefen hat. So ift «8 gefommen, daß 
der Verein in den letzten Jahren nur an einzelnen wenigen Juͤdi⸗ 
ſchen Kindern Barmherzigkeit üben konnte, und daß der DBerichter: 
ftatter bet Erwähnung zweier Juͤdiſchen Kinder, welche vor Kurzem 
der Gefelffchaft angefragen wurden, die Verlegenheit der Iegferen 
ausfprechen mußte, wie und wo Diefelbigen unterzubringen feyen, 
wobet er jedoch die gläubige Hoffnung aͤußerte, daß vielleicht, noch 
ehe die Verſammlung auseinanderginge, durch des Herrn Vermitte⸗ 
lung Rath geſchafft werden würde, eine Hoffnung, welche auch wirk⸗ 
lich in Erfüllung ging. Dagegen hat, der Verein in dem Testen 
Sahre Gelegenheit gehabt, mehreren Jüdischen Juͤnglingen, die ſich 
nach Auflöfung der Profelytenanftalt in Düffelthal nach Baſel ge 
wendet hatten, mit Rath und That an die Hand zu gehen, und da 
er im Vertrauen auf das Wort des Herrn die Hoffnung keineswe⸗ 
ges aufgibt, daß der Herr noch einmal eine weitere Thuͤre eroͤffnen 
werde; ſo darf man wohl glauben, daß der Huͤter Iſraels dieſes 
Vertrauen nicht werde zu Schanden werden laſſen. 

In dem Jahresbericht der Bafeler Bibelgefellfchaft, ‚welchen an 
demfelben Lage Nachmittags in der Martinsfirche vor einer zahlrei- 
hen Verfammlung Herr Archidiacon Burdhardt vortrug, wurde, 
nachdem die Säcularfeier der Reformation in Bern und der Tod 
de3 würdigen Antiſtes I. J. Heß in Zürich ausführlicher erwähnt 
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worden, eine Darftellung deffen gegeben, mas Diefe GSefelffhaft vom . 
31. März 1827 bis dahin 1828 für die Verbreitung der Bibel ge- 
than hat, und was auf’ Neue den. rühmlichen Eifer derfelben in 
diefem Werfe bewährt hat, womit fie allen Deutfchen Gefelffchaften 
vorangegangen iſt. Cine achtende Anerfennung verdient befonders 
die freffliche und nachahmungswuͤrdige Einrichtung, durch welche es 
einem in Bafel errichteten Huͤlfsverein gelungen ift, alle Claſſen der 
Bevölferung diefer Stadt in ein näheres Sntereffe für die Lefung 
und Verbreitung der Bibel Hineinzuziehen. In 111 von den 180 
Duartieren, in welche der Verein die Stadt getheilt hat, find ber 
veits eben fo viele Duartier- Einnehmer aufgeftellt, welche die Eleine- 
ven Beiträge der, nicht in der allgemeinen Subfeription befindlichen, 
Bibelfreunde einfammeln und für die möglichfte Verbreitung des 
Mortes Gottes unter Leuten aus allen Ständen beforgt find. Ihre 
Einnahme betrug bis zum 31. März 1823 gegen 3,000 Schw. Fr. 
Den Schluß diefed Berichtes, die Apocryphen betreffend, theilen wir 
in einem woͤrtlichen Auszuge mit: „Wir fönnen diefen Bericht nicht 
fchließen, ohne eines Beſuches zu erwähnen, welchen Herr Dr. Pins 
ferton und Herr Pred. Gibthorp, als Deputirte der Englifchen 
Muttergefellfchaft, letztes Spätjahr auf ihrer Reife nach dem Con⸗ 
finent auch bei unferem Committee abftatteten. Der Zweck dieſer 
Reife war vornämlih: Die Störungen, welche der Streit Aber die 
Verbreitung der Apoeryphen verurfacht hatte, fo viel als möglich 
aufzuheben, und neuerdings mit den Continentalgefeltfchaften auf 
gegenfeitiges Einverftändnig gegründete und der Lage der Dinge an⸗ 
gemeffene Verbindungen anzufnüpfen. Diefer wert wurde auch mit 
unferer Gefellfhaft auf eine ſolche Weife erreicht, daß alle Anftände 
gehoben werden Fonnten, ohne daß wir unferem Grundſatze, die 
Bibel, wie es feit der Entſtehung unferer Kirche Hebung war, mit 
den Apocryphen zu verbreiten, untreu werden mußten. Nur 
dann, wenn umfere Kräfte nicht zureichen und wir die Hülfe der 
Brittifchen Gefellfchaft zur Verbreitung von ganzen Bibeln anrufen 
würden, würde unfere Gefellfchaft aug Brittifchem Gelde Bibeln 
ohne Apoeryphen verbreiten, und dann würde fie dies auch gerne 
thun, indem fie völlig überzeugt iſt, daß eine Bibel ohne Apo- 
erpphen das ganze Wort Gottes enthalte, umd daß es thöricht 
wäre, lieber Feine Bibeln zu verbreiten, alg ohne Apoeryphen.” 
‚Dei diefem Anlaß wurde aber auch dasjenige Eigenthum der 
Brittiſchen Gefellfehaft, welches feit einer Reihe von Sahren unter 
der Verwaltung unferes Committöe geftanden batte, von dem unſri⸗ 
gen völlig getrennt, und von den Deputirten ein eigener Verwalter 
und Nechnungsführer ernannt, alfo daß unfere Committee infoweit 
ihre Stellung zu der Brittifchen Bibelgefellfchaft verändert hat, daß 
fie von nun an nur ihre eigenen Gejchäfte beforgt und. aufgehört 
hat, eine Factorei der Brittiichen Gefelffchaft zu feyn. Indeflen er: 
hielten wir die Zuficherung, daß wir durch ihre Vermittelung ſtets 
mit Bibeln und Neuen Teftamenten werden verfehen werden, wor: 
über der Brittifchen Gefellfchaft befondere Rechnung gehalten wer- 
den müßte. Als Beweis der Aufrichtigfeit diefer freundfchaftlichen 
Gefinnung erhielt unfere Gefelffchaft fogleih 100 Duartbibeln, 400 
DOctavbibeln und 1000 van Ep’fche Neue Zeftamente, fämmtlich ge: 
bunden, die ‚wir nun in folche Gegenden verbreiten, wohin unfer 
Vermögen und unfere Stellung zu gelangen ung nicht geftatten wuͤr⸗ 
den. — Es wird euch, geliebte Freunde! gewiß erfreulich feyn, bier: 
aus zu fehen, wie das Band der Liebe mit der Brittifchen Mutter: 
gefellfchaft, welcher die unferige, wie fo viele andere Geſellſchaften, 
ihre Entſtehung und ihren gefegneten Fortgang naͤchſt Gott haupt: 
ſaͤchlich zu verdanken hat, wieder feſtgeknuͤpft iſt u. ſ. w.“ — 
(Fortſetzung folgt.) 


Redacteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. Verleger: Ludwig Dehmigfe. (Gedruckt bei Trowitzſch und Sopn.) 


Berlin 1828. 


Mittheilungen über Nom. 


Sehr verbreitet und, wie es fiheint, gern und viel gelejen 
find die Schilderungen mehrerer Hauptflädte Europa’s „wie fie 
find.“ Den Ton dazu gab an die Schrift „Nom wie es ift 
oder Sitten, Gebräuche, Ceremonien, Religion und Negierung 
in Nom, aus dem Franzöfifchen des Santo Domingo von r,“ 
das 1825 in Leipzig erichien. Das Franzöfiiche Original, das 
den Titel „Tablettes Romaines” führt, war in Frankreich gleich 
nach feinem Erfcheinen auf Antrag des Päpftlichen Nuntius ver: 
boten worden, und es hatte dem Verfaſſer nichts gefruchtet, daß 
er in der Vorrede erklärt: „Inden wir aber die Anmaßungen 
des Daticans und die lächerlichen oder gar empörenden Miß— 
bräuche des Römischen Hofes aufzeichnen, erflären wir auc zu: 
gleich, daß wir, ‚weit entfernt einen Angriff gegen die wahre 
Religion zu beabfichtigen, nur gemeint haben, diefer einen Be: 
weis unferer Achtung zu geben. Die hier angegriffenen Sätze 
ſind offenbar denen des göttlichen Erlöfers entgegengefegt. Wir 
dürfen alfo nicht fürchten, in den Verdacht irreligiöfer Abſichten 
zu fommen. Sollte dies gefchehen Fönnen, weil wir das Evan: 
gelium den Lehrern, die es verdrehen, und die Dornenfrone ei: 
ner dreifachen diamantenen vorziehen?” Da ich einige Jahre 
in Rom gelebt und den Sitten und Gebräuchen, den Ceremo— 
nien und der Religion der Nömer meine Aufmerffamfeit eben: 
falls gewidmet habe, fo erregte jene Schrift auch meine Theil: 
nahme in nicht geringem Maafe. Ich fand in dem Buche eine 
gute Gabe, das, was die Sinne berührt lebhaft aufzufaffen und 
wiederzugeben, die jedoch weit reiner fi) ausgeprägt haben würde, 
wenn nicht die Eitelfeit, immer piquant feyn zu wollen, und 
die Bitterfeit einer blinden Leidenfchaft und eines partheifüchti- 
gen Haffes den Verfaſſer irre geleitet hätten. Man muß fehr 
oft bei den Schilderungen des St. Domingo fagen: Es läßt 
fich fo darftellen, wenn man es fo anfehen will: aber die Sache 
leidet e8 auch, eine andere Anficht zu nehmen, und es ift Mill: 
Führe oder Blindheit des Verf., daB er die Züge, die zu einer 
anderen Betrachtungsweiſe auffordern, aanz überfieht. Oft auch 
fühlt man fich veranlaßt auszurufen: Es ift Fein Wunder, daß 
der Verf. in der Sphäre des gefelligen Lebens, in der er fich 
gefällt, feines gleichen findet und nichts, als feines gleichen, auf 
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ihn einwirft. Er fieht überall in der verfeinerten Welt Noms 
piquante Spütter, die mit der Masfe der Volksreligion fpielen, 
als was er fich jelbft gibt (vol. ©. 43 — 48. wo er ſich unter 
die FSlagellanten ftellt, ©. 117 — 132. wo er mit mehr als 
Jeſuitiſcher Schlauheit und Berftellung die Sefuiten bethört): 
er wird als Franzöfiicher Wollüfiling bald in die Geheimniſſe der 
Römischen Sinnlichfeit und Peidenfchaftlichfeit eingeweiht. Man 
mag es ihm wohl glauben, daß es feine Abficht nicht war, die 
Religion des göttlichen Erlöfers anzugreifen, aber das muß man 
auch geftehen, feine Beobachtungen und Darftellungen find durch: 
ans nicht in chriftlichem Geifte und wirfen in den Lefern, die 
daran Gefallen finden, direct gewiß nur zur Beförderung des 
Leichtfinns und oberflächlicher falfcher Urtheile. Er felbft hat es 
übrigens Fein Hehl, welches der Geift ift, der ihn befeelt, daß 
Boltaire fein Lehrmeifter, Boltairifche Vernunft die Duelle 
feiner Weisheit ift, und daß er im Papſte nicht ſowohl den An: 
tichrift als den Anti-VBoltaire haft. Unter der Perfon eines 
Fapanefen, mit dem. er in der Petersfirche zufammentrifft, ſchil— 
dert er feine wahre Gefinnung, die Gefinnung eines Boltairi: 
fehen Deiften; er läßt ©. 200. nicht undeutlich den Wunſch 
bliten, daß Voltaire und die Dernunft in Rom's Mauern 
dringe, und deutet an, daß Voltaire's Wort, welches „fo 
mächtig, wie Joſua's Trompete, die Wälle des Despotismus nie 
derwerfen konnte,“ auch das Papfithum ſtürzen wird. So we: 
nig wir läugnen wollen, daß Gott die Gegenfäße, in denen die 
Sünde erfcheint, gebraucht, damit fie ſich felbft zerftöre und 
vertilge, fo wenig können wir glauben, daß Voltaire oder 
Santo Domingo oder der Geift der aus Beiden fpricht, et- 
was Gutes, Heiliges und Neines in Nom oder fonft wo erfchaf: 
fen follte. Einen geborenen Katholifen, der die in die Augen 
fallenden Mißbräuche und Verirrungen feiner Kirche erfannt hat, 
wird ein billiger Beurtheiler freilich mehr bedauern als anklagen, 
wenn er, ohne die Evangelifche Scheidewand zwifchen Aberglau: 
ben und Unglauben zu kennen, nur die Wahl zwiichen Roma: 
nismus und Deismus zu haben meint. Bedauernswürdig ift aber 
vielleicht eben fo fehr der Weberfeer, der ein Proteftant zu ſeyn 
fcheint und der verfichert, daß er an der Webertragung jener 
Schrift wirflih con amore gearbeitet habe. Er jagt, daß er 
die füße Hoffnung genährt habe, diefe Schrift werde auch in 
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Deutfchland Nuten ftiften, wo es an Kopfhängern, die nach 
Kom, wie nad) einer heiligen Stäte fchauen, unter Proteftan- 
ten und Katholifen nicht fehle. „Vielleicht,“ fchließt er, „geben 
einem folchen die Augen aufs die Lauge ift weniaftens, denfe 
ich, feharf genug.” Wer aber Nom Fennt und die chriftliche 
Mahrheit von dem, was ſich an ihre Stelle ſetzen möchte, zu 
unterscheiden weiß, wird die Lefer, die in dieſer Schrift die rich 
tige Anleitung zu ihren Urtheilen und Weberzeugungen gefunden 
zu haben glauben, eben fo beflagen, wie den, der in Nom, als 
dem Sitze des Papſtthums, das Heil feiner Seele fucht: 
denn übrigens kann man es durch Gottes Gnade in Nom fo 
gut finden als an jedem anderen Orte. 

Auch braucht man nicht erft Der. oberflächlichen deiftifch-fanati- 
fihen Richtung eines Santo Domingo zu folgen, um die befla- 
genswerthen Verirrungen zu erfennen, die in den Sitten und Anz 
fidhten der Nömer zu Tage liegen. Eine genauere Beobachtung 
und geündlichere Würdigung wird uns aber nicht bei auffallen: 
den Einzelheiten fiehen zu bleiben erlauben, fondern ung nöthi- 
gen, auf den Urſprung und die Anfänge des Irrthums zurück 
zugehen, deren Betrachtung und Einficht erft die Bemerfungen 
über die frappanten einzelnen Erfcheinungen und Wirkungen def: 
felben für Geift und Herz wahrhaft fruchtbar mad. Möge es 
mir zunächfi gelingen, in diefem Sinne den Lefern ein getreues 
Bild und eine richtige Schäßung deffen zu geben, was in Nom 
jeßt für das Ideal hrifiliher Bollfommenheit gilt. 
Ich benuge dazu als Stoff und als Tert die Schilderung einer 
im. Februar des Jahres 1823 verfiorbenen Römerin Namens 
rapie die im Geruch der Heiligkeit verfcie: 
den ift. 


Schreiben des Minoriten Pater De Bonis an einen 
Freund, dem er befannt macht, wie rein, tugendhaft 
und fireng das Leben und wie Foftbar der Tod 
einer von feinen Beichttüchtern gemefen. 


Sie empfangen hier, theuerfter Freund, eine Mittheilung, 
die Ihnen ohne Zweifel ſehr lieb feyn wird, da Sie aus dem, 
was ich Ihnen fagen will, immer mehr erfennen werden, wie 
wunderbar der Herr in feinen Dienern und wie köſtlich vor fei- 
‚nem Zingeficht der Tod der Gerechten ift, zu Denen man ver: 
dienter Maaßen rechnen muß die weiland würdige und ehren: 
werthe Zungfrau Anna Salandri, die am 21. diefes den 
Lauf ihres irdifchen Lebens glücklich befchloß. Um jedoch einen 
Begriff von der außerordentlichen Güte diefer auserwählten Seele 
zu geben, muß ich Ihnen von ihrem unbefledten, der Buße ge: 
weiheten Lebenswandel und ihrer fteten Uebung wahrer und äch- 
ter Tugenden eine kurze Schilderung entwerfen. 

Sie ward zu Rom den 13. Juli 1756 von frommen, aber 
nicht reichen AUeltern geboren und von der zarteften Jugend an 
zeigte fie, daß ihre eine wahrhaft gute Seele zu Theil ge: 
worden, indem von Klein auf an ihr zu bemerfen war, daß ihr 
Herz nicht der Melt, fondern einzig Gott fich zugemendet hatte, 
der fiets der einzige Gegenftand ihrer Liebe war: und da wahre 
Liebe, wie Auguftinus fagt, nie müßig ift, fo gefchah es, daß 
das Tiebliche Kind, je mehr es an Alter zunahm, defto bewun— 
dernswürdiger fich in der Ausübung der Tugenden zeigte, die 
fie nad) meinem Urtheile nach und nach in einem ausgezeich 
neten und heroiſchen Grade entwicelt hatte. 

Sie war von mittlerer Größe und wohl gebildet, aber ihre 
Schönheit fchien, wie man zu fagen pflegt, mehr engelartig 
als menſchlich. Im Geſpräch war fie von Kindheit auf fo ge- 
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feßt und befcheiden, daß fie Achtung und Ehrfurcht einflößte, fo 
wie ihr ganzes Betragen demüthig war, ohne gefünftelt zu ſeyn, 
jo daß, fo oft Nothwendigkeit oder Schicklichkeit es ihe zur 
Pflicht machte zu reden und mit irgend Jemand ſich zu unter: 
halten, fie fich immer gleich zeigte und gegen Zedermann gefäl- 
lig: aber zu gleicher Zeit waren alle ihre Gedanken, alle ihre 
Neigungen auf Gott allein gerichtet, dem fie immer zu ger 
fallen ſich beftrebte. e | 

Shre Frömmigkeit war ächter Art und fie zeigte fi ruhig 
und ergeben, wenn fie, um der Arbeit und den häuslichen Ger 
ſchäften fih zu widmen, fich ihrer einzigen Erquickung berauben 
mußte, die darin beftand, fich oft dem Tifche des Herrn zu nahen. 

Mit befonderer Gefchieklichkeit begabt Ternte fie ſchon als 
Mädchen die Stickerei, worin das Gewerbe ihres guten Vaters 
beftand, und brachte es befonders im Zeichnen zur Vollkommen⸗ 
heit: aber ihre Wünfche, ihre Neigungen waren darauf gerichtet, 
fih in ein Klofter zurüdzuziehen, in eines der ſtrengſten und na- 
mentlich in das der heiligen Empfängniß *) zu Nom, um 
ganz der Melt zu fterben und fich völlig dem Könige der Un— 
fterblichfeit und Herrlichfeit zu. weihen. 

Aber durch einen jener Natbichlüffe, die unter den Geheim- 
niffen der göttliyen Weisheit verborgen bleiben, und die der 
Menſch wohl !ief verehren, aber nicht begreifen foll, ließ fid) 
der Here dieſen ihren heißen Wunfch gefallen, ohne deſſen Er- 
füllung zu wollen, und fie, immer in den Willen Gottes erge- 
ben, demüthigte fich, aber betrübte fich nicht, indem fie, wie 
fie mehrmals fagte, ſich diefer ganz befonderen Gnade nicht werth 
hielt, was jedoch nicht hinderte, daß fie auch mitten in der Welt 
ein ganz in Chrifto verborgenes Leben führte, nicht hinderte, 
daß fie von früher Jugend an mit dem Gelübde emwiger 
Keufchheit ihm ſich widmete und einer Lebensweife fich un: 
terwarf, die. fo ſtreng und fo auf die Ertödfung des Fleifches 
berechnet. war, daß man mit allem Grund fagen Fann, fie 
war mehr zu bewundern als nahzuahmen. "Denn fie 
faftete fehr häufig und hob recht mit Fleiß das, was ihr felbit 
am Beften gefiel, für die Armen auf: fie fchlief fehr wenig, 
in der Negel nicht ganz eine Stunde, (Sie werden darüber er: 
ftaunen, aber ich übertreibe nicht), und fie brachte faft die ganze 
Nacht entweder unter Gebet oder unter unfäglichen Leiden zu, 
die zum Theil felbft von dem hölliſchen Feinde herrühr— 
ten. Mas man dabei faft wunderbar nennen möchte, ift dies, 
daß, wenn fie dann aufftand, fie nach der Rückkehr aus der 
Kirche fi an den Stickrahmen oder zu anderen häuslichen Ge— 


*) II Monastero della SS. Concezione di Roma: eigentlich 
nicht ein Klofter, fondern eine zu Ehren der unbefleckten Empfäng- 
niß der Jungfrau Maria von einer Nömifchen Dame, Namens 
Livia Viperefchi im Jahre 1668 geftiftete Anftalt (conserva- 
torio) zur Aufnahme armer Mädchen von guter Geburt, die we 
gen ihr Jugend in den anderen frommen Etiftungen Nom’s noch 
feine Aufnahme finden. Sie werden bier erhalten, bis fie durch 
Unterftüßung anderer frommer Stiftungen entweder fich anfländig 
verheirathen oder zum Eintritt in ein Kloſter ausgeftattet werden 
fonnen. Obgleich noch ohne Claufur, fo leben fie doch mit folcher 
Strenge und Zucht, wie in irgend einer anderen Anſtalt der fireng- 
ſten Art (distretta osservanza). Sie gehen nie aus: fie laſſen fich 
nur von den naͤchſten Verwandten (von denen des erften und zwei 
ten Grades) fprechen und find nach den geiftlichen Uebungen und 
nach den flillen und lauten Gebeten mit nüßlichen und für den 
weltlichen wie für den geiftlichen Stand nofhwendigen Arbeiten, be 
fchäftigt. (Piozza Opere pie di Roma. Roma 1679 p. 182 u. 183.) 
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fchäften begab, als wenn fie die Nacht ganz fanft gefchlafen 
hätte. Furchtbar (tormentosissimi) waren ihre rauhen Ge- 
wänder, ihre (fo lange es ihr erlaubt war) täglichen Gei- 
Belungen, die meiftentheils bis auf's Blut gingen und wo: 
mit fie ihre unſchuldigen Glieder auf das härtefte züchtigte. 

Doch das ärgſte Dualwerfzeug, deffen fie fich eine Zeit 
lang bediente und das ihr ein wahres Märtyrerleiden bereiten 
‚mußte, beftand nicht in rauhen Gewändern (cilizi) oder Geiße— 
lungen (discipline), fondern in einem Kreuze, das ich ihr 
nadımals mit allem Fleiße weggenommen habe. Es war fünf 
Palmen lang und fechfe breit, mit ganz fpigigen Nägeln verfehen, 
und nicht felten fchloß fie ſich in eine Unterſtube ein, zog fich 
aus und legte fid darauf, wovon an demfelben noch jeßt einige 
Blutflecken geblieben find, die fie mit aller Bemühung nicht ganz 
hat vertilgen Fönnen. 

- Betrachtet man nun diefes der Ertödtung und Buße ge 
widmete Leben, wie es ſtets mit einer ganz befonderen Reinheit 
verbunden war, fo dünkt mich, es läßt fich von diefer auser— 
‚wählten Seele daffelbe fagen, was man von Luigi Gonzaga,”) 
von dem fie eine große Verehrerin war, gefagt hat: „Miram 
poenitentiam pari cum innocentia sociavit” (fie verband eine 
wunderfame Bußübung mit gleicher Sündenremmheit): da fie auf 
ihrer ganzen Lebensbahn ſich fo unbefledt an Leib und Seele 
bewahrte, daß ihr, wie einft der Magdalena, der Beſchütze— 
rin der Wahnfinnigen, **) Alles das, was die weiße Lilie 
der Reinheit beflefen Fann, in dem Maafe fremd blieb, daß, 
wenn fie nur irgend ein unfeufches Gefpräd oder Wort gehört, 
irgend eine unanftändige Bewegung unwillführlich gefehen hatte, 
fie augenblielicdy ein folches und fo großes Entfegen empfand, 
daß fie davon ganz hingenommen und erfiarrt war, ohne je: 
doc zu wiffen (wie fie mir oft fagte), was der Grund die 
fes Schauders war, der fie in folchen Fällen überfiel, und eben 
fo ging e8 ihr jedes Mal, wenn das Ungeheuer des Aver: 
nus **) ‚mit fchauderhaften und fcheußfichen Bildern vergebens 
fuchte fie gegen diefe engelreine Tugend zu verfuchen. 

Sch habe-gefagt und verdienter Maaßen wiederhole ich es, daß 
fie miram innocentiam. pari cum poenitentia sociavit, in: 
dem während ihres ganzen Lebens durch eine ganz befondere 
Gnade des Höchften (der fie jedoch zu entfprechen nicht verfehlte) 
fie nicht nur niemals in eine Todfünde FT) verfiel, fondern ab- 
gefehen von einigen Fleinen verzeihlihen Dingen, die fie noch 


*) Luigi (= Mloyfins) Gonzaga, aus dem Haufe der 
Herzoge von Mantua, des Marchefe von Caftiglione erfigebore: 
ner Sohn, geb. 1568 den 9. März, 1585 dem Sefuiterorden 
treten, den 25. Zuni 1591 geftorben, 1608 vom Papſt Paul V. 
felig geſprochen. 

*) S. Maria Maddalena dei Pazzi. Ich habe Feine Mittel bei 
der Hand, um über fie weitere Nachweifungen zu geben. 

), Das Ungeheuer des Avernus: diefe Vermifchung der heidni: 
fhen Mythologie mit der chriftlichen Theologie ift etwas Charafteri- 
ftifches der: pomphaften Beredfamfeit des neuen Nom’s. 

+) Zodfünde ift nach) dem Gatechismus von Bellarmin eine 
folche Sünde, „die man begeht gegen die Liebe Gottes und des Naͤch— 
ften, und heißt Zodfünde, weil fie die Seele ihres geiftlichen Lebens 
beraubt, welches die Gnade Gottes if.“ Verzeihliche Sünde 
ift nach demfelben „die, die nicht gegen die Liebe ift, die Geele nicht 
der Gnade beraubt und nicht den Strafen der Hölle Preis gibt, aber 
dennoch Gott mißfällt, weil fie nicht mit feinem Willen überein: 
ſtimmt, das Feuer der Liebe vermindert und deshalb die Neinigung 
nöthig macht entweder in diefer Welt oder in dem Neinigungsftand, 
der im anderen Leben ift.” 
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als Fleines Mädchen beging und die in einigen Handlungen des 
Ungehorfams, der Empfindlichfeit und Ungeduld und darin be 
ftanden, daß fie, wie fie fagte, als Kind einige Stunden an 
Fefttagen in Findifchen Unterhaltungen zugebracht hatte u. dal., 
fann ich nicht ausfagen, daß fie mit Weberlegung und mit vol: 
lem Bewußtſeyn irgend einen auch noch fo verzeihlichen Fehltritt 
fih habe zu Schulden Fommen laffen, und deshalb ift es nicht 
zu verwundern, wenn ich, um ihr die facramentliche Abſolution 
zu geben, fie allemal der in ihrer Kindheit begangenen Fehltritte 
fich anflagen Tief. Und dennoch, wiewohl fie während ihres 
ganzen Lebens immer unverlegt und unbefleckt das fchöne Kleid 
der Unfchuld bewahrt hatte, das fie in der Taufe angezogen, 
dennoch wenn Sie ihr zugehört hätten (wie ich zu meiner Be: 
fhämung in einem Seitraume von 25 und mehr Zahren es oft 
gehört habe), mit welcher Zerfnivfchung und Reumüthigkeit fie 
ihre, ich möchte faft fagen, unvermeidlichen Berfäumniffe und 
noch mehr die Sünden (wie fie es nannte) ihres vergangenen 
Lebens (deren ich ſchon erwähnt habe) befannte, fo hätten Sie 
Diefelbe, wie einft der heilige Hieronymus von der heiligen Paula, 
der Nömifchen Matrone, fagte, für die größte Sünderin gehals 
ten — Ita levia plangebat delieta, ut gravissimorum cri- 
minum ream crederes. (ie beflagte leichte Fehltritte fo, daß 
man hätte meinen follen, fie wäre der jchwerften Verbrechen 


ſchuldig.) 
(Fortſetzung folgt.) 


Nachrichten. 
(Die Jahresfeſte der chriſtlichen Geſellſchaften in Baſel im Monate 
Juni 1828.) 


(Fortſetzung.) 

Der auf dieſen Jahresbericht folgende Vortrag des Herrn Pf. 
Raillard von Laufen, Cantons Bafel, enthielt, nach einer Einlei- 
tung über die Wirfungen des göttlichen Wortes in älterer und neue: 
rer Zeit, eine reiche Folge von wichtigen Thatſachen auf dem Felde 
der Bibelverbreiftung in auswärtigen Ländern, erwähnte die man- 
cherlei Wege zur Verbreitung der Bibel, die verfchiedenen Organe 
der Unterfiüßung, und fihlog mit Aufmunterungen zur Förderung 
diefes heiligen Werkes. Da ich. die Einfendung diefes Berichtes, ob- 
wohl ohne unfere Schuld, bis jet verfpätet hat, fo fünnen wir die 
in jenem Vortrage mitgetheilten Ihatfachen nicht mehr als Neuig- 
feiten anfehen, und behalten fe daher zuruͤck, in der Vorausfegung, 
daß fie den Lefern fhon auf anderem Wege befannt geworden feyen. 

Den Schluß diefer Feier machte ein Gebet von Herr Pf. La: 
rohe. Am Abend diefes Tages verfammelten ſich die einheimifchen 
und auswärtigen Feflgäfte in dem Garten eines Landhaufes vor der 
Stadt, deffen Beftter, Herr Merian: Wieland, mit zuvorfom- 
mender Freurdlichfeit und edler Aufopferung ebenfo auc im vori- 
gen Jahre das Feſt verfchönert hatte. Es iſt dies für den Beſu— 
chenden ein eigenthümlicher Vorzug ber Baſeler Zefte, welchen in 
London ſchon die Weitläuftigfeit der Stadt verhindert, daß die Feſt— 
gäfte auf diefe Weife beinahe. den ganzen Zag beifammen feyn Fön- 
nen. Neue Befanntfchaften werden da gemacht, alte erneuert, zwang- 
fofe Mittheilungen von allen Seiten her fegen ung über Manches 
in's Klare, was wir vorher einfeitig angefehen haben, und nament- 
Lich ftellen diefe Feftabende uns ein Bild vor die Augen von der 
Freude, welche chriftliche Zufammenfünfte entwiceln, und die aller 
Meltfreude doch bei Weitem- vorgeht. Ebenfo wenig darf aber die 
edle Gaftfreundlichkeit der chriftlichen Familien in Bafel unerwähnt 
bleiben, welche alle fremden Zeftgäfte auf eine herzliche MWeife in 
ihre Mitte aufnehmen und ihnen ſo die unangenehme Entbehrung 
de3 Familienlebens erfparen, auch zu manchem inftructiven Austaufc) 
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der Anſichten und Erfahrungen Anlaß geben. Wer mit dem Fa- 
milienleben-in Bafel befannt tt, der wird zugeftehen, daß grade in 
diefer Stadt eine folhe Aufopferung um fo größeren Danfes werth 


it, je mehr die Gufffreiheit bei manchen Bewohnern Baſel's vor. 


Einführung der Mifftonsfefte etwas ganz Unbekanntes war. 
Am Mittwoch den 18. Juni wurde eine öffentlihe Pruͤ— 
fung der Miffionszöglinge vorgenommen, die infofern auch einen 
Theil des Feſtes ausmacht, als der Nüfbli auf das, was in dem 
zurtickgelegten Zeitraume mit_ der Hülfe Gottes unter fo großen 
Schwierigkeiten glücklich zu Stande gefommen ift, in Lehrern und 
Zöglingen ein feftliches Gefühl erwecken muß, und fürmahr auch) 
den Zuhörer zum Danfe gegen Gott flimmt, wenn er bedenft, daß 
der Süngling, von dem er eine Definition des Kettenfchlußes hört, 
vielleicht nos vor einem Jahre Ketten geſchmiedet hat, und der, den 
er jegt ein Capitel des Neuen Teftamentes entwickeln hört, noch vor 
kurzer Zeit vielleicht nicht viel mehr gewußt hat, als wie man ein 
Neues Teftament einbindet. Die Prüfung der vier Unterrichtsclaffen, 
in welche die 41 Zöglinge des Mifftonshanfes abgetheilt find, be 
fehränfte fich, wie billig, nur auf einige Penſen, da diefe hinreichen, 
um die Unterrichtöweife der Lehrer und Die Fortfchritte der Zöglinge 
anſchaulich zu machen. 1) Exegeſe des N. T. mit den zwei erſten 
Abthellungen von Herrn Cand. Burckhardt, Lehrer der Miſſions⸗ 
anftalt. Den gelehrten Apparat abgerechnet, der in ein Mifftons- 
haus nicht gehört, iſt dieſe Eregefe fehr forgfältig und- gründlich. 
2) Logtf mit den zwei letzten Abtheilungen von Herrn Eand. Bay: 
hinger, Lehrer der Mifftonsanftalt. Dies ift ein Hauptbeduͤrfniß 
für junge Leute, die größtenteils durchaus nicht an geordnetes Den: 
fen gewöhnt find und deffelben doch fo fehr bedürfen, wenn nicht 
die vielen neuen Gegenftände, die ihnen zugleich dargeboten werden, 
fih in ibrem Kopfe verwirren follen. 3) Hebräifhe Eregefe 
mit den zwei erften Abtheilungen von Herrn Cand. Vay hinger. 
Einf. bekennt, daß ihm die Fertigkeit, mit welcher der fehwere 68ſte 
Bf. philologiſch und hermeneufifch von den Zöglingen entwickelt 
wurde, überrafcht hat. 4) Bibelanalyfe mit den zwei letzten 
Abtheilungen von Herrn Cand. Burckhardt. Diefe Bibelanalyfe 
fieht in der Mitte zwifchen einer bloßen Waraphrafe und der eigent- 
lichen Eregefe. Sie entwickelt den innern Zufammenhang der ein 
zelnen Verfe in fih und untereinander, und befchränft fich fomit 
darauf, zu zeigen, was ſagt die Stelle? -ohne erflären zu 
wollen, wie das zu verftehen fey, was fie fagt. Zugleich iſt dieſe 
Sibelanalyſe ein treffliches Hülfsmittel zur Hebung der Logik und 
Grammatif. 5) Bibellehre mit den drei erfien Abtheilungen von 
Heren Infpector Blumhardt. Dies ift eine populäre, bloß auf 
die Bibel gegruͤndete Dogmatif, wie fie für Fünftige Mifftonare 
taugt, mit der Herrn Blumbhardt eigenen Gewandtheit entwickelt 
und vorgetragen. — Es iſt eine Freude und ein Genuß eigener Art, 
wenn man fo oft Prüfungen beigewohnt hat, die in dem Falten, 
teblofen, bloß wiſſenſchaftlichen Geifte gehalten werden, einmal ei- 
ner folchen Pruͤfung anzuwohnen, die im chriftlichen Geifte durch- 
geführt, mit Gebet und Gefang begonnen, unterbrochen und ge 
Schloffen wird; umd wenn man hier Manches nicht findet, was ei: 
gentlich woiffenfchaftliche Lehranftalten auszeichnet, fo Fönnten dieſe 
immerhin von der Mifftonsfchule in Bafel noch das lernen, wie es 
den Chriften gebühre, Alles, was fie thun, zu thun im Namen 
Jeſu Chriſti. 
Da Herr Pred. Stier, der erſte Lehrer des Hauſes, der jetzt 
zu großem Bedauern aller Miſſionsfreunde von der Anſtalt ſcheidet, 
um in fein Vaterland zuruͤckzukehren, wegen feiner Geſundheitsum⸗ 
ſtaͤnde im Bade abweſend war, fo konnte die Prüfung in denjeni⸗ 
gen Penfen, die er vorgetragen, nicht vorgenommen werden. 
Nachmittags wurde in der Gt. Martinsfirche der Zahresbe 
richt der Evangelifhen Miffionsgefellfchaft in Bafel 
von Herrn Infp. Blumhardt vorgetragen; da aber derfelbe fchon 
in den Händen vieler unferer Leſer feyn wird, fo enthalten wir uns, 


diefem Berichte fieht. 
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weitere Mittheilungen davon zu geben. Nachher wurden die Feft- 
gäfte durch eine lebendige Zranzofifche Anfprache des Herrn Paftor | 
Barde von Genf erfreut, die ung Iebhaft an einen im Jahre 1823 
gehaltenen ergreifenden Vortrag des Herrn Paſteur Gauffen aus 


1Satigny bei Genf erinnerte. Ihm ſchloß ſich Herr Pfarrer Ger: 


hard aus Straßburg an, der in einer kuͤrzeren Rede die Verpflich- 
fung der Chriſten nachwies, durch Bitte, Gaben und ſchoͤnen Chri⸗ 
ſtenwandel zur Verbreitung des Evangeliums beizutragen. Ein Ge⸗ 
bet des Herrn Pfarrer von Brunn, herzlich und anregend wie im- 
mer, ſchloß diefe Feier. Der Abend wurde in dem Garten des Herrn 
f. B. Stähelin verbracht, und bot dem Einzelnen mannichfache 
Gelegenheit dar, ſich durch intereſſante Mittheilungen aus dem Reiche 
Gottes in dem Glauben befeſtigen zu laſſen, daß wir der Erfüllung 
9 großen Verheißungen des Herrn mit ſtarken Schritten entgegen 
gehen. | 
Aum folgenden Tage den 19. Juni verfammelten fich die Mife 
fionsfreunde „in dem Miffionshaufe, um den ferneren ausführliches 
ren Bericht über die Erfahrungen des Iekten Jahres von Herrn Infp. 
Blumhardt anzuhören. Diefer Bericht berührte den inneren Zus 
ſtand des Miffionshaufes, das Verhaͤltnig des Committee zu auss 
wöärfigen Mifftonsgefellfchaften und zu der Nufftfchen Negierung; 
die Verhältniffe der Baſeler Miffionsgefellfchaft und ihre Arbeiten 
auf ihren verfchiedenen Mifftonspliten u. f. w. Manches Dunkel 
das im vorigen Jahre befonders über der Miffion in Rußland fchwebs 
ten, Hat ſich aufgehellt, und die Ausfichten find im Ganzen um Vie: 
les günftiger und heller geworden. — Es folgten hierauf die Une 
fprachen von den Abgeordneten der verfchtedenen Mifftonsvereine, in | 
welchen fich das vollfommenfte Zutrguen der Vereine gegen die Ge⸗ 
feitfchaft, der Geiſt der brüderlichen Anſchließung und Gemeinfhaft 
und die erfreuliche Kunde ausfprad), daß das Miffionswerf alfenthals | 
a an den Be, es und Theilnahme gewinnt. 
inzelnes von diefen zum Theil ſehr intereffa ? j 
nicht N — —J 
achmittags hielten vor einer ſehr zahlreichen Ve in 
der Martinskirche nach einer a — a 
werf, der die Stelle des Herrn Pred. Stier im Miffionshaufe 
übernommen bat, zwei —— welche naͤchſtens an ihren 
Beſtimmungsort abgehen ſollen, Abſchiedsreden, die mit Theilnahme 
angehoͤrt wurden, worauf Herr Pf. von Brunn mit einem Gebete 
endigte. Nachher wurde im Garten des Mifftonshaufes mit einem 
Liebesmahl der feierliche Schluß des Mifftonsfefles gemacht. 
Es fey mir erlaubt, noch eine Bemerfung beizufügen, die ſich 
auf die öffentlichen Anfprachen der fremden Beftgäfte bezieht. Es 
feheint mir nämlich, daß es den Zwecken der Feftverfammlungen ans. 
gemeffener feyn und die Aufmerffamfeit der Zuhörer viel mehr fee. 
fein würde, wenn, ſtatt der langen ausgearbeiteten Neden, die um der‘ 
Kürze der Zeit willen hoͤchſtens von 2 — 3 Feftgäften gehalten wer⸗ 
den Fönnen, Lieber nach Art der Englifchen Fefte Fürgere Anfprachen” 
von mehreren Anwefenden gehalten würden, etwa 10 — 12 Minus 
ten lang, fo daß man 8 — 10 Mifftonsfreunde nach einander fich 
ausfprechen hören koͤnnte. Wenn dann in jeder folchen Anfprache 
auch nur ein leuchtender Gedanfe wäre, fo hätte man doch mehr. 
Gewinn, als wenn vielleicht derfelbe Gedanfe in einer ausführlichen. 
Rede in die Länge und Breite gezogen würde. Bei fo viel ee 
felung im Vortrage und Inhalt, bei fo zahlreichen aus den verſchie⸗ 
denſten Gegenden hertoͤnenden und doch harmonirenden Stimmen 
über die Sache der Miffton, würde man gewiß gerne eine Stunde 
länger fißen, und es wäre Feine Erfchlaffung der durch immer neues 
Intereffe angefpannten Aufmerffamfeit zu ——— Freilich weiß 
ich nicht, ob der Deutſchen Breite und Umfſtaͤndlichkeit fo viel Dis— 


eretion zugefraut werden darf, daß fie fich folche decadifche Schranz 


fen gefallen ließe: denn ich bin auch ein Deutfcher, wie man aus‘ 


Schluß folgt.) . 
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Mittheilungen über Nom. 
(Fortfeßung:) 


Aber ſtaunen Sie darüber nicht, da der wahrhaft Demü— 
thige fich felbft in Wahrheit erfennt, und wenn der Menfch fich 
felöft erkennt, fo gefchieht, was der engelgleiche Lehrer, der hei- 
lige Thomas fagt, sibi ipsi vileseit (er wird gering in fei- 
nen eigenen Augen), und fiehet in fich, wie mein feraphifcher 
Patriarch *) zu fagen pflegte, nichts als einen Abgrund von 
Nichtigkeit, Unwiffenheit, Bosheit. 

Wie denn aber Gott die Niedrigen erhebt und die Stolzen 
befhämt, o wie herrlich und wie groß waren die übernatür: 
lihen Gaben, die zum Theil außerordentlichen und nur We: 
nigen von ihm ertheilten Gnaden, mit denen er Ddiefe feine ge: 
liebte Tochter und Verlobte bereicherte! Sch würde mit Ihnen 

- ausführlich davon fprechen, fo wie ich auch gegen Sie ausführ- 
lich von ihren Tugenden fprechen würde, mas ich mir jedoch, 
wenn es dem Herrn fo gefällt, auf eine gelegnere Zeit befannt 
zu machen vorbehalte: aber da ein bloßer Brief fo viel nicht ge- 
ftattet et aliunde Sacramentum Regis adhuc abscondere 
necesse est (und von anderer Seite her **) es noch nöthig ift 
des Königs Geheimniß zu verbergen): fo will ich mit Stifffchwei- 
gen übergehen, wie viel ich Bejonderes und nicht ohne große 
Veberrafhung und Erquickung für Sie fagen Fönnte, fo wie ich 
auch nicht das Geringfte fagen will von der beftändigen Ge 
genmwart ihres Gottes, deren fie genoß, von ihren tiefen 
Betrahtungen, von den Entzüdfungen und von den Gra- 


*) Mein feraphifcher Patriarch: der heilige Franziscus von Aſſiſi, 
Patriarch, d. h. Stifter des Bettelorden der Franziscaner, der am 
4. Detober 1226 in feiner Einfiedlerhütte (jest einer Capelle) bei 

der Kirche 8. Maria degli Angioli ohnweit Affifi farb. Er war 
am 27. September ohnweit Aſſiſi geboren, am 4. October getauft 
worden. Nicht nur er felbft wird den Seraphim verglichen, fondern 
auch fein ganzer Orden heißt im hohen Kirchenftyl der Serappifche. 


*) Von anderer Seite her: Anfpielung auf Tobias 12, 7. 


Sonnabend den 4. October. 
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tiis gratis datis, *) auch nichts von den himmlifchen 
Sreuden, mit welchen fo oftmals der Herr fie überfchüttete: 
nur dies will ich erwähnen, daß den unfäglichen und qualvoffen 
Berlaffenheiten und der Trodenheit des Geiftes, womit es ihm 
gefiel fie zu prüfen und die fie immer mit Ergebung, Demuth 
und Geduld ertrug, in vollem Maaße die geiftlichen Erquickun⸗ 
gen und bimmlifchen Tröftungen entfprachen, weshalb ganz mit 
Recht fie die Worte des gefrönten Propheten wiederholen konnte 
Secundum multitudinem dolorum meorum in corde meo 
consolationes Tuae laetificarunt animam meam (Sch hatte 
viel Befümmerniß in meinem Herzen, aber deine Tröftungen er: 
gögten meine Seele. Pf. 94, 19.). 

Wie groß jedoch die Gnaden, die Ounftbezeugungen, die 
Gaben feyn mochten, mit denen der Herr fie überhäufte, fo 
pflegte fie doch davon nicht zu fprechen, außer wenn fie durch 
die Pflicht de8 Gehorfams dazu verbunden war, wovon ein Beicht⸗ 
vater von ihr, ſo viel mir bekannt iſt, Erfahrungen gemacht hat, 
die man mehr bewundern als nachahmen Fann; dagegen fprach 
fie von ihrer» Trockenheit und DVerlaffenheit, die fie befonders in 
der Zeit empfand, wenn die Leidenswoche fich nahte, bis am 
heiligen Ofterabend die Glocken wieder zu lauten anfingen. Dies 
gefhah nur aus Furcht, der Here möchte um einer Berfhuldung 
von ihrer Seite willen ſich von ihr zurückgezogen haben, obgleich, 
wenn fie ſich prüfte (auch wohl mit zu großer frenge), fie nicht 
wußte, welcher bewußten Bergehungen fie fich anflagen folfte. 

Aus allem dem, was ich Shnen bisher gefagt, oder viel- 
mehr aus dem Wenigen, was ich ganz einfach angedeutet habe, 
werden Sie, theurer Freund, leicht fchließen fönnen, wie heiß 
das Feuer der Liebe war, wovon ihr unbeflecktes Herz brannte 


) Gratiae gratis datae: unverdienſtliche Onadengaben; dazu 
werden gerechnet Erfenntnig, Weiffagung, die Gabe der Spraden 
und der Wunder u. dgl. mehr. Golche Gaben werden ſelbſt fchlech- 
ten Menfchen verliehen, nicht ihnen felbft, fondern dem gemeinen 
Beten zu Liebe, zur Erbauung der Kirche; fo iſt die Gabe gefund 
zu machen gegeben nicht für den, der fie befißt, fondern für den 
Kranken, der damit geheilt werden fol, (Catech, Roman. P. L 
cap. X. $. 27.) 
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ſowohl gegen ihren Gott als gegen den Nächten, den fie ftets 
auf alle mögliche Weife zu helfen fuchte, befonders durch Bei⸗ 
fand, den fie armen Franken Frauen im Hospital der Conſo⸗ 
lazione *) in den Jahren der Tugend, fo lange es ihr erlaubt 
war, leiftete. ; 

Um ſich eine Vorſtellung von dieſer ihrer brennenden Liebe 
zu machen, genügt es zu wiſſen, daß nicht einmal_fondern ſehr 
oft fie, wie die heilige Maria. Magdalena, die» Freundin der 
Mahnfinnigen, Waſſer in die Bruft gießen mußte, um ſich zu 
erfrifchen, fo daß ic) überzeugt bin, hätte Gott nicht durch feine 
Kraft das außerordentliche Beben und Zittern und Regen ihres 
Herzens geftärft, fie hätte mehrmals, fo zu fügen, aufgehört zu 
feben, da die Liebe, wen fie den. höchiten Grad erreicht hat, 
nach) dem Ausfpruche des engelgleichen Lehrers, des heiligen Tho⸗ 
mas, tiefe Wunden und tödtliche Ohnmachten herbeiführt — 
Charitas vulnerat, languidum faeit, defectum indueit. (Die 
Liebe verwundet, macht matt und führt zur Ohnmacht.) 

Menn es nun gewiß ift, daß eine Seele, wenn fie die Liebe 
im hohen Grade befitst, wie ich von. der Salandri innigft 
überzeugt bin, fie auch, wie der angeführte heilige Lehrer fast, 
alle - anderen Tugenden befigen wird, deren Mutter und lebens: 
fräftige Wurzel die Liebe ift, fo können Sie leicht ermeſſen, 
welche Höhe diefe erwählte Verlobte Jeſu in allen theologi- 
fchen **) und Cardinaltugenden erreicht hat: und, da fie 
die Stunde und den Augenblick nicht heute, wo fie fich mit ih: 
vem Gott vereinigen follte, den fie von ihren früheften Jahren 
an ſtets als Grund und Ziel und heißerfehnten Mittelpunkt all 
ihres Trachtens anfah, fo wiederholte fie ach! wie oft! mit dem 
Apoftel der Heiden —: Ich fehne mich abzufcheiden von dieſem 
Leibe, um mich mit dem. einzigen Gegenftand meiner Liebe zu 
vereinigen! Und. diefe ihre Sehnfucht war fo innig und fo ſtark, 
daB fie nur eine neue Unpäßlichfeit, einen neuen Anfall fühlen 
durfte, fo freute fie fich und ergößte ſich an der Hoffnung, daß 
dies die bie Ankündigung des Todes feyn würde, der endlich 
fäme, um den Baum ihres Lebens zu fällen. 


*) Lo Spedale della Consolazione oder eigentlich lo Spedale 
di S. Maria in Portico delle Grazie e della Consolazione. „Es 
ift für Männer und Frauen beftimmt. Für die Frauen ift ein nur 
wenig entfernter, aber ganz von den Männern getrennter Platz be— 
fiimmt, wo fie mit großer Gorgfalt und Liebe von Sranfen- Pfle- 
gerinnen gewartet werden. Fuͤr beide find Prieſter, Aerzte, Chirur- 
gen und andere Beamte und Diener zur beſtaͤndigen Aufwartung 
für die Kranfen angeftellt, und überdies werden fie oft 
von verfchiedenen frommen Werfonen der Stadt, fo: 
wohl VBornehmen als nen jedes Standes beſucht.“ 
(C. B. Piazza Opere pie di Roma.) 

*) Die theologifihen Tugenden find nach dem Nömifchen 
Gatechismus fin den erften Schulunterricht Glaube, Hoffnung und 
Liebe; die Cardinaltugenden Klugheit (Prudenza), Gerech— 
tigkeit, Mäfigung und Tapferkeit. Dieſe theologifchen und Gardi- 
naltugenden zufammen heißen die fieben Dauptugenden (le virtü 
prineipali). _Cardinaltugenden bedeuten befanntlich auch Haupttu⸗ 
genden: fte find die Duupflugenden, wodurd der Geift nach Un— 
ten wirkend fich bewährt, die theologifchen aber die Haupftugenden, 
wodurch der Geift von Oben empfangend genahrt wird. Doch läßt 
fich diefer Unterfchied nicht ganz confequent durchführen. Die Ear- 
dinaltugenden follten im Gegenfaß gegen die theologifchen, Die 
erft die chriftliche Theologie (1 Cor. 13,13.) zuſammengeſtellt hat, 
die philofophifchen heißen, weil fie ſchon bei den Gricchifchen 
Philoſophen fo verbunden vorfommen. 
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Sch fagte, „daß fie nur eine neue Unpäßlichfeit fühlen durfte,“ 
indem ich verfichern Fann, daß ihr Leben nie ohne Leiden war. 

Obwohl fie nun bei ihrem reinen Gewiflen doch die mit 
Furcht und Zittern zu erwartenden Gerichte des Höch— 
ften fehr fcheute, fo war deffenungeachtet ihr Vertrauen, ihr le: 
bendiger Glaube, ihre heldenmüthige Hoffnung, die fie auf den 
Heren feßte, fo groß und fo feſt, daß fie, wie. ih Ihnen ſchon 
gefagt, die Stunde und den Augenblick nicht fcheute, wo fie in 
den Schooß ihres erfeufzten Geliebten enteilen follte. Und dies 
iſt nicht zu verwundern, da fie auf der Erde wie in einer Haft 
febte, und darnach werden Sie fich denfen können, wie jehr 
fie fich freute, wie fehr fie ſich ergößte, als endlich, diefer er- 
fehnte Tag Fam, an dem fie erfannte, daB. nun bald ihre Seele 
von den Banden des Lebens gelöft werden würde, um fo fchnell zu 
den liebreichen Umarmungen ihres theuern Verlobten zw gelangen. 

Ehe jedoch diefer erfehnte Tag Fam, fagte fie nicht einmal 
fondern öfters nicht nur zu mir fondern auch zu einer anderen 
vertrauten Perſon, daß ihr Abfchied von diefer Welt nahe fer, 
und wenige Tage vor-ihrer letzten Krankheit gab fie der Schwe- 
ſter Bittoria, die e8 mir wieder erzählt hat, hinlänglich zu 
verfichen, daß fie in kurzer Zeit allein bleiben würde, 
und fo gefchah es: denn da fie den 14. dieſes Monats Nach— 
mittag mit ihrer Schweſter bei den Herren Cantoni geweſen 
war, fühlte Anna, als fie dort aus dem Haufe ging, um fich 
in ihre Wohnung zurüdzuverfügen, einen großen Froſt durch den 
ganzen Leib, wodurch fie genöthigt wurde, fogleich als fie nad) 
Haufe Fam, fich zu Bette zu legen, und, während Erbrechen 
und Fieber eintrat, wurde der Arzt gerufen, zu dem fie, wie 
er nur ihrem Bette fich näherte, fagte: Herr Doctor, fehen Sie,. 
mit mir geht die Neife bald fort! und fie täufchte fich nicht: 
denn gleich beim erften Befuch erkannte der Arzt, daß das Uebel 
tödtlich war, und erklärte dem Betreffenden, daß man ihr die 
heilige Wegzehrung reichen laffen müffe. 

Kaum aber hatte ich von dieſer fehweren und plölichen 
Krankheit gehört, fo begab ich mich fogleich zu ihr, und da ich 
fie außerordentlich ſchwach fand und aus ihrem Pulſe erfannte, 
daß fie ein fehr heftiges Fieber hatte, fo war. ich nur zu gewiß, 
daß ihr Abfchied von diefer Welt nahe bevorftand, wie fie mit 
(auter Stimme und lächelnd mir fagte. 

Hierauf ließ. ich. fie beichten und nachdem fie die heilige 
MWegzehrung empfangen, ſchien es etwas beſſer zu werden; aber 
ihre Befferung war die des Todes, und am vierten Tage der 
Krankheit fand ich fie mehr als gewöhnlich Teidend, weshalb ich 
ihe fagte, fie möchte ſich gefaßt machen, die legte Delung 
zu empfangen, worauf fie mie mit froher Miene antwortete, fie 
fen ganz damit zufrieden, und nachdem fie noch vier Tage mit 
unfäglicher Geduld große Schmerzen und Krämpfe ertragen hatte, 
die von einer Verhärtung herrührten, an welcher fie feit mehre— 
von Zahren litt, ohne nur je ein klagendes Wort darüber Taut 
werden zu laffen, legte fie ſich endlich in einen fanften Todes: 
kampf; da fie einige Stunden vorher mir zu erfennen gegeben, 
fie ſeh vereinigt mit dem Heren und fierbe zufrieden: jo löſte fich 
die Seele von den Banden des Leibes und gleich einer. weißen 
Taube enteilte fie, wie ich hoffe, in den Schooß ihres erfehnten 
Geliebten, in einem Alter von 66 Sahren, 7 Monaten und 
8 Tagen. 

Am Tage darauf wurde ihr Leichnam unter anftändigem 
Geleite in unfere Kirche (Bafilica) der heiligen Apoſtel gebracht, 
wo derfelbe nad) der Firchlichen Todtenfeier vier Tage in einem 
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abgefonderten Gemach in der Eapelle des heiligen Gefreuzigten 
aufbewahrt werden mußte, weil man .am Sonntage das Grab 
nicht machen Fonnte. In diefer Zeit war der Leichnam immer 
biegfam, man bemerkte durchaus Feinen übeln Geruch, und Alfen 
fiel es auf, daß das Geficht eine befondere Schönheit gewonnen 
hatte. Endlich wurde der Körper an einer abgefonderten Stelle 
begraben und im den Sarg, der ihn einfchließt und der an den 
vier Een mit dem Siegel meines Ordens verfiegelt ift, legte 
ich einen Fleinen bleiernen Cylinder, der ein Pergament mit fol: 
gender Inſchrift enthält: 
Gott dem Höchften, Beften! 
Anna Salandri eine Nömifihe 
Zungfrau 
Morum Innocentia Mit Unfchuld 
Austeritate Vitae Singularis Mit Strenge des ehelofen Lebens 
Virtutum Omnium *) Genere Or- Mit jeder Art von Zugenden 


D. 0. M. 
Anna Salandri Virgo Romana 


nata geſchmuͤcket 
Maximo Dei Amore Succensa Bon größter Liebe zu Gott 
entztindet 
Laetali Morbo Brevi Consumpta Durch) tödtliche Krankheit fehnell 
aufgelöfet 


Mit den Sacramenten der Kirche 
Sefegmäfig und im Glauben 
verfehen 
Verlangend abzufcheiden 
Und bei Ehrifto zu feyn 
Plaeidissime Obiit In Domino Werfchied fanft und im Herrn 

Die XXI Febr, IDCCCXXIII. An 21. Februar 1823 
Aetatis Suae An. LXVI. M. VU. Im Alter von 66 Jahren 7 Mo- 
III naten 8 Zagen. 
De Boni 
u. ſ. w. u. ſ. w. 


Sacramentis Ecclesiae Rite 
Pieque Susceptis 


Cupiens Dissolvi 
Et Esse Cum Christo 


D. VIH.. 
F. Jos. M. De Bonis Min. Gen. 
Min. Conv. et Confessarius 
ejusdem. 

Hier haben Sie alfo, theuerfter Freund, eine kurze Schil- 
derung von dem unbefledften, tugendreichen und büßenden Leben 
fo wie von dem Föftlichen Tode der Salandri, die, fo lange 

fie unter meiner fchwachen Leitung war, ich mich eifrigft bemüht 
habe nur dem Herrn befannt feyn zu Taffen, aber nicht der Welt, 
wie auch fie jelbft nur allzu fehr begehrte, da fie den Außerften 
Widerwillen gegen jedes Lob ihrer Perfon hatte. Iept jedoch, 
da fie. durch die Gnade des Heren und durd ihre Mitwir: 
fung den Lauf ihrer fterblihen Tage glorreich beendigt hat, 
glaube ich, nachdem ich die Anweifung des heiligen Geiftes, vor 
dem Tode nicht zu loben, befolgt habe — ante mortem ne 
‚laudes hominem quemquam — nachdem diefe erfolgt ift, die 
‚Werke des Heren zur Vermehrung feiner Chre befannt machen 
‚und diefe feine Dienerin würdig preifen zu müffen, damit fie 
Anderen zur Nachahmung und zum Beifpiel dienen könne, wo 
nicht in Hinſicht ihrer außerordentlichen Strenge, doch wenig: 
| tens in Hinficht auf die Hebung ihrer Tugenden, und auch da= 
mit Sedermann fehe, wie ich Ihnen zu Anfang diefes Schrei: 
bens fagte, wie wunderbar/der Here in feinen Dienern und wie 
koſtbar vor feinem Angeficht der Tod des Gerechten ift, deſſen 
‚ung der Höchfte würdig machen möge. 


chulen nicht. i 
virtutum omnium genere, fondern omni genere gefchrieben haben. 
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Doch ehe ich diefes mein vertrauliches Schreiben fchließe, 
erachte ich es für gut, Sie zu unterrichten, daß Sie diefe ger 
drängte Erzählung nur als meine Privatmeinung anzufehen has 
ben, indem ich feierlich erkläre, daß ic, auf Feine Weife dem 
Urtheile des heiligen apoftolifchen Stuhles zuvorfom: 
men will, wenn e8 einft gejchehen follte, daß die Sache der ob: 
genannten Jungfrau in der heiligen Congregation der 
firhlichen Feierlichfeiten verhandelt würde, und. voll auf: 
richtiger Ergebenheit verharre ich 

Rom den 26. Febr. 1823. Ihr ergebenfter Freund 
Bruder Zof. Maria De Bonis, 
Minoriten:General der im Klofter: 
verein lebenden Mingriten. 


(Fortfekung folgt.) 


Nahbhridbten. 


(Deutfchland.) Einer unferer verehrlichen Correfpondenten int 
Auslande fehreibt ung unter dem 11. Juli d. 3. Folgendes: „Dffenbar 
blüht das Inftitut der Ev. K. 3. recht fröhlich empor, und wir koͤnnen 
dem Herrn nicht genug danfen, daß er uns ein folches Organ der Mit: 
theilung gefchenft hat und erhält. Die Lücken und Mängel derfelben 
haben Sie felbft mit Unpartheilichfeit aufgewiefen und unftreitig fcheint 
es mir noch immer ein fühlbares Defideratum, daß wir fo wenig aus 
und von Deutfchland felbft darin hören. Oder ift die Stimmung 
in Deutfchland etwa fo, daß man fich mit dem Nächftliegenden nicht 
abgeben darf oder mag? Doch ich begreife es wohl, es will vigl 
dazu, ehe das wahre, ergreifende, alle Glieder durchftrömende Ger 
fühl des Firchlichen Gefammtlebens ſich hervorthut und die chriftli- 
chen Eingelleben in fich verfchmelzt und auflöft. Dahin aber muß 
es fommen, wenn unfer Kampf feine volle Bedeutung erhalten foll; 
denn es gilt ja nicht unfere, oder irgend eine Theologie, fondern 
den Glauben der Gemeinde, die der Herr mit feinem Blute erfauft 
bat, das Reich Gottes in den Kleinen und Unmuͤndigen, die das 
Angeficht des Waters ſchauen.“ Wir hoffen, daß recht viele unferer 
Mitarbeiter mit ung die Wahrheit diefer Bemerfungen anerfennen 
und mit chrifilicher Freimüthigfeit das Ihrige thun werden dem bes 
zeichneten wefentlichen Mangel abzuhelfen. Wir machen bier den 
Anfang mit der Nachricht von einer Erwecfung, mit welcher Gott 
im-vergangenen und jeßt laufenden Jahre eine Gegend einer benach- 
barten Provinz gefegnet hat. Die treue Darftellung folcher Thatſa— 
chen iſt vorzüglich geeignet, die ewig neue herzummandelnde ‚Kraft 
des Evangeliums in ein helles Licht zu flellen und dag Urtheil der 
jenigen zu leiten, denen folche Wege Gottes aus eigener Erfahrung 
nicht befannt find. Ale Chriften aber werden darin Staͤrkung ih: 
res Glaubens und neuen Antrieb zum Lobe des Herrn finden. Daß 
ſich Altes wirklich fo zugetragen, davon haben wir durch forgfältige 
Erfundigung an Ort und Stelle ung zu überzeugen Gelegenheit 
gehabt. Diejinigen, welche mißtrauifch find gegen den Weg, den 
fie nicht felbft gegangen, erlauben wir uns darauf aufmerffam zu 
machen, daß auch hier die Früchte das Einzige find, woraus der 
Baum erfannt werden Fann. Sie foll man prüfen und nicht mit 
einem vorgefaßten abfprechenden Urtheile Hinzufommen. , 

Ein Gutsherr der bezeichneten Gegend war feit Jahren bemüht 
gewefen durch Wort und Wandel die feligmachende Erfenntnif Jeſu 
Chriſti in feinem Haufe und in feinen Umgebungen zu verbreifen. 
Die benachbarten Prediger ließen ihn dabei, faft ohne Ausnahme, 
im Stich, und leiffeten großentheild dem Lichte den Widerſtand, den 
8 immer findet, wenn es die Finfterniß frafen will. Gott erhoͤrte 
aber die Bitten feiner Kinder, welche in den täglichen Verſammlun— 
gen des Haufes zum Gebete, zu ihm emporſtiegen. Diele Seelen 
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im Dorfe und in der Umgegend thaten Buße, 
bung der Sünden und wandelten in einem neuen Leben, — andere, 
ſchon vorher gläubig, aber mangelhaft in der Erfenntniß der Heils⸗ 
lehren, 


3 


ende Wort vom Kreuz mit neuem Lichte und Leben er 
—— Viele den Segen aus Gott 
empfangen hatten, waren die meiften, noch todt in Suͤnden, wenn 
gleich, die ernfte Zucht und Wermahnung zum Herrn, die von dem 
in feinem aͤußeren Berufe auch von der Welt als fehr tüchtig und 


füfft. Aber felbft in dem Haufe, wo ſo 


thaͤtig anerkannten Gutsherrn ausging, aͤußere Sitte, Ordnung und 
Fleiß r 
Zügellofigfeit und 
und mehr entfremdeten 


it. Die Gläubigen in 


um eine neue Ausgießung feines Geiſtes. 
dem Eintritte der Adventszeit 1827, 
licher, als fie zu hoffen gewagt haften. 
einer Dienfimagd an, die einem gläubigen jungen Manne, 
als Handwerker im Haufe befchäftigt wurde, 
nachging. Er y 3 chdru 
furchtbaren Strafgerichte Gottes vor, denen fie durch ihr ſuͤndhaf⸗ 
teg Leben entgegeneile. Diefe Worte zundeten tn ihrem Herzen. 
Sie gerieth bald in eine fc 
a I, daß für fie Feine Vergebung mehr fey, 
den mehrere Andere eben fo von der Buße ergriffen. 
nigderbengendes Gefühl der eigenen Suͤnde und verdienten Verdamm⸗ 
nig war vorherrſchend bei den Erweckten, wobei unter vielen Thraͤ⸗ 
nen und großer Augſt ihre Gefundpeit zu leiden und ihre Geſtalt zu 

fallen anfing. 
kn auf, und die Bewegung wurde ſo gewaltig, daß 
fetbft Glaͤubige, die einen folhen Weg nicht geführt worden, leicht 
etwas Weberfricbenes oder Verfehrtes darin zu fehen meinen fonn- 
ten, den unerweckten Öliedern des Hauſes aber der Aufenthalt darin 
fat unerträglich wurde. Zwei Maͤgde Läfterten und fehmähten über 
das was fie fahen und hörten, 
Staub und vor das Kreuz niedergeworfen. 


und bald wur: 


Die Erweckung ging 


immer weiter, in der erften Woche befonders war jeder Tag ein 


Seaen: und Erndtetag, und befehämt fahen der Gutsherr und Die 
ni waren Je mächtigen Werfe des Herrn zu, von wel: 
chem fie fich Fein B f 
zeuge deflelben anfehen Fonnten. Gott erfüllte aber auch hier bald 
feine Verheißung, daß er den heiligen Geift, deffen Früchte Friede, 
Freude und Liebe find, denen geben wolle, Die ihn darum bitten. 
Die zerichlagenen Sünderherzen empfingen Vergebung der Sünden, 
und nun begann unter ihnen ein neues Leben, welches jenen Er- 
fehhtterungen das Siegel, daß fie aus Gott gewefen waren, auf 
‚ drückte. Keirig und tief beſchaͤmt befannten fie ihre Vergehungen, 
inbefondere die Fleinen Diebereien, Veruntreuungen und Lügen, die 
fie fich gegen ihre Herrichaft hatten zu Schulden kommen laffen, 
unztichtige Verbindungen, m die fie fich eingelaffen, die nun ‚aber 
fogleich abgebrochen wurden u. fe w., — ia, jede Heftigfeit, jeder 
Ungehorfam, jedes Fluchwort der früheren Zeit erfchien diefen noch 
vor Kurzem fo rohen und wilden, nun aber erneuerten Menfchen als 
ſchwere Sünden, die fie Gott und Menfchen abzubitten hatten. Un- 
ter den noch Ungläubigen aͤußerte dies befonders in den Faͤllen eine 
erfchrecfende Wirfung, wo fie mit den jet Bekehrten in fündlichen 
Verbindungen zur Dieberei, Untreue oder Unzucht geftanden. hatten, 
und fich nun durch deren Buße fo plöglich bloßgeftellt fahen. Das 
Haug ertönte faft unaufhörlich vom frühen Morgen bis in die fpäte 
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empfingen Verge⸗ 


oder ats. der erften Liebe gefallen, wurden durch das alte 


in einem Grade aufrecht erhielt, der in unferen Zeiten, wo 
Unfittlichfeit unter dem dem Worte Gottes mehr 
Landvolke überhand nimmt, felten zu finden 
dem Hauſe und Dorfe trugen Leid über die- 
fen Zuftand, in welchem endlich felbft der früher vorhanden gewe⸗ 
fene Segen eher ab» als zuzumehmen fchien, und baten den Herrn 
Da erhörte er, grade mit 
ihre Gebete fchneller und herr- 
Die Erwefung fing a 
er 
auf eine freche Weife 
hielt ihr mit großem Ernite und Nachdrucke die 


ſchwere Ungft fiber ihr Sündenelend, weinte 


Ein ftarfes 


Das laute und dringende Flehen um Gnade hörte 


bald aber waren auch fie in den 


Verdienſt zufchreiben, ja fich faft nicht als Werk: 
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Nacht von den Gefängen ber in. brübderlicher Liebe verbundenen Glaͤu⸗ 
bigen, vorzüglich an den Sonn⸗ und Feſttagen, wo das Wort Got— 
tes, Gebet und Gefang nicht mehr auf beftimmte Stunden befchränft 
war, fondern die ganzen Tage und einen großen Theil der Nächte 
einnahm ; namentlich war das Weihnachtsfeft eine felige Zeit für dies 
ſes Haus, nachdem es einen folchen Advent erlebt hatte. Dabei fuch- 
ten Einzelne nur im Verborgenen und allein zu feyn, entfernte 
MWinfel im Garten und an anderen Orten, wo fie ihre Herzen — 
jedoch nach Art der dortigen Landleute immer mit lautausgeſproche⸗ 
nen Worten — im Gebete ausfchütteten. Selbſt durch ihre Arbeit, 
wo diefe es irgend erlaubte, ließen fie fich und Laffen fie fich noch) 
jeßt von dem Gefange, an dem fie befondere Freude haben, nicht 
abhalten. Die Lieder: „Sey willfommen, Jefulein, mein Leben,“ 
„Sort, fort mein Herz zum Himmel,“ „Ihr Kinder des Höchften, 
wie ſteht's um die Liebe,’ „Ihr Kinder des Hoͤchſten, wie ſteht's 
um den Glauben, „Ach, wann werd’ ich ſchauen dich,“ „ach will’s 
wagen, ich will's wagen,” von denen das dritte und fünfte im Porft’- 
fchen Gefangbuche, die übrigen in den Stimmen aus Zion zu finden 
find, fingen fie vorzüglich gern und häufig. Eifer und Sehnfucht 
die völlige Heiligung und das ewige Leben zu erlangen, und Em- 
pfindung der-Lieblichfeit der Gemeinfchaft mit dem Heilande find de- 
ven Grumdcharafter. In den erften ſechs Wochen hatte fie die große 
innere Bewegung einigermaßen am Arbeiten gehindert, nachher aber 
fuchten fie, was dadurch verfäumt worden war, durch frühere Ar- 
beit am Morgen und fpätere am Abend wieder einzubringen. Denn 
es war eine unter ihnen fefiftebende und ihnen ein 
leuchtende Wahrheit, daß von Ehriften mit Recht grö- 
Bere Berufstreue und mehr Anftrengungen erwartet 
werden, al8 von denen die ohne Gott dahin Leben. 
Wer daher den Namen de3 Herrn nennen, hierin aber zurück 
bleiben wollte, wurde von ihnen felbft zurechtgewiefen und er: 
mahnt, ohne daß, die Herrfchaft einzufchreiten brauchte. Auch haben 
fie in diefer Hinficht, fo wie überhaupt wegen. ihrer fittlichen Auf- 
führung, felbft von. der fie umgebenden Welt, denen ihr inneres 
Leben eine Thorheit ift, das beſte Zeugniß. Wald verbreitete fich der 
Segen dieſer Erweckung über andere, felbft meilenweit entlegene 
Dörfer. Die aufwachenden oder fihon hungrig aber ohne Lebens- 
brodt gewefenen Seelen fuchten von den Gläubigen des Haufes, über 
welches Gott zuerft fein erweckendes Wort hatte Fommen laffen, Lehre, 
Troft, Ermahnung und alle die Segnungen, die er verheißen hat, 
wo zwei oder drei in feinem Namen fi) verfammeln würden. 
Wirthfchaftsoffictanten, Tagelöhner und wen fonft Gnade verlichen 
war, gingen an den Sonntagen zu jenen fuchenden Herzen auf deren 
dringende und immer wiederholte Bitten, und theilten ihnen mit, 
was fie empfangen hatten. Insbeſondere war jener obengenannte 
Bandwerfer, deffen ftrafende Worte den Gegen begonnen hatten, oft 
die Nacht vor und die nad) dem Sonntage unterweges, um folchen 
Einladungen in die Ferne zu folgen und doch von feiner Wochen: 
tagsarbeit nichts zu verfäumen, fo gern die Herrfchaft ihm auch et 
was daran, ohne feinen Nachtheil, nachgelaffen haben würde. So 
ging die Gnadenheimfuchung mehrere Monate in fletem Wachsthume 
fort, und wenn auch hiernächft die gewaltigen Bewegungen und bie 
ſchnelle Vermehrung der Gläubigen aufhörte, fo bleiben und gedei- 
hen doch noch jeßt, wie nad) einem fruchtbaren Negen, die fehönen 
Fruͤchte diefer Gnadenzeit. Nur wenige find wieder abgefallen. Die 
meiften Erwedten führen einen rechtfchaffenen Wandel mit Gott,- 
wie ihn der wahre Glaube hervorbringt, wachen in der Gnade und 
Erkenntniß Jeſu Chriſti, und ein fehr ftilfes, aber entfchiedenes und. 
von der Welt abgefondertes Weſen ift an die Stelle jener Erſchuͤt⸗ 
terungen der erſten Zeit getreten. 


(Gedrudt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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Mitrheilungen über Nom. 
(Fortſetzung.) 


Der Schluß dieſes in Italieniſcher Sprache nicht eben ſehr 
gut abgefaßten Aufſatzes ſagt ehrlich den Zweck heraus, weshalb 
er geſchrieben iſt. Der Beichtvater der verſtorbenen Anna Sa— 
landri, der zugleich General der Minoriten, eines Zweiges des 
Franziscanerordens, ift, findet in der Vollendeten alle die Ei- 
genfchaften vereinigt, die zu einer Heiligen der Nömifchen Kirche 
erfordert werden. Er gibt für jetzt nicht viel mehr als ein fun: 
marisches Verzeichniß von denfelben, deutet aber an, daß er Die 
weiteren Nacweifungen und Belege wohl auch zu geben ver 
möge, diefe jedoch fich vorbehalte, in der Hoffnung, es wird 
eine Zeit Fonimen, wo fie gefucht werden, nämlich wo die „Dade 
der obgenannten Jungfrau in der Eongregation der Firchlichen 
Feierlichkeiten verhandelt werden muß,“ die Zeit, wo feine Beicht- 
tochter unter die Heiligen aufgenommen wird, welche die Kirche 
um ihre Fürbitte anfleht und denen fie Altäre und Kirchen wei: 
bet. Iſt auch er felbft, De Bonis, dann lange todt (denn es 
muß erft eine geraume Zeit‘verftreichen, ehe auf die Heiligſpre⸗ 
chung einer verſtorbenen Perſon angetragen werden kann), ſo ſind 
gewiß Andere deſſelben Ordens, die mit den Papieren des Beicht⸗ 
vaters deſſen Eifer für die Ehre der von ihm geleiteten und zu 
folder Höhe der Heiligfeit geförderten Seele erben. Denn bie 
auf diefen Tag herrſcht in den Mönchsorden ein fleifchlicher Ehr- 
geiz und Metteifer; jeder möchte gern recht viele Päpfte, Car: 
dinäle, Doctoren und Heilige unter feinen Angehörigen zählen, 
und in manchem Klofter, namentlich von Dominicanern und Fran- 
ziscanern, kann man gemahlte Stammbäume finden, welche die 
Portraits und Namen der ausgezeichneten Menfchen, die dem 
"Orden angehört haben, den Borübergehenden zeigen. 

Diele Einrichtungen der Katholifchen Kirche, die mit Recht 
als Mißbräuche gerügt werden, find von der Art, daß fie ent: 
weder urfprünglich auf einer vernünftigen, ja nothwendigen Grund: 
lage beruhten oder wenigſtens auf eine evangelifche und vorfich- 
tige Weiſe behandelt unfchuldig und heilfam feyn Fönnten. Von 
der Art ift die Firchliche Heiligſprechung. Die Pärfte haben feit 
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Alexander IN. (1170) ſich das Recht der Canoniſation aus 
dem Grunde vorbehalten, weil die Erfahrung gelehrt hatte, daß 
früherhin in den Canon der Meſſe unter die Heiligen, die da: 
felbjt genannt werden, mehrere jo gut wie ganz unbefannte Na- 
men gekommen, daß die Zahl der Heiligen fich in’s Unendliche 
mehrte und daß oft bloß durch Volksſage und Volksneigung 
unwürdige Menfchen unter die Zahl derer gefegt wurden, die 
man nicht nur als Mufter der Gläubigen, fondern aud) nad) 
dem Mißbrauch der Katholischen Kirche als Vermittler bei Ehrifto 
und dem himmlifchen Vater anfah. Und jo unvernünftig und 
fchriftwidrig e8 wäre, wenn man meinte, es hänge von irgend 
einem menfchlichen Urtheile ab, welchen Grad von Würde und 
Seligkeit ein Gläubiger im Himmel einnehmen ſolle, eben fo ver- 
nünftig ift e8, daß von foldhen, die zu Hirten und Lehrern der 
Gemeinde Gottes gefeßt find, gemeinfchaftlic darüber gewacht 
und gehalten wird, daß das Leben der Menfchen, die als die 
Trefflichften von dem Volke geehrt und von den Mortführern 
gepriefen werden, nicht etwa als unmwürdig und unheilig fid) zeige. 
Aber die Heiligiprechung, wie fie in Nom geübt wird, dienet 
fchlecht zur Erreichung diefes vernünftigen Zwedes. Nach der 
Infallibilität, die der Papſt fich zufchreibt, wenn er ex Cathe- 
dra fpricht, iſt es wirklich die Meinung, daß, wen er auf Er: 
den heilig fpricht, der auch im Himmel die Prärogativen der 
Heiligen ohne Zweifel erlangt habe: bei aller Strenge, welche 
die Congregation der Firchlichen Feierlichkeiten affectirt, iſt es 
doch bewieſen, daß Einfluß, Gunſt und Geld, viel Geld dazu 
gehört, um die Heiligſprechung für einen Abgefchiedenen zu er 
halten: die Schweizer fonnten es unter Urban VI. für ihren 
Nicolaus von der Flühe nicht erlangen, weil es ihnen an 
Gelde fehlte, den Proceß durchzuführen und zu unterſtützen. Das 
Schlimmfte aber, was, wenn dieſe Uebelſtaͤnde abgefhafft wür- 
den, doch Faum zu vermeiden wäre, iſt dies, daß durch die feſt⸗ 
geſetzten äußerlichen Kennzeichen, die zuſammentreffen müſſen, um 
einen Heiligen zu machen, bei denen, die ein Streben nad) Dei: 
ligung haben, leicht das Trachten nach einer erfünftelten, 
eondentionellen Heiligfeit erregt wird, und befonders die 
Beichtväter und Seelforger, die oft geiftlich den Seelen, die ſich 
ihrer Leitung überlaffen, ſehr nachfiehen mögen, Verführer für 
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ſchen Stickerin auszumahlen, fo gut ich es mit fo geringen Hülfs— 
mitteln vermag.  iniger Maaßen wird dies mir durch die Be- 
Fanntfchaft mit anderen Perfonen in Nom erleichtert, die ein ge: 
wiffenhaftes Streben nad) Gerechtigkeit vor Gott hatten, und - 
doch aleichfalls fi) nicht über die conventionelle Form der Fröm— 
migfeit, in der fie auferzogen waren, erheben Fonnten, 

In allen großen Städten gibt es viele Kleinfädter und 
Kleinftädterinnen, viele Familien, die in Zurückgezogenheit für 
den Erwerb und für die Fleinen Intereſſen des Tages leben, 
und bei befchränften Mitteln, bei wenig Bildung und geifiiger 
Thätigfeit von den mannichfaltigen geiftigen Anregungen, welche 
eine Hauptſtadt in fich vereinigt, fo gut wie gar einen Gebrauch) 
zu. machen wiffen. Nichts ift erbärmlicher und verächtlicher, als 
diefe Kleinftädterei, wenn fich eine, oberflächliche unheilige Gefin- 
nung damit vereinigt: wo aber Glaube, wo religiöfer und fittli- 
cher Ernft mit diefem befchränften Sinn und Leben verbunden 
ift, da gedeihen in folchen ftilen Familien mitten unter den La: 
ftern der Hauptfiädte die edelften Pflanzen häuslicher Tugend 
und Frömmigkeit. Auch in dem großen Nom, das die Spuren 
und Erinnerungen eines fait dreitaufendjährigen Lebens in feinem 
Schooße trägt, wohnen viele folche Fleinftädtifche Familien, von 
denen der Fremde wenig Kenntniß zu nehmen pflegt, wenn es 
fih nicht trifft, daß er feine Wohnung bei einer folchen findet, 
es müßte denn feyn, daß in den Marionettenfpielen er auf die 
darin oft fehr lebendig dargeftellten Lächerlichkeiten der eiteln Rö— 
mifchen Kleinftädter aufmerffam gemacht würde: aber die entge: 
gengefegte Seite davon, die achtungswerthe, willen gewöhnlich 
nur. diejenigen zu jchäßen, die als Hausgenoffen, als Kranfe, 
uneigennüßige Wartung und mütterliche Theimahme und Pflege 
fanden. 

Aus einer folchen Fleinfrädtifchen Römifchen Familie ſtammte 
Anna Salandri: ein innigeres Zufammenleben der Familien: 
alieder findet man, wie befannt, in Stalien felten fo, wie es in 
Deutfchland in den befferen bürgerlichen Familien herrſcht, und 
fo hatte das Kind im Haufe nichts, was feinen Geift befchäf- 
tigte. Das eitle Geräufch des Carneval und der prunfhaften 
Kirchenfefte Iprac) die zur Innigkeit und Stilfe gefchaffene Seele 
nicht an. Und fo war fie durch nichts gehindert ihr ganzes 
Herz dem Einzigen zuzumenden, was heilig und ehrwürdig in 
ihr enges Leben hineinleuchtete, der Religion. Eine Marin zu 
werden, Jeſum zu lieben und mit ihm zu leiden, wie Maria, 
jungfräufich und demüthig Gott alfein zu, dienen, wie Maria, 
dies mochte zeitig der geheime Wunſch, ja das ftilfe Gelübde 
ihres Herzens feyn, das fie Gott darbrachte. Und wer wollte 
es läugnen, daß hier unter der Geftalt und Farbe des Katho- 
licismus die göttliche Gnade wirklich ihr Herz getroffen und er: 
wet haben kann? Sa, aud der. ftrengfte Evangelifche Chrift 
kann in diefer Nachahmung der Maria nichts VBerwerfliches fin: 
den, um fo weniger, da wirklich das Leiden Chrifti und nicht 
jene Madonna, zu der fie freilich, wie fie angewiefen war, oft 
gebetet und gefeufzt haben mag, der Brennpunft ihres geiftlicyen 
Lebens geworden zu ſeyn feheint. | 

Mer Gott zu ſuchen begonnen hat, der fieht fich bald von 
Anfechtungen und Hinderniffen umgeben und ift darauf bedacht, 
wenn es möglich ift, ſich in eine Lage zu begeben, wo dieſer 
Hinderniffe weniger find. Anna Salandri hoffte in einem 
ähnlichen Irrthume, wie Luther bei feiner erften Erfchütterung, 
in einem Klofter die angemeffenften Mittel zu ihrem geiftlichen 
Wachsthum zu finden. Da man aber nur erft in einem reiferen 


diefelben werden, oder ihnen wenigftens viele Hinderniffe in den 
Weg legen. 

Aus dem Furzen und Flugen_ Bericht des Beichtvaters der 
Anna Salandri fieht man nicht, inwiefern er oder fein Vor— 
gänger (denn er übernahm die Leitung dieſer Seele erſt feit ih— 
rem Alften Zahre) zu den felbfterwählten Peinigungen Veran— 
laffung gegeben, von denen er andeutet, daß er fie befchränft 
habe. Die Neigung dazu liegt in dem Menfchen, der, aud) 
wenn er Gott fucht, fo gern eigenmächtig verfährt: jedoch ent- 
wickelt und auf befkimmte Weife geftaltet wird fie in der Ka 
thofifchen. Kirche durch, den“ Nachahmungstrieb; das Lefen der 
Heiligengefchichten, das einft auf Ignatius Loyola fo ftarf 
wirfte, ift noch heute das mächtigfte Mittel, wodurch die nad) 
Heiligung trachtenden Seelen in der Römifchen Kirche zur Afcetif 
hingetvieben werden. Die Beichtoäter fehen es gern, wenn Diefe 
Heiligengefchichten in den Händen derer find, die fie zu leiten 
haben: Wahres und Faliches, Acchtes und Unächtes iſt in je 
nen Erzählungen gewöhnlich unter einander gemifcht, und die un 
erfahrenen Lefer und, Leferinnen fuchen meiftens vergebens einen 
erleuchteten Chriften, der mit vechter geiftlicher Unterſcheidungs— 
gabe beides auseinander legt. So mag auch Anna Salandri 
durch die Beifpiele von Heiligen, deren Gefchichte fie gelefen, 
auf die heftigen Kafteiungen des Fleifches gefommen ſeyn, Die 
fie an fidy übte: fie durfte nur das Leben des Römiſchen Schuß: 
heiligen Philippo Neri zue Hand nehmen, fo fand fie Auf 
regung genug zu dergleichen Büßungen und Neiz genug für die 
Phantafie, um fich zu überreden, daß fie mit dem Teufel in 
Perfon zu Fümpfen habe. 

Naͤch der panegyrifchen, aller conereten Darftellung fo fehr 
entbehrenden Befchreibung des Beichtvaters, dem es nur darum 
zu thun ift, feine geiſtliche Mündel in die Form der Nömifchen 
Heiligkeit, wie in das Bette des Procruftes einzupaſſen, daß 
nichts an ihre zu lang und nichts zu kurz ift, nach dieſer Be— 
fchreibung ift es allerdings nicht leicht, fich ein lebendiges und 
treue Bild von dem inneren und Äußeren Leben der Anna 
Salandri zu entwerfen, um zu erfennen, was darin Frucht 
der Gnade und des Geiftes Gottes, und was dagegen die Zus 
that menfchliher Sündhaftigkeit war. Wir erfahren nichts von 
Pater und Mutter, nichts von den Gefchwiftern, nichts von der 
häuslichen Erziehung und dem häuslichen Leben, nichts von der 
Art, wie Anna die Wechjel der großen Firchlichen und weltli- 
chen Greigniffe aufgenommen hat, die fie in Nom nothwendig 
berühren mußten: nicht wie fie das Verhältniß des äußeren und 
inneren Gottesdienftes aufgefaßt, noch auch, welche Sprüche der 
Schrift oder der Heiligen fie ſich etwa vorzüglich angeeignet hat: 
und dergleichen Dinge find doc vorzüglich die Mittel, wodurd) 
der Menfch in den Stand’ gefegt wird zu erfennen, ob und wie: 
fern in feinen Miterlöfeten Chriftus eine Geſtalt gewonnen. 
Nicht einmal in der. Schilderung des Todes und der Iehten Le— 
benstage ift etwas Individuelles, und wenn nicht nach dem Tode 
der Leichnam einige Tage ohne Spuren der Fäulniß geblieben 
wäre und ein verflärtes Antlig gezeigt hätte, jo wüßte ich 
faum etwas zu nennen, wodurd) grade an diefer Anna e8 of 
fenbar würde, wie Foftbar der Tod der Gerechten vor Gottes 
Augen if. Jene Auszeichnung nach) dem Tode ift aber von 
der Art, dab fie nicht felten auch bei folchen Menfchen fich 
findet, denen man in ihrem Leben nice grade eine vorzügliche 
Heiligkeit und Gottſeligkeit zuzufchreiben berechtigt war. 

Ich will es nun verfuchen, das Bild der frommen Römi— 
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Alter die Gelübde ablegen darf, und überdies es ihr an Mitteln 
gefehlt zu haben fcheint, um die erforderliche Mitgift in ein Klo- 
fter zu bringen, fo trachtete fie, wierwo;l vergeblich, danach, in 
die Stiftung der unbefledten Empfängniß zu gelangen: als ihr 
dieſes nicht gelang, fo erfannte fie nicht den Wine Gottes, der 
ihr hiedurch gegeben ward, dem felbfterwählten Gottesdienft zu 
entjagen, fondern feßte nur ihr Verdienſt darin, es in dieſem 
ſo weit als möglich zu bringen. 


(Schluß folgt). 


Nahribheten. 


(Die Zahresfefte der chriftlichen Gefellfchaften in Baſel im Monate 
i uni 1828.) 


(Schluß.) 


Am Freitag den 20. Juni wurde das Jahresfeſt ber frei- 
willigen Axmen-Schullehreranſtalt in Beuggen gefeiert. 
Defanntlich ift mit diefer Anſtalt zugleich eine Nettungsanftalt 
für verwahrlofte Kinder verbunden, welche beide unfer der Lei⸗ 
tung des trefflichen chriſtlichen Schulmannes, Inſpectors Zeller, fie 
ben. Die große Theilnahme, welcher ſich dieſe treffliche Anſtalt er— 
freut, konnte ſchon an der großen Zahl der Feſtgaͤſte abgenommen 
werden, die an dem fehönen heiteren Tage theils zu Fuß, theils in 
50 — 60 Magen von Bafel und anderen Orten berbeiftromten. Alle 
Sääle in dem großen geräumigen Schloffe, worin die Anftalt ihren 
Sitz hat, waren beimeitem zu Fein, und es mußten Anſtalten ge— 
troffen werden, die Feierlichfeit im Freien vorzunehmen. 
nem Gebet und einer einleitenden Anfprache des Präfidenten des 
Committee, unter welchem die Leitung der Angelegenheiten diefer Anz 
ſtalt ſteht, verlas Herr Infp. Zeller den achten Sahresbericht. 
Diefer intereffante Bericht will — wie überhaupt die Arbeiten dieſes 
Mannes — Feine Auszüge dulden. Es ift Alles fo eigenthuͤmlich 
und anziehend, daß die furzen Mittheilungen, die hier daraus gege- 
ben werden, Feinesweges als das MWichtigfte anzufehen find, fondern 
nur als abgeriffene Theile eines trefflichen Ganzen, zu deffen voll- 
ſtaͤndigem Genuß hiemit eingeladen wird. *) Es heißt unter Ande— 
rem in dieſem Berichte alfo: „Da unten Liegt der Schutt, da uns 
ten ift das Verderben fo groß, die Arbeit fo fchwer, der ſchmerzli⸗ 
chen Erfahrung fo viele. Und doch darf man nicht aufhören, daran 
Iu arbeiten; denn grade die armen und unteren Stände find die 
Grundfeften eines Volkes. Iſt es räthlich, ein Gebäude nur immer 
oben zu beffern, zu ſchmuͤcken und zu verfihönern, während die Waſ⸗ 
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Im Berlage von C. F. Spittler im Fälkle »ı Bafel find erſchienen und 

immer noch zu beigeſetztem Preiſe zu haben: 

Erſter Jahresbericht der Anſtalt zu Beuggen 1820 mit einer in Kupfer geſto— 
chenen Anſicht von Beuggen a 7 Gr. 

Die folgenden Jahresberichte 1821— 1827 jeder a 3 Gr. 
‚Diefe Berichte geben nicht-nur das. Hiftoriiche über die Anftalt, fondern find voll 
dichtiger umd_interefianter Bemerkungen und Anfichten, fo dag es Feinen Leſer 
treuen wird, fie durchzugehen und zu beherzigen, wenn ingend die wichtige Ange: 
legenheit der Erziehung ihm am Herzen liegt. 

Noch twichtiger iſt ein größeres Werk, das Herr Zeller im vorigen Jahre 
dem Drud übergeben hat: „Kehren der Erfahrung für hriftlide Land— 
und Armen-Schullehrer’ 3 Bde. Preis 1 Nthl. 21 Gr. netto. Diefe 
Shift enthält das Wichtigſte und Befte über öffentliche Erziehung, was und je 
zu Gefiht aefommen ift, umd iſt einzig in feiner Art, als cin von einem rein: 
hrifilihen Standpunkt aufgefaßtes und ganz in hriſtlichem Geifte, zugleich mit 
Kenntnik, Erfahrung, Geiſt und Originalität durdgeführtes pädagogiihes Werk. 
Wir fühlen uns daher aud) aufgefordert, diefelde allen chriſtlichen Schulmännern 
und Predigern dringend zu empfehlen, und find vollfommen überzeugt, daß uns 
Jeder, der ſich mit ihr befannt mat, für diefe Empfehlung danken wird. 

Der Einf. 


Nach eis 
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ſer des Verderbens unten einen Stein um den andern logreißen 
und die Grundlagen immer morfcher werden? Darf man fich ab- 
ſchrecken laffen, an dem armen und verwahrloften Wolfe zu arbei⸗ 
ten, weil diefe Arbeit fo mühfem und verdrießlich ift, weil fie fo 
langfam fortfchreitet und die Stimmen muthlofer Müdigfeit immer 
lauter werden ?“ 

Herr Zeller ſprach fodann die Erfahrung aus, daß das Fahr 
1827 in den meiften ähnlichen Anftalten ein ſchweres Kampfjahr ge: 
wegen fey. Mehrere Stimmen des Unglaubens und Verdrußes ha- 
ben allen Erfolg und alle Zweckmaͤßigkeit abgefprochen; aber Gott 
wolle, daß allen Menfchen geholfen werde :c. „Wir follen weder 
verzagf, noch ſtol z und trogig feyn. Im erfteren Falle blieben 
wir am Boden liegen; im anderen bauten wir babylonifche - 
Thuͤrme.“ 

Ein dankender Ueberblick uͤber das in acht Jahren genoſſene Gute 
enthielt des Lehrreichen und Ergreifenden viel; leidet aber nur ſehr 
duͤrftige Auszuͤge. „50 junge Männer und 120 arme Kinder find 
in den. verfloffenen acht Jahren in. diefe Anftalt aufgenommen wor; 
den. Bon der Zahl jener Zünglinge find nun feit fünf Jahren (ein 
gerechnet einen nächftens abgehenden) 22 als Lehrer, Erzieher und 
Arbeiter an den armen Kindern unferes Wolfes, durch eben fo viele 
empfangene auswärtige Nufe verfendet worden, und ſtehen, mit Aus- 
nahme deffen, den der Herr feitdem aus der Zeit gerufen hat, auf 
21 verfchiedenen Arbeitsplägen von der Oſtſee bis an den Genferfee, 
und von Köln am Rhein bis an die Geftade des ſchwarzen Meeres 
zerſtreut, und arbeiten bereits an einer Schaar von 900 — 1000 
armen Kindern Deutfcher und Schweizerifcher Nation, während ei— 
ner noch daneben gefhäftig ift, andere junge Männer zu Lehrern 
der armen Jugend vorzubereiten. Von den 120 aufgenommenen 
Kindern find 5 in der Ewigkeit, und 49 theils in Dienften, theils 
zu Dandwerfen, theils zu ihren Eltern ausgetrefen, von welchen «5 
fich nun zeigen wird, ob fie den Nettungsweg, auf den fie der gute 
Hirte durch feine Nettungswerfzeuge geleitet hat, fortſetzen werden 
zum. ewigen Yeben, oder verlaffen wollen zum ewigen Verderben.“ 

wer. Die Erziehung gedeiht am beiten in der Stille. Darum 
bat ihr auch Gott das häusliche Leben, und diefem den Schatten 
angewiefen unter dem flillen Dache. Darum fieht jede Erziehungs- 
anjtalt gefährlich, fobald fie in das Sonnenlicht großer Deffentlich- 
feit und Ehre hinaufgeftellt wird. Darum koͤnnen wir uns auch 
heute und an jeder Sahresfeier nur mit Zittern freuen, und es 
Fann nicht anders feyn, als daß ſich Wehmuth mit dem Jauchzen 
und Danfen vermifche.” 

Mas Über das felige Ende einer aus einer Landftreicherbande 
herausgeretteten Tochter gefagt ift, muß im Berichte ſelbſt gelefen 
werden. Das Gleiche gilt von der Anführung einer Reihe von 
„Sebrechen und Fehlern.‘ 

Nachmittags verfammelten fich die Feftgäfte auf's Neue, um 
den Fahresbericht der Gefellfchaft zu fittlidy»religiöfer 
Einwirfung auf die Griechen. anzuhören. Er wurde von dem 
Vorſtand diefer Gefelffchaft, Herrn Prof. Dr. de Wette, nad ei 
nem Gebet für Griechenland’s Wirdergeburt und die gegenwärtige 
Anftalt insbefondere, vorgetragen. 

Nach einem Ueberbuͤck tiber Griechenland's aͤltere und neuere 
Geſchichte und den. lebten Freiheitsfampf wird in dem Bericht der 
allerneueften Bemühungen des Grafen Capodiftria zur Einführung 
von Ordnung, Zucht und Unterriht Erwähnung gethan und dann 
gefagt: „Sehr viel thut fchon die aͤußere Zucht und Drönung und 
die Aufklärung des Verftandes, um die böfen Leidenfchaften im Zaum 
zu halten. ber fo wie der einzelne Menſch auf diefem Wege nur 
gezähmt und gezogen, nicht erzogen und gruͤndlich gebeffert wird, 
fo auch eine Nation. Nur die wiedergebärende Kraft des Glaubens 
und der Liebe, die den innern Menfchen umfchafft, bringt eine wahre 
Befferung hervor im Einzelnen und Ganzen; und diefe Kraft liegt 
alfein im Evangelium. Nur durch das Evangelium kann alfo Die 
Griechifche Nation wiedergeboren werden; und deſſen febendige Kraft, 
die bis jeßt bei ihr in fodten Saßungen und Gebraͤuchen, in Irr⸗ 
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thum und Aberglauben erflarrt liegt, muß wieder in's Leben geru- 
fen werden. Die Predigt des Wortes Gottes, die Erfenntnig der 
göttlichen Wahrheit, der von allem Gößendienft gereinigfe Glaube 
an Gott und den Erlöfer, die aus diefem Glauben hervorgehende 
reine Liebe muß den Sieg davon tragen Über das Geplapper von 
unverftandenen Gebeten, die Verrichtung todter zum Theil gößen- 
dienerifeher Gebräuche, Faften, Kniebeugen und Küffen. Die Prie 
ſter miffen vom Geifte des Evangeliums erleuchtet das Volk unter 
richten, wahre Andacht und Erbauung in ihm zu pflanzen fuchen 
und fich nicht damit begnügen, daß «8 die Lampe füllt und die hei- 
ligen Gebräuche verrichtet. Eine Iebendige Gottesgelehrtheit muß 
wahre evangelifche Geiftliche und chriftliche Volkserzieher bilden. Daß 
die Griechen deswegen Proteftanten werden müffen, wäre wohl eine 
zu rafche Behauptung. Ohne den hartnäcigen Widerfiand der Nö- 
mifchen Hierarchie häfte Luther fich nicht ganz von der Katholifchen 
Kirche Losgeriffen und Manches ftehen laffen, was er nachher weg- 
warf, und fo läßt ſich eine Wiederbelebung der Griechiſchen Kirche 
ohne gewaltfam zerfiörende Umwandelung denken. Zu diefer Wie⸗ 
derbelebung einen Funfen aus dem bei uns durch Gottes Gnade heil 
Leuchtenden Evangelium beizutragen, war der Zweck, zu melden 
unfer Verein zufammentrat u. f. w.“ 


Ueber den Man der Ausfendung von Glaubensboten nach Grie- 
chenland gibt der Bericht. folgendes Ergebniß: „Unfer Unternehmen, 
durch Sendboten in Griechenland an rt und Stelle, vornämlich 
durch eine evangelifche Erziehung der Jugend, zu wirfen, ift nach 
Gottes Rathſchluß, dem wir ung demuͤthig unterwerfen, gänzlich 
gefcheitert. Die Sendboten, welche, lauf dem vorjährigen Berichte, 
in Eorfu angelangt und nach einem Aufenthalt dafelbft von meh- 
reren Monaten fo weit vorbereitet waren, daß fie an den Ort ihrer 
Beſtimmung hätten abgehen fönnen, find feit dem October des vo- 
rigen Jahres unferes Dienftes entlaffen, und der eine ift hieher zu: 
ruͤckgekehrt. Das Unternehmen feheiterte nicht fo fehr an den aller: 
dings großen Schwierigkeiten, welche Vielen und felbft unferen Send: 
boten uniberwindlich fchienen, die aber doch, wie die Folge gezeigt 
bat, hätten Aberwunden werden fönnen, — als an einem unglüd- 
feligen Mißverſtaͤndniß, welches zwifchen uns und den verfandten 
Juͤnglingen entftand. Wir wollen einen Schleier darüber werfen, 
indem e8 unferen Herzen wehe thuf, diefe Juͤnglinge, denen wir ſo 
fehr vertraut hatten, auf diefen Irrweg gerathen zu fehen. Wir 
begnügen ung mit der Andeufung, daß das Mißverfiändniß die Stel⸗ 
lung der Sendboten zu unferem Vereine, und ihre nothwendige Un⸗ 
terordnung unter umfere Leitung betraf, indem fie eine Selbfiftän: 
digkeit in Anfpruch nahmen, welche wir der Natur der Sache und 
In ihnen gegebenen Anweifung nach ihnen durchaus nicht zugeftehen 
onnten. 


Auf die in Beuggen befindliche Anftalt für Griehenfnaben 
einlenfend fagt der Bericht nach der Bemerfung, daß die Wirkſamkeit 
in Griechenland ſelbſt „keinesweges eine aufgegebene ſey,“ weiter 
Folgendes: „Am vorigen Jahresfeſte zählte dieſe Pflanzfchule 8 Zoͤg⸗ 
uͤnge und jeßt 19, worunter ein Mädchen. Von mehreren uns 
angetragenen Kindern haben wir noch etlichen die Aufnahme zuge: 
fagt, deren Anfunft wir erwarten, und zwei wollen wir felbft in 
Alerandrien loskaufen und ung zufenden laffen, fo daß die Anftalt 
in Kurzem vielfeicht die Anzahl von 20 bis 30 erreichen wird. Nach 
dem Eintritte dieſer noch erwarteten Kinder aber ſoll ein Jahr lang 
fein neuer Zögling aufgenommen werden. Zu diefer Maafregel nö- 
thigt ung die Erfahrung, daß durd den regellofen Eintritt neuer 
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Anfömmlinge von verfihiedenem Alter, Kenntniffen und Fähigfei- 
—— — ing wird u. ( w.“ j Bet 

‚Mit der Anftalt hat man lauter frohe Erfahrungen gemacht. 
Willigfeit, Zucht, Fleiß der Zöglinge werden N Som gene 
plan wird gefagt, er werde dem Publicum im Drucke mitgefheilt 
werden. „Alle Cheißt es weiter), die bisher damit befannt gemacht 
worden, haben uns ihre Zufriedenheit damit bezeugt; aber wir wer: 
den gerne gegründeten Bemerfungen Gehör geben; denn wir wollen 
nur das, was die Billigung aller Einfichtsvollen und Wohlgefinn- 
ten findet.” Eh 
Nach) Angabe des freundfchaftlichen und günftigen Verhältniffes, 
in dem die Anftalt zu dem Grafen Capodiftria und anderen Örie- 
chenfreunden und Vereinen fiehe, und Nampaftmachung der Wohl: 
thaten einzelner Städte und Frauenvereine ſammt Dankffagung, ſchließt 
der Bericht folgendermaßen: 

„Der ſicherſte Maaßſtab des wahren Chriſtenthums und einer 
rein menfchlichen Gefinnung ift unftreitig die thäfige Menſchenliebe, 
welche dem Elende der Leidenden zu feuern, verlaffene und verwahr⸗ 
lofte Kinder durch eine zwecfmäßige Erziehung für das Neich Got- 
tes und die menfchliche Gefellfchaft zu gewinnen und überhaupt auf 
jedem Wege Menfchenwopl, Sittlichfeit, Aufklärung und Srömmig- 
feit zu befördern ſich befirebt. Im diefer Geſinnung follten Affe fich 
vereinigen, fo verfchieden auch fonft ihre Denfart und Anftcht feyn 
mag; und wenn auch Die Nichtung der Wohlthaͤtigkeit felbft wieder 
verfchieden feyn fann, wenn die Einen ihre MWirffamfeit mehr auf 
die bürgerliche Wohlfahrt oder die menfchlich- edlere Ausbildung, die 
Anderen mehr auf das GSeelenheil, die religiöfe Belehrung und Er- 
ziehung ihrer Mitmenfchen richten; wenn die Einen ihren Wirfungs- 
freis und die Gegenftände ihrer Fürforge in der Nähe, die Anderen 
in der Ferne fuchen; fo follte darin Fein Widerftreit, Feine gegenfei- 
tige Mißdeutung umd Verfennung ftattfinden. In Allem, was die 
Liebe thut, follte ihr gutes Beftreben mit Achtung und Liebe aner- 
fannt werden, und diefer Anerfennung follte das Urtheil über die 
Zweckmaͤßigkeit des Wirfens, wovon es allerdings verfchiedene An- 
fichten gibt, Feinen Eintrag thun. Sa, möge die wahre Liebe ung 
immer mehr und mehr verbinden, daß darin erfannt werde, daß 
wir Jeſu Jünger find: denn er, der göttliche Menfchenfreund, machte 
dies zum Merfmal feiner Nachfolge: dabei wird Jedermann 
erfonnen, daß ihr meine Jünger feyd, fo ihr Liebe uns 
tereinander habt. Gott laſſe die belebende, verfühnende Kraft 
diefer Liebe immer mächtiger unter ung werden. Amen.“ 

Es wurde fofort von den beiden Lehrern diefer Anſtalt eine Pruͤ⸗ 
fung der Griechenfnaben in mehreren Penfen, theils in Deutfcher 
theils in Neugriechifcher Sprache vorgenommen, bei welcher alle An- 
wefenden theils durch die Nichtigkeit ihrer Antworten theils durch 
ihre Fertigfeit im Deutfchen hoͤchlich befriedigt wurden. Ein befon- 
derers- Intereffe gewährte es, unter den Gaͤſten auch einen Griechi⸗ 
fehen Capitanos in feiner Nationaltracht wahrzunehmen, der auf der 
Durchreife grade zum Feſte eingetroffen war, und durch das, was 
er fah und hörte, fichtbar bewegt wurde. Der erfte Lehrer der An— 
falt, Herr Möhrle, trug ihm in Neugriechifcher Sprache auf, 
feinen Landsleuten zu fagen, welche Geftnnungen chriftlicher Theil- 
nahme er unter ihren Deutfchen Mitchriften angetroffen habe, wor: 
auf er gerährt feinen Danf und feine Freude erwiederte. 

Hiemit endigten fich diefe ſchoͤnen Feſte, welchen man nur. ein- 
mal beigewohnt haben darf, um jedes Jahr zur Zeit ihrer Wieder: 
bolung den Zrieb der Zugvoͤgel in fich zu empfinden, die nach dem 
Süden wandern. 
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Ä Mirtheilungen über Nom. 
Schluß.) 


Aber ein vedliches Gemüth, das auf diefen Abweg geräth, 
weil es von blinden Leitern falich geführt wird, Fann es fich 
nicht verbergen, daß bei dem größten Heroismus der Selbftquä- 
lung ſtets ein umendlicher Abftand zwifchen den gemwaltfamften 
Vebungen und einer Findlichen Unterwerfung unter das Kreuz, 
das Gott aufgelegt hat, ſtatt findet. Und fo konnte aud) die 
arme Anna Salandri es nicht erzwingen, daß fie durch Ehrifti 
Kreuz und Leiden fih fo bewegt fühlte, wie die Mutter des 
Seren, die unter dem Kreuze ftand. Sie war fich deſſen be: 
fonders in den Wochen der Leidenszeit lebhaft bewußt und Flagte 
über ihre Trodenheit der Seele. Sie mochte fich doppelt fchä- 
men, wenn fie neben der Mutter Zefu fich auch des heiligen 
Franeiscus von Affifi erinnerte, der fo lebhaft die Leiden Jeſu 
nachempfunden haben foll, daß ihm der Herr die befondere Gnade 
verlieh, die Zeichen der Wunden Chrifti an feinem Leibe erichei- 
nen zu laffen. Hatte fie nun auch von den großen Forperlichen 
Selbſtpeinigungen gehört, denen fich jener feltfame Heilige un: 
terworfen, und wie follten ihr diefe unbefannt geblieben feyn, da 
ihr Beichtvater ein Zünger des heil. Franziscus war! hatte fie 
vielleicht vernommen, daß neben der Kirche St. Maria degli 
Angioli ohnmeit Aſſiſi noch jegt ein vieredigtes Gehege von dem 
Umfange eines Grabes gezeigt wird, wo der Heilige fich in 
Dornen zu wälzen pflegte und wo noch jeht die Blätter der 
Roſenſtöcke zum Andenfen an diefe Büßung, wie den Pilgern 
erzählt wird, mit rofl oder blutfarbigen Flecken bededt find: *) 


) Darauf beziehen fich in einem geiftlichen Wolfsliede, das der 
Befchreibung der Kirche St. Maria degli Angioli und ihrer Abläffe 
angehängt iſt, folgende Verfe: 

Qui vinse la carne, 

Tra siepe e tra spine 

Gettandosi, e al fine Dispine son figlie, 

Satanno fugd. h’ognun veder pub. 

Die geiftlichen Volkslieder der Nömifchen Kirche, deren in Italien 
viele verbreitet find, follte man einer größeren Aufmerkſamkeit wuͤr⸗ 


Le spine fÜ_rose, 
Ma bianche e vermiglie, 


fo findet man es nicht allzuräthfelhaft, daß die arme Anna 
darauf Fam, ſich ein Kreuz mit Dornen oder Stacheln zu berei- 
ten, um durch Förperlichen Schmerz es zu büßen, daß fie in der 
Seele nicht fo, wie fie wünfchte, Die Leiden ihres Herrn mit: 
empfinden Fonnte. Wie viel Liebe liegt doch hier im Irrthum! 
Und wie viel Irrthum in der Liebe! Man verhinderte fie Diefe 
Peinigungen fortzufegen, aber, wie es fcheint, nur darum, weil 
man Gefahr für ihre Gefundheit fürchtete: e8 war Niemand da, 
der fie auf das Sündliche der Selbfigerechtigkeit und des felbft- 
erwählten Gottesdienftes aufmerkfam machte. 

Doch der unfichtbare Führer der aufrichtigen Seelen, die 
den Heren fuchen, der heilige Geift, fcheint fie unabläffig darauf 
hingeriefen zu haben. Indem fie den tiefen Mißgrif in ihren 
geiftlichen Wegen fühlte, ohne ihn zu erfennen, verfiel fie auf 
eine Fleinliche Gewiffenhaftigfeit und Aengſtlichkeit bei dem ge: 
ringſten DBerfehen: „fie beflagte leichte Fehltritte fo, dog man 
hätte meinen follen, fie wäre der fchwerften Berbrechen ſchuldig.“ 
Und da fie diefe Unruhe, die einen richtigen Grund hatte, aber 
von ihr felbft auf andere Gegenftände, als wären diefe die Ur— 
fachen, bezogen wurde, fich nicht hinweg klügelte und nicht hin: 
weg Flügeln ließ, fo wurde fie dadurch in der Demuth erhalten, 
in dem fteten Bewußtfeyn, daß fie vor Gott eine fchwere Sün— 
derin fey. So mochte es gefchehen, daß ihre rauken Gemwänder, 
die fie auf dem bloßen Leibe trug, und ihre täglichen Geißelun— 
gen fammt ihrem Gelübde der Keufchheit ihr wenigftens für ihr 
eroiges Heil nicht verderblich wurden: grade wie auͤch unter ung 
manche eifrige Seele, die mit ihrem eigenen Berdienft fich Ge: 
vechtigfeit vor Gott und Frieden des Innern erwerben will, durch 
Fleinlichen Sinn und ängftliche Gewiffenhaftigfeit für feine Selbſt— 
täufchung beftraft, zugleich aber auch vor. hochmüthiger Selbſt— 
erhebung bewahrt wird. 

Wenn die Römifche Kirche denen, die fih im vollen Ber: 
trauen ihrer geiftlichen Führung überlaffen, durch felbfterwählten 
Gottesdienft den Weg der Heiligung erfchwert, geſetzt auch da 


digen, da man weiß, wie großen Einfluß grade folche Lieder auf 
das religiöfe Leben des Volkes haben: fie gehen aus demfelben per: 
vor und wirfen hinwiederum mächtig darauf ein. 
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Ehriftus als der Grund und Edftein des geiſtlichen Lebens ge: | tung berechnen, die für den Markt arbeiten und das prüfende 


legt ift, fo find die Hinderniffe nicht geringer, welche diefe Kirche 
ihren Frommen durd) das Darbieten menfchlicher Phantafiegebilde 
bereitet. Es weiß wohl jeder Gläubige, wieviel die Seele durch 
ihre Sünde zu leiden hat, ehe die Reinigung der Phantafie fo 
weit vollendet ift, daf die unmwillführlichen Erzeugniffe derfelben, 
die aus dem Fleifch oder der Eitelfeit oder aus einem für das 
Häßliche ſeltſam treuen Gedächtniß Fommen, das Gemüth nicht 
mehr beflecken. Es ſind hier Tiefen, wo es oft beſſer iſt, um 
nicht zu ſchwindeln, den Geiſt abzulenken. Zugleich aber gibt 
uns Gott auch hier Gelegenheit, die Geheimniſſe des eigenen 
Herzens zu erkennen und zu prüfen. Die Katholiſche Kirche hat 
durch die Erzählungen von ihren Heiligen zu dieſen Bildern und 
Täufchungen, die aus dem eigenen Seelengrunde kommen, noch 
eine Menge von traditionellen Truggeſtalten hinzugethan, die in 
anderer Menſchen ſündiger Herzen erzeugt wurden, und ſchwache 
Seelen ſehen leicht ihre Phantaſie mit den nachgeformten Bil- 
dern fremder Verſuchungen erfüllt, die num zu ihren eigenen 
werden und das innere Geräufch, die innere Unordnung des Ger 
müthes vermehren. Es gehört mit zu den fiehenden Artikeln in 
den Gefchichten der Heiligen, ſchwere Verſuchungen und dage— 
gen wieder göttliche Entzücfungen und Bifionen zu erzählen: fo 
wenig es zu läugnen ift, daß in dem inneren Leben der Ehri- 
ften dergleichen vorfommen, fo gewiß ift es fchon durch die im: 
mer wiederfehrende Einförmigfeit der Gefchichten diefer Art, daß 
großentheils die himmlifchen Entzückungen, fo wie die teuflifchen 
Berfuhungen Werfe der nachbildenden Phantafie, mithin Täu— 
fehung und allerdings fatanifcher Betrug find. Es iſt zu fürch— 
ten, daß auch Anna Salandri dadurd viel vergebliche Unruhe 
und Mechfel des Gemüthes erfahren hat und das Licht der Gnade, 
das ihr der Herr fchenfte, oft nur matt und trübe durch Die 
Rebel ihrer Vhantafiegebilde und Gefühle hindurchfcheinen Fonnte. 

Auch in den Werfen der Liebe fehen wir bei Anna Sa— 
landri nichts Individuelles, nichts Originelles, nichts, was fo 
vecht das Zeugniß in ſich trüge, aus ihrem Herzen und aus ih— 
ren Berhältniffen, in die Gott fie gefeßet, hervorgewachfen zu 
feyn, fondern nur die hergebrachten Webungen der Frommen in 
Rom, wiewohl in heroifchem Grade. Man Fann ſich aber faum 
des Spottes enthalten, wenn man als einen Beweis, ja als das 
einzige Zeugniß für diefen Heroismus der Liebe angeführt liefet, 
daß fie vor Erhiguung fih Waffer in den Bufen gießen mußte. 
Sollte dies für die Geſchäftigkeit der Liebe zeugen? fo muß man 
befennen, daß man bei geringer Thätigfeit im Sommer in Nom 
zu einer fehe ftarfen Erhigung des Körpers fommen fan. Soll 
e8 aber den Eifer der Liebe, ihre innere Glut zu erfennen ge 
ben, fo Fann man faum ein zweideutigeres Zeichen erdenfen: 
denn das Wefen der heiligen Liebe liegt durchaus nicht in dem 
aufwallenden Affect, und die Stelle aus dem heiligen Thomas, 
die der Minoriten- General zu Hülfe gerufen, deutet wohl mit 
Beziehung auf das hohe Lied (Cap. 5; 8.) auf eine ganz andere 
Seite der Liebe, auf die alles ifolirte Daſeyn verzehrende, alles 
Selbſtiſche ertödtende Kraft derfelben, die wohl kaum durch Für 
perliche Erhitzung ſich verrathen möchte. 

Sndeffen hier ift es wohl billig, zwifhen Anna Salandri 
und ihrem Beichtvater zu unterfcheiden und diefem allein es zu: 
zufchreiben, daß das Liebesfeuer feiner Beichttochter hier mit fo 
grober irdifcher Flamme erfcheint. Denn wir fehen aus der 
ganzen Schilderung, daß der Mann jenen Mahlern gleicht, die 
ihre Farben grob auftragen, die wie bei Theater» Decorationen 


Auge des Kenners haffen. Nimmt man nun insbefondere auf 
die theologifche Grundlage diefer Darftellung Rückſicht, fo fritt 

uns der entfchiedenfte Pelagianiemus entgegen, derfelbe, den Lu: 

ther als die Grundlage aller Berirrungen der Römifchen Kirche 

erkannte und angeiff. Wir Iefen, daß der Anna Salandri 

von Zugend auf eine wahrhaft gute Seele zu Theil geworden, 

daß ihr Herz von Klein auf Gott einzig und allein zugewendet | 
war, daß ihr eine engelartige Schönheit und nicht minder ein 

engelveines Betragen fchon in’ den Kinderjahren eigen gewefen 

ſey. So gewiß es nun ift, daß Gott nach den unerforfchlichen 

Rathſchlüſſen feiner Weisheit und Gerechtigkeit manchen Mens 

fchen von Geburt eine größere Laft fündlicher Luft als ihren An: - 
theil an der forterbenden Sünde des. Gefchlechts, anderen eine 
aeringere Bürde davon zuertheilt, fo iſt e8 doch jeder gründlich 
forfchenden Erfahrung ebenfo wie dem ausdrüdlichen Worte der 
Schrift zuwider, daß ein Menfch mit Engelreinheit und mit 
einev wahrhaft guten Seele im vollen Sinne des Wortes 
geboren werden fallte. Es ift vieleicht zu verzeihen, weun man 
in folchen Fällen, wo es Plar ift, dab cin Menfch nur mit feis 
nesgleichen, nicht mit dem Ideal der Heiligkeit verglichen werden 
foll, fich forglofer ausdrücdt und ein Kind befferer Art gut und 
rein nennt: aber in einer Schrift, wo zur Ehre Gottes und 
Ehrifti eine Seele gefchilvert werden foll, die innerlich und Au: 
ferlich dem Ideal der Heiligfeit nahe gebracht worden, hier, wo 
das Derhältniß von Natur und Gnade nothwendig durch richtige 
Darftellung erläutert, durch falſche Schilderung verwirrt werden 
mußte, bier fonnte eine übertriebene Anpreifung der natürlichen 
Güte einer gefallenen Tochter Adam’s nur als eine fündhafte, 
verderbliche und erlogene Erhebung der menfchlichen Selbftgerech- 
tigkeit erfcheinen und wirfen. 

Sn der Folge zwar fagt derfelbe Berichterftatter, dab Anna 
nicht von Natur rein geweſen, fondern nur eben das fchöne Kleid 
der Unfchuld bewahrt habe, das fie in der Taufe angezogen, 
und daB dies durch eine ganz befondere Gnade des Höchften ge: 
fchehen: aber dadurch wird das nicht weggewiſcht, was vorher 
gefchrieben war, daß ihre durch die Geburt. eine wahrhaft gute 
Seele zu Theil geworden. Durch diefes Erfte wird vielmehr 
das Letztere entfräftet und nur in eine Art von geiftlicher Ma: 
fehinerie der Nede, in einen Canzeleiton der Kirche verwandelt. 

Doch wir erfehen noch aus anderen Aeußerungen des Beicht- 
vaters, wie fehr derfelbe die richtige Würdigung von Natur und 
Gnade und ihrem Verhältniß bei dem gefallenen Menfchen durch 
feine Begierde, den Menfchen zu ehren, erfchwert. Er behaup: 
tet, daß Anna Salandri nie eine Todfünde begangen, d. h. 
im Sinne der Katholifchen Kirche nie eine Sünde gegen die 
Liebe Gottes und die Liebe des Nächften. Wenn "wir nun an: 
erfennen müffen, daß wir Alle von Natur im Tode, das heißt 
ohne wahre Liebe Gottes und des Nächfien geboren werden, 
wenn auch die Katholifche Kirche nicht läugnet, daß die unreine 
Begierde als ein. Neiz zur Sünde in den Getauften bleibt, wie 
hoch wird dann die arme werfheilige Anna Salandei geftellt! 
Hätte fie fo hoch geftanden, fo würde fie nicht haben geſtehen 
müffen, daß fie das Kreuz und Leiden Chrifti in der heiligen 
Woche oder zu irgend einer Zeit nicht genug empfände, fo würde 
fie nicht ein Marker-Inſtrument gebraucht haben, um den Geift 
der wahren Buße in ſich zu wecken! Uebrigens fchreibt ihr Seel: 
forger jene Freiheit von allen Todfünden allerdings einer befon- 
deren Gnade des Höchſten zu, alfo nicht ihrem Verdienſt, aber 


Dabei den Effect aus der Ferne und unter nächtlicher Beleuch- [er vergißt auch nicht hinzuzufügen, daß fie diefer befonderen 
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Gnade zu entfprechen nicht verfehlte. Wenn er nun fo forgfäl: 
tig war, Jedem das Seine zu geben, fo hätte er billig zu 
diefem Zufaße wieder hinzufegen müffen, daß diefes Entſprechen, 
infomweit es wirklich Gott wohlgefällig und nicht vielmehr ein 
ftörendes felbftifches Hafchen nach, Berdienfilichfeit war, eine Folge 
von früheren empfangenen Gnadengaben, welche die Liebe zu 
Gott ins Herz pflanzten und befeftigten, und eine Wirfung des 
göttlichen Beiftandes war. Denn es ift doch Fein Werk vor 
Gott gut, das nicht in Gott gethan ift. Aber können wir et: 
was in Gott thun, ohne geiftlich in Gott zu feyn? Oder kön— 
nen wir geiftlich in Gott feyn, ohne daß Gottes Geift auf ung 
wirket? Unfer Here fagt: „Alle Pflanzen, die mein himmli- 
fcher Vater nicht gepflanzet, die werden qusgerottet. Laffet fie 
fahren, fie ind blind und Blinden =Leiter: wenn aber ein Blin— 
der den andern leitet, fo fallen fie beide in die Grube.” (Meatth. 
15, 13— 14.) Wir wollen aber daneben nicht vergeifen, wos 
Paulus fagt Röm. 14, 4. und 1 Cor. 9, 27. 


Mittheilungen aus dem Reiche. 
3) Der Bilderhändler. 


Auf Märkten und Meffen gehen öfters Handelsleute mit 
Landeharten und Bildern herum, die fie zum Verkauf anbieten. 
Unter den Bildern waren font öfters und find wohl zuweilen 
noch jegt vecht rührende, auch erbauliche, an denen fih Bürger 
und Bauern, befonders aber Kinder erfreuen. Die Gefchichte 
vom verlorenen Sohne, wie der als armer, gedemüthigter Bett: 
lee zu feinem Vater kommt, feine Sünden befennt und da gar 
gütig angenommen wird; die Gefchichte von dem Gichtbrüchigen, 
dem der Heiland feine Sünden vergibt und ihn heilt; die vom 
Cananäifchen Weiblein, das dem Herrn fo demüthig bittend zu 
Füßen füllt, oder von der Sünderin, die feine Füße mit ihren 
Thränen net; das find alles Bilder, welche viel zu denken ge: 
ben und zuweilen auch, das Herz tief rühren. 
Geiſtlicher, deſſen Herz vorher aanz anders gedachte und dem 
die Lehre vom Kreuz gar zu einfältig und fchlecht fchien, wurde 
einmal, da er bei einem chrifilich frommen Bürger aus feiner 
Gemeinde ein Kind getauft hatte und nun im Zimmer des Man: 
nes das Bild des Heilandes mit der Dornenfrone und dem Pur: 
purmantel und mit der Unterfchrift: „Dies that ic) dir, was thuft 
du mir” betrachtete, fo innig gerührt, daß er in Thränen aus: 
brach und von diefer Stunde an feinen gelehrten Bettelftolz gegen 
den einfältig treuen, feften Glauben an das Evangelium hingab. 

Solche Bilderhändler alfo haben damit freilich je zuweilen 
eine Beranlaffung zu guten Gedanfen und VBorftellungen mit fich 
in die Häufer gebracht, im Allgemeinen waren aber doch Die 
Bilder des alten Portraithändlers, von welchem ich hier erzäh— 
Ten will, noch ungleich wirkſamer und an’s Herz greifender. Denn 
diefe waren nicht mit Bleiftift und Farben, fondern mit Feuer: 
flammen; nicht von Menfchen- fondern von Gottes Hand gemalt 
und waren nicht unbeweglich und todt, fondern lebendig. 

Diefer Portraithändler nämlich war ein alter chriftlicher Kauf: 
und Handefsmann, welcher mit allerhand Waaren die Märkte 
und Meffen befuchte. Erſt in feinem Mannesalter, zerriffen von 
Seidenichaft, verarmt und hungernd bei den Trebern der ſchnö— 
den Luft hatte er Gott in Ehrifto und in ihm den Sündentil- 
ger, den das Verlorene fuchenden und freundlich annehmenden 
Bater Fennen gelernt und gefunden. Seitdem war ihm das vor: 


Denn ein junger! 
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bin gering gehaltene Gotteswort theuer und werth und feine täg— 
liche Speife geworden. Sein Herz wallete über von Liebe zu 
Gott und den Brüdern. Er hätte diefe gerne Alle zu veuigen, 
demüthigen Sündern und dadurch zu fo feligen, fröhlichen Kin- 
dern Gottes gemacht, als er’s felber war. Wenn er dann bei 
Nacht, noch durch die Gaffen wandernd, raufchende Tanzmuſik 
hörte, beweinte er die Leute da, die feinem alten Vater (io 
nannte er den Verſucher zum Böfen) fo eifrig dienten, fich fel- 
ber aber, daß er nicht eben fo eifrig in dem Dienfte feines 
neuen, guten, ewigen Vaters war. 

Wir wollen, felbft in diefem Blatte, von jenem alten Kauf 
manne in der Folge noch Mehreres erzählen, einftweilen aber 
hier nur einen dahin gehörigen Zug. 

Eigentliche und gewöhnlich fo genannte Bilder hatte er zwar 
nicht unter feinen Maaren, wenn er aber Jemand ein Weilchen 
beobachtet und kennen gelernt hatte, pflegte er ihm gewöhnlich 
zum Andenken ein Bild anderer Art zu fehenfen. Er fügte näm- 
lich zu efmem- folhen: „Dein Bild, fehr gut getroffen, habe ich 
auch fchon gefehen.” Fraate dann der Andere, wie z. B. eine 
ſehr eitle und hübfche Zungfrau in ©. ganz neugierig: Wo denn? 
fo erwiederte der alte Kaufmann: Dein Bild ftchet in dem Bud), 
in dem Capitel und Bers der heiligen Schrift, lies das nach 
und nimm’ dir's gut zu Herzen. Wenn dann der Andere nad)- 
ſchlug und las, fand er da ein Wort, treffend und einfchneidend 
wie ein zweiſchneidig Schwerdt, das ihn, den ficherften Sünder, 
wie ein Donnerfchlag erfchlitterte und zur Beſinnung brachte, 
oder das auch dem Gebeugten, dem Zerichlagenen, dem Hoff: 
nungslofen Muth und Gotteskraft und Frieden in’s Herz gab, 
die ftrauchelmden und müden Kniee befeftigte und erquidte. 

Diefer alte Mann, der fo Diele zur Buße geweckt, er- 
mahnt, geftärft, getröftet hatte, Fam dann zum Gterbebette. 
Da fchien auf einmal der fonft fo alaukensfrohe, felfenfefte Muth 
wie gelähmt; die Zunge war ſtumm, das Herz fühlte fich fo 
ganz verlaffen und leer. Er, der fo Vielen durd) feinen chrift- 
lichen Zufpruch das Sterben ernft zwar aber leicht, wie Die 
Heimfunft zum Vater gemacht, fühlte jest nur die Bitterfeit 
und Schreeniffe des Todes, bangte um Troſt, verzagte faſt an 
Gottes Liebe und Gnade. 

In diefen harten herben Prüfungsftunden, in denen Gott 
öfters noch die Testen Schladen von feinen Dienern feheidet, 
befuchte ihn fein mehrjähriger Freund, der treue, liebe, Fromme 
Prediger K., dem der alte Kaufmann felber gar oft zur Ew 
weckung, Stärkung und zur Befeftigung gewefen war. 

Das font fo heitere, freudige Angeficht, war entftellt und 
getrübt von zagender Sorge und Unruhe; der Mund, fonft fo 
göttlich beredt, Fonnte den lieben Freund kaum grüßen. Diefer 
fhwieg einige Augenbliefe mitleidig und betend. Dann fagte er: 
Du haft fo oft in deinen gefunden Tagen Menfchen aller Art 
aus Gottes Wort belehrt, gebeffert und getröftet, fiehe da, ic) 
will die auch fagen wo das Bild diefer deiner trüben Stunde 
ſtehet. Sofeph, als feine Brüder vor ihm weinten und in Angſt 
und Furcht faft vergingen, verftellte fich zwar eine Fleine Zeit gegen 
fie, aber fein Herz mallete und entbrannte vor Liebe und Mit 
feid. Und da fprach er: Laffet Jedermann von mir hinausge: 
hen. Und fiche der gefürchtete Mann, ftatt, wie es jenen ge: 
fehienen, zu zürmen, weinte laut vor Liebe und war auf einmal 
aus dem firengen Minifter Potiphar's — Joſeph ihr fiebender 
Bruder geworden. — Der aber, mein lieber Bruder, vor deffen 
Angefichte du hier fo zageft und bangeſt, ift befjer, Tiebender, 


dir näher als Sofeph. — Da wendete der alte Handelsmann 


655 656 


ſch herum zur Wand und meinte laut vor Nührung , vor Eine ſchwere Verantwortung Taftet auf den hier verfammelten 
Ri Ki Dank. Denn fein Zagen, feine innere Verlaffen: Dienern der Kirche. In America feheint Neu-England ") ber 
heit war hinweg, Pie Schredniffe des Todes verſchwunden. Cr — zu m Da der Spike Bei niet Werfes der Kr 
Eonnte wieder lieben und beten; alle feine Worte waren ein es Neiches Gottes zu ftehen, und unter den Staaten von Neus 


— | England dieſer aͤlteſte, ) der auch der erfte ewefen ift, Hand an 
Dank: und Lobespfalm. Und in dieſem feeubigen, feligen Ger das Wert zu legen. Alt-England iſt der Bote, des Evangeliums für 
fühl der erbarmenden, liebenden Nähe feines Heren blieb er | pie alte Welt; Bildung, Thätigfeit, Neichtpum, chriftliches Wohl 
vollends bis an's Ende und verfchied fo, mit einem Wort des wollen und feine den Erdball, wie ein Gürtel, umfaffende Seeherr⸗ 
Dankes auf feinen Lippen. fehaft, Alles dies unterfcheidet England von allen Ländern der alten 
Melt und bekundet diefen feinen hohen Beruf. Die Söhne der 
Pilger *) haben in den rauhen Forften und Feldern von Neu-Eng- 
(and den alten Englifchen Charakter ausgebildet, und werden an Uns 
ternehmungsgeift, Abhärtung und Ausdauer von feinem Volke der 
Erde übertroffen. Diefe Stärfe des Nationalcharafters verbunden 
mit Gottfeligfeit, Erleuchtung und Gemeinfinn beftimmt Neu- Eng: 
land zum Boten des Evangeliums für die neue Welt, und was es 
feit zehn Jahren gefhan, bewährt diefen feinen Beruf. Die feuri⸗ 
geren Gemüther der Bewohner unferer füdlichen Staaten baben in 
einigen Fällen an dem großen Werfe einen fo herrlichen Antheil ge- 
nommen, daß ich hoffe, noch die ganzen Vereinigten Staaten in ei⸗ 
nem Sinne daran arbeiten zu fehen. Aber von Neu- England iſt 
diefer Geift ausgegangen, und derfelbe muß, hundertfach verſtaͤrkt, 
fortfahren zu wirken, ehe alle Finſterniß und alles Elend zwiſchen 
dem atlankiſchen und dem ſtillen Meere, zwiſchen Labrador 
und Cap Horn weichen kann. Won dieſen erhabenen Pflichten 
Neu-Englands Laftet ein großer Theil auf Maffatfchufetts, deffen 
Hauptftadt F) der Teuchtende Punkt der neuen Welt vom Anfange 
diefes neuen Lebens der Kirche an gewefen ift, noch iſt und lange 
bleiben wird. Auf diefem heiligen Boden, Über den Gräbern unſe— 
ver in ihre Nuhe eingegangenen Väter, läuft und waͤchſt das Wort 
Jeſu Chrifti, erfüllt diefe Kirchen, diefe Straßen, und fendet aus 
den alten Heiligthuͤmern diefer Stadt einen belebenden erneuernden 
Geift aus über das Land und über die Welt. 

D meine Brüder, welch' ein Erbtheil haben wir empfangen, 
welche Pflichten find ung auferlegt! Ein Gebot haben wir vom 
Himmel erhalten und von den vier Enden der Erde werden wir 
gerufen. Ich höre eine Stimme der Klage aus allen vier Winden. 
Sch Höre lauten Jammer aus dem ewigen Pruhle. Um euch, die 
ihr euch Boten Chrifti nennt, fammeln fish diefe Klagen und Bitten. 
Bei der ewigen Seligfeit und Verdammniß, bei dem Erbarmen und 
dem Blute des fterbenden Heilandes, im Namen des Tebendigen Got: 
tes befchmöre ich euch, bitte ich euch, euch erwecken zu laſſen durch 
das ge Wort vom Himmel, durd) den Sammer einer fterben- 
den Welt.“ 


Nachrichten. 


(Nordamerica.) Aus einer Nede des Dr. Griffin, eines 
alten congregationaliftifchen Predigers, gehalten am 29, Mai d. 5. 
vor der congregationaliftifchen Synode des Staates Maf- 
fatfhufetts theilt der New York Obs. nachftehende Stelle mit, 
welche wir ald Probe von den Blicken der Americanifchen Chriſten in 
die Vergangenheit, Gegenwart und Zufunft ihrer Kirche wiedergeben. 
Die Congregationaliften oder Independenten find in Neu⸗ 
England die bei weitem zahlreichfte Firchliche Parthei. Sie unter 
fcheiden fich dadurch, daß fie Fein gemeinfchaftliches Kirchenregiment 
haben, fondern die Kirchengewalt jeder Gemeinde felbfiftändig über- 
laffen. „Meine Brüder, wir find erft halb aufgewacht, Soll die 
Kirche die Herrlichkeit erreichen, zur der fie beftimmt iſt, fo muͤſſen 
ihre Diener der Heiligkeit, dem Eifer, den Arbeiten der Apoſtel naͤ⸗ 
her kommen. Wir möüffen mehr lieben, mehr beten, mehr geben, 
mehr arbeiten, mehr feuchten durch heiligen Mandel. ‚Wenn ich den 
Eifer, die Selbftverläugnung, die Hingebung der Chriften und hrift- 
lichen Prediger im Geiſte betrachte, die nad) hundert Jahren hier le⸗ 
ben werden, fo ift es mir ‚als würden fie auf diefe unfere Zeit fo 
zurtiefblieken, wie wir auf bie Zage des Thomas Bedet.") Al: 
Terdings iſt feit fehs und dreißig Jahren ein neues Leben in uns 
gefommen, aber noch haben wir ung ihm, der fein Leben für un: 
fer Heil dahin gab, nicht fo ganz ergeben, wie es gefchehen muß, 
ehe der jüngfte Tag den Anfang der Herrlichkeit ung bringen Fann, 

Sch habe den Gang der Kirche diefe ganzen ſechs und dreißig 
Zahre hindurch beobachtet. Ich fah die Finſterniß, die der Morgen: 
dämmerung voran ging; "*) ich fah dag Feld voll Zodtengebeine, die 
fich noch nicht regfen; und den Süngeren unter ung fann ich bezeu- 
gen, daß fie ſich die Größe der vorgegangenen Veraͤnderung nicht 
leicht vorftellen koͤnnen. Das Blühen des Mandelbaumes ***) erinnert 
mich, daß ich die ferneren Wege der Kirche nur noch kurze Zeit mit 
anfehen werde. Aber ehe ich abtrete, möchte ich gern noch meine 
Brüder in ihrem feligen Laufe ermuthigen und mit meinen fterben- 


den Morten das theuere Reich Gottes fördern helfen. *) Die ſechs nordöftlihften der Vereinigten Staaten, welde den Kern des 


kirchlichen und politifhen Lebens derfelben bilden. 


**) Der Staat Maflatfchufettd, an deſſen Küfte, wo jest Neu⸗Plymouth Liegt, 
im Sahre 1020 die erfien Niederlaſſungen in dem jetzigen Neu⸗England erfolgten. 


Der im — Jahrhundert unter den erſten Königen des Hauſes 
Stuart aus England, um dem Drude der Biſchöflichen Kirchenverfaſſung zu ent- 
gehen, nach Nordamerica ausgewanderten Puritaner, welche die jegigen Staaten 
don Nen- England ftifteten und mit großem Ernfie hriftliche Lehre und ariftli- 
ches Leben der ganzen Einrichtung derjelben zum Grunde legten. 


+) Bofton, die größefte Stadt in Neu: England und eine der größeften in 
Nordamericn. 


9 g8et, Erzbiſchof von Canterbury, gerieth mit dem Könige 
ee m Yen Enaland aber die Borrechte der Kirche und Geiftlichfeit in fo 
heftige Streitigkeiten, daß er auf Beranlafjung des Könige, der fich feiner nicht 
ea Eonnte, im Jahre 1170 ermordet, bald darauf vom Papfte heilig geſpro⸗ 
hen und fein Grab ein aus ganz England häufig befuchter Walfahrtsort wurde. 


ee) Sie Finſterniß wird alfo in die Zeit des Krieges gegen England, der die 
nee RR Staaten begründete, und bald nachher, geſetzt, 
der Anfang des Lichtes etwa ein Sahrzehent fpäter. 

er) Eine Anfpielung auf Pred. Salom. 12, 5., wo das weiße Haar des Grei— 
ſes fo bezeichnet wird. 


Redacteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. Verleger: Ludwig Oehmigke. (Gedruckt bei Tro witzſch und Sohn.) 
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Schriften, die in Veranlaffung des 300jährigen Re— 
mormationsjubiläaums in Hamburg erfchienen find. 


Am 28. April 1528 erflärte fih Hamburg zuerſt öffentlich 
für die Reformation. Im gegenwärtigen Jahre ward deshalb 
am Sonntage Cantate (am 4. Mai) eine Firchliche Feier ange: 
ordnet. Es erfchienen bei diefem Anlaffe folgende Schriften. 

1) Stephan Kempe’s wahrhafter Bericht, die Kirchen: 
fachen in Hamburg vom Anfange des Evangelii betreffend, aus 
dem Niederfächfifchen in’s Hochdeutfche übertragen, und als Bei 
frag zur Feier des dritten Neformationsjubelfeftes der Samburgi- 
ſchen Kirche herausgegeben von 2. E. ©. Straud, Paſtor an 
St. Nicolai Kirche und Scholarcha. Hamburg 1828. 47 ©. in 8. 

2) Zwei Neformationspredigten, auf Beranlaffung des 300: 
jährigen Zubelfeftes der Kirchenverbefferung in Hamburg gehalten, 
und auf Verlangen dem Drude übergeben von Johann Sohn, 
Diaconus an der St. Petrikirche. Hamburg 1828. 32 ©. in 8. 

3) Beantwortung einer Anfrage über den 24ften Artifel des 
Hamburgifchen Hauptreceffes und über das darin erwähnte Prä— 
liminar= Reglement für die Herren Minifterialen, nebft einem 
Anhange, die Neformirten und Katholiten in Hamburg betref: 
fend. Zugleich mit einem Borberichte über die Säcularfeiern, 
die * dieſem Jahre ſtatt haben werden. Hamburg 1828. 66 ©. 
in 8. 

A) Weber den Artikel XXIV. des Hamburgiſchen Hauptre- 
ceſſes und einige damit zufammenhängende Punfte. Eine Firchen- 
geichichtliche Unterfuchung, zugleich als Beitrag zu den Mate: 
rialien einer etwanigen künftigen Hamburgijchen Kirchenordnung. 
Hamburg 1828. 53 ©. in 8. 


1. Ein Wiederabdruck diefes merfwürdigen Berichtes 
eines Augenzeugen und Haupttheilnehmers am Neformationswerfe 
in Hamburg und zwar in der jeßt verftändlicheren Hochdeutfchen 
Sprache war unftreitig ganz dazu geeignet, die Erinnerung an 
jenes große Ereigniß neu zu beleben. Die Erzählung ift höchft 
einfach und ebendaher ergreifend, die Ueberſetzung fließend. Ei: 
nige hinzugefügte Anmerfungen enthalten gefchichtliche Notizen 
zum befferen Verſtändniß des Berichtes. Ein Furzes — faſt zu 


vangeliſche 


kurzes — Schlußwort thut dar, wie ſich durch Kempe's Er 
zählung die Wahrheit beſtätigt finde, daß das Wort Gottes le— 
bendig und kräftig iſt und ſchärfer denn kein zweiſchneidig Schwerdt 
Gebr. 4, 12.) und wünſcht, daß die Loſung jener Zeit: Gottes 
Wort laſſet Richter ſeyn, auch wieder die Loſung unſerer Zeit 
werde. Mancher Leſer hätte hier gewiß gern ein tieferes Ein— 
gehen in den Zwieſpalt unſerer Zeit und eine beſtimmtere Ver— 
gleichung deſſelben mit dem jener Zeit geſehen; doch ſcheint der 
Verf. ſich die Freude an der Feier nicht mit Polemik haben 
— zu wollen, und dies wollen wir wenigſtens nicht 
tadeln. 

Die Geſchichte, die hier erzählt wird, iſt kürzlich folgende. 
Seit 1521 war in Hamburg die Evangeliſche Lehre von einigen 
Geiſtlichen gepredigt worden, doch war es zu keiner Entſchei— 
dung gekommen. Die Meinungen waren getheilt, die Gemüther 
erbitterten ſich, und manche einzelne Vorfälle ließen einen ge— 
waltſamen Ausgang befürchten. Endlich erging im Jahre 1526 
ein Mandat des Senats, daß nur das lautere Evangelium (frei⸗— 
fih) mit dem Zufaße: nach der Lehre der bewährten und von 
der chriftlichen Kirche angenommenen Bücher) gepredigt, Perſön— 
lichFeiten vermieden und überhaupt Friedfertigfeit bewiefen wer: 
den folle, bis e8 Gott dem Herrn gefallen werde, den 
Streit zu Ende zu bringen. Inzwiſchen ließ fid) der Gang 
der Begebenheiten nicht hemmen. Die. Spannung ward immer 
größer. Im April 1528 verbreitete ſich das Gerücht, die Stadt 
folfe in einer Nacht von den Katholifchen an allen vier Eden 
angezündet, die Sturmglode gezogen und im Tumult die Häup— 
ter der Evangelifchen Parthei ermordet werden. Dies Gerücht, 
wiewohl wahrfcheinlich grundlog, erregte große Beftürzung; man 
bewaffnete fich, ftellte Leuchten aus, machte, doch ereignete fich 
nichts. Allein die Gemüther waren fo aufgeregt worden, daß 
fi) am folgenden Tage fehr viele Bürger, jedoch unbewaffnet, 
verfammelten, aufs Nathhaus gingen und dem Rathe vorſtell— 
ten, fie wären des zwiftigen Predigens überdrüßig, weil täglich 
große Unruhe daraus entitehe; follte Eintracht herrfchen, fo müß: 
ten auch einträchtige Prediger da feyn. Der Senat vereinigte 
fich dahin mit ihnen, daß am folgenden Tage alle Prediger auf’s 
Rathhaus gefordert werden und daß diejenigen, welche befun- 
den würden, etwas Anderes geprediget zu haben, als Gottes 
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Wort, oder als fie mit der Schrift beweifen könnten, den an: 
deren weichen follten, zu welcher Parthei fie auch gehören möch: 
ten. Dies gefchah nun am 28. April. Es ift merkwürdig, daß 
man bier fchen im Voraus darüber einverftanden war, daß die 
heilige Schrift die enticheidende Norm abgeben follte, und daß 
die Evangelifche Parthei fchon als Anflägerin auftreten Fonnte. 
Es waren dem Senate nämlich von letzterer Artifel überreicht 
worden, welche Katholifche Geiftliche gepredigt haben follten und 
die man. für unevangeliich erklärte. Diefe Artikel wurden vor 
der ganzen Berfammlung verlefen. Die Katholifen wollten fchrift- 
fih antworten, und dann möge ein ehrbarer Nath und „die 
Häupter der Chriftenheit” entfcheiden. Der wortführende Bür— 
germeifter fand das billig; er könne in der Sache Fein Nichter 
feyn, fe gehe über feinen Verſtand. Allein die Bürger ließen 
fich nicht abweifen. Gottes Wort laßt Richter fenn, fag- 
ten fie, das wird bald darthun, wer fich an felbiges 
gehalten hat, wer nicht. Derfelben Meinung waren die 
Evangelifchen Prediger, und beriefen fich auf das Mandat von 
1526. Man beſchloß alfo, über die Artifel, foweit fle einge: 
fanden würden, in der Hinſicht zu handeln, ob fie mit dem 
Worte Gottes beſtehen möchten oder nicht. Bei der 
num entſtehenden Disputation, welche vorzüglich die Katholifchen 
Lehren von der Tradition, von der Ohrenbeichte, der Entziehung 
des Kelches, der Werfheiligfeit und vom Cölibat betraf, ward 
abwechfelnd Deutfch und Lateinifch geredet, welches letztere ein 
Katholifcher Geiftlicher mit Beifall eines Bürgermeifters verlangte. 
Hierauf beſprach fi) der Rath allein und die Bürgerfchaft auch 
alfein. Lebtere fand es offenbar, daß die Katholifchen Gottes 
Wort nicht gepredigt hätten, und verlangte, daß zwei Prieſter 
die Stadt räumen, die anderen widerrufen und fidy fortan des 
Predigtftuhls enthalten follten. Eine große Zahl anderer Bür— 
ger aber, welche nicht auf dem Nathhaufe, fondern in einem 
anderen öffentlichen Gebäude in der Nähe fich verfammelt hat: 
ten, waren damit nicht zufrieden. Sie verlangten, die anderen 
Bürger follten darauf dringen, daß alle fchuldig Befundenen be 
ſtraft würden. Der Senat fchiete darauf einige feiner Mitglie: 
der, einige Bürger und den Verf. des Berichts, den Prediger 
Stephan Kempe, an jene ab, um fie zu beruhigen. Gie 
aber erklärten: fie wollten für den Nath Leben und Gut hinge: 
ben, und was derfelbe thue, ſolle allezeit wohlgethan ſeyn; da— 
neben aber wollten fie auch an der Wahrheit fefthalten, begeht: 
ten deshalb, daß ein ehrbarer Nath alle diejenigen ftrafe, welche 
die armen Leute mit ihrem Ablaffe und heiligen Fegefeuer ver 
führt hätten. Hätte ihre Parthei verloren, fo hätte fie in Die 
Säcke oder in’s Feuer müffen (wäre erfäuft oder verbrannt worz 
den, die Strafe der Keberei), darum müßten jene bilfig auch ihre 
Strafe leiden. Dabei blieben fie, waren jedoch befriedigt, als 
der Nat) verfprach, es follten fünf Priefter der Stadt verwieſen 
werden. Dies gefchab denn auch. Es war 6 Uhr Abends ge: 
worden. Die Derfammlung ging ruhig auseinander. 
Geiftlihen wurden von den vornehmften Bürgern bis in ihre 
Behaufung begleitet, damit ihnen Fein Leides gefchähe. 

Diefer Vorfall entfchied den Sieg der Neformation in Ham: 
burg. Noch in demfelben Sahre ward der befannte Neformator 
Joh. Bugenhagen berufen, um eine neue Kirchenordnung ab: 
zufaffen, welche im Zahre 1529 zu Stande Fam. 

M 2. Die erfte Predigt, über Hebr. 13, 7. (Gedenket 
an euere Lehrer, die euch das Wort Gottes gefagt haben, wel- 
her Ende fchauet an und folget ihrem Glauben nach) führt 
ung gleichfalls in die Gefchichte jener Zeit zurück, die fie, meift 
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nach Kempe, erzählt und nur kurze Betrachtungen anknüpft. 
Einige herbe Ausdrücke über Katholifche Dogmen und Inſtitu— 
tionen mögen, als zeit: und ortgemäß um der vielen Schwachen 
willen, dem Verf. nicht zugerechnet werden. Die zweite Predigt 
dagegen, tiber Hebr. 13, 8. (Zefus Chriftus geftern und heut 
und derfelbe auch in Ewigfeit), verbunden mit 1 Eor. 15, 58. 
(darum feyd feſt, unbeweglich und. nehmet immer zu in dem 
Werke des Herrn, fintemal ihr wiffet, daß euere Arbeit nicht 
vergeblich ift in dem Herrn) hat es recht eigentlicd mit der Ge: 
genwart zu thun, und war zeit: und ortgemäß in einem höheren 
Sinne, obwohl ſchwerlich Jedermann mundgerecht. Sie handelt von 
der fortfchreitenden Reformation unferer Evangelifchen Kirche, 
und erwägt I. worin fie nicht befteht, und DI. worin fie befteht. 
Im erften Theil wird das Fefte und Unbeweglihe in Beziehung 
auf die chriftlichen Wahrheiten, die in der Reformation zur 
Sprache Famen, fo angegeben: a) Wir können nicht hinaus tiber 
die Schrift, und b) Wir können den Inhalt der Schrift im Me: 
fentlichen nicht anders. auffaffen als die Neformatoren. Dabei 
werden mehrere höchft merfwürdige prophetifche Worte Luther’s 
angeführt, unter anderen folgende: „Sie werden nicht öffentlich 
den Meg Ehriffi hinwegthun oder die Lehre des Evangeliums 
verläugnen, fondern fie werden Chriftum und das Evangelium 
zum Schein vortragen, aber doch daneben betrüglic einführen 
Aergerniß und Zerrüttung, dadurch fie mit der Zeit den Weg 
des Heren und des Evangeliums verwüften und verderben, alfo 
daß fie nicht mehr als den bloßen Namen Chrifti und des Evan- 
geliums behalten.” Der zweite Theil legt das Fortfchreiten in 
die Worte: Nehmet zu am Werke des Herrn, d. h. wir follen 
unaufhörlich fortfahren, unfere chriftliche Lehre nad) dem Worte 
Gottes, und unfer Leben nach der chriftlichen Lehre zu reformi- 
ren. Bald nach der Neformation trat manches Hemmende ein. 
Die Proteftanten fpalteten fich in zwei Kirchen. Es bildete ſich 
aufs Neue eine Prieftermacbt, in deren Händen Luther’s le 
bendiger Glaube zum todten Buchſtaben verfteinerte. Daher Fonnte 
die Altlutherifche Kirche nur vinen fchwachen Widerftand entge- 
genfehen, als in, der Mitte des vorigen Jahrhunderts die ftolze 
Woge des Ungfäubens fich bis zu uns wälzte, die Ultäre des 
Glaubens zerfchmetterte, ein Blatt nach dem anderen aus der 
Bibel, einen Glaubensfaß nach dem anderen aus dem Evangeli- 
ſchen Befenntniß viß und an vielen Orten Ganzen und Schu— 
len, ja fogar Gefangbücher und Catechismen mit ihrem dürren 
Flugfande überſchüttete. Wie fol es denn jetzt werden, da diefe 
Zeit vorüber if? Wir haben auch von den Feinden Chrifti ge: 
lernt. Wir können jet unfern Evangeliichen Glauben aus der 
Schrift ficherer begründen. Wir haben im Vortrage der Heils- 
wahrheiten manche Spitfindigfeit und menſchliche Lehrformel ge: 
gen die Einfalt der Schrift vertaufcht, manche Lehre treuer nach 
der Bibel darftellen lernen. In unferen gottesdienftlichen Ein— 
richtungen ift Vieles verbeffert. Wir haben fchöne neue Lieder 


Die fünfffeit Luther gewonnen. Wir find duldfamer geworden und freier. 


Daher ift auch zur Vereinigung der beiden Proteftantifchen Saupt: 
firchen fchon der Anfang gemacht. Es foll aber noch mehr ge- 
wonnen werden: ein erneutes einträchtiges Bekenntniß der Evan- 
gelifchen Chriftenheit, eine feftere Kirchenordnung und Kirchen: 
zucht, eine zweckmäßigere Ginrichtung des chriftlihen Jugendun— 
terricht8, eine gereinigte Bibelüberfegung, eine völligere Durch— 
dringung. der Wiffenfchaften vom Geifte des Chriftenthbums u. ſ. w. 
Diefe wirklichen Berbefferungen werden nur aufgehalten durch 
die unfelige Zerfpaltung im Innern unferer Kirche. Crmahnung 
dazu, daB wir nicht Meifter fuchen mehr, denn Jeſum Ehrift 
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mit vechtem Glauben. — Aber auch das Leben foll nach der 


Lehre reformirt werden. 


Im Ehriftenthume geht der Weg nicht 


vom Erkennen zum Glauben und zum Thun, fondern vom Glau: 


ben zum Thun und vom Thun zum Erkennen. Werdet Chri— 
ſten in Gefinnung, in That, im Leben, dann fchreitet ihr wahrhaft 
fort, dann wit ihr nicht allein mehr, ihr feyd dann mehr. 
Der Inhalt diefer Predigt wird ihre ausführlichere Anzeige 
gewiß rechtfertigen. Sie fpricht, das wagen wir zu behaupten, 
die Gefinnung eines großen Theiles nicht der fchlechteften Zeit- 


-genoffen aus. Möge fie in Hamburg recht allgemein beherzigt 


worden feyn! *) - 

N 3. gehört eigentlich nur infofern hieher, weil der Verf. 
erklärt, er habe die Schrift entworfen zur Feier des Sieges der 
Reformation in Hamburg, durch welchen das Verhältniß der 
Geiftlichen zum Staat eine ganz andere Geftalt erhielt, und zur 
Feier der gleichfalls vor 300 Jahren erfolgten, größtentheils durch 
die Reformation herbeigeführten Ausbildung der Hamburgiſchen 
Berfaffung binfichtlich der regelmäßigen Theilnahme bürgerlicher 


Ausſchüſſe an der Negierung. Daher fchieft er im Borberichte 


auch eine Furze Erzählung beider Begebenheiten voraus. Die 
Schrift felbft befaßt fih, mit Ausnahme des Anhanges, deffen 
Inhalt fi aus dem Titel ergibt, hauptfächlich mit einer Unter 
fuhung über die verfaffungsmäßige Stellung und Gerechtiame 
des geiftlichen Minifterit in Hamburg, insbefondere auch mit der 
Frage, inwiefern demfelben das Recht zuſteht, Druckſchriften ohne 
Genehmigung der Regierungsbehörden zu publiciren (vgl. E. 8. 3. 
vom 8 December 1827), und inwiefern ein zur Zeit der Kaiſer— 
lichen Commiffion im Jahre 1712 verfaßtes aber nicht publicit- 
tes Reglement für die Minifterialen zu Hamburg Gefeßesfraft 
babe oder nicht. Der Verf. verneint die erfte, bejaht dagegen 
die zweite Frage, und hat dies Neglement nebft einer ausführli- 
chen Gegenvorftellung des Minifterii aus jener Zeit bier zum 
erftenmale abdrucken laffen. Beide Fragen greifen fo tief in die 
Fäden des complicirten Gewebes der Hamburgifchen Staatsver— 
faffung ein, daß eine nähere Erörterung hier nicht an der rech— 
ten Stelle feyn möchte. Nee. befchränft fich daher auf einige 
allgemeine Bemerfungen, zu denen die Schrift ihm Anlaß gab. 
Der Verf. von A 3. hat fid) durch frühere ſchätzbare 
Schriften über die Hamburgifche Berfaffung als gründlichen Ken- 
ner derfelben bewährt, die vorliegende Schrift iſt mit Umficht 
und Ruhe, zumeilen felbft mit Milde des Urtheils abgefaßt, und 
die Gründe für die darin aufgeftellten Behauptungen find gut 
entwidelt. Schmerzlich aber vermißt man jedes tiefere Eindrin- 
gen in das eigentliche Wefen der Reformation und in den Geift 
der Zeit, die fie hervorbrachte. Dem Verf. ift das Neforma- 
tionswerf in Hamburg nur ausgegangen von der Abficht einer 
Berbefferung der Schulen, von bifterem Haß gegen rohe Bettel— 
mönche und vom Kampfe gegen die Anmaßungen der Katholi- 
ſchen Geiftlichfeit (Vorbericht ©. IH und IV.). Die Berhand- 
lung felbft, wie Kempe fie erzählt, nennt ev eine tumultuari- 
fche, und fie foll zeigen, wie ſehr die Köpfe erhigt und wie auf 
gebracht fie über den geiftlichen Druck, ja wie wenig fie im 


"Stande waren, mit Gleichmuth, Befonnenheit und Gerechtigfeit 


*) Der Predigtentwürfe (fogen. Texte), welche mehrere Prediger 
in Hamburg (gegemwärtig vier) nach einer alten dortigen Sitte fonn- 
täglich drucken laffen, und die natürlich an diefem Tage auch Stoff 
zu mancher Bemerfung gaben, erwähnen wir bier nicht, weil fie 
nicht als felbfiftändige zur Feier des Tages erfchlenene Schriften an 


— 


uſehen find. 
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zu verfahren, wobei ſich jedoch neben dem feſten Sinn für das 
was fie als Wahrheit anerkannten, Anhänglichkeit an die Obrig— 
feit und entfchiedene Meinung für die neue Lehre Fund gab 
(daf. S. VL). Er äußert fogar (©. VI.), es hätte ſich wohl 
Manches dagegen fagen laffen, daß Nath und Bürger eins wur: 
den, den ganzen Streit durch die Unterfuchung zu entfcheiden, 
welche Lehre dem Worte Gottes gemäß fey (daf. ©. VL). Un: 
fireitig wirften äußere Urfachen mit und erleichterten den Sieg, 
nicht der neuen Lehre fondern des alten Evangeliums, vorzüglich) 
wohl bei mehr weltlich gefinnten Zeitgenoffen. Aber grade bei 
diefen Verhandlungen in Hamburg Famen fie wenig oder gar 
nicht zue Sprache, wie die obige Erzählung beweift. Der große 
Hebel diefer Bewegung der Geifter war offenbar. der Hunger 
und Durft nach dem reinen Worte des Lebens, und wenn bei 
der Verhandlung auch nicht alle Formen beobachtet wurden, fo 
zeugt doch das Ganze von einem Ernfi, Eifer und Gerechtigfeits- 
gefühl, wie nur die Begeifterung für die höchſten menfchlichen 
Angelegenheiten fie hervorbringen mag, und ſchwerlich ‚findet fich 
ein Beifpiel eines ähnlichen Volfsgerichtes in irgend einer ande: 
von Zeit. Wie fehr die Lehre der Geiftlichfeit und nicht ihr 
Wandel und ihre Anmaßungen hier den Ausfchlag gab, das zeigt 
Kempe’s Erzählung, und das ift grade das Charafterifiiiche 
bei der Sache und dag, was der Neformation ihre welthiftori- 
iche Bedeutung gibt. Neformationen des Wandels und der Sit: 
ten der Geiftlichfeit waren oft verfucht und ausgeführt worden, 
am Durchgreifendften von Gregor VII., aber die Lehre refor- 
mirte erft das fechzehnte Zahrhundert. 
(Schluß folgt.) 


Nahridbten. 


(Die General: Synode zu Philadelphia.) 


Im Mai d. 3. war die General» Synode (General- As- 
sembly) der Presbyterianiſchen Kirche in Philadelphia 
verfammelt. Der auf Befehl diefer oberften Firchlichen Behörde der 
Preshyterianer in Nordamerica befannt gemachte „Bericht über 
den Zuftand des Chriſtenthums innerhalb diefer Kirche, 
den der New York Obs. vom 14. Zuni mittheilt, "gewährt die er- 
hebende Ueberzeugung, daß der Geift des evangelifihen Chriſten— 
thums nicht bloß einzelne Chriften und Gemeinden dieſer Kirche, 
fondern auch die Männer, die an ihrer Spitze ſtehen, befeelt, Nach: 
dem fie die ernftlichften Klagen geführt Über die faft gänzliche Ent- 
bloͤßung großer umd volfreicher Landftriche von den Gnadenmitteln, 
fiber die gefährlichen Irrthuͤmer, welche mit Eifer und Erfolg in 
anderen Gegenden verbreitet werden, *) über das Unheil, welches 
die Spielfucht nebft den damit verwandten Laflern, das Fluchen, die 
Möllerei, das Brechen des Sabbaths und die Theater "*) anrichten, 
wenden fie fih zu denen, die fich zum Evangelio bekennen und zur 


*) Sie haben dabei wohl hauptſächlich die in Boſton um ſich greifenden 
Unitarier (Rationaliften) vor Augen. 

) „In den Hauptſtädten unfered Landes,’ fagen fie, „wird durch die⸗Th ea⸗ 
ter, unter dem Dorwande unſchuldigen Kunſtgenuſſes, nicht allein der feine Sinn 
des weiblichen Gefclehts für Zucht und Ehrbarfeit abgeftumpft und Unluft an 
alter- tieferen und beilfamen Erfenntniß verbreitet, fondern auch die Grundlage 
aller Sittlicyfeit und. Religion untergraben und jede Art von Sünden genährt. 
Die fehnelle Vermehrung diefer Schulen der Gottlofigkeit und die zunehmende 
Begierde der Jugend nad) denjelben, follte die Ehriften bewegen, mit allem Ernfie 
ihren giftigen umd unheilbringenden Einfluſſe entgegenzuarbeiten. Als ein in— 
tereffantes Zeichen der Zeit und um ähnliche Maaßregeln an anderen Drten zu 
empfehlen ‚? erwähnt die General-Synode bier einen Beſchluß des Staates Maf- 
fatfehufett$, wonach dem Theater einer der bedentendfien Städte die Corpora- 
tionsrechte verweigert worden find. 
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irche halten (professors of religion). „Mit Schmerz,‘ fagen fie, 
a wir N ausfprechen, daß in vielen Theilen unſerer Kirche 
auch unter diefen Kaltfinn, unordentlicher Wandel, oder ein bloß 
äußerliches Chriſtenthum (formality) überhand nimmt, fo gewaltig 
auch die wichtige und entfcheidende Zeit, in der wir leben, uns zur 
Treue und Kelligung unferes ganzen Lebens erwecken follte. Meh— 
rere Presdyterien find in der traurigen Nothwendigfeit geweſen, mit 
den fchärferen Nügen der Kirche gegen folche zu verfahren (inflieting 
the higher censures of the church), die früher zu befferen Hoff—⸗ 
nungen berechtigten. Allzufehr hingenommen von ihren weltlichen 
Gefhäften entziehen, fie fich der öffentlichen und häuslichen Anbe— 
tung Gottes, oder fie wagen es, fo zerſtreut durch ihre eitelen zeit: 
lichen Sorgen vor fein heiliges Angeficht zu treten, daß das gepre- 
digte Wort des Herrn ihre fchläfrigen Herzen nicht zu erwecken, und 
der Ruf zur Buße und Onade- ihre weltlichen Gedanken nicht zu 
durchbrechen vermag. Eltern vergeffen, daß Gott fie zu feinen 
Haushaltern gefeßt hat, feine Gnade ihren Kindern mitzutheilen, fie 
erziehen fie nicht mit Liebe und Ernft in der Zucht und Vermah⸗ 
nung zum Herrn, fie ringen nicht im, Gebet, vor dem Thron der 
Gnade um ihre Befehrung, und oft müffen die in der Zaufe Gott 
geweiheten Kinder ohne das Leben und die Kraft aus Gott auf- 
wachen. D, daß wir in diefer wichtigen Zeit Lauheit, Liebloſigkeit 
und Weltlichkeit als die herrſchenden Suͤnden derer nennen muͤſſen, 
die Kinder Gottes heißen wollen! Mögen fie an des Propheten 
Mort denfen: „„Verflucht ift, wer des Herrn Werf läßig treibt, 
und unfere Bitte hören, die wir an alle Diener und Glieder der 
Presbyterianifchen Kirche richten, aufzumwachen vom Schlafe und 
bruͤnſtig zu feyn in der Liebe und im Dienfte Gottes.’ — Gie ae 
ben nun zu der Lichtfeite Über und betrachten den Segen, den des 
Herrn Erbtheil durch veine Lehre und heiligen Wandel reichlich em- 
pfängt. „Sehr freuen wir ung,“ fagen fie, „zu erfahren, daf die Ver 
fammlungen zum monatlichen Gebet, *) fo wie andere Pris 
vatzufammenfünfte zu gemeinfchaftliher Andacht (so- 
cial prayer) in faft allen unferen Gemeinden fortbeftehen, wiewohl 
fie Leider oft nur ſchwach befucht find, und an vielen Orten hat der 
Segen Gottes fichtlih die Anſtrengungen derer begleitet, die von 
brünftiger Sorge für das Heil des Naͤchſten, von Eifer für die Sache 
der Wahrheit und von einem Geifte anhaltenden Gebetes befeelt 
find. So viele verfchiedene Gegenftände hriftlichen Wohlwollens auch 
fortwährend erfunden merden, fo finden, fie doc, alle fehnelle und 
zunehmende Unterftüßung.” Nun folgt eine Schilderung der neuer 
lichen großen Erfolge der Bemühungen für Verbreitung, der B ibel 
und chriftlicher Tractate, für Sabbathſchulen, für auslaͤndi⸗ 
ſche und einheimiſche Miſſionen, fuͤr Anlegung von Colonien 
von befreiten Negern in Africa, für die Erziehung und 
Ausbildung fünftiger Prediger u. f. w. und des vielver- 
fpreshenden Zuftandes der verfchiedenen theologischen Semina 
rien. Befondere Erweckungen haben zwar nicht fo häufig und 
in fo ausgezeichnetem Grade ſtatt gefunden, als in einigen früheren 
Jahren, doch immer noch in folhem Maaße, „daß die Kinder des 
Waters aller Gnade ihm den wärmften Danf dafür ſchuldig find. 
Privatverbindungen zum Gebet um befondere Segnungen, Faſt- und 
Bußtage und Befuche der Prediger hat Gott in Gnaden gefegnet, 
fein Wolf zu erwecken und ©ünder zu befehren.‘ Ueber hundert 
Gemeinden werden nun namentlich genannt, **) in welchen „das Evan 
geltum in befonderem Grade als eine Kraft Gottes fich bewiefen hat, 


*G end des erfien Montags jedes Monats wird von einem großen 
heile —— vedenden Ehriften In allen Theilen der Erde zum gemeinſchaft— 
lien Gebete, bejonderd um die Ausgießung des heiligen Geiſtes und Ausbrei— 
tung des Reiches Gottes verwendet. Sie nennen dies monthly concert, die 
monatlibe Bereinigung. 

*) Europäifche Lefer werden dabei durch die aus der alten Welt bekannten 
Namen: Troja, Dännemark, Wilne, Rom, Genf, Verſailles, Paris, Peters: 
burg u. f. w. überraſcht. . 
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die Herzen der Sünder zu erwecken, zu fehmelzen und zu erneuern. 
Der eine Geift hat freilich an diefen verfchiedenen Orten in vielen 
Beziehungen verfchieden gewirft. Hier zerfloffen Haufen von Sins 
dern von jedem Alter und Stande in Ihränen, beugten fich in ties 
fer Angft und zitternd in den Staub und erfchienen plößlich im 
Haufe Gottes, ald man am wenigften fo etwas erwartete; die vers 
ftockteften Ungläubigen und die frechften Sünder wurden durch Got 
tes mächtige Kraft gebrochen und unterworfen. Dort fiel der Se 
gen des Herrn fanft, wie der Than auf Die Berge Sfrael herab, 
und was er im Gtillen that, wurde erft durch die allmähligen, doch 
wahrhaftigen und Föftlichen Wirkungen offenbar. Folgende drei Fälle 
nehmen unfer Danfgefühl noch in befonderem Maafe in Anfpruch. 
An einigen Taubſtummen in der Anftalt zu Danville haben ſich 
in Folge einer dort gehaltenen Verfammlung die Wirfungen der ev 
neuernden Gnade gezeigt. In den Miffionsfiationen im Presbytes 
rium von Buffalo hat der heilige Geiſt die Herzen der Heiden er 
weckt den Herrn zu fuchen, fo daß mehr als vierzig dieſer Kinder 
des Waldes Glieder der Kirche geworden find. Und in dem Ge 
fängniffe des Staates Connecticut zu Wethersfield find zwölf bis 
funfzehn befehrte Sünder zur evangelifchen Freiheit bindurchgedrum: 
gen, — die Umwandlung war fo groß, daß man hat aufhören Fön- 
nen, die Öefangenen des Nachts feitzufchließen und dag eine Bibel 
gefellfehaft unter ihnen entſtanden tft, die fchon 25 Dollars zuſam⸗ 
mengebracht bat. Ja die verfinſtertſten Menſchen koͤnnen durch das 
Evangelium erleuchtet, die verdorbenſten erneuert werden! Won fols 
chen Erweckungen kann das zeitliche und ewige Wohl zufünftiger 
Gefchlechter und die Schieffale der Kirche Gottes in diefer Welt abs 
hängen. Defto weniger fönnen wir unterlaffen, alle Diener, Aelte— 
jien und Glieder unferer Kirche auf das ernfilichfte und berzlichfte 
zu bitten, fich aller Mittel zur Erregung und Beförderung. derfelben 
zu enthalten, die nicht völlig rein und im Worte Gottes gegründet 
find, fo erfolgreich ſolche Mittel auch anfänglich erfcheinen mögen, damit 
auf diefe befeligenden Segnungen der Gnade Feine Schmad) gebracht 
und der göttliche Urheber derfelben nicht betruͤbt werde.” Cie ge- 
denfen hierauf in brüderlichem Geifte des Zuftandeg einiger anderen 
Kirchen, außer der Presbyferianifchen, und erwähnen befonderg bei 
den Deutſchen Neformirten einerfeits den fehwer gefühlten Man 
gel an Predigern und den geiftlich todten Zuffand vieler Orte, ander 
verfeitS aber auch ihre erwachende Thätigfeit, die Kirche unter fi 
zu bauen und zu erhalten. Hierauf ſchließen fie mit einer Ermah- 
nung zu neuer Liebe und Thätigfeit für die Sache des Heren und 
zum Wachsthume in allen chriftlichen Tugenden, da die Zeit fo 
kurz fey. „Alle Jahre Fehrt die Zeit der Saat und der Erndte wie— 
der, aber für den Menfchen find die Tage und Sahre, wo er dem 
Herrn nicht gedient, für immer verloren. Sünder, die Feine Vers 
gebung erlangt, werden im Grabe nicht mehr zur Buße gerufen, 
faule Ehriften Fönnen nicht mehr wirfen, wenn die Nacht gekommen 
ift, und Diener des Evangeliums wiffen nicht, wie bald ihr Herz 
voll Liebe zum Herm und ihr Mund, der Gottes Wort redet, im 
Grabe verhalfen und verftummen wird. Wie ernfilich werden wir 
hieran erinnert, da 31 unferer Mitfnechte am Dienfte des Wortes 
im. Ießtvergangenen Jahre von der Erde hinweg und, wie wir hof 
fen, in das ewige Leben aufgenommen worden find.“ 

Wir Fonnen, nachdem wir den Hauptinhalt diefes intereffanten 
Actenſtuͤcks mitgetheilt, nicht umhin, unfere Lefer auf die Witrde, 
Haltung und Feftigfeit aufmerffam zu machen, mit der diefe von 
feiner Staatsgewalt unterſtuͤtzte Synode zu ihrer Kirche redet und 
reden kann, weil fie auf dem ewigen Felfen des Wortes Gottes 
fiept, in welchem ihre Kirche ihre Einheit hat, und weil fie nichts 
Anderes will und meint, als die Ehre umd das Reich Jeſu Chrifti, 
Die Vergleichung der Stellung, welche mehrere Firchliche Behörden 
unferes Waterlandes zu der gegenwärtigen großen religiöfen Bewe— 
gung nehmen, bietet reichen Stoff dar zu eben fo fehmerzlichen, als 
intereffanten Betrachtungen. 
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Schriften, die in Veranlaffung des 300jährigen Re— 
formationsjubiläums in Hamburg erſchienen find. 
Schluß.) 

Zu Betrachtungen anderer Art veranlaßt das ©. 20 ff. 
abgedruckte „Reglement, wornach die Hamburgifchen Paftores und 
Prediger ſich in ihrem Amte gegen ihre Obrigkeit, wie auch auf 
der Canzel und in denen Minifterialconventen künftig zu verhal- 
ten haben,” und die Gegenvorftellung des Minifterii (©. 32 ff.) 
beides vom Jahr 1712. Es iſt höchft angiehend, nachdem man 
mit A 1. in’s fechzehnte Jahrhundert zurück- und mit 2. 
in's neunzehnte vorgefchritten ift, Durch diefe Actenſtücke nun aud) 
in den Anfang des achtzehnten verfegt zu werden. Ein Theil 
der Hamburgifchen Geiftlichfeit ward damals mit vollem Rechte 
befchuldigt, bei den bürgerlichen Unruhen jener Zeit nicht allein, 
wie fich der Senat ausdrüdte (©. 7.), heimlich Del in’s Feuer 
gegoffen, fondern felbft in Predigten der Tumultuanten Betrieb 
gebilligt zu haben. Die Bürgerfchaft meinte fogar: Wenn die 
Prediger nicht die Politif von der Canzel ließen, Fönne Fein 
Friede in Hamburg fratt finden. Wirklich ward auch ein Pre- 
diger fiscalifch angeklagt und zu lebenslänglicher Gefangenfchaft 
verurtheil. Das Bedürfniß einer neuen Kirchenordnung ward 
Allgemein gefühlt; als diefelbe aber nicht fo fehnell zu Stande 
fommen Fonnte, ließ die Kaiferliche Commiſſion jenes Reglement 
abfajten. Es iſt nicht zu verfennen, wie auch unfer Berfaffer 
©. 31. erwähnt, daß es für die Geiftlichfeit etwas Herabwür- 
digendes hatte, und daß auf die beffere Mehrzahl derfelben zu 
wenig Nücficht genommen war. Doc lag dies mehr in der 
Form als im Inhalte. Diefer geht, wie das von jener Zeit 
ohnehin zu erwarten ift, im Wefentlichen ganz von einem evan- 
gelifhen Standpunkte aus, und mehrere einzelne Vorſchriften 
atmen neben evangelifchem Eifer auch die Milde des Evange- 
liums, welde jene Zeit zu_oft vergaß. Im mancher Hinficht 
möchte man es hedauern, daß dies Reglement wenigftens practifch 
nie Gefeßesfraft erlangt hat. Wie würde es z. B. nach dem 
Artifel 16. defjelben dem Paſtor Rentzel bei den vorjährigen 
Streitigfeiten ergangen feyn, wenn man nur einigermaßen red- 
lich; und gewiffenhaft verfahren wäre? Die Monita des Mini: 
fteriums von 1712 betreffen daher mit einigen wenigen Ausnah- 
men im Grunde auch mehr die Form als die Sache felbit, wie: 
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wohl fie das nicht an ſich Fommen laſſen wollen. Einiges, 3.3. 
die Intoleranz gegen Katholifen und Neformirte, welche foweit 
geht, daß man fich eine Fünftige freie Neligionsübung der „Cal⸗ 
viniften und Papiften” gar nicht anders denfen kann, als wenn 
die Negierungsbehörden durch Beftechung gewonnen würden, ift 
in unferer Zeit beinahe unbegreiflich. Merkwürdiger find fchon 
die Erörterungen über Strafpredigten wider einveißende fchwere 
Sünden und Aergerniffe, hinfichtlich deren das Reglement mehr 
verftattet, als man jeßt wohl irgendwo zugibt; und an Grörte: 
tungen, Die auch in der neueften Zeit wieder zur Sprache ge- 
fommen find, erinnert die Art, wie fich das Minifterium gegen 
den Art. 8. erklärt, in welchem es heißt: „Hiegegen follen fie 
dringen auf dag wahre thätige Chriftenthum, den Willen Got— 
tes und die nöthigen Stücke des chriſtlichen Lebens den Gemein— 
den eifrigſt einzuſchärfen, und ihren einzigen Endzweck feyn Taf: 
fen, daß es ihren Zuhörern ſowohl im Leben als Sterben er: 
baulich falle, vor allen Dingen aber. bei diefen lieblofen Zeiten 
auf die Liebe und Liebeswerfe, als das rechte Kennzeichen Gott 
gefälliger wahrer Chriften fonderlich dringen, damit das Geſetz 
und Evangelium bei den Zuhörern zur kräftigen Wirkung Fomme.” 
Man muß hiebei nicht überfehen, daß an der Spike der Kai: 
ferlichen Commiffion ein Katholit, der Deutfche Ordensritter nach⸗ 
herige Cardinal Graf Schönborn ſtand. Dagegen ſagt das 
Miniſterium, und dieſe Stelle iſt nicht etwa eine der kräftigſten: 
„Da Gottes Wort zuvörderſt die Buße und den Glauben for: 
dert, und es nicht nur Tieblofe, fondern auch atheiftifche, unge: 
rechte, epicuräifche Zeiten find, fo Fünnen wir in dem, was 
Ehriftus mit feinem Befehl und Exempel Ichrt, nicht3 ändern, 
fondern müffen vor allen Dingen die Buße, fo den Glauben 
und dann die Liebe predigen, dahingegen alle Ermahnung zur 
Liebe bei einem unwiedergeborenen Menſchen, fo lange er feinen 
Unfug nicht erfannt, wenig feuchten oder nüßen würde. Apol. 
der Augsb. Conf. Art. 3. Wie Fann man ung denn folche Ge; 
fege zumuthen, die unferer Religion und der heiligen Moral ent: 
gegenftehen und darüber unfere Gewiſſen in folhe Enge getrie- 
ben werden? Wir wollen diefen Gewiffenszwang nicht hoffen 
noch beforgen, fonft müffen wir uns auf S. 20 und 28.- des 
Neligionsfriedens von 1555 berufen“ (worin es heißt, daß der 
Augsburgifchen Eonfefjionsverwandten Religion, Glauben, Kir: 
chengebräuche, Ordnung und &eremonien durch Feine Mandate 


667 668 


ſich, daß das Collegialſyſtem auf diefe Meife als in einem Pros 
teftantifchen Staate gejeglich beftehend pindieirt worden ift, wo 
der Anfchein in der That gegen daffelbe war. R 

Bere T. 


oder in einiger anderen Gejtalt bejchwert werden und alle ent: 
gegenftehende Verfügungen Null und nichtig ſeyn folfen). 

MN 4. widerlegt die Schrift MP 3. und thut dar, ſo— 
wohl daß das erwähnte Neglement nie Geſetzeskraft erlangt bat, 
als auch, daß dem Hamburgifchen Minifterio das Necht zur 
Herausgabe von Drudfchriften im Allgemeinen nicht beftritten 
werden fann. Diefe Fleine Schrift, als deren Verf. man einen 
fehr würdigen Hamburgifchen Prediger nennt, kann als Mufter 
für Streitichriften empfohlen werden, fo ruhig und beſonnen it 
fie abgefaßt. Merfwürdig war e8 dem Nec. aus derfelben zu 
erfehen (©. 10.), daß der Verf. von 2 3. hinfichtlich dev Frage 
über die Gefehesfraft des Neglements in einer_ vor fünf Jahren 
herausgegebenen anderen Schrift die entgegengefehte Anficht felbft 
aufgeftellt hat. Uebrigens erlauben wir uns über beide Streit: 
fragen aus den fchon oben erwähnten Gründen fein Urtheil. 
Für auswärtige Lefer ift die Nachweifung, daß auch in Ham— 
burg verfaffungsmäßig nicht das Territoriak fondern das Colle— 
sialipftem gilt (S. 11—17.), das Wichtigfte in diefer Schrift, 
und daher verweilen wir zum Schluffe noch einige Augenblicke 
dabei. Der Derf. der 1823 erfchienenen Betrachtungen eines 
Paien über das Evangelifch -Lutherifche Glaubensigftem und über 
den Nationalismus, mit befonderer Nücficht auf Hamburg, be 
hauptet S. 115., daß in Hamburg ganz entfchieden das Terri— 
torialfuftem (nad) welchem befanntlich die Kirche dem Staat un: 
tergeordnet ift) gelte. Dies war der allgemeinen Anficht gemäß, 
und auf den erften Anblick fcheint diefelbe auch vollfommen rich— 
tig. Denn die unmittelbaren Beamten der Kirche (die Geiſt⸗ 
lichen) nehmen in Hamburg durchaus keinen Antheil an der Kir— 
chenregierung, dieſe liegt vielmehr ganz in den Händen weltlicher 
Behörden, und die Geiſtlichkeit wird nur um Nath gefragt. 
Falk (im ftaatsbürgerlichen Magazin Bd. VI. ©. 660 ff.) äu— 
ferte Zweifel an der Nichtigfeit diefer Behauptung, und der 
Derf. von AQ 4. hat fie, unferes Bedünfens mit überwiegen: 
den Gründen, widerlegt. Seine Argumentation ift folgende. Sn 
der Hamburgifchen Verfaſſung erfcheinen der Senat und das bür⸗ 
gerliche Collegium der Sechziger als perpetui ecelesiae 
mandatarii (immerwährende Bevollmächtigte der Kirche). Die— 
fer Ausdruck kaun dem Sprachgebrauche nach nicht ſagen wollen, 
fie feyen Bevollmächtigte (der Bürgerfchaft) in Kirchenfachen, 
fondern er erlaubt nur den Sinn, daß fie Männer find, denen 
die Kirche eine Vollmacht gegeben hat. Daß nun Die 
Kirche ihre Vollmacht denfelben Perfonen gegeben hat wie der 
Staat, it etwas rein Zufälliges, wenn es gleich in anderem 
Betracht als etwas fehr Durchdachtes und Zwedmäßiges erfcheint, 
weil grade dadurch die Nebeneinanderftellung beider ausgedrückt 
und Conflieten zwifchen Staat und Kirche am Beſten vorgebeugt 
wird. Die Kirche felbft aber befteht aus der Gefammtheit der 
ächten Bekenner des Evangelifchen Ehriftenthums, und als ſolche 
Fennt auch die Hamburgifche Verfaffung fie. Denn nach) Art. 59. 
des Receſſes von 1529 ſoll die Bugenhagen'ſche Kirchenordnung 
gelten, bis zu der Zeit, da die gemeine Chriſtenheit, welche an 
Gottes Wort hält (de by ſik Gades Worth hefft) etwas 
Beſſeres und Beſtändigeres aus dem Worte Gottes verordnen 
und annehmen wird. Nicht alſo der Staat, ſondern die chriſt— 
lihe Gemeinde hat das Necht der Gefehgebung in Kirchenfachen 
und übt es nur aus durch Staatsbeamte, welche fich aber bei 
diefem Theil ihrer amtlichen Functionen als Beauftragte der 
Kirche anzufehen und nach deren Gefegen ihre Entjcheidungen 
abzugeben haben. Rec. glaubt nicht, daB fich dagegen etwas Er- 
hebliches wird fagen laffen, berichtigt danach gern feine früheren 
Aeußerungen in der Eb. 8. 3. (vom 3. Det. 1827), und freut 


Mirtheilungen aus dem Reiche. 
4) Lob und Gegenlob. 


Ein junger Gelehrter, welchen Gott feit einiger Zeit zu 
Ehrifto gezogen und welcher nun in diefem Vergebung gefunden 
und Frieden, Fam einft, in diefer Zeit und Kraft der eriten Liebe, 
zu dem alten, feligen Pfarrer Schöner in Nürnberg. Bol 
Freuden erzählte er diefem, wie ihm jetzt alles Gute jo leicht 
werde, das Beten fo leicht, Gottes Wort fo innig werth, daB 
er jedes Wort mit inniger Erhebung des Herzens läſe; der Kampf 
mit allen böfen Gewohnheiten und ehemaligen verkehrten Nei— 
gungen fo leicht, fo gar leicht, daß er gar nicht begreifen Fünne, 
wie er vordem nur einen Augenblik durch folhe Sachen ſich 
habe mögen anziehen und hinreißen laffen. Dies Alles erzählte 
der junge Gelehrte und lobte Gott dafür. 

Der felige Schöner hörte feinen jungen Freund theilneh- 
mend und voll Freude an und lobte mit ihm Gott für diefe 
Gnadengabe. Darauf aber erzählte und befannte er, der er— 
graute, vollendete Mann in Chrifto, wie er ſich fo arm, fo 
ſchwach, fo ohmmächtig zu allem Guten fühle, beim Beten, beim 
Leſen in Gottes Wort öfter fo Falt, fo matt, wie der Kampf 
mit den böfen Neigungen mit der Sünde täglich fo fauer, fo 
ſchwer fey. Er erzählte diefes, lobte aber Gott für alfe feine 
gnädigen Führungen. Dann fagte er: „Je ohmmächtiger, je kraft⸗ 
loſer der alte Schöner wird, defto mächtiger und gewaltiger wird 
in ihm Jeſus Chriftus.. Se ärmer ich bin, defto reicher iſt mein 
Here, je faurer und ſchwerer der Kampf, defto füßer fein Troſt, 
defto mächtiger fein Beiſtand.“ 

Ein anderes Mal erzählte der junge Gelehrte, wie es ihm 
jeßt, nach einigen Leiden, fo wohl ginge. Weberall, auch) im Aeu⸗ 
feren, Gottes Seegen, unverdiente Freude und Erquickung. Er er: 
zählte dies und lobte Gott dafür. Der liebe Bater Schöner 
freute ſich vecht innig mit feinem Freunde und lobte mit ihm Gott. 

Darauf erzählte er, der in den Wegen Gottes vielerfahrene, 
wohlgeübte Kämpfer, Einiges von feinen früheren und dermaligen 
Leiden. Schöner hatte eine innig geliebte, jüngere Tochter, 
eine Zungfrau etwa von 18 Jahren, in deren Herzen der Him— 
mel wohnte und aus dem ftillen Auge ſprach. Diefes liebe Kind 
litt feit Sahren an epileptifchen Anfällen und war um jene Zeit 
dem Tode nahe. Der alte, kränkliche Mann mußte die zucken— 
den, gewaltfamen Bewegungen, die Kämpfe des jungen Lebens 
mit dem unheilbaren Uebel bei dem geliebten Kinde täglich an— 
fehen, die Sammertöne, die fie bewußtlos ausſtieß, anhören. Sn 
diefes häusliche Elend und in andere Theile der langen Leidens: 
gefchichte feines Lebens ließ der alte Vater feinen jungen Freund 
einen Blick thun. Thränen floßen an dem zitternden Angeficht 
herunter, aber unter den Thränen erhub er die Hände und die 
Augen freudig und lobte Gott fo inbrünftig, fo innig, wie einer 
der Gott für große Freuden, für einen Vorgeſchmack der Se: 
figfeit danft. „Denn,“ fagte er, „ehe ich gezüchtigt wurde, Fannte 
ich ihn nicht. Se größer der Schmerz deſto inniger die Nähe 
feiner Liebe, die uns doch allein in den Himmel zieht und hebt. 
Darum heißt es: Wir müffen durch viel Trübfal in das Reich 
Gottes. eingehen.” 

Eben jener junge Gelehrte war einige Zeit nach feiner Be 
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Damit es aber dahin mit unferem Herzen fomme, daß ihm 
das Gebet fo theuer und werth fen wie das Leben felber, müffen 
wir erſt recht und eigentlich beten und das Beten üben lernen. 
Das neugeborene Kind wird von der äußeren Luft, in die es 
jeßt zuerſt tritt, fo gewaltig angegriffen und gereizt, daß ihm der 


kehrung in Befanntfchaft mit Leuten gerathen, welche faſt auf 
Gichtel's und der Gichtelianer Weife, einer, wie fie glaubten, 
höheren und verborgeneren Weisheit nachtrachteten. Er felber, 
anfangs mit einem innern Widerfireben, begab ſich in Gefell: 
ſchaft und Dienft folcher Bemühungen, las befonders folche Bücher, 
wie Gichtel’s Leben, mit befonderem Intereffe. Er erzählte da: | Schmerz die erfien Töne des Schreiens auspreßt. Aber eben 
von dem jeligen Vater Schöner und lobte Gott, daß er die Men: | durch diefeg Schreien Iernt es athmen. So lernt auch der Menſch 
fchen durch die Lehren des Ehriftenthums zu folcher höheren Weis- | meiftens durch das innere Gefchrei, das ihm Schmerz und Leid 
heit, zu jolchen Tiefen des Erfenntnifjes vorbereite und führe. Jauspreffen, das eigentliche Beten aus dem Herzen. Wenn aber 
„Schöner freute ſich nicht über das mas fein junger Freund | dann die Noch und der Schmerz vorüber find, da vergißt er gar 
ihm erzählte und lobte nicht Gott mit ihm. Sein Auge war |oft wieder in dem langen Winterfchlaf, in den ihn die Falten Sor— 
anders, feine Stimme war anders als fonft; es war als wan: [gen der Welt verfenken, das innere geiftige Athmen des Beten. 
delte den lieben reis ‚eine an ihm nie bemerfte Ungeduld oder | Darum ift es gut man macht es fo, wie der liebe Pfarrer Mat: 
Unmuth an. — Das ift nicht (fo ungefähr, wenn ic ihn an⸗ thias E....s, ein frommer Katholifcher Geiftlicher aus M...r, 
‚ ders recht verſtanden, war wohl feine Meinung über ſolche „Tie-es einen feiner Freunde in Nürnberg Iehrte, bei welchem er eis 
fen‘) ‚der demüthige, ein armer Menfch gewordene und als fol: Inige Tage zu Beſuch war. 
cher überall erfundene Ehrifius- Meffias, das ift nicht Gottes Diefer damals noch ziemlich junge Freund, welcher fich ſchon 
und der armen Maria Sohn, hochgelobt in Ewigkeit, den ſolcheſehr chriftlich zu ſeyn dünfte, hatte zwar die Gewohnheit, mit 
Zheofophen verehren. Die Stimme unſeres Heilandes, auf die|den Seinigen am Morgen und Abend zu beten und etwas aus 
wir doc) ja merfen, ‚die wir kennen lernen follen (nach-Joh. 10, 4.) |der heiligen Schrift zu lefen, übrigens wurde aber in feinem 
lautet demüthig, einfältig und iſt auch den einfältigften Seelen Haufe den ganzen Tag ohne befondere DVeranlaffung nicht wei- 
verjtändlich ; die Stimme aber des fogenannten Chriftus, der jene |ter an’s Gebet gedacht. 
zu ihren „Tiefen“ führt, lautet hochmüthig, hochtrabend, hochgekün— Da lehrte zuerſt der liebe Pfarrer C.s feine Freunde, Speiſe 
ſtelt; einfältige Seelen verſtehen fie nicht. Dieſer falſche Ehri: | und Trank mit Danffagung genießen; ermahnte fie bei Tifche zu be: 
fius if der Vater des Hochmuthes und der Lüge felber. Und |ten. „Singt doc) felbft die Lerche,“ fagte er, „ihrem Schöpfer Danf 
wenn auch die, welche ihn anbeten, in feiner Kraft Wunder thä-|für jedes Würmchen das fie findet. Und die Speife ift ja nicht 
ten, ſcheinbar ähnlich jenen der Allmacht, wenn fie in diefer | bloß durch Gottes Kraft gefchaffen zur Ernährung und Stärfung 
Kraft einhergingen in felbfterwählter Selbftverläugnung und Hei: | des leiblichen Menfchen, fondern Gottes Kraft und Segen muß fie 
ligfeit der Engel, fo wäre das Alles nicht wohlgethan fondern gez | heiligen, daß fie dem inwendigen Menfchen nicht zur Hemmung und 
fündigt; denn es ift nicht in Gott, fondern in dem Teufel gethan. Hinderniß werde, wie einft dem erften Elternpaar die Speife, welche 
Darauf lobte der Greis Gott, daß er, je länger je mehr, |es in Abgefehrtheit von Gott genoffen; Gottes Kraft und Segen 
feine armen Sünder und Kinder einführe in das einfältige Be: [muß fie heiligen, daß auch fie für den Tempel Gottes, welches der 
trachten und Genießen der Höhe und Breite und Tiefe, der ei: [Leib des Ehriften feyn foll, tauglidy und geweiht werde.” 
nen ewigen Wahrheit: daß Jeſus Ehriftus kommen fey die Sün- Nachdem auf folche Weife E....s das Tifchgebet bei feinen 
der felig zu machen. Wie aber nur der, welcher nicht durch | Freunden eingeführt und in Uebung fahe, ging er noch weiter. Er 
felbftangemachtes Feuer äußerlich, oder durch Fiebergluth inner |felber, das merfte man ihm gar leicht an, wandelte den ganzen Tag 
lich erhigt ift, die wmohlthätige Erwärmung durch die Sonnen: |im Gebet vor Gottes Angeficht. „Der Menſch aber,“ jo fagte er, 
firahlen fühlt, fo Fann nur der Gottes Erbarmen erkennen und | „will im Anfang durch etwas Aeußerliches an das Inwendige erin- 
die Kraft Gottes in Chrifto fühlen und erfahren, der in der nert werden. Darum gewöhnt euch doch, ihr jungen Freunde, fo 
Demuth bleibet. oft ihr die Stundenglode fchlagen hört, an Gott und feine Ewiafeit, 
welcher ihr ja ſchon wieder um eine Stunde näher gefommen feyd, 
zu denfen und Gottes liebe Hand, die euch in Allem leiten and tra- 
gen muß, im Gebet zu faffen. Dann gewöhnt euch doch auch wei: 
ter, fo oft ihr die Biertelftunde fchlagen hört, an Gott zu denken, zu 
ihm zu feufzen. So befommt ihr denn nach und nach eine Stun: 


5) Die Stundenupr. 


Der felige Pfarrer Schöner in Nürnberg pflegte oft zu 
fagen: „Wohl dem der ſich jedesmal freut, wenn er, nachdem er 
ausgeweſen, die Klinke feiner Hausthüre- in die Hand nimmt. 
Sa, und noch wohler dem, der gern in fein eigenes Herz eins |denuhr des Geiftes in euer Herz, welche beſſer und richtiger acht, 
fehrt und dem es da heimathlich zu Muthe wird. Selig aber den Weg durch die Zeit zur Ewigfeit beffer abmißt, als jede äußer⸗ 
ift der, der fich jeden Morgen fchon auf den Augenblick freut [liche Uhr: ein aufmerffames Ohr für die Stimme des Geiftes in 
und nach ihm ſehnt, wo er mit den Seinigen zu feinem Gott Jeuerem Innern, welche ohne Aufhören rufet: Abba lieber Vater!“ 
beten und Gottes theures Wort Iefen oder hören kann; dem 
das. Gebet jo zum Bedürfniß geworden, wie dem leiblichen, ge: 
funden Menfchen das Frühftük oder Mittagsbrodt.” 

Freilich Fommen auch im Leben des geübteren Ehriften folche 
Stunden vor, wo fich der fonft fo freudige Beter zum Gebet 
matt und Falt und ungefchickt fühlt, wo ihm das Lefen und Hö— 
ren von Gottes Wort feinen Genuß mehr gibt. Aber das find 
grade die Stunden, in denen er am eifrigften das Angeficht deffen 
fucht, der ihn ja von Kindesgebeinen an getragen und welcher 
ihn auch im Alter nicht verwerfen noch verlaffen wird ; das find 
die Stunden, wo er am inbrünftigften die Worte fpricht und 
übt: Herr ich laffe dich wicht, du fegneft mich denn. 


Nachrichten 


(Weſtphalen. Aus einem Schreiben an den Herausgeber.) 

Da ich ſchon fruͤher eine kurze Nachricht uͤber die Predigt des 
Paſtors Mohn in Duisburg: „Die ſicheren Merkmale des Irrthums“ 
egeben, welche Sie auch in 21. der Ev. K. 3. mitgetheilt ha— 
en, ſo darf ich nicht verfehlen, Ihnen auch Einiges uͤber die Ver— 
theidigungsſchrift des Verf. zu berichten, welche derſelbe bei Baͤdeker 
in Eſſen unter dem Titel: „Aufrichtige Geſtaͤndniſſe und freimuͤthige 
Bekenntniſſe in Anſehung ſeiner Predigt uͤber die ſicheren Merkmale 
des Irrthums von Fr. Mohn“ — hat erſcheinen laſſen. Man 
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fieht aus derſelben allerdings, 


daß der Verf. keinesweges zu den ges 
wöhnlichen Nationaliften gehört, 


wie man nach der Predigt hätte 


vermufhen follen, wohl aber vielleicht zu jenen Halbgläubigen, Die, 
die eigene Vernunft als zweite 
der heiligen Schrift ftellen und 
unerleuchtete Vernunft manchen Lehren die ihr abge: 
forderte Billigung verfagen will, oft in nicht geringe Verlegenheit 


ſowie die Katholiken die Tradition, 
Auctoritaͤt neben oder auch uͤber die 
nun, weil die 
gerathen. Ein peinliches Mißbehagen, welches aus den inneren Wi⸗ 
derfprächen, 
zieht fich durch die ganze 
lich dem Leſer mit. 
dener fprechen 


auf die Seite des Herrn und feines untrüglichen Wortes geftellt hat. 


Es bleibt dabei, Heißt es im Vorwort, „um uns vor Irrtpümern 
im Chriſtenthum zu fichern, gibt es Fein zuverläßigeres Mittel, als 
Ausiprüchen der heiligen Schrift.” Damit 


as Zefthalten an klaren 
— der Verf. fortfaͤhrt, zwar den dunkleren Stellen Fein ge— 
ringerer Werth beigelegt werden, doch foll man fich an die Flaren 
vorzüglich halten. 
ad — bad darauf folgenden Behaupfung hervor: „Ich habe noch 
nie gefunden, daß Gottes Wort, da wo ich gewiß bin, es recht 
zu verſtehen, mit der geſunden Vernunft ſtreitet.“ 
der a: 

Vernunft, von a 
egeben iſt, un 
I Te des heiligen Geiftes, die Vernunft erft wieder eine ge 
funde werden fann, der wird nicht mehr die Frage aufwerfen, ob 
zwifchen der Dffenbarung und der Vernunft ein Widerftreit obwalte 
oder nicht. Das lebendige Chriſtenthum und, mithin die wahre Necht- 
glaͤubigkeit unterfiheidet fih am Flarften und enffchiedenften ſowohl 
von dem ſtarren Rationalismus, als won jener unklaren Halbheit, 
die, rationaliftifchen Principien ergeben, dennoch durchaus orthodor 
ſeyn will, — dadurch, daß fie die ſtrenge Forderung einer völligen 


Miedergeburt und Erneuerung (Joh. 3.) überall vorausfekt oder gel- 
Wer diefe Forderung nicht anerfennen will, fondern 


tend macht. 
meint, mit einem 
genannt, genug zu 
deutung des Erlöfungswerfes 
Ehriftenthume 
er nicht Flar 
Herr Mohn wird es nicht, 
mit den Nationaliften einig iſt; 


Flick- und Stücwerf, gemeiniglih Befferung 


(vermeintlich) gefunden Vernunft ffreiten. 


an die Erbfiinde, an die Erloͤſung 


behauptet zu thun — das 1 
finden. Er möchte gern rein evangelifch 
kann noch nicht dazu Fommen die Bedingung anzunchmen, unter 
welcher es allein möglich iſt; er wilf gern Chriſtum in feiner Herr 
Yichfeit anerkennen und im biblischen, ja im Firchlichen, Sinne ein 
Evangelifcher Chriſt feyn, aber er ſcheut ſich dennoch die Verderbt⸗ 
heit der menſchlichen Natur in ihrer ganzen Groͤße und Ausdehnung 
anzunehmen, und geraͤth, um für den natürlichen Menfchen noch 
mehr als die bloße Empfänglichfeit zu reften, in Verwirrung und 
Widerſpruͤche. Und fo fünnen wir nicht anders, wir müffen nach 
der vorliegenden Bertpeidigungsfchrift Herrn Mohn für einen von 
den vielen Geiftlichen halten, denen das Chriſtenthum eine zu erha- 
bene Erfcheinung tft, um ſich zum Nationalismus zu befennen, die 
aber auch von dem natürlichen Vermögen des Menfchen noch zur viel 
halten, um ganz auf die Geite des Evangelifchen Chriftenthumes zu 
treten; die in einer unklaren Mitte fehwebend, durch ihre Unentſchie— 
denheit grade recht viel zu der herrichenden Lauheit beitragen, und 
das Chriftenthum in den Nuf einer ungewiffen Lchre von den göft- 
lichen Dingen gebracht haben. Einige Stellen aus der angeführten 


Redacteur: Prof. Dr. Dengftenberg. 


die man nicht anerkennen und zugeben will, entiteht, 
Vertheidigung und theilt fih unwillkuͤhr— 
Man bedauert den Verf., daß er nicht entſchie— 
kann und daß er fich noch nicht gang und unbedingt 


Und was er unter Flaren Stellen verfteht, geht 


Mer aber 
ift, daß der ganze Menſch, mithin auch feine 
dalur verderbt, dem Irrthum und der Sünde hin: 
daß durch das Wort Gottes, als das Werkzeug 


haben, der Fann die ganze imendlich hohe Ber 
nicht vernehmen, und muß ſich im 
wir in einem fremden Elemente befinden, in welchem 
fehen kann, weil ihm das rechte Auge dafür fehlt. 
nicht läugnen Fönnen, daß er im Principe 
man foll fich nad) ihm an die Fla- 
ven Stellen der heiligen Schrift halten, an die, welche man gewiß 
ift, zu verflehen, und das find ihm diejenigen, welche nicht mit der 
Und bei folchem Principe 
durch Ehriftum, an die Gnaden- 
wirfungen des heiligen Geiſtes zu glauben — wie denn Herr Mohn 
kann doch ohne Inconfequenz nicht ſtatt 
denken und feyn, aber er 
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Bertheidigungsfhrift mögen das Geſagte beftätigen. Nachdem der 
Verf. anerfannt, daß die Klage der Elberfelder Kreisfynode in Hin— 
fiht des in feiner Predigt vorfommenden Gates: „Es ift Unwahrz 
beit und Srrthum, wenn behauptet wird, daß an dem Weſen, Menich 
genannt, durchaus nichts Gutes, fondern eitel Böfes ſey“ gegründet 
fey, da er eine Formel des Heidelberger Catechismus, von der er 
fich grade nicht entfonnen, daß fie eine fymbolifche geweſen, zweck— 
widrig angewandt habe um fein Mißfallen an den Uebertreibungen 
in der Xehre von der Erbfünde zu erfennen zu geben, fährt er fort: 
„Das Dofeyn der Erbfünde ift nach der Erfahrung und nach der 
heiligen Schrift Teider unläugbar. Es ift weit entfernt von mir, 
diefelbe laͤugnen zu wollen; vielmehr erfenne ich das tiefe Verderben 
der menfchlichen Natur mit Schmerz. — — Aber dabei geftehe ich 
unummunden, daß ich es nicht ertragen Fann, wenn von dem Wer 
fen, Menfch genannt, fo geredet wird, als fey es ganz durchteufelt, 
und wenn man mit der Sprache ringt, um die natürliche Verdor— 
benheit des Menfchen recht abfcheulich darzuftellen. — — Ohne Gott 
ift der Menfch nichts und vermag nichts. Er ift nicht allein zu ale 
lem Sittlichguten untüchtig, fondern auch zu allen Verrichtungen 
des irdifchen Lebens (2). Und was auch Großes und Gutes aus ihm 
werden Fann zu Gottes Preiſe, er wird es einzig und allein durch 
Gott. Infonderheit gebührt Gott auch dafür allein die Ehre, daß 
er dem Menfchen große fittliche Anlagen verlieh und fie ihm erhält. 
Denn der Menfch hat Vernunft, er trägt das Gittengefeß In ſei⸗— 
nem Bufen, das moralifche Gefühl treibt ihn zur Beobachtung defe 
felben, und das Gewiffen erhebt feine belohnende und befirafende 
Stimme in feinem Innern im Namen deffen, der ihn gefchaffen 
hat. Bei allen Klagen, die wir über die Erbfünde führen, dürfen 
wir diefe herrlichen Anlagen nicht aus den Augen verlieren, wenn 
wir nicht ungerecht werden und die Achtung, die wir dem Wefen, 
Menfh genannt, fchuldig find, nicht verlegen wollen. Ich fordere 
Achtung gegen dieſes Welen, im Namen der gefammten Menfchheit. 
Nein, wir find, welche Verdorbenheit uns auch anfleben mag, Feine 
veraͤchtliche Weſen. ALS folche hat uns Gott, hat ung der Sohn 
Gottes nicht behandelt. Wir find göttlichen Gefchlechts. — Und wie 
darf man es wagen, die Menfchennatur zu fchmähen, da der Sohn 
Gottes fich nicht gefchämt hat, ung Brüder zu nennen? Der Sohn 
Gottes ift Menfch und unfer Bruder worden, damit ung Gott ein 
verfühnter Liebender Vater fey. Hallelujal”” — „Daß dem erhöheten 
Heilande der Welt Anbetung gebühre, fcheint mir nach der heiligen 
Schrift. nicht zweifelhaft (Phil. 2.)5 daß aber über der Anbetung 
des Sohnes Gottes die Anbetung des ewigen Waters vernachläfftgt 
werden dürfe, und der betende Chrift fih nur an den Sohn zu 
wenden und fein Gebet nur an ihn zu richten habe, iſt fchriftwi- 
driger Irrthum. Der Cohn Gottes iſt nicht in die Welt gefom- 
men, daß er die Menfchen von feinem himmlifhen Water abziehe, 
fondern daß er fie zu ihm hinführe (Joh. 17, 20. 21.).“ — Dies 
Wenige wird hinreichen dies Schriftchen zu charafterifiren, und wir 
fügen nur zum Schluſſe noch eine Bemerkung hinzu. In einem 
gewiffen Betracht nämlich ift die Erfcheinung dieſer Wertheidigung 
ein merfwürdiges und erfreuliches Zeichen der Zeit, indem fie bewei- 
fet, daß eine Predigt, welche dem Evangelifchen Lehrbegriff wider: 
fpricht, doch nicht mehr ungeftraft hervortrefen darf, und durch die 
dagegen erhobenen Widerfprüche folche Wertheidigungen nöthig macht. 
Die Zeit ift vorüber, für ung wenigfteng vorüber, wo derjenige als 
der Aufgeflärtefte und Muthigite beflatfcht wurde, der es wagte, 
recht wacer feinen Nationalismus öffentlich auszufprechen. Wenig- 
fteng wird die unevangelifche Nichtung, welche vor einigen Jahrze— 
henden faſt allgemein hervfchte, wieder ſtaͤrker befämpft, und wenn - 
fie jetzt um fo viel erbitterter fich gebehrdet, um fo viel mehr Hohn, 
Spott und Verfolgung aufbietet, fo ift das ein fo viel fichereres.. 


Zeichen, daß fie dem Falle nahe if. Möge Herr Mohn diejenigen 


verlaffen, die ihn gern zu den Shren zählen möchten und deren Er 


ner feine Predigt zum Drucke befördert hat; und fich dagegen mit 
mehr Entfchiedenheit denen zumenden, mit welchen gr, wie feine 


Schrift zu erfennen gibt, weit Lieber in Gemeinfchaft ftehen möchte! 
(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


ZZ ELLEEELLEEN EEE werreeteReE, LEREERERE 


“biete der neueren Predigtlitteratur bewandert. 


‚ren, daß ic bis jeßt noch nicht ganze Sammlungen von Pre- 


Berlin 1828. 


Was haben wir für gufe Predigtfammlungen in der 


neueren Zeit? 


Indem mir das uns überfandte Bruchſtück eines Briefes 
mittheilen, welcher diefe Anfrage enthält, fordern wir diejenigen 
Männer, welhe in diefem Fache befannt find, auf, uns eine 


Beantwortung diefer Frage und deffen, was damit zufammen- 


hängt, einzufenden. 

„— — Noch) eins, lieber Freund. Sie find in dem Ge: 
Da ich mir nun 
einige gute Predigtfommlungen anfchaffen möchte, fo nehme ich 


Ihre Berathung in Anfpruh. Ich will Shnen unvorgreifend 


mittheilen, was ich nach meinen Gefühlen unter einer guten Pre: 
digt verfiehen muß. Cine gute Predigt muß bibliiche Wahrhei: 


ten enthalten; dadurch wird fie chriftlih. Es muß Kenntniß des 
menſchlichen Herzens und der Verhältniſſe des menfchlichen Le: 


bens und damit veiche und mannichfache Anwendung der bibli- 


ſchen Wahrheit darin feyn; dadurch wird fie anziehend und lehr— 


reich. Man muß dem Prediger abfühlen, daB er über das menfch: 
liche Herz und die Lebensverhältniſſe des Ehriften nicht bloß ſpe— 
eulirt hat, jondern durch das hindurchgegangen ift, was er vor: 


trägt; dadurch wird fie warn. Endlicd es muß feine angelernte 
Rhetorik darin feyn, fo wird fie wahr. 


Sch bin mit der Litte: 
ratur der Predigten wenig befannt, und muß es daraus erflä- 


digten gefunden habe, welche diefen meinen Anforderungen Ge: 
nüge leiften. Manche, befonders von älteren Ehriften, fehr hoch ge: 
ſchätzte Predigtfammlungen, wie die von Stüdelberger, Roos 
und Andere, kommen mir/troden vor, und wie ich glaube, nicht 
wegen des Mangels an eigener Erfahrung bei jenen Männern, 
fondern weil die tiefe und eindringende Kenntniß des menfchli- 
chen Herzens und die mannichfache Anwendung auf die Lebens: 
verhältniffe zu fehlen fcheint. Ich denfe-mir, eine Predigt muf 
nicht ein fill ſtehender Stern, fondern eine wandelnde Sonne 
feyn, die die Fleine Welt des menschlichen Herzens von allen 
Seiten beleuchtet und die verborgenen Winfel mit ihren Strah— 
len ordentlich aufjucht. Ich denke mir, daß bei einer guten Pre: 
digt die biblifche Wahrheit nie bloß glänzend über dem Menfchen 
schweben foll; fie ſoll ſich in ihn bineinienfen, es fol fofort eine 


Mittwoch den 22. October. 


A RLISTLIIIILIID vvv—— 


innere Arbeit im Zuhörer beginnen. Namentlich in unſerer Zeit 
ſcheint mir dieſes wünſchenswerth. Viele unſerer Zuhbrer ſind 
ja ganz von der bibliſchen Wahrheit entfremdet. Wird dieſe nicht 
in vecht fpecieller Beziehung auf den Menfchen, alle feine gegen: 
wärtigen Berhältniffe vorgetragen, fo erfcheint fie ihm als eine 
alte Gefchichte, welcher man die Ehre anthun muß, fie anzuhb⸗ 
ren, der aber damit auch genug gethan wird. Ich habe manch⸗ 
mal gehört, wie die Zuhörer nach bibliſchen Predigten, in denen 
der Text recht gut erläutert und die alte evangeliſche Lehre 
vecht lichtvoll vorgetragen worden, mit dem Urtheil hinausgin- 
gen: Es ift Doch ein recht gut meinender Mann, der Prediger. 
Mit anderen Worten: Für den der es glauben kann, hat er eg 
gut gemacht. Solche Urtheile werden nie ſtatt finden Fünnen, 
wenn der Prediger aus dem Lande des Glaubens, worin er 
wohnt, in das Land des Unglaubens Brücken zu fihlagen, wenn 
er den Zuhörer aufzufuchen weiß. In einem hoben Maate fcheint 
mir unter den neueren ein- evangelifcher Prediger grade diefe 
Gabe zu befigen, den id) einigemal in einer berühmten Stadt 
Sachfens zu hören die Gelegenheit hatte. Auch mag der treff— 
liche Harms fic, darin auszeichnen. _ Soll dies geleiftet werden, 
fo reicht auch nicht bloß der heilige Geift aus, fondern es ift 
auch erforderlich, was man in der Welt Geift nennt. Damit 
meine ich indeß Feinesweges, als ob nur Gebildete esprit be- 
fiten Fönnen. Ich habe ihn 3.3. verbunden mit jenem Talente 
auch in dem Schriften eines Weber’s, des gottfeligen Terfte: 
gen gefunden. — Die modernen riftlichen Predigtiammlungen, 
die ich Fenne, fcheinen e8 mir befonders in dem dritten und vier: 
ten Punfte fehlen zu laffen. So manchen Predigten merft man 
an, daB der Prediger bloß durch Meditiren, aber nicht durch 
die Erfahrung zu feiner Schilderung von Gemüthszuſtänden des 
Ehriften, feinen Berfuchungen und Kämpfen, gefommen ift. Solche 
Predigten find die Sonne im Waſſer; es ficht fich hübfch an, 
aber es geht nichts Erwärmendes durch Mark und Bein. Bei: 
weitem die meiften ftoßen mich durch erfernte Nhetorif ab. Ich 
weiß nicht, was Sie dazu meinen, ich möchte aber glauben, daß 
alle erlernte Rhetorik in Predigten vom Uebel if. Wenn fie 
angebracht wird, fo findet viele Neflerion bei Darftellung der 
Gefühle und Erfahrungen ftatt. Solche Neflerion hat immer 
etwas Ertödtendes für die Lebendigkeit der Gefühle. Ferner 
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ift mit der erleunten Rhetorik immer ein gewiffer Grad von Un: 
wahrheit verknüpft. Die Schilderung des Böſen und Guten, der 
chriftlichen Niedergefchlagenheit und der chriftlichen Freude wird 
übertrieben, und wenn einerfeit3 jedes Webertreiben gegen die 
chriſtliche Pflicht der Wahrhaftigkeit flreitet, fo erlangt man an: 
dererfeits auch nicht einmal feinen Zweck dadurch. Es kann feyn, 
daß manche ſchwache und gefühlige Gemüther, namentlich der 
Frauen, lebhaft erfchüttert und eingenommen werden, aber an: 
dererfeits werden auch ruhigere Gemüther abgeftoßen, weil fie 
eben die Schilderungen nicht mit der Wahrheit übereinftimmend 
finden; und jene durch foreirte Nedensarten erzeugte Begeifte: 
rung hält fie Stand und bringt fie Früchte? Nur felten. So 
wie manchmal die Lehre des Predigers fir Amtsfache gehalten 
wird, und es heißt: Er muß es nun einmal fo lehren, weil es feines 
Amtes ift, fo wird dann auch in der That nicht mit Unrecht die 
Begeifterung des Predigers für ein Amtsfleid gehalten, und das 
thut vielen Schaden. Mit der forcirten Begeifterung wird auch 
zugleich die wahre als Unwahrheit verworfen. Sehr natürlich 
seht. auch aus ‚einer, folchen erlernten Rhetorik eine falfche Sen: 
timentalität hervor. Was ift Sentimentalität? Sch möchte fie 
definiven, ein Hegen von Gefühlen, welche ſich vor dem Ver— 
ftande nicht rechtfertigen Taffen. Jene Begeifterung, welche die 
Geliebte als ein höheres Wefen über die Wolken erhebt, welche 
bei dem Eintritt in das Land, wo die Citronen blühen, in eine 
heilige Andacht verfinft und das Waradies betreten zu haben 
meint, ift fentimental, weil der Gegenftand der Begeifterung weit 
unter dem hochgefpannten Gefühle if. Wenn num die erlernte 
Rhetorik es mit den Webertreibungen hält, fo erzeugt. fie noth: 
wendig die Sentimentalität. Sie fpricht Gefühle aus, deren 
Gegenftand weit unter der Begeifterung if. Eine neue Sache 
ift diefe erlernte Ahetorif in Predigten nicht. Sie fam aus dem 
Heidenthum in's Chriſtenthum; viele Kirchenlehrer der erften Zeit 
machten fie auf heidnifchen Lehranftalten zum fürmlichen Stu: 
dium. Mir hat fie aber auch an den Predigern der früheren 
chriſtlichen Jahrhunderte immer Anftoß gegeben. Daß fie dem 
chriftlihen Geift nicht angemeffen ift, wird einem befonders Te: 
bendig, wenn man untergefchobene Werke der erften einfacheren 
chriftlichen Kiechenlehrer mit ihren ächten vergleicht. Wie unna- 
türlich und überfpannt erfcheinen 3. B. einige untergefchobene 
Briefe des Ignatius gegen feine Achten. Man fühlt fogleich, 
ſolche rhetoriſche Tiraden Fonnte der Mann nicht machen, der 
in nüchternem Glauben an den Erlöfer nach Nom ging, um ſich 
den wilden Thieren vorwerfen zu laffen. Alle ächten Denkmäler 
aus der allerfrüheften chriftlichen Kirche find frei von Sentimen- 
talität und Funftreicher Rhetorik, ebenfo wie auch die heilige 
Schrift nichts dergleichen enthält. Darum erfcheint ja auch öf— 
ter unferen äſthetiſch Gebildeten die heilige Schrift zu troden. 
Daß ich begeifterten Ausdruck, lebendige Bilderfprache, felbft dich: 
teriſche Rednerweiſe nicht gradezu aus den Predigten verbannt 
wiſſen will, das fehen Sie wohl ein. Sch will nur nichts For- 
cirtes, Feine Fünftlihe Erhigung, Fein vhetorifches Lineal und 
Winkelmaaß bei Ausarbeitung der Predigten. Eine natürliche 
Begeifterung wird auc dem gemeinen Manne nicht unverfiänd- 
lich ſeyn. Denn das iſt ein anderer Nachtheil jener erlernten 
Hhetorif, daB fie die Predigt dem gemeinen Manne unverftänd- 
lich macht. Und es fcheint mir, daß man unfere neuere chrift- 
liche Prediger nicht oft genug an das- drollige Wort Luther’s 
erinnern Fann: „Wenn ich mit meinem Dr. Philippo zufammen 
bin, da machen wir's fo fraus, daß uns der liebe Herrgott fel- 
ber nicht verfteht. Bin ich aber auf der angel, fo rede ich 
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alfo, daß auch Hans in der rothen Jupe hinter der Thür ver: 
fieht, was ich fagen will.” — Sch habe mehrere Wrediger in 
Berlin gehört, wo das Evangelium von vielen Canzeln gepredigt 
wird, gber auch hier nur in einzelnen Vorträgen völlige Be 
friedigung gefunden. Wo einfacher Vortrag der biblifchen Bahr: 
heit war, da fehlte öfters das Anziehende und Lehrreiche, oder 
die Wärme; wo fich diefes fand, da hatte zumweilen die erlernte 
Rhetorik zu viele Zuthat hinzugethan. Ich kann nicht läugnen, 
daß mir die Predigten lebendiger Franzöfifcher Prediger der Pro- 
teftantifchen Kirche im Ganzen genommen mehr zugefagt haben, 
als die Deutfchen. Bei vielen von ihnen findet fich tiefe Bi— 
belfenntniß, durdydringende Kenntniß des menfchlichen Herzens, 
innige Wärme, auch NAhetorif, wenn man will, aber nicht jene 
gelernte, Welche einem in den Schriften und mündlichen Borträ- 
gen der Katholifchen Geiftlichen Frankreichs fo zuwider wird, fon- 
dern die Nhetorif des Herzens, welche unwiderſtehlich hinreißt 
und doch zugleich den Charafter der Wahrheit an fid) trägt. Ich 
fönnte Shnen manche Prediger diefer Art in der Franzöfifchen 
Schweiz und in Franfreich felbft nahmhaft machen, nenne aber 
nur einen, der auch fihon fehriftftellerifch befannt ift, den treff: 
lichen Merle d'Aubigny, Conſiſtorialrath und Hofprediger in 
Brüffel. Gewiß aber werden Sie mir eingeftehen, daß es ein 
herrlicher Beweis der Wirkungen des Geiftes Gottes ift, wenn 
grade Franzöfifche Prediger von manierirter Ahetorif frei find; 
denn wie tief hängt diefe mit dem Franzöfiichen Nationalcharakter 
zufammen. Bis zu welchen Ertremen darin der Südländer geht, 
das zeigen die Stalienifchen Prediger, die jedem Schaufpieler un: 
feree Zonen Trotz bieten. 

Wie ich fchon fagte, mein Urtheil ift unvorgteiflich, meine 
Kenntniß in diefem Gebiet ift nicht ausgedehnt; ich erwarte alfo 
von Ihnen Belehrung. Ganz Fürzlich fiel mir eine Predigtfamme 
fung in die Hände, die ich bis. dahin noch nicht Fannte, von 
Schöner in Nürnberg 1804. Die Einfachheit und Herzlichkeit 
hat viel Anziehendes, fie verdienen in der That unferem nördlis 
chen Deutfchland befannter zu feyn, indeß find der Mängel doc) 
auch gar manche. Was fagen Sie zu Lavater’s Predigten « 


Mittheilungen aus dem Weiche. 
6) Erfahrungen eines Anfängers. 


Sch wußte nicht, daß ich fo böfe fey, denn die Menfchen 
und mein eigenes Herz fagten mir immer daß ich fehr gut fey. 
Da ließ mic) Gott meine eigenen Wege gehen und ich gerieth 
ganz nahe an den Abgrund einer fchweren Sünde, fo daß id) 
durch die verfehrten Wege, die ich damals ging, einer lieben 
Seele, welche meines Lebens Segen war, vielen Kummer machte. 
Diefes betrübte mich; und dazu Fam noch einiges Andere von 
Außen, das mich auch betrübte. Doch war dies nod) Feine gött— 
liche Traurigkeit, fondern eine bloß menfchliche, denn es that 
mir zwar leid, daß ich jener lieben Seele Schmerzen gemacht 
hatte, ich erkannte aber nicht, daß eine bloße (werfehrte) Neigung 


des Herzens, welche fo fern von der böfen That ſtünde, ja wel: 


cher diefe ganz unmöglich zu feyn fehien, fo große Sünde fey, 
und fühlte weder Luft noch Kraft, meine thörichten Wege ganz 
u laffen. 

i Damals lernte ich einige Menfchen Fennen, welche den Herrn 
Sefum von Herzen lieb hatten und feine Wege wandelten. Ich 
hatte noch feit der frommen Erziehung, welche mir Gott in mei- 
ner Kindheit geben laſſen, eine gewiffe Ehrfurcht gegen Gottes 
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Mort und gegen folche Menfchen behalten, welche von der Ge: 
finnung meines frommen, feligen Vaters waren, der mir ein gar 
lieber Bater geweſen. Darum glaubte ich jenen Menfchen, wenn 
fie. davon fprachen, wie felig ein Herz fey, das Jeſum Ehriftum 
lieb habe, und wie ftarf und feft im Kampfe gegen das Böſe, 
weil nicht Menfchenfraft fondern Gottesfraft aus ihm fireite. 
Denn daß jene Menfchen felig wären in ihrer Liebe, das fahe 
ich ihnen in ihrem Angeficht und ganzen Wefen an; daß fie feit 
wären im Guten, immer fräftig jeder böfen Neigung zu wider: 


fiehen, das erfannte ich an ihrem Wandel, welchen ich zu jener‘ 


Zeit mit fehe fcharfen und mißtrauifchen Augen beobachtete, bei 
welchem ich mir aber felber geftehen mußte, daß ein folches Le: 
ben ein göftliches fey; denn diefe Menfchen forgten und lebten 
. nicht für ſich und das Ihre, fondern für Soft und die Brüder. 
Menn ich aber auch wirklich im Umgange mit ihnen zuweilen 
den Wunfch fühlte, daß ich auch fo felig, fo gut, fo feft feyn 
möge, fo wußte ich doch nicht, wie man dahin Fommen Fünne, 
fondern ich glaubte, der Menſch müffe erft durch fein eigenes 
Bemühen gut und fromm und rein werden, dann Fünne er zu 
Gott nahen. Da gab mir der treue Gott (denn es wirkte in 
mie ſchon ein Zug des Daters zum Sohne) ein befferes Aufmer- 
fen auf mich felber und auf meine Wege, und 309 mic) aus den 
Verſuchungen, in die ich gerathen, zurück. Ich erkannte jetzt 
erft an, wie groß die Sünde gewefen fey, in welche ich, wenn 
auch nicht durch die That, doch durch meine verkehrte Neigung, 
wenn auch nicht vor Menfchen, doch vor Gottes Augen befüngen 
gewefen. Hierüber gerieth ich in große Furcht; ich fahe, daß, 
fo wie ich jegt war, ich nicht zu Gott Fommen könne, fondern 
verloren gehen müſſe. Wo ich auch nur damals einen Blick in 
die heilige Schrift warf, fand ich gleich Worte, weldye mid) 
ſchreckten und mir den Tod drohten. 

Dennoch Fannte ich mein Herz nur noch ſehr unvollkommen 
und fahe bloß feine auffallendften, gröbften Gebrechen ein. Unter 
Anderem quälte mich auch ein unerfättlicher Ehrgeiz, ein Durft 
nad) Ruhm vor Menfchen; um fo peinigender, da mir in mei: 
ner damaligen Lage Gelegenheit und Zeit genommen fehlen, nach 
Sättigung diefes Durftes zu fireben. Und fo war ich denn in 
jedem Betracht ein von Innen wie nach Außen fehr beunruhigter 
Menfh — unftät und flüchtig — das Herz jeht vom Verza— 
gen bitterer Neue, dann von übermüthigem ITrog unerfättlichen 
Ehrgeizes- oder von anderen Leidenschaften zerriffen. 

Da gab mir Gott eines Tages, als die innere Unruhe aufs 
Höchfte geftiegen war, einen fo klaren, deutlichen Bfi in mein 
eigenes Herz und zugleich (e8 war Beides verbunden) ein ſolches 
Sehnen der Liebe nad) ihm und feinem Frieden, daß ich mit 
Kraft den Vorſatz faßte und ausführte: „Sch will mich aufma- 
chen und zu meinem Vater gehen und zu ihm fagen: Vater ich 
habe gefündigt im Himmel und vor dir. Und bin hinforet nicht 
mehr werth daß ich dein Sohn heiße, mache mid) als einen dei: 
ner Tagelöhner.” Luc. 15, 18. 19. Da ließ mich Gott die Wahr: 
heit jenes Spruches in ihrem ganzen Umfange erfahren: „So wir 
- unfere Sünden bekennen, fo iſt er freu und gerecht, daß er ung 
die Sünde vergibt und reiniget uns von aller Untugend.“ 1 Joh. 
1,9. Denn mit dem treulichen, offenen Bekenntniß meiner 
Schuld und aller innern Verkehrtheit und Bosheit meines Her: 
zens Fam ein Gefühl von fo tiefem, göttlichen Frieden in mein 
Herz, daß ich dergleichen ſeliges Gefühl noch niemals in meinem 
Leben empfunden. Zugleich aber eine folche Kraft, daß mir alles 
das Gute, das mir vorhin fo fehwer, ja unmöglich zu feyn dünkte, 
ganz leicht wurde. Alle Qualen des Ehrgeizes, der Ruhmfucht, 
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alfe eitle Sorgen waren hinweg, eine ftilfe, liebende Stimme des 
Gebetes forach immer: „Mache mich nur als einen deiner Tages 
löhner” — laß mich nur in deiner Nähe, vor deinem Angeficht 
bleiben, gib mir ein Herz, das dich aus allen feinen Kräften liebt, 
dann verlange ich gar nicht mehr. 

Damals Ternte ich denn auch vor Allem die heilige Schrift 
in ihrer ganzen Gottesfraft an meinem Herzen erfahren und er: 
kennen. Mein Herz war fo weich für jedes Wort, daß ich fie 
mit vielen Thränen und mit recht inniger Erhebung des Herzens 
im Gebet las. Wie göttlich klar und eindringlich war mir der 
ganze Inhalt! 

Ich habe fpäter oft gefragt, wie doch irgend Jemand, wel: 
cher die Lehren des Evangeliums für wahr hält, zugleich die Bü: 
cher des Alten Teftaments für weniger göttlich, für außerweſent— 
licher halten Fönne, als die des Neuen, oder für entbehrlicher 
für den Ehriften ald die Evangelien? Ich will hier nicht die 
Ausforüche des Mundes der Wahrheit felber, oder feiner Apoftel 
über die Göttlichfeit des Urfprunges und der Kraft der heiligen 
Schrift Alten Bundes anführen, fondern mid) bloß auf die in 
nern Erfahrungen jedes Chriften berufen, welcher durch Buße 
zur Erfenntniß der Gnade, durch Bekenntniß zur Gewißheit ge: 
langte: „daß Er treu und gerecht fey, Sünden vergebe und ung 
reinige von unferen Untugenden.” Es wird in den Büchern des 
Alten Teftamentes ganz und wörtlich genau diejelbe Stimme des 
Geiftes Gottes vernommen, welche eben noch den Sünder zur 
Buße rief und ihn auf Ehriftum, den Helfer in der innern Noth, 
hinwies. — Durch das Lefen der Schriften des Alten Bundes, 
wenn es mit Gebet gefchieht, führt uns der Geift Gottes im: 
mer tiefer in die Erkenntniß unferes eigenen Herzens, lehrt ung 
feine Gnadenführungen deutlicher einfehen und ihnen beſſer trauen. 


Und wenn es auch ein armer unwiffender Neger oder Grönlän- 


der ift, welcher diefen Weg zu Ehrifto geführt worden, jo wird 
er die ihm aus Erfahrung wohlbefannte Stimme des Gei— 
fies Gottes in den Büchern des A. T. wiedererfennen und fie 
von der Menfchenftimme, welche in jedem anderen auch noch fo 
menſchlich fchönen und vollfommenen Buche fpricht, unterfcheiden. 

Mehrere Jahre nach meiner Befehrung hörte ich eines 
Males an einem Sonnabend Nachmittags den alten, ehrwürdigen 
v. Brunn (in Bafel) predigen. Sc ſaß ihm gegenüber und 
es war mir (obgleich ich ihm damals nod) perfönlich ganz unbe: 
fannt war), als ſähe er mich immer an und fagte zu mie die 
Morte: „Auch du haft dir noch nicht alle deine Sünden verge: 
ben laſſen. O komme doch heute noch zum Heiland und laß dir 
alle deine Sünden von ihm vergeben.‘ 

Beim Herausgehen aus der Kirche dachte ich: Was follten 
denn das für Sünden feyn, welche du dir noch nicht hätteft ver- 
geben laffen, du haft ja wohl Gott alle deine Sünden, die du 
wußteft, befannt und fie bereut. Es war aber zugleich eine Un— 
ruhe in mir, als ob mein Herz nicht die Wahrheit gefprochen 
hätte, das aber, was der Prediger fagte, fey wahr. 

Nachher erfannte ich wohl immer beffer, was mid) damals 
fo beunruhigt hatte. In der erfien Zeit nach meinem innern Er: 
wachen, als mir alles Gute fo leicht, mein Herz in Gottes 
Liebe fo reich und Fräftig war, hatte ſich unvermerft ein geifkli- 
cher Hochmuth in mir feſtgeſetzt. Ich hielt mich für viel beffer 
und vollfommener als andere Menfchen, war hart und abfpre: 
hend in meinem Urtheil über fie. Von diefer Abgötterei (to: 
rin ich öfters auch meine eigenen Gedanfen und Gefühle für 
göttlich gehalten) zog mich der treue Gott dadurch in etwas zu— 
rück, daß er mid) wieder auf längere Zeit in die Dienftbarkeit 
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die hervorftechendften Züge derfelben möchten wir anfehen die Wer: 
hältnifje des Klerus und die Ueberfhäigung äußerer Formen. Das 
Letztere hängt mit dem Erfieren zufammen, und diefes veranlaßt über- 
haupt alles andere Eigenthämliche. Wo ein hoher, angefehener Cle— 
rus ift mit ungeheueren Einfünften, da wird zunächjt fich immer 
ein Streben offenbaren, jede Neuerung, aber au jede Verbeſſe—⸗ 
rung zu unterdrücden. Denn bei diefer wird ja auch zugleich ihr 
Anfehn und ihr Neichthum gefährdet. Inſofern iſt ein fehr natür- 
liches Nefultat einer Firchlichen Verfaffung, die eine hohe Geiſtlich— 
feit hat, der Mechanismus der Form, eine innere Stagnation. Schon 
vermöge dieſes Charakters muß eine ſolche Kirche Iebendigen Gefühls- 
und Geifiesbewegungen abhold feyn. Das theoretifche Chriſtenthum 
oder Die Theologie wird Ieicht ein dürrer Dogmatismus werden, und 
das religiöfe Leben, wo es vorhanden ift, leicht in Gefahr feyn, in 
eine vom innern Leben entblößte Wflichterfüllung überzugehen. Alle 
die genannten Gebrechen finden ſich nun auch unſtreitig in der Eng« 
tifchen hohen Kirche. - Ihre größte Laſt find die vornehmen reichen 
Geiftlichen, welche fih vom Mammon diefer Welt gefangen nehmen 
laffen und mehr darum befümmert find, daß die Anftalt, aus der 
fie ihre Pfründen ziehen, erhalten werde, als auf die lebendige Re— 
ligion. Ein Biſchof der Englifhen Kirche hat gegen 6000 Pf. Ein- 
fommen (zu 6 Rthl. 175 Sgr.), der Erzbifhof von Canterbury 
23,000 Pf., der Primas der Anglicanifhen Kirche in Srland nicht 
weniger als 30,000 Pf. — Dagegen verliert fich der Gehalt eines 
Nömifchen Cardingls in Nichts, welcher nur 4000 Scudi, alfo nicht 
einmal 6000 Rthlr. beträgt. Dazu find jene -Englifhe Prälaten 
Lords’ und Mitglieder des Oberhaufes. Auch bei der Katholifchen 
Geiftlichfeit it der Kampf für die Kirche zugleich ein Kampf für 
die eigene Chatulle; doch Fann der Eigennuß fich hier leichter ver- 
bergen, oder auch mit etwas Befferem vermifchen, da die Theilnahme 
ar der Kirche zugleich nothwendige Bedingung der Geligfeit ift. 
Melde Verblendung es fey, der Kirche dadurch aufhelfen zu wollen, 
daß man ihre oberen Geiftlichen zu vornehmen. Herren macht, wie 
dies Manche am Anfange des 18ten Jahrhunderts der Deutfchen 
Proteftantifchen Kirche, und zwar um fie zu heben, empfahlen, 3. B. 
v. Loen, und wie auch in unferen Zeiten Manche gerathen haben, 
das lerne man aus der Englischen Kirche. Um die Einheit und 
Gleichheit derfelben zu erhalten, Fämpft daher diefe hohe Geiftlichfeit 
auch für ihre Liturgie und für ihre 39 Glaubensartifel, als wäre 
es die heilige Schrift, und was das Schlimmfte ift, da jede leben— 
dige religiöfe Bewegung eine freie Entwicfelung in Lehre und Leben 
fordert, fo kaͤmpft fie als gegen ihren gefährlichften Feind, gegen 
den religious enthusiasm, die Schwärmerei, worunter dann oftmals 
da8 Lebendige Chriſtenthum mitbegriffen wird. Lehrreich in dieſer 
Hinſicht iſt die Beſchreibung des Methodismus von einem angefche- 
nen Englifchen Geiftlichen, dem Capları der verftorbinen Königin 
Charlotte, Dr. Nott, in feinem Buche: „Religious enthusiasm 
considered. (Oxford 1805),” eine Reihe von Vorträgen, vor dem 
Univerfitäts - Publicum in Orford gehalten und dem Könige felbft. 
gewidmet. Selbſt Southey, der Beftreiter des Methodismus, fand, 
mimdlichen Aeußerungen nach, die hier geführte Polemif zu über- 
trieben. Das Wichtigfte iſt dem Verfaffer zu beweiſen, daß Wes- 
[ey und Whitfield Schismatiker geweſen umd dadurd) in die größte 
Sünde gefallen, und eben deswegen läßt er fich die Warnung vor 
der Schwärmeret fo angelegen feyn, weil-fie zu Kirchentrennungen 
führt. Wenn das Schisma von der Kirche eine fo gefährliche Sünde 
feyn foll, fo muß natürlich die Einheit der äußeren Kirche als zur 
Seligfeit nothwendig dargeftellt werden, und fo geht denn der Vers 
faffer darauf aus, in Einflang mit den Anhängern der Roͤmiſchen 
Kirche die Evangelifche Lehre von der unfichtbaren und fichtbaren 
Kirche als falſch zu_verwerfen und die Nothwendigfeit einer aͤuße— 
ren Kirche und der Einheit derfelben zu ermeifen. Bierin liegt denn 
auch ſchon der Beweis, daß die Geligfeit davon abhängt, ob man 
diefer Achten äußeren Kirche, alfo der Englifhen angehört. 
(Fortfegung folgt.) ü 
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der fremden Völker, der offenbar fleiſchlichen Geſinnungen und 
Neigungen gab, welche noch in meinem Herzen lebten. Denn 
es ergehet ung bei unſerer Bekehrung öfters fo wie den Kindern 
Siegel, dab wir, befonders in unferem humanen und liberalen 
Zeitalter es für graufam und zu hart halten, Gottes Gebot ge: 
mäß, bei der Eroberung des gelobten Landes unferes Herzens 
alle die alten Einwohner, unter denen fo viele honnette, der 
Welt anftändige und fchöne Neigungen und Gefinnungen find, 
auszurotten, d. h. fie als Sünden aufrichtig zu bekennen und fie 
uns dadurch) von Gott vergeben und durch feine heilige Kraft 
binmwegnehmen zu laffen. Diefe fremden Einwohner werden uns 
dann zum Fallſtrick, und. Gott beftraft gewöhnlich unfere Abgöt— 
tevei des geiftlichen Hochmuthes dadurch, daß er uns vor jenen 
Kindern des Landes und vor unferer eigenen Augen zu Schan: 
den und gefchlagen werden läffet. So war auch ich ficher in 
meinem Herzen und der alte, fündliche Leichtfinn wieder herr: 
fchend geworden. Die erjte Kraft aber, in welcher es mir fo 
leicht geworden zu fliegen, fchien von mir, genommen. Da ſprach 
ich: Siehe mein Gott, mir ift es unmöglich über dieſe meine 
Verſuchungen Herr zu werden. Vergib du mir meine Sünden 
und reiß du alle diefe verfchrten und gottlofen Neigungen mit 
ihrer Wurzel aus meinem Herzen. Fa gedenfe du deiner alten 
Barmherzigkeit und laß mic nicht aus deinen Händen geriffen 
werden. Und wie ich denn fo fein Angeficht fuchte und ihn ans 
rief in meiner Noth, hat er immer geholfen. 

So bin ich denn mit vieler Abwechfelung unter Freud und 
Leid, mit taufend Untreue und Wanfen bisher meinen Pilger: 
weg gegangen, verftche täglich beffer, welch’ ein troßig und ver 
zagt Ding mein Herz fey, und bitte Gott nur täglid) mic) doch 
vecht zu befehren, mir doch den vechten Ehriftenernft und Chri— 
frenglauben zu geben. 


Nahridhten. 
(Ueber das chrifkliche Leben in der Biſchoͤflichen Kirche in England.) 


Es ift in Deuffchland die Meinung fehr verbreitet, als ob alle 
Frömmigkeit in England bloß auf Nehnung der Diffenfers Fäme, 
die hohe Landegfirche dagegen gänzlich davon entblößt fey. Hat doc) 
ſelbſt kuͤrzlich ein uͤbrigens chrenwerther Geiftlicher aus der völligen 
Erftorbenheit der hohen Landesfirche zeigen wollen, daß eine Litur- 
gie nothwendig das geiftige Abfterben einer Kirche herbeiführen muͤſſe! 
Jene Anfiht nun ift durchaus falfh. Wie beffer Unterrichtete wiſ— 
fen, bat fich die Landesfirche in zwei Wartheien getheilt, die Evange— 
liſche und die orthodore, von denen die erftere die entfchiedenfte chriſt⸗ 
liche Gefinnung ausfpricht, die Hauptbeförderin der Bibelgefellfchaft 
und die Begruͤnderin der Firchlichen Mifttonsgefellfhaft, der Sefell- 
fehaft zur Bekehrung der Juden, der Zractatgefellfihaft u. a. In— 
deß auch dann, wenn man, mie bei beffer Unterrichteten gefchicht, 
die Frömmigkeit nur in diefer Evangeltfchen Parthei fuchen, den gans 
gen Übrigen Theil der Kirche aber, der fich nicht zu den Evangelical 
befennt, für unchriftlich oder wenigſtens für ungeiftlich Halten wollte, 
würde man irren. Ich will mir eine kurze Charafteriftif der Schat- 
ten» und Kichtfeite diefer Warthei, welche im Gegenfaß zu den Evan- 
gelieal (auch fpottweife saints, methodists, gospelmen genannt) den 
tamen orthodox und high church führt, erlauben. Derjenige, von 
dem. der erfte Anftoß zur Neformation Englands ausging, Hein- 
rich VIII., ift unläugbar mehr Katholif, als Proteftant. Daffelbe 
war mit manchen der erften Neformirten Geiftlichen der Fall, und 
fo hat denn auch überhaupt die Englifche Kirche in manchen ihrer 
Einrichtungen eine Annäherung an den Katholicismus behalten. Als 
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England und Schottland zählen unter ihren religiöfen Wer— 
fen mehrere ſehr vorzügliche, die von Frauen herrühren. Iſt 
doc; im dieſem Lande der Eifer der Frauen für Religion und 
für die heilige Schrift fo groß, daß viele felbft die Erlernung 
des Hebräifchen nicht fcheuen; ja fogar eine viel gebrauchte Se: 
bräifche Grammatik hat eine Frau zur DVerfafferin. Unter den 
religiöfen Schriftftellerinnen ſtehen oben an eine Hannah More 
und eine Lätitia Hamwfins, und wir fönnen feinen Anftand 
nehmen, diefen auch die Berfafferin des hier anzuzeigenden Wer— 
kes beizugefellen, die aus ächt weiblicher Befcheidenheit weder 
vor dieſer, noch vor anderen Schriften ihren Namen genannt 
hat; er ift Grace Kennedy. — Es ift nicht zu viel gejagt, 
wenn wir dieſen chriftlichen Roman für ein in vielfacher Sinficht 
vollendetes Werf halten. Der chriftliche Geift deifelben ift viel 
nüchterner und gefunder, ja wir möchten fagen, geheiligter, als 
in den chriftlichen Nomanen, die uns zu Geficht gefommen find. 
Er iſt 3. B. felbft reiner und evangelifcher, als der in Stil: 
ling’s und Kanne’s chriftlichen Romanen, Producte geringerer 
und unächter Art zu gefchweigen. Die Erzählung bewegt fich 
leicht und die Charafterzeichnung ift vorzüglich. Dazu ift der 
Gegenitand felbft, den er behandelt, der Katholicismus, vom in 
nerlich chriftlichen Standpunkte aus betrachtet und mit großer 
Wahrheit nach feinen Licht und Schattenfeiten im Bilde ver- 
ſchiedener Individuen entfaltet. Iſt gleich diefes Büchlein nicht 
gelehrt, jo wird cs doc) jeden Lefer von Geift und Herz mehr 
anziehen, als das vielgepriefene Buch eines unferer theologifchen 
Stimmführer, „Heinric und Antonio,” und wohl am Ende 
in der Hauptfache auch gründlicher belehren. — Die Hauptper- 
fon ift ein Katholifcher Caplan, in der Lehre feiner Kirche fehr 
befangen, aber dabei mit feinem Gemüth ernſtlich nach Heiligung 
tingend — eine Erfcheinung, die Jeden, der weiß, was ein in 
neres Leben und ein Durft nach Heiligung iſt, mit innigfter Theil: 
nahme erfüllt. Durch unermüdeten Eifer 


Sonnabend den 25. October. 
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in der Amtserfüllung, | 
wohl auch durch mancherlei mwohlgemeinte Selbftfafteiung, FERNE, 


liegt die Hülle diefer edlen Seele mehr und mehr, und in dem 
Maaße beginnt, unter Mitwirkung mancherlei Lebensfügungen, 
das reine Evangeliſche Licht mehr und mehr zu tagen. Noch 
bis in die letzte Todesftunde nimmt: die edle Seele manchen von 
den angelernten Irrthümern mit, während das innerfte Heilig: 
thum des Herzens von dem hellen Scheine der chriftlichen Wahr: 
heit erleuchtet wird. Nur die erleuchtende Kraft des Alles befie- 
genden Evangeliums, nur die lebendigſte Erfahrung des Innern 
Fonnte einem Mitgliede derjenigen Nation, welche in ihrem Ehri- 
ftenthum eben fo fehr in ihrer Art an Formen gefeffelt ift, als 
der Katholif in feiner, Fonnte einer Schottländerin die Freiheit 
des Geiftes mittheilen, welche auc in dem von mancherfei Irr⸗ 
thümern irre geleiteten Katholifen noch den chriftlichen Bruder 
anerfennt. Und wie fein läßt die Verf. das Göttliche ſichtbar 
werden, was, wie mit allen Irrthümern, fo befonders auch mit 
denen des irrenden Katholiken zufaommenhängt, jenen Ernft der 
Heiligung, jene demüthige Unterwerfung unter höhere Auctorität! 
Sn der That bleibt man in dem erften Theile des Buches noch 
ungewiß, ob nicht der Katholicismus auf Koften der Wahrheit 
erhoben werde. Aber der Wahrheit gefchieht Fein Eintrag. Ein 
tief denfender und ernft gefinnter junger Proteftant ſteht dem 
ernſt gefinnten Katholifen gegenüber und bezeichnet forgfältig die 
Grenze, wo bei Jenem Licht und Finfterniß fich fcheiden. Ne: 
ben dieſen beiden Hauptperfonen bewegen fih in mannichfachen 
Schattirungen Nebenperfonen, deren Charaktere ebenfalls mit Kunft 
und freu gefchildert find. Auf Proteftantifcher Seite ein alter 
Englischer Landedelmann, fchlecht und vecht, in feinem Proteftan: 
tiſchen Glauben feſt und ficher, ohne befondere Tiefe der Em: 
pfindung, voll_einfeitiger und grober Vorurtheile gegen den Ka- 
tholicismus. _ Daneben ein Geiftlicher der Englifchen Kirche, bie- 
der und jovial, ohne jenen tieferen Ernſt des Katholiken ‚ aber 


doch innig fromm, ein großer Schriftforicher und tüchtiger Got: 


tesgelehrter. Auf Katholifcher Seite erfcheint trefflich gezeichnet 
neben dem Förperlich abgehärmten, demuthsvollen, an ſich felbft 
verzagenden Caplan ein wohlgenährter Geiftlicher Franzöſiſcher Ab: 
funft, ehrgeizig, ränfevoll, höchft gewandt, anfcheinend Teutfelia, 
ein Falter Eurialift und tüchtiger Gefchäftsmann. Mufterhaft ae: 
zeichnet iſt die Scene, wo der demuthsvolle, jüngere Geiftliche, 
gedrüct von einer Schuld, die er im blinden Gehorfam gegen 
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die Kirche auf ſich geladen, voll Selbfiverzagung und Zerknir— 
{chung zu dem glatten Hofmann kömmt, um in feine Hände die 
Beichte abzulegen und fo fein Gewiffen zu beruhigen durch die 
Abfolution, welche ihm jener, unter innerer Bemitleidung der 
krankhaften, bypochondrifchen Sfrupulofität, mit dem Falten, vor— 
nehmen Tone des ungläubigen Formaliſten ertheilt — eine Scene, 
die fich gewiß gar manchmal in der Katholifchen Kirche wieder 
holt. Die gräflihe Familie, in welcher der Abbe die Dienfte 
des Hausgeiftlichen verfieht, gibt das Bild einer aus Gewohn- 
heit und aͤußerlichen Nüdfichten den Katholicismus fefthaltenden, 
dabei aber ganz weltlichen Familie. Der Bater, ein ftolzer, mit 
politifchen Intriguen befchäftigter Mann, der es wider feine Ehre 
hält, den Katholicismus zu verlaffen, da er als feine erſte Stütze 
in England gilt. Die Mutter, eine von jenen in ftumpfer Gut, 
müthigfeit aufgehenden Frauen, die nichts weniger begreifen Fann, 
als einen religiöfen Ernft, der um des Glaubens willen felbft 
Bande der Liebe zerreißt. She gegenüber die Katholifche Haus— 
frau in dem Schloß, wo Dormer, jener junge Katholifche Geiſt— 
liche, den Gottesdienft verwaltet, eine bejahrte Wittwe, eben: 
falls voll Gutmüthigfeit, aber durch Leiden gebeugt und zum 
innern Leben geführt, innig an ihre Religion ſich anfchließend 
und von fremdem Nath geleitet jedes Forfchen verfchmähend. Die 
eine Tochter, munter und geiftreich, dabei wahrheitsliebend, fchon 
vermöge des aufgeweckten Verftandes dem ſtarren und düftern 
Katholicismus abhold, zum Forfchen und allmählig durch das 
Forfchen zum Evangelifchen Glauben geleitet. Die andere Toch— 
ter, aus Gitelfeit und Sentimentalität auf eine überfpannte Weiſe 
ihrem Beichtvater fich ergebend, ſtrengen Selbftpeinigungen ſich 
unterwerfend und übertrieben gläubig, fo lange fie durch einen 
gutmüthigen, ſchwachen und ohne Selbftdenfen in feinem, For: 
melwefen befangenen Beichtvater geleitet wird, der bereit iſt, 
eine Heilige in ihr anzuerkennen, als aber der befonnenere Dor— 
mer ihren Heiligenfchein ihr abreißt, allmählig in weltliche Der: 
gnügungen fich hineinftürzend, und erft dann wieder zu ihrer 
eraltirten Frömmelei zurücfehrend, als der ſchlaue Franzöfifche 
Geiftliche aus anderen politifchen Abfichten ihre Selbfttäufchung 
begünftigend, fie wieder zur Heiligen erhebt. — Was diefen No: 
man befonders vor vielen anderen chriftlichen Nomanen auszeich— 
net, das ift der gehaltene Ernft in dem Ganzen, die Entfernung 
von allem Webertriebenen und aller falfchen Empfindelei. Das 
Chriſtenthum iſt durchgängig gefund, ja marfig. Durch das 
Ganze geht der Charafter der Wahrheit, und dadurch macht es 
einen bleibenden Eindrud. 3 

Alten ſolchen Katholifen, vweldhe das innere Leben Fennen 
und die neue Geburt aus dem Geifte, wird diefes Werk gewiß 
eben fo theuer feyn, als innerlich lebendigen Proteftanten, und 
vielleicht wird es bei manchem von Jenen beitragen, das dunfle 
Gefühl der Wahrheit zur hellen Erkenntniß zu verklären. 

Die Verf. hat die chriftliche Welt mit noch einigen ande 
von chriftfichen Schriften befchenft, welche ebenfalls in Bezug 
auf Inhalt And Form vorzüglich find und denen wir gleichfalls 
von Herzen einen Deutfchen Weberfeger wünfhen. Es find fol- 
gende: 

- 1) The decision, or Religion must be All or is No- 
thing. 5. ed. (Enticheidung, oder Religion muß Alles ſeyn, oder 
ift Nichts.) Jeder Lefer wird das Urtheil des Christian Herald, 
January 1822, unterfchreiben, welcher über diefe Schrift ur— 
heilt: „Es ift eins der nüglichften Bücher, was feit langer Zeit 
ung zu Geficht gefommen. Es empfiehlt fich durd) feine Ein- 
fachheit, feine natürliche Darftellung wirklicher Charaktere und 
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feinen Styl. Es eignet fib für den leichtſinnigen und weltluftis 
gen Züngling, es wird bei dem äußerlich Moralifchen Herzens: 
intereffe erweden, und Allen, die den Heren Jeſus lieb haben, 
wird es eine erquidende Aufmunterung feyn, feft zu halten an 
feinem. Befenntniß und. reich zu werden an Gottesfurcht und 
guten Werfen. — Die Gefchichte felbft ift ſehr einfach, aber die 
Charaftere find fo treu nach der Natur gezeichnet, daB wir nicht 
zweifeln, fie feyen aus dem wirklichen Leben entnommen. Unſer 
—— bei Hinweglegen dieſes Bändchens war, daß es ſo 
urz iſt.“ — 

2) Profession is not principle, or the name of Chri- 
stian is not Christianity. 2. ed. (Befenntniß iſt nicht Leben, 
oder der Name Chrift macht nicht zum Chriften.) — Ebenfalls 
ein fehr nach dem Leben gezeichnetes Leben, mit der treflichiten 
Gefinnung entworfen. 

3) Anna Roß, eine Gefchichte für Kinder. 4) Andreas 
Campbell's Befuch bei feinen Srländifchen Bettern. 5) Gotteswort 
oder Menfchenwerf, eine Anfprache an Irländiſche Katholiken. 


Mitrheilungen aus dem Reiche. 


T) Der ungebetene af. 


Ein alter chriftlicher Freund von mir, welcher ein Bäder 
war, pflegte, wenn. in vegnichten Sommer» oder Herbftzeiten 
einmal dazwifchen ein heiterer, warmer Tag Fam, mit einer Art 
von Nührung zu fagen: „Seht ihr Leute, immer Flagt ihr und 
fürchtet theure. Zeit, und heut hat Gottes Sonne wieder fo 
warm gefchienen, daß in den wenigen Stunden gewiß viele taus 
fend Simmer Getreides find hineingefchafft worden.” “ 

Uns ergeht e8 im Geiftigen oft auch fo wie den Freunden 
des alten Bäckermeiſters im Leiblihen. Wenn fih einmal im 
Menfchenherzen einige Zeit lang Feine Frucht zeigt und Alles fo 
umnebelt und ummölft fcheint, als könnte fein gutes Wort da: 
hin durchdringen, zweifeln wir gleich ganz am gufen Erfolg; 
und Gottes warme, geiftige Sonne Fann dod) oft in einem eine 
zigen guten Augenblick zum Herzen dringen und da eine ganze 
Erndte der Erwigfeit weden und zur Neife bringen. 

Ein junger hriftlicher Freund hatte einft den feligen Pfar— 
rer Schöner und einige andere Männer von derfelben Geſin— 
nung zu ſich zum Abendeffen eingeladen, damit er ſich an ihrem 
frommen Gefpräch tröften, ftärfen, erbauen und chriftlicd, beleh— 
ven möge. Denn zu anderen Stunden des Tages blieb ihm 
und feinen Gäften unter dem Drange vieler Gefchäfte nur fele 
ten Zeit ſich zu fehen und zu fprechen. Auch an diefem Abende 
fürchtete unfer junge Wirth, der ſich von ganzem Herzen auf 
ein. ungeftörtes Zufammenfeyn und Zufammenfprechen mit jenen 
Männern gefreut hatte, es möchte ein oder der andere Be— 
fuch hinzukommen, der nicht zu folchen Gäften paffe, und fie fiö- 
ren. Er hatte deshalb in feinem Herzen Gott recht darum 
gebeten, er folle doch heute Feinen ftörenden Befuch Fommen 
laffen. } 

R Aber fiehe da, als man fich eben gefeßt und der alte felige - 
Schöner ein gar herrliches Gefpräch begonnen hatte, trat em 
Fremder hinein und noch dazu ein Profeffor von einer Norddeut- 
fchen Univerfität, der mit dem Wirth in 2. ftudiert hatte und 
diefen von dorther Fannte. Dem Wirthe wäre diefer ungebetene | 
Saft zu jeder anderen Zeit von Herzen lieb und werth gemwefen, 
nur heute nicht; denn fo wie er ihn von fonft her Fannte, ſchien 
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er fi eben nicht zu den anderen Gäften zu paffen, und was er 
fprach, mußte Jene, was Jene fprachen, mußte ihn ärgern. In— 
dep der Ungebetene fette fich zu dem alten Schöner und die: 
fer redete ihn gleich mit fo eindringlicher, väterlicher Freundlich- 
feit an, daß Jener gar bald fehr aufmerffam und bei der Sache 
war. Nun hätte der Wirth gewünfcht, daß wenigftens im Ge: 
fpräch einige Zweifel oder einige der gewöhnlichen Einwürfe ge 
gen die göttliche Wahrheit des Chriſtenthums berührt und vom 
Pfarre Schöner, der hierinnen fehr gewandt war, beantwor: 
tet und widerlegt würden; denn das, fo meinte er, Fünnte für 
feinen Fremden von großem Nutzen feyn. Aber der alte Lehrer 
ſchien heute nicht fertig werden zu können, dem jungen Lehrer, 
der auch. Theologe war, Erfahrungen zu erzählen, die er an 
feinem eigenen Herzen und an den Herzen feiner Zuhörer ge: 
macht hatte. — An feinem eigenen Herzen, denn er habe innig 
und ernft gefucht und gerungen nach Grfenntniß und Wahrheit, 
und vor Allem nach innern Frieden und nach Kraft zum Guten. 
Er habe dieſes und dann noch jene philofophifchen Syſteme ſich 
zu eigen gemacht, bei diefem, bei jenem und dann noch bei an— 
dern berühmten Schriftftelleen Nat) und Befriedigung gefucht, 
mit feinem Herzen dies und jenes angefangen, aber nirgends 
das gefunden und erlangt, was er gefucht hätte; bis er zufeßt 
zum einfältigen Wort Gottes und dem Kinderglauben daran ge— 
fommen. Eben fo habe er es bei feinen Zuhörern fo und anz 
ders verfucht, um etwas an ihrem Herzen auszurichten, es fey 
aber immer nur höchftens eine gemahlte Blume oder eine Schein: 
frucht aus dem Boden hervorgegangen, bis er am Ende ange: 
fangen, fih an die einfältige Predigt vom Kreuz zu begeben und 
an diefer eine wahrhaft göttliche Macht erprobt habe, die Men: 
ſchenherzen umzuwandeln und mit Gottesfraft zu erfüllen. 

Der alte felige Schöner hatte in feinen letzten Lebensjah— 
ten durch einen heftigen Schreden ein beftändiges Zittern an 
allen Gliedern befommen. Wenn er nun fo erzählte und. fprach, 
da zitterte das graue Haupt und der alte Mann war dabei fo 
weich, daß ihm, wenn er jeßt eine oder die andere freudige Er: 
fahrung an feinem und andern Herzen erwähnte, die Freuden: 
theänen die Wangen herunterliefen. Dazu hob er dann die zit: 
ternden Hände danfend gen Himmel. 

Wir mußten an jenem Abende mit weinen. Der fremde 
Profeffor aber, der ungebetene Gaft, fchien zwar tief gerühet, 
fund jedoch nach einiger Zeit vom Tische auf und ließ ſich durch: 
aus nicht länger halten. Der Wirth dachte in feinem Herzen: 
Diefem ift gewiß das nicht recht und anftändig gewefen, was 
Pfarrer Schöner da erzählte. Der alte Pfarrer aber ſprach 
beim Abſchied ein Liebend fegnendes Wort zu dem edlen, guten 
Fremden, den er beffer erfannt hatte als alle Andre, 

Diefes Wort iſt auch denn in Erfüllung gegangen. Der 
fremde Profeffor hörte den alten Schöner auf feiner Rückreiſe 
noch einmal predigen. Seitdem war er ganz für den einfälti: 
gen Ehriftenglauben gewonnen und bezeugte dies bis zu feinem 
Tode (denn leider frarb er frühe) durch Wort und Lehre und 
That. Noc von feinem Todtenbette aus ließ er dem alten Va— 
ter Schöner danfen für das was er mit Gott an feinem Ser: 
zen gethan. 

Der junge Wirth aber lernte von nun an, daß man auch 
für die fcheinbar ungelegenften Gäfte und Ereigniffe, felbft wenn 
fie uns nach unferer Meinung in irgend etwas Gutem ſtö— 
ren und hindern, fobald fie uns von Gottes Hand, fo ohne 
unfer Zuthun gefendet werden, Gott danfen müffe. Denn der 
fie fendet, der wird wohl wiffen, warum er fie grade zu dieſer 
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Stunde und zu Feiner „gelegneren” zu uns Fommen laffen. Wäre 


der fremde Profeffor am andern Tage, wo der Pfarrer Schö— 
ner nicht da war, zu dem Wirth gefommen, fo hätte er bei 
diefem zwar gleich eine freudigere, freundlichere Aufnahme ge: 
funden, nicht aber folche Erzählungen aus dem Leben, die ihm 
fo tief an's Leben gingen. 


Nahbridhten. 
(Ueber das chriftliche Leben in der Bifchöflichen Kirche in England.) 


(Fortfeßung.) 


Der Verf. gibt das auch deutlich genug zu verftehen. „Wenn er: 
klaͤrt ift, daß die Theilnahme an der wahren Kirche allen ihren Mit: 
liedern die Zuverläffigfeit der Gnadenmittel zufichert, und wenn die 
erheißung gegeben iſt, daß die fo Zugelaffenen Erben und Kinder 
Gottes werden, welche Verantwortung laden diejenigen auf fich, 
welche die Menfchen überreden, jene unfchätbaren Wohlthaten durch 
den ‚Zutritt zu einer Gemeinde erhalten zu Fönnen, welche Feine 
Macht hat, fte zu vertheilen? Ferner, wenn es der erhabene Beruf 
der chriftlichen. Priefterfchaft ift, nicht nur die beftimmten Mittel und 
Unterpfander der Gnade zu verwalten, fondern auch dem Nenigen 
die Vergebung der Sünde zu verfündigen, was haben die nicht zu 
fürchten, welche, unberechtigt, diefe WVerfündigung zu thun, nichts 
deftoweniger verfündigt haben, daß ihr geiftliches Amt hinreicht, um 
den verheißenen Segen zu verfchaffen, der an den chriftlichen Gna— 
denbund geknüpft iſt?“ Darauf folgt eine Demonftration in Acht 
Katholifchem Geifte, daß es Tediglich in der Willführ Gottes ftehe, 
durch wen er und Gündenvergebung wolle zufonımen laffen, und 
daß daher derjenige fie nicht erlange, der fich nicht an die ächten 
Diener der wahren duferen Kirche wende. Es wird das Beifpiel 
des Ahas angezogen, der, als er mit dem beften Willen die Bundes: 
lade flüßen wollte, dennoch fchwere Strafe Leiden mußte, weil er 
fich nicht unbedingt Gottes Willen unterworfen hatte. Man wird 
nun natuͤrlich fragen: Aber wie fteht es denn mit ung Deutfchen 
Proteftanten, find wir auch Schismatifer und als folche verdammt? 
Der Verf. weiß nnferen Neformatoren dadurd) noch einen Ausweg 
zur Nettung zu eröffnen, daß er aus einzelnen Stellen Calvin's 
und Luther’s zeigt, fie hätten doch eigentlich die Bifchöfliche Ver: 
faffung gebilligt, was die Methodiften nicht thäten. Der Vorwurf 
nun, eine Kirchentrennung veranlaßt zu haben, fcheint grade am 
ungerechteften gegen die Methodiiten gemacht zu werden. Bekannt— 
lich wuͤnſchten die Stifter der Mrethodiften eine folche nicht. Sie 
wollten Mitglieder der Kirche von England bleiben. Erft als man 
ihner wegen ihrer für fchwärmerifch gehaltenen Predigten die Can— 
zeln verbot und fie davon WVeranlaffung genommen, auf offener 
Straße zu predigen, wurden fie von der Bifhsffichen Kirche aus⸗ 
geſtoßen und mußten nun eine eigene Gemeinde bilden. Aber auch 
jetzt wollten ſie noch fortwaͤhrend der Kirche angehoͤren, bekannten 
ſich zu ihren Glaubensartikeln und behielten die Liturgie derſelben 
bei. Grade dieſes Verlangen nun, ferner als Mitglieder der Kirche 
betrachtet zu werden, wird von unferem Verf. für eine der größten 
Heucheleien und Anmaßungen der Methodiften erklärt. Sie hatten 


ſich nämlich erlaubt, die Wfalmengefänge der Iiturgifchen Ordnung 


nicht ganz fo beizubehalten. Mit dem größten Unwillen führt der 
Verf. an, wie Wesley es fich erlaubt habe, 34 der alten Pfalm- 
gefänge auszulaffen, 61 zu verändern und in 55 an einigen Gtel- 
{fen von der recipirten Ueberfeßung abzumeichen; und doch welcher 
billige Urtheiler möchte nicht einverſtanden feyn, daß alle Wfalmen 
ohne ‚Unterfchied im chriftlichen Gottesdienfte zu gebrauchen, höchft 
unpaffend und unerbaulich wäre? Ferner rügt er das entfeßliche, 
der Englifchen Kirche fchnurfirafs enfgegenlaufende Unternehmen, 
aus dem Herzen zu befen. „Dies iſt,“ fagt er, „eine Art des Got— 
fesdienftes, fo wenig von der Englifchen Kirche gebilligt, daß «5 der 
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Hauptpunkt ift, in dem fie niemals ihren Gegnern nachgegeben bat.” 
Was ferner die 39 Artifel betrifft, jo wird als ein Beweis der freus 
Lofen Abänderung derfelben Folgendes angeführt: ‚Die Englifche Kirche 
lehrt, die Taufe ift nicht bloß ein Zeichen des Bekenntniſſes und ein 
Umterfcheidungszeichen, wodurch Chriften fich von anderen nicht Ge— 
tauften unterfcheiden, fondern ift auch ein Zeichen der Wiedergeburt, 
oder der neuen Geburt, wodurd als durd ein Gnadenmittel die, 
welche die Taufe empfangen, vechfmäßig in die Kirche eingepflanzt 
werden. Die Verheifungen der Vergebung der Sünde und unfere 
Annahme als Kinder Gottes durch den heiligen Geiſt werden ficht- 
bar ausgedrückt und verftegelf. Der. Glaube wird beftätigt und die 
Gnade vermehrt bei forfdauerndem Gebet zu Gott. Die Taufe der 
Fleinen Kinder iſt auf alfe Weife in der Kirche fefizuhalten, als 
hoͤchſt uͤbereinſtimmend mit der Einſetzung Chriſti.“ Dagegen lehrt 
Mesley: „Die Taufe if nicht blog Zeichen des Bekenntniffes und 
ein Unterfcheidungszeiihen, wodurd Chriſten ſich von anderen Unge⸗ 
tauften unterfcheiden, ſondern es iſt auch ein Zeichen der Wiederge⸗ 
hurt oder der neuen Geburt. Die Zaufe Fleiner Kinder muß in 
der Kirche beibehalten werden.” Mans fieht, daß Wesley ganz 
daffelde Tchrt, nur abgekuͤrzt; aber ſchon das dünft dem firengen 
Kirchenmanne ein Frevel an den heiligen 39 Artifeln. — Aus diefer 
Art der Molemif fieht man leicht, wie das flarre ‚Kleben an der 
Kirchenform auch einen Gegenfaß gegen innere lebendige Bewegung 
in der Kirche mit fich führen fann. Ferner kann man jagen, daß 
das Anfehen und das Vermögen der höheren Geiftlichfeit diefer Kirche 
fie an einen Grad der Behaglichkeit und eine Weife des vornehmen 
Lebens gewöhnt, welcher ebenfalls auf Lehre und Leben Einfluß zu 
haben geeignet ift. Geiſtliche folcher Art flellen gern das Ehriften- 
fhum auf eine Weife dar, wie es ihnen felbit bet ihrem Leben am 
voenigften Unbequemlichfett hat. ‚Nehmen wir nun alles dieſes zu 
fammen, fo darf es und freilich nicht wundern, wenn in der hohen 
Kirche Englands (und wir meinen befonders die Parthei der hoch- 
firchlichen, im Gegenfaß der Evangelifchen ) Mangel an einer leben- 
digen chriſtlichen Hegfamkeit if. Die Seelſorge iſt größtentheils ganz 
vernachläfftgt. Der Kinderunterricht, durch den bet uns der Man 
gel einer ernften Seelſoxge noch immer wieder einigermaßen erfeßt 
wird, findet gar nicht ſtatt. Die Gebete find die in, ber Liturgie 
vorgefehriebenen und werden abgelefen ; die Predigt gletchfalls; und 
was den Charakter der Firchlichen Worträge betrifft, fo find dieſe 
fehr häufig trockne moralifche oder dogmatifche Beweisfuͤhrungen. 
Da wird in einer langweiligen Abhandlung bewtefen, daß die runs 
kenheit ein fehr gefährliches Laſter fey, weil der Menſch 1) arm und 
ebrlos wird; 2) ungefund; 3) feinen Pflichten nicht nachgeht; 4) ges 
gen den "göttlichen Willen handelt. „Ein Anderer demonjtrirt mit 
sehr feihten Gründen, daß man freilich gegen die Exiſtenz einer Of⸗ 
fenbarung Vieles einwenden koͤnne, daß «s aber dennoch nicht ſo ganz 
unvernuͤnftig ſey, Daran zu glauben. Noch ein Anderer hat ſich 
die ſchwierige Aufgabe geſetzt, zu zeigen, daß ſich die chriftliche Re⸗ 
ligion doc wohl wieder uͤber einen großen Theil der Erde verbreiten 
wärde. Er macht zuerft bemerflich, daß diefe Hoffnung fih großen: 
hels auf Atteftamentliche Weiffagungen gründe; die Propheten 
feyen indeß Drientafifche Hitzkoͤpfe geweien, und von ihren Ausſpruͤ⸗ 
chen mitffe immer ein Ueberfhuß, der auf Rechnung der Drientaliz 
ſchen Phantaſie komme, abgezogen werden. Dann wird gezeigt, daß der 
Zweifel an der Wahrheit großentheils entſtehe, weil uns Die Zeit fo 
lange dauert, und diefes, weil wir geneigt find, in unſeren eigenen 
Sachen, alfo auch in der Religion, partheiifch zu feyn. Wenn wir 
uns an ein ruhiges Abwarten (calm acquiescence) gewöhnten, fo 
würde fich fchon der Zweifel. mindern. Ferner wird unferfucht, 
warum das Chriftenthpum bisher fich nicht fehneller ausgebreitet hat, 


und Fräftig gewarnt gegen den Dogmatismus und wilden Myfticis- 
mus (wild mystieism), der fich nach den erften Jahrhunderten in 
der chriftlichen Kirche verbreitet und das Chriftenthum weniger an- 
nehmlich gemacht habe. Endlich wird der Grund angegeben, den 
wir jeßt zu bejferer Hoffnung für die Ausbreitung haben, nämlich: 
1) die großen Dandelsverbindungen der Engländer, vermöge deren 
nach allen Welttheilen Schiffe geben, fo daß: die Matrofen und 
Kaufleute Überall Hin die Kunde des Evangeliums bringen Fünnen, 
und 2) die großen Fortfchritte, welche die Wiffenfchaften überhaupt 
in der neueren Zeit gemacht haben. So habe 3. B. die Afirologie 
fich feit dem Mittelalter zur Aftronomie. vervollfommnet, die Alches 
mie zur Chemie erhoben, warum follte denn nicht, da alle Wiffen- 
fchaften ſich vervolffomnmen, aucd die Moral und Neligion, und 
fih in dem Maaße weiter ausbreiten? Wer follte nicht erfennen, 
daß in diefer Ausführung unter der chriftlichen Neligion bloß ein 
Faltes Kirchenthum verftanden ift, und daß eine ſolche Demonftration 
mehr geeignet ift, den heiligen Funfen, wenn er noch in den Der- 
zen ruht, zu erſticken, als zu beleben. Prediger der Art werden 
wenigftens nicht viel zur Herbeiführung der Zeit beitragen, wo die 
Erkenntniß des Herrn die Erde bedecken foll, wie Waffer den Mee- 


resgrund. 
Schluß folgt.) 


(Stalien.) Nach den Mittheilungen eines Neifenden haben 
die Engländer fchon feit zwei Jahren Evangelifchen: Gottesdienft in 
Rom halten dürfen. Die Curie foll nicht gradezu die Erlaubnif 
ertheilt, aber doch die Sache ruhig gefchehen gelaflen haben. Wahr: 
fcheinlich will man es mit den Außerft zahlreichen Englifchen Reifen 
den, die dem Lande ungeheuere Geldfummen zuführen, nicht ver 
derben. Sie haben vor der porta del populo ein unanfehnliches Ge- 
baͤude für den Zweck ihres Gottesdienftes eingenommen, wohin man 
die zahlreichen, ftattlichen Kutſchen ftch begeben fieht. Der Zon der 
Glocke und der Orgel ift natürlich unzuläffig. Es fäme wohl dar- 
auf an, daß grade an diefem Drt ein Fräftiger Prediger des Evan 
geliums auch unter den Brittifchen Proteftanten aufträfe. Es foll 
Diefes bisher nicht grade der Fall gewefen feyn. Unter folchen Im: 
ftanden zeigt fich alsdanr das Segensreiche einer Acht chriftlichen Lir 
turgie, wie die Englifche ift: dann geht doch der Erbauung fuchende 
Zuhörer niemals ganz leer aus. Denn wo feine folche Liturgie vor- 
handen, wo die Predigt ein Faltes Machmwerf und wo, wie in dem 
vorliegenden Falle, auch der Gefang die Gemeinde nicht erfrifcht, 
wie ärmlich muß da der Proteftantifche Gottesdienft der Pracht des Ka⸗ 
tholiſchen gegenüber erfcheinen. Wenn die Mitglieder einer folchen uns 
ter den Katholifchen Lebenden PWroteftantifchen Gemeinde nicht zur Roͤ⸗ 
mifchen Kirche übertrefen, und wenn ihnen vielleicht durch Die Gewalt⸗ 
haber fogar die heilige Schrift entriffen wird, fo ift e3 fein Wun- 
der, wenn die Proteftanten am Ende gradezu zum Deismus über: 
gehen, wie diefes z. B. in der Boͤhmiſchen Herrfchaft Pardubitz ges 
ſchah, nachdem ihnen längere Zeit durch Jeſuitiſche Umtriebe die 
Bibel und Evangelifche Erbauungsbücher waren entzogen worden. — 
Nach denfelden Mittheilungen foll aber auch gegen dieſen Proteftan- 
tifehen Gottesdienit gleichfam ein Gegengewicht gegeben feyn worden. 
Ein in Nom fich aufhaltender Englifher Bifchof hat nämlich begons 
nen, Fatholifche Vorträge in Englifcher Sprache zu halten; und bei 
der geſchickten Art einer entgegenfommenden Nachgiebigfeit und Milde, 
mit Verjtand verbunden, foll er manche Englifche Familie für ſich 
eingenommen, den Uebertritt Einiger bewirft und namentlich manche 
Parlamentsglieder für die Emancipation beftimmt haben. 


Redacteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger: Ludwig Ochmigfe. (Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Berlin 1828. 


Die Freiheit des Menfcen. 


Bei den Kämpfen, in denen fich jetzt fo viele, namentlich 
jugendliche Gemüther, in Bezug auf diefen Gegenftand bewe- 
gen, wird die Mittheilung folgender zwei Stellen aus einem Ta: 
gebuch nicht ohne Intereſſe feyn. 

„Frei oder nicht frei, das iſt die große Frage, ob es grö- 
ger iſt zu erkennen, wie du mit deinem Denken, Zühlen und 
Thun eingefügt bift als ein Glied in die endlofe Kette, und wie 


du getragen und geftoßen zugleich von der Allmacht einer Welt 


dich fortwälzeft als die eine Welle des unermeßlichen Oceans, 
oder ſich umverbunden zu wiffen mit dem Staub und Lebensodem 
des verwandten Univerſums, wie ein Gott fich feine eigenen 
Grenzen fehend und rein aus fich felbft fchaffend feine Fleine 
Welt — das ift fo einfam und fo beflemmend jenes. Und 
wenn's für dieſe Zeit nur wäre, aber die Ewigfeit, die der 
große Nachfag ift zu dem Fleinen Borderfahe der Zeit- — Ich 
denfe, und denfend will ich's finden, und fehe mich eingefügt 
in mein Jahrhundert, in mein Volk, ja in die enge Neihe mei: 
ner Stammgenoffen, und der grün oder fchwarz gefärbte Strom, 
der fie treibt, treibt auch mich. Sch denfe, aber bin ich fo im 
freien Element? Sch denfe, das heißt doch wohl: es denft mein 
Sch — eben das, was feine Lebensfäfte und die Farbe feines 
Seyns aus dem beftimmten Kreife des Gefchlechts erhalten. Da 
iſt mein nun | am Ende — will ich ein Denken, ohne daß ich 
felbft es denfe? Muß ich nicht denfen, wenn ich es denfe, der 
Wahrheit finden will? Dann aber ift die Wahrheit nur für 
mich, und nicht für Andere. Ich frage die Bücher unferer Wei- 
fen, die welche emporragen über dag Gemeine, was fagen fie 
mir? Du bift ein todter Ming, oder ein lebendiger in der gro- 
fen Kette, der Nerv, die Ader bift du in dem großen Körper. 
Lostrennung von dem Körper bringt dem einzelnen Gliede Tod, 
das, was du bift, Fannft du nur feyn im Bunde mit dem gro: 
Ben Ganzen. — Daß wäre wohl gut, wenn ich nur wäre, was 
ich ſeyn follte. Sollte, ein Soll im Univerfum — fo ift be: 
dürftig der, der aller Weſen Wefen trägt, er fehnt ſich und ver: 
langt, und alfo darbt er. Und dod wer mag ein Sollen läug- 
nen? Wenn die Waffer raufchen und nicht ſtille ſtehn, fo gibt 


es doch einen Hafen, zu dem fie hineilen. Wenn ein. Merden 
ift, eilt es nicht dem Seyn entgegen? And ift dag nicht des 
Werdens Sol? Und if der große Vater nicht bloß der Duell 
des Seyn's, auch der des Werden’s? Hat er das Werden, wie 
das Seyn gewollt, fo hat er auch mich gewollt, fo wie ich bin. 
Damit Fonnte ich zufrieden feyn, fo wie die Blume, die unter 
Sonnenfchein und Regen langſam wächſt — aber wachſe ich? 
Ach wer weiß, ob. ich nicht gar verfümmere — num gut denn, 
wie die Blume, die der Hagelfchlag zerfchlägt. Aber 28 weht 
etwas Anderes in meinem Gebein, als in der Blume. Die 
Blume Fennt nicht das Wort Schuld; ich Fenne das furchtbare 
Wort. Ich habe manchmal verfucht, in meinem philofophifchen 
Wörterbuch eine fröhlichere Ueberfeßung zu finden: Unvofffom- 
menheit und Mangel, aber es hilft nichts. Aller Regen des 
Himmels kann den Fleck nicht wegwifchen, noch weniger das Waſ⸗ 
fer der Speculation. Schuld iſt Schuld. Sonderbar, ich de: 
monfivire es mir flar, daß ich geftoßen und getragen wurde beim 
Böfen und beim Guten, und. auch das gibt nicht Frieden, Schuld 
iſt Schuld. Aber die großen Geifter unter den Menfchen, die 
das Wechfelgefchäft glücklich vollendet und für die fchwere Schuld 
die leichte Münze der Unvollfommenheiten und Mangelhaftigfei- 
ten eingewechjelt — aber die ganze Welt, vom Nordpol big zum 
Süden, die das Wort Schuld Fennt und das Wort Tilgung. 
Within this bosom is a voice, it comes not to other 
ears, it bids Ossian, hear the hapless in the hour of woe. 
Ich kenne aud) die leife Stimme, und nachdem fie geboten, fpricht 
fie: Schuldig. Ob es aber nicht ein düfterer Traum ift? Es 
gibt ja jo manche Träume. Freilich es träumt ihn alle Welt, 
aber was träumen die Menfchen nicht! Wenn man e8 nur nicht 
auch in der Natur gefchrieben fähe, das Wort Schuld. Lang: 
ſam und doc) fo ficher kommt hinter der Schuld die Strafe her- 
gezogen. So ift die Natur eingerichtet. Jene leiſe Stimme — 
wenn fie aber doc, täufchte, fie ift oft fo leiſe und veränder- 
lich — warum ſchweigt fie manchmal gar, wo fie reden follte? 
Doch wenn das felbft der Fluch der Sünde wäre. Die Gott: 
heit fraft auch da, wo diefer Genius der Seele ſchwieg und 
auch der Menfchen Richter ftrafen; jenes Schweigen der inneren 
Stimme, wo fie ſprechen ſollte, gilt als der Gipfelpunft der 
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Böſen.“ 

„Aber wie könnte ich läugnen die tauſendfache Verſchlingung, 
durch die meine Schuld geknüpft iſt, durch tauſend Ahnen hinab, 
bis an den erſten Vater des Geſchlechts? Wer hat das ko— 
chende Blut in mich gegoſſen, das glühend durch meine Adern 
rollt und die Hand zum Morde treibt und den ergrimmten 
Geiſt zum Wahnwitz? Wer die Lüſternheit in meine Gebeine 
gelegt, die das Thier ſelig genießt, weil es genießen kann ohne 
Schranken? Ich ſehe den ſchwarzen giftigen Quell, aus dem 
die ganze Menſchheit ſchöpfte und auch ich. Wie meine Erzeu— 
ger an meinem Kinderbette faßen, wie fie das ſüße Gift‘ der 
Eitelkeit und des Cigenwillens mir tropfenweife eingaben, wie 
die Fitfige eines Gift athmenden Zeitgeiftes mich von Jugend 
an fo lockend anfächelten, wie meiner Schuld und Leiden Mitge— 
noſſen den Funken der Luft, da er noch fchlummerte, hervorlockten! 
Ich jammere über eine vergangene Welt, deren Schuld auch auf 
meinem Geiſte liegt, und ich höre die jammernde Stimme mei: 
ner Nachgeborenen, auf die ich den Strom meiner eigenen Sünde 
hinüberleite, und ich kann es nicht helfen. Und doch Fann ich 
mich nicht freifprechen; ich bin in Sünden geboren und erzogen, 
ich bin aber in Gerechtigkeit erfchaffen.” — 

„Göthe fühnt mit dem Leben aus. Wer die gemeine Wirk 
lichkeit mit Glanz umzieht, der dürftigften Natur und engften 
Lage den Silberblick entloct, den fie verfchließt, — das ift der 
Dichter. Wie erfcheint die Wirklichkeit vergoldet, wenn Gböthe's 
Kaufmann fpricht: „„O gewiß, glaube mir, es fehlt div nur der 
Anblick einer großen. Thätigfeit, um dich auf immer zw dem un: 
fern zu machen; und wenn du zurückkommſt, wirſt du dich gern 
zu denen-gejellen, die durch alle Arten von Spedition und Spe— 
eulation einen Theil des Geldes und des Wohlbefindens, das in 
der Welt feinen nothwendigen Kreislauf führt, an fich zu reißen 
wiffen. Wirf einen Blick auf die natürlichen und Fünftlichen 
Producte aller Welttheite, betrachte wie fie wechfelsweife zur Noth- 
durft geworden ſind. Welch' eine angenehme geiftreiche Sorgfalt 
ift es, Alles, was in dem Augenblid am meijten gefucht wird, 
und doch bald fehlt, bald fehwer zu haben ift, zu kennen, Se: 
dem, was er verlangt, leicht und ſchnell zu verschaffen, ſich 
sorfichtig in Vorrath zu fegen und den Vortheil jedes Augen: 
blicks diefer großen irfulation zu genießen! "Das ift, duͤnkt 
mich, was Jedem, der Kopf hat, eine große Freude machen 
wird. Beſuche nur erft ein Paar große Handelsftädte, ein Paar 
Häfen, und du wirft gewiß mit fortgeriffen werden. Wenn du 
ſiehſt, wie viele Menfchen befchäftigt find, wenn du fiehft, wo 
fo Manches herkommt, wo es hingeht, fo wirft du es gewiß 
auch mit Vergnügen durch deine Hände gehen fehen. Die ge: 
eingfte Waare fiehft du im Zufammenhange mit dem ganzen 
Handel, und eben darum hältſt du nichts für gering, weil Alles 


Ja, ich bin jchuldig, und darum bin ic frei zum 


die Eirfulation vermehrt, von welcher dein Leben feine Nahrung 


zieht.” And eben fo die haushälterifche Thereſe. Mit des Le 
bens nüchterner Gefchäftigfeit Fann man fchon fertig werden an 
der Hand des Dichters, der Klang der Saiten fehlt am Ende 
feinem Werk, wer’s nur zu flimmen weiß — doch das Böſe? 
Da liegt der Knoten. Gehört es auch hinein in die große Har- 
monie der Weſen und der Kräfte, die mit ihren Lichtern und 
mit ihren Schatten fo zufammen feyn müffen? „„Nur alle 
Menfchen machen die Menfchheit aus, nur alle Kräfte zufam: 
mengenommen die Welt. Diefe find unter fich oft im Wider: 
fireit, und indem fie fich zu zerftören fuchen, hält die Natur fie 
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zufammen und bringt fie wieder hervor. Don dem geringften 
thierifchen Handwerkstriebe bis zur höchften Ausübung der gei- 
ſtigſten Kunft, vom Lallen und Zauchzen des Kindes bis zur 
trefflichen Aeußerung des Nedners und Sängers, vom erften Bal- 
gen des Knaben bis zu den ungeheueren Anjtalten, wodurd Län 
der erhalten und erobert werden, vom leichteften Wohlwollen und 
der flüchtigften Liebe bis zur heftigften Leidenfchaft und zum ern- 
fieffen Bunde, von dem reinften Gefühl der finnlichen Gegen: 
wart bis zu den feifeften Ahndungen und Hoffnungen der ent: 
fernteften geiftigen Zufunft, Alles das und weit mehr liegt im 
Menfchen und muß ausgebildet werden, aber nicht in Einem, 
jondern in Vielen.““ — Wenn das gemeine Lafter grinfend ſich 
erhebt und frech zertritt der Menfchheit Heiligthümer, ift da Fein 
anderer Nat als der: „„Es muß auch folde Käutze ge 
ben?““ Nein, das Muß ift aus der Hölfe — e8 muß nicht. 
Wie fteht der große Dichter mit der Freiheit? Nicht zum Beften, 
wie es fcheint: „„Wie glaubte ich die Strafrede Jarno's gefaßt 
zu haben, wie hoffte ich fie zu nußen, ein neues eben zu ge 
winnen! Konnte ich's? Sollte ich's? Vergebens Flagen wir 
Menichen uns jelbft, vergebens das Schickfal an! Wir find 
elend und zum Elend beftimmt, und ift e8 nicht völlig einerlei, 
ob eigene Schuld, höherer Einfluß oder Zufall, Tugend oder 
Lafter, Weisheit oder Wahnfinn uns in's Verderben ſtürzen.“! — 
Er kennt die Schuld — der Dichter, aber nur als Leid, als 
Gefchit der Götter: „„Wer nie fein Brodt mit Thränen af, 
wer nie die fummervollen Nächte auf feinem Bette weinend ſaß, 
der Fennt euch nicht, ihre bimmlifchen Mächte. Ihe führt in's 
Leben uns hinein und laßt den Armen fchuldig werden; dann 
überlaßt ihr ihn der Pein; denn alle Schuld rächt fich auf Er: 
den." „„Und doch mußte er felbft geftehen, daß ihm gleichfam 


Leben und Athem ausgehen würde, wenn er ſich nicht von Zeit 


zu Zeit nachfähe, und fich erlaubte, das mit Leidenfchaft zu ge 
nießen, was er eben nicht immer. loben und entfchuldigen Fonnte. 
Meine Schuld ift es nicht, ſagte er, wenn ich meine Triebe und 
meine Vernunft nicht völlig habe in Einftimmung bringen kön— 
nen. Bei folhen Gelegenheiten pflegte er meift über mich zu 
fcherzen und zu fagen: Natalien kann man bei: Leibesleben felig 
preifen, da ihre Natur nichts fordert als was die Welt wünfcht 
und braucht." — Zwang des Inftinfts iſt in dem Heiligen, 
wie in der Sünde. „„Beſonders verbarg der Arzt nicht, daß 
er diejenigen Perfonen glücklich gefunden habe, die bei einer nicht 
ganz herzuftellenden Anlage, wahrhaft religiöfe Gefinnungen bei 
fich zu nähren beſtimmt geweſen.““ ,,,Unerreichbar wird immer 
die Handlungsweife bleiben, welche die Natur diefer ſchönen Seele 
vorgejchrieben hat.“! — Freilich, auf die Koften ift Ausſöhnung 
mit dem Leben leicht. „Iſt Satan länaft in’s Fabelbuch ge- 
ſchrieben, fo folget Schuld und Sünde bald ihm nach.““ Sch 
aber meine: It must be a strong philosophical faith, that 
there dismal parts be only the necessary shades of a fine 
piece. (Shaftesbury Moralist.) Es gehört ein ftarfer philo— 
jophifcher Glaube dazu, daß alle dieſe häßlichen Theile nur die 
nothwendigen Schatten eines fchönen Stüdes find.’ — 
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Lirterarifche Anzeige. 


Biblifhe Weihnahtsgabe für Alt und Jung. „Siehe, 
ich verfündige euch große Freude!" Luc. 2,10. Sedez. gebun: 
den. Hamburg. (Preis 1 Rthl.) 


Dieſe „Weihnachtsgabe“ enthält eine treffliche Auswahl 
und Zufammenjtellung von Sprüchen der heiligen Schrift, welche 
in der einfachften Ordnung auf die faßlichfte und anfprechendfte 
Weife die „Erkenntniß der Wahrheit zur Gottfeligfeit auf Hoff: 
nung des ewigen Lebens” verfündigen. Das Buch ift in Ta: 
fhenformat auf feinem Papier höchft fauber gedruckt und mit 
leeren Blättern durchfchoffen, die jedoch bei der Bezeichnung der 
Seitenzahlen mitgerechnet find, folglich einen integrirenden Theil 
des Ganzen ausmachen. Aus diefer Einrichtung geht der Ge: 
brauch hervor, zu dem dieſes Geſchenk beftimme feyn fol. Freunde 
werden diefes Buch ihren Freunden, mit denen ein Glaube und 
eine Liebe fie verbindet, Eltern und Lehrer werden es beim Ab: 
ſchied ihren Kindern und Pflegebefohlenen geben oder auch aus 
der Ferne den Geliebten zuſchicken und auf irgend einem dazu 
erwählten leeren Blatt ihren Namen nebft einem Gedenffpruch 
 einzeichnen. Der Geber wird dadurch) fein Andenfen mit der 
Erbauung des Empfängers vereinigen und fich feiner Fürbitte 
empfehlen. Der Empfänger wird das Buch auf einſamen Spa: 
ziergängen und auf Neifen mit ſich führen: er wird des Mor: 
gens und des Abends oder an einem freien Augenblid am Tage 
es aufichlagen und bisweilen nad) Zufall, bisweilen mit Wahl 
eine Seite darin leſen. Er wird Freunde und bedeutende Men: 
ſchen, die er nur Furze Zeit fehen und fprechen Fonnte, bitten, 
ihre Namen an einem Plabe, der ihnen gefällt, einzufchreiben: 
er wird felbft an paffender Stelle Bibelfprüche, Liederverfe, ei- 
gene Gedanfen, furze Gebete, Erinnerungen aus feinem Leben, 
Anmerkungen, die nur das Herz des Schreibers verſteht, hinzu: 
fügen, und fo wird Ddiefe Gabe von Zahr zu Jahr an Werth ge 
winnen, ſtatt daß andere Meihnachtsgaben fo oft nach Furzer 
Zeit allen Werth verloren haben. Dies wird hinreichen zur Em: 
pfehlung diefer Gabe für diejenigen, denen fie dargeboten wird. 
Es ift hier nur noch zu bemerken, daß der Inhalt diefer Weib: 
nachtsgabe unter anderer Geftalt in einer Fleinen Schrift gege: 
ben ift, die den Titel führt: 


„Bibelworte oder Erfenntniß der Wahrheit zur 
Gottfeligfeit auf Hoffnung des-ewigen Lebens. 
Als Grundlage zu einem riftlichen Unterricht für die rei— 
fere Zugend.” Hamburg 1827. (Preis 74 gr.) 


In diefer Geftalt ift jene Gabe befonders folchen Eltern aus 
den gebildeten, ja aus den höchften Ständen zu empfehlen, die 
den Unterricht ihrer Kinder vom 10ten bis 14ten Jahre in Be: 
ziehung auf Religion in fremde H 
gen und fich entichloffen haben, denfelben in der Form einer from: 
men Familienunterhaltung ‚ihren Kindern felbft zu ertheilen. Diefe 
werden nur einen Eleinen Abjchnitt von den Kindern vorfefen Taf: 
‚fen dürfen: diefe Abfchnitte find in der Schrift felbjt hinreichend 
bezeichnet: und es wird in jedem Abjchnitt an vieljeitiger Anre: 
gung zu den heilfamften Auslegungen und Mittheilungen nicht 
fehlen. Wer noch einige Winfe zum Verſtändniß und richtigen 
Gebrauch der „Bibelworte“ wünfchen möchte, der findet fein Be: 
dürfniß von dem Sammler derfelben ſchon bedacht in einer Flei- 
nen Schrift, die den Titel führt: 


Hände zu geben Bedenfen tra 
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„Das Chriftenthum oder Winfe zum Verſtändniß der Bibel: 
worte.” Hamburg bei Fr. Perthes. 1827. 


Und dieſer Schrift ift auch der Lutherifche Catechismus in den 
gewöhnlichen ſechs Hauptſtücken, ebenfalls mit Winken zum Ge: 
brauch verfehen, beigefügt. 


Nahridbten. 
(Ueber das chriftliche Leben in der Bifchöflichen Kirche in England.) 
Schluß.) 


Dennoh würde. man diefer Parthei Unrecht thun, wenn man 
fie insgefammt für ungeiſtlich ausgabe. Es finden ſich in ihr gar 
manche achtungsvolle Chriften, welche nur entweder durch Mißkennt— 
niß der Grundfäße der Evangelifchen Warthei verleitet, oder auch 
aus Furcht vor einigen wirflich bei ihr bemerften Mängeln oder 
Verirrungen fich gradezu zu diefer zu befennen zurücgehalten wer— 
den. Die evangelical party fieht in der öffentlichen Meinung ähn- 
lich, wie bei ung die Warthei der fogenannten Myjtifer. Sie wer: 
den, mie wir fagten, auch fpottweite Methodiften und Heilige ge— 
nannt. Es fann nun gefchehen, daß fihon die Menfchenfurcht Manche, 
die übrigens dem Herzen nach mit den Evangelifchen eins find, zu— 
ruͤckhaͤlt, fich für fte zu befennen; namentlich ift es wohl bei denje— 
nigen der Fall, die höhere Aemter befißen, oder fie anftreben, und 
auf einmal fich gehemmt fehen würden, wenn fie als Meitglieder 
diefer Parthei fich befännten. Ferner gibt 08 ruhigere oder vielmehr 
phlegmatifche Gemüther, welche Alles, was aus der Fülle des Der: 
zens hervordringt, erft der Eritif des Verſtandes unterwerfen, und 
jeden Ausdruf, den fie gebrauchen, auf die Waagſchale des nüdı- 
ternen Verftandes legen. Obwohl nun die Evangelifche Parthei in 
England ungleich weniger, als die in Deutfchland, dem Gefühle den 
Vorrang läßt, ſich auch durchgängig an die Bibelfprache bindet, fo 
werden doc auch hier öfters Ausdruͤcke gebraucht, welche aus der 
Fülle des Herzens Fommen und gegen welche der dogmatifche Ver— 
Hand Manches einwenden mag. DBejonders. findet dies bei dem flatt, 
was bei uns unmittelbare Verbindung’mit Gott oder dem Heiland 
genannt wird. Wir Deutfchen evangelifch Geftnnte glauben daran 
fehr feſt, und namentlich die Brüdergemeinde hat diefe Vorſtellun— 
gen und Gefühle fehr unter uns verbreitet. Ein Deuffcher chriftli- 
cher Prediger nimmt feinen Anftand zu fagen: Der Geift trieb mich 
zu diefem Manne hinzugeben, der Geijt legte mir diefe Worte in 
den Mund, ich befprach mich mit dem Heiland darüber — Ausdrücke, 
welche felbft Geiftliche der Evangelifchen Parthei in England ängft- 
lich vermeiden. Die Englifche Theologie betrachtet die Menfchen, vote 
etwa bei ung die Neinhard’fche, als durchaus nur mittelbar mit Gott 
verbunden, und umnterfcheidet fich dadurch von der Methodiftifchen 
Theologie, welche in diefer Hinftcht mehr mit der Deutfihen überein 
flimmt. Dennoch ftegt bei den Englifchen Evangelifchen das volle 
Herz oftmals über die Falte Theologie, und fie gebrauchen Redewei— 
fen, welche dem Fühlen Verſtande der orthodoren Parthei zu Be 
denflichfeiten Anlaß geben. Endlich, wie bei uns an die lebendigere 
chriftliche Gefinnung fich Teicht etwas Pietiftifches anfchliegen kann, 
fo auch in England, obwohl feltener. Es fommt auch in England 
unter der Evangelifchen Parthei vor, daß innere Gefühle und Er- 
fahrungen, welche der Engländer fihon mehr feinem Nationaler 
rafter nach zurächält, zur Schau getragen werden, daß die chriftli- 
chen Wahrheiten allzu einfeitig der einzige Gegenftand des Geſpraͤchs 
find, daß gewiffe Terminologien vorzugsweife zur Herrſchaft gelan- 
gen. Wie 3. B. die Evangelifche Parthei faft nie den allerdings 
Falten Ausdruck „Vorſehung“ im gewöhnlichen Leben gebraucht. An 
allem diefen Fönnen nun jene befferen Mitglieder der orthodoren Par- 
thei Anftoß nehmen. Befonders fireng iſt diefe ganze Parthei in 
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Bezug auf dasjenige, was in Deuffchland unter dem Namen Mits 
telding fo viel Streit erregte. Theilnahme an Tanz, Kartenfpiel, 
Schaufpiel, ja für Manche fogar an größeren weltlichen Geſellſchaf⸗ 
ten iſt bei den Evangeliſchen durchaus verpoͤnt. Dagegen wird mit 
eben der Strenge vom Evangeliſchen erwartet regelmäßiger Kirchen- 
befuh, dann und wann ein Faſttag (der indeß ganz nad) der Vor: 
fhrift unferes Herrn ohne äußeres Schautragen in der Stille unter 
vielem Gebet gefeiert wird), Theilnahme an der Bibel» und den 
Miſſionsgeſellſchaften, Verbreitung von Tractaten. Man Fann fich 
nun wohl denfen, wie in allem diefen jene ernfteren Mitglieder der 
orthodoxen Parthei eine Entfchuldigung oder wohl auch eine Recht: 
fertigung finden koͤnnen, wenn fie fich (Tiege auch dabei als die in- 
fterfte Duelle die Menfchenfurcht zu Örunde) nicht zur Evangelifchen 
Parthei befennen wollen. Freilich muͤſſen fie Sich alsdann auch ge 
gen Manches erflären, was einen guten chriftlichen Grund hat, 3. 2. 
gegen die Bibel- und Mifftonsgefellfchaften der Evangelifchen Par 
thei. Imdeflen fehlt es ihnen auch dabei nicht an Scheingruͤnden. 
Ganz fo wie die beſſeren Katholifen, ſtellen fie die Verbreitung der 
anzen Bibel als etwas Bedenfliches vor. Auch ihre Parthei, fagen 
de, unterlaffe ja diefe Verbreitung nicht, ‚nur werde vorzugsweife 
dag N. T., und zugleich damit die 39 Artifel und die Liturgie ver- 
breitet, als eine fichere Handleitung für die Lefenden. Auch gegen 
die Mifftonen ſeyen fe Feinesweges, nur müßten die Miffionare, 
wie es bei den ihrigen der Fall, gelehrter gebildet und mehr unter: 
richtet feyn. Ihre Grundfäge hierüber wurden befonders laut, als 
vor zwei Jahren der Miffionsgefellichaft der orthodoren Parthei ein 
von dem fel. Dr. Knapp gebildeter Miffionar aus Halle zugefchickt 
wurde. Dieſer hatte die vortrefflichiten Eigenfchaften des Herzens 
und innigen Glauben; aber allerdings wenige geiftige Bildung. Nach: 
dem er num einige Monate von jener Gefellfhuft zur Probe behal⸗ 
ten worden, waͤhrend welcher Zeit man ihn zu dem bis auf die Mi— 
nute puͤnktlichen Beſuch der Engliſchen Kirche anhielt und ſelbſt den 
Beſuch anderer Kirchen verbot (alle Deutſchen Miſſionare im Dieuft 
diefer Gefellfchaft muͤſſen, wie fich erwarten läßt, zur Englifchen 
Kirche uͤbertreten), wurde er entlaffen, weil die Englifche ‚Kirche 
feine andere, als gelehrte Männer ausfenden Fönnte. Auch die völ- 
lige Gleichftellung der Welt und die Zheilnahme an allen ihren Luſt⸗ 
barfeiten rechtfertigen ſich jene chriſtlichen Mitglieder der Hochkirche, 
indem ſie die Gleichſtellung als eine von Gott aufgelegte Pflicht ber 
trachten, um die Pflichten in der Welt zu erfüllen. „Wie groß,“ 
fchreidt eine Dame an die andere, „ift Ihre hriftliche GSelbfiverläug- 
nung, daß Sie ganze Stunden lang leeren und geifttödtenden Ger 
fellfchaften widmen Eönnen, während welcher Ihnen vergönnt gewe— 
fen wäre, fich felbft zu unterrichten.“ · Y 
Man wird diefe beifer gefinnten Mitglieder der orthodoren Kirche 
am paffendften vergleichen Fünnen mit der moderate party in Schott⸗ 
land. Wie uns der neuefte Berichterftatter hierüber mittheilt, und 
was mit befehrenden Erörterungen der DBeurtheiler jenes Werkes 
(Gemberg, tiber die Schottiſche Nationalkirche) in der Ev. K. 3: 
(17. 888 Jahrgangs 1828) ausgehoben bat. — Ganz ahnlich 
möchfe auch eine gewiſſe Claſſe von Geiſtlichen und Laien in Holland 
ſeyn, welche vor allem Vorſichtigkeit empfiehlt und ſich vor dem 
Vitersten (Erfrem) verwahrt. Sey es bloß aus Menfihenfurcht 
und Menfchengefälligfeit, welche fih Hinter dem Denkmantel jener 
viel empfohlenen Worfichtigfeit verbirgt, oder fey es wirflich aus 
chriſtlichem Miffallen an eingefretenen Verirrungen, fo hat dieſe 
Parthei in Holland ebenfalls vermieden, ſich an diejenigen anzufchlie: 
gen, melche dort im der neueften Zeit als Eiferer für das evange- 
liſche Chriſtenthum aufgetreten find. — Unter ung Deutfchen möchten 
fich mit jenen Iebendiger gefinnten Episcopalen, Theologen wie Nein 
hard, Blatt, Hermes (der bei dem Wöllner’fchen Neligionsedict 
thätig gewefene und in ‚Kiel verftorbene) vergleichen Iaffen, wogegen 
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die gewöhnlichen Geiftlichen der Episcopalen auf dem 


Standpunkte 
von Maͤnnern wie Jeruſalem, Spalding, 


Zollikofer ſtehen. 


(Republik Chili.) Die Republik Chili und Buenos Ayres 
ſind diejenigen unter den Suͤdamericaniſchen Provinzen, welche der 
Paͤpſtlichen Gewalt am nachdruͤcklichſten entgegengetreten ſind. Zu 
bedauern iſt nur, daß auch hier, wie anderwärts in der Nömifchen 
Kirche, nicht das Licht, fondern die Sinfternif gegen die Finſterniß an- 
zufämpfen fcheint. Im Jahre 1823 hatte die Nepublif den Ganoni- 
us Ignatius Cienfuegos nach Nom abgefchickt, um vom Papſt 
Pius VII einen Vicarius Apoſtolicus zu erlangen, der die Firchli- 
chen Angelegenheiten von Chili ordnen follte, Der Papft hatte da- 
mals fehr gern eingewilligt und diefen Vicar in der Perfon des 
Monfign. Muzi abgeſchickt. Derfelbe hatte indeß bei dem freien 
Sinne der Negierung nicht eben viel ausrichten Finnen. "Man hatte 
Nechte für die Kirche geltend gemacht, welche der firenge Gurialift 
nicht hatte zugeben wollen; er verlieh daher unverrichteter Sache im 
Jahre 1825 America. Nach feiner Nücffehr gab Dr. Musi eine 
Vertheidigungsfchrift heraus unter dem Titel: „Carta apologetica 
del illustrisimo y reverendisimo Sennor Dr. Juan Muzi por la 
grazia di Dios y de la santa sede, arzobispo filipense, vicario 
apostolico en in regno del estado de Chile, Cordoba 1825.” Man 
erfieht hieraus, daß fich in den Südamericanifchen Zeitfchriften fehr 
fühne Stimmen gegen die Gewalt der Curie erhoben haben. Zuerft 
machten diefe den Ausfpruch geltend: Das Reich Gottes ift nicht von 
diefer Welt, und gründeten darauf das Necht, die Güter der Geiſt 
lichen zu fäcularifiren und ıhre Beſoldung vom Staat abhängig zu 
machen. Das Ge entheil behaupten zu wollen ‚ Sagen diefe Blätter, 
heiße die Kirche Chrifti ihrer eigenthimlichen Schoͤnheit berauben. 
Monfign. Muzi erflärt diefe Argumente für deplorables efetos de 
la moderna filosofia. Die Herausgeber forechen ferner die Mei- 
nung aus, daß die Kirche recht gut durch einen ein igen Americani⸗ 
ſchen Biſchof geleitet werden koͤnne, und fheuen ſich nicht zu er: 
flären, daß Chriftus, wenn er jegt wiederfäme, die Kirche in ihrer 
gegenwärtigen Geftalt kaum wieder als die feinige anerfennen würde. 
Diefer Yeußerung weiß der Päpfkliche DVicar nichts Anderes entges 
genzufeßen, als die Stelle aus der Bulfe Pius VL: autorem fidei: 
„Die Behauptung, daß gegenwärtig die Grundwahrheiten der Lehre 
Chriſti allgemein verdunfelt find, ift — haeretica,“ Monfign. Musi 
fhliegt feine Vertheidigungsfchrift mit der Apoftrophe: „Endlich was 
wird die ganze Welt urtheilen über diefen Abzug des Vicarius Apo- 
ſtolicus aus America! Gewiß wird dag Urtheil diefer Welt gering: 
gefchänt werden muͤſſen, von der Chriſtus ſagt: Wenn die Welt euch 
haßt, fo wißt, daß fie mich vor euch gehaßt hat. Ihre ganze Weis: 
heit iſt thierifch, irdiſch und teuflifh, und Alles, was in dieſer Melt 
iſt, iſt Luft des Fleiſches, Augenluft und boffärtiges Leben. Diefe 
Welt it fchon von Gott gerichtet und verworfen. Ein ganz ande-. 
res Gericht werden diejenigen halten, welche jest noch in der Welt 
find, aber nach den Gefeken Gottes und der Katholiſchen Kirche Ie- 
ben, und daher Diejenigen fhägen, die ihrer Pflicht getreu find, 
Uebrigens hütet euch vor den falfchen Propheten, die in Schaafs- 
Fleidern fommen, aber inwendig reißende Woͤlfe find,“ — Herr 
Cienfuegos wird in diefer Schrift in den ftärffien Ausdruͤcken 
angeflagt und als ein Anhänger der neuen Philoſophie auf’s ernit- 
lichite bedroht. Die Nepublif muß indeß doch die Nothwendigkeit 
einer ferneren Verbindung mit der Nömifchen Eurie eingefehen ha⸗ 
ben; denn Fürzlich iſt derfelbe Canonicus Cienfuegos abermals 
nah Nom abgegangen. Es wird nun darauf anfommen, ob fich 
die Nepublif bei der gegenwärtigen Mifiton an den Päpftlichen Stuhl 
gehorfamer und williger zeigen wird. — 
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Schreiben an einen Freund in Orford über die Schrift 
des Heren 9. J. Roſe: „Zuſtand der Proteffanti- 
fhen Religion in Deurfchland, Cambridge 1825. 


Bon Dr. 8. 9. Sad. 


Sie erfuchen mich, mein theurer Freund, Ihnen meine An: 
fihten über Herrn Roſe's Buch von dem Zuftande der Reli: 
gion im Proteftantiichen Deutfchlande mitzutheilen; und ich will 
es thun, auf die Gefahr hin, auch gegen Voritellungen und Mei: 
nungen, die Ihnen lieb find, hin und wieder anzuftoßen, da ich 
gewiß bin, daß wir in der Sauptfache einig feyn werden und 
daß Sie felbft Deutfchland hinreichend Fennen, um auch für Das 
empfänglich zu. ſeyn, was die Roſe'ſchen Anflagen theils wider 
legen, theils mildern kann. Laffen Sie mic) damit anfangen, 
Ihnen das fchmerzhafte Gefühl zu. geftehen, welches mich. bei 
erneuerter Durchlefung der Schrift Ihres Landsmannes in zwie— 
facher Hinficht ergriffen hat: theils daß es möglich war, fo man: 
ches Schlimme von den theologifchen Schriftſtellern meines Va⸗ 
terlandes zu ſagen, was hinwegzuwiſchen unmöglich iſt, theils 
daß dies in einer Weiſe und Form geſagt iſt, wobei Verwirrung 
des Blicks und Auffaſſung eines falſchen Bildes von dem Zuſtande 
Deutſchlands unvermeidlich iſt. Gern bezeuge ic) indeſſen, daß 
eine andere Art, über die Deutſche Theologie zu urtheilen, mich 
noch ungleich tiefer geſchmerzt haben würde, nämlich eine ſolche 
Einſtimmung des Engliſchen Berichterſtatters in die herrſchenden 
Anſichten der rationaliſtiſchen Schule, wobei dieſe unter dem glän⸗ 
zenden Bilde theologiſcher Liberalität die gleichgültigere Parthei 
in England ſelbſt hätten blenden können. Dies wuͤrde mir als 
eine noch viel unnatürlichere Verletzung des richtigen Verhält— 
niſſes erſchienen ſeyn, in welchem die Engliſche Kirche (das Wort 
im weiteſten Sinne genommen) zur Deutſchen zu ſtehen berufen 
it; und da es dem DVerfaffer einmal nicht gegeben war, den 
wahren Entwickelungsgang der Deutjchetheologiichen Denkart auf: 
zufaffen: jo mag jene fchroffe und oft verwirrende, obwohl nie⸗ 
mals täufchende Art, in der er der Univerfität Cambridge Be: 
richt erſtattet hat, mittelbar manches Gute hervorhringen, zu def- 
fen Erlangung aber freilid) genaues Zufehen und erneuertes. Prü- 
fen von beiden „Seiten unerläßlich ſeyn möchte. ‚Sie sehen ſchon 
(aber: Sie mußten. es auch wohl fchon vorher), Daß ich nicht zu 
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denjenigen Deutfchen gehöre, die diefe Englifche Schrift nur mit 
einem Strome von Schmähungen, einer erneuerten Bezeugung 
ihrer eigenen DVortrefflichfeit und einem völligen Derfennen der, 
vote ich gar nicht zweifle, edlen und chriſtlichen Gefinnung, ihres 
Verf. aufgenommen haben. Ganz andere Betrachtungen hat fie 
j bei mir erweckt, und ich will verfuchen, Shnen die wefentlichften 
kurz mitzutheilen. 

Zuerft mache ich Sie auf das Srrige und Ungerechte auf: 
merffam, den Proteftantiichen Kirchen Deutfchlands die Abfurdi- 
; tät vorzumwerfen, fie hätten ſich zwar felbft auf das Anfehen der 
: heiligen Schrift gegründet, aber zugleich jedem ihrer Diener und 
Lehrer die Erlaubniß gegeben, von derfelben abzumeichen auch in 
Öffentlicher Verkündigung, foweit und fo oft er wolle (©. 10.). 
Diefes ift niemals und nirgend gefchehen. Die Proteftantifchen 
Kirchen Deutfchlands haben ihre öffentliche Lehre und Sitte auf 
Ölaubensbefenntniffe gegründet, zu denen fie durch die Losſa— 
gung don unchriſtlichen Irrthümern genöthigt wurden, und eben 
in dem Inhalt dieſer fchriftgemäßen Befenntniffe war die Grenze 
bezeichnet, welche die Lehrfreiheit ihrer Diener nicht überfchrei- 
ten durfte. Daß nad) der Periode einer Ueberſchätzung des Buch— 
ſtabens eine Zeit kam, wo man den Unterſchied zwiſchen dem 
eigentlichen Bekennenden in den Bekenntniſſen, durch welches in 
pofitiver Form irgend ein Irrthum durch die entgegengefehte Wahr: 
heit bejieitten wurde, und demjenigen, was nur aus der dama: 
ligen dogmatifch = wiffenfchaftlichen Bildungsfiufe hervorging, be- 
flimmter auffaßte: das war unvermeidlich und rechtmäßig, und 
hob das Recht und die Pflicht gar nicht auf, die öffentlichen 
Lehrer an das Befennende feft zu binden. Daß man während 
der Auffaffung dieſes Unterſchiedes in litterarifchen Kämpfen den 
Werth der Befenntnißfchriften überhaupt herabfeßte, fchloß gar 
nicht in. ſich, daß die Kirche ſich von ihnen losfagte. Dies ift 
(ich wiederhole es). nie gefchehen; und wenn die kirchliche Aucto- 
rität in den Zeiten einer neuernden Lehrfühnheit die Zügel zu 
fehr aus den Händen ließ und hin und wieder einen unmwürdi- 
gen Mißbrauch der Lehrfreiheit geftattete: jo war das ein vor 
Üübergebender, obwohl ein großer Fehler der Kirchengewalt; aber 
es hat der Kirche nichts von ihrem Rechte vergeben, und es be: 
weiſet Feine Abfurdität in der Grundlegung der Proteftantifchen 
Kirchen. Wäre es gerecht und richtig geurtheilt von den Grund: 
fügen der Bifchöflichen Kirche Englands, wenn man aus den 
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Fällen, wo fittenlofe Geiftliche Jahre lang zum geiſtlichen Scha: 
den ihrer Gemeinden im Amte gelaffen werden, folgern wollte, 
die Kirche begehe die unmürdige Inconſequenz, zwar die Geiſtli— 
chen zue Erbauung ihrer Gemeinden anzuftellen, ihnen aber zu= 
aleich freizuftelfen, fie auch durch ihren unchriftlichen Wandel zu 
ärgern? Wird nun Herr Nofe diefes nicht zugeben, fondern 
der Schwäche einzelner geiftlicher Behörden zufchreiben: wie darf 
er die Proteftantifchen Kirchen Deutfchlands einer Abfurdität be 
fihuldigen? 

Nahe zufammen hängt mit diefer Verwechſelung von Feh— 
lern der Auctorität mit Prineipien der Kirche die Ueberſchätzung 
des Derwahrungsmittels gegen diejenigen Uebel, die der Verf. 
in Deutfchland wahrnimmt. Mag die Englifch:Bifchöfliche Kirche 
ihres Symbols, der neun und dreißig Artifel, fi rühmen und 
freuen; mag fie, von ihrem Ständpunfte, denfelben den Vorzug 
geben vor ausführlicheren, in hiftorifchent Kampf und chriftlich- 
lebendigem Befenntniß entjtandenen Symbolen (wobei wir wie: 
derholen, daß in der Natur von diefen nicht die Urſache jener 
Schwäche der Auctorität zu fuchen ift); mag fie ihre Diener 
durch Unterfchrift auf diefe Artifel verpflichten: Alles dies begeh- 
ven wir nicht anzutaften: nur das wird man. ihren Vertheidi— 
gern nicht zugeftehen Fönnen, daß grade das Bindende, die 
Nothwendigkeit der Unterfchrift, die Gleichſtellung des Buchſta— 
bens der Symbole mit ihrem fchriftgemäßen Inhalt als Quelle 
dessgeiftlichen Segens betrachtet werde, deffen fic die Kirche 
erfreut (S. 12.); daß aus den in Deutfchland wahrgenommenen 
Vebeln die Nothwendigfeit folge, dem menfchlihen Gemüth ei: 
nen Zaum anzulegen, den es in chriftlichen Dingen nicht über: 
fehreiten dürfe (some check and restraint over the human 
mind). Senes würde zu große Aehnlichfeit mit dem haben, was 
ſich die Römiſch-Katholiſche Kirche über ihre Glieder anmaßt; 
und diefes fcheint eine zu fonderbare Verwechſelung zwiſchen der 
Heminung eines Uebels und dem Dafeyn eines’ Guts in fich zu 
fchließen. Die Nothwendigkeit, die Diener einer Kirche durch 
Verpflichtung auf menfchliche Schriften von häretifcher Miffführ 
abzufchreefen, und durch diefe Berpflichtung, das Necht anzufpres 
chen, fie im Falle jener Serlehre zu enifernen, mag oftmals, 
vieffeicht immer, da feyn; allein wo fie ift, ſetzt fie doch eine 
Neigung zu häretifcher Willführ voraus, und in um fo höherem 
Maaße, je dringender die Nothwendigfeit erfcheint. Eine folche 
Neigung bei einem bedeutenden Theile des Clerus ift aber Fein 
gefunder, fegensvoller Zuftand; ihre Zurüddrängung ift nur die 
Abwehr eines noch größeren Schadens, als innerlich ſchon vor: 
handen if. Der Segen aber, der Gegen einer von erleuchteten 
und gläubigen Männern vorgetragenen Lehre muß andersmwoher 
fommen, nämlich aus dem Geifte der Gnade und des Gebetes, 
den menfchliche Formen niemals geben, wohl aber, wenn fie un: 
verftändig frenge find, hindern, odgfeich nie überwinden Fönnen. 
Wenn nun eine Kirche auf diefen Geift der Gnade und der 
Wahrheit, welcher der Geift Chriſti ift, in Bezug auf die Er 
leuchtung ordnungsmäßig vorbereiteter und berufener Lehrer foviel 
vertraut, daß fie unfchriftmäßige häretifche Willkühr, wodurch der 
Grund des Evangeliums umgeriffen wird, nur als feltenen Fall 
erwsrtet: fo Fann fie in diefem urfprünglich edlen Bertrauen zu 
weit gehen, und fann fich durch die Erfahrung ‚genöthigt fehen, 
beftimmter auf die in ihren Entftehungsurfunden vorhandenen 
Berwahrungsmittel und Regeln zurückzugeben; fie Fann aber nie: 
mals in Verſuchung gerathen, von Aufftellung der beftimmteften 
buchftäbfichen Formen, von Einfeßung von Symbolen außerhalb 
des Streites, und von einer Verpflichtung, welche die menfchlich- 
dogmatifche Form des Dogma’s dem bibfifchen Worte gleichftelft, 
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Segen und Heil zu erwarten. Wenn fie diefe Erwartung hegte, 
würde fie der menfchlihen Form offenbar mehr vertrauen als 
dem Geifte Ehrifti. Während fie auf Diefen vertraut, wird fie 
freilich auch jene VBerwahrungsmittel nicht verfäumen, aber wird 
vor Allem danach ringen, durch eine ächttheologifche Vorberei— 
tung die jungen Geiſtlichen jenes Geiftes -theilhaft zu machen, 
der in den mannichfaltigften Formen, innerhalb der Grenze des 
biblifchen Wortes, das Evangelium predigt, und Berpflichtung 
und Nechtfertigung der Lehre nicht nad) dem Buchſtaben, fon: 
dern nach dem Geift der Symbole hervorbringt. Denn fchlimm 
müßte es doch ſtehen mit jeder Firchlichen Behörde, die diefen 
Geiſt nicht mehr herauszufinden und Darzuftellen im Stande wäre, 
und beflagenswertl) wäre eine jede Kirche, die außer der gefch- 
lichen Abwehr des Irrthums nicht an eine Quelle glaubte, aus 
welcher die Wahrheit fo lebendig ſtrömte, daß der Irrthum ſelbſt 
immer weniger vorhanden feyn, das Gefeh immer erleuchteter 
gebraucht, die Abwehr immer feltener nothwendig werden wird. 
Solcher Glaube und folches Streben machte aber die leitenden 
Grundfäge der Evangelifchen Kirchen Deutfchlands aus. Wenn 
fie auf diefem edlen Wege geftrauchelt find: ift das ein Zeichen, 
daß fie das Ziel niemals erreichen werden? Und wenn ihre 
Grundfähe im Glauben an den Geift Ehrifti gegründet find: 
folfen fie fie auf halbem Wege aufgeben und zu folchen zurück— 
£ehren, welche das Vertrauen auf die menfchlich buchjtäbliche 
Form und auf die Macht des Gefeges zum Mittelpunfte haben? 
Aber diefes führt weiter zu jenen anderen Anflagen der 
Roſe'ſchen Schrift, welche ja bei weitem den wichtigften Inhalt 
derfelben ausmachen, zu der rügenden Darftellung der theologi- 
fchen Richtung, welcher ein fo großer Theil der Deutfchen Schrift: 
frelfee eine Zeit lang gefolgt ift und zum Theil noch folgt; und 
hier Tiegt e8 mir ob, eben fo offen den Schmerz auszufprechen, 
den auch mir fo viele Abirrungen von der Lauterfeit der chriftli- 
chen Wahrheit erregen, als beftimmt darauf hinzudeuten, daß 
diefe Uebel, in richtigem Zufammenhange gefehen mit der freien 
Entwicelung der theologischen Wiſſenſchaft (und wie Fann eine 
Miffenfchaft zu Stande Fommen ohne Freiheit), theils als außer: 
halb der Kirche, theils als nothwendige Webergangspunfte zu ei- 
ner reineren Theologie, theils als weniger verbreitet erfcheinen, 
als der Verf. fie darſtellt. 
Darüber brauchen wir uns nicht erft zu verftändigen, mein 
theurer Freund, daß rationaliftifche Richtungen, durch welche die 
äußeren und inneren Shatfachen des Chriftenthbums in Specula- 
tion und Neflerion verwandelt und aufgelöfet werden follen, ein 
Unglück feyen und ein Verderben in jeder Litteratur und Zeit: 
darüber find wir einig. Das Ehriftenthum ift eine göttliche That— 
fache, in welcher das aud) äußerlich erfcheinende Göttliche unauf- 
löslich verbunden ift mit einer innerlichen Ummandelung, welche 
ſich ewig unterfcheidet von Allem, was der Menfch mit feinem 
eigenen Denken hervorbringt. Und doch will der Nationalismus 
aller Zeiten und aller Orten diefe Unterfcheidung aufheben; dies 
ift fein Irrthum, ja feine Lüge, und hierin ift er gleich verderb- 
lich, mag er mit den erhabenften Speculationen über die in den 
chriftlichen Thatfachen liegenden Ideen umgehen, oder mag er 
auf dem flachften Boden empirifchniederer und ideenlofer Ge: 
fchichtsanficht die Wunder der heiligen Gefchichte aufzulöfen trach- 
ten. Aber geftehen wir, diefer Nationalismus erfcheint von Zeit” 
zu Zeit in jedem Volke und in jeder Litteratur. England hat 
ihn recht anmaßend und recht verderblich gehabt in feinem Deis- 
mus; im Franfreid verband er fich doch nicht immer völlig mit 
dem Materialismus, und in Deutfchland ift er erfchienen in der 
Geſtalt ungründlich neuernder Eregefe, flach aufflärerifcher Reli⸗ 
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fen intoleranten Demonftrationsmethode eine falfche Syftemattk 
viel fefter hielt, als grade dies jemals in England gefchah, und 
das ächte Leben einer fchriftmäßigen und ideenreichen Theologie 
hemmte; hätte er zugleich durch Studium der edelften philofo- 
phiichen, ascetifchen- und fchöngeiftigen Schriftfteller unferer Na: 
tion aus jener früheren Periode das innige Verlangen nach ed- 
fer ächter Geiftesfreiheit erkennen Eönnen, nach welcher damals 
Proteftanten und Katholiken fih fehnten: fo wiirde er die Ent: 
ffehung einer neuen, zum Theil Fühnen Richtung der Theologie 
nicht allein natürlich, fondern fhön gefunden haben. Er würde 
erkannt haben, daß zum Theil wirflich wiffenfchaftliches Bedürf— 
niß mit Sprachforfchung und Geſchichte jene neuen Wege ein- 
fchlug, daß auch viele jener fogenannten Neuerer fich eines gu: 
ten chriftlichen, fehriftmäßigen Grundes und Zieles wohl bewußt 
waren, nur daß faft Alle fo fehr fefter wiffenfchaftlicher Princi⸗ 
pien bei ihrem DBerfahren entbehrten, daß nun dem Schlechten, 
Wilführlihen, Srreligiöfen zuviel Freiheit und Bahn gelaffen 


gionsphilofophie. Wenn der Verf. nun mit Recht fagt, das Un: 
terfcheidende und befonders Widrige des Deutfchen Nationalis- 
mus befiehe darin, daß er innerhalb der Kirche und als Theolo- 
gie aufgetreten jey: jo ift das unläugbar; allein es ift nicht in 
dem Umfange wahr, als es nach der Darftellung des Verf. fcheint. 
Diele derjenigen Schriftfteller, die er wegen unfchriftmäßiger Be: 
hauptungen und Meinungen anführt, waren weder in einem Firch- 
lichen, noch in einem theologifchen Lehramt, 3. B. Leffing, 
Reimarus, Beder, Buchholz u. U. fchrieben als ganz frei 
philofophivende Männer, und wenn ihr Einfluß zum Theil weit 
ſich verbreitete auch unter Theologen: find darum ihre Meinun: 
gen der Theologie und der Kirche zur Laft zu legen, und Fann 
dies mit größerer Billigfeit gefchehen, als wenn man die deifti- 
ſchen Grundſätze eines Gibbon und Hume, ja eines Toland 
und Zindal der Englifchen Theologie und Kirche wollte zur 
Laft legen? Rechnen wir dazu, daß viele derjenigen Gelehrten, 
die es am weiteften gebracht haben in einer ungeündlichen und ( 
gezwungenen Auslegung der heiligen Urfunden, den philofophifchen | wurde, in halbphilofophifchem Geſchwätz und geſetzloſer Eritif die 
- Facultäten unferer Univerfitäten angehörten, in welchen es von|Heiligthümer der Bibel anzutaften. Hält man nun jenen Ge— 
jeher Grundfag mar, das Wiffenfchaftliche felbft im Gegenfage| fichtspunft feſt, daß alle Deutfche Neuerungen in der Theologie 
gegen die Kirchliche Lehre ſich ausfprechen zu laffen, in dem Ver | fich vorzüglich in zwei Hauptftrömen ergoffen, in dem einen, auf 
frauen, daß die theologische Facultät fchon ein Gegengewicht tiefes | welchem miffenfchaftliche Klarheit und Freiheit vedlich angeftrebt 
rer Gründlichfeit oder richtigerer Geſichtspunkte darreichen würde; | wurde, in dem anderen, auf welchem eine innere Abneigung ge: 
nehmen wir dies dazu: fo fällt ſchon ein nicht geringer Theil] gen das eigenthümliche Wefen der chriftlichen Neligion die noch 
der Schuld von der Deutſchen Theologie und Kirche ab, das|nicht zu Stande gebrachten Nefultate der Geſchichtsforſchung mit 
Uebel ſelbſt bleibt, aber es erfcheint mehr im Zufammenhanget feichter Philofophie zu einem haftungslofen widerlichen Gemiſch 
eines philofophifchen und Litterarifchen Zeitgeiftes, und eignet fih| von Naturalismus und Popularphifofophie zufammenfnetete: fo 
weniger zu einer Anklage der Theologie, die, wohl ergriffen und| erklären ſich alle Erfcheinungen in der Geſchichte der Theologie 
berührt von den philofophifchen Beftrebungen des Zeitalters, dens| hinreichend. Jene befferen Schriftſteller, meiftentheils zu wenig 
noch wieder ihre eigene Gefchichte hat, im der nicht Alles fo|mit apologetiichen und hermeneutifchen Principien vertraut, tha- 
unklare und verworren durcheinander liegt, als die Noten des|ten felbft manchen Fehigriff, lenkten aber zu rechter Zeit mit 
Heren Roſe es darfiellen. Befonnenheit wieder ein. Natürlich mußte es ihnen hin und 
Denn dies iſt nun eben das Zweite, worauf ich Fomme,| wieder begegnen, Unternehmungen der zweiten Art nicht. gleich 
daß nicht nur in den Eitaten der Rofe’fchen Schrift, fondern infauf den erften Blick in ihrer Seichtheit und Verkehrtheit zu er- 
‚der Darftellung der discourses felbft ein fo großer Mangel an|fennen und aufzudeden, und, durch die in dem Zeitgeifte lie: 
Unterfcheidung der Zeiten und Perioden ift, wodurch die Leber: | gende Ueberfchäßung aller Art von Toleranz bis zu einem ge: 
gangspunfte zu reinen und ächttheologifchen Anfichten ganz ver | wiffen Grade mit bezaubert, zogen fie fic die Ungerechtigkeit eis 
deckt werden. Wie kann es Ihren Landsleuten ein richtiges Bild I ner fpäteren Verwechſelung ihrer reineren Beſtrebungen mit je: 
von unferer Litteratur geben, wenn ohne andere Unterfcheidung, | nen deiftifchnaturaliftifchen zu, eine Ungerechtigkeit, die heutzutage 
als die durch oft unbeachtete Jahreszahlen, Furz hintereinander [auf eine fchreiende Weiſe nicht nur von Katholiken, fondern auch 
genannt werden Leffing und Schelling, Steinbart und|von Proteftanten von einer zu abgefchloffenen Theologie häufig 
Bretfehneider, Töllner und Schleiermacher, Bahrdt) ausgeübt wird. Nachdem num jene befiere Art von befonnenen, 
und Wegſcheider, Herder und der obſcure Verfaſſer der] religiösgefinnten, wiffenfchaftlichen Forſchern, theils durch die ei- 
vindieiae sacr. N. T. scriptur. Die meiften von diefen zu: | gene fortgefchrittene Drientirung auf dem wiffenfchaftlichen Ge— 
fommen Genannten find 30 bis 40 Jahr auseinander, fie föns|biet (wozu denn auch die Anerkennung feiner Grenze gehört), 
nen buchftäblich daffelbe fagen, und die Bedeutung, in der fie es|theild durch die Bemühungen entfchiedener Apologeten und apo⸗ 
fagen, das Gewicht, das es in der Zeit hat, ift gar nicht mehr | logetifcher Dogmatifer, theils (und nicht am wenigften) durch Die 
dafjelbe, die Aelteren haben vielleicht verfuchsweife aufgeftellt, was | Beftrebungen tieferer Philofophie, theils endlich durch die reli- 
fehon lange verworfen worden ift, oder fie haben philofophifch an= | giöfe Anregung ernſter Weltbegebenheiten mehr Grundlage, Maaß 
geregt, was nur die ungründlicheren Schriftfteller theologifch zu|und Methode gewonnen hat, nachdem Firchenhiftorifche Richtun⸗ 
machen fich beftrebten, fie waren zum Theil innig verwachfen | gen von der gründlichften Art und dem reinften Gefichtspunfte 
mit einer Zeit, in der Bekämpfung einer buchftäblichen falfchen | den Blick für das Wefen des Chriftenthums gefchärft haben, neigt 
Orthodoxie Recht und Pflicht war, und mehrere der jchwächeren | ſich unfere Deutfche Theologie zu einem reinen und wiffenfchaftlichen 
Neueren bilden nun ihre Meinungen zu Sätzen aus, die fie] Charakter hin, welchen fie ohne die Freilaſſung jener fchlechteren 
felbft, jene edleren Kämpfer, fehr ernftlich würden beftritten ha- Elemente nicht fo frei und bewußt hätte einfchlagen Fünnen. 
ben. Die Nichtbeachtung von diefen hiftorifchen VBerhäftniffen] Es ift noch viel zu thun, viel hinwegzuräumen übrig; allein 
(welche durch die Schilderung Semler's nicht gut gemacht wird) Jje mehr ächt apologetiſche und hermeneutifche Principien ‚aus der 
beingt eben in die ganze Darfiellung ein falfches Licht. Hätte] Natur des Glaubens und des Denkens ſich der Geifter be: 
unſer Derf. eine lebendige Anſchauung gehabt von dem Geifte | mächtigen werden: defto mehr werden jene verfälichenden Accom⸗ 
der Deutichen Theologie, der genen die Mitte des vorigen Jahr- | modationstheorien, jene armfeligen Wundererklärungen, jene an 
hunderts mit einem befchränkten Infpirationsbegeiff und einer ſtei⸗ maßenden eritifchen Hypotheſen einer gründlichen Anſchauung von 
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dem Weſen der göttlichen Offenbarung, einem lebendigeren Ver⸗ 
ſtändniſſe der prophetiſchen und apoſtoliſchen Schriften, und ſomit 
einer reineren Herausſtellung der chriſtlichen Hauptlehren Platz 
machen. Laſſen Sie ſich auch nicht dieſe Hoffnung trüben durch 
das, was Sie von dem Streite des Suͤpranaturaliemus und 
Rationalismus unter ung hören oder vielleicht des Breitefien in 
mehreren unferer Zeitichriften Tefen werden. Auf dem’ Gebiete 
der eigentlichen Theologie. ift diefer Streit nicht jo bedeutend, als 
es oft fcheint, oder kann es, je mehr er fich ausbildet, nicht 
mehr fange bleiben, indem ein unabhängiger Nationalismus fich 
jo nicht einmal mit dem. Begriffe der chriftlichen Theologie ver- 
trägt; ein bloßer Supranaturalismus aber, der bei dem, was 
fein Name ausfagt, ftehen bleiben will, ja noch nicht das Min 
defte von dem Inhalte und der Lehre des Ehriftenthums in fich 
enthält. Wenn es alfo wahr iſt, daß durch ächte Exegeſe und 
Gefchichte eine beffere Theologie ‚unfer uns begonnen hat: fo wird 
auch in diefer jener Gegenjag immer mehr aufhören verwirrend 
einzuwirken. Dagegen wird ev fortdauern und ſich vielleicht im- 
mer mehr entwieeln auf dem unmittelbar religiöfen, dem philo⸗ 
ſophiſchen, dem politiſchen Gebiete, wo er ſich, unter mancherlei 
Kämpfen und Wendungen abwechfelnd, zu dem Gegenfage einer 
atheiftifchen und einer religiöfen oder auch einer ehrlichen und 
erheuchelten Denfart ausbilden, und durch die allgemeine Be— 
rührung dann freilich immer wieder auf die Theologie einwirken 
wird. Dies ift aber Peine andere Gefahr, als welche auch die 
Engliſch-⸗Biſchöfliche, ja die Römiſch-Katholiſche und jeder Theil 
der chriſtlichen Kirche ausgefegt iſt und dieſes allgemeine Melt: 
übel kann zwar verzögern, aber nicht verhindern, daß die Deut: 
fehe Theologie aus den äcten Quellen der Sprach- und Ge 
ſchichtsforſchung und der Geift und Herz in lebendige Berührung 
jegenden Glaubenserfahrung fich neu erbauen wird. 
(Schluß folgt.) 


Nahbrihbren. 


(Frankreich.) Die religiöfen und irreligidfen Gährungen in 
dieſem Lande geben zu den mannichfaltigften Erfcheinungen Veran: 
laſſung. Wir ftellen einige Züge zufammen, die uns Neifende mit⸗ 
getheilt haben. — Der Eine Fam mit einem angeſehenen Geiftlichen 
zufammen, welcher fich rühmte, noch fürzlich einen Soldaten zum 
Katholicismus befehrt zu haben, der früher in großer Angft über 
feine Sünden war; als er aber bald nach feiner Bekehrung durch 
eine Krankheit dem Tode nahe gebracht und von feinem Bekehrer und 
Confeſſionarius gefragt worden, ob fein Gewiſſen ihn noch quaͤle, habe 
er geantwortet: „Nein, ich. bin mir Feiner Suͤnde bewußt.“ „Lelle 
est, Monsieur, influence de la religion catholique.” wurde hinzu- 
geſetzt. Der Neifende entgeqnete Fopffhüttelnd: Der Einfluß ſey 
bedenflich, dent Sünder fey Jedweder. Da eriwiederte der Geiſtliche 
mit verbindlichem Laͤcheln: „Ja, mein Herr, aber hier iſt die Logik 
noͤthig; man muß diſtinguiren. Was iſt eine Sünde? Dumit_et- 
was eine Sünde fey, iſt dreierlei erforderlich; erſtens die Einficht 
und Erfenntnif, zweitens die Nichtung des Willeng, drittens la gran- 
deur de Vobjet.“ (Da ift die Jefuitenmoral in ihrer Nacktheit.) 
„zum Erempel, fügte der geiftliche Mann freundfichft Hinzu, „wenn 
Ste mic, um drei Sous betrügen, werde ich fagen, 85 iſt eine Suͤnde? 
Keinesweges, es ift ein Verſehen.“ — Zur der Öefefifchaft Fam bald 
darauf ein alter, magerer Landgeiftlicher, auch äußerlich ein wahres 
Gegenftük gegen den wohlhaͤbigen Wrälaten. „Sie find ja wohl,“ 
wandte fich der Vrälat an den magern, alten Mann, „den Weg 
gefommen, wo die neue Bruͤcke gebaut wird. Cie ift doch wohl 
ſchon big dahin vorgerüct, ich follfe meinen,” — „Um Vergebung, 
ich bin freilich diefen Weg nicht gekommen,“ antwortete mit zittern: 
der, Freifchender Stimme der Andere, „aber freilich, allerdings, ich 
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follte auch meinen.” Eine Viertelftunde lang bewegte fich dag Ge 
ſpraͤch um_andere Gegenftände. Auf einmal begann der Landgeift- 
liche voll Schüchternheit: „DO ih muß um Vergebung bitten, um 
noch einmal zuruͤckzukehren zu jener Brücke; ich hatte mir zu fagen 
erlaubt, fie fey beinahe fertig; ich muß aber im Erlaubniß. bitten, 
mein Wort zurücnehmen zu dürfen. In der That, ich weiß durch: 
aus gar nicht, wie weit der Bau vorgerticft iſt — Die Stimmung 
für den Proteftantismus ift fehr verbreitet. Es Fann aber freilich 
nicht. geläugnet werden, daß das Intereffe daran größtentheils ein 
politifches iſt. „Wir würden Längft ſchon Proteftanten geworden 
ſeyn,“ fagte Einer, „wenn wir noch etwas glaubten; aber wir glaus 
ben nichts.” Wie diefe Aeußerung einerfeits zeigt, daß viele Leider 
den Proteffantismus bloß aus Liberalismus wollen, fo zeigt fie an- 
dererfeits, Daß eben von dem Punkte aus der allgemeine Uebertritt 
nicht fo leicht zu erwarten if. Denn dem Indifferentismus ift am 
Ende jede Meligionsform recht. Die Katholifche hat fogar für ihn 
in einigen Dinfichten etwas Vorzüglicheres. „Es würde Dancer von 
uns Proteſtant werden,“ fagte ein Franzöfiicher Graf, „aber fehen 
Sie, unfere Meffe ift fürzer als Ihre Predigt.“ Das Wort erin: 
nert an die Aeußerung, die Einferder fchon einigemal, und neulich 
ſelbſt von einem Protiftantifchen Theologen hörte. „Die Proteſtan⸗ 
tiſche Predigt iſt fo läfitg, weil man grade das nachdenken muf, was 
der Prediger vordenft; bei der Meffe kann ich aber ganz meinen ei: 
genen Gedanken und Gefühlen nachgehen.” — Die Debatten über 
religiöfe Dinge find nicht ſelten, befonders unter den Beamten und 
Zuriften. Manche find wirflich der Meinung, daß eine liberale Ke- 
gierung nur mit dem Proteftantismus beſtehen Fönne, So müffen 
denn ſchon Kerr Chateaubriand und Andere den Beweis führen: 
„daß zur Freiheit Frankreichs der Proteftantismus. nicht unumgäng- 
lich erforderlich ſey.“ — Eine fonderbare Erfcheinung ift in Frank 
reich die philofophifche Schule, welche den Geift der neueften Deutfchen 
Philoſophie verbreitet. In den Bibliothefen mehrerer Gelehrten findet 
mon Jac. Boͤhm's Schriften, und felbit das philologifhe Stu⸗ 
dium nimmt bei Manchen die Nichtung Ereuzer’s. Em tiefſinni⸗ 
geres Denken verbreitet dieſe Richtung wohl. Bei Manchen ſteht ſie 
aber im Dienſt der Eitelkeit, und dem Proteftantismus ift ſie kei⸗ 
nesweges guͤnſtig. Gleichwie in Deutſchland die neueren Erfeheinun- 
gen der Philoſophie von vielen Katholiken benutzt worden ſind, um 
ein ſpeculatives Syſtem des Papſtthums zu begründen, fo auch in 
Frankreich. Bei Manchen, die mehr oder weniger diefe Nichtung has 
den, — felbft der geiftvolle Maiftre gehört in diefe Claffe — geht 
die Richtung auf den Papismus mit der auf den Abfolutismus Hand 
in Dand. — Ganz unabhängig von diefen philofoppifchen Theofophen 
iſt eine nicht geringe Anzahl Swedenborgianer, welche durch Paris 
und die Provinzen zerfireut, mit großem Eifer die Lehrfäke ihres 
Meifters verbreiten. Wenn fich unter den Katholiken fromme Par⸗ 
theien bilden, fo find es feitener folche, welche fich durch eine befon- 
dere Art der Einwirfung nah Außen hin unterfcheiden; vielmehr 
nehmen fie gewöhnlich einen theofophifchen oder myftifchen: Charafter 
an, wie denn auch folche Vartheien mehr der Wachfamfeit der Curie 
enfgeben koͤnnen. So hat denn auch Swedenborg unter den 
Katholifen, und nicht bloß in Franfreich Eingang gefunden, fondern 
auch in Oeſtreich. Am Ende des vorigen Jahrhunderts gab es ſelbſt 
einen vornehmen Geiſtlichen ift Wien, der in der Stilk Sweden: 
borg anding. Unter den Swedenborgianern Frankreichs gibt eg meh- 
vere vortrefflihe Menſchen, welche zugleich mit dem Siwedenboraie- 
nismus ein inneres Chriftenthum haben Fennen Lernen. Einige And 
von Anfang an Protefianten gewefen, andere Proteſtanten gewor⸗ 
den, noch andere Katholiken geblieben. Die Schriften Sweden— 
borg's find in's Franzoͤſiſche uͤberſetzt. — Auch der philosophe in- · 
connu, d. i. St. Martin, bat feine eifrigen Anhänger, die ſich 
mit jener oberwähnten philoiophifchen Schule befreundet haben und 
den Katholicismus zu vergeiftigen fuchen. — Was die Erwartun en 
unfer den Sranzofen von ihrer Zufunft betrifft, fo äußerte Einer: „les 
Irangais vont tous se meitre protestants;” der Andere: „Nos peres 
ont été des atlıees, nous sommes de bons chretiens, et nos enlans 
seront des jesuites.” Gott wolle fie alle zu wahren EHriften machen! 


(Gedruckt bei Trowisfh und Sohn.) 
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Schreiben an einen Freund in Orford über die Schrift 


des Heren H. J. Roſe: „Zuſtand der Proteftanti- 
ſchen Religion in Deutſchland, Cambridge 1825. 
Bon Dr. 8. 9. Sat. 
Schluß.) 


Wenn nun der Verfaſſer den nothwendigen Entwicelungs: 
gang der Deutfchen Theologie nicht aufgefaßt hat: fo hat er 
auch die Gegenwirfungen, welche in der fchlimmften, verworren⸗— 
fien Zeit die Weiterverbreitung des Uebels hemmten, nicht ge: 
börig gefannt und gewürdigt. Er führt zwar Storr an als 
einen Gegner der rationaliftifchen Schule, aber ohne daß es mög: 
lich wäre einzufehen, wie diefer Theologe nur der Repräfentant 
einer immer noch anfehnlichen und wichtigen Parthei war. Er 
erwähnt die Schelling’fche Philofophie, aber beinahe fo, als wä- 
ten alle die religiöfen und Firchlichen Anregungen, welche feit 
beinah zwanzig Jahren etwas Befferes und Gemeinfames von 
chriſtlichem Leben anftreben, nur aus der unzuverläffigen Quelle 
moftifcher Philofopheme entftanden. Dem ift in beiderlei Hinficht 
nicht fo. Storr war nur der Zögling und zugleich der Lehrer 
der ganzen Würtembergiſch-Tübingifchen Richtung, welche, ohne 
ausgenommen zu feyn von den Fehlern der Zeit, fchon feit 30 
bis 40 Jahren den gewifienhafteften Ernft mit der gründlichften 
Forfhung in ihren Schriften verband. Hier waren die Namen 
und Schriften von beiden Flatt, Süßkind, Bengel, Steu- 
del u. U. neben Storr zu nennen. In derfelben Beziehung 
mußte hingemwiefen merven auf Reinhard, der meift auf dem 
reinen Wege einer claffifch-theologifchen Schriftftellung einen beffe- 
ten Geift in Sachſen befürderte, auf Knapp, der, erft vor we- 
nigen Jahren verjtorben, mit einer claffischen Bildung, die auch) 

. den Englifchen scholars genügen würde, und einer eregetifchen 
Tiefe, vor welcher alle Schulen Achtung hatten, die reinfte Necht- 
gläubigfeit verband; auf Heß, den ehrwürdigen Forfcher und 
Erzähler der biblifchen Gefchichte; auf die encyclopädifchen und 
apologetifhen Schriften Plands; auf Kleufer in Kiel; auf 
Schott im Jena, Schwarz in Heidelberg, auf die zum Theil 
wiffenfchaftlich tiefe Richtung, welche die Berliner theologifche 


vangeliſche 
— 


Dellung 


Facultät, in hiſtoriſchen und philoſophiſchen Forſchungen, dem 
gemeinen Rationalismus entſchieden entgegen, feit mehr denn funf- 
zehn Jahren dem theologifchen Studium mitgetheilt hat. Dies 
Alles mußte in Verbindung gefehen werden mit der großen An: 
zahl von wohl: und chriftlichgefinnten practifchen Geiſtlichen im 
Evangelifchen Deutfchland, mit der faft gänzlichen Entfernung 
der unteren Volksclaſſen von unchriftlichen Religionsbüchern. Cs 
mußte anerfannt werden, daß in gewiſſen Theilen von Deutfch- 
land und der Schweiz chriftliche Gefellfchaften und Berbindim- 
gen, ſchon vor der (übrigens nie genug zu_preifenden) Anregung 
durch die Brittifche Bibelgefellichaft, zum Zwecke bibliich-chriftli- 
cher Mittheilungen und Schriftverbreitung beftanden. Cs mußte 
darauf hingewiefen werden, wie die Herenhuthifche Brüderge 
meinde grade in den höchiten mie in den niedrigften Ständen ei: 
nen nicht völlig fehlerfreien, saber im Ganzen fehr tiefen und 
zarten Einfluß zur Anerkennung der chriftlichen Grundfehren, be- 
jonders von der Verföhnung, ausübte. Es mußte bemerkt wer: 
den, wie dies völlig freie Zufammentreten zu Bibel: und Mif- 
fionsgefellfchaften ohne einen bedeutenden Grund chriftlicher Ge- 
finnung nicht fo allgemein und groß in Deutjchland hätte feyn 
fönnen, als es im Ganzen der Fall iſt: dies und fo vieles da- 
mit Berwandte mußte genauer gefannt, tiefer unterfucht,, zufam- 
menhängender dargeftellt werden, um die Deutfch : Proteftantifche 
Theologie und Kirche in ihrer wahren Geftalt, und dann gewiß 
nicht fo abſchreckend und frevelhaft erfcheinen zu laſſen, als fie 
in der. Roſe'ſchen Schrift dargeftellt wird. 

Sollte e8 nun durch meine Bemerkungen Flar geworden feyn, 
daß die Ausbildung der Deutfch - Proteftantifchen Theologie zu 
rein chriftlich wiffenfchaftlicher Würde aus den tiefen Quellen bef- 
ſerer Deutfcher Richtungen, unter dem Segen Gottes, ſich ſchon 
jeßt vorbereitet: fo wird man auch dem Verf. nicht beiftimmen 
können in der großen Erwartung, die er von einer feften, der 
Bifchöflichen ähnlichen Kirchenverfaffung und Liturgie unter uns 
ausfpricht. Bleibe es hier unentichieden, inwiefern das Eine oder 
das Andere mitwirfen könnte zu einem befferen Zuftande der 
Dinge oder nicht: fo viel ift menigftens klar, daß bei einer aud) 
in edlem Sinne fo freigewöhnten Kirche als die Deutfch- Brote: 
fiantifche, und welche, ohne alfen Zwang, fich in diefem Augen: 
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blick einer freien Rückkehr zu Evangelifchen Grundanfichten be: 
wußt ift, einer Rückkehr, die alle früheren geiftig woiffenfchaftli- 
chen Fortichritte in fich bewahrt, etwas auf politische Weiſe Bin: 
dendes in der Kirche weder nöthig feyn noch heilfam wirfen Eönne. 
Aber diejenigen, welche einen inneren Bildungstrieb der Deutfch- 
Evangeliichen Theologie und Kirche zu chriftlicher Neinheit wahr: 
zunehmen glauben, werden, indem fie das vom Verf. vorgefchla: 
gene Mittel nicht fo hochachten, als er, ſich um fo fefter an 
das anfchließen, was fie als ang jenen Bildungstrieb hervorge- 
gangen anfehen und wovon der Verf. mit: einer faft unbegreif- 
lichen Verdächtigung urtheilt. Sie fehen, daß ich von der Union 
der Lutherifchen und Neformirten Kirchen in Deutfchland fpreche, 
und ich gefiehe Ihnen, daß das Urtheil über diefe es ift, mas 
miv allem übrigen Unklaren in der Schrift das Siegel des Miß— 
verfländniffes aufzudrücken fcheint. Hätte der Verf. ſich doch, 
nur erinnert, wie in der Periode der größten Gleichgültigkeit ge: 
gen Neligion und Kirche die Trennung beider Partheien ruhig 
fortbeſtand; wie das Beſtreben, fie aufzuheben, zufammentraf mit 
neuetregter warmer Theilnahme an Gottesdienft und Kirche; hätte 
er fich fagen Taffen, daß es ausging von Männern, die vom In: 
differentismus weit entfernt ‚waren, und befördert wurde von 
eben dem evangelifchgefinnten Könige von Preußen, von welchem 
er ſelbſt ſo viel erwartet: fo würde er der Union fehwerlich fo 
ſchlimme Berveggründe untergelegt haben. Hätte er aber, was 
er doch Fonnte und mußte, fich davon unterrichtet, daß die eine 
Lehrdifferenz beider Kirchen von der Art ift, daß der Unterſchied 
in den fombolifch-Firchlihen Schtiften Faum mit Spitzfindigkeit 
feſtgehalten werden kann (dies iſt der Fall zwiſchen der Lutheri- 
fehen und Ealoinifchkirchlichen Lehre vom heil. Abendmahle); das 
aber die andere, die von der Gnadenwahl, in Deutfchland nie 
beftanden hat, indem die fireng Calvinifche Lehre in dem Sym— 
bol der Deutfch-Neformirten Kirchen, dem Heidelberger Gate: 
chismus, gar nicht ausgedruckt iſt, und die Beftimmungen der 
Dordrechter Synode darüber im Brandenburgifchen ausdrücklich 
nicht anerkannt wurden; hätte er dies erwogen: gewiß, er hätte 
ſich geſcheut, ein Werk anzufeinden, das feinem Weſen nach von 
chriſtlichem Bruderſinn ausgegangen iſt und in vielen Ländern, 
namentlich Preußen und Baden, ſchon erfreuliche Früchte neube- 
lebter Firchlicher Theilnahme ‚getragen hat. 

Doch genug. Für Sie, mein würdiger Freund, bin ich 
verffändlich genug geweſen; und follte ich, durch Ihre Vermitte— 


lung, vielleicht dazu beitragen, einem Theil Ihrer Landsleute 


eine reinere Anficht von Deutfch - Proteftantifchem Wefen vorzu⸗ 
bereiten: jo werde ich mich glücklich fhäßen, hiedurch einen klei⸗ 
nen Theil der Schuld abzutragen, den die Anfchauung Ihres 
Englifchen Kirchenwefens in feinen freilich noch) unvermittelten, 
aber bedeutenden und reinen Gegenfäßen mir auferlegt hat. Und 
darf ich einen Wunfch äußern, der ſich mir am Schluffe diefer 
langen Epiftel aufdrängt: jo ift e8 der, daß mehrere Shrer jun: 
gen Theologen unfere Proteftantiichen Univerfitäten befuchen, un: 
fere Theologen kennen lernen und unfere Prediger hören mögen, 
aber nur nicht kurz und flüchtig vorüberreifend, nicht vorzüglich 
in Büchern lebend, fondern das Volk und die Kirche und die 
Literatur in ihrem Wefen Fennen Ternend und zum gegenfeitigen 
vertrauenden Austaufch verfchiedener Geiftesgaben bereit. 


Bonn,.den 27, Zuli 1827. 
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BE Meg; 


Die Bekanntmachung des vorftehenden vor Kurzem in Eng- 
land überfegten und gedrudten Schreibens in einer Deutfchen 
Zeitfehrift hatte ich zwiefache Urfache zu wünfchen. Einmal glaube 
ich, nicht ohne den Kath von Freunden, auf deren Urtheil ich 
viel gebe, durch die Art, wie ich die befannten Roſe ſchen An: 
griffe auf die Deutfche Theologie, den Engländer g nüber, zu 
beantworten fuchte, auch in Deutfchland etwas een Be: 
urtheilung des ganzen Verhältniffes beitragen zu Fünnen; und 
dann fam es mir darauf an, durd) die Urfchrift meines Send: 
ſchreibens, auf den Fall einer Ueberfehung des Werks, in wel- 
chem es Engliſch erfchienen ift, dem Mißverftändniffe von jenem, 
foviel an mir liegt, vorzubeugen. Be ———— 

Das Werk des verehrten Freundes, an welchen mein Schrei- 
ben gerichtet ift, erfchien im Anfange dieſes Sommers in London, 
unter folgendem Titel: „An historical inquiry unto the pro- 
bable causes of the rationalist character lately predomi- 
nant in the theology of Germany. To which is prefixed 
a letter from Professor Sack etc. By E.B. Pusey M. A., 
fellow of Oriel College, Oxford. London 1828.” " Auf die 
Beurtheilung des intereffanten, in einem chriftlichen und liberalen 
Geifte gefchriebenen Buches, welches ganz durch ſich felbft ſchon 
geeignet ift, dem Eindrude der Nofe'ichen Schrift zu Gunften 
der Deutfchen Theologie entgegenzuarbeiten, werde ich mich hier 
nicht einlaffen, da es wahrſcheinlich in. gelehrten Blättern aus: 
führlich wird beurtheilt werden. DBemerfungen über zwei Stellen 
defjelben halte ich indeffen für Pflicht, die eine für Pflicht gegen 
mid, felbft, die andere gegen einen von mir tief verehrten Ber: 
ewigten. 

Die erfte betrifft den einzigen Fehler, den ich in der fonft, 
wie mir fcheint, ſehr wohlgelungenen, Englifchen Veberfegung mei: 
nes Schreibens gefunden habe, der aber grade fo finnändernd 
it, daß es mir wichtig feyn muß, alle Lefer jenes Werkes dar: 
auf aufmerffam zu machen. Ich habe gefchrieben: „Es mußte 
anerkannt werden, daß in gewilfen Theilen von Deutfchland und 
der Schweiz chriftliche Gefellfchaften und Berbindungen, ſchon 
vor der („Übrigens nie genug zu preifenden”) Anrenung durch 
die Brittiſche Bibelgeſellſchaft, zum Zwecke biblifchschriftlicher Mit: 
theilung und Schriftenverbreitung befanden.“ In der Englifchen 
Ueberfegung S. XI. find die eingeflammerten und die zunächft 
umgebenden Worte überfeßt: „even previous to the (it must 
be confessed, somewhat too vehement) impulse given by 
the British Bible Society;” alfo: „felbft vor dem (man muß 
es geftehen, etwas zu heftigen) Impuls, der von der Brittifchen 
Bibelgefellfchaft gegeben wurde.” Wie völlig entgegen meinem 
Sinne diefe Ueberſetzung ſey und wie dringend Urſache ich habe’ 
zu wünfchen, daß man nur jenen Sinn gls meine wahre Anficht 
von einer mir fo verehrungswürdigen Geſellſchaft anfehe, dies 
brauche ich nicht weiter auszuführen und deute nur darauf hin, 
wie ein Fehler diefer Urt auch einem der Sprache recht kundi— 
gen Ueberſetzer, fchon wegen der ungewohnteren Deutfchen Hand: 
fehrift, leicht begegnen Eonnte. 

Die zweite Bemerfung betrifft die S. 150. des Pufen’fchen 
Werkes unter dem Tert befindliche Note über Teller und Spat- 
Ding, in welcher folgende Stellen vorfommen: „Beide, Teller 
und Spalding, gehörten zu einem geheimen Inſtitut (von wel- 
chem Mendelsjohn, Nicolai und andere Anhänger der Po- 
pularphilofophie, auch Mitglieder waren), deffen Ziel war, die 


Religion umzugeftalten und die Negierungsform zu ändern.” — 
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Nachdem nun von ihrem Beſtreben, das Ehriftenthum zu ent: 
nerven, geredet worden, heißt es: „Diefe, wie dem auch je, 
gehörten zu den feltneren Beifpielen der practifchen Geiſtlichkeit, 


die fich thätig auf die Beförderung des neuen Spftems einließen, 
und zugleich zu derjenigen Claffe von Menfchen, die von unrei- 
nen, nicht allein son flachen, Anfichten geleitet wurden.” 

Aus einem guten hiftorifchen Werke Fann der Verf. diefe 
Bemerkungen nicht entlehnt haben, wie denn auch Feine fhrift- 
liche Quelle angeführt iſt. Wahrſcheinlich find fie ihm durch das 
in der Vorrede erwähnte Manufcript eines Ungenannten mitge: 


theilt worden, vielleicht aber auch durch anderweitige mündliche 
Unterredung. Sch hoffe, das Nachfolgende wird die Note, we: 
nigftens infofern ſie Spalding betrifft, als in folhem Grade 


unmwahr und ungerecht darftellen, daß die Mittheilee folcher Be— 


merfungen die Nothwendigkeit größerer Vorſicht und gründliche— 


rer Wahrheitsliebe fühlen werden. Teller’s und Spalding’s 


theologiiche Meinungen beabfichtige ich nicht zu vertheidigen, die 


des erſten überhaupt nicht, die des zweiten wenigftens bier nicht. 
Don dem erften, deffen edlen Charakter übrigens die glaubwür- 


digfte Weberlieferung verbürgt, will ich hier nicht vorzugsweife 


reden; aber die Anfeindung und Schmähung eines Mannes von 
Spalding’s reiner Ehrwürdigfeit würde mich, auch wenn id) 
nicht das Glüd hätte fein Enfel zu feyn, zu irgend einer Ge: 
genrede bewogen haben; nun aber diefes Verhältniß hinzufommt, 
nun es fcheinen Fönnte, als bilfigte ich das in einem von mir 
(wenn auch nur fehr mittelbar) veranlaften Buche Mitgetheilte: 
num habe ich doppelte Aufforderung zu reden, und ich denke, das 


Hecht und die Wahrheit meiner Sache ift fo Flar, daß der Schein 
der Partheilichfeit, mit welcher der Enkel ſprechen möchte, nicht 


auffommen wird. 


Es gibt eine Selbfibiographie Johann Joachim Spal: 
ding's, von deffen Sohne, dem 1811 verftorbenen Philologen 
Georg Ludwig Spalding im Jahre 1804 mit einem Zu: 
fage herausgegeben, in welcher das Leben und der Charafter 
des Mannes rein und ruhig ausgebreitet liegt. Nicht leicht Fann 
durch eine Schrift diefer Art ein einfacherer Eindruck von Wahr: 


heit, Aufrichtigfeit, Frömmigkeit und Befcheidenheit bewirkt wer: 
den, als durch dieſe; man fchaut bis auf den reinen Grund die: 
jes im Ganzen fanft abfließenden Lebens, und Inneres und Aeu— 
ßeres ftimmen dergeftalt zufammen, daß man einen vollſtändigen 
Einblik in das Berhältniß des Menfchen, des Geiftlichen, des 
Schriftftellers Spalding zur Welt und Kirche, zur Zeit und 
Litteratur erhält. - Hier zeigt fich fein aufrichtiges frühes Ningen 
nach Wahrheit, nach Ordnung und Lauterfeit des Innern, bier 
zeigt ſich, wie fein feiner Sinn und fein practifches Bedürfnif 
fi frühe von einer hohlen und todten Orthodorie abwandte, die 
ein übelangebrachter Wolfianismus viel widerlicher machte, als 
die herbe und trotzige des fiebzehnten Jahrhunderts, wie er fich 
durd Studium der edleren Englifchen Theologen zu einer veine- 
ren Anficht durchzuarbeiten fuchte und zu einem edleren Sieg 
über den Deismus, als die damalige (in den funfziger Zahren 
lebende) Deutfche Welt zu erringen wußte. (Er wurde, unter 
Anderem, der Ueberfeher von des Biſchofs Joſeph Butler 
„Analogy of religion natural and revealed,” einem der er- 
ſten chriftlich-apologetifchen Werke, das die Engländer befiten. ) 
Hier zeigt fich feine Wirffamfeit in Baath in Schwedifch Pom 
mern, fein Umgang mit Lavater (der ihn bis an fein Ende 
innig ehrte), feine Amtsthätigfeit in Berlin als Propft und 
Oberconſiſtorialrath, feine fehriftftellerifche Laufbahn, der Sinn, 
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in welchem feine Schrift über den Werth der Gefühle im Ehri- 
ſtenthum einer damals häufigen weichlichen Pietifterei entgegen: 
trat, die Abficht, mit welcher fein Merk über die Nutzbarkeit 
des Predigtamts die pſeudolutheriſche, äußerlichgewordene Anſicht 
von Amtswürde durch ein edleres, practiſches Element reinigen, 
ſollte, hier ſein offenes und redliches Verhältniß zum Preußiſchen 
Religionsediet von 1788, ſeine ſanfte, fromme Einwirkung durch 
Schrift und Umgang, auch nachdem er aufgehört, öffentlich zu 
(ehren, hier in den innig und rein empfundenen Selbſtgeſprächen 
fein frommes und danfbares Gemüth. Nimmt man nun hinzu, 
daß in feinen zahlreichen gedruckten Predigten zwar die Nichtung 
vorzugsweife auf practifche Frömmigfeit und chriftliche Lebens: 
gerechtigfeit geht, daß aber die Evangelifchen Grundfehren von 
der Erlöfung durch den Sohn Gottes immer zum Grunde ge: 
legt werden, daß fie vielleicht nicht ftarf und auͤsdrücklich genug 
mit allem Webrigen und Practifchen verwebt werden, daß aber, 
wo fie ſich ausgefprochen finden, die ernfte Nedlichfeit, mit der 
dies gefchieht, einen bleibenden Eindruck gewährt, und daß überall 
die reinfte und einfachfte Abhängigkeit alles practiſch Sittlichen 
von teligiöfen und chriftlichen Gefühlen und Gedanken hervor— 
blieft; erwägt man, daß alle feine Schriften (befonders die zwei 
obengenannten wichtigften) eine entfchieden nothwendige und männ: 
lich chriftliche Nichtung gegen Hauptgebrechen der Zeit haben, 
ohne auch nur eine einzige heterodore Behauptung mit eregeti- 
fhem oder dogmatifchen Anfpruch hinzuftellen; nimmt man dies 
und dahin Gehörige zufammen: fo wird man vielleicht immer 
noch vieles ächt Theologifche in Spalding vermilfen, und manche 
practifche Anficht zu wenig objectiv begründet finden: aber man 
wird den Mann für einen chriftlichen Prediger und Schiftfteller 
erfennen, und wird die Ungerechtigkeit und Verkehrtheit Faum 
begreifen Fönnen, mit welchen unreine Abfichten und Beftrebun: 
gen, den Staat und die Neligion umzuftürzen, ihm beigelegt 
werden. Spalding war in mehrfachen allgemeineren Berbin: 
dungen mit Gelehrten, von denen Manche das Ehriftenthum 
vielleicht ganz naturaliftifch auffaßten; allein die felbftftändige 
Würde Spalding’s, die ſtille Eingezogenheit feines häuslichen 
Lebens ließ auch bei den entfchiedenften Gegnern des Naturalis: 
mus faum den Schein zu, daß Spalding mit jenen eigentlich) 
gleich denfend fey; und die nie gefuchte und doch bleibend ge: 
mwonnene Verehrung der Hohen und Niederen fir das, was man 
den Odem feines ehrmwürdigen Geiftes nennen Fönnte, würde die 
Behauptung von einem geheimen Bunde, in den er verwickelt 
fey, allen verftändigen Bewohnern Berlin’s als die größte Thor: 
heit oder Tücke haben erfcheinen laffen. 

Marum wird dieſes Alles gefagt? Etwa um Spalding 
zu rühmen in einer Zeit, die ihn großentheils vergeffen hat? 
Das wäre nicht der Mühe werth, weil weder er noch feine rech— 
ten Freunde nach feiner Berühmtheit firebten. Etwa um dar: 
zuthun, daß die theologifche Nichtung Spalding’s und feiner 
Zeit eine. fehlerfreie und die allein wahre jey, an welcher man 
das Irrige der heutigen auf Neformatoren und Kirchenväter und 
auf tieferes Schriftfiudium mehr zurüdgehenden Schulen gleich— 
fam erproben könne? Keinesweges, fondern der Schreiber die: 
fes hält ebenfalls das Beffere und Ernftere der heutigen fchrift- 
gemäßen Schulen für viel tiefer theologiic als die allgemeine 
Richtung der Spalding’fhen Zeit und Theologie. _ Aber warnen 
will er und muß er vor Diefer unheilbringenden und ungerechten 
Bermifhung aller Männer und Richtungen jener Zeit, als wären 
fie alle gleich verdammlih und unfchriftmäßig. Hinweiſen will 


711 


er auf eine edle, ehrwürdige Claſſe von theoretiſchen und practi⸗ 
ſchen Deutſchen Theologen der zweiten Hälfte des achtzehnten 
Jahrhunderts, die, bei aller Theilnahme an der allgemeinen Rich⸗ 
tung der Zeit, rechtſchaffenen Glauben an das Evangelium und 
eine zarte Liebe des Lichts und der Freiheit hatten, welche fie 
vor Gott und vor den verfiändigeren Menfchen völlig unterfchie 
den vor den ihnen äußerlich ähnlichen flachen Aufklärern. Auf: 
merkſam machen will er auf die undeutiche, unwiffenfchaftliche, 
geiftlofe und unchriftliche Art, mit der hin und wieder, unter dem 
Scheine oder dem Schilde einer nur zu leicht erworbenen Necht- 
gläubigkeit edle, fromme Männer jener Zeit gleichgeftellt werden 
feindfeligen und undriftlihen; zu Gemüthe führen möchte er, wie 
die geoße Aufgabe unferer Zeit, das fchriftgemäße Ehriftenthum 
in Theologie und Kicche zurückzuführen, aufgehalten und entſtellt 
wird durch ein unwiſſendes und ungerechtes Aburtheilen über 
Perfonen, wie dadurch nur den rationaliftiichen Gegnern des Ehri- 
fienthums die Waffen in die Hände gegeben werden, und wie 
das Leben der Theologie und der Kirche, was wir anfireben, 
das Edle und Fromme der früheren Zeit mit aufnehmen, alfo 
anerkennen und verftehen muß, wenn es nicht durch ‚eine andere 
Art von Knechtſchaft und von falſcher Freiheit zugleich ſich ent— 
weihen will. Wird diefe Abfiht aucd nur zum Theil erreicht: 
fo hat Spalding’s Gedächtniß noch Gutes gefliftet, indem es 
angegriffen und vertheidigt ward, und ich meiß, daß der edle 
Berf. des Werks, in welches jene Verunehrung ſich eingefchli- 
chen, mir für diefe Berichtigung danken wird. 
Bonn), den 19. September 1828. Dr. 8. 9. Sad. 


Nachrichten. 


(Zahresbericht der Brittiſchen und auswaͤrtigen Bibelgeſellſchaft.) 


Der 2aſte Jahresbericht der Brittiſchen und auswaͤr— 
tigen Bibelgefellfhaft bringt uns dies Jahr eine befonders 
ausführliche Kunde von der immer weiteren Ausdehnung diefer guöß- 
ten aller chriftlichen Unternehmungen unferer Zeit. Die Geſellſchaft 
bat den Sturm, der fie vor zwei Jahren bedrohte, nun vollſtaͤndig 
uͤberſtanden; noch immer ſteht der ehrwuͤrdige Greis, ihr 24aͤhriger 
Praͤſident, Lord Teignmouth, und, die lange Reihe der Vicepraͤ⸗ 
ſidenten, worunter ſich ein Erzbiſchof und acht Biſchoͤfe befinden, 
an ihrer Spitze; und ihre Einnahme iſt dies Jahr, wenn auch nicht 
ganz ſo hoch, wie in manchen fruͤheren Jahren, doch wieder auf 
80,628 Pf. St. (etwa 560,000 Rthlr.) geſtiegen. Bekanntlich bat 
die Geſellſchaft voriges Jahr zwei Deputirte an alle mit ihr verbun⸗ 
denen Bibelgefelffchaften des feften Landes abgefendet, um die in der 
Apoeryphen? Angelegenheit von ihr neuerlich feſtgeſtellten Grundfäge 
vor Mißverftändniften zu bewahren und eine Verbindung mit allen 
den Gefellfchaften anzufnüpfen oder zu befeftigen, deren gemeinfa- 
mes Wirfen mit ihr zerftört oder ER, nabe fihien. Herr 
Dr. Binferton und Herr Yred. Sibthorp (Fellow vom Magda: 
Ienen-College in Oxford) haben die Bibelgefellichaften und einzelnen 
Agenten zu Neu-Wied, Darmftadt, Eiſenach, Weimar, 
Halle, Wittenberg, Berlin, Herrnhuth, Dresden, Leip- 

ig, Sulzbach, Nürnberg, Stuttgard, Schafhaufen, 
St. Gallen, Bafel, Wisbaden, Bonn, Eölin, Aachen 
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und Bruͤſſel befucht. Sie haben gefunden, daß unter den Deut 
fehen Reformirten am wenigften Schwierigfeit in Werbreitung der 
Bibel ohne Apocryphen fich zeige; wo dagegen die Lutherifche Kirche 
die vorberrfchende ift, ging man meift von dem Grundfaß aus, daf 
die Bibel mit den Apoeryphen die Firchlich autorifirte fey und die 
Geſellſchaften als folche nicht berechtigt feyen, fie ohne diefelben zu 
verbreiten. Doch hatte dies Werhältnig auch Ausnahmen. Wir find 
feft überzeugt, daß bei dem fleigenden Wunfch, das Wort Gottes 
möglichft zu verbreiten, jenes auf einer irrigen Anficht beruhende 
Vorurtheil — als ob die Bibel mit den Apoeryphen eine Firchliche 
Autorifation bei uns genieße — immer mehr verfchwinden, daß die 
Apoeryphen aus den Schulen immer mehr verbannt und, wenn die 
DBibelgefellfchaften die Annahme Englifcher Bibeln verweigern, überall 
defto mehr Einzelne die Duelle der Brittifchen Wohlthätigfeit ihrem | 
Vaterlande wieder aufthun werden. Ueberhaupt Fönnen wir, bei 
aufrichtiger Anerfennung der Thätigfeit unferer vaterländifchen Bir 
beigefellfchaften doch den Wunfch nicht unterdrücden, daß ihr Eifer 
fich noch in viel höherem Grade, als es bisher gefchehen ifk, auf die 
Erforfhung des wirklich fehr großen Beduͤrfniſſes nach Bibeln, fo 
wie folcher Perfonen, die, in Ermangelung von Zochtergefellichaften, 
geneigt wären, Bibeldepots zu verwalten, richten möge; fo wie, daß 
alle mehr einzeln fichende für die Ausbreitung des Neiches Gottes 
befünmerte Männer, dies Beduͤrfniß in's Auge faffend, fich mit 
einer Bibelgefellfchaft in Eorrefpondenz feßen möchten; dann würden 
von felbft die Bedenken gegen das Yustheilen von Bibeln ohne Apo— 
erpphen und die vielen ückfichten, die man dabei nehmen zu mit 
fen glaubt, wegfallen. Doc wir fahren in der Erzählung fort. 
Nur an fehr wenigen Orten wurde das Anerbieten, Einzelnen die 
Vertheilung von Bibeln ohne Apocryphen zu überlaffen, gänzlich 
zurüchgewiefen, und doch auch da durch die Annahme von Neuen 
Zeftamenten und Hebrätfhen Bibeln die Verbindung erhalten. — 
In Paris ift der Agent der Gefellfchaft, Prof. Kieffer, befons 
ders thätig in Verbreitung der heiligen Schrift gewefen. Der Druck 
ver Zürfifchen Bibel ift vollendet. Won allen Vorwürfen, welche 
die Ueberfegungen der Brittiſchen Bibelgefellfchaft trafen, waren die 
gegen die Tuͤrkiſche die sten; das Neue Teſtament war 
von einem Renegaten überfeßt, welcher einigen Stellen einen Mu: 
hamedantfchen Sinn gegeben und dem Namen Gottes und Jeſu, 
fo wie dem Abraham und der Marta bombaftifche Titel, wie Seine 
Majeftät, oder Fürft, Fuͤrſtin vorgeſetzt hatte. Alle Blaͤtter, auf 
denen ſich dergleichen fand, ſind herausgenommen und das ganze 
Werk nach ſorgfaͤltiger Durchſicht nun zur Verbreitung fertig. — 
Das Neue Zeftament in der Sprade von Bretagne fit gleich 
falls fertig geworden, und 1000 Eremplare liegen zur Verbreitung 
da. Das Evangelium Matthät in der Basfifchen. Sprache 
wird in Bourdeaur und Bayonne gedruckt; in einiger Zeit wird dag 
Neue Zeftament ganz in diefe Sprache uͤberſetzt ſeyn. — Die Gele— 
genheiten, die Bibel in Spanien, Portugal und Ftalien ein- 
zuführen, haben fich im lebten Jahre vermehrt; zu den ehemaligen 
hülfreichen Freunden der Gefellfchaft in jenen Ländern haben fich 
nene hinzugefunden. Die Gefellfchaft zu Gibraltar ‚bat fich von 
der Muttergefellfchaft dadurch gefrennt, daß fie nur Bibeln mit Apos 
eryphen umter den Spantern verbreiten will, wenn andere nicht aus- 
drücklich gefucht werden. Nah Malta find 30V Eremplare der Am: 
barifchen Abyſſiniſchen) Evangelien gejchieft worden. In Corfu 
iſt das N. T. in Neugriechifcher und Albanefifher Sprache 
zur Verbreitung fertig; das Juͤdiſch-Spaniſche fol gegenwärtig 
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Ueber die Anſpruͤche der Vernunft nach Zeugniſſen 
des Neuen Teſtaments. Ein Zeugenverhoͤr fuͤr 
die, die Alles pruͤfen wollen. 


(Fortſetzung.) 


In V. 19 und 20. wird nun näher angegeben, worin die 
Wahrheit, welche die Heiden durch Unſittlichkeit unterdrückt ha- 
ben, befieht und woraus fie erkannt wird; in V. 21 — 23, 
wie fie unterdrückt worden; in V. 24 u. f., welche Strafe dar- 


auf gefolgt if. Der Vorderſatz, worin Paulus die auch für 


Heiden zugängliche Gotteserfenntniß und ihre Verhalten dabei be- 
jhreibt, geht von B. 19 — 23., woran der Nachſatz in B. 24. 
mit dem „darum“ fich anfchließt. Luther’s Ueberfegung aber 
von B. 19.: „Denn daß man weiß, daß Gott fen, iſt ihnen 
offenbar, bedarf einer Berichtigung und muß den Worten nad) 
heißen: „Weil das Erfennbare von Gott (70 yvoorov rov 
Fs0v) ihnen offenbar if.” Man darf hier das adj. verbale nicht, 
wie Chryfoftomus, Theodoret u. A. thun, gradezu wie ein 
subst. erflären ; „die Erfenntniß Gottes” (yvocıs), fondern die 
Endung „bar“ (7os) bezeichnet immer zunächft eine Möglich 
feit deffen, was im verbum liegt, alfo die Möglichkeit des 
Erfennens („was man von Goft erfennen fann”), womit 
angedeutet wird, daß Gott in feiner mefentlichen und unendli- 
chen Bollfommenheit zwar nicht erfennbar (dyvooros), aber in 
feinem Berhältniß zur Welt erfenntar fey, f. 1 Tim. 6, 16. 
vgl. Aet. 14, 17. An feinen Merken daher kann fein unficht- 
bares Wefen erfannt werden. Grotius führt den Ausfpruch 
des Joſephus gegen den Apion an: „Gott fey zwar der Wir- 
fung nach für uns erfennbar; was er aber feinem Weſen nach 
fey, bleibe unbekannt.” Auch will Paulus den Heiden nicht eine 
vollfommene, fondern nur eine mangelhafte Erkenntniß Gottes 
und diefe nur ihrer MeöglichFeit nach zufchreiben. So beftimmt 
er auch nicht näher, mas es fey und wie weit e8 fich erfirede, 
was fie von Gott erfennen fönnten, außer daß er „feine ewige 
Kraft und Gottheit" (V. 10.) dahin zu rechnen ſcheint. Me: 
landthon fagt daher: „.Est notitia, inquit, de Deo et ce- 
terae notitiae, quae vocantur leges naturales, quae omnes 
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sunt testimonium de Deo et docent, qualis sit Deus et 
quod judicaturus sit.” Das Lebstere (Gott alg Richter) zieht 
wohl Melanchthon deswegen mit hinzu, weil die Heiden dag 
aus Gottes Strafgerichten (DB. 18.) erfennen Ponnten. Auch 
Pelagius rechnet daher zu dem, was die Heiden von Soft er 
fennen können, dies: daß er ſey und gerecht ſey. Grotius daß 
er — ſey und über Alles Gewalt habe. 

In ihnen (ev avros) iſt es offenbar. Zunächſt wird da— 
mit das Innere überhaupt als S ib der — an ie 
frachtet, ohne daß Paulus das Organ, womit, und die Art wie 
fie aufgenommen wird, beſtimmt angibt. Man kann daher hei. 
felhaft werden, wie man fich diefes Dffenbarmwerden denfen foll 
ob ein mittelbareg oder unmittelbare, ein urſprüngliches ober 
abgeleitetes zu verfichen fen, und welchen Antheil daran die Selbſt⸗ 
thätigkeit des Menſchen habe. Zweierlei muß darüber Aufichlug 
geben, theils der erflärende Zuſatz, Gott habe es den Heiden’ 
geoffenbart, theild die Hinweifung (DB. 20.) auf die Quelle 
diefer Offenbarung und ihre Benukung. Weil der 20fte Bers 
durch ein yae (denn) mit dem 19ten verbunden ift und daher 
eine nähere Erklärung ded Fpavsgnor enthält, fo Fann man bier 
feine unmittelbare Offenbarung, fondern nur eine auf dem Wege 
der Naturbetrachtung und durch eigenes Nachdenken vermittelte 
verftehen. Nur infofern man diefe auf den erften Urfprung zu⸗ 
rückführt, ift die Einwirkung Gottes auf das menfchliche Be- 
wußtſeyn als eine unmittelbare zu denfen, und die daraus her- 
vorgehende Erkenntniß kann auch bei den Heiden, wie fdjon be: 
merft ift, nicht natürlich aus dem Gange der geiftigen Entwoide- 
lung erflärt werden. Bon einer urfprünglichen Offenbarung aber 
die irgendwie und wo bei denfelben vorausgeſetzt werden mag, 
redet der Apoſtel hier nicht, ſondern braucht das Yavcgon in 
Beziehung auf die damaligen Heiden von einem abgeleiteten und 
mittelbaren Erfennen, deffen Urheber aber Gott auch iſt, weil 
er den Heiden die Fähigkeit dazu gegeben und eine reiche Dureffe 
dafür (die Natur) geöffnet hat. Daß Paulus die Fähigkeit dazu 
bei ihnen oder doch bei den Menfchen im Allgemeinen voraue- 
jest, geht daraus hervor, daß er verlangt, fie follten nicht allein 
die Werke Gottes anfchauen (»aFogarcı), fondern auch darüber 
nachdenfen (voovusr«), und daß er ihnen ſelbſt die Schuld. bei- 
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mißt, wenn fie zu dem erfteren nicht ihre Sinne, zu dem zwei— 
ten nicht ihre Vernunft fo gebrauchten, daB fie den Lirheber in 
feinen Werfen erfenneten. Indem wir alſo eine ſolche, durch 
Anfhauung und Neflerion vermittelte und Aus der Natur abge 
leitete Offenbarung verftehen, deren legter Grund in Gott, Die 
Bedingung aber von Seiten des Menjchen in der forgfältigen 
Anwendung der ihm verliehenen Gaben und Mittel liegt, wollen 
wir gerne zugeben, daß die Bernunft hauptfächlich das Organ ift, 
wodurch diefe Offenbarung aufgefaßt und zu einem Flaven und be 
fimmten Wiffen erhoben wird, wie aud) Thomas von Aquino 
fagt: „Quod cognoscibile est de Deo ab homine per ra- 
tionem, manifestum est illis ex eo, quod in illis est, ex 
homine intrinseco.” Keinesweges aber geht daraus hervor, 
daß die Vernunft felbft unmittelbare Quelle und Erfinderin def 
fen ift, was fie 'erfennt; denn es Tiegen ihrer Neflerion zwei 
Thatfachen zum Grunde, die äußere in der Anfchauung, die 
innere im Bemwußtfeyn (dem homo intrinsecus), worin die an- 
geborene Idee von Gott ſich urfprünglic und unmittelbar zu 
vernehmen gibt, ehe die Neflerion der Vernunft hinzufommt, 
um fie mit Gründen zu rechtfertigen und ihren Inhalt zu ent: 
wiceln. Zwar nicht mit befiimmten Worten, aber doch deutlich 
genug weiſet auch der Apoſtel auf dieſes innere, unmittelbare 
Bewußtſeyn bin; denn warum jagt er fonfl &v auroıs pavegor 
eos. und nicht auroıs? Und wollte man aud) darauf weniger 
Gewicht Iegen, fo gibt es. andere Stellen, wo -Paulus von ei- 
nem unmittelbaren Vernehmen des dem inneren Gefühle gegen: 
wärtigen und demfelben ſich offenbarenden Gottes redet, der da 
ift über Alle und duch Affe und in Allen (Ephef. 4, 6.); den 
wir fühlen und finden fünnen, weil er nicht ferne von ung ift, 
weil wir in ihm leben, weben und find (Act. 17,27.28.). Mag 
diefes Gefühl, diefes unmittelbare Bewußtſeyn an ſich auch dun— 
fel und ſchwankend ſehn; die Natur iſt es nicht minder in ihren 
Grfcheinungen, und beide bedürfen der Deutung. Beide find 
alfo als Thatſachen, welche die Vernunft anerfennen muß, die 
Fackoren der natürlichen Erfenntniß von Gott, die Vernunft 
aber ift die Nechnerin. Sie hat die Geltung eines jeden 
Factors auszumitteln, beide in ihr richtiges Verhältniß zu brin⸗ 
gen und die gefundene Summe der Erkenntniß auszuſprechen (in 
zuſammenhängenden Begriffen). Daher darf fie nicht nach Will— 
führ den einen Factor vermehren oder vermindern oder gar als 
nicht vorhanden anfehen, und fällt die Summe unrichtig aus, fo 
erneuert fich damit. die Forderung, die Nechnung wieder und 
forsfältiger anzuſtellen. Das wahre Verhältniß der Factoren 
möchte aber wohl dann nur gefunden werden, wenn man die im 
Bewußtfeyn liegende Idee von Gott als den erften, und die 
Naturbetrachtung als den zweiten oder Hülfsfactor anſieht. Steht 
jener nicht voran, fo wird Feine äußere Beobachtung der Natur 
vom Gejchöpf zum Schöpfer, von Ordnung und Zufammenhang 
zum meifen Ordner der Dinge, führen, fondern nur bei ‚einer 
Phyſik ſtehen bleiben, wie fich das bei Naturforfchern häufig bes 
ſtätigt. Böte uns aber die Natur nicht den Keichthum ihrer 
Stoffe und Formen, -for-fehlte dem inneren. Bewußtſeyn fowohl 
die Anregung als die Bewährung feines Suchens und Nachden- 
kens. Aeußere und innere Offenbarung, wenn man fie fo nen: 
nen will, unterftügen einander; doch bleibt es unbeftreitbar, was 
Manche richtig bemerft. haben, daß Feine Naturbetrachtung. die 
Idee Gottes in uns zu ſchaffen vermag, fondern daß dieſe 
Idee ſich an der Schöpfung entwidelt, und was Melanchthon 
in dieſer Beziehung fagt: „Quamquam enim, ut postea dieit, 


‚werden fönnen, ob die Welt ein Spiegel Gottes fey. 
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mens ratiocinatur, aliquid de Deo ex consideratione mira- 
bilium ejus operum in universa rerum natura, tamen hunc 
syllogismum ratio non haberet, nisi etiam Deus aliquam 
nolitiam zur xgormpıv indidisset mentibus nostris, et illa 
mirabilia spectacula rerum xeormuıv exeitant.” 

„Denn das unfihtbare Wefen Gottes, nämlich 
feine ewige Kraft und Gottheit, wird an feinen Wer: 
fen wahrgenommen“ (DB. 20.). Unfichtbar für menfchliche 
Augen ift Gott feinem Wefen nad) (oh. 1, 18.), und doc) ficht: 
bar geworden, worin Bengel ein unvergleichliches Oxymoron 
findet. Man fönnte fagen: auch ein großes Geheimnif. Denn 
fo vielfältig auc, große Denker das Hervorgehen einer fichtbaren 
Melt aus dem unfichtdaren Urwefen zu erklären derfucht haben, 
fo ift man doch gewöhnlich darauf zurüdgefommen, daß überall 
feine Erklärung davon möglich ift, fondern dag man, wie-die 
heilige Schrift audy thut, die Sache als ein Kactum nehmen 
muß. So groß aber das Geheimniß ift, dag Gott im Fleiſch 
erfchienen (1 Tim. 3, 16. Joh. 14, 19.) und daß feine Herr: 
lichfeit in dem menfchgewordenen Sohn fichtbar geworden iſt 
(Joh. 1, 14.), fo unbegreiflich bleibt auch jenes Erfcheinen Got: 
tes in den fichtbaren Dingen, welches, ſelbſt als Factum betrach— 
tet, fo ſehr unferen Begriff überfteigt, daB wir nur analoge Aus: 
drücke dafür haben; und indem wir die Natur z. B. ein Abbild, 
einen Spiegel Gottes nennen, müffen wir geftehen, daß das 
Sichtbare eigentlich Fein Abbild des Unfichtbaren, das Endliche 
fein Spiegel des Unendlichen feyn Fann. Daß wir ung aber 
doch berechtigt halten, e8 fo anzufehen, dazu bedarf es einer aus: 
drüdlichen Erflärung Gottes; und hätten wir Diefe ‚nicht, fo 
würde e8, was auch oft gefchehen ift, immer zweifelhaft —** 

enn 
Jemand ſagt: er kenne Gott durch Betrachtung feiner Werke, 
ſo könnte man fragen: Woher weißt du, daß dieſe Werke ihn 
beſſer kennen, als du ſelbſt, und daß ſie fähig ſind dieſe Kunde 
mitzutheilen? Um einen Menſchen kennen zu lernen, ſind die 
äußeren Werke bei weitem nicht genügende Zeugen, und wollte 
dich Jemand danach würdigen, ſo würdeſt du das unſtatthaft 
nennen. Wenn aber Gott felbft erflärt: Die Werke zeugen von 
mir, dann ift nur nöthig, daß wir die Sprache diefes Zeugniffes 
verfiehen. 

Zweierlei hebt nun Paulus hervor, was an fich im göttli- 
chen Wefen unfichtbar ift, aber in der Natur fichtbae wird: feine 
ewige Kraft und Gottheit. So wenig man daraus folgern darf, 
Paulus habe damit, das Vorige befchränfend, andeuten wollen, 
es fey außerdem noch Vieles von Gott erkennbar, was nicht 
aus Naturbetrachtung, fondern aus höherer Offenbarumg erhelle, 
z. B. feine Wahrhaftigkeit; eben fo wenig liegt in dieſer Oppo— 
fition, daß alle zum Wefen Gottes gehörigen Attribute darin 
eingefchloffen wären, zumal da andere Stellen der heil. Schrift 
von der Unzulänglichfeit der natürlichen Erkenntniß genugſam 
zeugen. Gottes ewige Kraft ift hier die fchaffende Allmacht, 
die von Anfang an zahllofe Gefchöpfe in’s Leben gerufen hat, 
die ohne Erfchöpfung und Verminderung fortwirft und noch mit 
derfelben unveränderlichen Macht Alles trägt (Pf. 115, 3. Ser. 40, 
26. 28.). Die Gottheit aber, infofern fie aus der Natur ev: 
Fannt werden fann und hier mit der Kraft Gottes als verbun: 
den erfcheint, bezeichnet nicht das innere, wefentliche Seyn Got: 
tes, wie e8 Col. 2, 9. mit Seorns ausgedrückt wird; ſondern 
hier, wo der Apoſtel Seiorns (die Göttlichfeit) braucht, muß 
man die Majeftät oder Herrlichfeit Gottes, die in feinen Wer: 
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fen fidy fo überfchwenglich Fund thut, verfichen. *) So hängt 
es mit dem Gedanfengang des Apoftels in zwiefacher Hinficht 


zufammen. Denn weil das göttliche Wefen felbft, als etwas 
Unfichtbares, nicht, wie es an fich ift, fondern als Majeftät in 
den Werfen hervortritt, darum ift die Kraft das erfte, was 
ſich aufdeingt. Und weil unverfennbar die Herrlichkeit des Al: 
mächtigen fich dem betrachtenden Blicke darftellt, fo follten auch 
die Heiden ihm die Verehrung geben, die ihm gebührt (B. 21.). 
Sie haben aber ftatt deffen ein Bild angebetet und darin die 
Herrlichkeit Gottes verwandelt (DB. 23.). Woraus man ficht, 
daß die Soda, die fie verfannten, von der Secorns nicht verjchie: 
den iſt. Uebrigens wird nach der Bibel die Serrlichfeit Gottes 
immer als eine Bereinigung der metaphnfifchen und moralifchen 
Größe, ) und darum nicht bloß als Gegenſtand der Bewunde: 
rung, fondern auc) der demüthigen Verehrung dargeftellt. 


(Fortfekung folgt. ) 


Lirterarifhe Anzeige. 


1. Zehn Predigten über Evangelifche Texte; 2. Zwölf Pre 
digten über Evangelifche Terte von M. Ludwig Hofader, 
Pfarrer in Rielingshaufen. Stuttgart b. Steinfopf. 1828. 


Die vorftehenden Predigten gehören unftreitig zu den gefalb- 
teften und gemaltigften, welche nicht bloß die letzten Jahrzehnte, 
fondern. auch die vergangenen Jahrhunderte aufzuweiſen haben. 
Mag es feyn, daß die Homiletif ihre fchulgerechten Forderungen 
nicht allenthalben erfüllt fieht, mag es ferner feyn, daß meiften: 
theils nur ein Vers, oder ein einzelner Ausdruck der Pericope 
im eigentlichen Sinne des Wortes Tert ift, mag ferner der 
Mürtembergiiche Bolfsdialeft hie und da durchfchimmern, auch 
der Dietion bisweilen die ſtyliſtiſche Nundung fehlen; ef. ift 
nicht der einzige, der e8 mit voller Ueberzeugung eingefteht, nie 
Predigten gelefen zu haben, welche rücfichtlich der Gewalt der 
Mahrheit den Hofader’fchen gleich- zu ftellen wären. Jede ein- 
zelne beurfundet es fogleich jedem chriftlichen Lefer, daß fie aus 
einem gefalbten, in der Liebe Ehrifti brennenden und feine Ber: 
berrlichung heiß erftrebendem Gemüthe gequollen ſey. — Der 
Verf. hat fich felbft gerichtet und darum brennt fein Herz von 
Erbarmen ‚gegen die Sünder. Er hat den eigenen Sammer im 
Lichte Gottes gefchaut; er mochte wie Paulus das „unter wel- 
chen ic). der Bornehmfte bin” fonder Heuchelei, fonder folge De— 
muth nachfprechen,, nachfühlen Fönnen, darum ift ihm das Evan: 
gelium, daß Jeſus Ehriftus in die Welt gefommen ift, die-Sün- 
der felig zu machen, ein theuer werthes Wort; darum ift feine 
Liebe zum SHeilande der armen Sünder fo unausfprechlich heiß, 
wie jede einzelne Predigt Fund thut. 

Es würde unftatthaft feyn, wenn man zur Empfehlung die: 
fer Predigten Einzelnes herausheben oder gar dürr logifche Ske— 


— — 


So unterſcheidet Auguſtin (de civitate Dei 7, 1.) die dei- 
tas von der divinitas, 

*) Ein Zeugniß, daß auch hetdnifche Philofophen beides verban- 
den, gibt Senefa (ep. 96.): „Primus est Deorum cultus, Deos 
eredere; deinde reddere illis majestatern suam, reddere bonita- 
tem, sine qua nulla majestas est. F 
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lette aufftellen wollte. Sie wollen felbft geleien feyn eben we: 
gen ihrer durchgehenden Originalität und Vortrefflichkeit. 

Der theure Berf., der aller Wahrfcheinlichfeit nach jegt den 
fiehet mit -unausfprechlicher Freude, den er nicht fah und doc) 
liebte, war ein von Gott reichbegabter und in dem Gluthofen 
vieler der empfindlichften Leiden geläuterter Streiter Jeſu 
Chriſti, der vielen Seelen das gefegnete MWerfzeug der Errettung 
von den Banden des geiftlichen und ewigen Todes wurde. In 
feinen academifchen Zahren ward er auf der Univerfitit Tübin- 
gen plöglichh aus einem Saulus ein Paulus. Ergriffen von Chrifto 
Jeſu rang er mit einer Energie, die wohl Viele befchämen möchte, 
nach der fieten lebendigen Gemeinfchaft mit Gott. Alle, welche 
das Glück hatten, diefen theuern Knecht Gottes perfönlich Fenz 
nen zu lernen, geftehen e3 einftimmig, daß ein wunderfaner Strom 
des Friedens, der Liebe und Salbung von ihm ausging. Alles, 
was ihm nahe Fam, wurde von dem reichlich über ihn ausgegoſ— 
fenen Geifte Zefu Chriſti angeweht. 

Ref., der in den legten Nummern der Ev. 8. 3. mit Ver— 
wunderung die Anzeige der Erfcheinung diefer frefflichen Hofacker'⸗ 
fhen Predigten vermißte, hielt es für feine Schuldigfeit, alle 
chriftlichen Geiftlichen und Nichtgeiftlichen auf diefelben aufmerk— 
ſam zu machen. Er ift übrigens weit entfernt, den Tadel eines 
übertreibenden Lobredners zu befürchten, glaubt vielmehr mit fe- 
fter Zuverficht, daß alle nad) dem mahrhaftigen Lebensbrodt huns 
gernden Chriften feinen Bemerfungen ihre volle Zuftimmung ge: 
ben werden. 


Mitrheilungen aus dem Reiche. 
3) Der Wachtelruf. | 


Das Gewiffen ift die Sprache jenes ſchaffenden Geiftes, 
der tiber der chaotifchen Tiefe des Menfchenherzens ſchwebt und 
feine inneren Waſſer bewegt, damit in ihm der fünftige Menſch 
des Jenſeits fich bilde und -Geftalt gewinne. Eines prophetifchen 
en welcher mitten im Jetzigen das Künftige fieht 
und will. 

Auch über der Natur fchwebt und waltet diefer propheti- 
fche, das Künftige fuchende Geiſt. Er ift das Seufzen der 
Greatur, die fid) fehnet nad) der Freiheit der Kinder Gottes. 

Das Gewiffen im Menfchen fpricht mithin mit dem „Seuf— 
zen der Creatur“ diefelbe Sprache und verftehet den Geift, der 
mit ihm öfters auch aus der Natur foricht. 

Jener gewefene Soldat wurde durch den Anblick eines vom 
MWinterfroft entlaubten, fcheinbar erftorbenen Baumes innerlic) 
erwedt; jener Naubmörder durd den Anblik einer zerhauenen 
Dtter, ein anderer durch das Gefchrei der gegen den Boden 
fliegenden Raben innerlich erfchrecft und aufgefcheucht. Eben fo 
ein Landmann in der Schweiz durch den nächtlichen Auf einer 
Wachtel im Korne. 

Diefer Landmann, in deffen Dorffirche das Wort der Buße 
und Dergebung reichlich durch einen frommen Pfarrer gepredigt 
wurde, wollte dennoch diefer warnend werdenden Stimme des 
Geiftes entlaufen und war eines Nachts auf dem Wege zum 
Ehebruch — mithin zum Tode. Da hört er im jungen Ge- 
treide, auf welches die Sterne fo ernft herunterglänzen, den Ruf 
einee Wachtel: wack de wald. Wache, fagt zu ihm die Stimme 
in feinem Serzen, wache fpeicht der Bogel, mache und bete. 
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Da hält er einen Augenblie ſtill, im zweiten fällt er auf 
feine Kniee, im dritten ergießen fi die Thränen inniger Neue. 
MWeinend und trauernd, aber Gott dankend Fehrt er um in fein 
Haus, zu den Seinen. Und fo oft die böfe Luft fich regen 
wollte, tönte aud) der Wachtelruf im Innern: „Wache und bete,“ 
und er fehrie zu Gott in Jeſu Chrifto um Vergebung und Bei: 
ftand, und diefer half. Me x 

Glücklicher Landmann! Daß du nicht in einer Gemeinde 
wohnteft, wo ein Pfarrer, ſtatt Ehriftum den Heiland und Ret- 
ter mit Kraft und Weberzeugung, Meifter Greife-Niemands des 
großen Canzelredners moralische Aefthetif predigte. Die Wach— 
tel hätte dir dann vergebens gerufen! 


Nahbridhten. 


(Sahresbericht der Brittiſchen und auswärtigen Bibelgeſellſchaft.) 
(Schluß.) 


Ueber den Orient enthalten die im Anhange zu dem Bericht 
beigefügten Briefe der Agenten Barker und Leeves viele merk— 
wuͤrdige Nachrichten. Ueber das Neuarmenifche N. x. bat er: 
fierer in Syrien und Kleinaften genaue Erfundigungen eingezogen. 
Die alte Armeniſche Sprache wird vom Volk nicht mehr verftanden; 
gegen die Ueberfekung werden nun von den Geiſtlichen diefelben Ein: 
wendungen gemacht, wie gegen das Neugriechifche Teſtament, daß 
der Styl zu gemein fey; indeß halt die Gefellfchaft mit Necht es 
diefem Zeugniß nach für um fo geeigneter zu allgemeiner Verbrei⸗ 
fung und den Vorwurf anfangs für unvermeidlich. In Smyrna 
find 166 Eremplare des N. T. in Zürfifcher Sprache mit Griechi- 
{hen Buchftaben verbreitet worden. Von dort unternimmt Hr. Bar: 
Fer mehrere aͤußerſt befihwerliche Reiſen in’s Innere ‚von Kleinaſien. 
Der Miſſionar Hartley von der Engliſchkirchlichen Geſellſchaft ſtellte 
Nachforſchungen über den Zuſtand des Chriſtenthums in den Gries 
hifhen Familien zu Smyrna an und fand, daß die heilige Schrift 
dort allgemein gelefen werde, daß ihre Verbreitung die Grundlage 
für die Arbeiten eines Mifftonars bereits bilden fönne, und man 
fhon ihren Inhalt bei mehreren als befannt vorausſetzen dürfe. 
Huf allen bedeutenderen Griechifihen Infeln find durch die Miſ— 
fionare Agenten zum Verfauf der heiligen Schrift angeftellt. — Die 
Briefe des Agenten der Gefellfchaft in Conflantinopel, Prediger 
Keeves, find befonderd anziehend durch die ausführlichen Nachrich- 
ten, die er über die durch das Lefen des N. X. dafelbft befehrten 
Juden gibt. Einer von den drei Leidenden war im Mai v. I. ab- 
gefallen. Herr Leeves fehrieb an die beiden anderen, und fragte 
fie, ob fie auch den Herrn verlaffen wollten? Johann Baptiſt ant— 
wortete ihm Folgendes: „Mein Herr und Vater, Herr Leeves! 
Dies kommt von mir, ihrem Sohn, Johann Bapfıfl. Ich fage Ih— 
nen vom Grund meiner Seele und meines Herzens, daß ich Gefus 
als meinen Meffias erkannt habe, und feit dem mag kommen über 
mein Haupt, was da will, ich nehme Alles an aus Liebe zu ihm; 
und ich mag weder Vater, noch Mutter, noch Weib Fennen, jon- 
dern Fenne allein unferen Herrn Jeſus Chriſtus, und danach Sie. 
Wir beten Tag und Nacht zu unferem Herrn Jeſus Chriftus, daß 
er Ihnen gnädig feyn wolle und Sie befeftigen, ſowohl Sie felbft als 
alle von der Gemetnfchaft, die ung das wahre Licht gezeigt haben. 
Amen. Johann Baptiſt.“ — Aehnliches fchrieb auch der Juͤngere. — 
Vom 11. Zuni v. 3. berichtet Herr Leeves mit Schmerz, daß die 
beiden Zuden eine Bittſchrift bei dem Großvezier eingereicht hätten, 
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da ihre fechsmonatliche Gefängnißgeit zu Ende war; daß aber plöß- 
lich ein neuer Firman gefommen fey, ver ihr Gefängniß auf drei 
Jahre verlängerte; fie würden feitdem ftrenger bewacht, und jede 
Verbindung mit ihren Freunden außerhalb fey abgefchnitten. Vom 
25. Juli v. 3. fhreibt er: er habe eine Gubfeription für fie eröff- 
net, der Niederländifche Gefandte intereffire fich befonders für 
fie. Er fügt einen Brief des einen bei: „Unfer Water, der du 
bit im Himmel, du Mächtiger und Gewaltiger! Wir preifen 
deinen Namen zu allen Zeiten dafür, daß du ung Weisheit und 
Verſtand gegeben an Jeſus Chriftus, deinen. geliebten Sohn, zu 
glauben, und daß du ung die Gelegenheit dazu geichenft haft durch 
diefe beiden ausgezeichneten Freunde des Glaubens, Herrn Leeves 
und Kern Hartley, und dag du uns durch fie tuͤchtig gemacht 
haft, den Gefahren der Welt zu entflichen, da fie zu ung famen 
und uns aus der Zinfternig zu deinem großen und herrlichen Licht 
führten. Da es fo um ung fieht, fo will ich Sie benachrichtigen 
durch diefen Brief von Allem, was fih diefe Woche in unferen Ans 
gelegenheiten zugetragen hat. Der Kapuıdan -Pafcha ließ ung in 
großer Eil vor eh fommen, und wir fprachen zu ihm freimüthig, 
wie zu unferes Gleichen. Er fragte ung: Mer feyd ihr? Wir er— 
wiederten: Chriften. Darauf fragte er: Weshalb feyd ihr in dies 
Gefängniß gefommen? Wir antworteten: Weil wir Juden waren, 
aber nun an Teſus Chriftus glauben. Er legte uns noch manche 
andere Fragen vor, worauf wir gleichfalls antworteten. Endlich 
fragte er: Was für eine Art Chriften feyd ihr: Armenier, Griechen 
oder Engländer? Wir antworteten: Weder Urmenier, noch Gries 
chen, noch Engländer, fondern wir gründen unferen Glauben einzig 
auf Jeſus Chriſtus. — Ich muß Sie hier noch benachrichtigen, daß 
ein Jude fich hier befindet, der viel fiudiert, umd ich habe mit ihm 
in den vier Evangelien gelefen. Es ift ein Gluͤck, daß Armenier 
hieher Fommen, die gut Griechifch Iefen fönnen und Philofophie ver— 
fiehen; aber deflenungeachtet beweife ich ihnen, daß Fein Glaube fiber 
den der Engländer geht. Ein Armenier, der ein großer Gelehrter 
ift, fagte zu mir: Sch weiß wohl, daß Fein Glaube fiber den der 
Engländer geht; aber was iſt zu machen? Ich bin zu furchtfam.” — 
Vom 10. November v. J. ſchreibt Herr Leeves: „Anfere armen 
Juden find zum dritten Mal: in Ketten gelegt worden, ich weiß nicht, 
ob durch Feindſchaft der Zürfen, oder durch die Bosheit einiger ihe 
rer. Mitgefangenen. Sie ftehen fo feft wie bisher, und ihr Betras 
gen unfer ihren Leiden iſt mir fehr erfreulich gewefen; fehr betri 
bend iſt 83, fie in einem folchen Zuftande zu verlaffen; aber ich habe 
gute Hoffnung, daß fie nach meiner Abreife Freunde finden werden, 
welche fie in Schuß nehmen, ja daß meine Abreife ihre Befreiung 
erleichtern wird. Nachdem ich Alles für fie gethan, was in menſch 
lichen Kräften ſtand, übergebe ich fie der Fürforge des Allmaͤchtigen 
mit der feſten Hoffnung, daß wenn die fortgeſetzte Verfolgung ſie 
ihres ſterblichen Lebens berauben ſollte, er fie mit der unvermelfli- 
chen Krone der Ehre zieren werde um der Verdienfte ihres Heilands 
willen, an den fie geglaubt und für den fie gelitten haben.” — Vom 
15. November: „Die Armenier haben num ganz unfere armen Zus 
den übernommen und find ganz eifrig bemüht, ihre Befreiung aug- 
zuwirken; auch bin ich überzeugt, daß fie von ihnen in einem gu— 
ten Geift behandelt und ihr Gewiffen geachtet werden wird. ie 
find zum dritten Mal gefchlagen und mit fehweren Ketten belaftet 
worden, haben aber einen herrlichen Sinn gezeigt. Bei meiner Abs 
reife iſt es mir ein großer Troſt, dag ich fie in guten Händen zu 
ruͤcklaſſe, die beffer im Stande find ihnen zu helfen, als ich felbft, 
und ich habe in der That Feine Furcht, daß fie abfallen werden.“ 
Wir übergehen manche merfwürdige Nachrichten uͤber die Bibel 

verbreifung in Indien, der Suͤdſee, Africa, um ausführlicher . 
die anziehenden Berichte über die Bibelverbreitung im Spanifhen 
und Portugiefifhen America mitzutheilen. £ 


(Gedrudt bei Trowigfh und Sohn.) 
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Weber die Anfprüche der Vernunft nach Zeugniffen 
des Neuen Teftaments. Ein Zeugenverhör für 
die, die Alles prüfen wollen. 


(Fortfegung. ) 


An den Werfen (xoınaacı) wird Gottes Macht und 
Herrlichkeit erfannt. Einige Ausleger, welche diefen Dativ nad) 
Griechifhem Sprachgebrauch für ven Ablativ nahmen, dachten 
bier an die neue Ereatur, wozu der Menfch durch Chriftum um- 
geichaffen wird, weshalb Ephef. 2, 10. der Gläubige ein wonua 
rov Seov heißt, und erflärten: von den Werfen, d. h. den Men- 
fchen, als neugefchaffenen Kindern Gottes. Obgleich diefer Sinn 
fonft mit der apoftolifchen Lehre fehr wohl übereinftimmt, fo paßt 
er doch hier nicht, wo von den Heiden die Nede if. Dielmehr: 
an und aus den Merken erfennen fie den Urheber alles Da- 
fenns, der für und für in allem Wechjel der Dinge mit mäch: 
tiger und weiſer Hand waltet, der über alle Kräfte des Him- 
meld und der Erde gebietet. Werfe Gottes find infofern nicht 
bloß feine Gefchöpfe, als fertig da flehende, fondern vielmehr 
fein fortgehendes Wirken zur Hervorbringung neuer Gefchöpfe 
und zur Erhaltung des Ganzen wie des Einzelnen. Das find 
die „Werfe feiner. Hände,” Pf. 143, 5. Weish. 13,1. „Das 
wiſſen wir,” fagt Tatian, „vermittelft feines Wirkens, und das 
Unfichtbare feiner Macht nehmen wir wahr an feinen Werfen 
(zoınwaocı)." Was aber Luther mit den Worten ausdrüdt: 
„nämlich an der Schöpfung der Welt,” muß wohl heißen: feit 
der Schöpfung der Welt. Freilich kann &xo auch durch bedeu- 
ten und das Mittel der Erfenntniß anzeigen, wie Matth. 7, 16. 
Allein dann würde damit nur daffelbe ausgedrückt, was fihon in 
zomaası fiegt. Verſteht man aber: feit der Schöpfung der 
Melt (wie axo fteht auch Röm. 15, 23. Joh. 15, 27.), fo er: 
hellet, daß nicht allein diefe Erfenntnißquelle von Anfang an für 
Alle geöffnet geween, fondern daß die ganze Schöpfung eben 
dazu vorhanden ift, daß der Schöpfer daraus erkannt merde, 
Die Bibel kennt feinen anderen Endzweck der Schöpfung, als 
dag fie eine Offenbarung Gottes jeyn fol, der Alles zu feiner 
Ehre erſchaffen hat. 


Mittwoch den 12. 


——————— 


—D EIER, 


Wenn aber gleichwohl die Heiden an den ſichtbarlichen Gü— 
tern den, der es iſt, nicht erkannt, und an den Werken nicht 
geſehen haben, wer der Meiſter it (Weish. 13, 1.), fo tragen 
ſie ſelbſt die Schuld: „Alſo daß ſie keine Entſchuldigung 
haben.” Als Schuld eigener Verblendung rechnet auch Sefus es 
jenen Städten an (Matth. 11, 20.), daß fie, obgleich fie Chriſti 
Werke fahen, doch nicht zur chriftlichen Erkenntniß Famen. 
So finden auch die Heiden Feine Entfchuldigung, wenn fie, ob: 
gleich fie Gottes Werfe vor Augen hatten, nicht: zur natürli- 
chen Erfenntniß Gottes gelangten. „Doppelt fchuldia,” fagt Tho— 
mas von Aquino, „it der, defien Srrthum felbft verſchuldet 
iſt, fo wie der, der fich abfichtlich trunfen macht und dann ei- 
nen Menfchen tödtet, doppelte Schuld trägt.” Wenn aber die 
Heiden, obgleich fie Gott in feinen Werfen erfannten oder doch 
erkennen Fonnten, dennoch als Gott ihn nicht gepriefen noch ihm 
gedankt haben (B.21.), wenn fie vielmehr das Zeugniß der 
Natur und ihres eigenen Herzens unterdrücten (das zursxsıv 
wird nun weiter von Paulus erläutert) und die Wahrheit in Lü— 
gen verwandelten: fo befteht ihre Schuld nicht arade in einem 
Nichtgebrauch, fendern in einem Mißbrauch der Vernunft. Es 
ift gar nicht abzufehen, wie der, dem Gott Auge und Licht zu— 
gleich zum Sehen gab, nicht wahrnehmen follte, was ihm vor: 
liegt, wenn er nicht entweder das Licht auslöfcht oder das Auge 
verſchließt; — oder, wie der, dem Gott eine Duelle öffnete und 
ein Gefäß zum Schöpfen gab und der dem Brunnen des Lebens 
nahe fteht, Doch Töcherichte Brunnen graben und die lebendige 
Quelle verlaffen follte (Jer. 2, 13.), wenn er nicht durch das 
eitle Dichten feines unverftändigen Herzens ſich bethören Tiefe, 
Mas ihn alfo abzieht vom Licht und von der Quelle der Wahr— 
heit, das it das Webergewicht der auf das Eitle und Schlechte 
gerichteten Triebe, die das ganze Gemüth alfmählig ſo feileln 
und in das gemeine Naturleben hinabziehen, daß auch die Ber: 
nunft, obaleich an fich auf das Beſſere gerichtet, in diefe Lebensrich— 
fung eingeht und den Zug nach oben verliert. Die Blume wendet 
fich vermöge der ihr vom Schöpfer gegebenen Einrichtung der Sonne 
zu; feßt man fie aber an einen jchattigen Ort, fo verliert fie diefe 
Richtung und verfrüppelt. Und wie im menfchlichen Körper, wenn 
ein fleiſchlicher Genuß feine Säfte verdirbt, auch die edleren 
Drgane davon affieirt und abgefiumpft werden: fo fann und 
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muß auch das edelfte Seelenorgan, wenn die Seele ihren Nah: 
rungsftoff aus dem niederen Leben einzieht, -Lbertäubt und ver: 
blendet werden. Bei den Heiden ift wirklich, wie Paulus fagt, 
die Verirrung der Vernunft, als Folge des fittlichen DBerder: 
bens, fo weit gegangen, daß fie nicht allein die wahre Erkennt: 
niß verloren, fondern auch den Irrthum durch eitles Dichten, 
d. h. durch fophiftifche Scheingründe, zu rechtfertigen fuchten. 
Legt man es darauf erſt an, fo fehlt es gewöhnlich nicht an 
wilfführlichen Borausfegungen, an Erfchleichungen, an trügeri- 
fchen Kunfigriffen, dag wahr zu machen, was der verkehrte Sinn 
begehrt. Inſofern nun die Vernunft ſich als Werkzeug dazu 
hergibt und an folchen Sophismen defto mehr Gefallen findet, 
je mehr fie mit den Trieben des Herzens übereinftimmen, fo muß 
man das einen. Mißbrauch der Dernunft nennen und die Unter: 
drüdung der Wahrheit als zwiefache Schuld anfehen. Calvin 
äußert ſich daritber fo: „Derelicta Dei veritate, ad sensus 
sui vanitalem conversi sunt, cujus omnis perspicacia in- 
anis est. Haec illa est injustitia, quod semen rectae no- 


titiae mox sua pravitate suffocent, priusquam in segetem 


emergat.” Und Lactantius: „Quam sibi veniam sperare 
possunt impietatis suae, qui non agnoscunt cultum ejus, 
quem prorsus ignorari ab homine fas non est? 


oyem aut Deos multos, sed Deum nominant. Adeo ipsa 
veritas cogente natura eliam invitis pectoribus erumpit.” 


Ueber die Anwendung der ganzen Stelle ließe fich außer 


den, was fchon angeführt ft, noch Manches bemerfen, befon: 
ders wenn man die vielfältigen 
davon gemacht find, berücfichtigen wollte. Auf viele kann man 
ſich aber darum kaum einlaffen, weil fie zwifchen einem heidni- 
ſchen und chriftlichen, einem philofophiichen und veligiöten Stand: 
punft gar feinen Unterfhied machen, obgleich es Klar ift, daß 
danach die ganze Stelle eine fehr verfchiedene Bedeutung erhält. 
Ehe daher etwas darüber feitgefegt wird, läßt fich Fein verftänd: 


liches Wort über das, was man als Hauptfache gewöhnlich her: 
aushebt, dag wir nämlich Gott aus der Natur erkennen können, 
vorbringen; denn es ift die Frage erſt: Wer ift mit dem Wir 
gemeint? Sind es Chriften? Die haben ein anderes Auge für 
die Natur, als die Heiden, von denen der Apoftel redet. Sind 
Die gehen von VBorausfegungen aus, 
welche den Philoſophen fremd find. Derfchieden ift der Boden, 


e8 Fromme Gemüther? 


worauf fie ſtehen; verfchieden die Wege, welche fie gehen, und 


das Ziel, womit fie endigen. Und diefe Berfchiedenheit dürfte 
in Beziehung auf dieſe Stelle fo weit gehen, daß, während ein 


Philofoph fie als ein Zeugniß für die Realität der fogenannten 
natürlichen Religion benußt, der Chrift das Gegentheil daraus 
ableitet und mit Grund daraus ableiten Eann. 

Mit Rückſicht auf diefe Verfchiedenheit muß bei oder viel- 
mehr vor der Anwendung der Stelle, wenigftens innerhalb des 
chriſtlichen Gebietes, Mehreres in Erwägung gezogen werden, 
was hier zu weit führen würde. Wir bemerken aber Folgendes: 
1) Sind die Verſe 19 und 20. in der ganzen Argumentation 
des Apoftels nicht die Hauptſache, fondern vielmehr D. 18. 
und der darauf gegründete Beweis, daß die Heiden des Gvan- 
geliums und der in demfelben angebotenen Rechtfertigung bedür: 
fen. Diefes den Heiden darzuthun, iſt das Ziel’ feiner Nede, 
Wie follte er denn davon ausgehen, daß in der heidnifchen Ne: 
ligion eine wahre Erfenntniß Gottes wirklich vorhanden, und 
daß den Heiden dadurch unmittelbar der Eingang in’ Chriſten⸗ 
thum geöffnet ſey? Vielmehr von ihrer Verblendung und Der: 


Nam et 
— jurant, et quum optant, et quum gratias agunt, non 


Deutungen und Benußungen, die 
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ireung geht der Apoftel aus; zeigt ihnen, wodurch fie die Wahr: 
heit unterdrüdt haben, die ihnen doch auf natürlichem Wege zu: 
gänglich war; beweilt daraus ihre Schuld, und verbreitet fich 
ausführlich über das fittliche Verderben und über die abfcheulis 
chen Lafter, womit ihr Leben befledt war, und dies Alles in 
der Abficht, ihnen Über ihren eigenen Zuftand die Augen aufzu⸗ 
thun, damit fie erkennen, nicht: was fie haben, ſondern was ih. 
nen fehlt, und fo zur Annahme der Wahrheit des Evangeliums 
geneigt werden. Dffenbar ift in diefer ganzen Nachweiſung der 
Inhalt des 19ten und 2Often Berfes nur ein Mittelglied, 
welches zur Beſtätigung eineg Unterfaes in der Beweisführung 
des Apoſtels dienen foll, und dieſe behielte ihre volle Wahrheit, 
wenn auch das Mittelglied fehlte. Ganz anders hätte aber die 
Beweisführung geftelle und gewendet werden mitffen, wenn der 
Apoftel die natürliche Jdee von Gott zum Grunde hätte legen 
wollen. Er hätte dann, fo fheint es, den Heiden zeigen müſ— 
fen, daß er den Gott, den fie vermittelft ihrer Bernunft aus 
der Natur erfenneten, auch verfündige, daß derfelbe aller Men: 
fchen Gott und Vater fey und durch Jefum zu feinem Reiche 
fie einladen laffe u. f. w. Es geht aus dem Gefagten hervor, 
daß DBiele, die das Mittelglied des Apoftels zu einem allgemei- 
nen und unbedingten Grundfag erheben, den Worten des Apo- 
fiel eine unrichtige Stellung geben und dadurch das Der: 
hältniß und die Bedeutung derfelben beträchtlich verändern. Denn 
wenn fie, wie gewöhnlich gefchieht, diefen Grundfab (von der 
natürlichen Erfenntniß Gottes) ohne Nücficht auf den Zufam- 
menbang als einen allgemein gültigen Anfangspunft felbft im 
chriftlichen Lehrbegriff aufftellen, fo widerftreitet das gewiß der 
Stellung, worin er hier vorfommt. Nun ift es aber unftreitig 
die Aufgabe des chriftlichen Syſtems, die Begriffe und Sätze in 
der Verknüpfung aufzuftellen, worin fie bei Jefu und den Apo— 
feln, nicht grade den einzelnen Worten nach, aber doch dem 
weientlichen Inhalte gemäß, vorfommen, und daher das zum 
Anfangs und Endpunft zu machen, wovon fie ausgehen und 
worauf fie immer zurüdfommen. Davon, daß jeder Begriff 
feine rechte Stelle hat, hängt die ganze Bedeutung deffelben, 
fein Verhältniß zu andern, die Gültigfeit, die er diefen gibt oder 
von ihnen entlehnt, in eben dem Maaße ab, wie im Zahlen: 
fofteme der Werth einer Zahl von der Stelle abhängt, die fie 
vor oder nach einer andern befommt. Da nun jeder Begriff 
oder Satz, den man zum Anfangspunft macht, nicht allein an 
fih gewiß feyn, fondern auch etwas Anderes gewiß machen muf, 
und da er gewöhnlich über die ganze Conſtruction eines Sy— 
ſtems enticheidet: fo erhalten auch im Chriſtenthum alle Lehrſätze 
nicht nur in der äußeren Anordnung, ſondern auch in der Be— 
ſtimmung ihres weſentlichen Inhaltes, eine andere Geſtalt, wenn 
man jenen Grundſatz voranſtellt; dadurch wird etwas Untergeord⸗ 
netes zum Träger des Gebäudes gemacht, was doch einen an— 
deren Eckſtein hat, was freilich auch der natürlichen Idee von 
Gott eine Stelle gibt, aber nicht eine ſolche, daß ſie über den 
Werth und die Bedeutung der chriſtlichen Ideen entfcheidet, fon- 
dern umgefehrt, daß diefe über jene entfcheiden. Das Letztere 
geſchieht, wenn man, wie Paulus thut, jener Idee die Stelle 
gibt, wo von dem Bedürfniß einer höheren Erleuchtung durch 
das Evangelium die Nede ift, wo alfo das Verhältniß des na- 
türlichen Menfchen und feiner Kräfte, nebft dem, was er dadurch 


zu erkennen und zu thun vermag, zur Sprache kommt. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Mirtheilungen aus dem Reiche. 


N Die gute Zaffe. 

Sene fterbende alte Frau in Wirtemberg als der Pfarrer 
fie fragte, ob fie wohl etwas auf dem Herzen habe, weshalb fie 
ihn rufen laffen, antwortete freudig und freundlich: „Nein Herr 
Pfarrer, gar nichts. Und als der Pfarrer, der fie als eine gute, 
Hriftlichgefinnte und chriſtlich unterrichtete Frau Fannte, fie noch: 
mals fragte, ob fie nichts, gar nichts auf dem Herzen habe, 
antwortete fie abermals freundlich: „Nein Here Pfarrer, gar 
nichts, außer meine Sünden, die find wie der Sand am Meer.” 

Ein folches faft thöricht lautendes Wort einer einfältig from: 
men Seele, wird ein erfahrener Seelforger wohl zu deuten wif- 
fen und nicht mißverfichen. Das einfältig gute Bauerweib, das 
während feines Lebens in der Furcht des Herrn nad) Kräften 
gewandelt, feine Sünden befannt und Bergebung dafür erhalten 
hatte von dem Herrn, meinte mit feiner Antwort nichts Ande- 
tes als: „Sch weiß zwar wie ich von Jugend an bisher gewe- 
fen und was ic) gethan, ich weiß daß vor Gott das nicht ge- 
nug gilt, daß ich mein Hausweſen wohl und treu verforgt, meine 
Kinder in der Furcht des Herrn erzogen habe, aber ic) hoffe 
und weiß es freudig, daß ich durch Chriftum in Gott einen lie: 
ben verfühnten Vater habe.” 

“Daß dies die eigentliche Meinung des frommen alten Müt- 
terchens mit ihrer freundlich freudigen Antwort war, das erfuhr 
der Pfarrer aus ihren weiteren Antworten und hatte an diefem 
Sterbebette nur Urſache ſich zu freuen über den Eindlich feften 
Glauben der Sterbenden. 

Anders aber find ſolche Seelen von dem Seelſorger zu be: 
handeln, welche fo von fich und ihrem Zuftande halten wie die, 
bon welcher die nachfolgende Gefchichte erzählen ſoll. 

Der felige Pfarrer Schöner wurde einft zu einer Franfen 
Frau gerufen, welche dem nahen Tode entgegen ging ohne die- 
fen (ihre Krankheit brachte e8 fo mit fih) zu fühlen. Die Frau 
hatte in ihrem Leben zu den Selbfigerechten gehört, hatte fich 
zwar, nach damaliger Gewohnheit, faft täglich zum Goftesdienft 
und fehr oft zur Beichte und Abendmahl eingefunden, hiemit 
aber auch, nach ihrer Meinung, Alles gethan, was nöthig fey 
zum Geligwerden. Darum hatte fie auch die Predigten des 
feligen Schöner, zu denen fich ihr Mann eifrig hielt, niemals 
gerne hören mögen, denn diejer, fagte fie, predige eigentlich nur 
für Sünder und nicht für fromme Menfchen, und fie wiffe auch) 
von Dielen die in feine Predigt gingen, daß fie e8, fonft wenig: 
fiens, eben nicht genau genommen hätten mit der Tugend, be: 
fonders die ***, welche immer fo weine in Schöner’s Predig- 
ten und jetzt fo eingezogen und fromm thue, denn die ſey ja, 
wie die ganze Stadt wiffe, vor ihrer Ehe zu Falle gekommen. 
Und fo traue fie auch den meiften Andern nicht recht, die da 
hineingingen, denn fie dächte immer, wer ſich in jeder Predigt 
fo einen Sünder könne nennen und zur Buße ermahnen laffen, 
der müfje aud) eine große Sünde begangen haben. 

Da denn der felige Schöner zur Kranfen Fam, redete ihn 
diefe gleich jo an: „Bor allen Dingen, Herr Pfarrer, muß ich 
fie bitten, daß fie mich nicht etwa als eine Sünderin anſe— 
ben und mir, wie fie es gewohnt find, fo viel von Sünde und 
Buße fprechen möchten. Denn deswegen habe ich fie nicht 
rufen laffen. Sch habe in meinem Leben Feine Sünde gethan 
und bin von gottesfürchtigen Eltern fo gottesfürchtig erzogen, daß 
ich faft niemals, wenn ich nicht Frank war, einen Gottesdienft 
verſäumt habe; bin auch immer gutthätig gegen die Armen ges 
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weſen. Sagen fie mir lieber fonft was Tröftliches in meiner 
Krankheit. 

„Glückliche Frau,” fagte der felige Schöner, „die niemals 
feine Sünde gethan hat! Bisher Fannte ich nur Einen, der 
von Feiner Sünde wußte, der war unfer Heiland Jeſus Chri— 
tus. Sch fehe wohl, daß ihe da auch meinen Zufpruch nicht 
gern annehmen werdet. Denn ich muß euch vor} Gott gefiehen, 
daß ich ein armer Sünder bin unter allen armen Sündern der 
größte; daß ich, fo lange ich mich zurückerinnern kann, nichts 
Gutes, nichts Gottgefälliges an mir felder zu rühmen weiß, 
wohl aber an Gott, defjen Kraft in den Schwachen mächtig iſt.“ 

Die Frau wurde über diefe Nede, welche ihr einen Tadel 
gegen das, was fie vorhin von fich geſagt hatte, zu enthalten 
ſchien, ein wenig betroffen, brachte aber das Gefpräc, auf etwas 
Anderes. 

Indeß befahl fie ihrem Fleinen Pflegetöchterchen ein Tuch 
zu bringen und auf den Tifch zu breiten, an welchem der Herr 
Pfarrer Kaffee trinfen follte. Das Kind aber wollte aus Fürwig 
auch die Taffe vom Schränkchen herunterlangen und ließ fie fallen 
daß fie zerbrach. Darüber wurde. die Franke Frau fo zornig, 
daß fich ihr Geficht entftelfte und daß fie gegen das Kind in 
ſehr unziemliche Schimpfreden ausbrach. „Alles,“ fagte fie zu: 
legt, „macht fie ungefchieft und richtet einen Schaden nad) dem 
andern an.’ 

Das Kind aber wollte fih in Gegenwart des Heren Pfar: 
vers nicht fo demüthigen laffen und fagte, es fen doch nicht fo, 
es mache fonft Alles gefchitt und habe noch niemals einen Scha: 
den angerichtet. 

„Sehet die Lügnerin,” fagte die Frau, „will fih auch nod) 
weiß brennen. Alles geſchickt und niemals Schaden gethan, das 
fieht dem vorwigigen Dinge Jedermann an, wie wahr das ge 
forochen ift. Hätteft du nicht gelogen, fo. war div’ verziehen, 
fo aber geh gleich hinaus, geh mir aus den Augen. Der Herr 
Pfarrer halten mir zu gut daß mich's fo böfe macht. Es war 
die gute Taſſe. Hätte es denn das köfe Kind, da es weiß, daB 
die Kraft nicht fo weit geht, nicht Jemand jagen und bitten 
können, daß der fie ihm herunter hole. Immer aber denft der 
Sims er ſey allein gut.“ 

„Liebe Frau,“ fagte der Pfarrer, „follte das wohl auch recht 
vor Gottes Augen und Feine Sünde gewefen jeyn, daß ihr euch) 
fo gar erzürntet wegen der guten Taſſe. Ich wenigftens_hielte 
das für eine große Sünde, wenn ich im Zorn die und die Worte 
(er erinnerte fie dabei an ihre unziemlichen Schimpfreden gegen 
das Kind) herausftieße.” 

„Herr Pfarrer,” fagte die Frau, „find wir doc ſchwache 
Menfchen. Und ich erzuͤrne mich fonft gar nicht, aber daß Die 
fürwißige Perfon da mich anlügen will und jagen, ſie mache 
fonft Alles gefchit und thäte niemals Schaden, und dap fie 
ſich zu Allem felber. gut hält, feinem Erwachenen um einen 
Dienft das Ehrenwort anthun will, das ärgert mic) gar zu ſehr.“ 

„Und ihe Liebe Frau,” fagte der Pfarrer, „habt ihr denn 
nicht vorhin eben fo den Geift Gottes angelogen, als ihr jagtet, 
ihr hättet niemals eine Sünde gethan, wie das Kind eben eud). 
Oder wer ift denn wohl ein Lügner, Gott, der da fagt, daß 
das Menfchenherz böfe von Jugend auf fey, daß aus ihm Fom- 
men arge Gedanken, Mord, Chebrud), Hurerei, dap Keiner vor 
ihm gerecht und ohne Tadel fey, oder ihr, die ihr das Gegen: 
theil von euch vorgebt? Und, wie das Kind Alles feiner eigenen 
Kraft zutraute, ſeyd ihre nicht, die ihre doch eben zugabt, daß 
wir fchwache Menfchen find, eben fo fürwigig als euer Pflege: 
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. töchterchen, da ihr euch) felber für fchon gänzlich gut haltet und 
aljo feinen Gott Bater, der feinen eingeborenen Sohn in Die 
Welt fandte, die Sünder zu erlöfen, Feinen Heiland und Sün— 
denvergeber nötbig babt, Feinen heiligen Geift braucht, der euch 
zu allem Guten leite und ſtärke? Darum heißt es: „Sp wir 
ihm unfere Sünden befennen, fo ift er treu und gerecht, daß 
er uns unfere Sünden vergibt und veiniget uns von unferer Un: 
tugend.” Denn wer feine Sünden erfennt und befennt, der weiß 
auch, daß er fih durch eigene Kraft nicht davon reinigen Fann, 
der fleht den Heiland täglich an, daß er ihm durd) die Kraft feines 
heifigen Geiftes reinige und heilige. Ihr wollt, fo wie ihr jogtet, 
einmal nicht unter die gehören, die vor fenem Throne Loblieder 
fingen, weil er fie erfauft und erlöft hat aus allerlei Volk, nicht 
unter die, welche ihre Kleider vein gewafchen und helle gemacht 
haben im Blute des Lammes. Denn für euch, die ihre ohne 
Sünde feyd, ift Fein Opferlamın gefchlachtet, Fein Blut der Ver— 
föhnung gefloffen, für euch haben die Engel am heiligen Weib: 
nachtsfefte nicht mit „ein Wohlgefallen“ gefungen. Ihr wollt 
nicht durch Gott und feinen Gefalbten, fondern durch den Vater 
der Lügen und des Hochmuths in den Himmel fommen und 
felig werden. 

Die Frau weinte und reichte dem Pfarrer die Hand. Sie 
fähe ihre Sünde wohl ein, er folle fie nur nicht verlaffen. fon: 
dern ihr beten helfen, daß Gott ihr doch vergeben und ihre noch 
gnädig ſeyn möchte. Der Pfarrer betete mit ihr die von ihr 
vorhin fo verachteten Kinderfprüchlein, die unfchuldigen Kindlein 
ein füßer Ton, Fräftigen Sünglingen in Ehrifto ein Sporn zum 
Kampf gegen das Böſe, erfiarften Männern noch ein fefter An: 
fergrund des Glaubens und der Hoffnung find. Die Frau lebte 
noh acht Tage. Der Pfarrer pflegte ihres Franken Herzens 
mit unbefchreiblicher Liebe und Geduld. Und diefe beiden fiegten 
mit Gottes Beiftand über das frarre Herz. Die Frau ward 
grümdlich zur Selbiterfenntnig und Buße geführt, zugleich aber 
der Vergebung ihrer Sünden in Chrifto gewiß. Cie frarb mit 
zerknirſchtem, zugleich aber auch freudig und feitgläubigem Sinne. 


10) Der Neumond. 


Jemand Elagte gegen einen älteren Bruder, daß er öfters 
an foldhen Tagen, on denen er die größten Gnaden von Gott 
empfangen, das innigfte, lebendigfte Gefühl feiner Nähe empfun- 
den habe, ganz befonders und am meiften den findlichen Auf: 
waflungen zum Zorn, zur Empfindlicyfeit gegen Beleidigungen, 
zur Sinnlichkeit ausgefegt fey. Namentlich an den Tagen wo 
er zum Tifche des Herrn gegangen. 

"Das darf dich,“ jagte der te, „nicht zu fehr verwun: 
dern und betrüben. Der Mond läuft öfters Wochen lang am 
Simmel ohne die Witterung zu Ändern und zu flören.. Wenn 
er aber zur Zeit des Neumondes der Richtung nahe Fommt, in 
welcher eben jet die Sonnenftrahlen zur Erde niedergehen, fo 
findet fein fchwächerer Einfluß da, ſchon einen offenen Zugang 
und gebahnten Weg zur Erde und bringt uns dann öfters an- 
deres Wetter. So fäet auch der Feind am liebften und leichte: 
fien fein Unfraut in ein Herz, das jo eben vom Wort Gottes 
umgepflügt und zur Ausſaat urbar gemacht it. Darum muß 
der Chrift bei folhen Neumondsfeiten in feinem Innern am 
nüchternften feyn, am anhaltendften' wachen und beten. Denn, 
wie man fagt, daß die Witternng zur Zeit des Neumondes Ein- 
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fluß oder Bedeutung. habe für die Zeit des ganzen darauf fol- 
genden Mondlaufes; fo hat die rechte, wachfame, oder die fchlechte 
Benutzung folcher Zage der Gnadenheimfuchungen unferes Herrn 
einen gejegneten, guten, oder im anderen Falle auch einen gar 
nachtheiligen Einfluß auf eine Tängere Zeit des Lebens, ja auf 
die Ewigkeit hinaus. Uebrigens will uns wohl auch Gott durch 
derlei Erfahrungen zuweilen lehren: daß Gehorfam beſſer fen 
denn Opfer, das heißt hier, der fiille, einfältige Wandel vor 
Gottes. Angeficht, aus bloßem Gehorfam, nicht nur in lebhaft 
aufwallendem Gefühl und um dieſes Gefühles willen, beſſer, als 
die auf Flügeln der Flamme gen Simmel Iodernde Wonne der 
innen Empfindung, welche uns ja wohl auch von Zeit zu Zeit 
zur Stärkung auf unferem Pilgerlaufe gewährt wird. Denn bei 
allen unferen, auch den beften Empfindungen, ift, fo lange wir 
hienieden wallen, das Fleiſch mit dabei und gefchäftig, bei dem 
Gehorfam aber der Geiſt.“ 


Nahbridten. 


(Nordamerica.) Unter der Auffchrift: „Seht ift es Zeit 
su handeln“ enthält der New York Obs. folgenden Artikel, den . 
wir mehr noch um die chrifilichen Leſer diefes Blattes zur Nachfolge 
zu erwecken, als wegen des für die Americanifchen Chriften charaf- 
teriftifchen Inhaltes mittheilen: 

Während eines Krieges, den unfere Vorfahren gegen die In: 
dianer zu führen hatten, follte eine Compagnie Soldaten einen ſar⸗ 
fen Pag angreifen, den der Feind befegt hielt. Man erwartete ei- 
nen harten Kampf, die Truppen verfammelten fich zum Gebet, und 
ihr Feldprediger, ein Mann voll Iebendigen Glaubens, empfahl fie 
mit apoſtoliſchem Ernſte dem Schutze des allmächtigen Gottes. Sie 
rücften vor und kaum hatten fie den Paß erreicht, als fie fo wi: 
thend angegriffen wurden, daß fie Halt machten und den Prediger 
aufforderten, noch einmal für fie zur beten. „„Nein,“ fagte der 
Mann Gottes, „„wir haben gebetet, jet iſt es Zeit zu hans 
deln.“ Sie erneuerten den Angriff und eroberten bald den Pap.’ 

„Manche Glieder unferer Kirchen find immer bereit zum Gebet, 
aber felten zum Thun. Und doch foll das Gebet ung vorbereiten, 
Gottes Werke zu thun. Ich möchte daher rathen, daß wir ei- 
nige unferer Gebetsverfammlungen in Verfammlungen verwandelten 
das Wirken für das Neich Gottes vorzubereiten. Einige wenige Glie- 
der der Kirche Fönnten dazır wöchentlich auf eine Stunde zufammen ' 
fommen. Was kann gefchehen, um das geifkliche Wohl Anderer zu 
befördern? Welcher befondere Tractat Fonnte diefer oder jener bes 
fiimmten Perſon oder der ganzen Kirche nüßlich feyn? Für wel 
hen Menfchen oder für welche Elaffe von Menfchen follten wir 
grade jeßt vorzüglich beten? Wer wäre vorziiglich geeignet, diefen | 
oder jenen zu ermahnen und zu erwecken? ie koͤnnen wir am 
beten für die Sonntagsfchulen forgn? Wem möchte eine chrift- 
liche Zeitfchrift zu empfehlen feyn? Was Fünnen wir thun die chrift- 
liche Sabbathfeter zu befördern, .der Unmaͤßigkeit zu fleuern, den 
Mifftonen zu helfen? oder mehr Einheit, mehr Verbindung, mehr 
Liebe unter den Gliedern der Kirche hervorzubringen? — Bu Zag 
würde zu kurz werden, wenn ich Alles aufzählen mollte, wovon eine 
folche kleine Gefellfchaft reden fünnte. Ste müßte aus Chriften be 
ftehen, deren Speiſe und Freude es ift, den Willen ihres Waters 
im Himmel zu thun, — gelefen muͤßte nichts werden, was fich nicht 
auf ein Vorhaben, etwas zu thun, bezöge, — allgemeine chriftliche 
Gefprihe und lange Gebete fänden nicht ſtatt, — und nur zum 
Schluffe würde Gott angerufen um Muth, Kraft, Eifer, Neinheit 
und Liebe im Thun feines Willens.’ u 
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Ueber die Anfprüche der Vernunft nach Zeugniffen 
des Neuen Teſtaments. Ein Zeugenverhör für 
die, die Alles prüfen wollen. 


(Bortfeßung. ) 


Bon der Stellung alſo hängt 2) die Bedeutung jener 
Idee ab, die auf chriftlichem Gebiet eine andere ift, als außer: 
balb deffelben. Bei den Heiden läßt Paulus Feine andere als 
bypothetifche Bedeutung zu. Denn obgleich er eine urfprüng- 
liche Gotteserfenntniß bei denfelben vorausfeßt, fo behauptet er 
doch, daß fie nunmehr bei den Heiden feiner Zeit nicht vorhans 
den fey: ihr unverftändiges Herz ift verfinftert (D. 21.); fie ha: 
ben fi von dem wahren Gott abgewandt und Geichöpfe ange: 
betet (B. 25.). Damit fpricht der Apoftel ihnen zwar nicht 
alle Fähigfeit ab, den wahren Gott in der Natur wieder finden 
zu Fönnen, noch läugnet er, daß gewiſſe Nefte jener Erkenntniß, 
felbft nad) Unterdrückung derfelben, noch bei Einzelnen vorhanden 
feyn Fönnten. Beides aber benugt er bier nicht zu einem An— 
fnüpfungspunft, noch weniger zu einer Grundlage für die chrift: 
liche Gotteserfenntniß, fondern vielmehr zum Beweiſe der Schuld 
der Heiden und des Bedürfniffes einer Erlöfung. Berufen konnte 
er ſich auf ihre natürliche Erfenntniß nur, infofern fie noch 
vorhanden ſeyn mochte. Und auf ein Wenn kommt Alles hin- 
aus, was die menfchlihe Vernunft auf heidnifchem Gebiet von 
Gottes Seyn und Wefen erfennt, und daher fehlte es felbft bei 
den Weifen an klarer Einficht und befonders an fefter Weberzeu- 
gung davon. *) Auf hriftlichem Gebiet verhält ſich die Sache 
freilich anders. Wenn wir als Chriften den Inhalt und die 
Realität der natürlichen Erfenntniß näher erwägen, fo ift fie 
ohne Zweifel ein Ergebniß und ein integrivender DBeftandtheil 
unferes chriftlichen Glaubens, infofern fie ung mit allem Andern 
innerhalb der chriftlichen Gemeinfchaft gegeben und nicht erſt von 
uns erfunden ift. Daher ift fie auch in der Form, wie wir fie 
haben, ebenfowohl etwas Pofitives, wie andere Lehren. Erſt 


*) Euripides fagt: Wenn wirflich ein Gott if, bedarf er 
Niemandes. 


2 vangeliſche 


Sonnabend den 15. November. 
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IN 


— 


hinterher durch Reflexion über das Gemeinſame verſchiedener Re— 
ligionsanſichten und über die Quelle derſelben finden wir, daß 
die Elemente dieſer Erkenntniß in allen mehr oder minder ſich 
auffinden laſſen, und daß ſie im innern Bewußtſeyn ſowohl als 
in der äußeren Erfahrung ihr Entſtehen haben. Da aber das 
Gemüth, worin wir fie tragen, nach feiner ganzen Richtung ein 
chriftliches ift, fo hängen fie zufammen mit dem göttlichen Sa— 
men, der in uns gepflanzt ift, modificiren ſich danach und ent- 
lehnen davon ihre Leben und Wachsthum, ihren Gehalt und ihre 
Begründung. Betrachtet man fie nun vom Chriftenthume ifolirt, 
d. h. verfeßt man fich auf einen Standpunft außerhalb deffelben 
(vorausgefegt daß ein folcher Standpunft überhaupt möglich iſt), 
fo muß man nicjt allein das chriftliche Gewand, worin die na: 
türlihe Idee Gottes mit unferem chriftlichen Glauben verbunden 
ift, fondern auch den eigenthümlichen Inhalt, den fie dadurch 
befommen, und die Sicherheit, die fie davon entlehnt hat, ab- 
fondern und fie von ihrer eigentlichen Wurzel, die fie im chrift- 
lichen Boden hat, abfchneiden. Da befommt denn ohne Zweifel 
diefe Idee eine andere Bedeutung, eine bloß hypothetifche Gel— 
tung, wie bei den Heiden. Wir können nicht fagen: weil wir, 
fondern: wenn wir Gott in und außer ung vernehmen, fo glau— 
ben wir an ihn als unferen Schöpfer und Herrn. Senes ift eine 
bloße Borausfegung, die man gewöhnlich nur durch eine Erfchlei- 
chung beweift, indem man das, was die Vernunft auf chriftli- 
chem Standpunfte mit voller Klarheit und Gewißheit erfennt, 
der Vernunft an fich, auch abgefehen vom Einfluß des chriftli: 
chen Glaubens, zufchreibt. Der Chrift weiß z. B. wohl, daß 
ein weifer Vater feine Schidfale zum Beften lenft; aber er weiß 
das als Chrift und kann nach feiner Weberzeugung nicht fa: 
gen, daß er es auch auf heidnifchem Boden wiffen würde, wie 
denn auch Jeſus fagt: Niemand kommt zum Vater, denn durch 
mich. Was alfo auch die natürliche Erkenntniß fonft und im 
Allgemeinen bedeuten mag, auf dem chriftlichen Gebiet wird ihre 
Geltung von einem anderen Erponenten beftimmt. 

Eine andere Bedeutung dürfte die natürliche Idee Gottes 
3) auf philofophifhem Standpunft haben, infofern hier die 
ganze Behandlung in der Entwidelung und Begründung derfel- 
ben eine andere ift, ohne daß es grade nöthig, auch wohl nicht 
gerathen ift, den chriftlichen Boden zu verlaffen, wie es denn 
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auch fichtbar ift, daß die philofophifche Neligionslehre feit dem 


Mittelalter her nicht auf heidniſchem Boden "entiproffen ift. Es 


kann auch nicht in Abrede geftellt werden, Daß eine wahrhaft 
philofophifihe Begründung jener Idee ‚eine ganz andere Haltung 
bat, als das feichte Gerede derer, die gleich damit fertig find, 
daß fie fagen, die Vernunft könne und müffe von den endlichen 
Dingen auf den unendlichen Urheber fehliegen, und deren Argus 
mente wie Quedfilber ſich Faum fefthalten laſſen. Soll die Auf: 
gabe philofophifch gelöft werden (auf das Wie laſſen wir ung 
hier nicht ein), fo hat die Vernunft dabei ein fo fehwieriges Ges 
fchäft, daß-man wohl inne werden muß, Daß es mit der Rea— 
lität ihrer Ideen nicht fo ftehe, wie man häufig glaubt, wie fich 
das in den Forfchungen der größten Denker recht offenbar macht. 
Nicht zu gedenfen, daß Diele zu einem Nefultat gekommen find, 
was allen Glauben an Gott aufhebt, oder daß die Meiften ihre 
Haltbarkeit dem chriftlichen Boden verdanfen, worauf fie ſtehen: 
fo wird jest faft allgemein zugeftanden, daß jede philofophiiche 
Begründung der natürlichen Idee Gottes nicht als Beweis, fon 
dern nur ale Beſtätigung des religiöfen Glaubens gelten Fann. 
Was nun der Apoſtel DB. 19 und 20. ausfpricht und was in 
anderen Stellen der heiligen Schrift, wie. Hebr. 4, 8., Weish. 13. 
vorkommt, kann dem Philofophen als wichtige Zeugniffe für den 
fogenannten cosmologifchen und teleologifchen Beweis gelten, und 
e3 liegt darin die Aufforderung, beide Beweife auf philoſophi— 
ſchem Wege zu begründen. Dann muß aber die Bernunft theils 
aus ihren eigenen Gefegen, theils aus der Zufälligfeit und zweck— 
mäßigen Ordnung der Melt darthun, daß fie genöthigt iſt, 
das Dafeyn eines perfönlichen und weifen Urweſens anzunehmen. 
Mit diefer Nöthigung ſteht es aber fihon darum fehr mißlich, 
weil dabei dem Endlichen, dem denfenden Ich und der Welt, 
eine größere Sicherheit und Nealität, als dem unendlichen Ur: 
wefen beigelegt wird, daher Manche, welche die Unmöglichkeit 
einer ſolchen Demonftration gezeigt haben, veranlaßt worden find, 
das Verfahren umzufehren, fo daß fie die Idee Gottes als et- 
was an ſich Gewilfes, als den Anfangspunft alles Denfens an: 
gefehen und daraus das Endliche erklärt haben. Auch ift es 
beim cosmologifchen Beweis nicht fchwer zu zeigen, daß er als 
Beweis fich felbft aufhebt, und beim teleologifchen, daß feine 
Nothwendigkeit eine bloß fubfective ift und feine Prämiffen auf 
einer nur wahrfcheinlichen Induction beruhen. *) So hat es 
denn auch bei den fcharffinnigften Forfchern fich ergeben, daß fie 
bei der wifjenfchaftlichen Begründung jener Idee nur zu einem 
gewiſſen Fürwahrhalten, zu einem fihwanfenden Glauben gekom— 
men find, der ihnen unter der Hand beinahe zerronnen ift: Kant 
3. DB. zu einem fogenannten moralifchen Glauben, der durch die 
theoretifche Dernunft fich nicht rechtfertigen laffe, fondern nur 
auf practifchen Gebiet in einem Boftulat begründet fen, welches 
aber unhaltbar ift; Fries zu einem fpeculativen Glauben, der 
fich aber in Subjectivität auflöſt; Fichte zu einer moraliſchen 
MWeltordnung, die er an die Stelle eines perfönlichen Gottes 


*) Hamann ſagt: „Wenn diejenigen Narren find, welche in 
ihrem Herzen das Dafeyn Gottes läugnen (Pf. 14, 1.), fo kommen 
mir Diejenigen noch unfinniger vor, die felbiges erſt beweifen wollen. 
Wenn das Vernunft und Philoſophie heißt, fo ift es kaum eine 
Sünde, fie zu laͤſtern.“ — Und Sacobi hat fehr wahr bemerft: 
„Ieder Beweis gibt nur cine Gewißheit aus der zweiten Hand; und 
jeder Verfuch, das Dafeyn Gottes zu beweifen, iſt ungereimt und 
beißt nur, auf die Vertilgung des natürlichen Glaubens an Gott 
ausgehen.‘ 
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feßte; Andere zu einer pantheiftifchen Anficht, wodurch Gott und 
Melt identifch werden. Die aber mehr herausgebracht haben, 
wie 3. B. Krug, haben in die Prämiffen, woraus fie folger: 
ten, etwas hineingelegt, was bei genauerer. Prüfung nicht darin 
liegt. Aber unvermerft fügt ſich das hinein vermöge des unmit— 
telbaren Bewußtfeyns, des urjprünglichen Factors, der vor und 
über aller Demonftration fteht. Auf diefes Bewußtfeyn, wel 
ches der Fromme in fich trägt, welches ohne Beweis in ſich 
ſelbſt feine Gewißheit hat, frügt fi) im Grunde jeder Beweis, 
und darum iſt er nur eine Betätigung deffen, was dem From— 
men eigentlich viel gewiffer ift als die ganze Welt und feine ei- 
gene Natur. Gleichwohl iſt jeder Verſuch, den religiöſen Glau: 
ben philofophifch zu rechtfertigen, nicht allen an ſich unbedenklich, 
fondern für diefen auc) als Gewinn zu achte. —— 

Mit dem Gefagten hängt 4) die Frage zuſammen, ob die 
im inneren Bewußtſehn ſich Fund gebende und in der-Erfahrung 
fi bewährende Idee von Gott als ein Wiffen oder als ein 
Glauben anzufehen fey. Kaum würden wir Diefe Frage, die 
mit Nüdficht auf des Apoftels Worte von Feiner Wichtigkeit if, 
hier berühren, wenn nicht ein neuerer Ausleger in dem yrocrov 
zov Feov einen Beleg zu finden meinte, daß Paulus von einem 
eigentlichen Wiffen vede; daß mah durch rechten Gebraud) der 
Vernunft nicht bloß glaube, fondern wilfe, daß ein Gott fey; 
daß Paulus alfo nicht den Gebraud) der Vernunft verwerfe u. f. w. 
Das Letzte Fann man gerne zugeben; aber das Erite folgt nicht 
aus dem yvoorov, und wenn auch, fo kommt Alles darauf an, 
wie man Wiffen und, Glauben unterfcheidet.. Jener Ausleger 
fügt den Unterfchied bei: „Man wiffe das, was man durch 
eigene Einfiht der Bernunft und durch vernünftige Ueberzeugung 
für wahr erfenne; man glaube das, was man für wahr an- 
nehme, teil Andere es ung gefagt hätten.“ So gewöhnlich Auch) 
diefe Unterfcheidung ift, fo ungenügend ift fie doch. Denn was 
heißt: Durch eigene Einficht der. Vernunft? Darüber findet 
man faft nie eine verftändliche und beflimmte Ausfunft. Und 
fehlt denn dieſe vernünftige Einficht und Ueberzeugung bei dem, 
was man auf das Zeugniß Anderer annimmt? Wenn das Zeug- 
niß hinreichend beglaubigt ift und man fic) von den Gründen 
diefer Beglaubigung Nechenfchaft geben Fann, fo ift die Leber: 
zeugung eben fo vernünftig, als bei jeder anderen Erfenntnif. 
Auch paßt jene Unterfcheidung nur für den hiftorifchen Glauben; 


bei dem religiöfen Glauben aber, der feine Duelle im Gemüthe 


hat, beruht das Fürmahrhalten ja nicht auf den Ausfagen An 
derer. Gewöhnlich foll aber mit dem erwähnten LUnterfchiede 


dem Wiffen ein höherer Grad von Gewißheit, als dem. Glau: 


ben, beigelegt werden. Aber euch Diefes ift falſch; denn die 
Erfahrung bezeugt das Gegentheil, wenn wir auf die unerſchüt— 
terliche Feftigfeit derer fehen, die für ihren Glauben Alles aufs 
opferten, während gewiß Keiner in feinem Wiſſen fo feſt fteht, 
daß er Gut und Blut dafür opfern möchte. Der Glaube, wenn 
er rechter Art ift, trägt eine viel ftärfere Gewißheit in fich, als 
das Wiffen, und diefe Gewißheit geht nicht ſowohl aus der 
Menge und Klarheit der Gründe (diefe Fommen oft fpäter hinzu), 
als vielmehr aus einer inneren Nöthigung hervor, vermöge wel- 
her das ganze Gemüth fich entfcheidet für das, worin es Be: 
friedigung findet. Und diefe Nöthigung iſt nicht das Nefultat 
des Weberlegens und Prüfens, fondern des Innern Lebens und 
der davon ausgehenden Beftimmtheit alles Fühlens, Denkens 
und Wollens. Endlich Fönnte man nach jener Unterſcheidung 
zweifelhaft werden, ob man den Philofophen, welche die Er- 
fenntniß von Gott und göttlichen Dingen nicht für ein Wiffen, 
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fondern für einen Glauben erflären, auch vernünftige Weberzeu: 
gung beilegen dürfe. — Webrigens erlaubt weder der Sprach— 
gebrauch noch die Sache ſelbſt eine fcharfe Scheidung zwifchen 
Glauben und Wiffen; beides ift in= und miteinander, aber mit 
einem verfchiedenen Webergewicht des einen oder anderen, vor: 
handen. In religiöfen Dingen aber rechtfertigt ſich Auguftin’s 
Ausfpruch: „Fides praecedit intellectum;” denn der Glaube 
it das Erfie, der urfprüngliche Factor, der feinem tiefſten Grunde 
nach in unmittelbarer Zuftimmung des Herzens ruht; das Wiſſen 
it ein mittelbares, aus Entwicdelung der Gründe hervorgehen: 
des Fürwahrhalten, und infofern dieſe Gründe entweder aus 
dem Glauben felbft oder aus anderweitigen Erfenntnißquellen 
entlehnt werden, ift das Wiſſen theils eine Fortfegung des Glau: 
bens, theils eine Begleitung und Beftätigung deffelben. Und fo 
verhält es fich auc mit dem Wiffen und Glauben, wovon der 
Apoſtel in Beziehung auf die Heiden redet. 
(Schluß folgt). 


Mitrheilungen aus dem Reihe. 
11) Daniel und die Löwen. 


In Gegenwart eines älteren Bruders beflagte fih ein jun: 
ger Freund, welcher etwas raſchen Sinnes war, über die Lä- 
ferungen, welche er von einigen Spöttern und Chriftusfeinden 
anhören müffen. Bei nächfter Gelegenheit, fagte der junge Freund, 
wolle er Jenen ſchon anders antworten, „denn folchem frechen 
Spotte muß man wieder mit Spotte, folchem Dtterngezücht mit 
dem Schwerdte begegnen.‘ Dabei verglich er fih mit einem 
ichlafenden Löwen, über welchen die Feinde, wenn er erwachen 
würde, wohl erſchrecken follten. 

Der Alte hatte bis dahin gefchtwiegen und dem jungen Er 
ferer flilfe zugehört, hier aber fiel er diefem in’s Wort. „Dein 
Vergleich,“ fagte er, „mit dem fchlafenden Löwen, feheint mir 
etwas unſchicklich und unbiblifch. Wir leſen nicht, daß die Lö— 
wen dem Daniel wären vorgeworfen worden und daß Daniel 
fie habe freffen wollen; fondern umgefehrt, er wurde den Löwen 
vorgeworfen und diefe wollten ihm freien. Wir lefen nicht, daß 
der Apoftel Paulus, in welchem ja, wie ſchon die Gefchichte mit 
dem Zauberer Elymas bezeuget, ftrafende, fchlagende Gewalt des 
Geiftes genug war, fih, dem Nömifchen Kaifer gegenüber, mit 
einem Löwen verglichen hätte, fondern vielmehr umgefehrt. Auch 
wird der Chrift, in welchem doch der wohnet, der den Teufel 
und die Hölle überwunden hat, in Beziehung auf den Satan 
niemals, wohl, aber diefer in Beziehung auf den Ehriften als 
ein brüfender Löwe befchrieben, der umbergehet und ſuchet wel- 
chen er verfchlinge. Ein Löwe ift allerdings, von deſſen Kraft 
auch der Ehrift rühmen kann, das ift der Löwe aus Juda, die: 
fer fchläfet jedocdy noch fchlummert niemals. Die Ehriften aber 
felber werden mit Lämmern, mit Schaafen verglichen, welche 
unter die reißenden Wölfe hineingefendet werden. Gelber Nie: 
mand zerreißend werden nur fie zerriffen, und dabei wird es 
wohl auch bis zum großen Siegestage unverändert fein DBerblei- 
ben haben.” 

„Was deine andere Nede betrifft, dag man dem Spott der 
Feinde mit Spotte begegnen müffe, fo finde ich folche ebenfalls 
unſchicklich und unbibliih. Wir lefen zwar, daß er, der Herr, 
der Freund der Menfchenfinder, von Herodes und feinem Hof 
gefinde, von Pilatus Kriegsvolfe, je felbft nach-in der Stunde 
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des großen Opfers von dem Mörder zu feiner Seite verfpottet 
worden, wir. lefen aber nirgends, daß diefe holdfeligen Lippen, 
über welche niemals ein falfches IRort gefommen, auch über den 
frechften, armfeligften Sünder gefpottet hätten; vielmehr hat er 
über Jeruſalem geweint. Eben fo leſen wir zwar wohl, daß 
die Flugen Athener mit dem Apoftel Paulo ihren Spott hatten, 
nicht aber daß Paulus über die Athener gefpottet habe. Der 
abgöttifche Ungehorfam der Kinder des Unglaubens gegen die Zucht 
des Geiftes hat eben fo wie Saul, als er des Königs der Ama— 
lefiter, des Agag und der wohlgemäfteten Schaafe und Rinder 
verfchonete, den ganzen Anfchein von Bernünftigfeit, Billigfeit, 
Liberalität und äußerer Anftändigfeit für fih. Dagegen hat das 
ernfte, ungefchminfte Wort, das der Geift zu dem natürlichen 
Menfcben fpricht: Du mußt fierben, oder: Du wirft leben, 
nicht Durch eigenes Laufen und Wirfen, nicht durch die War: 
fer Amana und Pharphar zu Dumascus, fondern durch das 
Waſchen in diefem verachteten Waffer des Jordan — im DBlute 
der Derfühnung, es hat, fage ich, das Wort des Geiftes in 
den Augen des natürlichen Menfchen den Anfchein von Härte, 
Unbilfigfeit, ja Unverftändigkeit und Unvernunft. Denn der Geift 
fiehet das Innere, Künftige, Göttliche, das dev Vernunft 
des natürlichen Menfchen verborgen, wohl aber dem erleuchteten 
Berftande des Wicdergeborenen offenbar if. Die Kinder des 
Unglaubens haben mithin die Vernunft und mit ihr den Witz 
für fih und das Lachen, das Spotten ift hienieden auf ihrer 
Seite. Diefe Waffen müffen wir ihnen allein laffen, wenn wir 
nicht wollen erfunden werden als folche, welche Fleiſch für ihren 
Arm halten. Was du aber vom Schwerdte fagteft; fo ift das 
Schwerdt, das der Chrift hienieden führen fol, das einfältige, 
lautere Wort, das er allerdings fleißig gegen Die Feinde gebrau— 
chen muß, außer diefem aber Geduld, Liebe, inbrünftiges Gebet 
für die Widerfacher. Kein anderes Wunder wirft mächtiger mit 
Veberzeugung für die Göttlichfeit des Evangeliums, ald das große, 
innere, daß der Menfch durch Ehrifti Kraft ein ganz Anderer ' 
wird, daß er, der Natur enfgegen, lieben kann die ihn haflen, 
fegnen denen die ihm. fluchen. Liebe und Geduld find unter allen 
Boten Gottes die beften Heidenbefehrer.‘‘ 


12) Die hölzernen Öloden. 


Gott war es ja" auch, welcher jenen alten Künftler Bezaleel, 
den Sohn Uri mit Namen zu feinem Werk berufen, welcher ihn 
erfüllt hatte mit dem Geift Gottes, mit Weisheit und Berftand 
und Erfenntniß, und welcher auch den andern Arbeitern, welche 
ihm mit halfen an der Stiftshütte bauen, die Weisheit in’s 
Herz gab. Und fo haben es immer alle wahre und ächte Künft- 
fer, welche durch ihre Werfe wahrhaft veredeind und erhebend 
auf das Menfchenherz und Menfchengefchlecht gewirft haben, mit 
Herz und Mund anerfannt: daß ihre Kunft von Gott ihnen ge 
geben werde und feines fteten Beiſtandes bedürfe zu ihrem Ge: 
deihen. Die anderen fogenannten Künftler, welche diefen Born, 
aus welchem Alles kommt was Geift und Leben und von ewiger 
Natur iſt, nicht Fannten oder benußten, haben bloß für Augen 
und Ohren und den Sinnenmenfihen, nicht für Geift und Gemüth 
gearbeitet und ihr Wirken geht gar bald fpurlos an der Zeit vorbei. 

Einer unter jenen Künftlern, welche die Nothwendigfeit des 
göttlichen Beiftandes zum Gelingen ihrer Werfe dringend feſt 
anerfannten, war der große, treffliche Joſeph Haidn. Dielen 
hatte ja auch Gott wundervoll aus der Hütte feines armen Bar 
ters und feinem. Fleinen Dorfe nach Wien und zu feiner Kunft 
berufen. Haidn mar fein ganzes Leben hindurch ein eifriger 
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Beter, ein innig treuer Befenner der Wahrheit des Chriften: 
thums mit Wort und That. Selbſt in Gegenwart_ einiger der 
berühmteften Componiften, die aber nicht alle jo gefinnt und fo 
wahre Künftler wie Haidn maren und deren Wirken jest fait 
ſchon vergeſſen iſt, ſchämte er ſich nicht zu bekennen: daß er, ſo 
oft er ſich müde vom Arbeiten oder unfähig dazu fühle, ſich 
neue Kraft im Gebet, im Gebet zu Gott in Chrifto fchöpfe. 
Denn in feinem Haufe hatte er eine Fleine Hauscapelle, in welche 
er fic täglich öfters zurückzog und da im Stillen betete. 

Auch der felige Gretry, ein mit Recht berühmter Com: 
ponift aus Lüttich, hatte fich in feiner Jugend feine Kunft von 
Gott erbeten, zugleich aber auch, was die größte Kunft auf Er: 
den ift, die Gnade ein guter, frommer Menfch zu werden. Als 
er nämlich zum erfimaligen Genuß des heiligen Ahendmahles zu: 
gelaffen werden follte, hatte er am Morgen diefes Tages, nad) 
jenem frommen Glauben, das, was junge Ehriften an diefem 
Tage ſich von Gott erbäten, ihnen gewiß gewährt würde, Gott 
inbrünftig auf feinen Knieen angefleht, er möge ihn doch entwe: 
der an dem heutigen Tage felig. ferben oder ganz gewiß einen 
geht tüchtigen Künftler und vor Allem einen recht frommen, 
rechtſchaffenen Mann aus ihm werden laffen. 

Es war eben Eharfreitag. An diefem Tage werden dort 
zu Lande nicht Die eigentlichen Glocken geläutet, ſondern die Zei⸗ 
chen zum Gottesdienft durch hölzerne Glocken oder vielmehr Bret⸗ 
ter gegeben. Der junge Gretry wollte gern einmal dieſe höl: 
zerne Glocken in der Nähe fehen und hören und flieg deshalb 
auf einen Thurm. Da fiel ein ſchweres Stück Holz im Schwunge 
zum Boden nieder und traf den Knaben ſo hart an den Kopf, 
daß dieſer betäubt niederſank und von den Umſtehenden für todt 
gehalten wurde. Als er aber aus feiner Ohnmacht wieder er 
wachte, war fein erftes Wort: „Nun weiß ich, daß ich ganz ge— 
wiß werde ein frommer und vechtichaffener Mann und ein recht 
fehaffener Tonfünftler werden, weil mich Gott heute nicht hat 
frerben laffen, fondern mich beim Leben erhalten hat." — So viel 
man urtheilen kann, hat auch das Leben und Wirfen des Man: 
nes gezeigt, daß das fromme Gebet des Knaben erhört worden. 


13) Der zudringlihe Kranfenwärter. 


Als in den letzten Jahren des Krieges zwifchen Frankreich 
und den nordifchen Mächten, befonders durd) die aus Rußland 
zurückkehrenden Truppen ſehr bösartige Fieber mitgebracht und 
verbreitet wurden, herrſchte auch in Nürnberg die anſteckende 
Seuche in vielen Familien und Häufern. Man Fonnte zulegt 
für die weniger bemittelten Kranken gar Feine Wärter mehr 
haben, denn Jeder fürchtete fid) vor der Anſteckung. 

In diefer Zeit war auch das böfe Nervenfieber in das Haus 
eines Fehr arbeitiamen Tiſchlermeiſters hineingefommen und hatte 
den Dater und Mutter, die Magd und die Kinder alle auf's 
Krankenlager geſtreckt. Anfangs hatte noch die Mutter und dann 
die treue Magd fich aufgerafft und für die Kranken den Thee 
und andere Erquickungen bereitet, jetzt aber konnten auch die 
nicht mehr, und die armen Kranken lagen hülflos, ohne alle War: 
tung und Bedienung, feierend im ungeheizten Zimmer, neben 
einander auf ibren Lagern. Da läutet es gegen Abend an der 
Hausthür, die Mutter rafft ſich mühſam ‚auf und zieht die Thüre 
auf. Es kommt ein Mann herein, ſehr freundlich ausſehend und 
erbietet ſich die Kranken zu warten und zu pflegen, und ehe man 
ihm noch geantwortet, hat er ſich ſchon daran gemacht an dem 
Licht ſeiner Laterne ein Feuer anzumachen und in dem Ofen zu 
fchuͤren, ſetzt auch Waſſer zum Thee zu. — Die lieben Leute 
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wiffen indeß nicht was fie von dem Manne denken follen. Wie 
ein gewöhnlicher Kranfenwärter fahe er doch gar nicht aus und 
ed war nur damals grade fo fchlimm mit den vielen Diebftählen, 
die: in den Häufern gefchaben. Wem durfte man da trauen, bes 
fonders wenn Niemand nachgehen und nachfehen kann? Indeß kam 
der Mann mit dem Thee, auch mit einer Suppe und anderen 
Erquickungen herein, die er felber unter feinem Mantel mitge- 
bracht hatte. Jetzt klärte fich die Urfache feiner Zudringlichkeit 
auf. Es war nämlich der felige Tobias Kießling, der Kauf: 
mann, der immer umd überall, wo es Arme, Notbhleidende und 
Kranke zu laben oder Seelen für Gott’ zu werben galt, fo gar 
zudringlic; war, weil die Liebe zu Chrifto und den Brüdern ihn 
felber fo heftig drang. Kießling kam jeßt, fo lange das große 
Hausfreuz des armen Schreinermeifters dauerte, täglich mehrere 
Male, und fchon früh Morgens, ehe er auf fein Comtoir ging, 
fchlich er fich heimlich in das Krankenhaus, fehürte ganz ftill 
(um die fchlafenden Kinder nicht etwa zu wecken) das Feuer in 
dem Dfen an, kochte den Thee und brachte ihn dann mit einem 
chriftlichen Friedens: und Segenswunfch in’s Kranfenzimmer hin: 
ein. Er felber, als wollte er das Vergnügen mit Niemand 
theifen, ‚holte die nöthigen Arzneien, brachte fpäter den Wieder: 
genefenden Speife, Wein und andere Erquictungen. Weder feine 
forgfame Schwerter noch die anderen Verwandten erfuhren etwas 
von feinem Gefchäft als Kranfenwärter, das er damals wahre 
icheinlich in mehr als einem Haufe verfehen haben mag, fie wür: 
den ihm auch wohl fonft fchwerlich zugelaffen haben ſich in eme 
folhe Gefahr der Anſteckung zu begeben. 

Bor allen Dingen brachte damals der gute Kranfenwärter 
in das Haus des Schreinermeifters noch ein anderes Heilmittel 
hinein, das vorher, wenigſtens in diefer feiner ganzen Kraft, da 
nicht befannt gewefen war — das Seil in Chriſto. 

Der eine Sohn aus der franfgewefenen Familie ift jetzt 
Profeffor der Mathematik in A. und hat mir die Gefchichte fel- 
ber erzählt. Auch er, der liebe Mann und Freund, hat mit 
dem leiblichen Heil: und Erquickungsmittel das geiftige überfoms 
men und danfet dafiir Gott von ganzem Herzen. 


NMahbridhten. 


(Leipzig) VBerichtigung. In ,# 69. p. 552. der Ev. 
8.3. vom Sehr 1828 ift berichtet, daß die Herren Dr. Hahn, Volks 
mann und Lindner eine Zractatgefellfchaft in Leipzig gegründet 
hätten. Diefe Nachricht ift ungegründet. Die genannten Männer 
find allerdings von der Nuͤtzlichkeit folcher Tractate, welche im wahr: 
haft evangelifchen Geifte abgefagt find, überzeugt, und erfennen 
daher auch die Pflicht an, fie in rechter Weiſe zu verbreiten ; fie find 
auch von der verehrten Londoner Zractatgefellfchaft in Anfpruch ge- 
nommen worden, eine Gefellfhaft zu folhem Zwecke zu gründen. 
Alten fie find darauf deshalb nicht eingegangen, weil die Gründung 
einer Zractatengefellfchaft in Sachen, bei dem Beftehen ähnlicher in 
den benachbarten Ländern, ihnen weniger nöthig ſchien, als bie Ver: 
breitung größerer anerfannt guter, im chriftlichen Sinne gefchriebe- 
ner Bücher des In- und Yuslandes, befonders gefchichtlichen Inhalts. 
Zu diefem Zwecke wünfchten fie Unterfiäßung und wänfchen ſie noch, 
und bereits haben ſich mehrere mohldenfende Männer gefunden, 
welche bereit find, einem zu bildenden „Vereine zur Bebret : 
tung Acht evangelifher Schriften” fih an ufhließen. Dem 
zu Folge hat Herr Dr. Hahn bereits die vortreffliche Schrift des 
Engländers Ersfine: Ueber den Glauben, überfegt und mit 
einer Vorrede begleitet; fie wird in einigen Wochen in der Reclam’: 
ſchen Buchhandlung in Leipzig erfcheinen. D: L. 9 
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iſche 


Ueber die Anſpruͤche der Vernunft nach Zeugniffen 
des Neuen Teftamente. Ein Zengenverhör für 
die, die Alles prüfen wollen. 


(Schluß.) 


Kurz berühren wir 5) auch die Meinung einiger Ausleger, 
als rede Paulus beſonders von den heidniſchen Philoſophen, 
auf welche vorzüglich DB. 22. ſich beziehe: „Indem fie ſich für 
weife. hielten, find fie Thoren geworden.” Hätte Paulus. diefe 
befonders vor Augen gehabt, fo würde man der Vernunft, wo— 
von fie doch wohl am meiften Gebrauch machten, noch mehr die 
Fähigkeit abfprechen müſſen, ohne Offenbarung zu einer natürli: 
chen Erfenntnig Gottes gelangen zu Fünnen. Aber nicht den 
Philoſophen allein ſchreibt Paulus die Unterdrückung der Wahr: 
heit und die Ausartung derſelben in Wahn und Götzendienſt zu; 
nicht ſie allein bedurften der Erleuchtung und Nechtfertigung durch 
das Evangelium, ſondern auf alle Heiden erſtreckt ſich das, was 
der Apoſtel ausfpricht. Auch konnte er mit Recht den Wiſſens— 
dünkel allen Griechen und Römern beilegen, die alle Ausländer 
als Ungebildete (barbari) anſahen, und wenn dies auch von den 
Philoſophen befonders galt, fo waren fie doc nicht die Urheber 
des heidnifchen Eultus und der damit. verbundenen Unfittlichfeit. 

Aus der. ganzen Unterfuchung ließe ſich 6) auch ein Neful: 
tat in Beziehung auf das Prüfungsrecht der Vernunft ab- 
leiten. Nur muß auch dabei der Standpunft und das. Gebiet 
wohl unterfchieden werden. Was Jemand als Heide oder als 
Philofoph durch aufmerkſame Betrachtung der Natur von Gott 
erkennt, das darf er mit Necht auf feinem Gebiet als Grund: 
lage feiner Weberzeugung anfehen, und es Fann der Vernunft, 
fo, lange fie auf diefem ‚Gebiete. bleibt, nicht, verwehrt werden, 
nach. den in ihe felbjt und in dem Weſen der. Dinge aufgefun: 
denen Gefegen auch andere Begriffe und Erfcheinungen zu beur— 
theilen. Unbefugt aber und: unwiffenfchaftlich zugleich if es, Das 
Ergebniß cosmologifher und pſychologiſcher Forſchungen gradezu 
auf das chriftliche Gebiet zu übertragen, wo diefe Begriffe eine 
andere Stellung erhalten und danach in ihrer Goltung und in 
ihrem Snbalt ſich anders modificiren. Es iſt ohnehin aud) klar, 
daß die Begriffe einer natürlichen Religion, wenn ſie ſonſt auch 


hinlänglich begründet wären, doch wegen ihrer Allgemeinheit nicht 
als Maßſtab dienen können, das Poſitive der chriſtlichen Reli— 
gion zu beurtheilen. Was würde wohl Paulus dazu geſagt ha— 
ben, wenn die Heiden ſeiner Zeit, auch die Weiſen uͤnter den— 
ſelben, das Chriſtenthum nach ihren religiöſen Vorſtellungen zu 
prüfen ſich angemaßt hätten? Man leſe 1 Cor. 1, 18— 25. 
2,1—6. Vielmehr werden die Heiden, denen Paulus die große 
Derblendung ihrer Vernunft nachweift, ernftlich aufgefordert, fich 
felbft, ihr Leben und ihren Glauben zu prüfen und an der 
Frucht abzunehmen, wie die Wurzel befchaffen fey. Und damit 
gibt er auch den Chriften die Weifung, fich zu prüfen, ob fie 
die Wahrheit durch ein unfittliches Leben unterdrückt und fich 
von dem Licht, das ihnen gegeben ift, abgewendet haben. Diefe 
Selbfiprüfung muß für den Ehriften das erfte feyn, und wird 
fie fireng und unpartheiiic auf alles Denfen und Thun ausge: 
dehnt und dringt fie in die Tiefen des inwendigen Menfchen ein: 
fo führt fie auf den großen Unterſchied des natürlichen Zuftane 
des, wo der Verſtand verfinftert und das Leben von Gott ent: 
fremdet ift, und des verneuerten Zuflandes, worin die Seele 
durch Ehriftum Licht und Kraft gewonnen hat. Es fommt nun 
auf chriſtlichem Gebiete Alles darauf an, daß die Bernunft zuerft 
diefe Naturgefchichte, die unangenehmfte und ſchwerſte, von 
Grund aus ftudiere und darin auch fich felbft nach dem doppel- 
ten Zuftande der Verblendung und Erleuchtüng recht Fennen lerne. 
Dann wird es ſich in allen anderen Stüden mit dem, wonach, 
wie und was fie zu prüfen habe, von felbft finden. Denn was 
fie im erften Zuſtande ift und vermag, kann für den zweiten 
Zuftand fo wenig als Mafftab dienen, fo wenig diefer aus je: 
nem fich entwickelt hat. Was aber im, zweiten Zuftande die 
Vernunft zu erkennen vermag, das vermag fie ald ein durch 
göttliche Gnade geheiltes und erleuchtetes Organ, welches durch 
folche Berneuerung dazu fähig geworden if. Darum kann 
fie bei. ihrem Prüfen nicht mit der Behaupfung anfangen, daß 
in ihr Princip und Duelle aller Erkenntniß liege; denn beides 
hat fie überfommen durch) den. Geift, der ihren Sinn öffnete 
und mit der Klarheit des Herrn umleuchtete.- Wenn aber der 
Geſuͤnde im Stande und befugt ift, die Speifen nach feinem 
Geſchmack zu prüfen und zu beurtheilen, ſo wird er unmöglich 
den Geſchmack, den feine Zunge im Franken Zuftande hatte, für 
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den rechten gelten laſſen. Setzen wir indeß beim Chriften das 
Bermögen zu prüfen voraus (obgleich nur bei Bollfommenen ge: 
übte Sinne gefunden werden, Hebr. 5, 14.), fo fragt es fich mit 
Rückſicht auf des Apoftels Ausfprüche: Was foll denn der Chriſt 
prüfen? Seine natürliche oder chriftliche Erfenntniß? Nach Pauli 
Worten eigentlich die erfte. Und allerdings kann es vonnöthen 
und heilfam feyn, daß mancher Ehrift erinnert werde an Pf. 104. 
oder Matth. 6, 25. oder Act. 14, 17., und daß er fleißig forſche 
in dem Buche, welches vor feinen Augen ſtets offen liegt und 
worin von den Wundern des Allmächtigen gefchrieben fteht; daß 
er auch in dem Tempel, der nicht mit Menfchenhänden gebaut, 
der aber auch von Gottes Herrlichkeit erfüllt ift, Dank und Lob 
darbringe, befonders aber daß er durch folche Betrachtungen in 
Liebe, Demuth und Vertrauen ſich befeftige. Ja fo mancher 
Wahn von der blinden Wirkung gewiffer Kräfte, fo mancher Zwei- 
fel wegen der Menge der aus der Natur hervorgehenden Webel, 
fo mandje Unfunde in dem, was ihn jeden Tag umgibt, würde 
verſchwinden, wenn er forgfältiger auf die Gefehe der Natur 
und auf den Zufammenhang ihrer Wirfungen achtete. Aber wenn 
er nun auf Räthſel kommt, welche die Natur ftellt, aber nicht 
löſt; wenn die Betrachtung fich verirrt und von den Creaturen 
fich nicht losmachen kann; wenn das Univerfum ihn gleichſam 
mit allen feinen Gedanken verfchlingt: foll er dann von Neuem 
die Natur aus der Natur, das Näthfel aus dem Räthſel erklä— 
ten und berichtigen? Dies muß aus einem anderen Buche ge 
fhehen, worin Gott felbft ihm das Buch der Natur verftändlich 
gemacht, die Näthfel gelöft, der Betrachtung einen ficheren Weg 
gewiefen hat, worauf der Chrift fich eben fowohl vor der Na- 
turvergötterung als vor der troftlofen Anficht, daß in dem Gan— 
zen das Individuum untergehen müffe, verwahren Fan. Nach) 
diefem Buche muß der Chrift feine natürliche Erfenntniß prü— 
fen, berichtigen, beleben und fruchtbar machen. 
feine Vernunft verwiefen werden? Die tft es fa grade, welche 
in der Natur nicht immer fich zurechtfinden Fann, wenn fie nicht Die 
Reuchte in die Hand nimmt, die Goft in feinem Worte ihr ge 
geben hat. — Eben fo bedarf auch die chriftliche Erfenntniß, Die 
wir uns erworben haben, einer wiederholten und forgfältigen 
Prüfung, damit fie in uns an Klarheit, Gewißheit und Peben: 
digfeit wachfe. Was aber bei diefer Prüfung, von welcher frei: 
lich der Apoftel hier nicht redet, vorausgefegt wird und was 
dabei zum Grunde Tiegen muß, ift fchon bemerft. Nie wird 
aber ein Chrift, der zum Prüfen befähigt ift und der die un: 
trügliche Norm Eennt, wonach er feine Erfenntniß abwägen und 
berichtigen fol, die Sache fo umkehren, daß er nad) der Copie, 
die nicht einmal vollendet ift, das Original zu Beurtheilen ge 
dächte. Noch weniger, wird er das, was er beim Lichte der 
Natur erfennt, zum Maßſtab und Eriterium für chriftliche Wahr⸗ 
beiten anwenden. Was bei einer folhen Beurfheilung, die an 
ſich ganz unzuläffig iſt, herauskommt, ift nichts Anderes, als 
was nach der Fabel Profruftes mit feinem Bette that. Ein 
folches Bett bereitet man ſich aus den Gefehen der denfenden 
Dernunft und der Naturordnung, und formt danach, durch will 
Führliches Verkürzen oder Ausdehnen, alle eigenthümlich chriftli- 
chen Wahrheiten. Man verftattet ſich ſogar die Inconſequenz, 
daß man zwar in der Natur Geheimniffe anerfennt und fie na: 
türlich findet, während man fie im Chriftenthum verfennt und 
nicht hriftlich findet. *) Man wendet die Vorſtellung von 


) Hamann fagt: „Unterdeffen Manche die Geheimniffe der 
Natur, wo gleihwohl Geheimniffe wegen der Allgemeinheit wider: 
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Gottes Weisheit, welche man fich aus der Natur gebildet hat, 
fo an, daß man z. B. die Perfönlichkeit oder die Wirfung des 
Teufels Täugnet, weil fie mit, Gottes Weisheit freite. Und doc) 
kann diefe Weisheit, wie fie in der phyſiſchen Weltordnung, die 
wir auch nur unvollftändig Fennen, ſich offenbart, nicht als Maß: 
fiab der göttlichen Weisheit in der höheren, chen Meltord- 
nung betrachtet werden, zumal da audy in jener fih fo Vieles 
findet, was der Weisheit Gottes zu widerſtreiten ſcheint, daß 
der Chriſt bei ſolchen Exfcheinungen nicht fagt: Weil fie mit Got: 
tes Weisheit (fo weit diefe mir befannt it) wicht übereinſtim⸗ 
men, müffen fie fo oder fo erflärt werden, ſondern: Weil fie fo 
find, müffen fie mit feiner Weisheit harmoniren, wenn ich das 
auch nicht begreife. Der Chrift erfennt auch) —— 

aber er maßt ſich nicht an, dem Schöpfer die Hamd zu bi 
und ihn in die Grenzen foldyer Gefege *) einzufchliepen. Wo 
Gott etwas Neues, was nicht aus und nad) folchen Belegen 
hervorgehen Fann, in die Erfcheinung eintreten läßt, da wirkt er 
nad) anderen Gefegen, ohne deswegen die Naturordnung aufzu: 
heben. Wenn aucd die Vernunft es fchwer findet, beides zu 
vereinigen, fo muß fie dod) die Thatfachen, wie im Neiche der 
Natur, fo auch der Gnade ftehen laffen. Weberhaupt aber fin: 
det bei diefer Dereinbarung die Vernunft eines Ehriften Feine 
Schwierigkeit, noch weniger einen Widerfpruch, der nur entfteht, 
wenn man Natur und Gnade nach einerlei Wirfungsgefehen be 
urtheilt. .Dies kann aber dem Chriften im Bewußtſeyn der Ver: 
änderung, welche die Gnade in ihm, alfo auch in feiner Ber: 
nunft, gewirft hat, nie einfallen; denn auch feine Vernunft ift 
eine Rebe geworden an dem Weinſtock, woraus fie nenes Leben 
und fortgehende Nahrung empfangen hat, und um fo weniger 
Fann fie mit dem Weinftod, „ohne welchen fie nichts thun (und 
erkennen) Fann,” in Widerfpruch Fommen, es fen denn, daß fie 


Soll er. auf|fic davon trennt; dann aber ift fie ein faftlofes und erfkorbenes 


Reis, und käme dies auch, in's Erdreich verpflanzt, zu einigem 
Reben, fo würde es doch nur ein Fümmerliches, unfruchtbares 
Gewächs werden. ’ 


Mittheilungen aus dem Reiche. 

14) Der armen Wittwe reicher Trofl. 

So hieß in alten Zeiten eine reiche Fundgrube, — ein Sil- 
berbergwerf — bei Schneeberg im Sächftichen Erzgebirge. Dies 
fer Bergſchacht war nämlich das Haupteigenthum der Wittwe 
eines. gewiffen Schüß gewefen, eines von den acht Söhnen des 
berühmten damaligen Bergmannes Schü. Nah dem Tode 
ihres Mannes mußte diefe Witte mit ihren Kindern fich Füm- 
merlihh nähren, bis Gott auf einmal ihr in dem Bergichachte, 
das auf ihre Erbtheil gefallen war, gar fehr reiche Anbrüche — 
große Vorräthe von Silber — befcheerte. Daher nannte fie die 
Fundgrube: „Der armen Witte reicher Troſt.“ Doc hat fich 
der Bergfchacht nachher bald ausgebaut, feine Vorräthe find er: 


forechend find, ohne Noth häufen, fuchen fie alle Geheimniffe einer 
höheren Natur zu läugnen oder zu verdrehen. Weil fie'den na - 
türlichen Brauch ihrer Vernunft "verlaffen, ‘fo empfangen fie den 
Lohn ihres Irrthums an ſich felbftz und weil ſie die Religion aus 
den Romanen und Legenden felbfiverflärter. Menfchennatur., fiudi- 
ven, find fie in ihrem Dichten eitel geworden. und ihr unverfländi- 
ges Herz ift verfinftert.” 

*) „Man muthet Gott zu,” fagt Hamann, „ſich in.den Schran- 
fen diefes Sandufers (natürlicher Gefege) zu halten, und traut ihm 
weder die Macht noch dad Herz zu, felbige zu übertreten.“ 


und Troſt heran, denn er war ein fehr hoffnungsvoller Züngling. 


genoſſen. Sie fühlte ſich an diefem Tage. in Gott fo freudig 
und zum Gebet geftärft, daß fie auch mit ganz befonderer Sn- 


Er hatte ſich erhitzt, vieleicht etwas jäh in der Hite gefrunfen 
und erkrankte plößlich Tebensgefährlich. Die Mutter erhielt die 


741 742 ” 


ſchöpft worden; die Wittwe hatte indeß immer fchon fo viel dar: 
aus gewonnen, daB fie ihr Leben lang vor Mangel geſchützt war. 

Nicht alle Wittwen haben auf ihr Erbe eine folhe Fund: 
geube. Alle aber, welche Gott fürchten, haben auf ihr Erbe 
einen anderen Troſt, deffen Segen und Gnade nie erfchöpft wird, 
nie aufhört, Jeſum Chriftum. 

.. Bon einer folhen Wittwe, welche diefen reichen Troft in 
ihrem Herzen hatte, wollen wir hier Einiges erzählen. 

Diefe Wittwe, welche von Jugend an fehr fromm war, 
Gott vom Herzen fürchtete, den Armen und DBerlaffenen eine 
gute Mutter und Teöfterin war und dabei ihre größte Freude 
und Herzensluft am Gebet und Gottes Wort hatte, mußte fchon 
in ihrem Eheftande vielen Kummer erfahren. Denn ihre lieben 
Kinder, die fie in der Furcht Gottes nach beften Kräften erzog, 
farben ihr alle bis auf einen Sohn, und dann farb auch der 
ſehr gute und geliebte Mann, in Folge des Eifers, womit er 
als Arzt ſich in damaliger Kriegszeit der armen Lazarethfranfen 
angenommen. Der Sohn aber wuchs zu feiner Mutter Freude 


chem Inhalt zu feinen Gebeten; unter anderen etwa ſolche Lieder 
wie das: „Mir nach fpricht Chriftus unfer Held.” Der Pfar: 
rer C. war einft bei einem folchen Gebet, auch diefes Liedes, 
gegenwärtig und als der junge Freund nachher fich in ein Lob 
des fchönen Liedes ergoß, fchwieg E. fill. Da fragte ihn Se: 
ner verwundert, ob ihm diefe Gebete und das Lied vielleicht 
nicht gefielen? C. antwortete, das Lied und die Betrachtungen 
wären wohl fchön und aut, aber er würde fie nicht zu feinen 
Gebeten wählen. Da fragte der jüngere Freund, ob er denn 
glaube, daß ein folches Gebet Gott mißfällig fe? Keineswe— 
ges, antwortete E., und eben fo wenig als es einer Mutter 
mißfällig ift, wenn ihr Kleiner, fchwacher Säugling mit feinen 
Händen nad) dem Monde hintappt und den greifen will. Denn 
das Kind hat noch Feine Erfahrung von der Entfernung der Kör— 
per, und wenn e8 einen fieht, der ihm in's Auge glänzt, meint 
es ihn auch gleich mit den Händen haben zu müffen. So geht 
es ung auch im Anfange unferes Chriftenlaufes. Wir haben da 
die natürliche Ohnmacht unferes Herzens zur Vollbringung des 
göttlichen Willens noch immer nicht genug erfahren, wiffen auch 
die neuen Hände, die uns in Ehrifto gegeben worden — den Beir 
ftand feines heiligen Geiftes — noch nicht recht zu brauchen. 
Darum meinen wir denn, wir müffen die Sonne und den Mond 
felber in unferen eigenen Händen haben, damit wir fie genießen 
und fie uns und Anderen leuchten, da doch diefe Geftirne bloß 
in Gottes Hand ihren Lauf verrichten und jo uns ſchön feuchten 
und wärmen. In meinen jüngeren Jahren liebte ich auch derlei 
Gebete und Betrachtungen vor anderen. Später habe ich aber 
öfters erfahren, daß mir felbft das bloße Herfagen des apoftoli- 
fhen Glaubens tröftlicher gemwefen und mir mehr Kraft zum Gu— 
ten gegeben als jene Gebete. Seitdem find denn aud) meine 
liebften Gebete und Gebetlieder grade jene einfältigften, alten 
der Ehriftenheit, deren Inhalt entweder ein Lob Gottes_in Jeſu 
Chriſto oder ein Bekenntniß der eigenen Ohnmacht und Sünden, 
wie die Bußpſalmen, oder das Flehen, das innige Flehen iſt: 
daß Gott an ſeiner Hand uns halten, uns Kraft geben möge, 
ihn über Alles zu lieben und ſeinen Willen recht von Herzen zu 
thun. Denn je älter wir werden in Chriſto, deſto mehr lernen 
wir auch, daß wir nicht ſelber ſcheinen und leuchten und wär— 
men, fondern die Sonne ift es, welche leuchtet und fcheint und 
wärme ohne unfer Zuthun. Denn wie dürfen uns nur dem 
Tageslichte nähern und ausfehen, fo werden wir immer Licht 
und Wärme zu unferem Leben und Tagesgefchäft genug haben. 


Als diefer Sohn auf der Schule in U. war, hatte feine 
fromme Mutter eines Sonntages früh das heilige Abendmahl 


brunft für diefen ihres Herzens Troſt und Freude, für isren 
einzigen Sohn betete. Mitten im Gebet fällt ihr ein: Mie aber 
nun, wenn Gott die auch Diefen einzigen Sohn nähme? Da 
betet fie: „DO mein Herr Jefus, laß du ihn nur ganz dein feyn 
und bleiben und ganz zu dir Fommen. Und wenn e3 dein hei- 
liger Rath und Wille fo iſt; fo nimm ihn lieber durch einen 
frühen Tod zu die, als daß er durch die Gefahren und Verfüh— 
rungen der Welt von die wegfommen follte.“ 

An demfelben Tage, wo die Mutter fo gebetet hatte, war 
der Sohn mit einigen jungen Freunden auf dem Lande gemefen. 


Nachricht von feiner Krankheit erft mehrere Tage nachher, und 
da fie an das Bette des geliebten Kindes Fam, fand fie es ſchon 
verfchieden. Aber ihe wurde, mitten unter den Thränen des 
beißen Schmerzes, in denen fie hinter dem Sarge herwanfte, 
Kraft und Glaubensmuth gegeben, eben fo freudig wieder zu ber 
| ten, wie am Tage, wo fie das Abendmahl genoffen. 

| Die arme Witwe hatte nach dem Tode ihres Sohnes nod) 
faſt fünfzehn Fahre auf Erden zu wallen. In diefer Zeit hat 
fie Teiblicy und geiftig manches Leid erfahren und das Brodt ih: 
ter Pilgerwallfahrt oft mit Thränen geneßt. Sie aber war ftill 
und froh und felig in dem Herrn; ihr reicher Troſt war Zefus 
Chriſtus. Als fie farb, hatte ihe Auge noch Kraft eine Thräne 
des freudigen Dankes gegen Jefus Chriftus zu weinen. 

| Der Schreiber diefer Mittheilungen könnte Vieles und Ge: 
naues von jener Wittwe erzählen, denn fie war feine leibliche 
Schweſter. 

15) Die Kinder wollen in den Mond greifen. 


| ‚Der Pfarrer E. befuchte einen jungen Freund, welcher ſich 
feit Kurzem mit den Seinen zu dem Herten gewendet hatte. 
Diefer junge Bruder pflegte in jener erften Zeit feines Chriften- 
laufes zu feinen Gebetübungen vorzüglich foldye Gebete und Be: 
trachtungen zu wählen, in denen die Pflichten des Chriften auf's 
Ernftefte und Eindringlichfte dargeſtellt werden, und auch aus 
den Pfalmen und Liedern wählte er hauptfächlich die von ähnli⸗ 


Nachrichten. 


(Nordamerica.) In der Reihe unſerer Mittheilungen aus 
dieſem intereſſanten Lande, durch welche wir unſeren Leſern nach 
und nach ein lebendiges Bild des Zuſtandes der Kirche daſelbſt zu 
geben wuͤnſchen, dürfen wir nachſtehenden Artikel des New York 
Obs. nicht uͤbergehen, der anfchaulich zeigt, wie die dortigen Chri- 
ften alle Lebensverhältniffe mit chriftlichem Geiſte und chriſtlicher 
Sitte zu durchdringen trachten. Gewiß muß dieſes Streben jedem 
Chriſten hoͤchſt achtungswerth erſcheinen, wenn er auch hinſichtlich 
der Ausfuͤhrung nicht immer einerlei Meinung iſt und nicht jedes 
der angewandten Mittel für zweckdienlich hält. „„Gibt es keine chriſt— 
liche Logierhaͤuſer ) in dieſer Stadt?“ fo fragen oft Geiſtliche und 


*) Wir willen das Englifhe Wort boarding-houses nicht beffer zu über- 
fegen. Es find dies Häufer, in weldhen man gegen Bezahlung außer der Woh— 
nung auc Aufwartung und Beföftigung findet, fo daß man als Glied der Fa- 
milie, der das Haus gehört, behandelt wird, und ſich mit derjelben zum Früh— 
ſtück und Mittagefien, den zwei Hauptmahlzeiten in Nordamerica, verfams 


| 
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Laien, wenn fie nah Meu-Vorf fommen. Gläubige Chriften 
kehren ungern in Gaſthoͤfe und Zogierhäufer ein, wo Feine chriſtliche 
Sitte herricht; und mögen ihre Soͤhne und Toͤchter nicht m Haͤu⸗ 
fern wohnen laſſen, wo Feine Hausandachten fiatt finden. Zunge 
Leute, die von Kindheit an geſehen und gehört haben, wie ihr Bas 
ter täglich Morgens und Abends vor den Thron der Gnade tritt 
und wie er um des Derm Gegen bittet, fo oft feine Gaben den 
Ziſch bedecken, find in Logierhäufern, wo Gottes Name nicht mit 
Ehrfurcht und Anbetung genannt wird, großen Verfuchungen aus- 
gefeßt. Einfender diefes Fennt nur ein Logierhaus in der Stadt, 
wo Hausandachten ſtatt finden und bei Tiſche regelmäßig gebetet 
wird. Menn es deren noch mehrere gibt, warum find fie dem 
chriſtlichen Publicum nicht bekannt?“ ; 

„Ih wohnte einmal _in einem angefehenen Logierhaufe, wo meh⸗ 
rere Gaͤſte waren, die ſich zum Chriſtenthum bekannten und zur 
Kirche gehörten (prolessors of religion). Einige Glieder der Fa— 
milie waren ebenfalls gläubig. Gelegentlich erfuhr ich, daß dieſe 
Chriften fich alle Abend zu einer beftimmten Stunde in einem klei⸗ 
nen Zimmer hinten heraus verſammelten um Gott anzubeten. Es 
geschah aber fo insgeheim, daß viele von den Gäften nichts davon 
wußten und die Dienjtboten, wiewohl auch unter dieſen Gläubige 
waren, nicht eingeladen worden waren, diefen Stunden beizuwoh⸗ 
nen. Als Grund dieſes Geheimhaltens der täglichen Andachten gab 
die Frau vom Haufe auf Befragen an: fie fey gewarnt worden, 
ihr Haus nicht einen zu entſchieden chriftlichen Charafter annehmen 
zu Laffen, da fonft einige Gäfte Anſtoß daran nehmen und ausziehen 
möchten. Die Gläubigen unter den Gäften bezmweifelten, ob foviel 
Vorſicht mit dem Bekenntniſſe Chriſti, wie er es verlangt, verein: 
bar fey und fihlugen der Frau vor, ihrem ganzen Hausftande be: 
Eannt zu machen, daß alle Abende zu einer befiimmten Stunde, 
wenn die Glocke geläutet werden würde, Hausandachten ſtatt finden, 
auch beim Fruͤhſtuck und Mitageffen von denen, die fie darum er- 
fuchen würde, jedesmal ein Gebet gefprochen werden folle, — für 
den Fall.aber, daß ein oder der andere Gaft deshalb ausziehen würde, 
verfprachen fie ihr einen andern zu fihaffen, oder fein Kofigeld un: 
ter ſich aufzubringen und ihr zu bezahlen. Sie willigte ein, und 
feitdem finden täglich Abendandachten in diefem Haufe ftatt. Der Herr 
verlangt von feinen Züngern zu dieſer unferer Zeit Kühnheit, Frei⸗ 
muͤthigkeit und treue Nachfolge in allen Lebensverhältniffen (bold- 
ness, iadependence, and. consisteney), daß fte ihn vor den Leu- 
ten befennen, daß fie ihr Licht fcheinen Laffen. Man braucht aud) 
nicht einmal zeitlichen Verluſt von der Einführung ſolcher chriſtli⸗ 
cher Uebungen zu beſorgen. Hunderte von Perſonen, die Neu-Yorf 
von Zeit zu Zeit allein oder mit ihren Familien befuchen, wuͤrden 
hoͤchſt erfreut feyn, ein Unterfommen in einer entfchteden. chriftfichen 
Familie zu finden, Viele Eltern, deren Söhne bei hiefigen Kauf- 
leuten oder fonft in Condition find, würden fih Gluͤck wuͤnſchen, 
diefelben in Logierhäufer einmiethen zu fönnen, wo Sausandachten 
fatt finden. Fa, ein Inhaber eines Logierhauſes kann fich, glaube 
ich, nicht beffer fo viel Gäfte als er braucht verfchaffen, als wenn 
er feinem Haufe einen ſtreng chriftlichen Charafter gibt,.fo daß täg- 
liche Gebete, die nicht allein aus den einzelnen Zimmern, fondern 
auch bei Tifche und bei den Hansandachten emporjteigen, zur Haus⸗ 
ordnung gebören. Aber hier bedarf es eines_offenen Bekenntniſſes. 
Die Wenigen, die-Gott anbeten wollen, müffen nicht verftohlen bei 
Seite gehen, als ob fie fich ihres Glaubens fhämten, — die Ge 
betsverfammlungen muͤſſen nicht bloß dann und wann, fondern je- 
den Morgen und jeden Abend fatt finden, — fie müffen nicht zu 
einer todten Gewohnheit werden, wo das Herz fern ift von dem, 
was der Mund redet, — die Dienftboten müflen daran Theil neh— 
men, denn auch fie haben Seelen, — fondern öffentlich, regelmäßig 
und mit Inbrunft muß der Herr angerufen werden.“ 


Miscelle. 


Woran liegt es, daß wir fo wenig ans und von 
Deutfchland felbfi in der Ev. K. 3. Hören? Diefe Frage 
ift neuerlich ( f. 26 50.) wieder in derfelben zur Sprache gefommen. 
Die Antwort ff nicht fchwer, wenn man fie nur hören mag. Das liegt 

1. Daran, daß wir des Guten, was Öffentlich erzählt werden 
fann, noch immer fo wenig zu berichten haben. Die meiften Men- 
fhen wollen entweder von dem neuerwachenden evangelifchen Les 
ben nichts wiſſen und möchten es, wenn fie nur fönnten, lieber gar 
unterdrücken; oder fie wiffen auch wirflich nichts davon und ahnen 
nicht was vorgeht, verfolgen und befehden daher eine Sache, die fie 
felbft vielleicht anders behandeln würden, wenn fte fie begriffen. 
Daher lebt das Chriſtenthum faſt nirgends ein recht freies freudiges 
öffentliches Leben. In Stade verbietet man Männern die Ganzel, 
weil fie das Evangelium predigen. In Göttingen wird Biallo- 
blogfy vertrieben. In Hamburg gibt man zu verfiehen, daß die 


erfreulich halten, daß die Feinde des Offenbarungsglaubens eine öfs 
fentliche Schutzſchrift fuͤr denſelben unterdruͤcken und ſo die Ruhe 
in ihrem Sinne) gluͤcklich erhalten konnten. ) Man will dort alfo 
chen Gedanken und Gefuͤhle mit Landesverweiſung ahnden. In 
Luͤbeck erſchießt ſich im Sommer 1827 ein Soldat, bei dem man 
ein, Neues Teſtament vorfindet, welches er drei Tage vorher von der 
Bibelgefellfchaft erhalten hat; fogleich nimmt man an, das böfe N. T. 
babe das verschuldet, man bedroht den Unterofficier, der dem Uns 
gluͤcklichen das Buch auf deffen Wunſch verfchafft hat, mit einer Strafe, 
von der er nur durch die angeftrengteften Bemühungen des Präfiden- 
ten der DBibelgefellfihaft gerettet wird, und man legt aller ferneren 
Bibelverbreitung an Soldaten jedes denfbare Hinderni in den Weg. 
OR fo bewandsen Suchen mag man nicht viel berichten. Es 
ift fo gehäffig, immer tadeln zu müffen. Man verlegt Werfonen, 
die dadurch vielleicht noch feindfeliger gegen das Evangelium werden. 
2. Es gibt überhaupt aus dem Neiche Gottes nicht fo viel zu 
berichten, wie aus dem Reiche des Fürften diefer Welt. Das Evan- 
gelium fommt felten mit viel äußerlihem Wefen und Gebehrden. 
Es ijt etwas Geiftiges, daher unfichtbar, oft am unfichtbarften, wenn 
es am tiefſten Wurzel geſchlagen bat. Manche feiner Wirfungen 
erkennt und fieht man an fich und Anderen, aber fie Laffen fich nicht 
in Worte faffen. Da wo es herrfcht, werden Feine Bülletins aus: 
gegeben, fondern nur geheime Protofolle werden von einer Canzelei 


„I 5 liegt aber auch an der Indolenz fo vieler fonft wacerer 
Männer, befonders der Theologen. Sonſt müßte fih auch aus und 


jetzt geſchieht. Manchem widerſteht es, für eine Zeitfchrift oder über- 
haupt für den Druck zu arbeiten. Aber die DOrucerpreffe iſt jest 
nicht viel mehr als ein Sprachwerkzeug, und das gedructe Wort 
ift vom geredeten wenig verfchieden. - So follte es nicht ſeyn, das iſt 


aud hören. Ein gutes Wort findet immer eine gute Statt. 

4. Der alte leidige Provinzialgeift, der noch immer nicht aus 
dem lieben Vaterlande verfchwunden tft, verfchuldet dabei auch das 
Seinige. Feder denkt zunächft nur an fih und an feine naͤchſten 


recht, fo belehrt ihn, noch beſſer, ſtraft ihn durch die That Lügen, 


melt. Oft halten Wittwen aus dem Mittelftande, etwa von Kaufleuten oder 


Predigern, ſolche Häufer. cember 1827. 


Redacteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger: Ludwig Oehmigke. (Gedrudt bei Trowigfh und Sohn.) 


geführt, zu der fein Sterblicher den Schlüffel hat. 2: 


) ©. Blätter für litterar. Unterhaltung (Leipzig, Brodhaus) vom 7. Der 


Myftifer aus der Stadt gejagt werden müffen, wenn fie es für ums - 


über Deutichland mehr für die Ev. K. 2. berichten Iaffen, als bis 


e 


gewiß, aber es iſt fo, es wird noch immer mehr fo werden, umd 
wir fönnen nicht gegen den Strom fchwinnmen. Wollen wir darum 
ganz fehweigen, weil «8 fo viele Schwäger gibt? Gewiß nicht. Wir 
muͤſſen uns nur bemühen, beffer zu reden als fie, fo wird man ung 


Umgebungen, unternimmt auch wohl lieber neue Provinzialblätter, 
als daß er fich einem anderen ſchon beſtehenden von allgemeinerer 
Richtung anfhlöffe. Gott beffer’s! Hat Schreiber diefer Zeilen Un- 


Polydorus. F 


Loargeliſche 


Berlin 1828. 


Litterarifche Anzeige. 


Verſuch einer allgemeinen Miffionsgefchichte der Kirche 
Chriſti. Herausg. von M. Ehriftian Gottlieb Blum: 
hardt, Infpector der Evangelifchen Miffionsfchule zu Bafel. 
Ar Bd. Mit einem Kärtchen (der apoftolifchen Miffionsreifen). 
Auch unter dem Titel: Die Miffionsgefchichte der Kirche 
Christi im apoftolifchen Zeitalter von ihrem Stiftungstage 
an bis zum Tode des Apoftels Johannes. — Bafel, bei 
J. ©. Neufirch, 1828. 


Je wichtiger und fegensvoller es für Vertheidigung, Befe— 
ftigung und Berbreitung wahrhaft chriftlicher Gottfeligfeit und 
Gottesgelahrtheit in unferen Tagen feyn muß, in die urfprüng: 
liche Lebenszeit des Urchriftenthumes lebendig und klar zurüdge: 
führt zu werden, und je natürlicher hierin das Bedürfniß menjch: 
licher Handleitung bei allen denen ift, die eben das N. T. fel- 
ber in feiner concentrirten Kraft noch nicht genießen und gebrau- 
chen können oder wollen; um fo erfreulicher iſt uns die Darbie- 
tung einer apoftoliichen Miffionsgefchichte von einem. fo durch 
Stellung und Erfahrung dazu befähigten Manne, als der ehr: 
würdige Herr Verf. vorliegenden Werkes. Manche haben über: 
haupt wohl ſchon eine Miffionsgefchichte von ihm ertwartet oder 
gewünscht und zunächft alle Freunde des jetzigen Miffionswefens, 
dann wohl auch defien Feinde werden das erfchienene Werk auf: 
merffam empfangen. Wir wollen zuerft zur allgemeinen Einla: 
dung einen gedrängten Ueberblick des Inhaltes geben, um daran, 
was etwa hier ferner dafür und dawider zu fagen iſt, fchiclich 
anzufnüpfen. er 

In dem Vorworte macht der Herr Verf. die überra: 
fhende Wahrnehmung, daß eine möglichſt vollftändige, mit der 
„allgemeinen Welt: und endende zufommenhängende ein: 
fache Erzählung der Art und Weife, wie die Erfenntnif des 
Evangeliums Chriſti feit feiner Einführung in die Welt bis auf 
unfere Tage herab fich ihre fillen und fegensvollen. Bahnen zu 
den heidnifchen Bölfern der Erde brach, in unferen Firchengefchicht: 
lihen Bücherfammlungen immer noch vermißt wurde” — 
oder daß man die eigentliche Miffionsgefchichte als ſolche noch 


Sonnabend den 22. November. 
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Mit großer 
DBeicheidenheit wird dann von dem dargebotenen Verſuch zur 
einfiweiligen Füllung diefer alferdings befremdlichen Lücke gere: 
det, es heißt, daß derfelbe hauptſächlich nur dem Gebrauche der 


nie quellenmäßig als ein Ganzes bearbeitet hat. 


Miffionszöglinge befiimmt und für ihr befonderes Be 
dürfnig berechnet fey, auch durchaus Fein anderes Verdienſt 
als die mangelhafte Zuläſſigkeit eines erſten Verſuches in An— 
ſpruch nehme. Die folgenden Zeitalter ſollen nicht fo ausführ- 
lich bearbeitet werden, als das apoftolifche, bei welchem der Verf. 
zugleich „feine Zöglinge in das verffändige Lefen der 
Neuteſtamentlichen Schriften gefhichtlich einzuler- 
ten‘ beabfichtigte. Zulegt wird bemerft, daß die Heß'ſchen 
Arbeiten vorzugsweiſe benußt worden feyn — womit ſich vor: 
läufig Geift und Ton des Buches fchon anfündigt. 

Hierauf folgt eine fehr zweckmäßige und inhaltsreiche: ALL 
gemeine Einleitung, in welcher von Begriff, Werth u. f. w. 
der Miffionsgefchichte, von den Quellen des religiöfen Glaubens 
überhaupt und fodann vom Weſen des Heidenthumes in allge: 
meinen Hauptzügen gehandelt wird. Es wird das bis zum Got: 
tesbewußtſeyn hinaufzubildende natürliche Gottesgefühl in der fitt- 
lichen Natur jedes Menfchen aufgefunden, und das Berhältnig 
der Offenbarungen und Führungen Gottes hiezu beſtimmt; auch 
ein Blick auf die einfache Patriarchen-Neligion geworfen. Sehr 
richtig und nachdrücklich wird behauptet, daß „wir nur im Lichte 
des Chriftenthumes die wahre Natur des Heidenthumes zu be 
uetheilen vermögen; und nad) Feftftellung des bibliſch richtigen 
Begriffes von Heiden, wonach diefelben nicht etwa den Mo- 
notheiften, fondern dem Bolfe Gottes A. und N. S, gegen: 
überfiehen, werden die zwei enfgegengefeßten Betrachtungsmei- 
fen, die das Heidenthum entweder als ganz ſataniſch oder als 
ganz naturgemäße mannichfache Form des Religiöfen betrachten, 
harafterifirt und die Wahrheit zwiſchen beiden in der Mikte 
angenommen. Dem Berf. iſt das Heidenthum zwar auch in 
feinen geiſtigen Unterlagen dDämonifcher Natur, doch eeicheint 
ihm darin zugleich ein verirrtes, vom Fürften der Melt ver 
biendetes Wahrheitsgefühl der Menfchheit; er erfennt des 
Zeufels Wirffamfeit gegen die Offenbarungen Gottes darin an, 
hält aber eben fo feft, daß „der verlorene Sohn dennoch Sohn 
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ift, der eine väterlihe Seimath hat;“ und fo wird denn fehr 
einfach und im Ganzen richtig der Stufengang nachgewieſen, auf 
welchem aus der Uroffenbarung durch Trübung und Berfälfchung 
nad) und nach das Heidenthun als ganz verivrte Religion ge: 
floſſen: Symbolik, Pantheismus, Bielaötterei. (Mit Vielgöt— 
terei ganz gleichbedeutend wird Fetifhismus genommen, un: 
feres Bedünfens zu weit, da fich die für Götter erflärten Höl— 
zer, Steine und andere Naturförper, die wir dann eigentlich 
Fetifche nennen, noch von den Göttern des Griechifchen Olyınps 
3. B., die Niemand fo nennen möchte, unterfcheiden.) Zuletzt 
wird treffend die Einheit und Berfchiedenheit in den verfchiede- 
nen Formen des Heidenthums, und fein moralifcher (oder un: 
moralifcher) Charakter — in Trug und Lüge, Unzucht und ro- 
ber Lafterhaftigkeit, Mordluft und Grauſamkeit — entwickelt, 
dies Alles auch mit den hervorfiechendften Beifpielen belegt. - 
Nachdem am Schluffe diefer Einleitung ſechs Perioden 
dieſer Miffionsgefchichte. angegeben und bezeichnende neue Na: 
men für fie vorgefchlagen worden, bahnt ſich der Herr Verf. den 
Meg zur Mitfionsgefchichte des apoftolifchen Zeitalters durch eine 
Schilderung des Zeitalters Chrifti, feiner Begünftigungen und 
Hinderungen für den Anbruch des Neiches Gottes, des vollen: 
deten Kreislaufes der menfchlicdyen Weisheit in den verfchiedenen 
damals vorhandenen Philofophien. Hieran ſchließt fich ein Weber: 
blid der Lehre Chrifti vom Neiche Gottes, deren Contraſt mit 
dem Heidenthim in einer Neihe von Hauptpunften ©. 107 ff. 
fchön hervorgehoben wird, die Erzählung von der Gründung der 


eriten Kirche zu Jeruſalem, und einige Bemerfungen über die 


Neinheit, YWunderbarfeit und Zweckgemäßheit ihres Urfprunges. 
Von dem IV. Abfchnitte an ($. 43.) bis in die Mitte des 
X. ($. 145.) wird nun dem Faden der Apoftelgefchichte 
nachgegangen, und die Nachrichten derſelben in einen. hiftorifc) 
beleuchteten Weberblid und Zufammenhang gebracht; wobei Die 
zwecdmäßigften Stellen, und zwar, wo nicht Umfchreibung nö— 
thig fchien, größtentheild nad) Meyer's berichtigtem Texte, ein 
gewoben, auch die apoftolifchen Briefe, foweit fie in diefe Zeit 
fallen, mit bineingenommen werden — Alles etwa, wie. in 
Heßen's Geſchichte und Schriften der Apoftel Jeſu, nur na- 
türlich in fehr gedrängter Berfürzung. Die Hauptrefultate der 
übrigen Quellen außer Lucas werden ebenfalls berücfichtigt und 
das Ganze mit guten Nuhepunften des Ueberblides und der Ber 
trachtung angeordnet. — Abfchnitt X — XVII (bis $. 222.) 
bilden nun gleichfam den zweiten Haupttheil des Merfes und 
enthalten die übrige Gefchichte von dem Ende der Ayoftelgefchichte 
bis zum Tode Johannis. Auch bier werden zuvörderſt die übri- 
gen Briefe der Apoftel in ihren hiftorifchen Zufammenhang ge- 
ftellt und aus demfelben Furz beleuchtet, gemäß dem in der Bor: 
rede angegebenen Nebenzwed einer Einleitung in das N. T. 
Hiebei wird. der Paulinifche Urforung des Briefes an die He 
bräer (aus dem Ende der erften Gefangenfchaft), und fodann 
ein einige Jahre darauf erfolgter zweiter Arreſt des Apoftels, in 
welchem er den zweiten Brief an Timotheus fchrieb, angenom: 
men. Vor dem zweiten  Zufammentreffen Petri mit Paulus 
in. Rom, zum gemeinfamen Märtyrertode, wird ein Aufenthalt 
diefes „Apoftels der Befchneidung” unter den Juden zu Baby: 
Ion (nad) 1 Petr. 5, 13.) fehr mwahrfcheinlid, gefunden. Wr: 
forung und Zwed der drei erften Evangelien werden mit der 
Lebensgefchichte ihrer Berfaffer zufammen betrachtet und — wie 
wir glauben, mit Necht — die. Briefe Jacobi und Judä den 
beiden leiblichen Brüdern Jeſu zugewieſen; nur daß bei Letzterem 
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die (noch von Meyer befolgte) Annahme, es feyen die Apoftel, 
mit Unrecht” gar nicht erfi genannt oder widerlegt wird. Nach 
dem Berichte über Jeruſalem's Zerftörung und die hieraus für 
des Ehriftenthums Ausbreitung hervorgehenden Folgen werden die 
zerftreuten Kunden und Sagen von dem Leben und Wirfen der 
übeigen Apoftel zufammengelefen; den gewichtigen Schluß macht 
Johannes, feine Schriften und fein Ende. — Zum Schluß des 
Buches finden wir aber noch: Abfchnitt XVIM. Blicke in das 
innere Leben der apoftolifchen Miffionsgemeinde (nach einem geo— 
graphifchen Weberblidte ihres Umfanges); MEX. Charakter des 
apoftolifchen Miffionswerfes (in feiner Stile, Niedrigfeit und 
doch himmlifchen Kraft und Würde); XX. Was haben die Apo« 
fiel Chriſti der Welt zurücgelaffen, das ihre perfönliche Gegen: 
wart und Wirkſamkeit in derfelben erfeßen follte? Hier wird 
zuleßt noch auf die geiftliche Lebendigkeit der von ihnen ges 
flifteten Gemeinde Jeſu, auf die apoftolifhen Väter, auf die 
Schägung und Sammlung der Neuteftamentlichen Schriften und 
die noch nicht fogleich aufhörenden außerordentlichen. Geiftes: 
kräfte und Wundergaben hingewieſen; der’ Totaleindruc zieht fich 
zufaimmen in einer intereffanten, nur zu furz bloß von einer 
ge angedeuteten Vergleichung mit dem jetigen Miffionszeit- 
alter. — 

Unfere Lefer werden aus diefer Anzeige einigermaßen ent 
nehmen, was in dieſem erften Bande der Blumhardt’fchen Mife 
fionsgefchichte zu finden und in welchem Plane e8 geordnet und 
bearbeitet jey. Der verehrte Herr Verf. hat damit dem chrifte 
lichen Publicum ein theures Gefchenf, gewiß ganz zu feiner Zeit, 
gemacht, und bei der biblifchen, freimüthig gläubigen Begrün— 
dung des Ganzen, dem durchgängig practifchen und wir möch— 
ten jagen parämetifchen Geifte, in dem es gefchrieben it, und | 
der vorwaltenden Verſtändlichkeit des Ausdrudes auch für 
ein weiteres Publicum wird fich diefes Buch gewiß bald eme 
fegensvolle Wirffamkfeit bahnen. Der Styl ift im Allgemeinen 
blühend und lebhaft, öfters auch herzlich-ſchön zu nennen. Es 
mangelt nicht, wie oben fchon bemerft wurde, an zweckmäßig 
angeordneten Nuhepunften des Ueberblickes, wodurch fich „vie 
große Fruchtbarkeit und Wichtigfeit des ehrwürdigen Gefchichtss 
materials“ — wie der Verf. im Vorworte fagt — dem Lefer 
zur näheren Anfchauung und Durchdringung vertheilt. Das Buch 
it reich an treffenden Schilderungen, zu welchen der Verf 
ein befonderes Talent hat, wie z.B. ©. 167—179.: Was war 
es denn nun, das die Apoftel der Griechitchen und Nömifchen 
Welt für ihren, durch Zahrhunderte der Volfsgefchichte gehei- 
figten und in alle Fugen des Volkslebens cingedrungenen Göt— 
terdientt, als Erfaß anbieten fonnten? Grade in folchen 
Abſchnitten fpricht das Herz des Mannes, der: ganz in der heis 
ligen Miffionsfache und ihrem Dienfte Tebt, und eine liebens— 
würdige, eben fo befonnene als eifrige Wärme haucht ung aus 
der Darftellung an. So if ferner, um noch Ginzelnes zu er- 
wähnen, das Nom, in welches Paulus als Gefangener einzog, 
©. 297 ff. kurz treffend gefchildert; fo finden wir anſprechende 
Bemerfungen über Juden» und Chriftentbum in ihrem damali- 
gen Verhältniß, über das hiftorifche Dunkel, das auf den Tha: 
ten und Wundern der meiften Apoftel ruhet, und dgl., in übers 
führender Darſtellung. Befonders hat uns auch die Vorſicht 
erfreut, mit welcher die mancherlei Legenden. behandelt werden, 
ohne das Nasrümpfen der neueren Ungläubigen bei Beachtung 
des MWahrfcheinlichen zu fcheuen, ohne aber auch fich von dem 
lockenden Reichthume der Sagen zu ſehr hinnehmen zu laffen. 
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Mie denn überhaupt in Freiheit und Unbefangenheit der hiffori- 
ſchen Annahme, welche das Bewährte und Wahrfcheinliche aus: 
fucht, das Unbefiimmte aber unbeftimmt läßt, ohne alle Zänkerei 
und Sppothejenfucht,. diefes Buch fehr nüglich vorleuchtet. Wir 
glauben, daß folder einfache Standpunkt der hiftoriichen For: 
ſchung keinesweges etwa bloß den Bafeler Miffionszöglingen oder 
den bloß frommen Lefern des Miſſionsmagazins — welchen der 
Verf. im Vorworte feinen Verſuch zuweiſet, — fondern auch) 
den Gelehrten zum Theil paffend und nöthig ſey; und wir freuen 
mis, audy die folgenden Perioden der höchftwichtigen Miffions- 
gedichte bald in die ſem Geifte bearbeitet zu fehen. 

Sreilich, ein je ſchöneres Geſchenk das hriftlihe Publicum 
an diefer Mifffonsgefchichte im Ganzen hat und ferner erwartet, 
defio reiner möchte man daffelbe auch von allen anflebenden 
Flecken der menfchlichen Eigenthümiichfeit und Anficht wünſchen, 
defto völliger dem Sinn und Geifte des Ehriftenthums in Form 
und Snhalt entfprechend. Und je weniger die Feinde der Sache 
bei ſolchen Titterarifchen Erfcheinungen ermangeln, das Mangel: 
hafte herauszufehren, um fo eher darf oder foll auch der Freund 
nicht verfennen, was wirklich noch beffer jeyn könnte. Es ſey 
uns daher erlaubt, nun auch von diefer Seite Einiges zu äußern. 
Die Schreibart des Herrn Inſpector Blumhardt — um 
vorn Außen anzufangen — iſt Dielen fchon aus feinem fchäßba- 
ren Miljionsmagazine befannt, und gewiffe Mängel derfelben 
werden fchon dort, bei aller Schäßung des Werfes, ziemlich all: 
gemein gefühlt. Nun dürfen wir zwar mit Freuden jagen, daß 
ms in der eben erfchienenen Miffionsgefchichte der Styl viel 
reiner, gedrängter und inhaltsreicher, viel Feufcher gleichfam vor: 
gekommen ift, als in dem Magazine, wo die Bearbeitung der 
Englifchen Quellen öfters zur Breite verführen mag; aber die 
Hauptmängel der bisherigen Schreibart laffen ſich gewiß in der 
Folge noch mehr vermeiden, als hier ſchon gefchehen if. Die 
Perioden. find noch oft zu lang und verwidelt, die Beimwörter 
und Bilder zu häuffg, ja nicht felten Fehren immer diefelben wie: 
der; es entſteht durch folche Gewöhnung zuweilen eine unange- 
nehme Unpaßlichfeit der Wortfügung, des Ausdruds oder Bil- 
des; ja, was am meiften zu berücfichtigen feyn dürfte, nicht 
nur ein unbefreumdetes, wohl auch ein chriftliches Gemüth fühlt 
fi) hie und da verlegt durch die Wiederkehr gemwiffer längerer 
Formeln und Bezeichnungsweiſen, welche einerfeits dem einfach: 
ernften Inhalte einen unpaffenden Schönheitsanftricy geben und 
andererfeits leicht wie fogenannte fromme Nedensarten Elingen. 
Mit alle dem: wollen wir die vorhin gerühmte Lebhaftigfeit und 
Herzlichfeit des Styles Feinesweges verfennen, fondern nur ge: 
bührend modificiren. Man Tieft fich allerdings, wenn etwa die 
erften Anftöße überwunden find, in die Form des Verf., den 
man ja immer mehr liebgewinnen muß, allmählig hinein und 
merft ihre Eigenthümlichfeit fo immer weniger; aber beffer wäre 
doch bejjer, wie man fich auch nicht verbergen Fann. 

(Schluß folgt.) 


Nahbrihbten. 


(Eaffel.) Wir fühlen uns gedrungen folgende vor Kurzem 
dort erfchienene Schrift in der Ev. K. 3. nicht mit Stillſchweigen 
gu übergehen: „Confirmationshandlung der Gräfin Louife von Rei— 
chenbach⸗Lefſonitz, nebft der darauf fich begiehenden Predigt; auf 
Alterhöchften Befehl in den Druck gegeben von Dr. C. F. W. Ernfi, 


und vollendete!‘ 
Danfes gegen Gott werden daher in diefer feftlichen Stunde die 
Herzen der erhabenen Eltern ergreifen! Welche fehöne Hoffnungen 
fih in Ihnen entzünden und Ihren Blick in die Zufunft leiten! 
Welche heiße Wünfhe für das fernere Wohl der geliebten Tochter 
zum Simmel emporjteigen! Und wer ift unter uns, den diefe Stunde 
und der heilige Zweck der gegempärtigen Feierlichfeit nicht tief er— 
greifen und anfprechen follte? Unfer aller Herzen fchlagen warm 
und innig für das Wohl des verehrteften Negenten und fuͤr Alle 
diejenigen , deren Wohl ihm theuer ıft.“ > 
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Eonfiftoriafrathe, erſtem Prediger der Altftädter Gemeinde zu Caſſel 
und Prediger zu Wilhelmshöhe. 1828.” Wir heben hier zuvörderft 
einige Stellen aus, über die wir uns aus leicht begreiflichen Gruͤn⸗ 
den jeder Bemerfung enthalten. 

©. 4. „Wie froh erfhütternd muß daher nicht die gegenwaͤr— 


fige Stunde für die erlauchten Eltern feyn, welche diefe füge Freude 
erleben! So viel Gefahren und angflvolle Stunden find feit dem 
Augenblicke, wo die geliebte Tochter in’s Leben eintrat, gluͤcklich 
überwinden! 
Leben, während ein hoffnungsvolfer Bruder nach Gottes unerforfch- 


Der Allmächtige und Allgütige ſchuͤtzte Ihr theures 


lichem Nathe zur tiefften Trauer und Wehmuth fo früh dahinwelfte 
©. 5. „Welche freudige Gefühle des innigſten 


Indem wir dem Urtheile unferer Lefer über diefe Stellen nicht 


vorgreifen wollen, geben wir fogleich zu der Beleuchtung der re 
ligiöfen Gefinnung des Verfaffers über, geis welcher auch diefe Aeuße— 
rungen erft begreiflich werden. d 
Verf. gaͤnzlichen Mangel an wahrhaft chriſtlicher Ueberzeugung vor- 
werfen. Der Beweis wird uns hier ſehr leicht. Gleich das Glaubens: 
befenntniß der Gräfin ©. 10 ff. reicht zu demfelben hin. Seinen gan- 
zen Inhalt bilden die dürren und leeren Begriffe Gott, Vorfehung, Un: 
fterblichfeit und Freiheit. Zwar wird Chrijti Erwähnung gethan, aber 
auf eine Weife, mit der nicht nur der Muhamedaner, fondern auch der 


Mir koͤnnen nicht anders als dem 


bloße Deift vollfommen zufrieden feyn kann. „Durch welchen gro- 


Ben Menfchen hat Gott diefe höchften Wahrheiten der Menfchheit 
deutlich und allgemein verftändlich mittheilen laffen? Antw. Durch 
Iefum Ehriftum, der mit Gott in einer näheren Verbindung fland, 
uns das höchfle Zugendmufter gab und zum Beſten aller Menfchen 
den Tod erduldete.“ 


Alfo Chriſtus ein bloßer Menfh! Du arme 
betrogene Kirche aller Jahrhunderte, die du in ihm den eingeborenen 
Cohn Gottes, den Helfer in aller Noth, den Verſoͤhner für deine 
Sünden, deinen Heiland und Seligmacher und den dereinftigen Rich— 
ter der ganzen Welt verehrt haft. Shr thörichten Märtyrer, die ihr 
zum Danfe für die ertraͤumte, durch fein Blut erworbene Werföh- 
nung, euered Blutes nicht fehontet! Ihr blinden Apoftel, die ihr 
durch feine eigenen Ausfprüche getäufcht Alles für Spott und Scha- 
den achtetet, um ihn zu gewinnen und Andere zu ihm hinzuführen. 
Noch deutlicher Spricht der Verf. feinen Unglauben aus in der Abende 
mahlsrede p. 27. „Hat denn die ganze Gefchichte einen Menfchen 
aufzumweifen, der fo veligtös, fo zufrauensvoll und danfbar gegen 
Gott, fo weife in feinen Anftalten, fo liebevoll gegen feine Freunde, 
fo fegnend für die Menfchheit war, als fich Jeſus in der Stiftung des 
heiligen Abendmahls zeigte? Wie weit ſtehen ihm die größten der 
Sterblihen, ein Mofes, ein Sofrates, ein Muhamed und alle, die 
je mächtig auf die Menfchheit wirkten, in Nückficht des Geiftes und 
des Herzens nach.“ Welch' eine Schmähung liegt in diefem ver: 
meinten Lobe! And felbft diefes vermeinte Lob, kann es der Verf. 
mit voller Ueberzeugung des Herzens ausgefprochen haben? War 


-F Chriftus bloßer Menfch, kann er da noch ferner als religiös gelten ? 
‚Sind nicht die erften Früchte der Religion Wahrhaftigkeit und De- 


muth, und koͤnnen beide ihm alsdann beigelegt werden, der fich eine 
Würde anmaßte, die ihm nicht gebührte, der die Blasphemie beging, 
fih, einen ſchwachen Menfchen, für den Sohn des Allmächtigen, 
ihm gleich an Würde und Majeftät, auszugeben, der flatt die Sache 
von der Perſon zu trennen, wie es jedem menfchlichen Werfzeuge 
Gottes geziemt, und die Ießfere ganz in den Dintergrund treten zu 
laffen, Alles auf fich bezog? Nein, entweder Chriſtus ift wahrer 
Gott, oder er ift ein Betrüger, der nicht nur unfer einem Sofrateg, 
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fondern auch unter einem Muhamed ſteht, weil dieſer fich nicht die 
Wuͤrde eines Sohnes, fondern nur eines Öefandten Gottes anmaßte. 
Iſt Chriſtus bloßer Menfch, fo gereicht ihm ſelbſt die Stiftung, des 
Abendmahles, auf die der Verf. vorzugsweife feine Vortrefflichfeit 
gründet, zur Schande, Er wird dann an Demuth übertroffen von 
den frommen Dienern Gottes zu allen Zeiten, von einem Mofes 
und von einem Luther, die gerne wollten, daß ihre Namen der Ver- 
geffenheit Übergeben würden, wenn nur das Werk fortfebte, das 
nicht durch fie felbft, fondern durch Gottes Kraft in ihnen zu Stande 
gebracht worden. — Es läßt ſich nach dem Geſagten fchon erwarten, 
wie der Verf. des Herrn Abendmahl, bei dem er feine Gemeinde 
mit feinem Leibe und Blute fpeift, das Verbindungsmittel des Haup⸗ 
tes und der Glieder, grade indem er es zu erheben wähnt, zu eis 
nem gemeinen Effen herabwürdigt. Wir führen daher nur eine 
Stelle an, welche alle bisherigen gewiß weit genug getriebenen Ver- 
fuche, das Heilige zu entheiligen,  überfchreitet — eine Stelle, die, 
wenn die Heiligfeit des Gegenftandes nicht ganz andere Empfindun- 
gen hervorriefe, zu einem unwillführlichen Lächeln veranlaffen würde. 
Nachdem der Verf. aus der Stiftung des Abendmahls den Beweis 
geführt hat, daß Chriffus an Gott, Vorfehung und Unfterblichfeit 
eglaubt habe u. dgl. fagt er ©. 24.: „Wer preifet nicht den guten 
Water im Himmel, wenn er am Abend nach vollendeter ſchwerer 
Arbeit mit Brodt und Mein fich erquict? Mer fegnet nicht den 
großen Erlöfer, der den Genuß diefer Nahrungsmittel zum Anz 
denfen an fich und feine Lehre einfeßte, und Millionen Arme, denen 
ihr Loos den Wein zu ſchmecken verfagte, an feiner Tafel mit Brodt 
und Wein erquict.” ER ; 
Ungern haben wir die Anzeige der gegenwärtigen Schrift über- 
nommen; aber wo die Ehre des Herrn in feiner Gemeinde mit 
Füßen getreten wird, da darf nicht gefchwiegen werden. Auch füh- 
len wir ung gedrungen auf dieſe Weife den Waffen zu begegnen, 
welche die Nömifche Kirche aus dem öffentlichen Befenntniffe des 
Unglaubens von einem angefehenen Geiftlichen in einer der Haupt: 
ſtaͤdte Deutfchlands zur Vertheidigung ihrer beftändig wiederholten 
Behauptung entnehmen Fönnte, daß die Evangelifhe Kirche, von 
Ehrifto abgefallen fey. Können wir dag Aergerniß nicht heben, fo 
muß. doch laut und öffentlich befannt werden, daß es auch in der 
Evangelifchen Kirche als Aergerniß betrachtet und verabfiheut wird. 


Frankreich.) „Mit Freude und Dank gegen Gott” — fa- 
gen die Archives du Christianisme — „haben wir die Eröffnung 
der erften Vroteftantifhen Kirche zu St. Duentin (in der 
Picardie) anzuzeigen.” Lange hatten die Proteftanten dieſer Stadt, 
einer der bedeutendften des nördlichen Franfreihs, gewuͤnſcht eine 
förmliche Kirche zu gründen. Es waren aber, felbft nachdem die 
Königl. Betätigung des Paftors derfelden, Wilhelm Monod, 
bereits unterm 2. Mat d. F. erfolgt war, noch einige von dem 
Praͤfecten ausgehende Dinderniffe zu überwinden, che die wirkliche 
Eröffnung der Kirche und —— des Predigers erfolgte. Wir 
uͤbergehen die Beſchreibung der gewoͤhnlichen Feierlichkeiten, denen 
fuͤnf Evangeliſche Prediger der Umgegend, unter anderen der den 
Leſern der Ev, K. 3. ſchon bekannte Prediger Colany Nee von 
Leme, und außer den Proteſtanten aus der Stadt und. ihren Um— 
gebungen auch viele Katholiken, beimohnten, um einige Stellen aus 
Herrn Monod’s Antrittspredigt mitzufhellen, deren ernfter evan- 
gelifcher Inhalt, zeigt, wie das Wort vom Kreuze unter den Fran- 
zöfifchen Proteftanten ertönt und Buße und Ölauben unter ihnen 


‚hört zu haben‘, wo er den vergangenen Winter zur 
ner theologifchen Studien zubrachte. 
Worte, das durch feinen Mund geht, erfuͤllet werden, daß es nicht 
leer zurückfommen, fondern thun foll, wozu es 
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geprebigt wird, während ihre Römifch-Katholifchen Gegner fo geneigt 
ind, ihnen nichts als religiöfe und politifche Freigeifterei beizumeffen. 
Möchten die Evangelifchen Chrijten diefes Landes alle Gemeinfchaft 
mit diefem Gifte unferer Zeit und ihres Waterlandes um fo ernftli- 
her fliehen, je wichtiger der Standpunft ift, auf welchem fie gegen 
über dem Papſtthum einerfeits und materialiftifcher Gottlofigfeit an- 
dererfeits, von Chrifto, und dag in ihm ein rechtfchaffenes Wefen 
ift, durch Wort und Wandel Zeugnig abzulegen berufen find. 
Hern Monod’s Tert war 1 Cor. 9,1 und 2.: „Dafür halte 
uns Jedermann, nämlich für Chrifti Diener und Haushalter Aber 
Gottes Geheimniffe. Nun fucht man nicht mehr an den Haushal⸗ 
tern, denn daß fie treu erfunden werden,‘ — „Niemand,“ fagte er, 
„kann Chriſti Diener ſeyn, den er. ſelbſt nicht dazu beruft. Die 
Menfihen Fönnen einem die Hände auflegen, ihn zum Prediger oder 
Bifchof ernennen, ihm gelehrt machen, aber Jeſus Chriftus allein ver: 
leiht Glauben, Erfenntnig feines Wortes, Gabe es auszulegen, und die 
Begierde, Seelen zu retten, ohne welche Niemand in feinem Dienfte 
arbeiten kann. Die Schriftgelehrten, die auf Moſis Stuhl ſaßen, 
waren nicht feine Diener, — Levi, der Zöllner, war es, denn Je— 
fus hatte ihn gefandt.“ — „Haushalter find. wir. ber Gottes Ge 
heimniſſe. Wie er fie uns anvertraut bat, fo und nicht anders ſol⸗ 
fen wir fie mittheilen. Diener find wir und nicht Herren. Wir 
koͤnnen nicht waͤhlen, was wir lehren wollen, ſondern von dem 
Meifter muͤſſen wir es empfangen, von Chriſto. Darf der Haus- 
halter fich unterftehen feine Weisheit unter Gottes Weisheit zu mi⸗ 
fihen, darf er die Speiſe verfälfchen, die Chriftus felbft den Men- 
fchen bereitet hat zum ewigen Leben? Der Meifter wird nicht fra- 
gen, in welcher Form oder Sprache er diefelbe ausgetheilt habe, und 
ob das Waffer des Lebens durch einen Canal von Gold, oder von 
Silber oder von Blei den Menfchen  zugefloffen ift, wenn fie nur 
davon gefrunfen haben, um in Ewigkeit nicht zu dürften. Ja, er 
verbietet, ihn mit Neden menfchlicher Weisheit zu verfündigen, wir 
follen das Kreuz nicht ſchmuͤcken wollen, damit wir es nicht befus 
deln, gleichwie Gott den Ifraeliten verboten hatte, feine Altaͤre mit 
dem Meigel zu berühren. Wir find nur Stimmen, die euch feine 
Gegenwart, fein Erbarmen, feine Macht und fein Gericht verkuͤndi— 
gen, vor welhem wir Alle fiehen werden, — wir follen verſchwin⸗ 
den, er aber ſoll erſcheinen und verherrlicht werden und große 
Mengen zur Beute haben.‘ — — „Glaubt auch nicht, als koͤnme 
ich euch alte Zeit gefallen, wenn ich das Wort der Wahrheit unter 
euch verfündige. Es ift freilich ein Wort des Erbarmens, aber ei⸗ 
nes heiligen Erbarmens, das uns ſelig macht, indem es die Suͤnde 
aus unſerem Herzen reißt, — ein Wort, dag Frieden dem Suͤn— 
der, aber der Sünde Krieg anfündigt. Bis auf den Grund durch, 
forſcht dieſes Wort die Wunde unſerer Seele, es fagt. ung, daß fie 
toͤdtlich iſt, — Stolz, Geiz, Unreinigkeit, Selbftfucht Fonnen vor 
demfelben nicht befichen, es kann alſo denen nicht gefallen, die nicht 
Allem: diefen abfagen und den Willen Gottes thun wollen. Es 
[ehrt uns Geheimniffe, die ‚wir nicht von Herzen glauben Finnen, 
wenn wir nicht uns ſelbſt verläugnen und Gott mehr trauen als 
und. Diefes Wort und wer es predigen will, muß betrüben, che 


er erfreuen, verwunden, che er heilen kann.“ 


Manche unferer Lefer werden fich erinnern, von Deren Monod 
Predigten, gleich ernften und Fräftigen Inhalts, bier in Berlin ger 
Vollendung fer 


Möge die Berheifung an dem 


gefandt iſt. 
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Schluß.) 
Soll unfer Urtheil auch in der Sache Einiges bemerken, 


was uns wenigftens fehlerhaft erfcheint, fo haben wir zuerft den 
Wunſch zu äußern, daß es dem Heren Verfaſſer gefallen haben 
möchte, das Bibelwort hie und da noch etwas mehr zu 


nußen und einzuflechten, auc) die eigenen Worte noc) fichtbarer 
und enger daraus zu entwickeln, als gefchehen iſt. Jedes in gläu: 


bigem Sinne gefchriebene Buch zur jeigen Zeit kann ſich nicht 
beſtimmt und nacydrüdlic; genug an die Schrift anfchließen; 
fein Verf. wird dadurd) auf's befte vor einfchleichenden Menfch: 
lichkeiten bewahrt, und die Lefer davor behütet, die richtigen 
Aeußerungen des Derf. für bloße fromme Menfchlichfeiten zu 


nehmen. 


So wäre vielleicht in unferer Miffionsgefchichte ſtatt 


„mancher, auch guter Reflerion und Gombination ein genauerer 
Anſchluß an gewiffe wichtige Bemerkungen des Lucas, oder. Stel: 


Ten apofolifcher Briefe, die wir vermißten, am Plabe gewefen. 
Beiſpiele zu nennen, würde hier zu weit führen. 


Wir äußern 
nur im Allgemeinen ferner, was mit dem Ebengefagten innerlich 


zuſammenhängt, daß das U. T. in der ganzen Bearbeitung zu 


ſehr in den Hintergrund tritt. 


Freilich muß eine Mifjionsge: 
fchichte der Kirche Chriſti mit Chrifto anfangen; aber das Fann 


fie, wenn fie genau biblifch ſeyn will, nicht anders thun, als 
mit einer wenigftens auf Abraham zurückgehenden Genealogie 


Chriſti als Ehrifti, d. h. Meffias. Herr Blumhardt dage- 
gen bleibt fogleidh mehr bei Ehrifto als dem Sohne Gottes 


und Stifter der nunmehrigen Kirche fiehen, fein Blick ift 
von Anfang zu ausichließend vorwärts, zu wenig auch rückwärts 


gewandt, wodurch eine tiefere, hiftorifche und dogmatifche Wurze 
lung des Buches verloren gehet. So wird bei dem Zeitalter Chrifti, 
nad) Bezeichnung der heidnifchen Philofophenfchulen, S. 97 — 101. 
verhältnigmäßig viel zu Furz der Zuftand Iſraels und feine merk— 
würdige Verflechtung in die ganze Deidenwelt behandelt; von 
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den für die Ausbreitung des Chriſtenthums höchſt wichtigen Pro— 
ſelyten des Thors iſt mit feinem Worte die Rede; bei der 
Meffiasidee ift nur Furz von den verfehrten Vorſtellungen 
der Juden, aber gar nicht von dem richtigen Meffiasbilde der 
Weiſſagung die Rede. Daher fpürt man auch, wenn fpäter von 
dem Anfchluß der Verfündigung und Gemeindeeinrichtung an die 
Synagoge geredet wird, den Mangel an genügender Worberei- 
fung hiefür; fo daß ein nur dies Buch zuerft Iefender Laie von 
diefer Seite Feinesweges in volle Klarheit gefeht würde. Wenn 
©. 71. allgemein gejagt wird, vor Chrifto habe Fein einziger 
Menfchengeift den großen Gedanfen an eine Religion für die 
Welt in ſich aufgenommen, fo find ja dabei die Propheten Iſraels 
ganz ignorirt; und wenn S. 169. reinere Begriffe von Gott 
und feiner Verehrung im Geifte, von der fittfichen Beftimmung 
des Menfchen, und der Glaube an Anfterblichfeit — von der 
Melt Zeiten her bis jegt verborgen geweſen feyn follen, To fcheint 
uns abermals das A. I. zu fehr in den Schatten geftellt. Die 
„iſraelitiſche Religion“ ift Feinesweges bloß „eine ehrwürdige Vor— 
läuferin der cheiftlichen” (©. 495.), fondern A. und N. T. find 
in gleichem Geift und Wefen zufammen die einzige wahre Re: 
ligion; das N. T. kann ſich das U. T. durchaus nicht unter 
den Boden wegziehen laffen, fondern ſteht nur mit diefem fei- 
nem, zu ihm gehörigen Fundamente fett — das Ehriftenthum 
iſt felber das nun offenbar gewordene und vollendete ächte Zu- 
denthum, wie des Apoftel Paulus Berantwortungsreden Apoftel- 
geih. 22 — 28. durchgängig bezeugen. Und wenn Herr Inſp. 
Blumhardt ©. 155. die öffentliche Verleſung der Neutefta- 
mentlihen Schriften in der Gemeinde gleich Anfangs vor die 
Lefung des A. T. ftellt, und den Firchlichen Canon der Neute 
famentlidhen Schriften unvorfichtig „das einzige Religions: 
buch der Ehriften nennt” — aud ©. 203. merfwürdiger Meife 
die Nede Jacobi Apoftelgefch. 15, 13 ff. nur ſchlechtweg als ei- 
nen „kurzen geiftvollen Vortrag” bezeichnet, ohne zu erwäh— 
nen, daß „darin der Beweis durh Einffimmung der Pro: 
pheten vollendet. worden fey;” fo möchten wir darin einen Feb: 
fer der Anficht des Verf. angedeutet finden, der uns grade bei 
feinem ſchönen Werfe nicht Tieb ift. 

Nicht minder thut es ung leid, unter den vielen trefflichen 
Bemerfungen und Beleuchtungen, welche das Werk Gottes durch 
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bald aufgehört, und feyen in den freuen Gebrauch der or: 
dentlichen Mittel und Gaben des heiligen Geiftes Übergegan- 
gen’ — und wenn öfters zu erfennen gegeben wird, der Verf. 
halte alles Zaubern und Wunderthun, außer im Namen des 
wahren Gottes, nut für Trug und Blendwerf. So wenig 
wir ung auch der Wunderfucht oder des Aberglaubens fchuldig 
fühlen, fo beſtimmt müffen wir uns doch gegen jede willführ: 
liche, entfcheidende Einfchränfung der in der Schrift ganz 
unbefchränften Wunderverheißungen des Herrn erflären; und es 
dünft uns, im Miffionswerf follte, wenn irgendwo, jet der 
einfältige Wunderglanbe nicht geärgert ‘oder verboten werden. 
Eben fo auf der anderen Seite, wozu nur von Betrug und 
Blendwerf reden, wo doch Gott im U. T. Todesitrafen ge- 
gen das wirkliche Treiben rwirklicher Zaubers und Beſchwörungs⸗ 
fünfte anordnet, und die heilige - Schrift (1 Sam. 98.) ein ent: 
fcheidendes Beiſpiel ausführlich und beftimmt berichtet? der nicht 
zu verwerfenden neueften Nachrichten aus Indien, Africa u. f. w. 
nicht einmal zu erwähnen. Wenn der Teufel, nach des Verf. 
Zugabe, fein Werk im Heidenthum hat, warum nicht auch durch 
Zauberei und Wahrfagerei im eigentlichen, einfachen Sinne? Wir 
leſen Apoſtelgeſch. 16, 16 — 18. buchftäblich, daß jene Magd zu 
Philippi einen Wahrfagergeift hatte, daß Paulus zu dem 
Geift forah: Sch gebiete dir auszufahren! und daf er aus: 
fuhr. Warum erzählt nun dagegen Herr Blumhardt ©. 216.: 
Es ſey eine heidnifche Betrügerin gewefen, eine Bauchred- 
nerin, von der man glaubte, daß Apollo durch fie fpreche — 


Jeſum und die Apoftel uns näher vorführen, eine gewilfe Be: 
trachfungsweife fich durchziehen zu fehen, welche, wie bei Heß, 
zwar Feinesweges vom Glauben an das Göttliche entblößt ift, 
aber doch das dabei gedachte Menfchliche auf eine, wie ung 
fcheint, unpaffende und unerlaubte Art vor das Auge ftellt. Es 
wird hienach nicht felten von den heiligen Männern Gottes, ja 
felbft von dem Sohne Gottes fo geredet, wie wir es uns nad) 
der Schrift nicht erlauben möchten. So heißt es ©. 106.: „Der 
Heiland dachte fid unter feinem Neiche auf Erden, wie licht: 
voll auch feinem Geifte die letzte Vollendungs- und Verklä— 
rungsperiode deffelben vor ſchwebke, zugleich eine Anftalt, die — 
nur langfame und allmählige Fortfchritte machen werde.“ S. 384. 
ift von Berfuchen des Heren, durch Lehren und Thaten Bolt 
ud Schüler zn belehren, die Rede — welcher Ausdrud. fich 
wohl nicht mit Joh. 2, 24. 25. 6, 64 u. f. w. vereinigen läßt. 
Wo Lucas Apoftelgefch. 16, 7. einfach fagt: Der Geift (Tefu) 
ließ e8 ihnen nicht zu — da finden wir ©. 212. die Erklärung: 
„es festen fih Hinderniffe in den Meg, in denen fein for: 
fhender Wahrheitsblick eine Hand Gottes erfannte* — 
und nach ©. 463. „machte ſich Johannes in feinen letzten Ta- 
gen munter an das Geſchäft,“ ein ergänzendes Evangelium 
aufzujegen. ©. 491. wird gewiffermaßen befürchtet: „Würde 
nicht Jeſus unterdrüdt worden feyn, noch che er etwas 
wirfen konnte, wenn er nicht unbefannt aufgewachfen und bis 
in fein dreißigftes Jahr für einen gewöhnlichen Menfchen gehal- 
ten worden wäre?” Vgl. Luc. 13, 32. 33. Joh. 11, 9. 10. Iſt 
unfer Ohr bier, fo wie bei dem fehr häufigen Gebrauch der 
Menfcliches lobenden Ausdrücke „herrlich,“ „geiftreich” u. f. w. 
für Wirfungen des göttlihen Geiftes mit Unrecht zu em: 
pfindlih, fo Taffen wir uns gerne belehren; wir glauben aber 
den heiligen Sprachgebrauch der Schrift, welcher nicht 
alfo redet, auf unferer Seite zu haben, und meinen, folche nicht 
ganz biblifche Nedeweife ſey entweder eine nicht erlaubte und 
nichts helfende Accommodation für andersgefinnte Lefer, oder 
gehe aus einer Unvollfommenheit der eigenen Glaubensanficht 
hervor. Lebteres wird in diefem Falle wahrfcheinlicher, wenn 
wir ferner in manchem vermenfchlichenden Ausdrude der Inſpi— 
ration des N. T. zu nahe getreten finden; wenn 3. B. (©. 230.) 
der Seele des Apoftels bei 2 Theff. 2, 3 ff. ein großer Wider: 
ſacher des Neiches Chrifti vor Augen gefchwebt haben, und 
(©. 266.) der Apoftel die freudige Hoffnung ausdrüden 
foll, daß einft auch Iſrael noch gläubig und felig werde, wo 
doch Röm. 11, 25. in prophetifher Vollmacht erflärt 
wird: Ich will euch nicht verhalten diefes Geheimniß. Der 
Herr Derf. feheint, nach feinem häufig wiederkehrenden Aus: 
drucke, derjenigen Infpirationstheorie zu folgen, welche das Wort, 
Übrigens nad) Menfchenart, nur „unter Leitung des Geiſtes“ 
(zur Verhütung des Irrthums) fchreiben läßt; wir hätten bei 
einem Werke, wie das vorliegende, eine firengere Auffaffung des 
eingegebenen Wortes lieber gefehen. — Wir wollen nicht 
um den vereinzelten Ausdrucd rechten, daß ©. 111. die Sacra— 
mente nur „ehrrolrdige Religions Ceremonien,” welche Ze: 
fus als „äußerliche Darftellungsmittel des Glaubens 
an ihn den Bürgern feines Neiches vorgezeichnet hat” — hei: 
gen. Uber bemerfen müffen wir, daß uns überhaupt der volle 
Glaube an das ganze und durchgängige Eintreten des guten 
und böſen Wunderbaren in dieſe unfere Welt zu fehlen fcheint, 
wenn ©. 122., ohne allen Grund, ausdrücklich gegen Joh. 14, 
12 — 14. Matth. 21, 21. 22. Marc. 16, 17. 18., behauptet 
wird: „Die Wunderfräfte des apoftolifchen Zeitalters hätten 


zum Schweigen gebracht? — Unfere Lefer und der verehrte Herr 
Derf.. mögen uns die Hervorhebung diefes Beiſpiels verzeihen; 


bei fonftigem Bibelglauben zu thun, fo wie infonderheit um un- 
ummundene Anerkennung der von der Bibel gelehrten guten und 
böfen Wunder aller Zeiten, weil diejelbe vielleicht in Zukunft 
von großer Michtigfeit werden Fünnte und grade auf dem 
Miffionsgebiete zum Theil jet fchon if. Auch müffen wir ja 
nach ſolchen Aeußerungen in der Gefchichte fpäterer Miffionarien 


ten erwarten. — 


des Buches hinter dem nachfolgenden, nicht zu verfchweigenden 
Tadel zurüdtreten follten. Was mir getadelt haben, darüber 
tadeln vielleicht Andere wieder unfer Urtheil, und der Herr allein 
weiß, wie ein Buch, das im aufrichtigen Aufbli zu ihm ge: 
ichrieben worden, am zwedmäßigften zu feiner Zeit auftreten und 
einwirken fol. Jedenfalls enthält das von uns angezeigte eine 
höchſt erfreuliche populäre Sineinführung in ein Gebiet, deffen 
tiefere Kenntniß für Chriften jeden Standes erbaulich, heilfam 
und nach Umfländen nothwendig if. Wer neue gelehrte Unter 
fuchungen und Hypotheſen fucht, wird zwar diefe Luft nicht be- 
friedigt finden; aber auch der Gelehrte, wenn er Sinn für chrift- 
liche Auffaffung des Urchriſtenthums hat, wird im Ganzen und 
Einzelnen angefprochen oder belehrt werden und die, größtens 


terlage nicht vermiffen. Der Herr wolle auch diefe Darftellung 
des apoftolifchen Zeitalters nach und neben eines Neander’s 
Merken fegensreich wirfen laffen, und. vornämlich dadurd) den 
Miffionseifer der Deutfchen Chriften auf ein Neues reizen 
und beleben, läutern und reinigen, unterrichten und anweifen! 
Die Evangelijche Kirche hat lange genug vergeffen, daß ihre Be: 


und der Apoftel habe fie im Namen Jeſu Chrifti für immer. 


es iſt uns nur überhaupt um conjequente Bibelahtung' 


Doch es follte uns leid thun, wenn ganz: wider unferen 
Willen die vorhin von ganzem Herzen gegebenen Empfehlungen 


eine unbefugte Läugnung der von ihnen berichteten Wundertha: 


theils nad) dem Zweck des Verf. nur angedautete, gelehrte Un: 


} 
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ſtimmung nicht bloß ift, das Evangelium in ſich felber zu wah⸗ 
ven, jondern auch, es aller Ereatur weiter zu predigen, laut 
Schlußwort ihres gen Himmel fahrenden Herrn. Noch lange 
nicht allgemein, einfach, ergreifend genug erinnern ſich jetzt die 
Evangeliſchen Chriſten dieſer ihrer großen Aufgabe; darum ſind 
fie immer wieder zum Spiegel des apoſtoliſchen Chriſtenthumes 
zu weiſen, um zu erkennen, daß Gemeinde Jeſu und Miffions- 
gemeinde eigentlich einerlei feyn ſollte. Gefegnet fey Jeder, der 
zur Serbeirufung der Heiden in die Gnade Jeſu Chrifti, fo wie 
zur Anfachung der Chriftenliebe für die noch ungerufenen und 
doch vom Heiland an uns angewiefenen Heiden feinen Theil 
bringt in Wort und Merk! 
feinen Lohn hat, und daß derfelbige Heiland aller Welt, der fich 
am. Anfang fo mächtig offenbarte, noch heute in allen feinen 
Gläubigen lebt, und um fo mehr lebt, je mehr fie das Ge: 
bot feiner weltumfaffenden Liebe in treuem Gehorfam halten. 


207. 
* 


Nahbridhten. 
(Die Bibel» und Zractatgefellfchaft unter Herzog Chriftopb in 
MWürtemberg. ) 


Peter Paul Vergerius, ein Venetianer von geringer Her: 
Funft, ſchwang fich durch feine trefflichen Anlagen und umermüdeten 


Heiß in den Wiffenfchaften, allmählig bis zum Bifhof von Jufti- 
nopel auf; mehrere Gefandtfchaften nach Deutfchland, die ihm der 
Päpftliche Hof auftrug, um durch ihn die weitere Ausbreitung der 
Evangelifchen Lehre zu hemmen, beurfundeten das große Zutrauen, 


das man theils in feine Gefchieflichfeit, theils in feine treue Anhäng- 
lichfeit an die Katholifche Kirche feßte, und ſchon war ihm, als Lohn 
feiner Zreue, die Cardinalswürde verheißen, als fih mit einem Male 
Alles änderte. Einige Neider wußten das Gerücht zu verbreiten: 
„Vergerius fey ein heimlicher Proteftant, und brachten dadurch 
nicht nur feinen Credit, fondern auch fein Leben in große Gefahr. 
Mochte er auch durch einige freimüthige, die Proteftanten zu beguͤn— 
ftigen fcheinende Yeußerungen diefem Verdacht einigen Schein gege— 
ben haben, fo war er doch bis jeßt in feinem Herzen fo wenig Pro: 
teftant, daß er. fich entfchloß, durch eine öffentliche Widerlegung ‚der 
Evangelifchen Lehre feine Nechtgläubigfeit darzuthun. Doch wie wun- 
derbar find die Wege, auf welchen Gott die Menfchen zur Erfennt: 
niß der Wahrheit führt! Mährend Vergerius über die Wider: 
legung der Proteftanten eifrigft nachdachte und zu dem Ende die 
beilige Schrift, die Kirchenväter, die Bücher der Neformatoren und 
die Lehren des Papſtthums miteinander und mit den Ausfprächen 
der Vernunft auf’s forgfältigfte verglich, wirfte die Gnade des Herrn 
fo mächtig auf ihn, daß dus Licht der Wahrheit auf einmal in fei- 
nem Herzen aufging und der Ungrund der Wäpftlichen Lehre ihm 
einleuchtete. Und diefer neue Glaube war nicht ein todtes Fürmwahr: 
balten des Verftandes, fondern eine Iebendig machende Kraft Got: 
tes, die ihn zu den größten Aufopferungen und Verläugnungen be 
fähigte. Freimuͤthig bekannte er fich als einen Anhänger Luthers, 
wiewohl er zum voraus wußte, daß er dadurch mit dem Werlufte 
der Gnade des Wapftes fein ganzes irdifches Glück auf's Spiel feßen 
würde. Seines Bisthums entfeßt, alles Eigenthums beraubt flüch- 
tete er ſich unter beftändiger Lebensgefahr nach Graubündten; hier 
genoß er eine Zeit lang die Unterſtuͤtzung chriftlicher Freunde und 
freute reichlich den Saamen des reinen Evangeliums aus. eine 
Bemühungen waren fichtbar gefegnet, die Zahl der Evangelifchgeftnn- 


ten hatte bis zu feiner Abreife 1553 fo zugenommen, daß 16 Prer 


diger angeftellt werden mußten. Es war daher nicht zu verwundern, 
daß ihn der Papſt auch hier verfolgte und es dahin zu bringen 
mußte, daß man ihn nicht länger duldete. In feiner Brörängniß 
wandte er fih an den Herzog Chriftoph von Württemberg, 


Er wird erfahren, daß fein Werk 
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mif dem er ſchon feit einiger Zeit in Briefwechſel fand, und erhielt 
von diefem die Verficherung, daß er zu Tübingen die günftigfte Auf⸗ 
nahme finden würde: es wurde ihm auch wirflich die Amtswohnung 
des Abt zu Hirſchau umd eine hinreichende Penfion vom Kerzoge 
angewiefen. 

Bis an's Ende feines Lebens blieb Wergerius in der freund« 
fhaftlichften Verbindung mit dem Herzoge und benußte diefe Gunft 
vorzüglich dazu, denjenigen feiner Mitbrüder eine Unterfiügung zuzu⸗ 
wenden, die um der Religion. willen in Bedrängntf fich befanden. 
So machte er z. DB. eine Neife nach Polen, um die Angelegenheit: 
ten der, dortigen Proteftanten zu ordnen, und im Sahre 1563 nad) 
Graubündten, um für die feit feiner Entfernung nöthig gewordene 
doppelte Anzahl Evangelifcher Prediger zu forgen; bat den Herzog 
um eine Unterſtuͤtzung für Englifche Wroteftanten, die fich nad) 
Straßburg geflüchtet hatten u. f.w. Das Wichtigfte aber und was 
uns bier zunächft angeht iſt: die Gründung einer Art von Bibel 
und Zractatgefellfihaft für die Bewohner von Kärnthen, Kram und 
Steiermarf. 

Er hatte früher reichliche Gelegenheit gehabt, den gänzlichen 
Mangel an chriftlichen Buͤchern Fennen zu lernen, der in jenen Ge— 
genden ſtatt fand, und die traurigen Folgen zı beobachten, die dars 
aus herfloffen; er faßte daher den Entfchluß demfelben, ſoweit es 
immer in feinen Kräften fichen würde, abzuhelfen. Der Herzog, 
dem er feinen Wlan mittheilte, gab nicht nur feine Zuftimmung, fons 
dern verfprach auch einen jährlichen Beitrag von 300 Fl. Voll 
Freude uͤber diefen guten Anfang ſchrieb Wergerius fogleih an 
feinen Freund Johann von Ingnade, Königlichen Statthalter 
in Sfeiermarf, und meldete ihm diefe für fie beide fo erfreuliche 
Nachricht. Die Antwort, die Wergerins von ihm erhielt, theilte 
er dem Herzoge in folgendem Schreiben den 13. Juli 1595 mit: 
„Bor vier Tagen erhielt ich ein Schreiben von mehreren Vorneh— 
men aus Carniola, befonders von Herrn von Ungnade, Baron 
und Praͤfect von Styria, welche Euer Hoheit großen Danf willen, 
weil Sie die Gnade hatten, mich bei meiner Ueberfegung der Bibel 
in die Slavoniſche Sprache mit Geld zu unterffüßen; fie verfichern 
Euer Hoheit ihres unterthänigen, dienftwilligen Gehorſams und daß fie 
von Herzen für Dero Wohlergehen den himmlifchen Vater bitten.‘ 

In einem anderen Briefe vom 8. Auguft 1555 fagt Verge 
rings: „Weil unfere lieben Brüder in Kärnthen, rain und Steier— 
marf mich fehr antreiben, die Heberfegung des N. T. und den Drud 
derfelben zu befihleunigen, fo habe ich mit Zuziehung des Land- 
propfies Brentius den Buchdrucker Morhardt bewogen, daß er 
von Tübingen, wo die Peft außerordentlich wüthet, ferne Druckerei 
nach Reutlingen verlege und dort im Namen des Kern den Mat: 
thäus zu drucken beginnen möchte, ja ich habe auch einen Lehrer an 
der Samzidunenfifchen Kirche zu mir fommen Iaffen, der der Sprache 
mächtiger iff, um die Correction zu beforgen.” 

Den 10. Auguft fandte Vergerius den erſten gedruckten Bo: 
gen feiner Ueberfeßung des Matthäus an den Herzog mit folgen: 
dem Briefe: \ 

„Ich fchiefe Euer Hoheit dag erfte Blatt des Matthäus in Sla— 
vonifcher Sprache, in die er bisher noch nie uͤberſetzt war; alle Völ- 
fer aber, welche diefe Sprache fprechen, werden diefe große Wohl- 
that nebft Gott der Frömmigkeit, Menfchenfreundlichfeit und Frei⸗ 
gebigfeit vorzüglich auch Eurer Hoheit verdanfen. Ich glaube, daß 
die Ueberfeßung der Kirche Ehrifti unendlichen Nutzen bringen wird. 
Zugleich bearbeite ich meinen Catechismus in diefer Sprache. Es ift 
unglaublich, wie fehr diefe Leute mic) mündlid) und fchriftfich drängen 
und bitten, daß ich ihnen doch recht bald die Bücher fenden möchte, 
befonders intereffirt fih dafür Herr Johann von Ungnade.“ 

Diefer fchrieb felbft auch an den Herzog Ehriftoph, um ihm 
im Namen feiner Landsleute für den Beiſtand zu danfen, den er 
der heiligen Bibelfache angedeihen laffe, und fagte unter Anderem 
Folgendes: 

Bei der unzähligen Menge Menfchen, welde Croatien, Dal: 
matien, Sftrien, Bosnien, Servien, Bulgarien, die Mallachet u. f. w. 
bewohnen, wie auch in ganz Italien ift feit vielen Jahrhunderten 
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aft Fein einziges Buch vom göttlichen Worte und. dem heiligen Evan- 

fach zu ER gemefen, woraus nothwendig eine erfchrecfliche Blind- 
beit hat erfolgen muͤſſen, in welcher die Menfchenfeelen, für welche 
doch der Sohn Gottes fein theures Blut vergoffen, von dieſem ih: 
rem Erföfer ab und zu dem Papſt geführt wurden.” 

Mit großem Eifer wurde num die Ueberfegung und der Drud, 
ſowohl der heiligen Schrift, als auch mehrerer Schriften Luther’s, 
Melanchthon's, Brenzen’s u. f. w. betrieben, und ‚als eine 
Anzahl fertig war, Wolf Schreiber von Fünffirch, damit in die 
Moldau geſchickt, der_aber leider mit al’ feinem Gepaͤcke in die 
Hände des dortigen Woywod (Fürften) gerieth und erſt nach einer 
zweijährigen befchwerlichen- Öefangenfchaft zu Galata, durch Vemit⸗ 
telung des, Freiherrn von Ungnade, der Damals Geſandter bei der 
Ottomannifchen Pforte war, wieder in Freiheit gefeßt wurde. 

Indeß fiel bald darauf (1563) Hans Ungnade, welcher dem 
Haufe Deftreih bei.10 Jahren mit vieler Gefahr die treueften Dienfte 
eleiftet hatte, bei dem Kaifer Ferdinand wegen der Evangelifchen 
Kahıbeit in Ungunft und mußte alle feine fchönen Güter verlaf- 
fen, um nur feine Sreiheit und fein Leben zu retten. Herzog Ehri- 
ſtoph, der ſchon fo manchen wegen der Wahrheit Verfolgten auf- 
genommen hatte, gab aud ihm Schuß, räumte ihm zu Urach eine 
Wohnung ein, allwo er in der Furzen Zeit feines Aufenthaltes durch 
Georg Öruppendbach’s Buchdruckerei zu Tübingen eine_ große 
Menge Bücher in Eirulifiher, Croatifcher und MWendifcher Sprache 
abdrucken ließ, wozu er mehrere fprachfundige Männer mitgebracht 
hatte, und neben der Unterftüßung des Herzogs Chriftoph auch 
nod) die des Königs Mar und mehrerer Deftreichifcher Stände ge: 
noß, welche ungerähr 6000 FL. betrug. Leider dauerte indeß die 
fhöne Anſtalt nicht lange; denn Ungnade farb fchon im Herbft 
1564 und Vergerius. den 4. October des folgenden Jahres; Her: 
zog Chriftoph aber den 28. December 1508, und von dem Tode 
diefer ihrer Dauptbeförderer an erzählt Die Gefchichte nichts mehr 
von diefer merfwürdigen Bibel- und Zractatgefellfchaft des ſechszehn⸗ 
ten Jahrhunderts. Folgendes Verzeichniß mag indeß zum Beweiſe 
dienen, wie bedeutend ihre Wirkſamkeit geweſen ſey. Nach dem 12ten 
Buche der Annalen von Cruſius wurden folgende 31,300 Bücher 
und Tractate gedruct und verfandt: 

500 Er. Groatifche und Cirulifche ABE- Bücher. ' 

2000 — Lutherifche Catechismen mit der Brengifchen Auslegung, 
und einer Predigt vom rechten Glauben in Eroatifcher 
Sprache. 

2000 — Daffelde in Cirulifcher Sprache. | ? 

2000 — Der Evangelien und Xpoftelgefchichte mit Croatifchen 
5 ei 

1000 — Epifteln in Croatifher ) & 

1000 — Desal. in Girulifcher Sprache. 

2000 — Loci communes Melanchthonis in Ciruliſcher Sprache. 

2000 — Desgl. in Cirulifcher Sprache. 


2000 — Die Augsburgifche Confeſſion, in Wendifcher oder Krat- 
nifcher Sprache mit Lateinifchen und Crabatifchen Buch- 
ftaben. 

1000 — Desgl. mit Cirufifchen Charakteren. _ 

1500 — a confessionis Aug. in Jtalienifcher Sprache. 

1000 — KVoftillen vom Kaiferl. Hofprediger Trieber in GEroati- 


ſcher Sprache. 
500 — Desgl. in Eirulifcher Sprache. 


1000 — Des Fleinen Luther. Catechismus in Cirulifcher Sprache. 

1000 — Eine Sammlung Wendifher Lieder. 

1900 — Des Buͤchleins beneficia Christi in Eroatifcher Sprache, 

500 — Einer Predigt vom Hagel in Cirulifcher Sprache. 

1000 — Des großen Luther. Catechismus in Eroatifcher Sprache 
mit Lafeinifihen Buchſtaben. 

400 — Der Augsburgiſchen Confeffton in Eroatifcher Sprache 


mit Lateiniſchen Buchftaben. 


Nedackeur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Dehmigfe. 
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400 Er. Des Siften und 130ften Pfalmen in Welſcher Sprache 
4000 — Des Croatiſchen ABE- Buches. 
4000 — Des Krainifchen ABE- Buches. 


Ref. entpält fich aller weiteren Bemerkungen Über die Zweckmaͤßig⸗ 


feit der gewählten Bücher und Zractate, welche Jedem von felbit 
einleuschten wird, der ihre Beflimmung für gänzlich verwahrlofte BL 


fer gehörig in’s Auge faßt, und fchliegt mit dem Wunfche, daß die 


Beforderer der guten Sache des Neiches Gottes an diefer Erzählung 


eine erneuerte Aufmunterung zur Fortfeßung ihrer heilfamen Bemt- 


bungen finden mögen. 5 
Caſt. 


Italien.) Ein Americaniſcher Geiſtlicher, der durch ganz 


Stalien gereift war, theilte die Nachricht mit, er habe in allen Städ- 
ten von Neapel bis Genua die Buchladen durchflrichen, um ein Ita- 


lieniſches N. T. zu finden — vergebens — wie iſt das Wort Got: 
tes fo theuer im Lande! — Die Fruchtlofigfeit jener Nachfrage läßt 
fich wohl erflären. Die heilige Schrift iſt allerdings fchon früh in’s 
Italienifche uͤberſetzt worden, nämlich zuerft von dem Kamaldulenfer 
Nicolo Malerbi im Jahre 1471, fodann wieder von Antonio 
Bruccioli aus Florenz im Jahre 1532, ferner von dem beruͤhm⸗ 


ten gelehrten Santi Pagnini aus Lucca um dieſelbe Zeit; von 


dieſen Ueberiragungen Tann aber im Buchhandel gegenwärtig nicht 
die Rede feyn, denn theils haben diefelben Feine neuen Ausgaben er- 
halten, theils find fie auch überhaupt nicht für den gewöhnlichen 
Anfauf. Sie find nach den Gefeken der Römifchen Kirche mit Com— 


menfaren — umd zwar mit weitläufigen — verfehen, die von Ma- 
lerbi in zwei Foliobänden, die von Bruccioli in ſechs Foliobän- 


den. Neuere Ueberfegungen find die von Diodati und. die von 
Martini — allein auch diefe beiden find nicht für den gewöhnlt- 
hen Anfauf. Die erfie im Jahre 1607 in Genf von Giovanni 
Diodati, einem Lucchefer, herausgegeben und durch die Englifche 
DBibelgefellfhaft hie und da in Stalien ausgeſtreut, iſt gänzlich ver: 
boten, weil, der Verfaffer in Folge eifrigen 
gelifchen Kirche übertrat und nady dem Griechifchen Zert überfeßte. 
Der wadere Mann mußte aus feinem WBaterlande entfliehen: und 
begab ftch nach der Schweiz, wo er fich die Achtung aller derer er: 
warb die ihn Fannten. Der andere Ueberfeßer, Martini, am Ende 
des vorigen Jahrhunderts Erzbifchof zu Florenz, bat aus der Wuls 
gata überfeßt und, nad) der Forderung feiner Kirche, feine Ueber⸗ 
jeßung mit einem Commentar verfehen, fo daß das Werk, da bie 
Vulgata wieder mit abgedruckt worden, in der einen Ausgabe fich 
auf dreißig Bändchen beläuft. Diefe find 
16 Rthl. feil, aber wie Viele vermögen das zu bezahlen! Die 
Engländer haben zwar auch diefe Ueberfeßung, ungeachtet fie den 
en in einigen Punften begünftigt, abdrucken laffen und 
fin 
fache ſieht — bereit, auch diefen Zert unentgeltlich zu verbreiten, 
aber den bloßen Schrifttert ohne menfchliche Erflärung — zu dem 
verfattet nun einmal die NRömifche Kirche den Zugang nicht. Go 
ift es denn allerdings wahr, daß das Italieniſche Volk das Mort 
Gottes in feiner Sprache nicht lefen Fann! Sie muͤſſen fich genuͤ⸗ 
gen laſſen an bibliſchen Geſchichten, 
ſchen Schulen zu finden 
mit Commentaren. 
die Pistole di S. Paolo, erklaͤrt 
einem Sranzöfifchen Capuziner. Die Werke des Gefekes, von denen 
der Apofiel handelt, werden hier wenigfteng nicht ‚ wie von 
mus und anderen Nationaliften und Katholiken, 
Ceremonialgeſetz erklärt, fondern der Verf. fagt, 
ohne Glauben find.” 
von einem Mönch, 


vom Mofaifchen 


verdient alle Anerfennung. — 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


für den Preis von etwa - 


— ein großer Beweis von Freifinnigfeit, die nur auf die Haupt: 


f vie fte in den meiften Stalieni- 
en find, und am einzelnen heilen der Bibel 3 
Ein Buch diefer Art, welches nicht uͤbel iſt, find 

von Piquigny (MWenedig, 1762), 


Eras 


Bibelftudiums zur Evan: 


t 


—— 


es ſind „Werke die 
Eine ſolche Erklaͤrung von einem Katholiken, 


Berlin 1828. 


Litterariſche Anzeige 


Adalbert’S Befenntniffe. Herausgegeben von Dr. Franz 
Theremin. Berlin verlegt bei Dunfer und Humblot. 
1828. fl. 8. ©. 274. 

Der „verehrte Verfaſſer diefer eben jo ſehr durch lebendige 
originelle - Auffaffung der göttlichen Wahrheit erweckenden, als 
durch Schönheit der Darſtellung anziehenden Erbauungsihrift, 
ſpricht, was er gewollt und geleiftet hat, in dem kurzen, aber 
genügenden Vorworte alfo aus: „Sch habe in diefem Büchlein 
verfucht, den Anfang und die weitere Ausbildung des chriftlichen 
Glaubens und Lebens in einem beftimmten Individuum darzu— 
ftellen.” Und weiter unten: „Für deine Erbauung habe ich ge: 
fehrieben, und mein Zweck iſt erreicht, wenn du, indem bu die: 
fes liefeft, dich mit Danf gegen Gott erinnerft, wie weile er 
auch dich geführt hat; oder wenn du, aufmerffam gemacht auf 
das, was dir Noth thut, geneigter wirft, dich von ihm führen 
zu lafjen und beveitwilliger das zu ergreifen, was feine Gnade 
auch Dir gewiß darbieten wird.” 

Nichts erregt die Theilnahme mehr, als „Befenntniffe eines 
beſtimmten Individuums. Wie verfchieden auc das, wodurd) 
ein fremdes Individuum befchränft, erregt und beſtimmt wird, 
von dem ſeyn mag, was beffimmend auf uns einwirft, fo liegt 
es uns doch viel näher als cin von allen befonderen Beziehuns 
gen entblößtes Allgemeines, weil wir felbft uns ja auch nur als 
beftimmte Sndividuen fühlen und Fennen. Wir verfehen uns 
leichter in ein fremdes Herz, das auf eine andere Art wie wir 
durch Temperament, Erziehung, Verhältniſſe und Verirrungen 
mannichfaltiger Art durchgegangen ift, als in ein Gedanfenbild, 
heiße es auch Sdeal, bei dem wir fein Temperament und fein 

erz finden, deſſen Freuden und Leiden ung verfchloffen find. 

Darum find die eigentlichen Erbauungsichriften oft fo langwei— 

fig und laffen das Herz träge, fie halten fich zu jehr im Unbe— 

ftimmten und Allgemeinen: darum find Erzählungen von beſtimm— 
ten Individuen fo hinreißend und erbauen den Lefer oft, ſelbſt 
wo der Verf. ſich nicht der Abſicht zu erbauen bewußt war. 

Aber in doppeltem Maaße wird unſere Aufmerkſamkeit erregt, 

wenn die Erzählungen Bekenntniſſe find: wir hoffen da in ei: 

nem Andern zu lefen und durch feine Offenherzigkeit das ausge: 
fprochen zu fehen, was .uns im Innerſten bewegt, wovon wir 
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aber auch gegen die Vertrauteften Faum zu reden wagen. Wir 
erwarten da von Ihorheiten, Leiden und Sünden zu hören, wo— 
mit wir vergleichen, woran wir meffen Fünnen, was derfelben 
Art verfchwiegen in unferer Erinnerung, in unferem Gemüthe 
ruht, woran wir ung felbft aufklären, beurtheilen, tröften mö— 
gen. Wir erwarten da auch Manches, was uns heilig ift und 
was die flache Welt als Thorheit oder Schwärmeret verfchmäht, 
in feinem wahren Lichte durgeftellt und gewürdigt zu finden und 
in das wirkliche Verhältniß des verwidelten Menfchenherzens, 
wie es ift und doch fo felten erfannt zu werden fcheint, einge: 
führt zu werden. Mit diefer Erwartung wird auch jeder Lefer 
„Adalbert's Befenntniffe” in die Hand nehmen, zugleich aber 
fragen, was bei Befenntniffen vorzüglich wichtig iſt: Sind fie wahr 
oder erdichtet? Ein Jeder wünfcht zu hören? Sie find wahr! 
Der Verf. aber antwortet: „Ehriftlicher Leſer! Der Menich, 
den ich dir hier vor die Augen führe, hat niemals gelebt; feine 
Berhältniffe, feine Leiden, feine Vergehungen find eine Erdich— 
tung.” Alſo nicht ©efchichte, fondern Roman! Wer fo ent: 
fhieden dem Vortheile entfagt, den eine kurze Täufchung des 
Lefers zum eigenen Nußen deffelben gewähren Fünnte, der hat 
gewiß geprüft und unpartheiiich erforfcht, was er gethan hat: 
es wird aber auch durch Diefes Bekenntniß der Lefer aufgefor- 
dert, fi) die Frage vorzulegen, ob und aus welchen Gründen 
oder unter welchen Bedingungen ein hriftlicher Schriftiteller be 
rufen und berechtigt feyn kann, durch Erdichtungen Lefer anzie: 
ben und erbauen zu wollen. Es reicht hier nicht bin, daß der 
Schriftſteller fich der guten Abficht bewußt ift, dem Neiche Got: 
te8 zu nüßen, Seelen zu gewinnen und zu erbauen: denn der 
Zweck heiligt und fegnet die Mittel nicht, wenn nicht die Mit- 
tel, wie der Zweck, von Gott gewollt, von Gott im heiligen 
Geifte gegeben und gefegnet find. Torquato Taſſo mochte 
wohl Urfache haben, die himmlifche Mufe um DBergebung zu bit- 
ten, wie er es that, daß er zum Theil mit anderen Neizen, als 
mit den ihrigen, fein Lied verzierte. Befonders hat wohl das 
jein Bedenfen, was der Dichter mit dem Schaufpielee gemein 
hat, daß er auch die böſe Perfönlichfeit, auch die Verirrung, die 
ihm fremd ift und die er als Chriſt nur mit Erbarmen betrach— 
ten, nur infofern fie überwunden und vernichtet ift, mit Ruhe 
anfehen Fann, in ihrer Macht, in ihrer Lebendigkeit aus feinem 
Geiſte auszugebären genöthigt if. Wenige haben den Beruf-und 
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die Gabe, diefes mit volffommenem Gelingen nach Außen und 
zugleich ohne Schaden nad Innen, ohne Berfuhung für ihr 
eigenes Herz zu thun. Aber der Verf. von Adalbert’s Befennt- 
niffen fcheint zu diefen wenigen Berufenen zu gehören. 

Das Gedicht ergießt fich fo fließend, lauter und klar, daß 
man überzeugt wird, es ift nicht aus Bruchflüden, die in der 
Phantaſie oder in der Erfahrung vorlagen, gemacht und zufam- 
— ſondern gleich einer Pflanze im Geiſte aufgewachſen 
und entfaltet worden: der Geiſt ſah unbefangen dem Werke, das 
als ein Abbild der Wirflichfeit in ihm aufftieg, zu und zeichnete 
auf, was er da fah und hörte. Man darf fagen, alles Einzelne 
in dem Werke ift Wahrheit, ift erlebt, ift in taufend Verhält— 
niffen, in unzähligen Seelen auf ganz entfprechende Weife vor: 
handen, nur das Ganze als Ganzes nicht. Das grade fo be- 
gränzte und beftimmte Individuum iſt erdichtet: aber alle feine 
Befenntniffe find wahre Bekenntniffe, die eben fo gedacht und 
gefühlt, nur nicht eben fo Flar und rein in Worte gefaßt, aus 
vielen Herzen fommen. Es ift ein Miniaturbild, ein Gleichniß 
einer in vielen Individuen zerftreuten Wirklichkeit. 

Adalbert s Befenntniffe find in vieler Beziehung für unfere 
Zeit, was Werther's Leiden für ihre Zeit waren: wie diefe den 
Geift, die Lectüre, die Kämpfe, die Leidenfchaften und den Aus: 
gang vieler firebenden Jünglinge ihrer Zeit in einem beftimmten 
Individuum darfiellten, das als ſolches nach der Berficherung 
des Dichters niemals gelebt hat, fo finden wir es hier auch in 
Beziehung auf die Gegenwart. Wie Werther ganz im Elemente 
des Gefühles lebt und Alles nur grade von der Seite nimmt, 
wie es fein Franfes Herz anfpricht, fo auch der dem Mannesalter 
ſich nähernde Jüngling Adalsert. Wie Werther in Offian’s 
Schilderungen ſich wiederfindet, fo erfennet Adalbert fein eigenes 
Innere in Lord Byron's Child Harald. Selbft Werther’s Ver— 
hältniffe zu Charlotte und ihrem Gatten findet man bier in ähn: 
lichen Berhältniffen wieder, aber unter zwei Ehepaare verteilt, 
was dort in einem gebunden ift. Es ift ein anderes Ehepaar, 
an dem fich Adalbert durch unreine Leidenfchaft verfündigt, ein 
anderes, das durch milde Theilnahme ihn tröftet. Wie Werther's 
Ergießungen, fo find Adalbert's Befenntniffe in Briefen nieder: 
gelegt, auf die Niemand antwortet und deren Empfänger in ei- 
ner nicht ganz zufagenden Unbeſtimmtheit bleibt. Wie Werther 
unter der Form feiner fubjectiven Stimmung und Anficht viel 
Treffendes und Wahres fagt, fo und noch weit mehr Adalbert. 
Und dennoch ift Feine Spur von Nachahmung vorhanden; viel: 
mehr ift Adalbert gradehin der umgekehrte Werther, meil die 
Richtung unferer Zeit, die er fchildert und vepräfentirt, der Rich— 
tung, weldhe Göthe in feiner Zeit vorfand und im Werther 
darftellt, entgegengefeht ift und mit Necht die Umkehr von jener 
genannt werden Fann. Im Werther fehen wir einen reichbe- 
gabten ZFüngling durch Hingebung in Leidenfchaft und Senti— 
mentalität mit ſich und mit der Welt zerfallen; wir fehen ihn 
endigen, wie die fleifchliche Gefinnung endigt, wenn fie nicht zu 
vechter Zeit erfannt und ausgetrieben wird: fie erliegt unter ih: 
ter eigenen Laft: „wenn fie vollendet ift, gebieret fie den Tod." 
Adalbert ift dagegen durch Thatfünden, die aus feiner jugendlich- 
fleifchlichen Gefinnung hervorgingen, aufgefchredit worden, ehe jene 
fleiſchliche Geſinnung fein ganzes Herz umfponnen hatte. Durd) 
zehn Briefe hin Fämpft in ihm Fleiſch und Geift, Wahrheit und 
Irrthum, Leben und Tod, aber der Träger des Geiftes, das 
Gewiffen, fiegt und diefer Sieg fpricht fich in den Worten (©. 58.) 
aus: „So bin ich denn in der That völlig rathlos. Ich ver- 
damme die Vergangenheit und fehe Fein Licht, das mir die Zu- 
funft erhellte, feinen Weg, der mich durch ihre Wildniffe füh: 
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ren Fonnte. Wenn etwas in mir fefifteht, fo ifE es die Einficht, 
daß die Gebote des Gewiſſens nicht ungeftraft verlegt werden 
können, und der Entfchluß, feinen Ausfprüchen, fo viel an mir 
ift, zu gehorchen.” Von bier aus ift denn mit wundervoller 
Wahrheit und Stetigfeit die Heilung der Franfen Seele Adal: 
bert's und das Wachsthum von Erkenntniß und Erfahrung in _ 
der Liebe Chriſti entwickelt. Cs ift nicht zu viel gefagt, ja es ift 
durch Erfahrung erprobt, daß diefe Darftellung für Jeder— 
mann anziehend, belehrend und erbaulich ift, von dem 
Zünglinge an, der eben erft fähig geworden, eine Reihe von Zuftän- 
den und Lehren in ihrem Zufammenhange zu denken, bis zu dem ers 
fahrenen Greife, der die mannichfaltigen Geftaltungen und Wege 
des menfchlicen Herzens und der chriſtlichen Wahrheit an fich 
und Anderen beobachtet hat. Ganz vorzüglich möchten wir diejes 
Buch aber denen empfehlen, die der pietiffifchen Richtung unſe⸗— 
ver Zeit, wie fie es nennen, fremd find und durch ihre Ver— 
hältniffe oder durch einen gewiffen Widerwillen dagegen abgehak 
ten werden, fid unmittelbar genauer damit befannt zu machen, 
die etwa nur Berirrungen und Auswüchfe derfelben gefehen, nur 
Schmähungen darüber gehört haben und doch nicht ungerecht 
jeyn, nicht eine allerdings bedeutende Erſcheinung unferer Zeit 
unerfannt und unbegriffen laffen möchten. Hier wird in einer 
allgemein zugänglichen Form, nicht paränetifch, nicht dogmatifch, 
fondern dichterifch frei und Tebendig, aller Welt gezeigt, wie ein 
geiftreicher, wohlunterrichteter, mit allen Gaben für die Welt 
und ihren Genuß ausgerüfteter Züngling das wird, was Diele 
in unferen Tagen einen Pietiften nennen, und wie die Pietiften 
unter einander leben, was fie in vertrauter Gemeinfchaft thun 
und reden, und wie fie ſich zu denen verhalten, von denen fie 
früher in ganz anderer Gefinnung und in ganz anderen Lebens 
verhältniffen getroffen wurden. 

Durch das Anziehende der Darftellung, durch den fchönen 
Fluß der Sprache, auch durch die Kürze der einzelnen Abfchnitte, 
die häufige Zwiſchenreden und Erholung des Lefers erlauben, eig⸗ 
net ſich die vorliegende Schrift ganz befonders zum Vorleſen in 
gebildeten Familienfreifen: ihr Inhalt ift ganz gemacht, um fie 
zum Gefchen? für denfende Männer und Frauen, die einen reli- 
giöfen Sinn haben, auch für Trauernde zu beſtimmen. Tiefer 
in den Inhalt des Buches einzugehen, wäre hier nicht am Orte, 
fo angenehm und Iehrreich es auch feyn möchte: denn eine folche 
Befprechung iſt eine nüßliche Befchäftigung fir die, welche be- 
reits mit dem Buche vertraut find, würde aber den unbefange- 
nen Genuß des MWerfes denen fchmälern, denen es eben als eine 
neue Erſcheinung dargeboten wird. Wir behalten ung jedoch vor, 
fpäterhin, wenn das Buch, das erft ganz Fürzlich erfchienen iſt, 
ſchon von den meiften Leſern diefer Zeitfchrift gefannt feyn wird, 
über den reichen theologiichen, pfychologifchen und ascetifchen Ge: 
halt deffelben uns zu verbreiten. 


Mirtheilungen aus dem Reihe. 


16) Der Bruder Redner. 

Auch in das Steinthal im Elſaß, wo damals der felige 
Oberlin als Pfarrer in vollem Segen wirkte, Fam in den 
Schredenszeiten der Franzöfiichen Revolution der Befehl der Re— 
gierung: Die gewöhnliche gottesdienftliche Feier folle aufhören, 
die Steinthaler follten ſich einen Präfidenten wählen, diefer ei— 
nen Bruder Redner ernennen und dann follten zu gewiffen Ta 
gen Berfommlungen gehalten werden, bei denen der Bruder Ned: 
ner gegen die Tyrannen fprechen und mit der Gemeinde fich über 
die Mittel berathen folle die Tyrannen abzufchaffen. Selbſt im 
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Steinthale fehlte es num wohl damals nicht an einzelnen fol- 
then, denen diefe neue Sache gar verführerifch neu und anlockend 
vorfam und die auch gerne das mit und nachgemacht häften, 
was die große Nation ihnen vormachte. 

Der Pfarrer Oberlin ließ mithin feine Gemeinde unter 
der Linde zufommenfommen. Er las ihr das eingegangene Schrei- 
ben vor und fügte hinzu, das fen Befehl ihrer Welſchen (jo nannte 
man im Steinthal die Sranzofen) Regierung, und da es die Obrig: 
feit geböte, müffe man auch gehorchen. Er hielte es für gut, 
auch heute gleich zu den nöthigen, vorläufigen Berathungen zu 
fchreiten. Zuerft müffe ein Präfident gewählt werden und da 
er als der bisherige geweſene Pfarrer des Ortes für heute wohl 
noch einmal ſich das Necht nehmen dürfe, feine Meinung zuerft 
zu fagen, fo gäbe er feine Stimme dem bisherigen Schulmeifter 
des Ortes und fchlage diefen zum Präfidenten vor. Der Schul: 
meifter ſträubte fich zwar etwas gegen diefe Wahl, aber Oberlin 
beftimmte ihn bald fie anzunehmen, und fo wurde denn die Wahl 
des Bruder Schulmeifters zum Bruder Präfidenten einftimmig 
von den Bauern beftätigt. Se war nun die Neihe an dem 
Pröfidenten, aus der Mitte der Berfammlung Jemand zum Bru: 
der Redner zu ernennen. Wer paßte ſich aber dazu beffer ale 
der bisherige Pfarrer Oberlin! Die Wahl wurde mit lautem 
Beifalleufen der Berfammlung beftätigt. 

„Seßt ift nun die Frage,“ fagte Oberlin, „welches Haus 
und welchen Tag wir zu unferen Verſammlungen (Elubbs) wäh: 
len. wollen? Das Haus des Bruder Präfidenten hat nur eine 
große Stube: die Schulftube. Da geht aber Faum die Hälfte 
von uns hinein, befonders da auch die Weiber gern werden zu: 
bören wollen; im bisherigen Pfarrhauſe ift auch dev Naum ge: 
ring und fo wüßte ich eben doch im ganzen Steinthal Fein ſchick— 
licheres Haus zu unferen Clubbs als die bisherige, gewefene 
Kirche.“ — Die Bauern gaben hiezu allgemein ihren Beifall. — 
„Bas nun den Tag der Berfammlungen betrifft,“ ſagte Ober- 
lin, „fo ift der Montag unſchicklich, weil da Viele nad, Straß: 
burg zu Markte fahren, eben fo Mittwoch und Freitag. Ich 
dächte aber doch, der fchietlichfte und bequemfte Tag zu unferen 
Berfammlungen wäre der bisherige und gewefene Sonntag und 
zwar vorzüglich die Vormittagszeit von 9 Uhe an.” — Die 
Bauern gaben auch hiezu ihren allgemeinen Beifall. 

Als nun die Bauern am Sonntage in die Kirche Famen, 
fand der Bruder Redner in der Nähe des Altars auf der ebe— 
nen Erde. „Was dünkt euch,” fagte er zu den fich Berfammeln: 
den, „follte es nicht beffer feyn, ich ſtellte mic, auf die bishe— 
rige Canzel; wir find hier zu arm uns einen. befonderen Red— 
nerfiuhl machen zu laffen und da oben könnt ihe mich beſſer je 
her und hören.’ Die Bauern bilfigten das. 

Der neue Bruder Nedner trat jet auf die Eanzel. Er 
zog abermals den Befehl der Regierung aus der Tafche und las 
ihn vor. „Die Welfchen,” fagte er, „wollen alfo wir follen ge: 
gen die Tyrannen reden und über ihre Abfhaffung uns berathen. 
Tyrannen find nun in/der alten Zeit folhe und folche geweſen 
und die haben dies und dies gethan. Hier in unferem ftilfen 
Steinthal haben wir nun freilich Feinen folchen Tyrannen, es 
wäre alfo vergeblich, gegen einen folchen zu fprechen. Ich wüßte 
euch aber. dennody Thrannen zu nennen und zu befehreiben, Die 
nicht bloß im Steinthal und in euern Häufern, fondern ſogar in 
eueren Herzen wohnen. Und gegen diefe Tyrannen (Mord, Ehe: 
bruch, Hurerei, Fleiſchesluſt und alles gottlofe Wefen) will ich alfo 
bier reden, fo wie ich euch denn auch das befte Mittel nennen und 
befchreiben will, diefe Tyrannen abzufchaffen, welches fein anderes, 
ewig Fein anderes ift als das dargebotene Heil in Jeſu Ehrifto.“ 
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Als der Pfarrer eine Zeit lang fortgeſprochen hatte, fagte 
er; „Sollte e8 nicht beffer feyn für mich und euch, dazwiſchen 
auch Eins zu fingen. Und zwar, da wir keine anderen Lieder 
fönnen, aus unferem bisherigen Geſangbuch den und den euch) 
Allen wohlbefannten Pſalm?“ 

So fangen und beteten die Bauern friedlich und in Gott 
vergnügt mit ihrem Pfarrer, und viele gute Seelen aus der 
Umgegend, denen diefe Art der Berfammlungen und das was 
da gefprochen wurde, beffer gefiel als jene Elubbs, die man an 
anderen Orten hielt, fammelten fid) um Oberlin und feine 
Steinthaler und fanden da Erguieung und Troft in der Zeit 
jener großen äußeren und inneren Noth. 


Nachrichten. 

(Berlin.) Am 16. November wurde der bisherige Herr Ge— 
neralfuperintendent Noß zu Budberg am Nihein, nunmehr wirkli- 
cher Oberconfiftorialrath und Propſt zu Berlin, in_der St. Nicolai: 
kirche durch den Propft zu Coͤlln, Herrn Oberconfiftorialrath Neane 
der feierlich in das Amt eingeführt, das vor 137 Jahren Philipp 
Jacob Spener antrat. Nach der Einführungsrede des Herm 
Dbereonfiftorialratb Neander am Altar, einem darauf folgenden 
Gebete des Herrn Oberconfiftorialratd Roß und einer von einem 
Saͤngerchor aufgeführten Kirchenmuſik, betrat der Leßtere die Canzel 
Paul Gerhard’s und Spener’s. Aus der fchönen ergreifenden 
Predigt fey es uns erlaubt einige Gedanken mitzutheilen. Mit den 
Worten Luther’s: „Hier ftehe ich! Gott helfe mir!“ begann er; 
„Bier ſtehe ich! Fern von der lieben Heimath, von Verwandten 
und Freunden, von einer geliebten Gemeinde, die mich auf Händen 
der Liebe getragen hat — hier, in einer großen Stadt, vor einer 
faft ganz unbefannten Verfammlung ein unbefannter Fremdling, an 
der Schwelle des Altars — wohin anders koͤnnte ich da blicken, als 
zu der Höhe, von der ung Hülfe kommt!“ und ging dann von da 
über zu den Zertesworten (2 Petr. 1,1.2.): „Simon Petrus, ein 
Knecht und Apoftel Jeſu Chrifti, denen, die mit ung eben denfelbis 
gen theuern Glauben überfommen haben, im der Gerechtigkeit, die 
unfer Gott gibt und der Heiland Iefus Chriftus: Gott gebe euch 
viel Gnade und Friede durch die Erfenntnig Gottes und Jeſu Chriſti 
unferes Herrn!“ Diefe Worte ging er einzeln durch, indem er 
zuerft von der Perſon deffen, der diefen Gruß ausfprah, dann 
yon denen, die er grüßfe, und endlich von dem Gruß ſelbſt fo re 
dete, daß er felbft ihn dem Apoſtel nachfprach. Der Grüfende war 
„Simon, Jonas Sohn, Fleifh vom Fleiſch geboren, von Natur 
ein ſuͤndiger Menfih, von feinem troßigen und verzagfen Herzen zu 
vielerlei Sünden, endlich zur Verläugnung feines Herrn und Mei— 
fiers verleitet“ und: doch auch „Petrus, der Zelfenmann, durch Got⸗ 
es Gnade erneuert, der ſchon fruͤh bekannte: „„Herr wohin ſollen 
wir gehen? Du haſt Worte des ewigen Lebens!““ der von feiner 
innigen Liebe und Anhänglichfeit an feinen Herrn ſelbſt mitten in 
feinen Sünden noch) die Spuren trug, der nach heißen Thraͤnen der 
Buße ihm bekennen fonnte: Herr, du weißt alle Dinge, du weißt, 
daß ich dich Liebe! Der durch fein ganzes Leben, durch fein Wirken 
und Dulden, wie durch feinen Tod nur feinen Herrn verherrlichen 
wollte!“ fo ftellte er den Größenden dar. Knecht Jefu Chriſti 
nennt er ſich — er würde diefen Ausdruck unſerm „Diener“ auch 
heut noch unfer ung vorziehen, weil er bezeichnet, daß er mit Leib 
und Seele nur feinem Heilande angehöre; ein Apoftel nennt er ſich, 
als mit dem befonderen Auftrage ausgeruͤſtet, die Botſchaft des Frie⸗ 
dens an Alle zu bringen. Er ſchreibt an die, welche mit ihm den: 
felben theuern Glauben uͤberkommen haben; was ift diefer Glaube, 
den er ihnen verfündet hatte? Der Glaube an den allmächtigen, 
ewigen Gott — nicht nach den dunfeln Ahnungen der menfchlichen 
Vernunft, fondern nach feiner Offenbarung in feinem eingeborenen 
Sohne Jeſus Chriſtus, der Glaube an diefen ſelbſt, als an „den 
wahrhaftigen Gott und das ewige «eben, an den barmherzigen Ho⸗ 
benpriefter, der ein ewig gültiges Verföhnungsopfer für die Sünde 
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der Menfchen bargebracht. Eben biefer Glaube, das Beſeelende je— 
* — Er fein Haltpunft im Gluͤck, fein Freund und Troͤ⸗ 
ſter im Ungluͤck ift, ftiftet unter allen denen, die ihn überfonmen, 
eine innige Glaubensgemeinfchaft. Und in diefer Gemeinfchaft 
verbunden fchreibt der Apoſtel den. hrüftlichen Gemeinden einen wich- 
tigen Brief voll Lehre, Warnung, Ermahnung und Strafe; Allem 
jedoch voran geht fein Gruß: „Gnade und Friede,” als der Inbe⸗ 
griff Alles defien, was der Chriſt dem Chriſten Gutes und Seliges 
vünſchen kann. Zuerſt verkuͤndet er Gnade. Das hatte Wetrus 
von feinem Herrn gelernt, der zuerft dem Suͤnder Zachäug auf dem 
Maulbeerbaume zurief: Zachäe, ſteig eilend hernieder, ich muß heute 
bei dir einfehren — noch ehe er die Beſſerung ſeines Lebens abge⸗ 
wartet hatte; der zuerſt der betruͤbten Suͤnderin zurief: Sey getroft, 
dein Glaube hat dir geholfen! — noch ehe ſie ein anderes Leben 
angefangen, weil nur von dieſer Gnade und dem neuen Leben, was 
durch ihre Mittheilung dem Menſchen zu Theil wird, die Umwande⸗ 
lung des Menſchen von Innen heraus vor ſich geht. Er wuͤnſchet 
ferner Frieden, als die unausbleibliche Folge der Gnade, Frieden 
als den Inbegriff alles menſchlichen Gluͤckes; mit dem Apoſtel wuͤnſche 
denn auch er Frieden im Lande, Frieden in der Kirche, Frieden in 
den Haͤuſern, vor Allem aber Frieden in den Herzen, der nur durch 
den Glauben an den in Chriſto verſoͤhnten Gott den Menſchen zu 
Theil werde und der durch Fein Gut in der Welt zu erſetzen fey. 
Der Herr Oberconſiſtorialrath ſchloß hierauf mit einer überaus herz. 
-fichen und ergreifenden Zufammenfaffung des bisher Sefagten und 
empfahl fich der Liebe und der Fürbitte Aller „die mit ihm denfel- 
ben theuren Glauben überfommen, denen er, der Fremdling, nun 
nicht mehr fremd, fondern durch dies fein Bekenntniß in diefer Stunde 
auf's innigfte verbunden fey. — Gewiß ift eine folche Predigt, ein 
ſolcher Amtsantritt ein fehöner Gnaden- und Friedensgruß für un- 
fere Kirche; mögen die Herzen der Gläubigen, mit diefem Frieden 
erfüllt und in _diefem Frieden verbinden, unter einem folchen Hirten 
von Neuem fich gefräffigt fuͤhlen, den rechten in unſerer Zeit ſo 
beſonders nothwendigen Krieg des Herrn, in den Herzen, in den 
Haͤuſern und in der Kirche (Luc. 12, 51.) zu führen, und möge 
der Glaube ihr Sieg feyn, der die Welt überwindet. — Unfer herz- 
licher Wunſch, daß die Antrittspredigt des Herrn Oberconfiftorialrath 
Roß gedruckt erfiheine, wird wohl, wenn diefe Zeilen befannt wer— 
den, hoffentlich ſchon feiner Erfüllung nahe feyn. 


(Urtheife von Katholifen über Profeftantifche Bibel- und Miſſions— 
gefellichaften. ) 


"Die ernften Anftrengungen Evangelifcher Chriſten, die reine Bi⸗ 
bellehre uͤber die Erde zu verbreiten, muͤſſen natürlich dem ſtrengen 
Römischen Katholiken ein Dorn im Auge feyn. Bei der Zuverficht- 
lichkeit, welche die Nömifche Kirche in Bezug auf ihre immer wei- 
tere Ausbreitung hat, Fann fie ſich aber ſchwer entfchliegen zu ge: 
ſtehen, daß jene Beftrebumgen ihr wefentliche Hinderniffe in den Weg 
legen. Daher ift daS Gewöhnliche, daß man jene Bemühungen als 
gänzlich verfehlt und fruchtlos Ddarftellt, wobei es freilich nicht ohne 
Unwahrheiten abgehen kann. Am frechſten ſpricht ſich in, dieſem 
Sinne der Irlaͤndiſche Biſchof Doyle aus in feinem Buche: Letters 
on ihe state of Ireland: „Dieſe Gefellfchaften folfen ung nur zus 
verläffige Belege von fo vielen Bekehrungen beibringen als Franz 
Zaver in einem Tage gemacht hat (!) und ich will wahrhaftig ein 
Advocat der Bibelgefellfnaft werden! — Und was ihre Arbeiten in 
hriftlichen Ländern betrifft, fo fagen fte ung von ihrer großen Bi⸗ 
belmanufactur: in Rußland, aber ich zweifle, ob fie einen einzigen 
Koſacken bekehrt haben. In Deutfchland und der Schweiz find fie 
ganz zu Haufe. Das mögen fie wohl in diefen Ländern, wo. der 


Unglaube, den Toland, Tyndal, Bolingbrofe zuerft von Eng-i E 


Land aus einführten, mit einem entfeglichen Schwärmergeift kaͤmpft, 
fo daß man noch nicht weiß, welcher von beiden die Herrſchaft er— 
langen wird.” — Daß aber ſolche Schmaͤhungen nicht hinreichen, 
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um das (Katholifche) Publicum über die großen Wirkungen jener 
Sefeltfchaften zu beruhigen, iſt nur zu klar; daher fucht der geifts- 
volle de Maijtre auf eine andere Weife die Beforgniffe feiner Glau⸗ 
bensgenoffen zu heben. Er fagt in feinen soirees de Petersbourg: 
„Die Ueberfeßer der Septuaginta gaben durch die Uebertragung der 
heil. Schrift m profane Spracen allen ächten Juden einen großen 
Anſtoß. Ohne es zu wiſſen, förderten fie aber durch ihr profanes 
Unternehmen die Sache Gottes, da die Apoftel, die nachher das Evan- 
gelium predigten, die Schriften des U. B., auf die fie ſich flüsten, 
ſchon verbreitet und zur Kenntnig der Heiden gebracht fanden. Ilse 
passe dans ce moment quelque chose de semblable sous une 
forme differente, „Die Apoftel find nicht Ucherfeßer, fie haben An- 
deres zu thun, aber die Bibelgefellfihaft, als ein blindes Werkzeug 
der Vorfehung, bereitet diefe verfchiedenen Ueberfeßungen, welche die 
wahrhaftigen Abgeordneten einft erflären werden, in Kraft 
einer rechtmäßigen Miffton, welche den Zweifel aus der Stadt Got⸗ 
tes austreiben wird; fo geſchieht es, daß die furchtbaren Feinde der 
Einheit mitwirken ſie zu begruͤnden.“ Auf aͤhnliche Weife hat ſich 
der Biſchof von Aire über die Miſſionsgeſellſchaten erflärt: Nach⸗ 
dem“ — fagt er — „die Neformation fich fo lange in Scheltreden 
gegen unfere Mifftonare erfchöpft hat, fo hat fie auf einmal auch- 
welche haben wollen, und hat angefangen fich ſelbſt jene Worte des 
göttlichen Erlöfers anzueignen: „„Gehet hin und Iehret alle Völker. 
Die Neformirten laſſen unfere heilige Schriften auf ihre Weife mit 
großen Koſten überfegen in alle befannte Sprachen und durch ihre 
Geiſtlichen auf alfen Küften, wo ihre Handelsfahrzeuge Ianden, große 
Ladungen ausfegen. Mas bedeutet diefe Veränderung hrer Anficht 
und Dandelsweife? Woher diefe Aenderung ihrer Marimen? Wo— 
her dieſer Eifer bei denen, welche den SKatholifen ein Verbrechen 
darans machten? Wie foll man fich-diefen plößlichen Eifer die Un- 
gläubigen zu befehren und in diefem Punfte mit ihrer Mutterfirche 
zu wetteifern erflären? Golfte es uns erlaubt feyn zu hoffen, daß 
nachdem fie e8 über fich vermocht haben die Merfthätigfeit der Liebe 
ihrer Mutterfirche nachzuahmen, fie damit aufhören werden auch ihre 
Lehre anzunehmen? Erſt dann wird ihre Predigt ganz heilfam und 
fruchtbar werden. Wie dem auch fey, diefes moralifche Phaͤnomen 
iſt einem Wunder ähnlich, Wenn wir big jeßt weder die Urfache 
noch das Endziel davon begreifen, fo willen wir, daß die Wege der 
Vorſehung fih unferen fchwachen Blicken entziehen und daß die 
Menfchen oft, ohne es felbft zu wiſſen, ihre Abſichten ausführen. 
Mir wollen beten, verchren und ung ihr vertrauen!” — Der Schluß 
des Sten Hefts der Lyoner Gefellfchaft vom Jahre 1826 Tautet fo: 
„Welch' unendliche Merk bleibt noch zu erfüllen? Bengalen hat 
60 Mitt. Einwohner, China 200, Japan 25, das ganze Innere Africa 
ift ung umbefannt, die weiten Ländereien Amertca’s fchließen eine 
Menge wilder Horden in fih, für welche die Sonne der Wahrheit 
noch nicht aufgegangen iſt. Schon fehen fich Die SInfelgruppen des 
großen Deeans, diefer fünfte Theil der Welt, der fihönfte von allen, 
und, der in einigen Sahrhunderten die herrliche Scene der Ausbildung 
darfiellen Fann, von den Abgefandten der Bibelgeſellſchaft Aber: 
fhwenmf. Durch Einheit, durch die unüberwindliche Kraft des Ver: 
dindungsgeiftes, der in England fo mächtig iſt und fo gut ver- 
fanden wird, gefchieht es, daß diefe erftaunliche Unternehmung, 
welche bereits 10 Mill. Bibeln auf der Erde verbreitet hat, fich er- 
halt und Wurzeln faßt. Die Neformation hat fih nur aus Daß 
gegen Einheit und Auctoritaͤt gebildet, aber da der Inſtinkt ihrer 
Erhaltung fie zwingt, ihren Grundfäßen eine Bloͤße zu geben, fo 
gruͤndet fie auf Einheit der Leitung und Handlung die Anftalten, 
die ihr zur Stüße dienen.” — Im Vergleich zu den meiften fonfti- 
gen Aeugerungen der Katholifen über unfere Bibel- und Miffions- 
gefellfchaften find dieſe Tiebreich, denn gewöhnlich wird Alles bloß als 
Engliſche Dandelsfpeculation dargeftellt, deren dupes die Deutfchen 
find, aber doch wie wenig Anerfennung findet I auch hier, wie 
feindfelig if der Geift der Beurtheilung! — 

[Diezu eine litterarifche Beilage. ] 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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Berlin 1828. 


Einige Worte Dr. Philipp Sacob Spener’s 
über den Glauben und deffen Verhältniß zur Le- 
benggerechtigfeit, entnommen aus feinem: „Send— 
fhreiben an einen chrifteifrigen ausländifchen Iheo- 
logen, betreffend die falfchen ausgefprengten Auf- 
lagen (Beſchuldigungen) wegen feiner Lehre und 
fogenannten collegiorum pietatis, mit. treulicher 
Erzählung deflen, was zu Sranffurt am Main 
in ſolcher Sache gethan und nicht gethan wurde. 
Sranffurt am Main 1677. 


Dr. Philipp Jacob Spener, der fid nit nur für 
feine Verfon das Eingehen durch die enge Pforte in das Neich 
Gottes, fondern auch die größtmöglichfte Verbreitung eines practi- 
fchen Chriftenthums durch Wort und Beifpiel mit allem Ernſte 

" angelegen feyn ließ, mußte während feines ganzen Lebens die 
Mahrbeit deffen erfahren, was Zefus von dem Haß der Welt 
und deren Läfterungen gegen die Seinen vorausgefagt hat. Wie 
er in dem angeführten Sendfchreiben felbft erzählt, fing man 
ſchon 1669 an (wenige Jahre zuvor, 1666, war er als Prediger 
und senior ministerii von Straßburg hinweg, wo er feit 1663 
als Seelforger gewirkt hatte, nach Frankfurt am Main berufen 
worden) ihn und feine Lehre, befonders in Bezug auf den Haupt: 
artikel des Evangeliums von unferer Nechtfertigung vor Gott, 
verdächtig zu machen. Die Veranlaffung dazu gab feine Predigt: 
„Don der falfchen phariſäiſchen Gerechtigkeit,” durch welche frei: 
lich „viele in ihrer fleifchlichen Sicherheit fehr gehindert und die 
vermeinte Ruhe ihres Gewiſſens geftört worden war.’ Zwar 
verantwortete er fich deswegen öffentlid), gab auch jene Predigt 
1672 in Druck; Fonnte aber natürlich, zumal er „fortfuhr, die 
Wahrheit des Herrn getrofter vorzutragen und das Merf des 
Heren durch feine Gnade immer emfiger zu treiben,” folche Men: 
fchen nicht zum Schweigen bringen, welche einmal, weil das 
Licht des göttlichen Mortes ihre innere und äußere Verderbniß 
aufdeckte, fie ftrafte und demüthigte, ein Intereſſe dabei hatten, 
nicht nur fich felbft demfelben nicht auszufegen und lieber in ih: 


Mittwoch den 3. December. 
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rer gemächlichen Ruhe und Selbſttäuſchung zu verharren, ſondern 
auch Andere mit einer Mauer von Vorurtheilen, Zweifeln und 
ängſtlichen Beſorgniſſen zu umgeben und gegen deſſen Einfluß zu 
ſichern. Im Gegentheile wurden die falſchen Anklagen und Be— 
ſchuldigungen immer lauter, verbreiteten ſich von Frankfurt aus 
nicht nur in Deutſchland, ſondern auch in die übrigen benach— 
barten Reiche und Provinzen und fanden bei unwiſſenden, ſchwan— 
kenden und leichtgläubigen, wie bei boshaften Menſchen gleich 
großen Eingang. Ganz vorzüglich war das der Fall ſeit dem 
Auguſt des Jahres 1670, als er auf Bitte einiger Freunde ſo— 
genannte collegia pietatis oder Erbauungsſtunden veranſtaltet 
hatte. Zwar geſchah in denſelben nichts, als daß zuerſt manche 
erbauliche Bücher, ſpäterhin allein die Bibel geleſen, mit weni— 
gen Worten erklärt und angewendet, die am Sonntage gehal: 
tene Predigt woiederholt, die Ausübung der evangelifchen Wahr: 
heiten ebenfo oft als herzlich und dringend anempfohlen und um 
göttlichen Beiftand und Segen gebetet wurde; zwar juchte Spe: 
ner mit Behutfamfeit Allem vorzubeugen, wodurch etwas Ande- 
res als das wahre thätige Ehriftenthum begünfiigt werden konnte 
(wie es namentlich Geſetz war, in der Unterredung alle Sub: 
tifitäten und theologifchen Schul: und Streitfragen zu vermeiden) ; 
wohl gelang ihm auch fein Bemühen trefflih und trug die fchön- 
ften Früchte: aber um fo mehr waren allen Feinden des Kreuzes 
Chriſti diefe Zufammenfünfte ein Anſtoß. So fam denn das 
ganze Neich der Finfternig in Bewegung; man ließ es weder an 
groben Lügen und Erdichtungen, noch an Berdrehungen einzel- 
ner Dorfälle und Worte fehlen; gegen die Erbauungeftunden an 
fih) und die Theilnehmer daran wurden Beichuldigungen ausge: 
freut, ganz ähnlich denen, welche man audy heut zu Tage überall, 
wo ein neues Leben fich regt und ähnliche Erfcheinungen vor: 
kommen, hören kann; Spener jelbft, der hier, wie in der Kirche, 
den lebendigen Glauben an Chriſtum predigte und befonders 
immer auf deffen Kennzeichen hinwies und deffen Frucht, — die 
thätige Liebe und unverrücte Nachfolge Chriſti — mit Nach— 
druc drang, ward faft als ein gefährlicher Ketzer verfchrieen. Er 
bringe, hieß e8, eine neue, dem Evangeliſchen Befenntniffe wi— 
derfprechende Lehre auf, wolle den Leuten den Troft aus Chrifti 
Berdienft rauben und den Glauben benehmen, fchreibe dagegen ' 
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den eigenen Werfen ein Verdienft zu und nähere ſich fomit dem 
Papiemus. Dies und Achnliches ertrug Spener lange in aller 
Stille, ohne ſich felbft und feine collegia pietatis durch öffent: 
liche Schriften zu vechtfertigen.*) Allein da diefe Gerüchte immer 
mehr um fich griffen und felbft bei vielen wohlmeinenden, aber 
glaubensfchwachen Leuten Eingang fanden, fie irre machten und 
mit Miptrauen, nicht minder gegen die Wahrheit überhaupt, als 
gegen Spener und feine Freunde erfüllten, und fein Stillſchwei— 
gen endlich, der Sache Gottes felbit nachtheilig werden Fonnte 
und mußte; fo entfchloß er fich endlich aus brüderlicher Liebe 
einen wahrhaften Bericht über die Befchaffenheit feiner Lehre 
und der fo vielfach angefochtenen Erbauungsfiunden herauszuge: 
ben. Und hier — in jenem vorgenannten Sendfchreiben — 
fpricht er fih im erften Abschnitte mit ſolcher Klarheit, Kraft 
und Wärme Über den Glauben und deffen Verhältniß zur Heili- 
gung und Lebensgerechtigfeit aus, daß ein erneuerter Abdruck feiner 
Werke gewiß willfommen feyn wird. Einſender hofft Letzteres um 
fo zuverfichtlichen, da fie überdies ihm wenigſtens recht zeitgemäß 
feinen und ähnliche Befchuldigungen, wie fie damals Spe— 
ner'n gemacht wurden, auch in unferen Tagen nur zu oft wie— 
derfehren. „Man nehme den Menfchen ihren Troft, wolle ih: 
nen ihren Glauben rauben, ſchmälere das Berdienft des Heilan- 
des, mache den Weg zum Himmel fehwer, ja unmöglich, den: 
jelben zu gehen und felig zu werden 2c.” das find die gewöhnli— 
chen Redensarten, welche von bloßen Mund: und Namenchriften, 
die nur eine buchftäbliche Kenntniß des Evangeliums befigen und 
entweder diefelbe in Verbindung mit einer gewiſſen Ehrbarfeit 
des Wandels für hinlänglich haften oder gar zur Beſtärkung in 
ofrenbaren Sünden aufs Schnödefte fie mißbrauchen, vorgebracht 
werden. Treue Seelforger, welche den ganzen Chriftus verfün- 
digen und ſtets hervorheben, wie derfelbe von Gott uns zur Weis: 
heit und Gerechtigkeit, und eben damit auch zur Heiligung und 
Erlöfung gemacht fey, welche eben hiedurd) ihren glaubenslofen 
Zuhörern den Mangel des Nothwendiaften fühlber ju machen 
und fie zur Erfenntniß ihrer felbft zu leiten fuchen, werden nicht 


felten Gelegenheit haben, dergleichen zu hören. Nicht Gleiches‘ 


zwar iſt von Seiten der rationaliſtiſch Gefinnten und Aufgeklär— 
ten, wie fie fich felbft rühmend nennen, — mögen fie nun: zur 


Elafje der Gelehrten oder Ungelehrten gehören — gefchehen oder 


zu befürchten! Sie tadeln die Verfündiger der reinen Lehre, 
dag der Menfch gerecht und felig werde, ohne des Geſetzes Werke, 
allein durch den rechten, lebendigen Glauben an Jefum, — ob— 
wohl am Ende aus gleichen Gründen und perſönlichen Intereſ— 
fen, doch auf andere Weife. Das heiße, fchreien fie, die Leute 
fiher machen und ihrem Muthwillen, Leichtfinn und Sittenloſig— 
Feit ein Polſter unterlegen; ſolche Lehre fen höchft gefährlich und 
einer Ausgeburt der Höfe zu vergleichen; denn allen Lüften, La— 
fern und Untugenden würden dadurd) Thor und Niegel eröffnet. 


*) Sehr fihön hafte der Theologe, an den fein Sendfhreiben 
gerichtet ift, ihm gefchrieben: „Et Francofurti non sine tribulatione 
in regnum Dei penetrari, haud magis miror, quam nullum illic 
sine dolore partum edi. Benedietus autem sit Dominus noster, 
eujus gratia semper sufficit infirmis. Calumnias similes, magnis 
in me plaustris ingestas, per Dei gratiam jam tiro risi, ceu cer- 
tissinum argumentum, exhaustam esse Satanae vim, cui ad to- 
ties a tot seculis detectos vomitus esset recurrendum. Non curat 
has larvas, qui se filium Dei et tantae gloriae haeredem novit. 
Hane gloriam qui non ambit, vel exigui temporis molestia ab ea 
se deterreri patitur, ea profecto indiguus est. 
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Allein wie kann man auch ſolchen Einmwürfen beffer begegnen. 
und Beforgniffe der Art auch bei aufrichtigen Perfonen, die wohl 
eifern um Gott, aber mit Unverftand, leichter zerftreuen, als durch 
klare, entfchiedene Entwickelung jener Lehre und der eigentlichen 
Natur des rechten Glaubens! Und diefe enthält eben der folgende 
Aufſatz Spener’s. 

„Ich bleibe,” erklärt Spener, „bei der heiligen Lehre, dag 
der Glaube uns vor Gottes Gericht allein-gerecht und felig 
mache, und nenne folche in dem rechten Berftande wahrhaftig 
eine heilige Lehre, ob ich wohl daneben nicht in Abrede bin, dag 
in dem Berftande, welchen ihrer Diele fich einbilden und darin 


‚fie für befonders tröftlich halten, fie eine fo fehredliche Ketzerei 


in ſich faffe, als immer nur eine feyn könnte; nämlich: wo wir 
glauben wollten, daß ein menfchlicher Wahn und Einbildung von 
Ehrifti Berdienft, fo bei einem unbußfertigen Menfchen ſich fin: 
den kann und ihn in feinen Sünden beharren läßt, uns gerecht 
und. felig machen könne. Behüte uns Gott vor einer folhen 
graufamen Lehre! Und gleichwohl iſt's eben nur diefer Miß- 
brauch unferer Lehre, gegen den all’ mein Thun gerichtet if. - 
Daß dergleichen Begriff von dem Glauben bei vielen Leuten fen, 
die auch unfere Evangelifche Lehre für fo gut und tröftlich hal- 
ten, *) wird ohne Schaam fehwerlich Jemand läugnen Eönnen. 
Wir haben ja Teider! der Leute nur allzu viele, die noch nicht 
einmal den alfergeringften Anfang gemacht, ja aud)-den Vorſatz 
noch nicht gefaſſet haben, ein rechtſchaffenes, Chriſti Geboten ge 
mäßes Leben zu führen! Ich bin verfichert, dab Viele, wenn 
ihnen vorgelegt würde, was der Gläubigen Leben feyn follte, 
wie fie ſich verläugnen, ihnen felbft und den weltlichen Lüften 
abfterben, der Welt gefreuziget werden, ſich in nichts und ihren 
Gott in Allem fuchen müßten, und was der allgemeinen Regeln 
unteres Heilandes mehr find, — auf Befragen befennen würden, 
daß fie zu dergleichen fich niemals entfchliegen fönnten. Fragt 
man fie aber, ob fie denn. hofften felig zu werden, fo werden 
fie ein feftes Vertrauen auf Chrifti Verdienſt bezeugen und ant- 
worten, daß fie nicht daran zweifelten. Warum? Eben weil 
der Menfc nicht durch die Werfe und das Leben, fondern allein 
durch den Glauben felig merden müßte! Darauf wollten fie le 
ben und ſterben. — Was iſt's aber für ein Glaube? Nichts 
Anderes, als ihre fleifhliche Einbildung, vermöge de 
ven fie fich wider die Worte Chrifti feines Verdien— 
fies getröften und getröften zu Dürfen wähnen, ohne 
ihm Gehorfam zu leiften und bei fortgefeßtem Dienfte der Sün« 
den; alſo ein Glaube, der durch Feine Liebe, in welcher er fo: 
wohl feinen Heiland lieben und demnach feine Gebote halten, als 
auch den Nebenmenfchen lieben und ihm dienen follte, thätig ift: 
welchen wir mit Jacobo den Teufeln vielmehr zuzuweiſen, als 
ihm die feligmachende Kraft zuzumefjen haben. An diefem Str: 
thume aber, durdy welchen fo viele Hunderte, ja Taufende ver: 
foren gehen, ift nicht unfere Lehre und Bekenntniß felbft, die 
ein Anderes deutlich mit ſich bringet, Schuld, fondern die Schuld 
liegt an dem Mißverftand der Leute, die gern in dem Schlafe 
ihrer Sicherheit bfeiben; fodann, welches ich nicht ohne Urſach 
bejorge, daran, daß öfter viele von uns die Lehre von dem 
Glauben nicht in der Neinigfeit oder Vollkommenheit vortragen, 


*) Haben nicht neben den todten Orthodoren und Mundehriften, 
die Rationaliſten und Weiſen unferer Tage, ganz diefelbe verfehrte 
Vorfellung vom Glauben? Kennten fie fein wahres Wefen, wuͤr— 
den fie ihn und die Predigt deffelben nicht als gefährlich verfchreien ! 
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wie ſich's geziemet, und zwar, wie der Glaube einzig und allein 
felig mache, lehren, aber dabei vergeffen, die Art folches Blau: 
bens zu befchreiben, oder anzudeuten, wer diejenigen feyen, bei 
welchen ſolche theure Gabe ftatt habe. Daher ich nicht in Ab: 
rede bin, daß ich diefes für die nothwendigfte Materie halte, die 
wir vor alfen fort und fort zu treiben haben, daß den Leuten 
ſolcher verdammliche Grundirrthum genommen werde und 
fie aufhören, fih den Glauben und Seligfeit ohne die 
Heiligung einzubilden. 

Solcyes fuche ich aber nicht auf die Weife, wie etwa Einige 
gedenken möchten, zu bewirfen, daß ich — weil die Wahrheit: 
der Glaube allein machet gerecht! fo fehr gemißbraucht 
worden ift und wird — Diefelbe ausließe: fondern ich halte 
fie vielmehr für ein theures Kleinod göttlicher Ehre 
und Gnade Sc fuche aber den Mißverftand und Mißbrauch 
derfelben, nach der Gnade, die mir Gott gegeben oder geben 
möchte, mit Ernſt zu beftreiten, und welche ic) fann, aus dem 
Schlafe aufzuweden; fo daß ich den Glauben in feiner Würde 
laffe und Iehre: Wenn der Chrift es auch fo weit gebracht hätte, 
als dieſes Reben zugeben möchte, fer gleichwohl nicht folche feine 
eigene Gerechtigkeit, fondern allein die Gnade und Barmherzig- 
feit feines Gottes, die ihm Chriftus verdient hat und die er 
durch feinen Glauben annimmt, dasjenige, wodurd, er die Se— 
ligkeit erlanget; aber ohne ein geheiligtes Leben fey Fein feligma- 
chender Glaube, den wir predigen, möglich, und dürften wir 
ung nicht die Freiheit nehmen, Chriftum allein als einen Hohen: 
priefter, der ung verföhnet habe, zu betrachten und anzunehmen, 
ohne etwas davon wiffen zu wollen, daß er auch unfer Prophet 
und König fey, den wir hören und ihm als gehorfame Unter: 
thanen in Allem gehorchen müßten. Denn das hieße Chriſtum 
teilen. Mer ihn aber nicht ganz haben will, wird ge- 
wißlich ihn gar nicht erlangen. So wird mic, derjenige 
auch nimmermehr überreden, daß er Chrifto glaube, welcher fich 
in die Ordnung nicht ſchicken will, in welcher derfelbe feine Gü— 
ter verfprochen hat. Er muß dafür halten, es verftehe der Herr 
felbft nicht, was zu ihrem Genuß nöthig fen, oder es fiehe ıhm, 
dem Menfchen, frei, feine Verordnung zu ändern; denn glaubte 
er Ehrifto, fo würde er dasjenige, was er verfprochen, nicht an- 
ders. erwarten, als auf die Art, wie derfelbe es zu geben be 
zeugt. Wie wollen wir aber von demjenigen fagen, daß er an 
Ehriftum glaube, von dem wir nicht fagen können, daß er ihm 
olaube? Da gleichwohl an einen glauben, noch ein Mehre: 
res in fich faflet, als: ihm glauben! *) 

(Schluß folgt.) 


Nachrichten. 


(Dresden.) So eben if dort folgende Schrift erfhienen: 
„Wäre es nicht beffer, das Volk in einer wohlthätigen Unwiſſenheit 
zu erhalten anftatt es aufzuklaͤren?“ — und: „Welches waren von 


*) Sehr treffend und anwendbar auch auf die Neologen unferer 
Tage! Wie fönnen die an Jeſum glauben oder, ob ſie's gleich vor- 


| geben, Sänger Jeſu, Ehriften, feyn und mit ihm etwas zu theilen 


—* die feine eigenen deutlichen und wiederholten Erklaͤrungen über 
eine Sohng- Würde, über die Bedeutung und Kraft feines Todes, 
über die Glaubwuͤrdigkeit feiner Apoftel (Luc. 10, 16.) in Zweifel 
ziehen, oder felbft gradezu ohne Schaam und Scheu ihnen wider 
fprechen ? 
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jeher die Urfachen, warum Einzelne ihre Mitbrüder in Unmiffenheit 
und Aberglauben zu erhalten fuchten? — Zwei Kirchenvorträge über 
Apoftelgefch. 7, 51—59 und 19, 24— 28. gehalten von H. Kraͤuſe.“ 
Dresden bei Arnold 1828. Wir würden eben fo ſehr unfere Zeit 
als die Zeit unferer Lefer mißbrauchen, wenn wir und auf eine eis 
gentliche Wiederlegung diefes Machwerfes, welches in jeder Hinſicht 
unter aller Eriti£ if, einlaffen wollten. Doc ſehen wir uns 
veranlaßt Hier einige allgemeine Bemerfungen uͤber den Inhalt defs 
felben zu geben. } 
1. Was der Verfaffer unter Aufflärung verfiehe, läßt ſich 
fhon fo ziemlich daraus abnehmen, daß er es nöthig zu haben glaubt 
in der Vorrede zu verfichern, daß er an dag ewige Leben glaube! 
Pie weit ift eg mit einem Geiftlichen gefommen, der dies erſt verfichern 
muß, und wie wenig feft muß fogar diefer Glaube in ihm feyn! 
Noch deutlicher aber wird uns die Unficht des Verf. von der Aufs 
flärung, wenn wir dasjenige näher Fennen lernen, was er als mit 
derfelben in Widerfpruch ftehend betrachtet. Dahin rechnet er ©. 34. 
die Lehre von der Untuͤchtigkeit des Menfchen und von der Noths 
wendigfeit der Gnade Gottes, von der Erbfünde und von Verſu— 
Hungen des Satans, das Hervorheben der Verföhnung durch Ehrifti 
Blut, der Nechtfertigung durch die Gnade Gottes und durch den 
Glauben an das Verdienst Chrifti, das Neden von dem Sünderheis 
lande und von der ganz befonderen Suͤnderliebe deffelben u. ſ. w. 
Hieraus ergibt fich denn auch, wer die von ihm befämpften Gegner 
der Aufflärung find — nicht etwa diejenigen, welche an, die Stelle 
des hellen Sonnenlichtes der göttlichen Wahrheit die trübe Nachts 
lampe ihrer eigenen Vernunft fegen, fordern diejenigen, deren Nacht 
Chriftus mit feinem Lichte erleuchtet hat. Bliebe der Verf. bei Dies 
fer falfchen Anficht ftehen, fo würden wir. diefelbe als aus feinem 
Zuftande — infofern der natürliche Menfch nichts vom Geifte Got: 
fe8 vernimmt — mit Nothwendigfeit hervorgehend betrachten und 
ſtatt feharfen Tadels den Vater im Himmel anflehen, daß er fein 
verfinftertes Auge erhellen und für das Licht von oben empfänglich 
machen wolle. Allein das verdient eine firenge Nüge, daß er über 
feinen Zuſtand hinausgeht, daß er ſich mit Bewußtfeyn der Unwahr⸗ 
heit bedient, um feiner Gemeinde das Licht, was ihm als Finfterniß 
erfcheint, als folche darzuftellen. Der redliche natürliche Menfch 
behauptet zwar, daß diejenigen, welche ihre Ueberzeugung von der 
Mahrbeit und feligmachenden Kraft der Lehre, zu welcher fich die 
auf die Schrift gegründete Evangelifche Kirche befennt, zur allge⸗ 
meinguͤltigen zu machen ſtreben, in einem Irrthume befangen ſeyen; 
aber er kann nicht umhin zuzugeben, daß ihre Abſicht eine gute, 
ihre Liebe, wenn auch eine irrende, dennoch eine wahre ift. Dieſe 
Anerfennung dringt fich namentlich in der gegenwärtigen Zeit auch 
dem Befangenften fo flarf auf, daß fie felbjt dem Verf. an einer 
Stelle unwillführlich entfchläpft. Er fagt ©. 11.: „Wahrlich, wer 
Heiden befehrt und Bibeln verbreitet, der Fann dies nicht zum Mits 
tel der Verfinfterung machen wolfen; denn das hieße ja dus Neiligfte 
auf das Schnövefte mißbrauchen, fondern ächte Aufklärung des Vol: 
kes muß ihm am Herzen liegen.” In grellem Gegenfaße gegen diefe 
unwillführliche Anerfennung fiehen dann die nachherigen abfigtli- 
hen Aeußerungen de3 Verf. Über die Gegner der Aufflärung. Er 
feßt es immer als ausgemacht voraus, daß fie bei dem Molke eine 
Lehre aufrecht erhalten wollen, von deren Falfıhheit fie felbft über: 
zeugt find, und erdichtet nun die niedrigfien Urfachen, wodurch fie 
zu diefer Niederfrächtigfeit bewogen werden follen. So fagt er 
S. %.: „Nichts als Selbftfucht, Eigennutz und Gewinnfucht und 
jede andere damit in Verbindung firhende fehlechte Neigung iſt es, 
weshalb fo Mancher das Licht einer befferen Einficht von dem Volke 
zu entfernen und das letztere in Unwiſſenheit und Finſterniß zu er⸗ 
halten fucht.” ©. 27 u. ff. zählt er dieſe Abſichten einzeln auf: 
1) „Wer das Volf gefliffentlih in Unwiffenheit und Aberglauben 
zu erhalten, oder hat ſich's daraus etwas emporgeihwungen, wieder 
zurix® zu drücken ſucht, rechnet zunächft felbftfüchtiger Weife darauf, 
daß daffelbe fihdann zum Geben williger finden laſſe. — 
Das iſt eben der Kunftgriff aller derer, die habfüchtige Zwecke er 
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reichen und das Mark des Wolfes verzehren wollen: fie fangen bei 
der Religion, bei dem, was dem Menfchen von Natur das Heiligfte 
it an, um unter der Vorfpiegelung als gälte es der Gottheit und 
der Meinheit des Glaubens, fich unbemerft des Volkes zu bemächti- 
gen und es zur Fundgrube ihrer irdifchen Vortheile zu machen, 
wohlwiffend, daß das Wolf fich dann zu Yufopferungen williger 
finden laffe, wenn ihm der Glaube eingeimpft werden kann, als ges 
ſchehe Alles zur Ehre Gottes und um der Sicherung ewiger Selig: 
keit willen u. ſ. w.“ 2) „Uber aush damit es defto blinder gehorche. 

3) „Doch noch ift das Ziel nicht völlig errungen, das die Verfinſte⸗ 
ver ihrer Mitbräder fich geſteckt. Unleidlich würde es ihnen feyn, 
wenn ihre eigenen Thaten der Bosheit und Finfterniß von dem Volke 
erfannt und als ſolche verabſcheut wuͤrden, ob dieſes gleich zu Opfern 
fih willig und zum Gehorfam blind zeigt. — Damit alfo das Volk 
auch leichter uͤberſehe und entfchuldige, fo zieht man bie Seffeln der 
Finfterniß immer enger zufammen und hemmt den Lichtftrahl der 
Vernunft, damit er die böfen Werke derer nicht. beleuchte, die im 
Finftern ihr Weſen zu treiben begehren.“ Gewiß Niemand wird 
glauben, daß der Verf. die Wahrheit diefer abfcheulichen Befchuldi- 
gungen geglaubt habe. Und, wenn er fte nicht glaubte, welchen Na⸗ 
men verdient ein folches Verfahren? Liefert der Verf. durch) daffelbe 
nicht den beften Beweis für die Wahrheit der von ihm angefeinde- 
ten Lehren von der Untüchtigfeit dag Menfchen, von der Nothwen- 
digfeit der befonderen Gnade, von Zeufelsanfehtungen und Reizun⸗ 
gen zum Böfen? Er fagt ©. 35. mit Recht]; „das fey ung die Probe, 
ob eine Lehre göttlich und im Sinne des Chriffenthums mitgetheilt 
ſey — wenn ihre Befolgung zur ähten Zugend führt. Nun 
in diefer Probe wird feine Aufklärung wohl ſchlecht beſtehen. Dder 
ift giftige Verläumdung etwa ein Kennzeichen ächter Tugend? Bil: 
det nicht auch die Mahrhaftigfeit einen Hauptbeſtandtheil derſelben, 
welche der Verf. ſchon dadurch auf grobe Weiſe verletzt, daß er den 
Lehren der Bekenntnißſchriften feiner Kirche, auf die er fich durch 
ein heiliges Verſprechen verpflichtet hat, öffentlich Hohn fpricht ? Al⸗ 
lerdings „an ihren Fruͤchten ſollt ihr fie erfennen‘ (©. 35.). 

I. Mit Recht find in Sachfen fowohl wie in Wreußen die ger 
haͤſſigen Eontroverspredigten der Katholifen und Protefianten un: 
terfagt. So wie die Megierung verpflichtet iſt, jeder Eonfeffion die 
Öffentliche Darftellung ihres Lehrbegriffes nicht zu befchränfen, fo iſt 
fie berechtigt, alle Polemik zu unterfagen, welche von unwuͤrdiger 
fleiſchlicher Leidenſchaft ausgehend, unwürdige fleiſchliche Leidenſchaft 
hervorruft und die Ruhe des Staates gefährdet. Sollte aber diefe 
Sorge der Regierung fich bloß auf dag Verhaͤltniß der beiden Con⸗ 
feffionen befchränfen dürfen? Sollte fie nicht auch darauf geben 
müffen, jeden Ausbruch liebloſen Haffes umd wilder Verfolgung un: 
ter den Gonfeffionsverwandten ſelbſt zu verhüten? Kann fie daher 
ruhig den darauf hinzielenden Bemühungen des, Verf. zufehen, der 
auf wahrhaft fanatifhe Weife feine Zuhörer für feinen Unglauben 
einzunehmen und fie durch die ſchaͤndlichſten Anfchuldigungen gegen 
die Bekenner des Schrift» und Kirchenglaubens aufzureisen fucht? 
zumal da er nicht zufrieden damit, die Canzel auf diefe Weiſe ent- 
weiht zu haben, ſich durch Die Öffentliche Befanntmachung feiner 
Predigten auch zu einem größeren Publicum den Weg zu bahnen 

achtet ? —* 

9 Fuͤgen wir zu den gegebenen Beweiſen noch einige Stellen 
aus dem Schluſſe der zweiten Predigt hinzu. „O wahrlich! wenn 
hieraus nicht die Abficht hervorgeht, das Wolf mit Finfterniß zu 
uͤmhuͤllen und auf das Ruhekiſſen zu legen; damit man ſelbſt der 
bebaglichen Sicherheit genießen, das Laſter ungeſtoͤrt üben und von 
Menfchen deshalb nicht getadelt und verachtet werden fönne: o wahr: 
ih! dann iſt es unwahr, was unfer Erlöfer einft ſagte: „An den 
Früchten follt ihr die Menfchen erfennen.” — „Laßt uns auf unſe— 
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rer Huth feyn gegen die, welche die Finfternig mehr Tieben als das 
Licht, weil ihre Werfe böfe find! — Schläfere fich Keiner mit dem 
Gedanken ein: die Gefahr fey ja noch ferne, unfer Wohnort fey 
noch nicht angeſteckt! Bedenkt dagegen, dag man gegen die Peſt 
Anftalten trifft, auc wenn fie noch viele Meilen weit entfernt ift, 
und daf man nicht wartet bis unfer eigenes Baus in Flammen fteht, 
ehe man Vorkehrungen zur Nettung feiner Habe trifft.” Darf es 
geffattet werden, daß ein Diener des Evangelit auf diefe Weife Has 
und Verfolgung predigt und den blinden Eifer derjenigen gegen ihre 
miterlöften Brüder anfacht, welche aus Mangel an Prüfungsfähig- 
feit, den Worten ihres Seelforgers blinden Glauben beimeffen ? 

3. Wir haben fchon darauf aufmerffam gemacht, wie der of: 
fene Gegenfaß, in welchen der Verf. gegen die Befenntnißfchriften 
feiner Kirche tritt, vom fittlichen Standpunft aus zu betrachten fey. 
Die Sache hat aber auch ihre rechtliche Seite, und wir müßten die 
Kirche des Landes, mo ein fo gänzlich ruͤckſichtsloſes Werwerfen der 
Grundlehren derfelben ganz unbeachtet bliebe, für vollfommen auf- 
gelöft Halten. Dies wird jedem lUnbefangenen einleuchten, wenn 
wir bei einigen Grundartifeln die Lehre der fombolifchen Bücher und 
die Behauptung des Verf. nebeneinander ftellen. Won der Erbfiinde 
heißt es Augsb. Eonf. Art. 2.: „Sie lehren, daß nad dem Falle 
Adam’s alle auf natürliche Weife erzeugten Menfchen mit der Sünde 
geboren werden, d. h. ohne Furcht Gottes, ohne Vertrauen zu ihm 
und mit der fündigen Luft, und daß diefe Krankheit, oder diefes 
Erbübel, wahrhaft Sünde fey, auch jest noch Verdammniß und 
den ewigen Tod bringend denen, welche nicht wiedergeboren werden 
durch die Zaufe und den heiligen Geiſt. Sie verdammen die Pela- 
gianer und andere, welche Iäugnen, dag dag Erbübel Stände fey und 
welche zur Verkleinerung des Ruhmes des Verdienſtes und der Wohl— 
thaten Chriſti, behaupten, daß der Meenfch durch eigene Kräfte der 
Vernunft vor Gott gereshtfertigt werden koͤnne.“ Dagegen fagt der 
Verf. ©. 34.: „Seht nur, wie angelegen man es fich feyn läßt, 
den Menfchen in feiner Untüchtigfeit darzuftellen, unvermögend 
zu Allem, wenn ihn nicht die befondere Gnade Gottes ergreife und 
wie durch ein Wunder erwecfe! Gebt nur, wie oft und wie fehr 
man die Lehre von der Erbfünde hervorhebf und fo den Men- 
fchen das Polfter der Trägheit recht auflocert und weich macht!’ — 
Die Augsb. Conf. fagt Art. 4.: „Sie lehren, daß die Menfchen nicht 
durch eigene Kräfte, Verdienfte oder Werke vor Gott gerecht wer: 
den koͤnnen, fondern umfonft gerechtfertigt werden um Chrifti wil- 
len durch den Glauben, wenn fie glauben, daß fie zu Gnaden ans 
genommen und ihnen die Sünden erlaffen werden um Chriſti wil- 
len, der durch feinen Tod für unfere Sünden genuggethan bat. 
Diefen Glauben rechnet Gott an zur Gercchtigfeit vor ihm. Nom. 
3 und 4.” Dagegen behauptet der WVerf.: „Seht nur, wie ſehr 
man die Menfchen in den fügen Schlummer der Sicherheit einwiegt, 
indem man von nichts als von Werföhnung wurd Chriſti, 
Blut, von nichts als der Rechtfertigung durch die 
Gnade Gottes und durch den Glauben an das Ber: 
dienft Christi fpricht, obgleich die heilige Schrift Iehrt, daf 
Gott einem Feden nach feinen eigenen, nicht aber nad) fremden Wer- 
fen geben werde!” u. ſ. w. Wir glauben ung mit diefen Proben 
begnügen zu fünnen. ie zeigen unwiderfprechlih, daß der Verf. 
nicht ferner als Glied der Evangelifchen Kirche angefeben wer- 
den kann, da nach der Augsb. Conf. Art. 7. die Uebereinftimmung 
in der Lehre des Evangelii zur wahren Einheit der Kirche erforder- 
lich ift. 
Mie fihliegen mit dem herzlihen Wunfche, daß der Verf. in 
fid) gehen und feine fchwere DVerfündigung aufrichfig bereuen und 
durch ein eben fo offenes DBefenntnig der Wahrheit das gegebene 
Aergerniß wieder gut machen möge. 


’ 


Nedacteur: Prof. Dr. Hengftenberg. 


Verleger: Ludwig Dehmigfe. 


(Gedrudt bei Trowitzſch und Sohn.) 


Berlin 1828. 


Einige Worte Dr. Philipp Jacob Spener’s 
über den Glauben und deffen Verhaͤltniß zur Le 
bensgerechtigfeit, entnommen aus feinem „Send- 
ſchreiben an einen hrifteifrigen ausländifchen Theo⸗ 
logen, betreffend die falſchen ausgeſprengten Auf— 
lagen (Beſchuldigungen) wegen ſeiner Lehre und 
fogenannten collegiorum pietatis, mit treulicher 
Erzählung deffen, was zu Sranffurt am Main 
in ſolcher Sache gethan und nicht gethan wurde. 
Sranffurt am Main 1077. 

(Schluß.) 

Demnach beſtehet die Summe meiner ganzen Lehre von der 
Seligkeit und der Art, wie ſie zu erlangen ſey, darin: daß der 
Glaube allein ſelig mache, derſelbe aber eine ſolche göttliche Kraft 
fey, die, gleichwie fie mit einer Hand in dem Vertrauen Chri⸗ 
ſtum ganz mit feiner Gnade und Verdienſt ergreift, alfo mit der 
anderen Hand aljobald den ganzen Menfchen wiederum ihm auf: 
opfert, daß er begehre mit Allem, was an ihm ift, nicht mehr 
fein ſelbſt, fondern feines Heilandes allein zu feyn; daß alfo, wie 
Luther in der fo oft angezogenen und niemals genug gepriejenen 
Vorrede zum Briefe an die Römer fpricht, er — der Glaube — 
uns wandelt und neugebieret aus Gott, und tödtet 
den alten Adam, machet uns ganz andere Menſchen 
von Herzen, Muth, Sinn und allen Kräften, und 
bringet den heil. Geif. Item: Wer aber nicht foldhe 
Merfe thut und ohne Unterlaß Gutes wirfet, der 
ift ein glaublofer Menſch. — Alfo erfenne ich feinen für 
einen wahrhaftig Gläubigen, der nicht den herzlichen Vorſatz ge 
faffet, feinem Heilande in allen Stüden gehorfam zu werden 
und nmachzufolgen und ſich alfo ihm ganz zum Opfer darzuge: 
ben, als der nicht mehr. fein, fondern feines Jeſu Seel- und 
Leibeigener ſey; mithin Alles von fich abzulegen, was ihm ent- 
gegen und zumider if, wie lieb und angenehm es ihm felbft auch 
fonften feyn möchte. 

Diefer Borfat it die gewiſſe Probe des wahren Glau— 
bens, wo er aufrichtig iſt; er zeiget aber feine Aufrichtigfeit, 
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wenn der Menfch nunmehr denfelben nach dem Vermögen, das 
Gott gibt, trachtet in das Werk zu richten. Denn fobald man 
fih) mit dem Vorſatz tröften will und ſich's doc, nicht angelegen 
feyn läßt, alle Kräfte daran zu fireden, daß man folhem Bor- 
ſatz auch wirklich nachlebe, beftehet jolcher Vorſatz abermal nur 
in einer falfchen Einbildung, womit der Menfch entweder feinen 
Gott oder Andere betrügen will, oder doch fich felbft unwiſſend 
betrügt. Schon in natürlichen zeitlichen Dingen würde man da: 
für halten, daß einer fpoftete, wenn er immer von einem DBor- 
fa fagte, wie ernft es ihm damit fey und man gleichwohl nie 
mals fähe, daß er einen Eifer anwendete: wie viel weniger würde 
in diefer wichtigen Sache, das Göttliche und Ewige betreffend, — 
wo wir wifjen, daß es fich nicht fpielen laffe, — ein vernünfti 
ger Menfcy glauben Fönnen, daß der Vorſatz von Grund der 
Seelen gehe, auf welchen fein Nachſatz und Bemühung, ihn zu 
erfüllen, folget! Es mag aufs Höchite eine flüchtige Andacht 
und Gedanken gewefen feyn, was aber noch weit von der Art 
eines rechtfchaffenen Vorſatzes entfernt ift. 

Ueberdies wiffen wir ja, wie bereitwillig der himmlifche 
Pater fen, feinen heiligen Geift denjenigen zu geben, die ihn 
darum zenftlich anrufen; ohne welchen wir zwar nichts, aber 
mit feiner Kraft wohl vermögen, den gefaßten heiligen Vorſatz 
in's Werk zu richten. 2 Petr. 1,3. und 1 Theff. 5, 24. Daher 
wenn wir denfen wollten, es könnte folcher Vorſatz nimmer in’s 
Merk gerichtet werden, müßten wir entweder die Treue unferes 
lieben himmlifchen Vaters und Wahrheit feiner Berheißung in 
Zweifel ziehen, oder den Geift der Gnaden, der ein Geift der 
Kraft ift, fchmähen. 

Wir erinnern uns zwar billig dabei unferer Schwachheit, 
und wiffen, daß wir nicht in dem erften Augenblicke des Chri— 
ſtenthums vollfommene Männer und ftarfe Helden find, große 
Thaten zu thun; fondern wir find erfilih Kinder und müſſen 
immer mehr und mehr wachfen zu dem Maaße des. vollfomme: 
nen Alters Chrifti. Aber auch die Kinder in Chrifto le 
ben nicht mehr ihnen felbft oder der Welt, fondern 
ihrem Heilande, in deſſen Tod fie fich haben taufen laſſen 
und ‚mit ihm zu gleichem Tode gepflanzet find, daß ihr alter 
Menſch fammt- ihm gefreuzigt it, auf daß der fündliche Leib 
aufhöre, daß fie der Sünde nicht mehr dienen, Nöm. 6. So 
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heißt's auch von ihnen: Wie follten fie denn der Sünde 
wollen leben, der fie abgeftorben find in eben dem Au: 
genblick, da fie in Chriſtum verfegt worden? So ſind's der erft 
jest geborenen Kinder Lectionen (Aufgaben), die Petrus 
angibt 1 Petr. 2, 1. daß fie ablegen follen alle Bosheit 
und allen Betrug, Heuchelei und Neid und alles Af: 
terreden. Dazu (obenein) müffen fie nicht immer Kinder blei- 
ben, fondern zunehmen durch die heilfame lautere Milh. Was 
wollen wir denn von denen fagen, die nunmehr weiter erwach: 
fen find und mehrere Stärfe erlangt haben? Wir müffen ent: 
weder Gottes Worte widerfprechen, oder befennen, ob fie wohl 
die menjchliche Schwachheit und fündliche Verderbniß zeitlebens 
an fich tragen, daß es immer heißet: So wir fagen, wir haben 
feine Sünde, betrügen wir ung ſelbſt und die Wahrheit ift nicht 
in uns (1 Joh. 1, 8.), fo bleibe gleichwohl wahr, daß fie, weil 
fie aus Gott geboren find und fein Saame in ihnen bleibet, 
nicht mehr Sünde thun (1 Zoch 3, 9.) und alfo mögen lauter 
und unanftößig werden bis auf den Tag Chriſti, erfüllet mit 
Früchten der Gerechtigkeit, die durch Sefum Chriftum gefchehen 


in ihnen zur Ehre und Lobe Gottes (Philipp. 1, 10. 11.). 


So befenne ich. zwar gern, daß unfere Scmwachheit uns 
nicht von der Seligkeit ausfchließez; ich aber und Fein Menfh 
Tann es nicht für eine Schwachheit erfennen, wo die Bosheit 
ſich fo klar hervorthut, daB man der von Gott gefcjenften Gnade 
nicht gebrauchen will und in eine Sünde immerfort wieder 
fällt, deren Schwere uns das göttliche Wort zeigt und die Mit: 
tel, ihrer ung zu entbrechen, an die Hand gibet. Wie viel wer 
niger wird fich denn Gott mit dem eitlen Borwande der Schwach: 


heit abweifen laffen, der in dem Grunde des Herzens die Bos— 


heit, die man zu verhehlen fuchet, Elar fiehet und wohl weiß, 
wie weit fich das von ihm uns gefchenfte Maaß der Gnaden 
erſtrecket? Man denfe nur felbft, ob dieſes werth fey, eine 
Schwachheit des Geiftes zu heißen, was eine recht erfiarfte Bos— 
heit des Fleifches in der That it! Wenn wir alfo von unferer 
Schwachheit reden, „wie wir von uns nichts vermögen, wie 
alles Gute in uns göttliche Gnadenwirfungen feyen, wie wir 
vorfichtiglich zu wandeln haben, daß wir nicht, wo wir ficher 
würden, bon unferem Feinde möchten überliſtet werden,” fo iſt's 


eine nöthige Lehre; wenn fie aber dazu geführet wird, daß durch 


unfere Schwachheit auch Gottes Stärke in uns folle aufgehoben 


werden und dasjenige uns nicht möglich feyn, was Gott in uns, 
wo wir uns ihm überlaffen, zu wirfen zugefagt hat, ſo iſt's ein 
gottlofer Mißbrauch einer heiligen Lehre und eine Beſchimpfung 
der Gnadenfraft Gottes, vor. welcher wir uns wohl zu hüten 
haben, als daß wir uns nichts ſelbſt zufchreiben ſollen. 5) 

Nicht billiger mag folcher Lehre entgegengehalten werden, 
daß es beffer fey, in feiner Demuth immerdar ſich für einen 
Sünder zu erfennen und aus Gnaden der Seligkeit ſich zu ge: 
teöften, als ſich auf feine Werke verlaffen und darauf feine Se 


) Schön und Tehrreich iſt's, wie Spener hier die fündlichen 
Vorwände und Beſchoͤnigungen ſolcher Chriften, die nicht Falt, nicht 
warm find umd wohl felig, aber nicht heilig werden wollen, zu- 
ruͤckweiſet; ohne der Lehre vom menfchlichen Werderben und Unver- 
mögen etwas zu vergeben. Das heißt in evangelifchem Sinne und 
Seite den Mißbrauch und die der Wahrheit beigemifchte Lüge be: 
fämpfen! Zu dem Ende hat man alfo gar nicht nöthig, den Leu: 
fen — wie daS mohl oft in guter Abficht, aber doch aus Unverftand 
geſchieht — viel von eigener Kraft und Gerechtigkeit vorzureden und 
fie fo auf einen Pharifäismus zu führen, der nach Iefu Lehre am 
weiteften vom Himmelreiche entfernet. 
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ligfeit gründen, wodurch das Verdienſt Chrifti verringert werde. 
Denn dies befenne ich felbft, daß wir uns nicht auf unfere Werke 
zu verlaſſen oder denfelben ein Verdienſt zuzufchreiben haben, wel: 
ches wir für eine ſchändliche Abgötterei erfennen und glau⸗ 
ben, daß ſolches der Lehre der Gnaden ſchnurſtracks zuwider fen. 
Alfo wiffen wir von nichts, als von lauter Gnade, die ung arme 
Sünder aufgenommen, die Sünde ung vergeben, die noch an 
ung übrige mit Geduld trage und immer uns von denfelben zu 
reinigen fortfahre. Und ift gewiß, daß ein rechtfchaffener Chriſt, 
welchen die Gnade Gottes weit in der Heiligung geführet hat, 
unvergleichlich demüthiger vor feinem Gott ftehen, die Größe fei: 
ner Verderbniß, Die überfchwengliche Gnade feines Vaters, und 
wie an ihm fo gar nichts fein eigen, fondern Alles feines Gottes 
einig und allein fey, — weswegen das Lob dem Herrn, ihm 
aber nichts, als die Schande, daß folches Gute aus feiner Schuld 
nicht vollfommener fey, als es hätte feyn Fönnen, gebühre, — 
viel mehr und geündficher erfennen wird, als derjenige, welcher 
darin, daß er fich für einen Sünder allein erfennet, aber dabei 
immer in Sünden fortfährt, damit die Gnade defto mehr an 
ihm zu vergeben habe, alfe feine Demuth fuchet. Gewiß! bei 
Jenem ift die Demuth fo viel gründliche, weil er alles ſolches 
in rechtem göftlichem Lichte erfennet, daß vielleicht ein Anderer, 
wenn er einmal in einer Kirche gewefen oder ein Gebet gefpro- 
hen, ſich Teicht mehr Einbildung davon zu machen pflegt, als 
ein ſolcher bei allem Guten, was Gott in ihm gewirkt hat. 
Wie wir faft gemeiniglich fehen, daß die, fo einmal angefangen, 
die Nafe in ein Buch zu teen, fich leicht mehr einbilden von 
einer Erudition, als diejenigen, welche, weil fie nach langem 
Studiren die wahre Erudition eingefehen, auch diefen Nußen 
davon haben, daß fie wiffen, wie wenig es fey, was fie. verſte⸗ 
hen, und angefangen haben zu begreifen, was dazu gehöre, et: 
was gründlich zu verfiehen. Ebenſo hält und preifet aud) ein 
techtichaffener Chriſt das Verdienſt feines Heilandes unvergleich- 
lich) höher, welcher demfelben die Kraft zufchreibet und in ſich 
empfindet, daß und wie ſolches Verdienſt ihn nunmehr vom 
Dienfte der Sünde befreit habe und er, erlöſet von der Hand 
feiner Feinde, vermöge durch des Siegesfürften Kraft ihm zu 
dienen ohne Furcht fein Lebelang in vechtfchaffener Gerechtigkeit 
und Heiligkeit, die ihm gefällig it (Luc. 1.): als derjenige, der 
nur bei einem Stück des DBerdienftes bleiben will, daß ung 
nämlich) dadurch die Vergebung erworben, aber mit Derläugnung 
des anderen nicht geringeren Stückes den hochverdienten Heiland 
aufs Höchfte befchimpfet, an dem wir einen ganzen und nicht 
halben Seligmacher haben müffen. 

Es ift ja wohl eine große Thorheit, wenn wir, um dag 
Derdienft Chrifii groß zu machen und den Werfen nichts zuzu— 
fhreiben, ihm auch feine Kraft, foldhe in ung zu wirfen, beneh— 
men wollen, welches einen vechtfchaffenen Chriften, der feinen 
Heiland hochhält, nicht in den Sinn Fommen follte. 

Folglich find’S lauter Verkehrungen meiner Lehre, wo Ze: 
mand vorgibt: 1) Ich nehme dem Glauben die Kraft, felig zu 
machen; da ich ihn doch fo hoch achte und. eben darüber eifere, 
dag Einige ihn zu einem müßigen Gedanken bei uns 
machen wollen! 2) Ich fihreibe die Gerechtigkeit den Werken 
zu; die ich allein als Früchte und Kennzeichen des Glaubens ‘er: 
fenne. 3) Sch wolle den Leuten Chrifti Verdienſt aus dem 
Herzen reißen; der ich, daß daffelbe nicht nur in bloßen Gedan- 
fen, fondern in der Kraft bei uns fey, erfordere. 4) Ich ver 
dammte die Leute alle; da ich nur das Urtheil Gottes gegen 


die ungläubigen und muthmiligen Sünder vorlege. 5) Ich gäbe 


| 


und dem Glauben feyen, feinen Theil daran haben. 
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feinen Troft; den ich herrlich genug aus Gottes Wort anführe, 


aber allemal dabei auch zeige, daß Diejenigen, die außer Chrifto 
6) Ich 
führte in allem ſolchen eine neue Lehre ein; der ich die uralte 


Wahrheit, — gleichwie in der Schrift enthalten, alfo unferen 


fombolifchen Büchern gemäß, — allerdings (auf alle Weife) ver: 
fechte und das neue Evangelium, wie ed der vortreffliche Theo: 
loge Paulus Tarnovius nennet, von einem lieb: und werk: 
lofen und doch vermeintlich feligmachenden Glauben nicht gern 
überhand nehmen laffen wollte, fondern meine Zuhörer davor 
warne. 7) Ic flärfte darinnen das Papfitbum; dem ich doch 
damit feinen Vorwurf benehme, als führten wir eine ſolche gott: 
loſe Lehre, nad) welcher jeder frevler Sünder ohne alle Bekeh— 
rung felig werden könnte. Daß aber etwa, mehr als fonft von 
Anderen folche Lehre an mir ungleich aufgenommen wird, mag 
vielleicht machen, weil ich derfelben nicht nur felten gedenfe, fon: 
dern fie das Hauptwerk feyn laffe, das ich unaufhörlich den Zu: 
hören vortrage. Denn ich halte dafür, der Grund unferes 
Slaubens fey Ehrifti Tod und Auferftehung, wie fie ung 
nicht nur Vergebung der Sünden und das Heil gebracht haben, 
fondern wie wir auch in die Gemeinfchaft derfelben kom— 


men amd alfo mit Chrifto der Sünde abterben, hingegen wahr: 
haftig in das Leben der Gerechtigkeit eintreten müffen. Deshalb 


arbeite ich an folchem Artikel am meiften, in der gewiſſen Ver— 
ficherung, daß, bevor derfelbe den Leuten in das Herz gebracht 
worden, ihnen alle übrige Erkenntniß vieler Glaubenslehren un: 
nüglich feys wo fie aber in folchem Glauben und Gemeinschaft 
Chrifti wirklich ftehen, fie erſt tüchtig werden, andere göttliche 
Geheimniffe in dem heiligen Geift heilfamlich zu faſſen.“ 
en verbreitet ſich Spener weiter darüber, daß. chrift: 
liche Lehrer vor allen Dingen die Lehre von dem gefreuzig- 
ten Chrifto Jeſu treiben und ihren Zuhörern unermüdet vortra- 
gen müffen. „Wie er ihnen von Gott zur Weisheit, zur Ge: 
vechtigfeit, zur Heiligung und zur Erlöfung gemacht ſey, wie 
alfo außer ihm lauter Thorheit, ohne ihn Feine Gerechtigkeit zu 
finden ſey, aber auch er nicht ohne die Heiligung feyn oder uns 
unter der Sünden Dienftbarfeit laſſen könne;“ — das müffe 
man nicht bloß in ihe Gehirn, fondern auch in ihr Herz zu brin- 
gen fuchen, was freilich) nur unter Gottes Beiftand und indem 
man feine Ausfaot mit Gebet um die Gabe des heiligen Geiftes 
für ſich felbft und die anvertrauten Gemeinden gleichſam begieße, 
gelingen Fünne. Denn theils „muße es vor Gott wenig, wenn 
man felbige auf menichliche Art von der Wahrheit gewiſſer frei: 
tigen Propofitionen (Sätze) Überzeugen wolle und überzeugt habe,“ 
theils Könnten fie erft dann, wenn ihre Herzen von jener Grund: 
lehre des Chriftentyums ergriffen worden ſeyen, deſſen übrige 
hohen Geheimniffe recht aufnehmen und faffen. Zuerſt müſſe 
„der vornehmften Krankheit im Herzen, die da ift der Unglaube 
und Mangel des wahren Lichts, dadurch wir wiedergeboren wer: 
den, geholfen und der Menfch dazu gebracht werden, daß wahr: 
baftig der heilige Geift die erfie einfältigfte Wahrheit in feiner 
Seele verfiegelte, das Vertrauen erwedete und damit, Ehrifti 
Derdienft ihm zueignete; dann Fönnten nachher auch die übrigen 
Krankheiten und mehr äußerlichen Schäden mit Erfolg geheilt 
und den Zuhörern die irrigen Meinungen in diefem oder jenem 
Punkte benommen werden.” So lange man nicht ihre Quelle 
und den Urfprung alles Uebels verftopfe, ſey alle Arbeit verge— 
bens. Nun entftänden aber ohne Zweifel „die Irrthümer und 
Ketzereien aus gerechtem Gerichte ‚Gottes, welcher, weil die Men- 
ſchen undankbarer Weile die Liebe zur Wahrheit, fo nicht 
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in einem bloßen Concept des Gemüthes, ſondern rech tſchaffe— 
nem Wefen in Chriſto Zefu — wie e8 unfer lieber Lu: 
ther Ephef. 4, 21. gibt — beftehet, nicht annehmen wollen, ih— 
nen Fräftige Irrthümer fendet, daß fie glauben den 
Lügen, auf daß gerichtet werden Alle, die der Wahr: 
heit nicht glauben, fondern haben Luft an der Unger: 
vechtigkeit (2 Thefj. 2, 10—12.); indem alsdann Gott folche 
Leute nicht würdiget, daß fie auch nur die buchftäbliche Wahr: 
heit behalten follen, fondern läffet dem’ Satan zu, daß er durch 
feine Inſtrumente auch in derfelben eine Irrung und Verwir— 
rung nad) der anderen anrichtet, und damit fowohl die Leute in 
das geiftliche Verderben ftürzet, als durch daher entftehende Mip- 
helligfeiten in dem gemeinen Leben allerhand Jammer anfliftet. 
Alſo Fönne ſolchem Elend nicht anders begegnet werden, als da: 
durch, dag wir wiederum zu der bloßen lauteren Schrift, wie 
fie ung einfältig vor Augen liegt und auch von Ungelehrten ver: 
fanden werden kann, von allen menſchlichen Gloſſen und Süßen, 
wenden; und fodann, daß wir von den erſten Buchftaben des 
Chriftenthums, d. i. der Buße von den todten Werfen und dem 
Glauben an Gott (Hebr. 6,1.) die Sache anheben, auch nicht 
eher fortfahren, bis diefelben recht dem Herzen eingeichrieben find. | 
Dann fallen die Irrthümer von ſelbſt.“ a2: 


Nachrichten. 


(Frankreich.) Vor allen anderen Katholiſchen Ländern iſt 
beſonders Frankreich thaͤtig geweſen, Verbreiter des Chriſtenthums in 
andere Weltgegenden auszufenden. Die Mittel zur Erhaltung diefer 
Mifftonen find in der Katholifchen Kirche niemals von den Öemeins 
den, fondern, wie es der Verfaffung diefer Kirche entipricht, von 
der Geiftlichkeit und der weltlichen Macht dargereicht worden. Die 
Kirche fab nun in den neueren Zeiten mit defto größerem Schmerz 
den Wachsthum der Evangelifchen Mifftonen, den fie durch die freis 
willigen Beiträge unzähliger Öemeindeglieder erhielt, je mehr ihre 
eigenen Geldquellen erfhöpft waren und je weniger fie alfo ſelbſt 
ähnliche Anſtrengungen zu machen vermochte. Die Franzoͤſiſche Kicche, 
welche in der That die meifte Lebensregung zeigt, ſey es nun cine 
reine oder unreine, enffchloß fich nun endlich dazu, ebenfalls die Ge⸗ 
meinden in das Intereſſe zu ziehen, und fo wurde ſeit dem Sahre 
1822 in Lyon, jener ächtfatholifhen Stadt — la Rome de la 
France, wie Pius VI. fie nannte — eine Gefellfchaft gebildet, der 
Form nach jenen Englifchen ganz ähnlich, nur daß hier die Geiſt⸗ 
lichfeit, den Grundfägen der Römifchen Kirche gemäß, durchaus die 
Leitung in den Händen behielt. Daß der Wachsthum der Englifchen 
hriftlihen Vereine Veranlaffung dazu geweſen, wird ſelbſt in der 
Ankündigung ausgeſprochen, wo es heißt: „Partout on a eie frappe 
de la grandeur du but, qu'on pouvoit atteindre par des moyens 
si faciles, partout on a compris la necessite d’opposer aux gl- 
gantesques efforts de la societe protestante ‚biblique quelque 
chose nes bien combine en faveur de la verite. ‚Notre asso- 
eiation frangaise doit toujours avoir en regarıl ka soeiete Anglaise 
et s’efforcer & lui faire eontrepoids.” Im Zahre 1823 hielt. man 
bei Papſt Pius VH. um Beftätigung an und zugleich hieß «8: ‚Im 
diefes Werk noch befonders unter die Fuͤrſorge des Himmels zu ſtel⸗ 
len, wagen die Mitglieder an Eure Heiligkeit die Bitte und beſchwoͤ⸗ 
ren Dieſelbe zu Gunſten des Vereins jenen Schatz der Induigen en 
zu eröffnen, der in Ihre Haͤnde gelegt iſt und den Sie nad Ze 
und Beduͤrfniß für das Heil der Gläubigen aufthun“ — und nun 
bittet, der Verein 1) um eine indulgentia plenaria (gänzlichen Straf: 
erlaß für die Seelen im Fegefeuer) am Zage der Kreuzauf ſindung 
2) desgleichen am Feſt des heiligen Sranziscus Kaver, 9) a 
einmal jeden Monat an jedem vom Vereine zu erwaͤhlenden Lage, 
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4) eine indulgentia partieularis jedesmal wenn man die Gebete des 
Vereins herfagt, 5) desgleichen jedesmal wenn man feinen Beitrag 
gibt, 6) desgleichen jedesmal wenn eine Verfammlung der Gefell- 
Schaft befucht wird. — Diefe Indulgenzgefuche wurden freundlichft 
vom Papſte gewährt. — Die Beiträge werden vom Verein auf ähn- 
liche Weile wie in England erhoben, die Subferibenten werden in 
Divifionen und Eenturien gefheilt und jeder Abtheilung ift ein Haupt 
zur Erhebung der Beiträge vorgefeßt. Die Einnahme ift mit jedem 
Fahre geftiegen. Die Einnahme von 1823 belief fich auf 22,915 Fr., 
im Sahre 1828 auf 158,456 in den füdlichen und 96,536 in den 
nördlichen Departements. Die reichlichften Beiträge gibt Lyon und 
Zourd. Won auswärtigen Ländern kommen viele Beiträge aus der 
Schweiz, auch einige aus Belgien, Savoyen, fogar auch aus Con- 
flantinopel, wo ein Huͤlfsverein gegründet iſt. Mie fordert biefer 
Wachsthum rückwirkend auch uns zu größeren Anftrengungen auf! — 
Mir theilen noch aus dem Profpectus den Theil mit, der betitelt 
ift: „Mittel des Vereins,“ wo der Gottesdienſt ganz fo äußerlich er- 
fiheint, wie er fo häufig in der Römifchen Kirche it: „Die Mittel, 
auf welche der Verein feine Hoffnungen gründet, find das Gebet 
und die DBeiftenern. 2) Im die göftliche Gnade auf die Miffionen 
herabzuflehen, bete jedes Mitglied täglich ein Paternoſter und ein 
Ave. Man Fann auch, um «8 fich zu erleichtern, das Pater und 
das Ave, mas man Morgens oder Abends, betet ‚ bloß mit der In: 
tention auf diefen Verein beten und hinzufügen : Heiliger Sranziscus 
Zaver, bete für uns! 3) Als befondere Werioden des Bitt- und 
Danfgebets fetzt der Werein feft: Den Feſttag der Auffindung des 
heiligen Kreuzes, den 3. Mat, und das Feſt des heiligen Franziscus 
Zaver, den 3. September. — BR 

Wir wollen nicht, wie es Gewohnheit der Katholifen in Bezug 
auf Evangelifche Mifftonsvereine ift, dieſe Unternehmung fchmähen 
oder die Beweggründe für ſchlecht und weltlich erklären, nein, mans 
ches Mitglied mag von frommem Antriebe geleitet werden; aber dag 
im Ganzen der &eik, aus dem es hervorgeht, nicht der deſſen ift, 


der gebietet Gott im Geift und in der Wahrheit anzubeten, zeigt. 


ienes Indulgenzengeſuch und jene Außerliche Gebetsvorfchrift deut⸗ 
— —— es daher auch, daß der Verein die Bekehrung 
der Herzen nicht zur Hauptſache machen wird. — Ihr Evangeli— 
fchen, fehet zu, daß euch Niemand euere Krone raube! — 


(Sandwidinfeln.) Wir freuen uns, der von den Fein: 
den der Mifftionen vielfach ausgeiprochenen Befchuldigung, *) als ob 
die Miffionare auf den ganz oder zum, Theil zum Chriftenthume 
befehrten Südfeeinfeln fich einen ungebührlichen politifchen Einfluß 
anmaßten, der Civilifation aber und Cultur durd) eine fihwärme- 
riſch- übertriebene Strenge in Religionsfachen entgegenwirkten, durch 
ein Actenſcuͤck begegnen zu Fönnen, was die in Phtladelphia erfcheie 
nende Zeitfchrift: The Christian Advocate, in ihrem Maihefte dv. 8. 
mittheilt. Es haben nämlich die Americanifchen Miffionare 
der Sandwichinfeln im October 1826 auf der Infel Hawaii 
eine Synodalverfammlung gehalten, um ſich über verfchiedene Ge⸗ 
genftände von gemeinfihafflichem Intereſſe zu verfländigen, und da- 
bei au Grundfäße Über das Berhältniß der Miffio- 
nare zu den Häuptlingen der Infeln in Beziehung auf 
Staats» und Dandelsfahen zu ihrer eigenen Nichtfehnur feit- 
geitelt Die dahin gehörige Stelle ihres Synodalprotofolls Tautet 
olgendermaßen: De 
„Der RE Einfluß der Häupflinge auf das Wolf und die Ge- 
neigtheit vieler unter ihnen, unfere Meinung tiber ihre Ungelegen- 
heiten zu erfahren, von der anderen Geite aber die Unzufriedenheit 
einer bedeutenden Glaffe von Fremden, welche diefe Snfeln entweder 


) Siehe Ev. 8. 3. M 73.0. 1828: 
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bewohnen oder von Zeit zu Zeit befuchen, mit unſerem Einfluffe 
auf folche Angelegenheiten und unferer angeblichen Einmiſchung in 
diefelden, haben ung veranlaßt diefe Sache nochmals gründlich zu 
prüfen und über folgende Grundfäge übereinzufommen : 

1. Daß wir fowohl nach unferen Inftructionen als nach der 
Natur unferes Amtes als chriftliche Mifftonarien verbunden find, 
und wie unfer göftlicher Meifter that, von aller Einmifhung in 
politifche und Partheiangelegenheiten des Wolfes zu enthalten, — 

2. Daß aber nichts deſto weniger unfere Inſtructionen und 
die Natur unferes Amtes-ung die Pflicht auferlegen, das ganze 
Wort Gottes und alle feine Gebote und Verbote, welche das Ge— 
wiffen oder das Heil der Seele betreffen, zu verfündigen, fo fehr 
fie auch den früheren und jetzigen Gitten und Gebräuchen des Vol 
kes entgegenlaufen mögen, — 

. Daß c8 mit unferen Inftructionen und unferem chriftlichen 
Lehramte vollfommen übereinfiimmt, wenn wir Unterricht und Rath 
in Beziehung auf die Künfte, Einrichtungen und Sitten civilifirter 
WVölfer ertheilen und unferen Einfluß brauchen, allen Suͤnden ent: 
gegenzumirfen und alles was Löblich ijt zu befördern,“ 

Es Tiegt in der Natur der Sache, daß das Chriſtenthum auch 
die äußeren Verhältniffe, Einrichtungen und Sitten heidnifcher VL 
fer umgeftalten muß; wo alfo die Häuptlinge fich befehren oder dem 
Rathe der Mifftonare zu folgen geneigt find, da fann auch politi- 
ſcher Einfluß der Leßteren nicht ausbleiben. Daß fie diefen aber 
nicht zu mußbrauchen, fondern in feine gehörigen Grenzen einzu- 
ſchließen bemüht find, davon zeugt dieſes Actenſtuͤck auf eine viel 
glaubhaftere Weife, als die Befchuldigungen ihrer Feinde dagegen 
ſprechen Fönnen, deren Widerwille daraus hervorgegangen zu fenn 
fcheint, daß das Chriftenthbum der Wolluſt und dem ——— ein 
Ziel geſetzt hat, dem bisher viele Europaͤer auf den Suͤdſeeinſein un— 
geſcheut und ungehindert nachgingen. 


Miet 


Ein Gegenftand, deffen vielfeitige Beleuchtung in der Ev. K. 2. 
fehr zu wuͤnſchen wäre, ift der Myſticismus, über deffen Begriff und 
Weſen ſich in der gegenwärtigen Zeit unter Chriften und Nichtchri⸗ 
ſten große Unklarheit hervorthut. Es iſt bis jetzt Feine Abhandlung 
über denſelben vorhanden, welche als erfchoͤpfend und nach allen Sei 
ten bin befriedigend betrachtet werden fönnte. Auch iſt der Segen: 
fand fo reich und läßt, felbft den richtigen Standpunft der Betrach- 
tung im Ganzen vorausgefegt, fo viele verfchiedene Betrachtungswei- 
fen zu, dag eine Beleuchtung deffelben von chriftlich gefinnten Män- 
nern verfchiedener Individualität und Richtung fehr zu wänfchen 
wäre. Indem wir unfere Mitarbeiter zum gegenfeitigen Austauiche 
der Gedanfen über diefen Gegenftand in unferem Blatte dringend 
auffordern, erlauben wir ung noch den Wunſch auszufprechen, daß 
die Unterfuchung fich nicht A über den Myſticismus im Allgemei⸗ 
nen, fondern auch über die Schriften einzelner beſonders ausgezeich⸗ 
neter Myſtiker im und boͤſen Sinne erſtrecken möge. Eh 
erwuͤnſcht und zweckmaͤßig wide 3. B. feyn eine DBeurtheilung des 
Lebens heiliger Seelen von Terfteegen, eine Charafteriftif der 
Suion, welche ſich am beiten an ihre noch fürzlich in einer Deut- 
fchen Ueberfeßung erfihienene Lebensbefchreibun anfchliegen Fönnte, 
eine Würdigung des evangelifchen Gehaltes des Thomasa Kempis 
und Zauler’s, eine Darfiellung von Fenelon’s Leben und An- 
fichten, eine WVergleichung der von Luther fo warm empfohlenen 
Deutfchen Theologie mit den Grundfägen der Neformatoren. Wir 
gehen bier abfichtlich nicht weiter in den Gegenſtand ein, um unfe: 
ren Mitarbeitern nicht vorzugreifen, werden aber vielleicht fpäter 
im Laufe der Verhandlungen Veranlaffung finden uns über einige 
Punkte auszufprechen. 


(Gedruckt bei Trowigfh und Sohn.) 
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Auslegung des 24ften Kapitels des Matthäus. 


Dbgleich das 24ſte Eapitel des Matthäus einen Anfang 
hat, der nicht grade mit Nothwendigfeit auf die Erforfchung 
des Zufammenhanges mit dem Borheraehenden hinweilt, fo it es 
doch nicht zu läugnen, daß eine Verbindung zwifchen der früher 
erzählten Rede und der hier mitgetheilten Aufforderung der Apo— 
ftel, daß der Herr doch den. herrlichen und kühnen Bau des 
Tempels betrachten möge, fatt findet. Denn in dem unmittel- 
bar Borhergehenden. hatte ja Chriftus mit tiefer Wehmuth Un: 
heil verfündende Worte über Jeruſalem ausgefprochen; den Be— 
wohnern, welche ihren Borfahren an Unglauben fowohl als an 
Vebermuth ähnlich, die Gott gefandten Männer tödten würden, 
hatte er drohend geweiffagt, daß fie für alles Blut, das feit 
Abel vergoffen ſey, büßen würden, der Stadt felbit aber, die 
damals in feltener Pracht und Fertigkeit jedem Sturme der Fol: 
gezeit troßen zu Fönnen fihien, hatte er nahe Zerftörung vorher 
gejagt, indem er hinzugefügt hatte, daß fie hinfort nicht mehr 
feinen freundlichen Liebesruf, der fie zur Buße lockte, hören und 
nicht cher wieder feine Stimme vernehmen würde, bis fie ſpräche: 
„Geſegnet fen, der da kommt im Namen des Herrn.” 

So hatte Ehriftus alfo von der Zerfiörung Serufalem’s ge: 
ſprochen in Verbindung mit feinem Hingange und mit feiner 
Miederfunft. Was war deshalb natürlicher, als daß die Jün— 
ger durch diefe Worte veranlaßt, alles deſſen gedachten, was nach 
einer allgemeinen Borftellung der Juden bei der Allen erfennba- 
ren. Grfcheinung des Meffias fich ereignen folte? Sie fahen 
ſchon im Geifte das Land verwüftet, die Stadt felbit verheert, 
alle beftehende Ordnung im Menfchen: und Naturgefeb aufgeho: 
ben, die Sonne verdunfglt , die übrigen Himmelsförper ehne 
Glanz, aber zugleich auch Chriſtum erfcheinend in feiner ganzen, 
bis dahin verborgenen Herrlichkeit und bereit, ein neues Neich 
zu. fliften und eine neue Weltordnung zu gründen. Denn das 
war ja die Anficht, welche geftüßt auf Auslegung fo mancher 
Altteftamentlichen Stellen (Zef. 13, 10., Joel 2, 10., Micha 3, 
12., Dan. 9, 25—27. 11, 31. 12, 11.) nach dem Zeuaniß ſpä⸗ 
terer Jüdiſcher Lehrer ſchon damals unter den Juden allgemeine 
Geltung gewonnen hatte. Viele fügten aud) die Sage hinzu, 


daß der Tempel felbft müffe zerfiört werden, und diefer waren 
die Jünger gewiß nicht fremd, da Sohannes uns ausdrüdlich 
erzählt, daß fie die wahre Deutung jenes Ausipruches ihres Mei- 
ſters: „Zerbrechet diefen Tempel und in drei Tagen will ich ihn 
wieder aufrichten” (oh. 2, 19.), vor feinem Tode nicht begrif: 
fen hätten. Uber doch mochte fie das Gefühl wunderbarer Weh— 
muth und Trauer ergreifen, als fie nun mit Chrifto aus dem 
Tempel hinaustraten und bei dem Anblick des folgen, gewalti- 
gen Baues fich des fehmerzlichen Gedanfens nicht erwehren konn⸗ 
ten, daß auch diefes prächtige Denfmal menfchlicher Kraft (val. 
Marc. 13,1. 2. Luc. 21,5.) fo bald würde vernichtet feyn. In 
diefer Stimmung machten fie ihren Meifter auf das herrliche Ge- 
bäude und die EFöftlichen Steinwerfe aufmerffam und vielleicht 
fegten fie die traurige Frage hinzu, ob denn feine Hoffnung fe, 
daß der Zorn Gottes an jenem fchredlichen Tage des Gerichtes 
(wie ihn Mal. 3, 23. nennt) diefen fo herrlichen, zu feiner Ehre 
errichteten Tempel verjchonen würde? Chriftus antwortet ver 
neinend: „Auch Fein Stein,” fagte er, „foll auf dem andern blei- 
ben, der nicht zerbrochen werde.” Damit begnügten fih jetzt 
die Apoftel; als fie fich aber nachher am gewöhnlichen Ruhe: 
plate auf dem Delberge mit ihrem Herrn und Meifter allein 
finden, Fönnen fie die Frage nicht mehr unterdrüden, wann die— 
fes gefchehen folle und welch’ ein befonderes Zeichen er ihnen 
noch geben fönne von feiner Zukunft und von dee Vollendung 
diefes Weltalters? *) Diefes Dreifache aber fiel den Jüngern 
in der That zufammen. Die Ankunft des Meffias Fonnten fie 
nicht trennen von dem Aufhören der damals beftehenden Ord⸗ 
nung der Dinge und beides wieder war ihnen eng mit der Zer: 
ſtörung Serufalem’s und des Tempels verbunden. Mir fehen 
aus dem Folgenden, daß Ehrifius auf ihre Frage geantwortet 
babe; ehe wir jedoch zur näheren Betrachtung diefer Antwort 
übergehen können, müffen wir einige vorläufige Forderungen auf- 


) Denn fo müffen wir wohl nach der gewöhnlichen Unterſchei⸗— 
dung der Juden, der gemäß fie das Weltalter von des Meſſias all: 
gemeiner Offenbarung, von dem welches nad) einer großen Veraͤn⸗ 
derung derſelben folgen ſoll, ſtreng zu ſondern pflegen, auch hier die 
Griechiſchen Worte uͤberſetzen. 
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fielen. Diefe beftehen aber darin, daß der gläubige Chrift we— 
der zugeben fann, daß fein Herr und Meifter felbft diefen Irr— 
thum feiner Fünger getheilt habe, noch geftatten, daß man an: 
nehme, er habe ihn in feiner Antwort nicht haben wollen. Bei— 
des ift unmöglich, wenn uns nicht in Chrifto feine göttliche Na— 
tur fowohl als feine menfchliche verdunfelt werden fol. Denn 
vermöge feiner göttlichen Natur mußte er die Zerſtörung Jeru— 
falem’3 in derfelben Nähe, in welcher fie bevorftand, erkennen, 
feine Rüdfehe aber in weite Ferte hinausgefcheben wiffen, ver: 
möge feiner menfchlichen Natur dagegen Eonnte er nicht anders, 
als feinen, Jüngern, was er mit-fo leichter Mühe vermochte, 
eine hinreichende Belehrung über diefe ihre irrige Anficht erthei- 
fen. So gewiß aber diefes auf der einen Seite zu ſeyn fcheint, 
fo unmöglich iſt es auf der anderen, daß Chriftus, indem er jene 
Trennung zwiſchen der Zerftörung Jeruſalem's und feiner Zu: 
kunft verſtändlich andeuten wollte, die dritte Frage der Zünger 
zu beantworten vergaß, die nämlich, welche ein Zeichen jener 
Zufunft erbeten hatte. Denn diefe durfte ihm im inne der 
Apoſtel nicht minder wichtig erfcheinen, als die übrigen, wenn— 


gleich e8 wohl möglich wäre, daß er fie grade nicht in der Art 


beantwortet hätte, wie es die Jünger erwarteten. Denn biel- 
leicht wünfchten. dieſe irgend ein. beflimmtes, äußeres Zeichen, 
welches, indem es mit der dadurch angedeuteten Begebenheit in 
feiner unmittelbaren Berbindung fände, um fo gewiffer die Nähe 
derfelben vorherverfündigen Fönnte. 
auch) diefes nicht gegeben, fondern ihnen nur hinfänglich befchrie: 
ben, was Alles jener erwarteten Zeit feiner Zukunft vorhergehen 
müſſe, fo hätte er doch wohl ihrer Frage eine genügende Ant: 
wort entgegengeftellt. Iſt uns nun das unbezweifelt und find 
wir deshalb nur begierig, entweder das Eine oder dag Andere 
zu finden, fo können wir getroſt an die Erforfchung der gegebe: 


nen. Antwort des Heren feiber gehen, in der gewiffen Hoffnung, 
daß fo wie den Jüngern auc ung eine befriedigende Aufklärung 


über jene Fragen werde zu Theil werden. 


Im Aten und 5ten Verſe beginnt Chriſtus fogleich mit eis 


ner Warnung: 

„Sehet zu, daß euch nicht Jemand verführe, denn es wer: 
den Viele Fommen unter meinem Namen und fagen: Sch bin 
Ehriftus, und werden Diele verführen.“ 

Das alfo hielt er. für das Nöthigfte, daß die Jünger ge: 


warnt würden, doch ja nicht zu bald feine Zufunfi zu erwarten 


und zu begierig auf Jeden, der von ihm fpräche, zu hören, denn 


„Kriege (fährt er im 6ten Verſe fort) werdet ihr hören 


und Gefchrei von Kriegen, ſehet zu und erſchrecket nicht, denn 
es muß Alles gefchehen, aber das Ende ift noch. nicht da.“ 
Nicht allein fie ſelbſt aljo follten vor Liefer erwarteten Zus 
Funft Zeugen ſeyn von kriegeriſchem Getümmel, fondern auch von 
vielen Seiten her follte das Gerücht von anderwärts geführten 
Kriegen ertönen; denn das ift nad) dem Griechiſchen die Bedeu- 
tung von Gefchrei, nicht aber, wie man nach der Deutfchen 
Veberfegung vermuthen könnte, der von den Kriegern ſelbſt er— 
hobene Schlachtruf. Indeſſen verkündet dieſes Alles das Ende 
noch nicht als nahe, ob es ihm gleich nothwendig vorhergehen 
muß, ſondern weiter und furchtharer muß ſich die tobende Kriegs⸗ 
luſt verbreiten, „denn ein Volk wird ſich empbren über das an- 
dere und ein Königreich wider das andere und werden feyn De: 
ſtilenz und theure Zeit und Erdbeben hin und wieder.“  Ueberall 
hin follen demnach die Waffen des Krieges getragen werden und 
in ihrem Gefolge und zugleich) mit ihnen alle Vebel, welche das 


Aber hätte ihnen der Herr 
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Menjchengefchlecht nur treffen Fönnen, über die Völker und Län- 
der hineinbrecyen. Und doc) ſoll diefes Alles nad) dem 9ten 
Verſe nichts feyn als 

der Anfang der Noth” (oder/vielmehr der Wehen), 
denn grade des Wortes hat fich Chriftus fo bezeichnend in fei: 
ner Rede bedient, welches die Griechen von den. Wehen der 
ihwangeren Weiber gebrauchen. Er wollte ja feinen Züngern 
ein Zeichen geben von feiner Zufunft und der mit ihr nothwen⸗ 
dig verbundenen Umgeftaltung, Erneuerung, neuen Geburt aller 
irdifchen Dinge, wie treffend braucht er deshalb von der unfäg- 
lichen Angft und Noth, welche zuvor. über alle Welt verbreitet 
werden müſſe, grade dieſen Ausdruck, welcher der gewöhnliche 
war, wenn man die Schmerzen, welche ein neu entftehendes Le— 
ben hervorbringt, bezeichnen wollte. Aber laffet uns auch, darauf 
achten, daß er hinzufegt: das it der Anfang der Wehen, und 
dadurch das Vorhergefchilderte zwar als ein Zeichen der bevors 
fiehenden Veränderung angibt, aber doch meit davon. entfernt. ift, 
beides als in der Zeit unmittelbar an einander ſich anichliegend 
darzuftellen. Was die Jünger felbft erfeben oder in der unmit: 
telbar folgenden Zufunft- vorausfehen follten, konnte ihnen nach 
diefen Worten des Herrn nur als der Anfang der Schmerzen 
erfcheinen, deren Ende ihnen der Zeit nach nicht beftimmt wor: 
den war. Das zeigen noch deutlicher faſt, ais die bisher be: 
frachteten Worte, die folgenden Verſe, in welchen der Herr ih: 
nen vorherfagt, wie für feine Angehörigen noch zu der Noth, 
die ihnen als Menfcyen aus diefem allgemeinen Sammer ent 
fpringen müffe, ſich noch eine andere gefellen werde, welche fie 
insbefondere als die Fünger und Verkündiger des gefommenen 
Meffias betreffen müffe. Denn fo fährt er fort: 

„Alsdann werden fie euch überantworten und tödten und ihr 
müfjet gehaffet werden von allen Völkern um meines Namens 
willen; und dann werden ſich Viele ärgern und werden ſich un 
ter einander verrathen und werden ſich unter einander haffen, 
und es werden fich viele falfche Propheten erheben und werden 
Diele verführen, und dieweil die Ungerechtigkeit wird überhand 
nehmen, wird die Liebe Vieler (d. h. der größeren Anzahl, der 
Menge) erfalten, wer aber beharret bis an's Ende, der wird 
jelig. Und es wird gepredigt werden das Evangelium vom Neich 
in der ganzen Welt zu einem Zeugniffe über alle Völker, und 
dann wird das Ende Fommen.” | 

Offenbar ift, daß in diefen Worten noch deutlicher als in 
den bisherigen das erwartete Ende noch ferne gefchildert wird; 
denn auch hier hebt freilich der Herr von den Apojteln an und 
bedient ſich deshalb in feiner Rede der zweiten Perfon, aber 
aljobald geht er, von fernerer Zufunft und fpäteren ‚Gefchlech- 
tern fprechend, zur dritten Perfon über. Aber wäre auch diefer 
Wechfel der Perfonen nicht ſchon hinlängliche Andeutung gene: 
jen, daß die Apoftel die Umwandlung der irdischen Dinge ſich 
nicht fo nahe denfen follten, fo bätte der Inhalt der Rede es 
ihnen doch Flar genug machen müffen. - Denn fie felbft, das hör- 
ten fie ja, follten überantwortet und getödtet werden, während 
vielen von denen, welchen das Evangelium würde verfündiget 
werden, grade das, was ihnen zur Seligfeit geboten war, zum . 
Aergerniß und Falle gereichen würde, fo daß fie nun in unſe— 
lige Zwietracht verfunfen und in gegenfeitigem Haffe entbrannt, 
die Waffen, mit denen fie fich gegen die neue Lehre zu fchügen 
gedachten, gegen einander richteten. Aber auch das follte nod) 
nich* genug feyn des Jammers, der aus der Sünde geboren 
würde, fondern im Uebermaaß der von allen Seiten wachenden 
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Ungerechtigkeit, follten auch viele von denen, welche ihre Her— 
zen der Liebe geöffnet hatten, wieder erfalten, und nur die, welche 
bis an’s Ende, d. h. ja in diefer Verbindung natürlid): bis an 
ihr Ende, alfo bis an den Tod, *) treu geblieben wären, zur 
Seligfeit gelangen. In fo furchtbaree Geftalt und faft unzähm: 
barer Macht aber auch die Sünde hervorbrechen würde, fo ſollte 
dennoch, das ift die tröftliche Zuficherung Chrifti, die Verkündi— 
gung des Evangeliums nicht gehemmt werden können, fondern fort 
follte fie fehreiten von Volk zu Volk, bis fie hindurchgedrungen 
wäre zu Allen und Allen ein Zeugniß geworden, und dann, 
aber aud nur dann follte. das Ende, nad) dem die Jünger 
gefragt hatten, erfcheinen. 

Mar das eine Schilderung, welche die Zünger berechtigen 
Fonnte, einen nahen Cintritt diefes Zeitpunftes zu erwarten? 
Konnten fie hoffen, das zu erleben, daß allen Völkern wäre das 
Evangelium verfündigt, ja hätten fie es felbft damals noch ge: 
hofft, als Chriſtus jo zu ihnen redete, hätten fie bei diefer Hoff: 
nung beharren können, als ihr Leben ſich nun weiter vor ihnen 
entfaltete, als fie die Zerfisrung des Tempels und der Stadt 
immer näher und näher rücken fahen, als fie fich zwar das Zeug: 
niß geben Eonnten, weithin die Kunde des Evangeliums getragen, 
aber dennoch noch lange nicht alle Völker mit diefer fröhlichen 
Borfchaft begrüßt zu haben? Gewiß nicht! Und fragen wir 
weiter, Fonnte Chriftus, wenn er die Zerftörung Zerufalem’s wirk- 
lich vorausfah, wie wir es nothwendig annchmen müffen, mit 
diefen Worten die Zeit, welche vor derfelben vorhergehen follte, 
fehildern? Konnte er fo fprechen von dem Züdifchen Kriege allein, 
wie er V. 5—7. jpricht, Fonnte er fo, wie V. 9— 13. die 
‚Bemühungen der Apoftel und ihren Erfolg bis zur Eroberung 
und Vernichtung des Jüdiſchen Landes und Volkes befchreiben? 


Auch hier müffen wir antworten: Gewiß nicht! er Fonnte es nicht, | 


und eben deshalb wollte er es nicht. Er wollte in diefen Wor— 
ten nicht ſprechen von dem, was der Zerftörung Serufalem’s vor: 
hergehen follte, fondern mit wenigen gewaltigen Zügen den furcht- 
baren und hartnädigen Kampf fehildern, den das Reich der Fin- 
ſterniß führen würde gegen das Neich des Lichts, und den Jün— 
germ zeigen, mie bis zu jener erwarteten Zukunft, bis zu jener 
Zeit, wo fein- Reich allgemein werden follte in einer anderen 
Ordnung der Dinge, die Sünde fid) austoben müffe in jeglichem 
Uebel. Aber hätte er nur diefes gethan, fo hätte er den Sei: 
nigen zwar ein unfehlkares Zeichen von feiner Zukunft gegeben, 
denn fie Fonnten diefelbe nun unmöglich eher erwarten, als bis 
allen Bölfern fein Evangelium geprediget war, aber er hätte 
noch nicht alle Fragen der Zünger beantwortet, er hätte noch 
nicht mit befonderer Berückſichtigung von Jeruſalem's Zerftörung, 
von jenem Anfangsglicde, daf ich To fage, in der großen Kette 
des durch den Widerſtand gegen das Neich Ehrifti hervorgerufe— 
nen Unheil geiprochen. Das aber mußte er thun, wie wir 
ſchon oben bevorwortet haben, und mußte es fo thun, dap er 
den Züngern nicht allein die Art jener Verheerung andeutete, 
fondern ihmen auch für ihr eigenes Benehmen bei der Annähe— 
rung derfelben Vorſchriften gab. Collte er das nun nicht etwa 
von V. 15. an thun? Das wenigftens ift augenfcheinlich, daß 
mit diefem Verſe ein neuer Abjchnitt beginnt, da der Herr von 
neuem zur zweiten Perfon, die er ſchon jeit V. 5. verlafjen hatte, 


*) Daß diefe Erflärung die richtige ift, beweift V. 9.; oder_foll- 
fen etwa die Jünger, welche vor dem Ende in jenem anderen Sinne 
getödtet worden waren, der Seligfeit nicht theilhaft werden? 
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zurückkehrt und dadurch offenbar anzeigt, daß der folgende wieder 
ausfchließlicher für die Zünger gefagt ſey. So aber lautet derjelbe: 

„Wenn ihe nun jehen werdet den Gräuel der Verwüſtung, 
davon gefagt if durch den Propheten Daniel, daß er ſtehe an 
heiliger Stätte (wer das lieſet der merke darauf), alsdann fliche 
auf die Berge, wer im Jüdiſchen Lande ift, und wer auf dem 
Dache ift, der feige nicht hernieder, etwas aus feinem Haufe 
zu holen, und wer auf dem Felde ift kehre nicht um, feine Klei: 
der zu holen. Wehe aber den Schwangern und Säugerinnen zu 


der Zeit.‘ 
(Schluß folgt.) 


Nahe iuch-t en: 


(Nordamerica.) Manche unferer Lefer Haben in der Reihe 
von Mittheilungen, durch welche wir das neue Leben der Kirche in 
Nordamerica ihnen vor Augen zu ſtellen ſuchen, mit beſonderem Su: 
tereffe die Nachrichten von den dortigen Erwedungen vernonmnen, 
und denjenigen, welche folhe Wirkungen des Geiſtes aus eigener 
Erfahrung oder aus der Gefchichte der Kirche kennen, koͤnnen jene 
Nachrichten Stoff zu Ichrreichen Vergleichungen darbieten. Es drängt 
fich dabei, wenn man fich eine anfchauliche Vorfiellung von den er: 
zählten wunderbaren Vorgängen machen will, die Frage auf, wie 
diefelben auf die ſchon vorhandenen Chriſten und auf die umgebende 
Melt wirken, welche dort, zum Theil wohl noch mehr als bei ung 
zeitlichen Sorgen und Lüften ergeben, nicht vernimmt was bes Gel: 
jtes Gottes if. Hierfiber laͤßt ein Auffak in dem New York Obs. 
betitelt: „Ueber den Segen den die Erwerfungen nad Außen vers 
breiten“ (collateral excellences of revivals) ſich dahin aus: 

„Ein erftaunlicher Ernſt verdreitet fich über die Einwohner eis 
nes ganzen Ortes. Man fieht ihn in öffentlichen Verfammlungen, 
wie in gefelligen und Familienfreifen, man fühlt ihn überall, ſelbſt 
auf den Straßen. Jedermann erfennt von vorn herein, daß etwas 
Außerordentliches vorgeht. Und dies it von dem beilfamjten Ein: 
fluß. Der Zag, um deswillen alle andere Tage gemacht find, der 
Tag des Gerichts, wird den Menfchen vor die Augen geftellt. ‚Sie 
werden nüchtern und gehen nicht mehr lachend und fcherzend diefein 
nahen Ziele durch all’ das Elend entgegen, womit fchon diefe Welt 
erfuͤllt iſt. Viele Sünden und viele Gelegenheiten zu Sünden fal- 
ien weg. Bälle, Karten» und Schauſpiele, Entweihung des Sab- 
baths und ähnliche Dinge verfehwinden unter dem Einfluß einer 
Erweckung wie der Schnee im Frühling unter den Strahlen der 
wiederfehrenden Sonne, und mit ihnen die Duelle vieler Noth un: 
fer den Menfchen und vieler Sünden gegen Gott. Ich habe Leute 
gefannt, die öffentlich und ohne zu errötben am Tage de3 Herrn 
ihre Felder pflügten, wenn aber eine Erwedung entftand, fo oft der 
Sonntag Fam, ihre Pflüge bei Seite legten und es bereuten, daß fie 
den Sabbath gebrochen hatten. Die Erweckungen zwingen Viele, 
Sünden öffentlich zu bekennen, die fie vorher hartnaͤckig zu verber= 
gen oder zu befchönigen fich bemüht hatten. Dies gefchieht oft ohne 
Befehrung de3 Herzens zu Goft, deffen heiliges Geſetz fo von ſei⸗ 
nen Feinden felbjt geehrt wird. Viele hören das Wort vom Kreuz, 
die es fonft nicht gehört haben würden. Die vorher leeren Kirchen 
fülfen fich, fo daß fein Plag mehr darin zu finden iſt. Dies dauert 
Mochen und Monate lang, ja, in fehr vielen Fällen wird ein jo 
häufiger Kirchenbeſuch zur berrfchenden Sitte. Jedermann weiß aber, 
wie wunderbar mächtig das Evangelium auf die Herzen der Men- 
fehen, auf Gemeinden, Nationen und Staaten, ja auf die ganze 
Melt eingewirft hat und noch einwirft, Die Chriften werden neu 
belebt (refreshed). Mit Ernft prüfen fie ſich felbit vor dem Herrn. 
Die Gnade erwacht in ihnen von neuem, ihre Hoffnung wird heil, 
ihr Glaube ſtark, ihre Liebe brünftig. Sie werden fühner und thä- 
tiger in der Sache des Herrn. Die Gelegenheiten Gutes zu thun 
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find nun haͤufig and werden mit Freuden benußt. Heilige Gefchäfte 
erfüllen jede Stunde, Glaube und Hoffnung beleben jede Verſamm⸗ 
lung. In Samaria war große Freude als Gott fein Evangelium 
dafeboft durch Wunder verherrlichte. *) So find Erweckungen einem 
Erndtetage, einem Dochzeitfefte zu vergleichen. „Ich freue mich in 

dem Herrn, — fo fprechen die Ehriften — und meine Seele ift 
froͤhlich in meinem Gott: denn er hat mic) angezogen mit Kleidern 
des Heils und mit dem Node der Gerechtigkeit gekleidet, wie einen 
Bräutigam, mit priefterlichem Schmuck gegieret und wie eine Braut 
in ihrem Gefchmeide bedeckt.“) Oft endlich bleibt in den Gemuͤ⸗ 
thern der Unbekehrten ein dauernder Eindruck zuruͤck. Unglaͤubige 
und Zweifler mancherlei Art find ſchon durch eine Erweckung in 
ihrer Naͤhe bewogen worden nachzudenken, zu pruͤfen, ja, zu beten, 
und haben endlich ihren Zweifeln, ihren ſelbſterdachten Vorſtellun⸗ 
gen von der Gnade und Kindſchaft Gottes, oder ihrer Gleichguͤltig⸗ 
keit gegen Glauben und Unglauben entſagt. — Sind nicht ſolche 
Segnungen ein reicher Lohn für alle Unruhe und Aufregung, die 
bei den Erweckungen vorfommt, und werden dadurch nicht bei wei⸗ 
tem alle eingebildeten oder wirklichen Mißbraͤuche und Irrthuͤmer, 
mit denen ſie begleitet ſeyn mögen, aufgewogen?“ **) 


Sn Fr. & Schmidt's dramatiſchen Aphorismen, Hamburg 
1828, wird uͤber die letzten Lebenstage des befannten Schaufpielers 
Schröder unter Anderem erzählt: „Nachmittags verlangte , der 
Kranke noh ein Mal, daß man ihm vorlefen möge; ein Mittel, 
welches in den letzten Tagen einige Mal mit Erfolg verfucht wor: 
den war, ihn einzufchläfern. Becker's Eleine Erzählungen lagen 
zur Hand, feine Nichte nahm fie und las, Der Zufall wollte es, 
daß in der Gefchichte ein edler Mann erfchien, der das Gluͤck der 
Seinen in einem hohen Grade machte, Wie traf dies Alle! Die 
Gefchihte ergab immer mehr und mehr Beziehungen auf ein tran- 
liches Zufammenleben einer Familie, und auf deren Hausvater, als 
Begründer des Gluͤcks al’_feiner Lieben. Das war ja Schröder 
in feinem Haufe. Jener Hausvater gedachte nun des Augenblics, 
mwo”er einmal aus der Mitte von Allem was ihm lieb und theuer 
fey, fcheiden würde. — Da ſtockte der Vortrag der Leferin. Thränen 
tröpfelten auf die Schrift. Tief erfchüttert wandten alle Umſtehen⸗ 
den ſich ab. Ich verwechſelte das Buch und ergriff die Maͤhrchen 
Tauſend und eine Nacht, welches ich erwaͤhne, weil es Veranlaſſung 
zu Schröder’$ letztem Urtheile ward, Wer konnte glauben, daß 
ein Menſch, fichtbar mit dem Tode ringend, von diefem Lefen mehr 
vernehmen würde als Leere Töne. Wie erflaunten wir, als er nach 
Beendigung jeder Unecdofe eine critifche oft humoriſtiſche Bemer— 
fung machte! Es geichah in kurzen, abgebrochenen Worten, aber 
der Ton, mit dem er glofitrte, bewies deutlich, daß er den Sinn 
des Maͤhrchens genau verfolgt und verftanden hatte. 


) Apoftelgefh. 8, 7. 8. 

**) Jeſaias 61, 10. 

) Bas folhe Mißbräuche und Irrthümer betrifft, fo verweilen wir wegen 
des beſonnenen Ernſtes, mit dem die Kirche ihnen vorzubeugen bemüht ift, anf 
den in MM 83. von 1828 mitgetheilten Erlaß der Presbyteriauiſchen Generalſynode 
zu Philadelphia. 


Redacteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 
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Der Arzt unterſagte nun alles Leſen, ſo wie jeden Beſuch. Ich 
blieb die Nacht in Nellingen, und mir war es vergönnt an feinem 
Lager zu wachen. Er fehlen e8 gerne zu fehen, obwohl er während 
der Krankheit ungern Fremde Nachts verweilen fah. Diefe Nacht 
wird nie aus meinem Gedächtniffe fchwinden. Ic glaubte nicht, daß 
unferem Leidenden der nächte Morgen dämmern würde, Deutlich 
fah ich bei dem falben Schein der Lampe jene Züge hervortreten, die 
der Arzt bippoeratifche nennt. Die Bewegungen wurden immer 
zucender, in den Phantafieen waren oft maurerifche Beziehungen 
vernehmbar: „„Logentage — Enger Bund!“ Diefe Worte vers 
nahm ich Deutlich; fie beweifen den Brüdern, daß er fich mit ihnen 
bis zum Ießten Augenblicke befchäftigte. Ueberhaupt war aug der 
Bewegung feiner Band die fortwährende Negfamfeit feiner Seele 
deutlich zu erkennen. Namentlich führte er die Band fehr oft von 
der linken nad) der rechten Geite, wie bei m Schreiben. E⸗ war, 
als ob man ihn am feinem Schreibtifche, bei der Arbeit erblickte. 

In der Frühftunde äußerte er befremdlich wie es wohl zuginge, 
daß ihn alle Sinne verliefen. Auch lag er von nun an mit faft 
ſtets gefihloffenen Augen. Nur nod einmal glaubte er die Natur 
zwingen zu Fönnen. Er wollte aufftehen; er Fönne wieder. gehen; 
behauptete er, wir follten ihn nicht länger täufchen. So ward er 
denn, weil er es mit Heftigfeit verlangte, 
gebracht; in diefer wollte er einen früher 
digen, Diele Papiere mußten ihm gereicht werden; er flog fie durch 
und verwarf fie als die unrechten. - Die gewaltfame Anſtrengung 
hatte ihn um fo ſchneller erſchoͤpft; er ſanf zurüd auf's Lager.” 

Wenn die Darftellung 
ften erbaulich und erhebend ift, 
den Tod von‘ Männern, denen es gar nicht einmal einfällt, bei dem 
Abſchiede von diefer Welt einen Blick nach einer böheren zu werfen, 
und deren Umgebungen nichts als eine irdiſche Betruͤbniß über die 
Zrennung an den Tag legen — wenigfteng höchft Iehrreich. Man 
lieft dem Sterbenden vor — um ihn einzufchläfern. Man lieft ihm 
das Erſte Befte vor, was grade zur Band ift — eine Berfer’fche Erz 
zählung. Dadurch) wird man 
dem Kranken ein Zodesgedanfe 
greift man ein möglich frivoles 


angefangenen Brief been- 


erzeugt werden koͤnne — nun er 
Buch: die Taufend und eine Nacht. 
Der Sterbende zeigt fih dabei noch als Eritifer und als Humoris 
fien — man bewundert dies. Er phantaftert von Logentagen, von 
engem Bund — man grafulirt gleichfam den Brüdern, daß er fich 
noch bis zum legten Augenblicke, nicht mit Gott, noch mit fich felbft 


und feinem Verhältniffe zu Gott — nein, mit den Brüdern des 


engen Bundes befchäftigte. Der Sterbende meint zu fchreiben, er 
wıll einen Brief vollenden, er wird ungeduldig, will nicht Liegen, 
Gefchäfte will‘ er noch abthun und nur Geſchaͤfte — und an dag 
legte große Gefchäft, 
auch nicht entfernt gedacht. 


der letzten Augenblicke fterbender Chris. 
fo find Berichte, wie diefer, über - 


gerührt, fürchtet vielleicht, daß bei ° 


in eine figende Stellung - 


an die Nechnung mit dem gerechten Gott, wird 


Und fo flirbt nicht etwa ein leichtfertiger oder frevelmüthiger ; 


Simder, fondern ein ernfthafter gefühlvolfer Mann, der in feinem 
Leben auf einer fehr fchlüpfrigen La 
und für Necht an den Zag legte und unläugbar eine Menge ans 
derer guter Eigenfchaften befaß. Darin liegt aber auch grade das 
Charakteriſtiſche unferer Zeit. Die Leute find nicht wider Gott, aber 
fie find ohne Gott. 
nung find rein negafiv. Sie befümmern ſich fo wenig um das Jen⸗ 
ſeits, wie man fich vor Columbus um America befüimmerte. Sie 


ſterben, weil es nicht anders ſeyn kann, und ſelbſt der Tod ſchreckt 


ſie nicht aus ihrer Gottesvergeſſenheit auf. Die armen aufgeklaͤrten 
Leute! Welch' ein Erwachen wird auf ein folcheg Einfchlafen folgen! 


(Gedruckt bei Trowigfh und Sohn.) 


ufbahn Sinn für Sittlichkeit 


Ihre Beziehungen zu einer höheren Weltord- 4 


ae ae ee 


— 


Berlin 1828. 


Auslegung des 24ften Capitels des Matthaͤus. 
(Schluß.) 

Auf Worte Daniel's, welche von jeher auf die Zerſtörung 
Jeruſalem's bezogen waren, geht Chriſtus zurück, indem er ſelbſt 
von dem bevorſtehenden Untergang der geheiligten Stadt ſpricht 
und verkündigt, daß ſie, umgeben vom feindlichen Kriegsheere 
(Luc. 21, 20) in grauſer Verwüſtung dahin ſinken werde. Aber 
offenbar kommt ihm weit weniger darauf an, die Art und Weiſe, 
wie diefes gefchehen folle, mit malenden Worten zu fhildern, als 
die Derficherung zu geben, daß ohne Zweifel der Untergang ftatt 
finden werde, und vor Allem die Seinen zu warnen, daß fie 
nicht, zu lange in der bedrängten Vaterftadt verweilend, das 
harte Soos ihrer DBolfgenoffen zu theilen gezwungen würden. 
Schnell follten fie deshalb in den Bergen, welche fo oft ſchon 
Bedrängten ficheren Aufenthalt gewährt hätten (vgl. 1 Sam. 13, 
6., Richter 6, 2., Marc. 2,28.), Zuflucht fuchen, jede Bürde, 
welche fie an der eiligen Flucht hindern Fönnte, hinter fich werfend. 

„Bittet deshalb,” fügt er weiter hinzu, „daß eure Flucht 
nicht geichehe im Winter oder am Sabbath, denn jene Trübfal 
wird groß ſeyn, wie nie eine gewefen ift von Anfang der Welt 
bisher und mie auch (ferner) nicht feyn wird. Und wenn diefe 
Tage nicht würden verfürzet, fo würde Fein Menfc erhalten; 
aber um der Auserwählten werden die Tage verfürzet.‘‘ 

Hier fioßen wir num freilich bei dem 20ſten Verſe gleich 
an, des Winters wegen zwar nicht, denn in diefem mußte nicht 
nur eine folche Flucht äußerſt befchwerlich, fondern auch der 
Aufenthalt in den Bergen, che er völlig eingerichtet war, gar 
läftig feyn, aber wegen des Sabbaths! Sollten denn die Ehri- 
ften fih an dieſes ſtrenge Gefeh des Sabbaths halten? Oder 
hatte der Herr ihnen vielmehr durch fein eigenes Beifpiel gezeigt, 
das, um ein Menfchenleben zu retten, des Sabbaths Ordnung 
wohl möge gebrochen werden? Freilich wohl, aber er hatte doc) 
durch fein eigenes Beifpiel nur die Rettung des Lebens Anderer 
geboten, nicht aber des eigenen, und deshalb mochten nod) viele 
auch unter den Chriften, welche bis zur / Zerſtörung Jeruſalem's 
fireng alle Züdiiche Gebräuche zu halten pflegten, ängftlich ge: 
nug ſeyn, um eine fo eilige und weite Flucht am Sabbath für 
fündlich zu halten; und diefe ſowohl als: diejenigen Zuden, welche 


Sonnabend den 13. December. 
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an dem verkehrten Unternehmen ihrer Landsleute nicht würden 
Theil nehmen wollen, hatte der Here ohne Zweifel im Auge, 
indem er fo ſprach. Denn diefe mußten, wenn ihre Flucht am 
Sabbathe nöthig wurde, nothwendig von dem Elende, welchem 
fie entfliehen wollten, erreicht werden. 

Was aber follen wir nun von B: 21 ımd 22. fagen, ent: 
halten dieſe nicht eine folche Befchreibung von jener Noth, welche 
faum eine Anmendung auf das, was im Gefolge der Belage- 
rung Jeruſalem's das Jüdiſche Volk traf, zu dulden fiheint? 
Sind nicht namentlich die Worte: „fo wird Fein Menfch erhal- 
ten,” wie Luther überfegt hat: felig, der Art, daß fie weit 
eher auf eine Begebenheit paffen, welche das ganze Menichen: 
gefchlecht erfchüttern, als auf eine folche, die nur das an Zahl 
jo geringe Jüdiſche Bolf betreffen follte? 

Vor Allem müffen wir das uns vorbehalten, daß das Grie- 
hifche Wort, welches Luther durch felig werden überfeßt, 
eben fo gut, ja urfprünglich- vielmehr, erhalten, errettet werden, 
bedeutet, und deshalb auch Teicht zu der Erflärung hinleitet, 
daß die Worte Fein Menſch nur auf die Bevölkerung des Sit: 
difchen Landes zu beziehen feyen, wie auch wir etwa nach der Be: 
fagerung einer Stadt, in welcher alle Bewohner getödtet wor: 
den wären, nur an dieſe denfend, fagen dürften: Fein Menfch 
fey dem Tode entronnen. Dann aber dürfen wir uns auch mit 
Necht darauf berufen, daß in der That Joſephus die zahllofen 
Gräuel, welche zu jener Zeit in Zerufalem und In dem größten 
Theile des Landes begangen wurden, mit fo gräßlichen Farben 
fehildert, daß wir vergebens in der ganzen Gefchichte der Menfch- 
heit nach Gleichartigem fuchen. Indeſſen gibt der Herr bei der 
Hindeutung auf diefe Gräuel feinen Jüngern doch den Troft, 
daß diefe Tage um der Auserwählten, d. h. um derjenigen wil- 
fen, welche feine Mahnungen achtend in feftem Vertrauen die 
Berge zur Zufluchtsftätte erwählt hätten, würden verfürzt wer: 
den;. denn gefchähe dies nicht nach dem Nathfchluffe der göttli- 
chen Gnade, fo würden auch fie, troß dem, daß fie an allen 
jenen Gräueln feinen Antheil genommen, ihren Folgen fich nicht 
entziehen fünnen. 

Durch Diefes Alles hatte demnach der Herr feine Jünger 
ermahnt, vor jener graufen Berheerung fich felbft durch die Flucht 
zu firhern, und hätte er nun, wie gewähnt wird, die Zerſtörung 
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Serufalem’s mit feiner Zukunft in fo enge Verbindung bringen 
wollen, jo hätte er jet doch wohl fagen müffen: „Dann aber, 
wenn jener Unglüdstage Ende gekommen feyn wird, werde ich 
euch erfcheinen und das Gericht halten, das ihr erwartet.” Aber 
das fagt er. nicht, fondern das Gegentheil vielmehr fpricht er mit 
deutlichen Worten aus, indem er hinzufeßt: 

„So alsdann Jemand zu euch fagen wird, fiehe, hier ift 
Ehriftus oder da, fo glaubet ihm nicht, denn es werden fal- 
fche Propheten aufſtehn und große Zeichen und Wunder thun, 
daß verführet werden in den Irrthum, wo es möglich wäre, auch 
die Auserwählten. Siehe, ich habe es euch zuvor gefagt; darum, 
wenn fie zu euch fagen werden, ſiehe, er ıft-in der Wüſte, fo 
gehet nicht hinaus, fiche, er it in der Kammer, fo glaubet es 
nicht.” 

Konnte er mit deutlicheren Worten die Meinung abwehren, 
„daß er unmittelbar nad) der Zerftörung Serufalem’s in feiner 
Herrlichkeit fich darftellen werde? Bolfsglaube und Hoffnung war 
es allerdings und deshalb ſagt er auch das Auftreten vieler 
boraus, die fi für den Meffias ausgeben und durch alferlei 
Künfte Biele verführen würden, aber warnt zugleich ernftlich die 
Jünger, daß fie nicht in gleichem Irrthum befangen, jenem trü- 
serifchen Rufe folgen möchten. Damit fie aber um fo forglofer 
gegen jene Gerüchte ihre Ohren verfchließen könnten, gibt er ih: 
nen nun, da er einmal durch die Berührung jenes Bolfsglau: 
bens auf die Art feiner MWiederfunft geleitet worden war, durch 
die folgenden Worte ein ficheres Merkmal, an welchem feine 
Wiederkehr werde von dem Auftreten aller jener fchwärmerifchen 
Betrüger unterfchieden werden Fönnen. . 

„Denn wie der Blitz aufgehet vom Aufgang und fcheinet 
bis zum Niedergang, alfo wird auch feyn die Zufunft des Men: 
fchen Sohnes.” 

Was aber Fann diefes Bild wohl bedeuten follen? Gewiß 
nicht bloß die Schnelligkeit, mit welcher der Blitz dahin fährt an 
der Wölbung des Himmels, — denn was follte die wohl in der 
Anwendung Großes bedeuten, da ja hier wohl nicht won einem 


Blige aus heiterem Himmel die Rede ift, und der allein Fime| 


doch den Vorfichtigen unerwartet; — fondern das ift offenbar im 
Gegenfage mit dem Vorhergehenden der tiefe Sinn diefes Bil: 
des: daß, wie Niemand erft auf einen Bliß, der vom Aufgang 
zum Niedergang fährt, aufmerffam gemacht, fondern ein Jeder 
von feinem Glanze getroffen werden müffe, fo auch feine Er: 
fheinung allgemein werde bemerft und erkannt werden. Dann 
follte Niemand erſt nöthig haben den Andern zu rufen, ihm zu 
fagen, was vorgegangen fen, fondern ein Jeder würde es wiffen 
mit unzweifelhafter Beftimmtheit, daß der Herr gefommen fey 
zum Gerichte. Wie aber das bisher erläuterte Bild die allge: 
meine Erfennbarfeit jenes Tages bezeichnet, fo gibt das folgende 
mit der ‚größten Beftimmtheit die Sicherheit, daß er eintreten 
werde, an. „Denn fo gewiß,” fagt der Herr, „wie die Adler 
fi fommeln um ihren gefallenen Raub, fo gewiß werde aud) 
ich, wenn jener Kampf vollendet ift, erfcheinen.“ 

Auf diefe Weife war Ehriftus in höchſt natürlicher Gedan— 
Fenverbindung von der Zerfiörung Jeruſalem's auf feine Wieder: 
Fehr geleitet, und es lag ihm jet nur das Eine noch ob, daß 
er von ihre mit beftimmter Bezeichnung der begleitenden Bege- 
enheiten forach. Und das that er in den folgenden Verſen. 

„Alſobald aber nach der Trübfal derfelbigen Zeiten wird 
die Sonne verfinftert werden und der Mond feinen Schein nicht 
mehr geben und die Sterne werden vom Himmel fallen und die 
Kräfte des Himmels werden beweget werden.” 
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Nach al’ jener Trübſal alfo, nicht aber, wenn anders die 
von den funfzehn erften Verſen gegebene Erklärung die richtige 
ift, derjenigen, welche ſich unmittelbar an die Belagerung Jeru⸗ 
ſalem's anreiht, fondern derjenigen, welche aus dem Kampfe der 
Finſterniß gegen das Licht, fo lange entfichen muß, bis das 
Evangelium ift allen Völkern verfündigt worden, geichieht es, 
daß in gewaltiger Erfehütterung und Verwandlung aller erſchaf⸗ 
fenen Körper der Herr im Angeſicht aller Völker erſcheint in 
einer Herrlichkeit, vor der fie alle ſich beugen müſſen. Was foll 
ih das Einzelne durchgehen, die Worte bedürfen keiner Erläu— 
terung mehr, wenn wir das Eine bevorwortet haben, daß in der 
That die Wiederfunft Chrifti, wie fie überall gelehrt wird in 
den Schriften des Neuen Bundes, nicht anders gedacht werden 
fann, als mit dem Aufhören der jeßigen Ordnung der Dinge 
verbunden. Gewaltig tönen fie dann einem Zeden in’s Ohr und 
treffen das Herz. — 

„And dann wird erfcheinen das Zeichen des Menfchen Soh— 
nes am Himmel und alsdann werden heulen alle Gefchlechter der 
Erde und werden jehen Fommen des Menfchen Sohn in den 
Wolfen des Himmels mit großer Kraft und Herrlichkeit, und er 
wird fenden feine Engel mit heller Pofaune und fie werden jams 
meln feine Auserwählten von den vier Winden, von einem Ende 
des Himmels zum andern.“ 

Hier Fonnte der Herr enden, denn er hatte den Fragen der 

Apoſtel Genüge gethan. Er hatte zu ihnen gefprochen von der Zer— 
förung Zerufalem’s und ihnen Winfe gegeben, wie fie ſich bei 
derfelden benehmen follten, er hatte ihnen gezeigt, wie er nicht 
unmittelbar nach derfelben erfcheinen könnte in feiner Herrlichkeit, 
ſondern vorerft das Evangelium müßte verfündigt werden in allen 
Iheilen der Erde, und zuletzt hatte er felbft die furchtbaren Um— 
wälzungen der Erde gefchildert, welche mit feiner Wiederkehr 
nothwendig verbunden feyn würden. Ueber Anderes hatten die 
Jünger feinen Auffhluß erwartet; indeffen ſchließt Ehriftus feine 
Rede noch nicht, fondern fügt um der Schwachen willen neue 
Ermahnungen hinzu, die wir noch näher betrachten müffen. 
„An dem Feigenbaum Iernet ein Gleichniß, wenn fein Zweig 
jaftig (weich) wird und Blätter gewinnt, fo wiffet ihr, das der 
Sommer naye if. Alſo auch ihr, wenn ihe das Alles feet, fo 
wiffet, daß es vor der Thür ift.“ 

Offenbar enthalten diefe Worte eine Aufforderung an die 
Apoftel, wohl zu achten auf die gegebenen Zeichen und auf der 
einen Seite, fobald fie herannahen fähen das feindliche Heer, 
die geheißene Flucht zu ergreifen, auf der anderen aber nicht 
eher die Zufunft des Heren zu erwarten, als bis fie alles, was 
ihe vorhergehen müffe, vollbracht, alfo namentlic) das Evangelium 
allen Völkern verfündiget fähen. Das nun mar ihnen zwar 
nicht beſchieden, aber wenngleich ſie ſollten lange vorher heimkehren 
zu Chriſto, als er zurückkehrte auf die verlaſſene Erde, ſo ſollten 
doch ſicherlich viele, die feinen Namen nicht nur trügen ſondern 
verehrten, jenen Zeitpunft inmer näher und näher heranrüden 
fehen, ja fogar von dem Jüdifchen Volke, das damals feinen 
liebreich lockenden Auf überhört hatte, ein Reſt erhalten wer: 
den, der tro des unfäglichen Jammers, welcher ihm aus feinem 
Widerftande gegen die Lehre Chrifti, bereitet worden, ſich fort: 
während gegen das Wort vom Kreuze verfchloffen hätte. Denn 
das fagen doch wohl die Worte des IAften Verſes aus: 

„Wahrlich ich fage euch, diefes Gefchlecht wird nicht ver- 
gehen, bis dieſes Alles gefchehe.” 

Hatte der Herr num zwar diefes verfichert, fo konnte doch 
wohl noch der Gedanke in ihm auffteigen, daß, wenn nicht die 
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Sünger, fo doch die von ihnen Belehrten, indem fie troß feiner 
Warnungen feine. Wiederfunft näher ſich dächten, endlich zweifel: 
haft werden möchten, ob er auch wirflic jemals zurüdfehren 
werde; und um diefer Zweifler willen fügt er vielleicht nad) fei- 
ner unbefchreiblichen Milde die in den nachfolgenden Berfen ent: 
baltene Berficherung hinzu: 

„Dimmel und Erde werden vergehen, aber meine Worte 
werden nicht vergehen. "Bon dem Tage aber und der Stunde 
weiß Niemand, auch die Engel nicht im Himmel; fondern allein 
mein Vater.“ 

Schwerlich ift e8 in diefem Zufammenhange begreiflich, daß 
Chriſtus mit einem Male hier follte von feiner Lehre im Allge: 
meinen gefprochen und feine Jünger verfichert haben, daß die 
Wirkſamkeit derfelben auch unter den drohendften Gefahren nicht 
geſchwächt werden würde. Eine ſolche Berficherung, fo gewiß 
ee fie auch verfündet hätte, wäre hier gar nicht an ihrer Stelle 
geweſen, fondern, follen diefe Worte irgend etwas bedeuten, jo 
mußte er die fefte Zuverficht geben, daß die eben gefprochenen Ber: 
beißungen nicht eitel, fondern gewoiffer und dauernder wären als 
Himmel und Erde, daß fie ficherlich eintreffen würden, felbft 
wenn. ihre Erfüllung in die weitefte Ferne fi) hinausdehnen 
follte. Aber den Tag und die Stunde zu wiffen, fen feinem 
erichaffenen Wefen gegeben, weder Menfchen noch Engeln, ja 
felbft, wie Marcus hinzufegt, felbft nicht dem Sohne. Diejer 
Zuſatz feheint nun freilich unfere ganze Vorausfegung, tie wir 
fie oben geftellt haben, fehwanfend zu machen, da ja der Herr, 
zufolge deffelben, feine Unwiſſenheit felber gefteht. Aber welcher 
Unwiſſenheit zeiht er fic) denn? Nur den Tag und die Stunde 
weiß er nicht zu beftimmen; liegt aber darin etwa, daß er gar 
nicht gewußt, wie ein faft unermeßlicher Zeitraum zwifchen der 
Zerftörung Serufalem’s und diefem in das graue Dunkel der Zu: 
Funft gehüllten Tage zu feßen fey? Das dürfen wir und kön— 
‚nen wir nicht glauben, denn unmöglich Fonnte ihm die Zerſtö— 
rung Serufalem’s fo fern, oder die eigene Rückkehr fo nahe lie: 
gen, unmöglich Fonnte er, wenn eines von beiden der Fall ge: 
wefen wäre, jo gefprochen haben, wie ung Matthäus erzählt. 
Sa felbft diefen Grad der Unwiffenheit brauchen wir nicht, nach 
den Worten des Marcus in demjenigen anzunehmen, dem nad) 
feinen eigenen Worten der Vater alles zeiget, was er thut 
(Zoh. 5, 20,), fondern ihm felbit, als dem, der eines war mit 
dem DBater, mußte auch Zeit und Stunde bewußt feyn, wenn 
er es gleich als Sohn, d. h. als der, welcher den Menfchen die 
Rathſchlüſſe Gottes, ſoweit fie diefelben faffen Fonnten und durf: 
ten, zu verfündigen gefommen war, ihnen nicht mittheilen Fonnte 
und follte. Die Menfchen aber follten e8 deshalb nicht wiffen, 
damit fie ſich übten, die Zeichen der Zufunft aufzufaffen und zu 
deuten und ihr Leben ftets alfo zu führen, als wenn der Herr 
täglich und ſtündlich zum Gerichte erfchiene. Das fagte er ih: 
nen zuvor umd doc mußte er zu gleicher Zeit die wehmüthige 
Weiffagung hinzufügen, daB demohngeachtet: 

„ie die Tage Noah’s, fo auch feyn würde die Zukunft 
des Menfchenfohnes.” Denn gleich wie fie waren in den Tagen 
der Sündfluth, fie aßen und tranfen, fie freiten und ließen fich 
freien, bis an den Tag, da Noah zu der Arche einging, und 
fie achteten es nicht, bis die Sündfluth Fam und nahm fie Alle 
dahin: alfo wird auch feyn die Zukunft des Menfchenfohnes. 
Dann werden zween auf dem Felde feyn, einer wird angenom: 
men und der andere wird verlaffen werden, zwei werden mah- 
fen auf der Mühle, eine wird angenommen und die andere wird 
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verlaffen werden. Darum machet, denn ihr wiſſet nicht, welche 
Stunde euer Herr kommen wird.” 

Mit diefen Worten fchlieft der Herr den Theil feiner Rede, 
welcher unmittelbar durch die ragen der Apoftel veranlaßt worz 
den war, denn in dem noch übrigen fügt er nur zur Bekräfti— 
gung der zuleßt erläuterten Worte einige Gfleichniffe hinzu, des 
nen er am Ende des 2dften Capitels eine bildfiche Beſchreibung 
des Gerichtes anreiht. Auf diefen Theil der Nede des Herrn 
dehnen wir unfere Betrachtung nicht aus, weil er wenigftens 
nicht in der Art, wie der vorhergehende, einer Erläuterung zu 
bedürfen fheint, auch wohl für die nicht, welche geſtützt auf die 
eigenen Worte ihres Herrn und Meifters das Ende nicht cher 
heranrahend glauben, als bis aller Welt das Evangelium ver— 
kündigt if. Denn denen gereicht ihe Wiffen gewiß nicht zur 
fündhaften Sicherheit und forglofen Nachläffigfeit, da fie zu gkei— 
cher Zeit erkennen, daß fie zu treuem Dienfte während diefes 
Lebens berufen, auch fchon durch den Tod vor ihren Seren ges 
fordert werden, um ihm Nechenfchaft abzulegen von ihren Werfen. 

Zum Schluffe deshalb nur noch die eine Bemerkung , daß 
der eben dargelegten Auffaffungsweife unferes Capitels die Er: 
zählungen des Marcus und Lucas nicht nur nicht widerfprechen, 
fondern Hülfe gewähren. Bor Allem wird diefes deutlich in 
den Worten des Lucas D. 24., wo er offenbar durch den Zu: 
ſatz: „Und Serufalem wird zertreten werden von den Heiden, 
bis dag der Heiden Zeit erfüller iſt,“ deutlich ausipricht, daß 
zwifchen der Zerftörung Zerufalem’s und dem erwarteten Ende 
diefes Weltalters eine Zeit liegen müſſe, welcher nur durch den 
Willen des Vaters im Himmel ein Ziel gefegt werden könne. 
Möge die Bergleichung aller drei Erzählungen zur Beftätigung 
der gegebenen Auslegung dienen, oder erleuchteren Männern Bers 
anlaffung geben, den Zufammenhang diefer fo vielfach gedeuteten 
Nede des Herin von neuem zu prüfen! 


Nahbrihbten. 
(Die Katholiken in Mefopotamien und Perſien.) 


Unfer Blatt hat ſchon einigemale von dem gefprochen, was von 
evangelifchen Chriften gefchicht, um die in todfes Formenweſen vers 
funfenen Chriften des Morgenlandes wieder zu neuem Leben zu er: 
wecen. Wenn diefen Beftrebungen der geiftliche und aͤußerliche Drud 
der Türfen viele Dinderniffe in den Weg Iegt, fo find doch diejeni- 
gen noch größer, welche die Nömifche Kirche in jenen Gegenden ent 
gegenftellt. Diefe fucht mit größerer Wachfamfeit als felbft der Du: 
bamedanismus jeden Funken evangelifchen Lichtes zu unterdrücken, 
der etwa zu den unter ihrem Scepter Stehenden den Zugang fin- 
den Fönnte; und durd den Profelytismus, den fie unter den anderen 
chriftlichen Confeffionen des Orients ausuͤbt, welche vermöge ihrer 
freieren Verfaffung einer evangelifhen Reform zugänglicher find, 
entzieht fie mit jedem Jahre mehr Chriften dem eindringenden evanz 
gelifchen Lichte. Auf der anderen Seite müjfen wir auch in diefer 
entftellten Kirche, welche im Morgenlande noch mehr als tm Abend- 
ande einen todten Formeldienft an die Stelle der Anbetung im Geifte 
fegt, noch die Kirche Chrifti anerkennen und müffen uns freuen, 
dag wenigſtens in diefer Geftalt das Kreuz noch immer dem Halb—⸗ 
monde gegenüber fich behauptet. In beiderlei Hinſicht wird ein Brief 
des Biſchofs von Babylon intereffant feyn, welchen die in Lyon ges 
bildete association de la propagation de la foi im 7ten Hefte ih— 
rer Nachrichten vom Jahre 1926 mittheilt. Baghdad, einige Mei— 
Ien von den Trümmern des alten Babylon entfernt und daher Sit 
des Bifchofs von Babylon genannt, eine Stadt von 150,000 Ein; 
wohnern, am Zigris gelegen, ift naͤchſt Damascus der Hausptfig 
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des orthodoren Muhamedanismus in diefem Theile der Welt, und 
zu —— Seit auch des Nömifh- Katholischen Kirchenthums. Der 
gegenwärtige Bifchof, dem auch die Katholifche Einwohnerfchaft Per- 
fieng untergeben, früher Biſchof von Nochelle in Frankreich, beflet- 
det feit dem Jahre 1820 fein Amt, mit einer fo großen Beindfelig- 
feit gegen Proteftantifche Mifftonsbemühungen, daß er ſelbſt dieje- 
nigen mit dem Sirchenbanne belegt, welche ſich auch nur eine reli- 
gidſe Unterredung mit dem Miffionar Wolf erlauben würden. Was 
er zur Bekehrung der fogenannten Keger anderer Morgenländifchen 
chriftlichen Kirchen gethan, erflärt nachfolgender Brief, in welchem 
er. der Lyoner Gefellichaft für die Beifteuer von 4000 Fr. Danf 
fagt, welche ihm von derfelben zugefandt worden: „Baghdad, den 
8. Juni 19825. Es freut mich, daß Sie genaue, Nachrichten über 
die Anwendung Ihrer Wohlthaten fordern, weil ich ‚dabei Gelegen⸗ 
heit. haben werde, Ihnen die gnaͤdige Leitung der goͤttlichen Vorſe— 
bung bemerflich zu macen. — Unterſtuͤtzt von der Gnade Gottes 
habe ich mit den mir von Ihnen überfandten 4000 Fr., Unterneh- 
mungen ausgeführt, welche, gering in fich feldft, von großer MWich- 
tigfeit für das Land find, wo ich mic jest nach dem Befehle des 
heiligen Stuhls aufgalte, 4) Habe ich in der Stadt Baghdad zwei 
Säulen geftiftet, eine für Knaben und eine für Mädchen. Hier 
bei unferen Chriften hat die Unwiſſenheit den hoͤchſten Grad erreicht; 
um etwas Gründliches zu thun, muß man mif der Jugend anfan- 
gen. Um die Knabenſchule zu leiten habe ich aus einem Klofter 
unfern der Stadt zwei Mönche kommen laffen, die mir zu diefem 
Gefhäft befonders geeignet erfcheinen. 2) Habe ich aus den Haͤn⸗ 
den der Muhamedaner mehrere chriftliche Familien entriffen, welche 
fo unglücklich gewefen waren, den Katholicismus abzufchwören. Um 
fie ficher zu ftellen, habe ich fie an 200 Lieues von bier ſchicken muͤſ⸗ 
ſen, entweder unter die Ruſſiſche Botmaͤßigkeit nach Georgien, oder 
auf den Berg Libanon. 3) Ich Habe an ein Kloſter des Griechiſchen 
Nitus auf dem Berge Libanon gefihrieben, wo eine Druderei iſt 
und gufe aus dem Lateiniſchen oder Stalienifchen überfegte Bücher, 
davon habe ich mir für 400 big 500 Fr, ausgebeten; unfere Ehri- 
fien in Baghdad haben gar feine, faum findet. man bei ihnen einen 
Eatehismus. 4) Ich habe mehrere, chriffliche Familien unterfügt, 
welche in einigen Dörfern des Pafchatif Baghdad wohnen. Gie 
waren fo in’s Elend gerathen, daß fich die Zürfen ihrer Frauen 
und Kinder bemächtigt hatten, bis ſie ihre Schulden bezahlt hätten. 
Man kann ſich die Folgen diefer Lage denfen. Außerdem habe ich 
noch mehrere geringere Almofen gegeben. 5, Da mir durch den hei- 
Ligen Vater guch der Kirchenfprengel von Ispahan Übertragen, fo 
habe ich dorthin einen Katholifch » Armenifchen Priefter abgefchickt. 
Sch erwarte ihn bald von feiner Miffton surüc; aus feinen Briefen 
weiß ich aber bereits, daß er in Theheran, Ispahan u. f. w. viel 
Gures gethan hat, denn in allen Städten jenes großen Neiches gibt 
es zerfireute Katholiken. Aber von allen Morgenländifchen Gegen: 
den ift Werften die ungluͤcklichſte; da gibt es Feine Mifftonare, felbft 
Eine Katholifhen Prieſter, es iſt ein gang verlaffenes Feld, unge 
achtet die Perfifchen Muhamedaner duldfamer find als die Türfifchen. 
6) Sch habe dret Katholifchen Biſchoͤfen in dieſen Gegenden Inter 
fi&kung gefchieft, fie haben Eifer für unfere heilige Neligion. Ich 
muß etwas weitläufiger feyn über den Syriſchen Biſchof von Moßul; 
er ift ein Greis von 78 Jahren, in der Haͤreſie geboren, der ſich im 
46ten Jahre befehrte. Im 40ften Jahre ward er Bifchof, er hat 
von den Türfen alle mögliche Verfolgung zu erdulden gehabt, und 
eben fo auch von den Facobitifchen Ketzern (Sacobiten ſind Mono: 
phyſiten, welche nur eine aus Gottheit und Menschheit vermifchte 
Raͤtur ChHrifti lehren, ihren Namen haben fte von Jacob B aradai, 
einem ihrer vornehmften Lehrer im ten Jahrhundert, fie feßen fich 


‚noch jet befonders hartnäcig den Katholifen entgegen). 
feinen Löblichen Wandel und = 


‚derniffe überwunden, durch feinen Eifer hat er an swanzigtaus 
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i Durch 
feine Klugheit hat er unzählige Hinz 


fend Ketzer mit der Kirche vereinigt. Seinem Beifpiele folgend hat 
der Neftorianifche Biſchof und auch ein Zacobitifcher Biſhof von 
Moßul die Ketzerei verlaffen. In diefem Lande zeigt fich jest eine 
befondere Neigung zur Vereinigung mit der Kirche. Das größte 
Dinderniß liegt jeßt in der Bosheit eines Jacobitiſchen Biſchofs, der 
fürzlich jenen andern Uebergetretenen erfeßt hat. Mit Firmanen in 
der Hand geht diefer Bifchof zum Paſcha und läßt die von feiner 
Parthei, die übertreten, zu entfeßlichen Geldbußen verdammen, Wir 
wollen hoffen, daß der Herr diefen Ungerechtigfeiten ein Ziel feßen 
wird. Diefer ehrwuͤrdige Greis von 75 Jahren Iebt in "einer er 
ſchrecklichen Armuth; ich habe ihn felbft gefehen, als ich durch diefe 
Stadt reiſte. Mehreremal hat er ſich alles feines Eigenthums ber 
vaubt um feine Urmen von den Erpreffungen des Pafcha zu Dee 
freien. — Cie werden wünfchen, daß ich Ihnen ein Wort von 
Baghdad fage. Wir find hier in vier Nitus (d. h. die Katholiken 
befolgen viererlei Ritus, den Morgenländifchen Chriften nämlich, die 
zur Nömifchen Kirche übertreten, wird ihr Nitus gelaffen. Die Chal— 
däer, die Neftorianer find, haben fich in verfchiedenen Zeiten in be⸗ 
deutender Anzahl an die Nömifche Kirche angefchloffen, zuleßt im 
Jahre 1709. Eine große Anzahl Syrer, urſpruͤnglich Facobiten, ſchloß 
fih, durch Capuziner-Miffionare bearbeitet, im Jahre 1646 an Rom . 
an. Won den Armeniern haben einige hunderttaufend ſich an die 
Katholifche Kirche angefchloffen, der Erzbifchof derfelben refidirt im 
Nachtfhiwan), nach; dem Lateinifchen, Chaldäifchen, Syrifchen, Ar: 
menifchen (jene vielgerühmte äußere Einheit der Katholifchen: Kirche 
im. Sottesdienfte findet alfo doch nicht fat). Ich bin der einzige 
Nömifche Priefter und einziger Bifchof. Die anderen Nationen ha⸗ 
ben ihre beſonderen Prieſter unter dem Regiment ihrer reſpectiven 
Dbern. Die heilige congregatio de la propaganda fide hat mir 
die Erhaltung des Glaubens im Allgemeinen aufgetragen mit der 
Anweifung, im Nituellen den Völfern viele Freiheit zu laffen. Wir 
(die Lateinifchen) find die Einzigen, welche freien öffentlichen Got: 
tesdienft in einer Kirche verrichten koͤnnen; in unfere Mauern eins. 
gefchloffen, koͤnnen wir Alles thun was wir wollen. Das Kospitium, 
wo ich wohne, ftößt an diefe Kirche, die für die Lateiner zu groß 
tft, aber zu Plein, wenn auch die Katholiken der anderen Ritus Anz - 
theil nehmen, die täglich regelmäßig Fommen, befonders jeden Sonn— 
tag. Wir fingen Alle zufammen: Domine, salvum fac regem 
nostrum Carolum, wie in Paris. Unfer Pafcha feheint die Fran- 
zofen zu lieben, und das gufe (feither geftörte) Wernehmen der Höfe 
von Paris und Conftantinopel läßt ung einer großen Achtung ges 
niegen. Wenn ich Bitten eingegeben habe, find fie gut aufgenom- 
men worden. Go oft ich will, fann ich den: Paſcha und feine Gro— 
Ben fprechen. Ich, weiß nicht, was die Vorfehung in der Folge. der 
Zeiten über uns befchloffen hat; dies ift aber der Zuftand, in dem 
wir ung gegenwärtig in Baghdad befinden. Unſer Hospitium und 
unfere Kirche werden als Eigenthum der Krone Frankreichs betrach- 
tet und deshalb leben wir ruhig. Wie viel Gutes haben unfere Koͤ⸗— 
nige für die Religion in diefem Lande gewirft! Vor 60 Jahren gab 
es nicht 20 Katholiken in Baghdad, der Bifchof von Babylon Fonnte 
nicht da wohnen und das Öffentliche Bekenntniß der chriftlichen Re— 
ligion war nicht erlaubt. Welcher Unterfchied in unferen Tagen! 
Man achtet den Namen und die Religion des Königs von Franks 
veich, wenn ich auf den Straßen gebe, beweilt man mir Verehrung 


weil ich Franzofe bin, die Türken bitten mich im Namen efu und 


der Jungfrau um Almoſen.“ — ; 
Peter Ulerander, Biſchof von Babylon. 
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vaggeliſche 


Theaterzwiſt in Bremen. 


Es geſchieht nichts Neues unter der Sonne. Auch hier in 
unſerer, als beſonders kirchlich geprieſenen Stadt, an deren Eins 
gang in goldenen Buchftaben die Inschrift fieht: Domine, serva 
hospitium ecelesiae Tuae — hat ſich die Gefchichte der gro 
Ben Diana der Ephefer erneuert. Die Diana, für melde 
das Gefchrei erhoben wurde, war — eine Sängerin, Tochter 
eines verftorbenen Fleifchers, welche bisher durch ihr mufifali- 
ſches Talent die hiefigen Eoncerte unterftügt hatte. Cs verlau- 
tete, daß fie, durch öconomifche Verhältniffe und Zureden Ande— 
rer veranlaßt, fich bei dem hiefigen Theater würde anftellen laffen. 
Alte, welche dem unbefcholtenen Mädchen wohl wollten, bedauer: 
ten, einige ihrer nächften Verwandten mißbilligten diefen Ent: 
ſchluß. Here’ Paftor Mallet zu St. Stephani, in deffen Ge: 
meinde fie wohnte, fühlte fich durch fein Amt, und — dies 
dürfen wie mit Zuverficht behaupten — aus reiner Sorgfalt für 
ihr Wohl, und außerdem noch durd) befondere Veranlaſſung ver: 
pflichtet und "bewogen, dem Mädchen das Bedenkliche und Ger 
fährliche ihrer Wahl, ſowohl in weltlicher als geiftlicher Hinficht, 
freundlic und ernftlich vor die Augen zu ftellen und davon ab- 
zurathen. Es Fonnte ihm nicht verborgen feyn, welches Wespen: 
neft er dadurch aufregen würde. Zwar verfehlten die Ermah— 
nungen des Predigers nicht ganz ihren Eindruf auf das Herz 
des Mädchens. Indeß, da fie fich ſchon zur Bühne verpflichtet 
hatte, und die angebotene DVermittelung und felbft die verfpro- 
chene Sorge für ihre Zufunft, anzunehmen nicht ſtark genug 
war, ließ fie fich durch Zureden Anderer bewegen, bei ihrer Zu- 
fage zu beharren und bald darauf im Freiſchütz zu debütiven, 
wo fie denn mit dem Beifallflatfchen einer zahllofen Menge be- 
lohnt wurde. Aber dabei blieb es nicht. Bald liegen in einem 
biefigen periodifchen Blatt: „Der Bürgerfreund,” die feind— 
feligften Stimmen fid hören. Ein Aufjag mit der Aufſchrift: 
„Iſt's möglich?” beginnt mit folgendem Pathos: „In einer 
Stadt des Deutfchen Reiches, wo der Freiheit Pannier weht, 
wo Aufklärung und Bildung des Geiftes herrfcht, wo der Pro- 
teftantismus feine Segnungen über alle Stände verbreitet bat, 
ereiamete fich in diefer Zeit folgender Jeſuitiſche Vorfall.“ — Der 
Jeſuit fol Herr Prediger Mallet ſeyn, weil er (denn dies ift 


nur wahr in dem Aufſatze) den Weg, den fie jet betreten wolle, 
einen Weg der Sünde genannt, auf welchem ihr Seelenheil in 
Gefahr gerathen, und fie, indem fie Anderen das profane Gau— 
felfpfel (3. DB. des Betens, Sterbeng ıc. auf der Bühne) vor: 
mache, auch fremder Sünden fich theilhaftig machen votirde. Auch 
wird er wohl auf die Einwendung des Mädchens: „daß doch 
viele gute Menichen das Theater befuchten” — geantwortet ha— 
ben: „daß auch diefe, befonders alle diejenigen, welche da: 
felbft für ihre Augen» und Fleiſchesluſt Nahrung ſuchten, auf 
böfem und verderblichen Wege wandelten.” Daß diefer Weg 
ein folcher ift, der zur Verdammniß führt, verfteht ſich von felbft, 
Herr Mallet mag es gefagt haben oder nicht; aber daß. alle 
Gnade des Himmels für fie verloren ſey — kann er nicht ges 
fagt haben und hat es auch nicht gefagt. Es gehört zu den 
vielen Lügen, die bei diefer, fowie ähnlichen Veranlaſſungen, ver: 
breitet wurden. Der Verfaſſer des Auffahes fchließt mit der 
Erelamation: „Daß diefer Mann, der diefe in die Jahrhunderte 
der Unwiffenheit gehörenden Grundfäge ausgefprochen, Fein Jeſuit, 
(was für Begriffe hat der Verf. vom ZJefuitismus!) fondern ein 
Proteftantifcher Geiftliche fey, würde wohl faum ein unbefange- 
ner Lofer glauben” — und feht dann noch hinzu: „Wann wird 
fol’ ein Unmwefen ein Ende nehmen?” — Ein anderer Bf 
in demfelben Blatte jammert in fchülerhafter poetifcher (nad) 
Lichtenberg: toffgewordener) Poefle darüber: „daß fich ein 
neuer Gaft, ein ewiger heimatlofer Wanderer, der feit den 
Schredenstagen Johann's von Leyden und Knipperdol 
ling’s faft fremd auf unferen Fluren geworden war, unter der 
Maske des Friedens und der Religion bei uns einzufiedeln fucht, 
der wie ein Wolfen: Limmchen am Horizont auftaucht, welches 
ſich, durch die Dünfte des Eigendünfels, der Heuchelei und der 
mönchifchen Herrfchfucht genährt, in ein Ungeheuer verwandelt; 
ich meine den Myſticismus!“ — Wer möchte das alberne Zeug 


‘weiter abfchreiben. — Ein anderer Scribler hofft: „daß die Aerzte 


den armen Franfen Geiftlichen in die Eur nehmen und vom Wahn- 
finne heilen werden ꝛc.“ — Einige wohlgemeinte, nur den rech— 
ten Fleck nicht treffende Erwiederungen in demfelben Blatte, dien 
ten nur dazu, die Schreier zu erbittern und noch mehr Gemein: 
heiten herborzurufen, wobei man fich wundern muß, daß die ſonſt 
nicht fehr nachgiebige Cenſur hier, mo es einem von allen Gu⸗ 
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ten hochgeachteten Bürger galt, dem Kothwerfen nicht Einhalt 
that. — Zugleich erfchien in der Bremer Zeitung eine, M 
unterzeichnete, Aufforderung an die Schaufpiel: Direction: „Den 
Tartüffe (Scheinheiligen) zu geben.“ 


von der unfchlachtigen Maſſe fo aufgenommen und angefehen. 
Dazu erwartete man Darftellungen und Anfpielungen, die feine 
Perfönlichfeit bezeichneten, welches jedoch. von Obrigfeitswegen 
verhindert wurde. Indeß wurde das Stück, und zwar zuerft 
an einem Sonntage vor einem vollen Haufe gegeben und wie: 
derholt, der Schaufpieler, der den Tartüffe fpielte, herausgerufen, 
wobei einzelne Stimmen den Namen des verehrten Geiftlichen, 
andere auch den Zufag: Bibelhufar! hören ließen. Kurz, es war 
ein Zorn und Getümmel, als ob „der Tempel der großen Göt- 
tin Luſt in Gefahr fey für nichts geachtet zu werden, und dazu 
ihre Majeftät untergehen follte, welcher doch der Weltfreis Got: 
tesdienft erzeiget.“ (Apoftelgefch. 19, 27.) Seitdem Elingen und 
Flappern nun die Wörter Myfticismus und Quäfer lauter 
als zuvor von vielen Lippen derer, die beide nicht verfiehen, zum 
Zeugniß, daß die obbenannte Sufchrift einer bedeutenden Be: 
fhränfung unterliege. Auch die liebe Schuljugend ermangelt nicht, 
was die Ulten fingen, nachzupfeifen. — Webrigens Fann eine foldhe 


Verlautbarung der Gefinnungen Bieler weder dem Manne, auf 


den es gemünzt war, noch auch der guten Sache, die am Ende 
doch obftegt, noch auch dem gegründeten guten Rufe eines in fo 
vieler Hinficht achtungswerthen Bürger: und Gemeinwejens Nach: 
theil bringen. Der Sturm und das Getümmel zu Ephefus ging 
bald vorüber, der Tempel der großen Diana ſammt ihrem himm: 
lifhen Bilde find längft verfchwunden, aber der Brief, den der 
Apofel an die dortige Chriftengemeinde fchrieb, ift und lebt fo 
jung und frifch, als ob er erft geftern gefchrieben wäre. 

Nur das fiheint zu verwundern, wie über eine fo einfache 
Sache fih ein fo großer Lärm erheben Fonnte, ald ob etwas 
ganz Neues ſich ereignet hätte und etwas Ungeheures behaup— 
tet worden wäre. Schon Solon fagte zu dem Schaufpieler 
Thefpis: „Schämft du dich nicht alfo zu fügen” Thefpis ant: 
voortete: „Ich lüge nur zum Scherz.” Solon erwiederte, indem 
er zürnend mit feinem Stab gegen die Erde fchlug: „Wenn wir 
dies loben, werden wir den Staat in wahres Elend ſtürzen; 
und lieben und loben wir den Scherz, fo wird aus, dem Scherze 
Ernft werden.” War denn das Sefuitiih? — Seneca, der Ro: 
mifche Philofoph, verwirft die Schaufpiele, weil darin das 
Lafter mit. Annehmlichfeit dargeftellt werde (man denfe an Carl 
Moor), und darum defto gefährlicher ſey (man erinnere fich der 
jugendlichen Näuberbanden). - „Man werde felten,” fagt er, „das 
Theater verlaffen, ohne ehrfüchtiger und üppiger geworden zu 
feyn.” War Seneca ein Jeſuit? — Und werden diefe Schreier, 
wenn fie Rouſſe au's Abhandlung über die Moralität des Schau: 
fpiels und deffen verwerfendes Urtheil gelefen haben, ihn auch zu 
den Mpitifern zählen? — So müßten fie fchon, auf ihrem ei- 
genen Grund und Boden angegriffen, verblüfft daftehen. — 
Und wie, wenn nun auf hriftlihem Boden! Su der chrift: 
lichen Kirche Fonnte und Fann jede ehrliche Kunft und Handthie: 
rung ihren Pla haben und durch dieſelbe geheiligt werden; 
nur, von Anfang her, das Theater nicht. — Tertullian 
antwortete den Heiden, welche die Chriften, weil fie die Römi— 
fhen Schaufpiele nicht befuchten, ein lichtfcheues, freudenlofes 
Volk nannten: „Wie können wir dadurch euch beleidigen, daß 
wir eine andere Luft Fennen? If es ein Schade, daß wir uns 


Sp wenig dieſes Stüd 
den froh: und freimüthigen Mann, dem es gelten follte, treffen 
fonnte, fo war es doc auf defjen Kränfung berechnet, und wurde 
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nicht wollen von euch ergögen laffen, fo ift der Schade unfer, 
und nicht euer. Ja, fagt ihr, warum verwerft ihr, woran wir 
Freude haben? Aber, antworte ich euch, warum habt ihr Feine 
Luft an dem, woran wir Freude haben?" — Das ift doch fehr 
tolerant geredet. — Der fromme und milde Spener urtheilt 
alfo über Schaufpiele: „So lange eine Seele noch -inggemein die 
Welt liebt, mag ich fagen: Opern, Comödien, Tänze, Spiele 
feyen derfelben auch nicht mehe Sünde, als ihe übriges ganzes 
Leben, fo insgefammt nicht in dem Glauben und aus dem Glaus 
ben geführet wird. — Hingegen bin ich verfichert, welche Seele 
veht angefangen, ihren Vater inniglich zu lieben, bei der wird 
auch alfo bald dag Vergnügen an dergleichen Eitelkeiten von 
felbft wegfallen.” Wenn nun viele vortreffliche Dienfchen alter 
und neuer Zeit alfo dachten, wie Fann denn eine gleiche Denk 
art in neuefter Zeit jo fehe erbittern? — Und. wie würden 
die erbitterten Väter ſich gebehrden, wenn etwa ihre talentreiche 
Tochter ſich dem Theaterftande widmen wollte? Und. überfchreis 
tet denn ein Geiftlicher die Grenzen feines Berufes, wenn er 
der Töchter feiner. Gemeinde, als feiner eigenen, ſich annimmt 
und befonders bei ſolchen Schritten, die für ihr ganzes Leben 
entfcheidend feyn Fünnen, ihnen feinen Nath und väterliche Mar: 
nungen nicht vorenthält? — Aber wie Fünnte ein vorfchnelles 
feidenfchaftliches Urtheil ein billiges ſeyn! 

Der angegriffene Geiftliche hat auf alles Gefchrei nicht ein 
Wort geantwortet, und dadurch wahrlich an dee Achtung derer, 
die ihn zu würdigen wiffen, nicht verloren, und die nachklappern⸗ 
den erbärmlichen Klatfchereien fader Tagesblätter werden ihn eben 
jo wenig beunruhigen. — Aber eine höhere, über das: Gemeine 
erhabene Anfiht iſt, um mit dem größten Schaufpieldichter zu 
teden — caviar for the rabble. i 


Litterarifhe Anzeige. 


Gebete der unfihtbaren Kirche. Ein Andachtsbuch, ge⸗ 
ſchöpft aus den Herzensergießungen betender Chriften aller Zeit: 
alter der Kirche Zefu. Münfter b. F. Regensberg, 1828. — 
Auch unter dem Titel: Für chriſtliche Erbauung. Her 
ausgegeben von U. W. Möller. Zweites Bändden. 

Das erfte Bändchen, welches auch den befonderen Titel hat: 

Das Kämmerlein oder Gebete aus der heil. Schrift 

Alten und Neuen Teftaments, erſchien im vorigen Zahre 

und enthält Gebete aus Worten der heil. Schrift zufammenge- 

fegt. Der Verf. hat das Erzwungene, weldyes man Teichtlich 
dabei befürchten dürfte, glücklich vermieden, indem er theils in 
den Gebeten aus dem A. T. entweder die Form, 3. B. in den 

Pſalmen ganz beibehielt, aber nur verfürzt, oder aus mehreren 

zufammengefegt bat, fo daß jedes Gebet der Auffchrift entfpricht; 

theils indem er Neuteftamentliche Lehren, Ermahnungen und Aus- 
forüche in fehnfüchtige Wünfche und Gebetsformen einkleidete, 

Lebteres mag wohl manchem mit der. heiligen Schrift vertrauten 

Lofer anfangs fremd dünfen z. B. wenn es heißt: „Herr, mein 

Gott und Vater, du wareft in Chrifto und verfühnteft die 

Welt mit die felber 20.” oder: „Du bift der rechte Wein 

tod, Herr Jefu, und dein Bater ift der Weingärt: 

ner 20.5” doch wird fich die Andacht auch in ein folch’ aneignen: 
des Herzenggefpräc über ein theures Schriftwort bald: zu finden 
wiffen. Andere, mit dem Worte der Schrift minder Bertraute, 
wird jedoch die Einfalt und Tiefe diefer Gebete anfprechen und 
fie zue Quelle führen. Der anfehnliche Abſatz diefes erften Bänd: 
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chens, — welches bei dem Herausgeber 10 Sgr. Foftet, wovon 
den Miffionsgefellfchaften die Hälfte zufließt — zeugt für die 
gute Aufnahme des Büchleins. 

Wir kommen nun auf das zu Anfang bemerfte zweite viel 
ftärfere Bändchen (423 ©. Hi. 8.) ‚ welches außer dem allgemei- 
nen Titel: Für chriſtliche Erbauung, 2tes B., noch den 
angeführten befonderen: Gebete der unfichtbaren Kirche zc. 
führt und als ein eigenes Werf betrachtet werden Fan. Es 
enthält 158 Gebete, wovon jedes feine eigene Auffchrift hat. 
Wir können nur einige Hauptauffchriften, worauf fich die nächfifol- 
genden beziehen, anführen: Tägliches Geber 1—10. Preis 
des Höchſten 11—28. Morgengebet 29 —44. Das 
Wort des Herrn 45— 48. Sehnſucht nah Gott 49 — 
80. Buße im Ölauben L—102. Das Licht der Welt 
103 —129. Das Siegel des heiligen Geiftes 130 — 
139. Der Angefochtene 140— 152. Zeit und Ewigkeit 
153 — 158. Eine reihe Sammlung! Der Herausgeber hat ein 
Berzeichniß der Berfaffer, foweit fie namhaft zu machen waren, 
beigefügt. Man findet hier ehrwürdige Namen aus alter und 
neuer Zeit, 3. B. den Kirchenvater Auguftinus, Joh. Tau: 
ler, Th. von Kempen, Joh. Arndt, 3. Böhm, Fene 
fon, ©. Arnold, ©. Terfieegen, E. Young, Zollifofer, 
Reinhard, Sailer, Lavater, Spalding und mehrere An: 
dere aus allen chriftlichen Befenntniffen; außerdem mehrere Ano: 
nyme aus Älteren und neueren Sammlungen. 

Es wäre feltfam, wenn wir die Gebete, diefe Herzensergüffe 
frommer, längft entfchlafener Chriften, beurtheilen wollten oder 
follten. Wie wäre es möglich, fie zu diefem Zwede zu lefen? 
Nicht zum Leſen find fie von jenen Männern aufgezeichnet, fon- 
dern uns zu gleicher Andacht und gottfeliger Empfindung zu er: 
heben. Es ift erquidlih, daß man, wie bei geiftlichen Liedern, 
die Namen derer nachiehen Fann, die alfo gebetet und es für 
beilfam gehalten haben, ihre Herzensgefpräche mit Gott der Nach— 
welt aufzubewahren. Wie anmuthig und erbaulich ift es, Men: 
fchen, deren Gottfeligfeit, nach längſt vollbrachtem Pilgerlauf, bei 
den nachfolgenden Gefchlechtern in gefeanetem Andenken fortlebt, 
beten zu fehen und zu hören! Das Büchlein gibt uns viel, in 
dem 28 uns dieſes gewährt; und daß es damit nicht auf eine 
Blumenlefe abgefeben fey, wird Jeder, der es als ein Ge: 
betbüchlein zur Hand nimmt, fi von felbft bejcheiden. 

Ueber den Gebrauch diefer Gebete kann, deucht uns, eben 
ſo wenig Zweifel obwalten, als über den Gebraud) des täglichen 
Brodtes. Dem Hungrigen wird es wohl ſchmecken. Ebenſo 
fcheint ung die Frage: „Ob Gebetbücher nüglid) und nöthig 
feyen,” eben fo überflüffig als die: „Ob es der geiftlichen Ge— 
fang: und Liederbücher bedürfe.” Die fromme Bolfsftimme hat 
längft darüber entichieden, und die Andachts: und Gebetbücher, 
die man, wenn irgend ein Buch, in den Häufern der Armuth 
und des Mittelftandes, auch wohl in den Palläften der Großen 
und Reichen findet, geben deſſen ‚gleichfalls Zeugniß. Wo ger 
arbeitet wird, da fühlt man, weniaftens dann und wann, das 
Bedürfniß des Gebets, und daß beides eben fo gut zufammen 
gehöre, als Arbeiten und Effen. Das Beten muß, mie das 
Neden, gelernt werden, und Fefus unterrichtete auch darin feine 
Jünger, lehrte fie beten und gab ihnen ein Gebet — nicht ale 
Formel, diefe fchafft der ifolirte Berftand; fondern für das, gläu- 
bige Herz und deffen Geforäd mit dem Vater im Himmel. 
So gab er ihnen auch Worte. Wir glauben fagen zu dürfen, 
daß fänımtliche Gebete unferes Büchleins wie Bächlein aus die: 
fem Born quellen und auf ihren Urfprung zurücweifen. 
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Unſer Buch fcheint uns befonders zum Gebrauch bei häus» 
lichen Andachten geeignet, und es dünft uns lieblih, daß ein 
gottfeliger Mann aus früherer Zeit betend in dem frommen Kreife 


der Lebenden auftrete und den gemeinfamen Empfindungen und 


Berlangen Wort und Sprache gebe. infender hat mehrmals 
die Unzerrichtöftunden feiner Confirmanden mit einem andächtie 
gen Gebet aus diefer Sammlung begonnen und ift dabei von 
der gefegneten Wirkung fichtbarlicd) überzeugt worden. Beiſpiele 
find ja auch die befte Anweifung zum Beten und zur Betkunſt. 
Der Lehrer felbft wird fich auch dadurch bei etwaiger eigener 
Herzensdürre — und wer hätte nicht auch darüber zu Flagen? — 
erhoben und erquickt fühlen. Könnte nicht auch das Büchlein in 
Schulen und Erziehungsanftalten von großem Nuten feyn? Wir 
empfehlen es allen frommen Lehrern und Lehrerinnen, denen das 
wahrhaftige Wohl ihrer Zöglinge am Herzen liegt, und bitten 
fie nur, die Gebete nicht bloß zu Iefen, fondern fie zu beten. 
Sie werden fich gewiß des Erfolges freuen. — Auch möchte es 
ſich zur Meihnachtsgabe für Manche eignen. 

Schließlich bemerfen wie noch, daß diejenigen, melde die: 
ſes Bud) Faufen, der Bibel: und Miffionsfache einen Vortheil 
zumenden Fönnen. Nämlich „das Buch Foftet im Buchhandel 
15 Sgr., gefchieht aber die Beftellung bei dem Herausgeber felbft 
(dem Herrn Pfarrer Möller zu Lübbede im Fürſtenthum Min: 
den), fo brauchen nur 10 Ser. eingefchieft zu werden, indem 
der Ueberſchuß von 5 Ser. zum Beften jener Sache zurüdbe: 
halten werden Fann. Auch von dem „KRämmerlein oder Ge 
bete aus der heil. Schrift,” welches fchon einen anfehnlichen 
Beitrag für jene heilige Angelegenheit abgeworfen bat, können 
noch. Eremplare zu 5 Ser. überlaffen werden.” Somit wün: 
fchen wir dem Buche eine gefegnete Erndte, und dem Herauds 


geber Freudigkeit und Gelingen zur beabfichtigten Dritten Samm: 


lung von Gebeten für Abendmahlsgenoffen, Kranke und 
Leidende. Dr. F. A. 8. 


Nahbridten. 


(Duäfer in Nordamerica.) Der New York Obs. enthält 
unter der Auffchrift „Society of friends” folgenden Artikel, zu dem 
wir naͤchſtens ein merkwuͤrdiges Seitenſtuͤck aus Nachrichten über die 
Englifchen Auäfer mittheilen werden. „Unter die religiöfen Gemeins 
fhaften, die neuerdings von gefährlichen Irrthuͤmern angeſteckt worden 
ſind, gehoͤrt auch die Geſellſchaft der Freunde. Eine Parthei hat ſich 
unter ihnen hervorgethan, welche die Gottheit Chriſti, die Eingebung der 
heil. Schrift und die meiften Orundlehren der Religion laͤugnet. An 
der Spitze derſelben ſteht Elias Hicks. Die evangeliſche Parthei 
unter den Dudfern (wenn man fie fo nennen darf), betrachtet diefe 
Srrthfimer, wie alfe ührigen Partheien evangelifcher Ehriften, mit 
Mißbilligung, Betruͤbniß und Kummer; die fie hegen, fieht fte als 
folche an, welche die alten Grenzfteine der chriftlichen Religion ver- 
vhcen und an deren Stelle ein Syſtem aufbauen, das Fein Chri- 
fienthum mehr ift. Unter diefer evangelifchen Parthei find Diele, 
die ihr Bekenntniß mit einem Leben voll aufrichtiger , ächter Gottſe⸗ 
ligkeit zieren. Auf die Bitte einiger unter ihnen liefern wir hier 
einen Auszug aus einer Urfunde, überfchrieben: „Ein Zeugniß 
und ein Ermahnungsfchreiben, erlaffen von der jährlk 
hen Berfammlung des Staates Indiana” (a Testimony 
and an Epistle of Adrice issued by the Indiana Yearly meeting). 

ir ee. Unfere Gemeinordnung (diseipline) erwähnt in flarten, 
nachdruůcklichen Worten das beftändige Zeugniß der Geſellſchaft gegen 
folche, die da „„laͤſtern oder entweihen den Namen des allmächtigen 
Gottes, Jeſu Chrifti oder des heiligen Geiftes, oder die da laͤugnen 
die Gottheit unſeres Herrn und Heilandes Jeſu Chriſti, die unmit⸗ 
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telbare Dffenbarung des heiligen Geiſtes oder die Aechtheit der heil. 
Schrift," und bezeugt, daß diefe nicht eines Glaubens mit uns find, 
und dag wir, wenn fie in folhem Irrthum beharren, ung von ib: 
nen losfagen müffen. Diefer Theil unferer Semeinordnung iſt deut- 
lich gegründet auf die Hauptlehren des Chriftenthums, wie fie un: 
fere Freunde in ber älteren Zeit befannt haben, und wie fie der 
wefentlichfte Theil der Gefellfhaft bis heutigen Tages befennt. Un- 
fer wöürdiger Vorgänger Georg For”) fagt in einem Glaubensbe: 
kenntniß, das er mit einigen anderen Freunden dem Statthalter und 
dem Nath von Barbadoes übergab: „„Sintemal viele fchmähliche 
Lügen und Afterreden wider ung ausgejtreuet worden, ung verhaßt 
zu machen, ald da find, daß wir Gott, Jeſus Chriftus und die hei- 
lige Schrift Täugnen . fo ergehet dies Schreiben, euch Fund zu 
hun, daß alle unfere Bücher und Befenntniffe, die viele Jahre hin- 
durch der Welt befannfgemacht worden find, das Gegentheil bezeu- 
gen; doch zu euerer völligen Zufriedenftellung erflären wir nun ein- 
fältig: Daß wir befennen und glauben an den allein weifen, all: 
mächfigen, ewigen Gott und Schöpfer aller Dinge im Simmel und 
auf Erden, den Erhalter alles deffen, was er gefchaffen hat, der da 
ift Gott über Alles, gelobt in Ewigkeit; welchem fey alle Ehre, 
Ruhm, Preis, Derrlichfeit und Dank nun und in alle Emigfeit. 
Und wir befennen und glauben an Jeſus Chriftus, feinen geliebten, 
eingeborenen Sohn, an dem er Wohlgefallen hat, der empfangen 
ift durch den heil. Geiſt und geboren von der Jungfrau Maria, an 
welchem wir haben die Erlöfung durch fein Blut, nämlich die. Ver: 
gebung der Sünden, welcher ift dag Ebenbild des unfichtbaren Got- 
tes, der Erfigeborene vor aller Greatur, durch den alle Dinge ge- 
fchaffen find im Himmel ynd auf Erden ꝛc.; und wir glauben und 
befennen, daß er, der von feiner Sünde wußte und in deffen Munde 
fein Betrug erfunden worden, ſich für die Suͤnde geopfert bat; daß 
er gefreuzigt worden ift im Fleiſche für ung vor den Thoren von 
Ierufalem, daß er begraben umd wieder auferflanden ift, durch die 
Macht feines Waters, zu unferer Gerechtigkeit, und daß er aufge 
fahren ift gen Himmel und fißet zur Rechten Gottes... . Fest 
ift er geiftlich gefommen und hat uns einen Sinn gegeben, daß wır 
erfennen den Wahrhuftigen. Er regiert in unferen Herzen durch 
fein Liebes> und Lebensgefes, und macht uns frei vom Gefeß der 
Sünde und des Todes. Wir haben Fein Leben, als durch ihn, denn 
er ift der Lebendigmachende Geiſt, der zweite Adam, der Herr vom 
Himmel, durch den unfere Gewiffen gereinigt find von todten Werfen, 
zu dienen dem lebendigen Gott... Yn diefen Herrn Jeſus Chriſtus, 
den himmlifchen Menfchen, den Immanuel, Gott mit ung, glau= 
ben wir Alle’... . Im diefem Glaubensbefenntniß (fo fährt das 
jährliche Sendfchreiben fort) bitten wir zu bemerfen, daß-fowohl 
die äußerliche ald innerliche Ankunft des Herrn anerfannt wird, 
gemäß dem Zeugniß des Evangeliften: „Das Wort ward Fleifch 
und wohnte unter uns ꝛc.““ (Hierauf folgen Auszüge deffelben In: 
balts aus Wilh. Penn's und Rob. Barclay’g Schriften, die 
‚wir der Kürze megen weglaffen.) Wir. haben mit tiefem Schmerz 
und Kummer bemerft, daß mehrere Flugſchriften, Zeitfchriften und 
Predigtbücher, angeblich von Dienern der Geſellſchaft in Umlauf ges 
bracht worden find als Darftellungen unferes Befenntniffes, welche 
Geſinnungen ausfprechen, die den Zeugniffen der heiligen Schrift, 
den. Lehren unferer früheren Freunde und unferer Bemeinordnung 
grade enfgegenftehen; Schriften, welche offenbar zu der Claſſe der 
ſchaͤdlichen Schriften gehören. Im einer Zeitfchrift, betitelt: under 
Beroͤer,““ *) die viel von Gliedern unferer Geſellſchaft gelefen wor⸗ 
den, wird erklaͤrt: „„Es iſt vergebens, wenn man die heil, Schrift 
zur Unterſtuͤtzung feiner Meinungen anführt; fie bezieht fich auf an- 
dere Zeiten umd Umſtaͤnde, nicht auf ung; ja wir dürfen ung nicht 
einmal auf die Worte Jeſu Chriſti berufen, als eine Stuͤtze für un. 
fere Behauptungen.“ Und an einer anderen Stelle: „„Kann man 


ſich vorftellen, daß Gott, ben der Himmel Himmel nicht faſſen, deſſen 
Gegenwart die ganze Welt erfüllt, buchfkäblich in — —— 
Jeſus in ſeiner Fülle wohnt? Kann man es ſich denfen, daß er, 
von dem gefagt wird, er ſey befchränft in feiner Erfenntnig, Macht 
und Wirffamfeit geweſen, im abfoluten Sinn den Geift ohne Maaf 
befeffen habe? Ich glaube nicht. Die Lehre der angeführten Schrift 
(„Lehren der Freunde‘) daher, welche Jefus Chriſtus eine eigentliche 
Gottheit zufchreibt, die feine Perfon zur Grundlage der ganzen chriſt⸗ 
lichen Lehre macht, die behauptet, daß feinem Selen die göttliche 
Natur angehörte, und die ihn zu einem befonderen Gegenftande des 
Glaubens und der Verehrung macht, iſt nicht allein fchriftwidrig, 
fondern den einfachften Vernunftprincipien entgegen, ja: fie gehört 
zu den finfterften Lehren, die je in die Kirche Chriſti eingeführt wors 
den find.“ In einem gedruckten Briefe, unterzeichnet Elias Hicks 
und gerichtet an den Dr. Schoemafer wird gefagk: „„Ich bin nicht 
davon überzeugt, daß die Kreuzigung von Jeſu Außerlichem Leibe 
von Fleiſch und Blut am Stamm des Kreuzes eine Verföhnung für- 
irgend eine Sünde, aufer für die aͤußerlichen Gefegesübertretungen 
der Juden war.” Und in demfelben Briefe wird mit Beziehung 
auf diefen Gegenftand geſagt: „„In der That, iſt es möglich daß ein 
vernünftiges Weſen mit einigen Begriffen von Gerechtigkeit und 
Gnade Vergebung der Sünden auf folche Bedingungen annehmen 
ſollte??“ In einer Predigtfammlung, die demſelben Werfaffer zu 
gefchrieben wird, heißt es: „„Er (Sefus) war allein ein Helfer im 
Aeußerlichen, der ihre leiblichen Uebel beilte, und ihnen Körperfraft 
gab, das (Auferliche) Gut des Landes zu genießen; die Seele aber 
bedurfte Huͤlfe, und die Fonnte Fein äuperlicher Heiland geben, Fein 
äuferlicher Heiland Fonnte damit irgend etwas zu thun haben.” An 
einer anderen Stelle wird gefagt: ,,,Wenn wir glauben, daß Gott 
billig und gerecht in allen feinen Wegen ift, daß er gemacht hat, 
daß von einem Blut alle Geſchlechter abftammen, die auf Erden 
wohnen, fo kann er unmöglich partheiiſch ſeyn; und darum hat er 
feinen Willen eben fo allen Menfchen, wie unferen erften Eltern, 
Mofes, den Propheten, Jeſu und den Apofteln Fund gethan, Er 
Fann feinen von dieſen je über uns ftelfen, er wirde fonft partheiifch 
feyn.” Diele andere Stellen eben fo verwerfliher Art in Bezug 
auf dieſe und alle anderen Lehren des Chriſtenthums fönnten noch 
angeführt werden. Wir Halten es nun für recht, gegen alle diefe 
Lehren und die Schriften, die fie enthalten, unfer Zeugniß abzules 
gen, als gegen folche, welche die chriftliche Religion und die Ordnung 
unferer Öefellfchaft von Grund aus umfehren. Wir wiſſen, daß 
Einige einen Glauben an die Gottheit Chriſti ausgeſprochen haben, 
der aber ſich bloß auf das goͤttliche Princip im Menfchen bezog, 
welches in der That eine Verläugnung ıft, daß Fefug fey Chriſtus. 
Oder wenn fie fich irgend auf Jeſus von Nazareth beziehen, fo ge⸗ 
ben fie nicht mehr zu, als daß er ein frommer Mann gewefen fey, 
was auch Heiden und Ungläubige gethan haben, während unfere 
früheren Freunde, in Uebereinfiimmung mit dem Zeugniß der heil. 
Schrift, fich aufs Beſtimmteſte gegen diefe Lehre erflärten und 
feine Menfchheit und ewige Gottheit anerfannten, daß er ſowohl 
wahrer Menfh als wahrer ‚Gott gemefen fey. — In Folge dieſer 
Örundfäge, gegen welche wir uns gedrungen fühlen unfer Zeugnif 
abzulegen, hat die Trennung von einer Anzahl Glieder innerhalb * 
der Grenzen einer benachbarten jährlichen Verfammlung ftatt gefun⸗ 
den. Bei dieſer Trennung iſt alle Verbindung mit der jährlichen 
Berfammlung, zu der fie gehörten, aufgelöft, und «8 find befondere 
Verfammlungen errichtet worden, ganz der alten, deutlich ausgefpros 
chenen Drönung unferer Religionsgemeinfchaft zuwider. Bei diefem 
Zuftande der Dinge halten wir es für nöthig zu erklaͤren, daß wir 
mit dieſen befonderen Verfammlungen in Feiner Verbindun ‚und 
mit den Perfonen, die dazu gehören, in Feiner Ölaubensgemeinfchaft 
fiehen. Wir ermahnen ernfilich alte unfere Mitglieder, feſtzuhalten 
an dem Bekenntniß unferes Glaubeng unerfchütterlich, denn es kann 
fein anderer Grund gelegt werden, alg der gelegt iſt, welcher iſt 
SIefus Chriſtus, und es iſt Fein anderer Name unter dem Simmel 
den Menfchen gegeben worden, in welchem fte fönnen felig werden.” 


Nedacteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger: Ludwig Oehmigke. (Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 


*) Der Stifter der Duäter, geboren 16% zu Drabton in Reicefterfhire in 
Ertoland. 1671 reifte er nach Amerten. 2 


) Wahrfcheinlih nach Apoſtelgeſch. 17, 11. 


Zur nöthigen Verftändigung. 


’ Der Profeſſor P. E. Müller hat ſich bewogen gefunden, 
‚gegen das Urtheil des Berichterftatters in der Ev. K. 3. IE 55. 
‚über feinen Charakter als academifchen Docenten und fein Ber: 
haͤltniß überhaupt als Lehrer zum. chriftlichen Glauben und Be: 
kenntniß Proteft einzulegen. *) Freilich wird jeder aufmerffame 
Leſer Teicht gewahr werden, daß dieje Einrede mehr durch Ver— 


| ) Die Nedaction der Ev. K. Z. theilt hier die ihr eingefandte 
Entgegnung des Bern Prof. Dr. Müller vollftändig mit. 
In dem in der Ev. 8. 3. 9 55. eingerückten Auflage: Das 
Chriſtenthum und die Nationaliften in Dänemark, fieht Folgendes: 
„Brof. P. E. Müller befannte fich immer offener zu dem nicht 
bloß alle chriſtliche Treue, fondern felbft die wiſſenſchaftliche Aufrich⸗ 
ugkeit untergrabenden Grundſatze: daß, was die dogmatiſche Theo⸗ 
is unhatbar und verwerflich anerkennt, dennoch in der Predigt 
an's Volk gar wohl als eine Glaubenswahrheit, vorgetragen werden 
dürfe. Diefes errgnua der rationaliftifhen Grundanfiht und Xc- 
, commodationstheorie war auf diefem Lehrftuhle einheimifch während 
dieſer ganzen Zeit.‘ 


Die mir hier aufgebürdefen Meinungen find nie die meinigen 
gewefen. So wie ich felbft nie gegen meine Ueberzeugung gelehrt 
habe, habe ich auch nie Andere gelehrt, daß man das Volf täuschen 

dürfe. Diefe offene Erflärung wird hinreichend feyn, um zu zei⸗ 
gen, wie wenig ich mich zu der mir angeſchuldigten Accommodations⸗ 
theorie bekenne. 

Ferner beſchließt der Verf. ſeine Angriffe auf mein Syſtem der 
chriſtuͤhen Moral, die hier nicht im Einzelnen erörtert werden koͤn⸗ 
nen, mit folgender Yeußerung: „Daher P_E. Müller gan uͤber⸗ 
einſtimmend mit feinem Princip und der Entwickelung deſſelben zu: 

let auch den chriftlichen Glauben, (d. i. nad) feinen eigenen Mor 
ten: „Wenn man feine ganze Ueberzeugung von der Wahrheit der 
ı Moral und Religion bloß auf die Worte Jeſu gründet) als eine 
 entartefe Vorſtellung befchreibt, welcher die Schwärmerei und der 
Pietismus zur Seite fichen.““ 

Unm dieſes als eine offenbare Verdrehung meiner Worte darzu⸗ 
ſtellen, Brauche ich nur den einzigen Paragraph meines Lehrbuches, 
worauf dieſer Angriff ſich beziehen kann, bier zu uͤberſetzen. Nad- 
dem ich die Pflichten der Chriſten gegen Jeſum nad Anleitung der 
| heiligen Schrift entwicelt habe, heißt es in der erſten Ausgabe mei- 
nes Lehrbuches: 


Bis vangeliſche 


legenheit erpreßt, als durch irgend etwas Anderes motivirt iſt; 
und da Heferent außerdem ſich bewußt ift, Feine andere Aus: 
drüde gebraucht zu haben, als die der Wahrheit völlig gemäß 
find, und die, ohne der chriftlichen Freimüthigfeit etwas zu ver- 
geben, doch Feinesweges die Schonung, welde dem in anderer 
Rückſicht verdienftoollen Gelehrten gebührt, verlegen, fo Fünnte 
er eigentlich der Mühe überhoben feyn, etwas auf des Prof. 
Müller’s Erklärung zu erwiedern, wenn nicht der Widerfpruch 


8. 367. 
Wie die Vorftellungen der Chriften von Jeſu ausarten koͤnnen. 
Wie die Vorftellungen von Jeſu etwas mehr Sinnliches als die 
bloß religiöfen enthalten, und dadurch um fo leichter auf die Ge— 
fühle Mancher wirfen; fo fönnen fie auch um fo eher ausarten in 

1) Anbetung des Menfchen, wenn die Vorftellungen von Jeſu die 
von Gott verdrängen; wodurch, weil der Begriff von dem 
Menfchlihen in der Perfon Chriſti den Unaufgeklaͤrten befon 
ders zu befchäftigen pflegt, eine unächte Frömmigkeit veran- 
laßt und geflärft werden muß, 

2) Pletiſtiſche Schwärmerei, wenn die chriſtliche Vollkommenheit 
entweder in einer myftifchen Vereinigung mit dem Erlöfer, oder 
in einer leidenfchaftlihen Stimmung gegen ihn _gefegt wird. 

3) Auctoritätsglauben, wenn der Menfch feine Vernunft gefan- 
gen nimmt, um allein auf die Worte Jefu feine ganze Ueber— 
zeugung von den Wahrheiten der Religion und der Moral zu 
gründen, und deswegen dem bloßen Glauben einen eigenthuͤm— 
lichen Werth beilegt, und Alles, was nicht darauf gebaut ift, 
verfennt. 

Zur deutlicheren Entwicfelung des dritten Momentes füge ich noch 

Hinzu, wie es in der neuen Ausgabe meines Lehrbuches lautet. 
$. 280. 

3) Blinden Glauben, wenn der Menfch, ohne dag er den Glau- 
ben an Sefum entweder deutlich noch Tebendig zu machen ftrebt, 
alle Neligionswahrheiten als etwas bloß von aufen Gebotenes 
betrachtet, und es dann als etwas an fich ſelbſt Werdienftliches 
anfteht, fih vom Selbſtdenken zu enthalten, um feinen Wils 
len unter den eines Mächtigeren zu beugen. 


Kopenhagen am 2. September 1828. 
; P. € Müller, 
Dr. und Prof. der Theol. bei der 


Univerfität zu Kopenhagen. 
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des DBetheiligten der Art wäre, daß einzelne Andeutungen hin: 
veichend find, denfelben mit dem Urtheil des Ref. in volfom: 
mene Harmonie zu bringen. Folgendes alfo einftweilen zur Ber: 


ſtändigung. 


Der Prof. Müller, um darzuthun, daß das Urtheil des 
Ref. über das efoterifche Princip feiner Dogmatik ungerecht fen, 
verfichert zuerft: „er habe nie gegen feine Ueberzeugung gelehrt.” 


Wohl! Das liegt aber auch nicht in meiner Behauptung, fon: 


dern eben nur das, daß er jenen falichen Accommodations:Grund- 
fa in feine Ueberzeugung aufgenommen; daher ich auch 
ſage: „er befannte fich offen dazu,” was ich nimmer hätte fa: 


gen Fünnen, wenn ich eine Disparität zwifchen feiner Ueberzeu⸗ 


gung und feinem Vortrage ſtatuirt hätte. Daß ich vom chrifkti- 


hen Standpunfte aus die Aufnahme eines ſolchen Grundfaßes 
nicht billigen Fonnte, follte Niemand mir verargen; daß ich es 
frei herausfagte, wie es ſich damit verhielt, erheifchte. die hiſto— 


rifche Treue von mir; und wenn Prof. Müller andere Rüd: 
fihten von einem Nef. verlangt, fo iſt das ein ſehr ungerechtes 


DBerlangen. Uebrigens wird ein jeder mit dem religiöfen Ent: 


wickelungsgange der Zeit einigermaßen vertraute Leer ſich leicht 


ſelbſt erklären, wie der ganze Zufammenhang zu faſſen iſt. Prof. 


Müller war, wie fo Biele in Deutfchland, vornämlich durch 
als einer innerhalb der Grenzen 
der Vernunft ſchwebenden Disciplin, ganz außerhalb des wahren 
chriftlichen 
Nun aber mußte er als Lehrer der Theologie 
eine Vermittelung fuchen zwifchen jener philofophifchen Theorie 


Kant’s Theorie der Religion, 


Begriffes der Offenbarung und. der darauf gebauten 
Lehre gerathen. 


und den Glaubensfägen — und dieje fand er, wiederum wie fo 
Diele, deren Nachtreter er nur war, in jenem von mir als un- 
chriftlich bezeichneten Grundfage. So lehrte er zwar nicht ge⸗ 
gen ſeine Ueberzeugung, wohl aber gegen die chriſtliche 
Ueberzeugungskreue, welche ein ſolches Amalgam des Glau⸗ 
bens mit dem Unglauben unter dem Namen einer vern unfti- 
gen Veberzeugung unbedingt verwerfen muß. Denn die 
wahre. Weberzeugung kommt nur aus dem Glauben, und fo wie 
diefer feiner feſten Stützen beraubt wird, fo nimmt auch jene 


einen fchwanfenden Charakter an. Später freilich hat der Prof., 


zunächft durch die Anregung anders philofophirender Theologen 
in Deutſchland, manches fich angeeignet, was mit jenem falfch: 
moralifivenden Grundfag in fchneidendem Widerſpruch ſteht; allein, 
wenn man ſeine Ueberzeugung aus der ſo geformten Theorie (wie 
ſie in ſeinem gedruckten Syſteme der Dogmatik hervortritt) beur- 
theilen ſoll, ſo iſt ſie ein buntſcheckiges, wankendes, ſich ſelbſt 
widerſprechendes Ding; und ein Beurtheiler, der nur den ſchlich— 
ten Glauben zum Maaßſtabe anlegt, wird, auch ohne ſeinen 
Willen, in eine fonderbare Colifion mit derfelben gerathen, wie 
ih denn allerdings bier gerathen Bin. 

Nicht viel anders verhält es fich mit der zweiten Verſiche— 
zung Prof. Müller’s: „er habe nie Andere gelehrt, daß man 
das Volk täufchen dürfe." Gewiß nicht — denn das wäre doc) 
wohl gar zu grob. Allein mit dem Täuſchen iſt's eine eigene 
Sache; denn was wir fo nennen, die die pofitive chriftliche Wahr: 
heit anerfannt haben und vertheidigen, das heißt bei den Natio- 
naliften, denen die Wahrheit erft im Entfiehen und in fleter 
mwellenförmiger Bewegung ift, chriftliche Lehrerklugheit. Wenn 
alfo Prof. Müller lehrt, die Dreieinigfeitslehre nach der Firch- 
lichen Auffaffung derfelben fey unhaltbar; dennoch aber könne der 
Volkslehrer ſich etwas darunter denken, wodurch ſie fein ver— 
nünftig und gereimt werde, und ſie alſo ohne Anſtoß wider ſeine 
Ueberzeugung in feinen Vortrag verweben — wenn er ferner 
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(mie noch in der 1826 herausgegebenen Dogmatif) der Lehre 
von der Berfühnung ihren, natürlichen und folgerichtigen Aus: 
druck in der Vorſtellung einer Genugthuung wegnimmt, dennoch 


aber den Begriff als eine declaratio beneplaciti divini gleich-- 
fublimirt den fünftigen Lehrern 
fie ihre Ueberzeugung mit dem 


fam zu retten fucht, und ihn fo 
als die Norm vorfiellt, wonach 
ausgefprochenen Glauben der Kirche in Einklang bringen follen — 
fo hat er zwar damit nicht ausdrücklich gelehrt, 
Volk täufchen (mas. der Berichterftatter ihm auch nicht aufge: 
bürdet); aber in diefer Scheidung des Kirchlichen und Bibliſchen, 
oder Bernünftigen, der Schaale und des ‘vermeintlichen Kernes 
liegt doch eben das, was ich als das Farooua der tationalifti- 


3 


man dürfe das 


fhen Accommodationstheorie bezeichnet habe, und was, von den. 


künftigen Lehrern aufgenommen, 
Bolfes führen muß. 

Inwiefern nun Prof. Müller’s Erklärung zu frauen fey, 
daß die ihm angefchuldigte Meinung nicht die feine fey, wird 
ein Jeder leicht abnehmen. Wenn man nämlid) von dem ver 
fehrten Standpunkte ausgeht, wo man feine fubjective ‚ anders: 
woher als in der Schule Chriſti gewonnene Leberzeugung zur 


unvermeidlich zur Täuſchung des 


Norm und zum regulirenden Princip der Entwidelung des Glau⸗ 


bens macht — fo Fann man wohl dahin Fommen, daß man feine 
Methode für gegründet im Weſen der Wahrheit halten fann, 
obgleich fie im Lichte der objectiven, ewigen Mahrheit befehen, 


unumgänglic als zur Täufchung hinführend begriffen merden muf. 


Noch ift hiebei nur das zu bemerken, daß Prof. Müller aller: 


dings in feinem 1826 herausgegebenen Shſtein der Dogmatik 


meiftens dieſe Epierifis der Dogmen und das Näfonnement über 


das Practicable feiner Grundfüße ausgelaffen; allein Nef. hat 
nicht dieſes Buch beurtheilt, fondern den Geift der Vorträge des 
Docenten überhaupt. Und die Hauptfache wird der Prof. auch 
felbft, in dem Sinne nämlid), wo von einer abfichtlichen Täu⸗ 
hung die Rede nicht ift, Faum zu läugnen begehren; und wollte ' 


er es auch, fo würde bald ein wohl befräftigtes Zeugniß dar- 
über ausgefteft werden Fünnen. Doch felbit bei der jeßigen Ge: 
ftalt feiner Dogmatif wird ein Zeder, dem die Suaxeısız or 
zvsvuarov mir einigermaßen verliehen ift, ihn leicht an feiner 
Sprache erfennen; denn der ganze Orgamism des Buches bei 
aller feiner Anbequemung an das Gerüfte der Rechtgläubigkeit 
verräth einen ganz anderen Grundfaden, worauf die manchmal 
orthodox ſcheinende Ausführung nur gleichſam eingeſchlagen iſt. 
Dies hier zu beweiſen, wo es nur um die nöthige Berftändi- 
gung gilt, iſt überflüffig, und möchte auch ohne weit größeren 


Wortaufwand, als die Grenzen einer Gelbftvertheidigung zulafe, 


fen, nicht gefchehen Fönnen. 
Das Zweite was der Prof. 
ift, daß dieſer feine Worte in einem Paragraph feines Moral: 
ſyſtems offenbar verdreht habe,- um daraus einen Sinn heraus: 
zuklauben, den er, der Verf., nicht unterfchreiben Fünne. 
aber Teitet der Prof. Müller felbft die Lefer zum Verſtändniß, 
und man braucht eigentlich nicht anders als den vom Prof. mit: 
getheilten Paragraph durchzugehen, um fich völlig zu überzeugen, 
daß ich nichts anders gethan, als was meines Amtes war: ge: 
treu referirt. 
Ihöne Sachen fennen; 3. B. sub 1) daß die Borftellung von 
Gott ſpecifiſch verfchieden fey von der von Sefu, und daß 
beide auseinander gehalten werden müſſen; sub 2) daß die Bor: 
ſtellung von einer myftifchen Bereinigung mit dem Erxlöfer eine 
gietiftifche Schwärmerei fey, wenn darin nämlich die chriftliche 
Bollfommenheit gefegt wird (womit man bloß vergleiche das Ges 


Hier, 


Nebenbei lernt der Lefer num auch andere : 


En 


Miller dem Ref. Schuld gibt, 


ee. VE — 
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bet unferes Hohenpriefterd Joh. 17, 19 — 21. und des Apoftels 
Rede vom Mannesalter Ehrifti in der Gemeinde Eph. 4, 13—16.); 
endlich sub 3) daß der Glaube Feinen eigenthümlichen Merth 
babe. — Und doch wollen wir's wagen nun und ferner, ftoß 
der Widerrede des Prof. Müller’s, unfere ganze Weber: 
zeugung von den Wahrheiten der Neligion und Moral, allein 
auf die Worte Jefu zu geünden; denn zeuget er nicht 
felbft: „Die Worte, die ich zu euch rede, die find Geift und 
find Leben; und ferner: „Wer mich verachtet und nimmt mein 
Wort nicht auf, der hat ſchon der- ihn richtet: das Wort, wel: 
des ich geredet habe, das wird ihn richten an dem jüngften 
Tage; und wiederum: „So Jemand mein Wort wird halten, 
der wird den Tod nicht fehen ewiglich.“ Daß nun Prof. Mül- 
ler fich dabei nicht befcheiden und auf irgend etwas Anderem 
außer dem Worte des Herrn feine Ueberzeugung bauen will, ift 
ja doch wirklich felbft für minder Helffehende ein augenfcheinli- 
cher Beweis, daß ich ihm nicht mißverftanden oder zu hart be: 
urtheilt habe. So möchte wohl-auc das felbft Einfältigen in 
die Augen fpringen, daß der unmöglich den chriftlichen Glauben 
aufrichtig preifen oder lauter verfheidigen kann, der ung verbie- 
tet, ihm einen eigenthümlichen Werth; beizumeffen. Oder fteht 
etwa nicht mehr das apoftolifche Wort feft, daß alles, was nicht 
aus dem Glauben kommt, Sünde ift? Und hat denn diefer das 
ganze Leben heiligende, dem Menfchen die Pforten der Emwigfeit 
aufichließende Glaube feinen eigenthümlichen Werth) mehr? Und 
geziemt es uns ſolche Nede zu führen in der Gemeinde, die vor 
Allen fi) rühmt auf der Lehre von dem rechtfertigenden Glau— 
ben zu bauen? — Nun aber, foweit muß nicht bloß der Be— 
richterftatter, fondern müffen alle Lefer Prof. Müller Dank 
wiffen für die gegebenen Erläuterungen. Anders aber fcheint es 
fich zu verhalten mit dem Fragment aus der neuen Ausgabe fei- 
nes Moralſhſtems, das er zulegt mitteilt. Denn daß hierin 
eine deutlichere Entwicelung des obigen Punktes enthalten fey, 
wird er felbft den Einfältigften nicht aufbinden; infofern er aber 
wirklich ficy nicht fcheut es zu behaupten, können wir es nur 
als eine neue Frucht jenes unfeligen, alle chriftliche Treue unter: 
grabenden Accommodationsgrundiages betrachten. Aber felbjt da: 
mit hat Prof. Müller fich Ansprüche auf den Dank der Lefer 
fowohl als des Nef. erworben. Denn jene haben nun cin Flas 
res Beifpiel vor Augen, wie Prof. Müller feine einenen Worte 
accommodirt, und Diefer (der Nef. nämlich) darf, Jenes vor: 
ausgefegt, in allem Ernſt fragen: Wer fieht uns dafür, daß jo 
wie der Prof. jene früheren Worte vom Auctoritätsglauben durd) 
diefe fpäteren erklärt haben will, er eben fo umgekehrt, wenn’s 
ihm zu flatten Fommt, im efoterifchen Vortrage, dieſe fpäteren 
"durch jene früheren wiederum erflärt? Und wenn er uns auch 
felbft dafür ſtehen wollte, fo müßten wir ihn Auf fein wüöros 
?oa jener Gelbftentwidelung verweilen, was er doch nimmer 
verwerfen Fönnte, ohne damit auch jenen Grundfag ausdrück— 
lich zu verwerfen, den er hier in Anwendung bringt. 

Und fo wären wir denn wirklich, wie ich hoffe, Alle mit 
einander verftändigt, die ‚Lejer mit dem Prof. Müller, und 
beide mit 

dem Referenten. 


Naar d dem: 


(Franfreich und America.) Die Archives du Christia- 
nisme (November) enthalten folgendes, hier im Auszuge mitgetheiltes 
„Schreiben der Generalfynode der Presbyterianifchen 
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Kirche in den Vereinigten Staaten von Nordamerica 
an die Paftoren und Mitglieder der Vroteftantifchen 
Kirchen im Königreich Frankreich, uͤber ſandt, dem Cons 
fiftorium der Neformirten Kirche zu Paris,“ d. d. Phila— 
delphia den 26. Mai 1828. „„Geehrte und geliebte Brüder im Glau- 
ben und in der Hoffnung des Evangeliums! Indem wir in diefer 
Stadt zur Generalfynode, nach unferer Kirchenverfaffung, verfam- 
melt find, fühlen wir unfere Herzen mächtig zu Euch hingezogen 
und wir haben befchloffen, Euch zu fihreiben, und mit Euch, unter 
hochachtungs- und Tiebevollen Begruͤßungen einen brütderlichen Brief 
wechfel zu eröffnen, Wir gedenfen deß mit Freuden, daß die Ehri- 
fien, obwohl viele, doch ein Leib find in Chriſto und alle unter 
einander Glieder. Diefe wichtige Wahrheit, die Duelle einiger der 
koͤſtlichſten Segnungen, welche die Gemeinfhaft der Heiligen uns 
bietet, enthält zugleich eine deutliche Aufforderung an alle, welche, 
wo fte auch feyn mögen in der Welt, „„denſelben theueren Glau— 
ben uͤberkommen haben in der Gerechtigkeit, die unfer Gott gibt 
und der Heiland Jeſus Chriſtus,““ daß fie für einander beten, mit 
einander in Verbindung treten und fich untereinander ermunfern 
und erwecken mögen, fo viel dazu das große Haupt der allgemeinen 
Kirche die Gelegenheit ihnen darbietet. Deshalb betrachten wir Euch, 
obwohl wir Euer Angeficht nach dem Fleifch nie gefehen. haben, doc) 
im geiftlichen Sinne nicht als Fremdlinge, fondern als unfere Mits 
bürger in dem herrlichen Neiche, das nicht Effen noch Zrinfen iſt, 
fondern Gerechtigkeit, Friede und Freude im heiligen Geiſt. 
Liebe Brüder! Eure Arbeit und Euer Gedeihen erregen ſeit 
mehreren Zahren bie Iebendigfte Theilnahme unter ung. Mit Treu: 
den haben wir von dem wachfenden Eifer gehört, mit dem Ihr zur 
Verbreitung biblifcher Erkenntniß, zur Sendung der Botfchaft des 
Heils an die Heiden, wie zur Mittheilung von chriftlichen Schriften 
an Arme und Unwiffende thätig feyd; und Ihr verbindet Euch alle 
Monate mit den Freunden Zions in allen Theilen der Welt, um 
den Herrn zu bitten, daß er das Neich des Evangeliums über die 
ganze Erde ausbreiten möge. Alles dies ſehen wir als ein Unter: 
pfand davon an, daß der Herr wahrhaftig unter Euch iſt, und ers 
greifen dieſe Gelegenheit, uns mit Euch zu unferem beiderfeifigen 
Wachsthume in der Erfenntniß und Liebe Gottes zu verbinden. 
Die Presbyterianifche Kirche der Vereinigten Staaten, deren 
Höchfte Firchliche Behörde wir find, ift 1704 gegründet worden, als 
wir noch mit Großbritannien verbunden waren. Es gab damals 
nur ein Presbyterium, in Philadelphia. Im Jahre 1716 war die 
Zahl der Presbhterien bis auf vier geftiegen, und es wurde damals 
die erfte Generalfynode gehalten. Im Jahre 1788, nad) Feftftellung 
unferer Nationalunabhängigkeit, wurde eine neue Verfaſſung ent 
worfen, um die Gemeinden unferes Befenntniffes noch enger unters 
einander zu vereinigen. Nach dieſer gelegentlich hie und da geän 
derten und verbefferten Verfaffung find unfere Kirchen gegenwärtig 
vereinigt. Wir zählen gegenwärtig 16 Synoden, 90 Presbyterien, 
nahe an 2000 Kirchen und 1300 Prediger. Die Generalfynode 
(general assembly) befteht aus Paftoren und Laienälteften, fie iſt 
der höchfte Firchliche Gerichtshof, gegen ihre Entfcheidungen findet 
feine Appellation ſtatt; fie hat die oberfte Leitung unferer gefamm- 
ten Kirche. 
Bald nach der erften Einrichtung unferer Kirche, vor mehr als 
100 Fahren, verband fich eine Anzahl der frommen, unglücklichen 
Proteftanten mit ung, die Frankreich wegen der Aufhebung des Edicts 
von Nantes verlaffen hatten; eine Menge von Abfömmlingen diefer 
ehrwuͤrdigen Männer ift noch gegenwärtig unter den Mitgliedern 
unferer Kirche. Diefer Umſtand knuͤpft die lieblichften Bande zwi⸗— 
fhen ung und unferen Proteftantifchen Brüdern in Frankreich. 
Unfere Verfaffung gleicht in allen ihren Haupfzügen fo genau 
derjenigen, die Eure Kirchen zur Zeit ihrer größten Ausdehnung 
und ihres gluͤcklichſten Gedeihens genoffen, daß wir für unnötig 
halten, fie Euch hier im Einzelnen darzuftellen. Sie tft ſtreng Pres- 
byterianifh, die Geiftlihen fomohl als Laienäfteften nehmen auf 
gleiche Weife Theil an allen Firchlichen Angelegenheiten und haben 
gleiche Stimmen in allen Berafhungen. Mit dem Staate find wir 
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weder direct noch indirect verbunden; die politifche Verfaffung unfe- 
108 Landes ift damwider und die Generalfynode iſt fehr damit zufrie- 
den, da ihre Erfahrung fie völlig davon überzeugt hat, daß jedes 
Band zwifchen Kirche und Staat, weit davon entfernt, das Wachs: 
thum eines reinen, unbefleckten Chriſtenthums zu befördern, viel 
mehr nur dazu dient, e8 zu hemmen. Wir genießen, Gott fey 
Danf, deffelben Schutzes aller unferer Nechte, als umfere Brüder 
von allen anderen Neligionspartheien, und das ift alles, was wir 
von Seiten des Staates wuͤnſchen fönnen. Wir fireben übrigens, 
durch alfe geifkliche und fittliche Mittel, welche die Religion Jeſu 
Ehriſti in unfere Hände gegeben hat, den Frieden der Obrigfeit, un. 
ter der wir leben, dad Gluͤck unferes Lieben Waterlandes und die 
fittliche Befferung, fo wie das ewige Heil aller Menfchen zu befoͤr— 
dern. Ihr findet hier beigefügt ein Exemplar. der Verfaflung un: 
ferer Kirche, fo wie die Protokolle unferer Generalfynoden , feit der 
Zeit wir befihloffen haben fie drucken zu lajlen. 

Seit den Ietten 25 bis 30 Jahren hat das chriftliche Leben und 
die chriftliche Thätigfeit unter den unferer Aufſicht anvertrauten Ge⸗ 
meinden bedeutend zugenommen. Wir ſchreiben dieſe Mehrung dem 
Segen zu, den Goft auf einige feit der Zeit zuerft angewandte oder 
eifriger benuste Mittel gelegt hat. Dazu rechnen wir befonders bie 
gemeinfamen Gebetsverfammlungen, Die Bibelclaffen » Öefellfhaften, 
zuweilen der jungen Leute, zumeilen auch aller lieder einer Ge: 
meinde zur Lefung der Bibel und vertraulicheren Beſprechung dar— 
iiber, — die Sonntagsfchulen und die reichlichere Austheilung von 
Bibeln und chriftlichen Schriften. Eine große Anzahl Geiſtlicher ha⸗ 
ben einen mufterhaften Eifer in Benutzung aller diefer heilſamen 
Auſtalten bewiefen, noch außer der regelmäßigen Verfündigung des 
Evangeliums in ihren Gemeinden, und ihre Anftrengungen find reich 
lich gefegnet worden. Won der anderen Seite haben wir felten merf- 
wuͤrdige Ausgießungen des heiligen Geiſtes in Gemeinden erlebt, wo 
die Anwendung diefer Mittel gänzlich; oder zum Theil vernachläfiigt 
worden. : 

Der Trieb zur Ausbreitung des Chriftenthbums durd einheimi- 
fche und auswärtige Miffionen hat feit den legten fünf Jahren fehr 
unter ung zugenommen. Die Arbeiten der Americaniſchen Gefell- 
fchaft für auswärtige Miffionen (Am. board of commissioners for 
for. Miss.), welche aus Presbyterianern, Eongregationaliften, Hol: 
laͤndiſchen Neformirten und Episcopalen befteht, werden von Jahr 
zu Jahr bedeutender. Die einheimifhe Miſſionsgeſellſchaft, die in 
ihrer gegenwärtigen Organifation feit zwei Jahren befteht, bat fehr 
viel Gutes gewirkt. Mehrere hundert Mifftonare hat fie ausgefandt 
und ganz verlaffene Gegenden mit Predigern verfehen. Der heilige 
Geift ift auf merkwuͤrdige Weife auf mehrere diefer neuen Gemein: 
den ausgegoffen worden. — Unfere Generalfynode hat gleihfalis feit 
einigen Zahren eine Abtheilung für die Miſſionen niedergeſetzt, von 
der wir einen reichen Gegen erwarten. 

Es ift paſſend, auf eine ausdrückliche Weiſe hier auch des Löbli- 
chen Eifers und fegengreichen Erfolges zu erwähnen, mit dem die 
gläubigen Frauen unferes Vaterlandes zu allen hriftlichen Unterneh: 
mungen mifgewirft haben. Gie haben eine Anzahl ausſchließlich 
weiblicher Gebetsverfammlungen gegründet; auch giot e8 mehrere 
weiblihe Bibels, Mifftons- und Zractatgefeilihaften, fo wie weib: 
liche Vereine zur Erziehung und Ausbildung Fünjtiger Prediger des 
Evangeliums. 

Der Urfprung num des Geiſtes, der alle diefe chriftlichen Unter: 
nehmungen: befeelt, liegt nirgends anders als in den uns und Euch 
gemeinfchaftlichen Heilslehren, die Gott in einem gemiffen Grade 
von Neinheit und Kraft unter ung erhalten hat; wir meinen befon- 
ders die Lehren von der heiligen Dreieinigfeit, von der Gottheit und 
dem verföhnenden Tode unſeres anbetungswärdigen Heilandes, von 
der völligen Verderbnig der menfchlichen Natur, von unſerer Necht- 
fertigung allein durch die Gerechtigkeit Jeſu Chrifti, von der Wie 
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dergeburt und Heiligung durch den heiligen Geift, und von der Noth- 
wendigfeit eines neuen Gehorfams, als * inet der Gemein: 
ſchaft des Herzens mit Chrifto und des Glaubens an fein Blut. 
Da, wo diefe Lehren nicht verfündigt worden find, ift 
wenig oder gar nichts ausgerichtet worden, und wir ken— 
nen feinen Ort, mo fte treu und mit Beharrlichfeit gepredigt wor- 
den, ohne daß die reichlichiten Segnungen darauf gefolgt wären. 
Ihr habt ohne Zweifel ſchon davon gehört, daß «8 dem Herrn 
gefalten Hat, einer großen Anzahl unferer und anderer Evangelifcher 
Öemeinden, mit denen wir in Verbindung ſtehen, Fößliche Ausgie- 
ßungen des heiligen Geiftes zu fchenfen, wodurch das chriftliche Le- 
ben auf’s Neue erwedt und in einigen Fällen mehrere Perfonen 
in einem Jahre zu einer Kirche hinzugethan worden find. Dieſe 
religiöfen Erweckungen find im Allgemeinen ohne aͤußerliche Bewe— 
gungen gefchehen und haben auf eine ruhige und Ichriftgemäge 


Weiſe die daran Theilnehmenden ergriffen. (Es werden hierauf noh 


kurz die Sonntagsfchulen, von denen ſchon d i 3 
— ſchon oͤfter in Haag Blatte 
Unſere theologiſchen Seminare gewinnen an 

Wirkſamkeit. Unſere Kirche beſitzt deren ein, etwa he 
bereiten fich darin zum Predigtamte vor, und ihre Zahl waͤchſt jähr- 
lich. Unſere Holländijch- Reformirten Brüder haben ein ähnliches 
Seminar mit 20 Zöglingen, und unfere congregationalifiihen Brü- 
der drei, worin 180 — 209 erzogen werden. Außerdem haben die 


DeutfchNeformirte und Deutfch- Lutherifche Kirche, mit denen wir - 


Kirchengemeinfchaft unterhalten, jede ein Seminar, deren Gedeihen 


zunimmt. Dennoch waͤchſt das Beduͤrfniß nach Predigern und Weiße 


ſionaren noch ſtaͤrker als die Zahl dieſer Candidaten, fo daß zwei big 


dreimal mehr gebraucht werden koͤnnten. Eine eigene Gefellihaft — - 


American education society — befhäftigt feit einigen Sahren fich 


damit, alle für das Predigramt fähige j 
— ——— Predig faͤhige junge Leute aufzuſuchen und 
o haben wir Euch denn, geliebte Bruͤder, eine Uebe 
dem gegeben, was der Gott aller Gnaden unter ung nn 
Mir haben allerdings große Urſach, unfere Vergehungen zu befla- 
gen und zu befennen, daß wir unnuͤtze Knechte Ind; aber wir ha- 
ben auch mannichfaltige Gruͤnde zur Danffagung und freudigen Hoff: 
nung, — Mit lebhafter Theilnahme haben wir den Verluft gehört 
den Ihr in der Perſon des Baron von Stael erfahren habt der 
zur Förderung Evangelifcher Erfenntniß fo ausgezeichnet thätig in 
Frankreich geweſen iſt, und wuͤnſchen, daß Gott Euch bald aͤhnliche 
Werkzeuge zur Verherlichung feines Namens erwecken möge. 
Schließlich wünfchen wir, geliebte Brüder in dem Deren, von 
Euch Nachrichten über den Zuftand Euerer Kirche zu empfangen und 


de verfichert zu werden, daß Ihr unfere brüderliche Begrüßung mit 


derfelben Derzlichfeit aufgenommen habt, mit der wir fie Euch ijer 
jenden. Bittet für uns, daß wir die Gnade A 
bleiben, und mit einem immer Iebendigeren und erleuchteteren Glau- 
ben die Zeichen der Zeit anfehen, daß wir es für das größte Glück 
und die größte Ehre halten mögen, als Werkzeuge, zur Ausbreitung 
des Reiches der Wahrheit und Öerechtigfeit gebraucht zu werden, auf 
dag wir Immer mehr Eins werden durch die Bande des Glaubens 
des Gehorfanis, der Zröftungen und der feligen Herrſchaft des Evan- 
geltums!. f ! 
Unterzeichnet im Auftrag und im Namen der Gene 

Esra Stiles Ely, Moderator. Johann ae ein 
. Die Archives fügen ‚binzu: „Wenn unfere Generalfynode fich 
einmal verfammelte, jo würde es ihre Sache ſeyn, auf dies Schrei- 
ben im Namen unfer Aller unferen Umericanifchen Brüdern zu ante 
worten; da aber bis jegt noch unſere Kirchen -eineg gemeinfamen 
Mittelpunftes beraubt find, fo bieten wir allen, die in ihrem eige- 
nen Namen antworten mollen, an, die Briefe an den Ort ihrer 
Beſtimmung zu überfenden. — Die Herausgeber.” 


— — — — — ——— de a pp m ee 
Redacteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. Verleger: Ludwig Oehmigke. (Gedruckt bei Trowitzſch und Sobn) 
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Nachricht von einer hriftliben Schule in 
Niederſachſen. 


(Aus dem Berichte eines Reiſenden.) 


Zu den angenehmſten Erinnerungen an meinen letzten Aufent: 
halt in ** gehört mein Beſuch oder vielmehr meine wiederholten 
Befuche einer dort befichenden Kleinen Mädchenſchule von ganz 
eigenthümlicher Art, und die Bekanntfchaft der Vorſteherin die 
fer Schule. Sie Fennen meine Anfichten über chriftliche Schu: 
len, Sie wiffen, wie wenig diefen AUnfichten das Meifte von 
dem entfpricht, was ich auf diefer Reife gefehen habe, und wie 
namentlich in *** das Schulweſen größtentheils befchaffen ift. Um 
fo größer können Sie fid) daher meine Freude denken, als ic) 
in diefer Schule ein durchaus evangelifches Element mit den 
pädagogifchen Anforderungen unferer Zeit jo im Einflange fie: 
hend, die Bildung für dies Leben über der Bildung für ein 
höheres jo wenig vergeſſen, diefe aber auch gegen jene fo gar 
nicht in den Hintergrund geftellt fand, daß es mir immer ſchien, 
als müffe die Vorſteherin ſich vorher oft und lange mit mir 
über die Einrichtung befsrochen haben, obgleich ich bis dahin 
noch nicht einmal ihren Namen hatte nennen hören. Ich glaube 
daher, daß ein ausführlicher Bericht über das, was ich hier fah, 
Ihnen willfommen ſeyn wird, weil, Ihre Anfichten über eine 
hriftlihe Schule im Mefentlichen mit den meinigen harmoniren, 
und noch mehr, weil die Sache durch fich felbft jeden Kundigen 
anziehen und feine Aufmerkiamfeit erregen muß. | 

Es hat nun freilich mit diefer Schule eine ganz eigene Be- 
wandniß. Die Vorſteherin hält nicht Schule, wie ed gemwöhn- 
lich gefchieht und wie es gewöhnlich gefchehen muß, und, laſſen 
- Sie mid) hinzufeßen, wie es an und für ſich auch nicht grade 
nactheilig oder tadelnswerth iſt — um des Broderwerbs willen, 
fondern aus reiner Liebe zur Sahe und zu ihrem Heilande. Es 
ift ein kleiner Kreis von Töchtern meift angefehener Eltern, den 
fie auf diefe Weiſe um ſich verfammelt hat — er beſteht feit 
Oſtern d. J., wo ein früherer Curſus mit anderen Schülerinnen 
beendigt ward, aus zwölf Kleinen Mädchen von 6 — I Jahren. 
Diefe befuchen fie viermal die Woche, jedesmal etwa 3 Stun 
den lang. Der Unterricht begreift Alles, was ein Mädchen aus 
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den gebildeten Ständen heutzutage, wenn auch nicht immer lernt, 
doch gewöhnlich lehren hört; doch bleiben fremde Sprachen, Mufif, 
Zeichnen, Schönfchreiben, Handarbeiten und dgl. dem häuslichen 
Unterrichte überlaffen. Im Uebrigen aber werden die Schüle- 
rinnen fo weit geführt, daß fie im 15ten oder 16ten Jahre in 
jeder Hinficht zum Gonfirmationsunterrichte reif find. Ueber die 
Perfönlichkeit der Vorſteherin, welche außer diefen Kindern in 
den Abendftunden auch noch eine Anzahl armer Kinder unter: 
richtet, über die vielfache Verkennung und felbft Anfeindung, die 
fie zumal in früherer Zeit hat erfahren müffen, und über fo 
mandjes Andere, was fich der Betrachtung hier beinahe auf 
dringt, laffen Sie mich fchweigen. Wir müffen das Loben und 
Preifen des Menfchenwerfs mehr, wie alles Andere, denen über 
laffen, die das Bedürfniß des Lobes empfinden; und aud in 
den Tadel des Widerftandes irrender Menfchen mifcht fih nur 
zu leicht eine menschliche Bitterfeit ein! Laſſen Sie mid) viel: 
mehr zur Befchreibung der Einzelnheiten diefer Anſtalt überges 
hen. Diefe Befchreibung ift das Reſultat nicht nur deifen was 
ich fah, fondern auch mehrerer Unterredungen mit der Begrün- 
derin, deren eigene Worte möglichft wiederzugeben ich bemühet 
feyn und ihe dabei den Namen Sidonie geben werde, da ihre 
Baterfiadt ganz füglich mit Sidon verglichen werden Fann. Wenn 
die Schülerinnen fommen, fo werden ihnen ihre Pläge jedesmal 
durch das Loos angemiefen. Eine fefte Rangordnung nach if: 
von Fortfchritten im Lernen und dgl. ſcheint Sidonien als zu 
große Anregung des Chrgeizes unrathſam; auf der anderen Seite 
aber mag fie auch die Wahl der Pläge nicht der Willkühr der 
Kinder überlaffen, da dann leicht diejenigen, die am liebſten zu: 
fammen fchwagen und aljo am erſten eine Störung verurfachen, 
fich immer zufammen fegen, andere dagegen, die weniger beliebt 
find bei den übrigen, manchmal eine Art Zurücjegung erfahren 
würden; wozu noch fommt, daß Sidonie ihrer Kurzfichtigkeit hal- 
ber gerne abwechfelnd bald dieſes bald jenes Kind fich zunächft 
ſitzen hat, um alle der Reihe nach recht genau, felbft in ihren 
Gebehrden, beobachten zu können. Haben alle Platz genemmen, 
io eröffnet Sidonie den Unterricht mit einem furjen Gebet aus 
dem Herzen, das fie in der Negel am irgend einen Ausfpruch 
der heiligen Schrift oder an einen Licdervers anfnüpft, am lieb: 
fien an folche, die fie den Kindern fchon früher erklärt und an's 
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fem vwichtigfien Theile ihres Unterrichts macht fie ſich ganz bes 
fonders eine gründliche Vorbereitung zur Pflicht. Jedes Wort 
der Schrift, worüber fie mit den Kindern redet, hat fie zuvor 
zum Gegenſtande des eigenen ernſten Nechdenkens und des Ge: 
bets gemacht; fie hat darüber gelefen, was ihe von Auslegungen 
erleuchteter Männer zu Gebote fieht; fie hat auch wohl furze 
Bemerkungen darüber fi zu Papiere gebracht. Dem Unter: 
richte felbft aber fucht fie dann foviel möglich die Weife einer 
freien herzlichen Unterredung zu geben, und vichtet zu dem Ende 
nicht nur felbft häufig Fragen an die Kinder, fondern läßt ihnen 
auch gern Raum für eigene Bemerfungen und Fragen, die durd) 
ihre Naivetät oft ergötzen, oft auch tiefe Blicke in die Findlichen 
Gemüther thun lafjen. Bei diefem Anlaffe erwähnte Sidonie 
auch der zuweilen vorfommenden vorwißigen und -ungehörigen 
Fragen. Cie meinte, diefe müßten zwar zurücgewiefen werden; 
aber manche Frage, die man für eine ſolche hätte halten kön— 
nen, habe fie doc, auch ganz verftändig gefunden und fey an: 
genehm überraſcht worden, indem fie daraus wahrgenommen, 
daß die Kinder die religiöfen Wahrheiten tiefer aufgefaßt hatten, 
als fie es ihnen zugetraut. Und folhe Fragen laſſe Je nie un: 
beantwortet. Denn jo verfehrt fie auc die Methode finde, da 
man ſich mit Kindern auf den Standpunft felle, als müffe jede 
religiöfe Erkenntniß erſt mühſam taufend Zweifeln abgerungen, 
jeder Glaubensſatz mit allen Waffen der Polemik gegen jede 
mögliche Einwendung, die den Kindern gar nicht in den Einn 


Herz gelegt hat. Durdy diefe Verknüpfung wird ihrer Meinung 
nad am beften eine ermüdende Einfürmigfeit vermieden, die fonft 
bei dem fo oft wiederholten Schulgebete leicht einreißen dürfte, 
und gegen die man bei allen Uebungen der Andacht, wodurd) 
die leicht beweglichen Gemüther der Kinder angezogen und er: 
wärme werden follen, nicht genug auf feiner Huch feyn Fann. 
Dabei wird ſoviel möglich denn auch auf fpecielfe Umftände Rück⸗ 
ſich genommen. Wenn z. B. eines der Kinder krank iſt, läßt 
Sidonie Fürbitte für die Geneſung deſſelben einfließen. Gleich 
nach oder auch vor dem Gebete wendet ſie ſich an die Kinder, 
die am vorigen Schultage in einem oder dem anderen Stücke 
gefehlt haben, mit ernſtlicher Vorſtellung und herzlicher Bitte, 
am heutigen Tage ſorgfältiger über ſich zu wachen und nicht 
durch wiederholte Sünde den Herrn auf's Neue zu befrüben. 
Zwar läßt fie, wenn ein Fehler begangen wird, es auch fofort 
nicht an zurechtweifender Ermahnung und Beſtrafung fehlen, aber 
fie hält, darum jene wiederholte Erinnerung nicht für überflüſſig. 
Die Kinder werden dadurch nachdrüdficher darauf geführt, welch’ 
eine wichtige Sache es fey um Sünde und Heiligkeit, und wie 
in dem großen Kampfe, dazu wir Alle, und auch fie ſchon ver: 
ordnet find, wir es durchaus nicht leicht nehmen follen, auch 
mit der Fleinften Untreue nicht. Dazu fommt, daß fie in der 
Regel, wenn erft einige Zeit nach Begehung des Untechts ver- 
floffen it, der Belehrung zugänglicher und fähiger find, ſich zu 
ihrem Heile demüthigen zu laffen, als in dem Augenblide, wo 
der Eigenfinn oder was fonft für ein fündliches Weſen es im: 
mer ſeyn mag, die Oberhand im ihnen hat; auch, daß bei der 
wiederholten Borhaltung in der Seele des chriftlichen Erziehers 
doch gewiß jeder Stachel des Verdruſſes und gereister Empfind- 
lichfeit, wenn auch dergleichen ihn anfänglich follte befchlichen 
haben, abgebrochen ift, die Kinder alfo in feinen Worten dann 
die Sprache der Liebe, einer um ihre Heil mit Zärtlichkeit be: 
forgten Liebe, defto eher erfennen werden. Webrigens hütet Si— 
donie fich, aus diefen Ermahnungen lange Predigten oder mora: 
liche Vorleſungen zu machen, bei denen in den Seelen der Klei- 
nen gewöhnlich Fein Gefühl Iebhafter ift, als der Wunfch, daß 
fie doch bald zu Ende feyn möchten. Kurz und nachdrücklich, 
das wirkt gewiß beffer; der rechte Nachdruck aber Fann allein 
in der Berufung auf den Herrn und auf fein göttlicdhes Wort 
liegen. Lehrer und Erzieher, meint Sidonie, follen nie etwas 
ausrichten wollen in eigenem Namen und in eigener Auctorität; 
das erhabene: „So fpricht der Herr,” das uns im Munde der 
alten Propheten fo gewaltig ergreift, das fol auch durchklingen 
allenthalben, wo wir, felber dem Irrthume unterworfen und 
ſelbſt auch Sünder, uns unterwinden, lehrend und ermahnend 
zu Anderen zu reden, ob es auch der Geringfte und Schwächſte 
fey unter unferen Brüdern. 

Der eigentliche Unterricht beginnt dann jedesmal mit Gr: 
klärung einer Bibelfelle, bei deren Auswahl Sidonie dem 1827 
unter dem Titel: „Bibelworte, oder Erfenntniß der 
Wahrheit zur Gottfeligkeit auf Hoffnung des ewi- 
gen Lebens, als Grundlage zu einem hriftlicdhen Un- 
terrichte,“ zu Hamburg erjchienenen Leitfaden folgt, ohne fich 
jedoch an die dort gewählte Ordnung ängſtlich zu binden. Oft 
läßt fie fich die dort nur einzeln angeführten Sprüche einen An- 
laß ſeyn, Die Kinder mit längeren zufammenhängenden Bibelab: 
fönitten befannt zu machen, 5. B. bei Gelegenheit des Spru- 
ches Joh. 4, 24.: „Gott ift ein Geift, und die ihn anbeten, die 
müffen ihn im Geift und in der Wahrheit anbeten,“ nahm fie 
das ganze Gefpräch Zefu mit der Samariterin durch. Bei dies 


fheine e8 ihr auf der anderen Ceite, wenn man jeden von felbit 
in der Seele des Kindes entftehenden zweifelnden Gedanken ent 
weder gar feiner Berücfichtigung werth achte, oder wohl gar 
als verdammlichen Unglauben firafe. „Nein,“ rief fie aus, „fo 
werde ich es den mir anvertrauten Seelen nimmermehr machen. 
Zu lebhaft iſt mir noch der widrige Eindruck gegenwärtig, den 
der freilich) in jeder Hinficht höchſt elende Religionsunterricht, den 
ich in meiner Jugend erhielt, insbefondere dadurch auf mich 
machte, daß ich mit meinen Fragen faft immer zur Ruhe ver- 
wiefen ward, oder doch nur ausmweichende ungenügende Antwor: 
ten erhielt. Meines Herzens Wunfd) geht dahin, daß die mir 


lernen, fondern ihn ſich aneignen in freier felbgewonnener fefter 
Veberzeugung. Dahin Fann, denke ich, Fein Menfch gelangen, 
er habe denn ritterlich gekämpft gegen die Anfechtungen des Zwei- 
feld. Die Führungen find verfchieden. Der Eine hat hier ei- 
nen härteren, der Andere einen leichteren Kampf zu beftehen. 
Diefer Kampf kann dem Menfchen erleichtert werden, wenn ihm 
von früh auf eine befreundete Seele, die einige Erfahrung hat 
im geiftlichen Leben, liebreich helfend zur Seite ſteht (und das 
ift die Aufgabe, die ich mir bei den Kindern geftellt habe); aber 
die Seelen ganz diefes Kampfes überheben, das feheint mir, ift 
das Merf menfchlicher Führer nicht; er darf nicht gänzlich feh: 
len, es twäre denn, daß man ihn ſchon als Sieger hinter ſich 
hätte. Die völlige Unbekanntſchaft mit Kämpfen diefer Art möchte 
wohl eher von der Apathie des Sndifferentismus als von eier 
bejonderen Glaubensftärfe zeugen. Wir find gefallen und durch 
diefen Fall, durch unfere Losreißung von Gott, dem ewigen Ur: 
quell des Lichts, ift die Erkenntniß der Wahrheit in uns ver: 
dunfelt worden, und darum heißt unfere Pofung jeßt: vom Str: 
thum zue Wahrheit, vom Zweifel zur Gewißheit. Der Zwei⸗ 
fel it vom Uebel, wie der ihm verwandte Irrthum; und 
wenn einige neuere Weiſe das: Alles bezweifeln, als nothwen— 
digen Anfangspunft aller - wahren Weisheit aufftellen, fo erſcheint 


anverfrauten Kinder den Evangelifchen Glauben nicht nachbeten 


gefommen if, in Schuß genommen werden; eben fo verkehrt . | 


en nn hand 


fellfhaft zum Ueberſetzen in's 
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mir das als eine Thorheit. Der Zweifel ift an ſich, feiner Na- 
tur nach, nicht der Freund, fondern der Feind des Menfchen, 
denn er bringt in ihm einen Zwieſpalt hervor und hemmt in 
ihm diejenige Einheit feiner Geifteskräfte, in deren Vollendung 
die Vollendung unferes Heiles liegt. Er ift alſo unſer Feind, 
aber ein Feind, vor dem wir nicht, wie der Vogel Strauß, ung 


in seinen Bufch verſtecken dürfen, fondern ein folder, dem wir] 


die Stirn bieten, den wir ſcharf in's Auge faffen und ihn in 
ehrlich offenem Kampfe überwinden follen. DBerfahren wir fo, 
dann freilich wird auch diefer Feind, wie jeder andere (denen, 
die Gott lieben, müffen ja alle Dinge zum Beften dienen, Röm. 
8, 28.) zuleßt uns Freumdesdienfte leiften und unfer Heil för: 
dern helfen. Aber wenn wir fo den Zweifel nicht fcheuen, fo 
follen wir auf der anderen Seite auch nicht vergeffes, und na— 
mentlich bei der Erziehung nicht, daß die Kraft des Glaubens, 
die den Zweifel überwindet, die höhere und fhönere iſt. Und 
diefe Kraft, denke ich, foll im Kinde geweckt werden, ehe man 
es gegen Zweifel und Unglauben zu Felde ziehen läßt. Die 
Weckung diefer Kraft aber durch menfchliches Lehren Fann nur 
in dem Maaße geichehen, als von dem Lehrer gefagt werden 
Fann, was im höchſten Sinne vom Mefjias gefagt wird, Sef. 11, 3: 
Sein Athmen wird ſeyn in der Furcht des Herrn. Wo der Glaube 
wahrhaftig ein Herz durchdringt und den ganzen Menfchen regiert, 
da wird er auch an den Gemüthern anderer Menfchen als eine 
gewaltige Gottesfraft fich erweifen und, wenn diefem Einfluffe 
nicht voiderftrebt wird, fein eigenes Leben in fie verpflanzen. Wä— 
ren wir alle, die wir darauf ausgehen Seelen zu gewinnen für 
das Himmelreich, — und hiebei-denfe ich zunächft an mid) felbft — 
treuer in dem Streben, uns felber durch und durch erfüllen zu 
laffen von dem lebendigen Geifte des Glaubens: wieviel mächti— 
ger und fjegensreicher würde dann unfere Einwirkung, befonders 
auf Findfiche Gemüther feyn! Dann würde unfere einfachfte Nede 
über göttliche Dinge oft die tiefften Ahnungen in ihnen anregen, 
fie erfüllen mit heiligen Schauern, mit dem innigen Gefühle der 
Nähe eines. unfichtbaren Gottes und einer ihm anbetenden Gei- 
fierwelt. Und diefe Ahnungen, diefe Gefühle, weil fie nicht leere 
Phantafieen find, würden nicht wie trüglihe Dunftgebilde zer- 
fließen, fondern fich mehr und mehr zur Klarheit geftalten und 
zu jenem Erleben und Erfahren leiten, wodurd eine Gewißheit 
erlangt wird, die von feiner Sopbifterei des Unglaubens umge— 
fioßen werden mag, die jedem zweifelnden Marum? und Wie? 


des Berfiandes, -ein triumphirendes: Und doch! Und doc)! ent— 


gegenſtellt.“ „Wenn ich jo," fchloß Sidenie, „ihnen angedeutet 
habe, daß auch in meinen Augen die große Aufgabe der Men: 
fchenerziehung, Ausbildung nicht diefer oder jener einzelnen ſon— 
dern aller Kräfte des Geiftes ift, fo werden fie mid) nicht, fo 
mißverfteben, als glaubte ich durch meine Kraft oder Einficht 
dies Alles erreichen zu Fönnen und ald fünnte ich vergeffen, daß 
auch dazu der Gegen von oben kommen muß, id) wollte nur 
ausdrüden, was und wie der Erzieher meiner Anficht nad) von 
dem Seinigen dazu thun muß, um dem Herrn feine Wege zu 
bereiten, die er mit jeder einzelnen Seele dermaleinft gehen will.“ 
(Schluß folgt.) 


Nahbrihten. 


(England.) Es beſteht bier feit einigen Jahren eine „Ge— 
i Spanifhe und Franzoöoͤ— 
ſiſche,“ welche den Zweck hat, die hauptfächlichiten Englifchen Schrif— 
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ten über die Beweiſe fire das Chriſtenthum, über chriftliche Lehre 
und chriftliches Leben in jene Sprachen zu überfegen. Die Spanir 
fche Abtheilung ift befonders für Südamerica befiimmt; für dies hat 
die Gefellfhaft Spanifch drucken laffen: Doddridge’8 Anfang und 
Machsthum des Glaubens in der Seele; Bifhof Port eus Beweiſe 
für die Wahrheit des Chriſtenthums; Goßner's uralter Ka— 
tholifcher Glaube (Englifh: primitive Catholicism); Paley's 
eweiſe für die Wahrheit des Chriftenthbums; Milner’s Kirchen: 
geſchichte; Wilberforce’s practifche Vergleichung des Ehriftenthums 
in den höheren und mittleren Glaffen mit dem biblifchen; und die 
Pflicht und die Vortheile des Lefens der heiligen Schrift vom Dr. 
Villanueva. Die Zahl aller gedruckten Eremplare ift 11,500; 
die meiften find nad) Buenos Ayres, Lima, Valparaifo, Mexico, 
Guayaquil, LrSuayra, Carthagena und Guatimala geſchickt wors 
den. Die Franzöfifche Abtheilung hat Scott's Commentar zum 
Matthäus vollendet, und in 1500 Eremplare drucken laffen; 50 das 
von find für das Waadtland beftimmt. Die Gefellfhaft will auch 
die Werke einiger alten Franzöfifchen Theologen, wie Meftrezat’s 
Commentar über den Brief an die Hebrier und das Evangelium 
Sobannis, oder Daille über die Briefe an Zimotheus druden laſ— 
fen. Der Prediger Armſtrong in Buenos Ayres hat für 400 
Dollars verfauft. Der Presbyterianifihe Prediger Parvin aus den 


Vereinigten Staaten, ber eben dafelbit lebt, geht mit einem Bücher, 


träger von Daus zu Haus und bietet fie zum Verfauf an, umd 
bat dabei vielfache Gelegenheit mit den verfchiedenfien Leuten zu fpres 
hen und die Vorurtheile gegen die Proteftanten ihnen zu beneh— 
men. „Sch zweifelte,“ fihreibt Herr Armftrong der Gefelffchaft, 
„ob Wilberforce’s Schrift hier werde gefauft werden; aber ber 
Name des Verfaffers ift auch den Americanern lieb geworden und 
bat das Seine gethan. Sogar Milner’s Kirchengefchichte geht und 
wird gewiß immer mehr und mehr gefchägt werden. Doddridge’$ 
Anfang und Wachsthum :c. if in einer Privatfichule als Schulbuch 
eingeführt worden und alle Eremplare find abgefest. Ein Arzt 
Faufte bei einem Befuch des Herrn Parvin eine Bibel und von 
jedem Buch ein Eremplar.” Der Agent der Bibelgefellfehaft in 
Merico, Herr Thomfon, Fonnte wegen feiner Stellung zu dies 
fer Geſellſchaft fich nicht felbft mit dem Verfauf der Bücher befuf- 
fen, aber er fuchte Buchhändler auszumitteln, die fie in Commiſſion 
nahmen. Am 21. Februar d. 3. waren (feit neun Monaten) vers 
fauft: 88 Paley, 36 Doddridge, 76 Porteus und 18 Gof- 
ner, und dafür nach Abzug der Koſten 397 Dollars eingenommen 
worden. In einem fpäteren Briefe erzählt Herr Thomfon, daß 
von Villanueva’s Schrift 100 Eremplare fhen verfauft find, 
er hält diefe Schrift für fehr wichtig in jenem Lande, Ein Um: 
ftand, der den Unternehmungen der Gefellfihaft fehr zu ſtatten fommt, 
ift die erffaunliche Seltenheit von intereilanten Spanifchen Büchern, 
befonders für die Sugend. Außer den Blchern, die fih auf Ger 
werbe beziehen, find in Buenos Ayres neuerlich nur aͤußerſt wenige 
erfihtenen; darunter find einige Erzeugniffe des Tranzöftfchen Uns 
glaubene. Manche Familien, die leſen fönnen, haben nichts als eis 
nen Gatechismus, ein Gebetbuch und ein Paar Heiligengefhichten; 
ſolche Faufen denn gern alle Bücher, die ihnen angeboten werden. 


(Nordamerica.) Der Katholicsmus macht auch in den 
Vereinigten Staaten viele Fortfchritte. Der eifrigfie Kämpfer da- 
für ift der Bifchof von Bardstown in Kentucky. Es tft ihm gelun- 
gen in diefer Stadt und dem Diftrict zwei Seminare, zwei Colle⸗ 
gien, ein Dominicanerkloſter, ſechs Nonnenkloͤſter und mehr als dreißig 
Kirchen in wenigen Jahren zu bauen. Das Collegium in Bardstown 
felbft war im Fahre 1815 noch nicht vollendet, es wurde noch ein 
zweiter Flügel binzugebaut, um eine deſto größere Anzahl Schüler 
aufnehmen zu fönnen. Die Gefetgebung der Vereinigten Staaten 
hat den Bifchof und feine Nachfolger zu Nectoren ernannt, mit dem 
Recht · Profefforen zu wählen und anderen Vorrechten, von denen 
der Biſchof felbſt ſagt: „Ich hätte nichts Vortheilhafteres und Eh⸗ 
renvolferes ausdenken koͤnnen, wenn ich ſelbſt dieſe Artikel dictirt 
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haͤtte.“ Den gegenwärtigen Zuſtand feines Seminars und, Colle- 
ciumg fehildert der Bifchof in der Sprache poetifcher Ausſchmuͤckung, 
wie fie den Katholiken leider fo eigenthitmlich geworden iſt: „Was 
bat es ung nicht gefoftet, um alle die jungen Leute, die in unferen 
Seminarien gewefen find, zu erziehen? Nicht bloß die Erziehung 
mwäffen wir unferen armen Zöglingen geben, auch Bücher und 
Schreibmaterial, Nahrung und Kleidung. Auch herrfcht überall die 
Armuth, nichts frugaler als ihr Tiſch, nichts Armlicher als ihre Klei- 
dung, uͤnd ungeachtet diefer großen Sparfamfeit würden wir doch nicht 
im Stande feyn, eine fo große Anzahl zu erziehen, wenn fte nicht durch 
ihre Handarbeit unfere Ausgaben mit beftreiten hälfen. Aber alle Zage 
des Jahres wenden fie drei oder vier Stunden mit bewundernswür: 
digem Eifer auf Garten» oder Feldarbeiten, fie machen Kalf, Zie⸗ 
geln. Dies ſind ihre täglichen Erholungen, bei denen fie ſich frei— 
lich in politifchen Discufftonen nicht üben, wohl aber in der De 
mtb. Nichts iſt überrafchender und erbaulicher, als wenn der Bi⸗ 
ſchof in ſeiner prieſterlichen Kleidung in der Cathedrale erſcheint mit 
den Diaconen und Unter-Diaconen, die im Seminar gebildet wor- 
den, und den funfzehn Zonfurirten, welche das mufifalifche Chor 
bilden, fo gut wie wenn fie in Paris gebildet wären. Schon meh⸗ 
rere Prieſter find aus dieſem Seminar hervorgegangen; ihre Froͤm— 
migkeit und ihre Talente wuͤrden ſie ſelbſt unter denen in Europa 
auszeichnen, einige unter ihnen find treffliche Prediger und ſehr gute 
Controverſiſten. Wir haben ein Collegium für die gebildeten Stände; 
die Bildung, die darin gegeben wird, iſt fo gut wie in den guten 
Franzöfifchen Collegien; Proteſtanten und Katholifen werden zuge: 
laſſen, und wir hoffen das Befte davon für die Ausbreitung der wah⸗ 
ren Lehre. Wir haben auch den Anfang zu einer Freiſchule fuͤr 
arme Katholiken gemacht, die Hälfte ihrer Zeit iſt dem Ackerbau ger 
widmet um ihr Brodt zu verdienen, die, andere Hälfte für Neligions- 
unterricht und Lefen und Schreiben. Mit funfzig Schulen Diefer 
Art würden wir das ganze Land umgeftalten.‘ in Miftionar der 
Propaganda aus Nom fihreibt über denfelben Gegenftand: „Ich 
fomme ’aus Kentucky, wo ich bei dem heiligen Biſchof Flaget 
meine Aufträge ausgerichtet. Dieſer Praͤlat hat mir feine bewun- 
dernswürdigen Anftalten und feine Cathedrale gezeigt. Immer zu 
Pferde beſuchte er mit mir feine Klöfter, feine Seminarien, feine 
Eoffegien, denn man muf von diefen In die Waldungen zerftreuten 
Anftalten fhon in der Mehrzahl fprechen. Ich geitehe Ihnen, wenn 
ich jemals lebhaft gerührt war, fo war es den Sonntag in der Ca⸗ 
thedrale zu Bardstown beim Meßopfer. Thraͤnenſtroͤme floſſen aus 
meinen Augen. Die Eeremonie wie in Nom, mit dem größten An- 
ftande, der Gefang ganz ernft und rührend, eine fromme und an- 
dächtige Geiftlichfett, Alleg rührte mich fo, daß ich mich in die am 
beften verfebenen Kirchen Rom's verfeßt glaubte, die ich nirgends jo 
wiederzufinden gehofft hafte (— aber Alles äußeres Werk). Ich be: 
tete aus dem Grunde meines Herzens zu Gott für diefen würdigen 
Bifchof, für Franfreich, für alle die, welche durch ihre Sreigebigfeit 
mitgewirft haben, dag Gott fo herrlich in dieſen Wuͤſten verehrt 
wird. — Der Bifhof von Eineinnati im Staate Ohio, welcher 
unlängft in Nom gewefen war, um feinen Anftalten Beihülfe zu 
verfhaffen, hat an den Seeretär des Vereins zu Lyon folgendes 
Schreiben erlaffen: „In zeitlicher und geiftiger Hinftcht müffen wir 
in Cincinnati Alles neu ſchaffen. Die Aufftcht über den Neubau 
der Cathedrale und die Gruͤndung des Seminars theilen die Zeit, 
welche ich fo vielen verirrten und nach dem Brodte des Lebens hun- 
gernden Seelen ſchuldig bin. Ich verzage faft, daß ich ihre Bedürf- 
niffe nur zur Hälfte zu befriedigen vermöge. Sch habe feine ande 
ren Huͤlfsquellen als die Provinz felbft und Frankreich, und befon- 
ders unfere wohlthätige wärdige Franzöfiiche Mifftonsgefellfihaft. Ich 
babe nicht einen Sou Einfünfte, um die Koſten des Cultus und 
die Unterhaltung meiner Geiftlichen zu beffreiten, ausgenommen die 
mäßige Collecte des Sonntags in unferer Kirche. Ich habe Feine 
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Orgel für meine Cathedrale, auch nicht die Mittel eine zu Faufen, 
feine Öloden, wenig Altarzeug. Für mein Seminar, wenn es aufs 
gebaut, feyn wird, habe ich noch Feine Zöglinge, denn ich vermag 
nicht fie umfonft zu erziehen. Indeß ift es tröftlich zu fehen, welche 
Fortfchritte unfere heilige Neligion in diefem Lande macht. Nur Ars 
beiter und Almofen find nöthig. Die Bekehrungen zur Nömifchen 
Kirche find häufig, es fehlt nur an Zeit, alle die Unterricht begeh» 
ren, zu unferrichten. Wie viele arme Chriften gibt es, die fo weit 
in den Wäldern zerftreut find, daß ich fie noch nicht habe unter- 
richten Fönnen, wie viele Wilde, zu denen ich mich ebenfalls noch 
nicht begeben fonnte, ich Fonnte ihnen nur Nofenfränge und 
Kreuze ſchicken, die ih aus Frankreich gebracht hatte 
(— und die Katholifen wollen noch die Ausbreitung der Bibeln 
ohne Bibelerflärer Tächerlich machen!)!” Aus demfelben Ohioftaate. 
fchreibt ein anderer Prieſter: „Als während der Abweſenheit des Bir 
ſchofs der Pater Hill in der Kirche predigte, Famen fo viele Pro- 
teftanten, ‚daß fie Einer auf den Schultern des Andern faßen und 
in den Senfterhöhlungen fanden. Unſer Unterricht hat ſchon fehr 
die Vorurtheile gegen unfere Geiftlichen gefchwächt. — Nad) der Nüc- 
funft des Biſchofs in Cincinnati haben fich fehr viele zum Webertritt 
gemeldet. Doc; wird der Triumph der wahren Religion in diefen 
Gegenden nicht fo Leicht zu Stande Fommen, der fectirifche Irrgeiſt 
macht unerhörte Anftrengungen, um dieſer neuen Bevoͤlkerung fich 
zu bemächtigen. „Man muß eilen,“ fchreibt ein Katholifcher Mif- 
fionar, „die Proteftantifchen Geiftlichen dringen in großer Zahl un- 
ter die Wilden ein und werden uns bald die Thür verſchlie— 
fen. Gie haben feine Jdee von ihrem Feserifchen Eifer und ihrem 
unermeßlichen Geldaufwand fir ihre Zwecke! Beſonders groß if 
diefer Eifer unter den unerfchütterlichen, albernen Methodiften. Sch 
wäre in Verzweiflung, wenn fie in meiner Gegend eine Kirche er- 
richteten. Ich babe indeß diefe Schmach zu fürchten, wenn man 
mir nicht Beihülfe zur Errichtung der Kirchen leiſtet, die wir dem 
wahren Gott aufrichten wollen.” — Von den Katholifhen Miftio- 
nen unter den Wilden Nordamerica’s wird gemeldet: „Die wilden 
Eingeborenen von Neufhottland find feit etwa einem Sahrbundert 
zum Glauben befehrt worden. Sie find unter dem Namen Micmac 
befannt, vorher waren fie Menfchenfreffer. Franzoͤſiſche Jeſuiten ha- 
ben ihnen mit Gefahr ihres Lebens das Evangelium gebracht. Mehr 
rere diefer Diener des Herrn ließen als Opfer ihres Eifers ihr Leben un- 
ter vielen Martern, aber die Stimme ihres Blutes, die fi zum Him- 
mel erhob, hat von der göftlichen Barmherzigkeit die Befehrung diefer 
heidnifchen Nation erfleht. Der Eifer diefer armen Indianer würde 
unfere Lauheit befhämen; Hundert Meilen weit Fommen fie um ei 
nen Priefter aufzufuchen und das Sacrament zu empfangen; bei 
ihrer Ankunft haben fte_oft Feine Nahrungsmittel mehr, da fie über 
den Bedürfniffen ihrer Seele die ihres Leibes vergeffen. Der Trap- 
piſtenmoͤnch P. Vincent von Paula ift fo glücklich gewefen, meh⸗ 
vere Protefiantifche Negerfamilien zum Katholicismus zu befehren. 
Zur großen Erbauung der Kinder der wahren Kirche hat auch eine 
große Anzahl Perſonen verfchiedener anderer Kirchen und Befennt- 
nijfe den rechten Glauben angenommen. Man hat. fi genöthigt 
gefehen alte Capellen zu erweitern und neue aufzubauen.“ 


Ein angefehener Mann im Staate Connecticut bat den Vor: 
fchlag befannt gemacht, wenn zehn Perſonen in diefem Staate fich 
vereinigten, ein für allemal 500 Doll., oder in fünf aufeinander 
folgenden Jahren in jedem 100 Doll. für die Amerieanifhe Mif- 
ſionsgeſellſchaft (American Board ete.) zu zahlen, fo wolle er gleich- 
falls zu dem Ende 500 Doll. zahlen. Denfelben Vorfchlag machte 
er auch in Bezug auf drei andere Americantfche Gefellfchaften: die 
Bibel, Tractat⸗ und Erziehungsgeſellſchaft. 


Redacteur: Prof. Dr. Hengftenberg. Verleger: Ludwig Dehmigfe. (Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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Nachricht von einer chriſtlichen Schule in 


Niederſachſen. 
(Aus dem Berichte eines Reiſenden.) 
(Schluß.) 


Dieſer Theil von Sidonien's Unterricht beſchäftigt ſie und 
die Kinder jedesmal nur eine halbe Stunde, um dieſe ja nicht 
zu ermüden. Das Nichtzuviel, meint ſie, muß beſonders bei 
Kindern, in Hinſicht der geiſtigen Nahrung eben ſowohl in Acht 
genommen werden, als in Hinſicht der leiblichen. Ohnehin iſt 
das Verhältniß des Redenden, der da gibt, was ſeiner Seele 
eigenſtes Leben iſt und was durch das Ausſprechen für ihn nur 
ein noch friſcheres Leben gewinnt, ſelbſt bei Erwachſenen ſehr 
verſchieden von dem des Hörenden, der den ihm gegebenen frem— 
den Stoff erft bei fich verarbeiten muß. Um fo weniger darf 
alſo bei Kindern gefordert werden, daß die Luſt zu lernen hinficht: 
lich ihrer Ausdauer immer genau der Luft zu lehren entipreche. 

Auf den Keligionsunterricht folgen Lejeübungen, wozu ſich 
Sidonie der „Mufterfammlung aus Deutſchen Elafii- 
Fern, herausgegeben von mehreren Lehrern der Bür- 
gerfchule in Leipzig,” bedient. Cie findet dies Bud) im 
Ganzen fehr zweckmäßig. Die Lieder find durchweg der kindli— 
hen Faffungsfraft angemeffen und bieten ihr in der Mannigfal: 
tigkeit der darin behandelten Gegenftände eine willfommene Ber: 
anlaffung dar, ſich mit den Kindern über allerlei Dinge aus dem 
täglichen Leben zu unterhalten und hier ihre Begriffe aufzuflä- 
ren. Dies fcheint ihr nöthiger und nüglicher, als wenn man, 
wie jest fo häufig geſchieht, ihre Köpfe mit wiſſenſchaftlichen 
Syſtemen vollpfropft, und darüber verfäumt, fie achten zu lehren 
auf das, was ihnen täglich vor Augen ift. Doc) vergißt fie hier: 
über nicht den. nächſten Zwed der Leſeübungen, die Kinder ver: 
fändig, einfach richtig und ausdrucksvoll leſen zu Iehren, worauf 
fie großen Werth legt, uniee Anderem mit Rückſicht darauf, daß 
diefe Fertigkeit auch ihrem Beichlechte in fo manchen Verhält— 
niften (3. B. an Kranfenbetten) nicht wenig zu flatten fommt. 
Hierauf folgen Webungen im Rechns, und zwar nach der Pe: 


fialozzefchen Einheitentabelfe, welche Metrode ihre einen der Haupt-, 


zwecke diefes Theils des Unterrichts, die Ausbildung des DBer- 
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flandes, am beſten zu erfüllen feheint. Sind diefe Vebungen, 


welche felten länger als 15 oder 20 Minuten fortgeſetzt werden, 
geendigt, jo ift ungefähr die Hälfte der zugemeffenen Zeit ver- 
floffen, und nun wird der Unterricht auf eine halbe Stunde un- 
terbrochen und in den arten oder in ein anderes Zimmer gegan- 
gen. Die Kinder feßen fich, um zu ſtricken, zu nähen und mit 
Sidonien zu plaudern. Zuweilen erzählt fie alsdann aud) etwas. 


Ihr Hauptzweck bei dieſer Einrichtung ift, zu veranlaffen, daß 


die Kinder fich ihr vertraulicher nähern, als es während des ei: 
gentlichen, Unterrichts gefchehen Fanı. Die Handarbeit ift Ne- 
benfache. Damit fich jedod die Kinder gewöhnen, nichts Täffig 
zu betreiben, gibt ihnen Sidonie eine beftimmte Zahl auf, und 
wer damit fertig wird, für die wird in einem Buͤchelchen ein 
Dreier gutgefchrieben. Diefe Dreier bilden den Fonds einer Flei- 
nen Armencaffe, woraus zunächft auf Weihnachten einigen armen 
Kindern eine Freude bereitet werden fol, Doch geht Sidonien’s 
Man hier nody weiter. Sie denft darauf, Diele armen Kleinen 
auf gewiſſe Weile zu Pflegefindern ihrer Schülerinnen zu ma- 
chen, an denen fie fich denn fortgejegt im Wohlthun üben mö- 
gen, eine Idee, die fie aber noch weiter durchdenken wollte. 
Der Hauptzwed it, den Wohlthätigfeitstrieb in den Schülerin: 
nen fo zu beleben, daß Helfen und Mittheilen ihnen zur Luft 
werde, und dabei doch jeder Wahn einer Verdienſtlichkeit aus- 
gefchloffen bleibe. Die Löfung diefer Aufgabe fchien ihr nicht fe 
ganz leicht. Ich muß fie hier nochmals redend einführen. 
„Durch empfindfame Schilderungen eines großen Elends,“ 
fagte fie, „einmal die Herzen der Kinder rühren und fie dadurch 
bewegen, herzugeben, was fie nicht entbehren, ja, wobon wir 
faum fagen können, daß es ihnen eigen gehöre, das erfordert 
freilich Feine große Kunft, aber damit ift auch noch nicht viel 
gervonnen. Freilich, man geht aud) weiter. Da werden No: 
mane gejchrieben für die Kinder, in denen das menfchliche Elend 
in feiner tiefften Tiefe und in den rührendſten Zügen gefchildert 
wird, und in denen dann die helfenden Perſonen als Schugengel 
erfcheinen, welche die Bedrängten ihrem ganzen Elende plöglic 
entreißen. Das wird denn von den Armen auch mit überfließen- 
dem ‚Danfgefühle bis an ihres Lebens Ende anerkannt. Solche 
Erzählungen find freilich wohl geeignet, den Kindern Luft zu 
machen zum Wohlthun; aber es fragt fich nur, ob ihnen, wenn 
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fie nun felbft den Verſuch machen, nicht eben durch jene ihnen 
vorfchwebende Ideale manche bittere Täufchung. bereitet und da⸗ 
durch die ganze Sache verleidet werde. Diefe Bedenklichkeit 
ift im mie erregt durch eigene Erfahrung. Den Kopf voll von 
romantifchen Ideen, voller Begierde, die Nolle einer großmüthi- 
gen Netterin zu fpielen, fo befuchte ich zuerft die Stätten der 
Armuth; und weil ich gelefen hatte, daß es doppelt fchön fen, 
dergleichen heimlich zu thun, fo that ich es auch heimlich. - Aber 
wie jehr mußte ich meine hohen Ideale nun herabfiimmen! Statt 
der fügen Empfindungen der Wehmuth ward nur zu oft das 
widrige Gefühl des Ekels bei mir erregt, und während ich mir 
unter den Armen edle Unglücliche gedacht hatte, fand ich bald, 
daß ihr größtes Elend ihre fittliche DBerfunfenheit fey. Bald 
mußte ich mir mit Befremden geftehen, daß ich in meinem Gu: 
testhun Die Befriedigung nicht fand, die ich mir davon verfpro: 
chen hatte, und daß es dabei für mich eigentlich doch feinen grö- 
ßeren Reiz gab, als wenn es von Anderen bemerft und gelobt 
ward; und vielleicht war es nur Diefer Neiz, der mich abhielt, 
die Sache ganz aufzugeben. Es währte ſehr lange, ehe ich auch 
hier zu der Erfenntniß Fam, daß feldft die Wohlthätigkeit erſt 
eine höhere Sanction durch den chriftlichen Geift erhalten muß, 
ehe fie den rechten Muth und die rechte Genügfamkeit und die 
vechte Ausdauer ſich zu eigen machen Fann. Den rechten Muth, 
um vor dem Schmuß und den Krankheiten der Armen und vor 
fo mand) anderem Midrigen, was dem verfeinerten Wohlthäter 
da enfgegentritt, nicht zurückzuſchrecken. Die rechte Genügfam: 
keit, um ſich ruhig zu befcheiden, daß man felten ganz und durch- 
greifend helfen Fann, und doc) nicht zu ermüden, wenn man 
auch wenige oder gar, Feine Früchte feiner Beſtrebungen fieht. 
Die rechte Ausdauer endlich in dem ſchwerſten Kampfe, mit der 
unfittlichen Richtung der meiften Derarmten. Befonders in die- 
fer letzten Beziehung dürfen wir ja nicht vergeffen, daß unfer 
Erlöfer auch nicht durch unfere Vortrefflichfeit, fondern vielmehr 
durch das Gegentheil fich bewegen ließ, aus feinem Simmel her: 
abzufteigen zu uns. Und in feinem Geifte follen wir handeln. 
Dabei werden wir denn auch finden, wenn wir von der vechten 
Liebe duchdeungen find, daß Manches, was wir fonft dem bö: 
fen Willen der Armen zufchreiben, nur Unverſtand und Unwiſ— 
jenheit if. Und vor Allem follten wie auch hier nie des großen 
geiftigen Hebels, des innig ernften Gebetes, vergeffen. Die Wohl: 
thätigfeit, wie fie in der Negel unter uns geübt wird, verdient 
das große Aufheben nicht, das man davon macht, und Mancher, 
der ſich gegen der Dürftigen damit groß macht, fehlt wohl mehr 

der Liebe und mag in den Augen Gottes wohl mißfälliger feyn, 
als der Arme, der den geforderten Zoff der Dankbarkeit nicht 
entrichtet.“ 

Nach Verlauf der zur Handarbeit beftimmten halben Stunde 
kehrt Sidonie mit ihren Zöglingen in die Schulfiube zurücd, und 
nun wird biblifche Gefchichte vorgenommen. Zuerft erzählt eins 
der Kinder wieder, was den Tag vorher vorgetragen worden, 
und dann fährt Sidonie in der Erzählung fort. Bei diefen Er: 
zählungen hat fie ſich befonders Treue, Lebendigkeit und Boll: 
fändigfeit vorgefeßt. Zur Treue rechnet fie, daß fie ſich jeder 
willführlichen Ausſchmückung enthält und möglichft die Morte der 
Schrift beibehält, vorzüglich da, wo die handelnden Perfonen ve: 
dend eingeführt werden. Die Lebendigkeit folgt hieraus beinahe 
von felbjt; doch wenn man verfteht, einzelne Bemerkungen über 
das Local des Ereigniffes, über die Sitten jener Zeiten u. f. w. 
einzuftveuen, fo erhält das Bild noch mehr Farbe und Friſche 
in den Augen-des Kindes, und das Wunderbare befommt einen 


828 


hiftorifchen Grund. Hinſichtlich der Vollſtändigkeit ſchwebt Si- 
donien der Ausſpruch Pauli in der Apoftelgefch. 20, 26. 27. vor: 
„Ich bezeuge auch an diefem heutigen Tage, daß ich rein bin 
von Aller Blut, denn ich habe nichts verhalten, daß ich nicht 
verfündigt hätte den ganzen Rath Gottes.” Da nun zu: diefem 
Rathe gewiß auch die gefchichtlichen Führungen feines- Volkes ge- 
hören, ja einen wefentlichen Theil deffelben ausmachen, fo trägt 
fie die biblifche Gefchichte fo vollſtändig und mit fo wenigen Aus- 
laffungen vor, als die geiſtige Verfaſſung des zarten Kindesalters 
e8 ihr irgend thunlich erſcheinen macht. Des Auszulaſſenden ift 
auch ihrer Anficht nach verhältnigmäßig wenig. Es gehört da— 
bin z. B. die Gefchichte der Töchter Lot's. Nicht aber Man- 
ches, was das Kind in feiner tiefen geiftlichen Bedeutung noch 
nicht aufzufaffen vermag, 3. B. der geheimnißvolle Kampf Ta 
cob's. Hier, meint fie, muß man die einfältige Erzählung als 
ein Saamenkorn in die Seele des Kindes -Iegen; mag es da 
denn immerhin eine Zeit lang wie müßig liegen, die Stunde 
wird. ſchon kommen, da es befruchtet werden und zue Saat auf- 
feimen wird. Mit innigem Vergnügen nimmt fie übrigens auch 
bei dem Kreife ihrer jeßigen Schülerinnen die anziehende Ge: 
walt der biblifchen Gefchichte auf Findliche Gemüther wahr, in: 
dem felbft Die flüchtigeren bier faft immer mit gefpannter Auf- 


merffamfeit zuhören und über das zu frühe Abbrechen der Leh-⸗ 


rerin klagen. 
Der bibliſchen Geſchichte fügt fie bisweilen noch die Erklä— 
rung einiger Gefangverfe bei, welche fie auswendig lernen läßt, 


was abmwechfelnd auch mit Bibelfprüchen gefchieht. Und nun geht 


fie zum ferneren Unterrichte über. 
turgeſchichte (mit Technologie verbunden, fpäter Naturlehre), Geo: 
graphie, Deutfche Sprache und Weltgefchichte. So fommt auf 
jeden diefer Gegenftände wöchentlich nur etwa eine halbe Stunde, 
was freilich nicht viel ift. Indeß bemerkte Sidonie auf meine 


Fragen. über dieſen Umftand, daß der Unterricht in diefen Far 


Er begreift abwechfelnd Na- 


chern fich nicht ganz auf die eigentlich dazu beftimmte Zeit bee 
fchränfe, indem fie Manches bei den Lefeübungen*u. f. w. bei- 


läufig erläutere, und auch zu Haufe fchriftliche Ausarbeitungen 


machen laffe, die fie dann corrigire und dabei auf die gramma- 


tifchen Regeln aufmerkfam mache. Auch gewinne fie fpäterhin 
mehr Zeit durch) Vereinfachung der Lefeübungen. Ihrer Mei- 
nung nad) ſey überhaupt für das weibliche Geſchlecht die Wif- 


fenfchaft nicht fo fehr Zweck als Mittel der Bildung; Mittel, | 


den Derftand anzuregen und dem Geifte überhaupt eine ernfte 


Richtung zu geben, wodurch Efel vor der feichten Itomanenlefe- - 


rei und vor den Fadeurs des gewöhnlichen gefellichaftlichen Le- 
bens am ficherften hervorgebracht werde. Ihe komme es alfo 
nicht fo fehr darauf an, daB ihre Schülerinnen eine große Maffe 
von Kenntniffen erwürben, als dag die Befchaffenheit ihres Wiſ— 
fens intenfiv tüchtig und gediegen werde. Daher fehreite fie auch 
anfangs nur fehr Tangfam mit ihnen fort. So glaube fie es am 
Ende eines 6 — Tjährigen Curſus dahin gebracht zu haben, den 
jungen Mädchen denjenigen Grad wiffenichaftlicher Ausbildung 
beizubringen, den man billiger Weife von ihren Gefchlechte et: 
warten könne. Webrigens machten die heifigen Gefchichten doch 


immer den mwichtigften Theil der Welrhiftorie aus, und diefen - 


Theil vernachläffige fie gewiß nicht, M fie die ganze biblifche Ge- 
fhichte vom erften Buch Mofie vis zum legten der Apoftelge- 
ſchichte zweimal vortrage und darauf eine genaue Weberficht der 
Kiechengefchichte folgen lar- Ich muß hiebei bemerfen, daß fie 
doch auch die Meltgesschte ausführlicher erzählt, als man nach 
diefen Aeußerungen erwarten follte, wie fie denn bei ihrem letz⸗ 
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ten Eurfus, welcher 7% Jahre dauerte, damit nur bis zum Meft- 
phälifchen Frieden gefommen war, und jenen früheren Schülerin: 
nen deshalb noch fortwährend eine Stunde in der Gefchichte gibt. 

Die Iehte halbe Stunde der Unterrichtszeit wird auf das 
Durchgehen der ſchon vorher corrigirten fchriftlihen Auffäge, auf 
das Aufſagen des Auswendiggelernten u. f. w. verwandt. Hierin, 
wie in einigen anderen Nebengefchäften, geht eine ihrer älteren 
Schülerinnen Sidonien an die Hand, die aber übrigens den gan- 
zen eigentlichen Unterricht allein ertheilt. Sie fchließt, wie fie 
angefangen, mit einem Furzen Gebete aus dem Herzen, nachdem 
fie noch jeder einzelnen Schülerin ihre Aufgabe für den nächften 
Schultag erklärt hat. 

Nachdem Sidonie die Kinder entlaffen hat, bringt fie noch 
die Tabellen in Ordnung, deren fie verfchiedene, z. B. eine Ord: 
nungs-, eine Aufmerkfamkeitstabelle u. f. w. hält, wodurch ihr 
die Führung eines eigenen Schuljournals, aus welchem fie jedem 
Kinde vierteljährlich ein ausführliches Zeugniß ertheilt, erleichtert 
wird. Diefe Tabellen benugt fie zugleich zur Erregung eines 
löblichen Wetteifers unter den Schülerinnen, den fie weit ent: 
fernt ift als Förderungsmittel derfelben ganz zu verfchmähen. 


werden.) — Das Sendfchreiben lautet nun folgendermaßen: „Liebe 
Freunde! Indem wir Euch hier unferen jährlichen Gruß entbieten, 
nicht als eine Gewohnheitsſache, fondern weil wir den Zrieb evanges 
lifcher Liebe von Neuem in uns fühlen, müffen wir danfbar aner: 
fennen, daß der Herr wiederum ung gnädig gewefen und unfere 
Herzen vereinigt hat in der Furcht feines heiligen Namens, fo da 
unfere Zufammenfünfte gedient haben zur Erbauung des ganzen Lei- 
bes in der Liebe. Exrwärmt von der Liebe Chrifti, iſt es unfer ernſt⸗ 
licher Wunfh, daß alle unfere lieben Brüder und Schweftern 
Theil haben mögen an diefer Vereinigung und an der Hoffnung de3 
ewigen Lebens. Doch, geliebte Freunde, nur in dem Gefühl unferes 
gänzlichen Unvermögens, unfere Seligkeit zu fchaffen, können wir 
mit Erfolg ihn anfehen, der die Suͤnde der Welt hinwegnimmt (ta- 
keih away, Joh. 1,29.), und errettet werden von den Folgen des 
Falles unferer erfien Eltern. Wir Alle haben geflindigt und man- 
geln des Nuhmes vor Gott. Laffet Euch denn bewegen, darum bit: 
ten wir Euch, zu ringen nach der Freiheit von der Schuld und von 
der Herrſchaft der Sünde; im Glauben zu Ehriftug zu kommen als 
zu dem lebendigen Stein, der zwar von den Menfchen verworfen, 
vor Gott aber auserwählt und Föftlich iſt; eingedenf der gnädigen 
Verbeißung, die mit ungefrhwächter Kraft für ung, fo wie für jeden 
Menfchen befonders beftimmt ift: „„Wer zu mir kommt, den werde 
ich nicht hinausſtoßen.““ Er iſt der Mittler zwifchen irrenden und 
fündigen Menfchen und dem reinen und heiligen Wefen, das ung 
zur Offenbarung feiner Herrlichkeit erfchaffen hat. Es ift darum 
jehr wichtig, ja es ift unerlaßlich, daß wir den Endzweck, um deſſent⸗ 
willen wir erſchaffen waren, nicht dadurch vereiteln, daß wir auf ir- 
gend eine Weife unfere eigene Ehre fuchen. Dadurch widerftreben 
wir unferem eigenen Beſten und flören die rechte Anwendung der 
Gaben und Gnaden, die der Herr uns verliehen hat. Wenn wir 
in Einfalt und Lauterfeit des Herzens Jeder für fih bemüht find, 
den Willen Gottes zu erforfchen und zu thun, durch den Beiſtand 
feiner erneuernden Gnade, dann wird unfer Glück fehon in diefem 


Nachrichten. 


Das Londoner Evangelical Magazine vom September theilt ein 
intereffantes Actenſtuͤck einer religiöfen Gefelffhaft mit, von der in 
diefem Blatte noch felten ausführlicher die Rede gemefen ift, das „jähr- 
lihe Sendfchreiben der Freunde” oder Quaͤker für das Fahr 
1828. Dem Ganzen der Duäfergemeinden in einem oder mehreren 
Ländern — naͤmlich eine 5 en, vor. Me gibt 
deren gegenwärfig neun von einan er unabhängige, eine in Fondon Leben ge oͤrdert, und die Einigkeit und Gemeinſchaft im Evangelio 
für England und Irland, eine für Neu⸗ England, eine für Neu⸗ wird — uns wachſen und fi mehren. — ae find Gaben 
Dorf, eine für Pennfylvanien und Neu: Ierfey, eine fitr anvertrauf, die wir zum Preiſe des großen Gebers gebrauchen follen. 

aryland, eine für Virginien, eine fuͤr die beiden Karoli Laͤſſigkeit in Bezug auf Religion, mag fie ſich num beziehen auf das 
na’s umd Georgien, eine für Ohio und eine für Indiana. Heil unferer eigenen Seelen oder auf unfere Thaͤtigkeit für die Kirche, 
Von den monatlichen Verfammlungen kann man an die vierteljähr- if ein gefährlicher Bergenszuffand und Gott höcht mißfällig. Möge 
lichen und von biefen am bie jährlichen appelliren; und dieſe geben, Niemand denfen, daß er, weil feine Stellung niedrig oder feine Dienfte 
auch ohne ſolche Appellationen, Entſcheidungen für zweifelhafte Faͤlle, weniger in die Augen fallend ſeyen, vergeblich darum arbeite. Wir 
oder Rath > die ganze ihr untergeordnete Semeinfchaft. ) Zu dem Alle Fönnen, Feder an feinem Theil, durch den Beiftand des heiligen 
Iegteren gehörf nun ach das hier mitzutbeilende jährliche he Geiſtes, das Werk des Herrn auf Erden fürdern; zugleich follen wir 
ben, Das Ev. Mag. bemerkt dabei: „Kein verntnftiger Mann wird| 43 aber daran erinnern, daß wir Einer dem Anderen unferthan feyn 
denken, daß die Aufnahme deffelben in unfer Blaft eine Billigung folen in der Furcht Gottes, und durch Demuth Einer den Andern 
alles des darin Ausgeiprochenen enthält; aber wir find allerdings er: döher achten als uns felbft (Eph. 5, 21. Phil. 2,3.) — Wer fort: 
freut ber den fehr viel befferen Ton und Geil in dem botliegenben fchreiten will im chriftlichen Leben, foll öfters fich prüfen und ernſt⸗ 
Sendfhreiben, en 3 ergleich mit früheren. Befonders fhön iſt, daß lich danach fireben, darüber gewiß zu werden, ob es gut mit ihm 
darin Dausgoftesdienft und das Lefen der heil. Schrift empfohlen] zug, mac dem Urtheit des allgegenwärtigen Gottes. Unfere geifti- 
wird hans und wir fehen dies Letztere als einen Schritt an zu einer] hen Kortfchritte werden fehr umterftüßt durch häufiges Zurtitzichen 
der wichtigfien Verbeſſerungen unter ber Geſellſchaft. der — von den Sorgen und Geſchaͤften dieſes Lebens, um in Ehrerbietung 
der heil, Schrift im ihre Öffentlihen Verfammlungen. "| „pn Furcht des Allerhoͤchſten zu harren. Zu folhen Zeiten wird man 
Sollten wir diefe erleben, fo würden wir dieſes als ein neues Zei Sonn oft von der Wahrheit überzeugt und von der himmlifcyen Liebe 
eo — — — en I heimgefucht, zur Erleuchtung und Belebung des gedemuͤthigten * 
maͤhlig dadur oͤrdern, daß jede in ihr Mangelha — 
und Ueberfluͤſſige hinwegnimmt, bis fie endlich „„alle Eins““ send, fo Daß es im Gefühl der Macht und Gnade des H faͤbig 


*) ©. a Summary of the History, Doctrine and Discipline of the 
society of Friends ° Written at the desire of the meerthing for suffe- 
rings in London, and first published in 1790. Eleventh edition, revised. 
London 1824. x 

**) Die ältere Lehre der Dusker, von der jedoch aud in dem folgenden Send: 
fchreiben ſich noch Spuren zeigen, fegt das innere Wort, das geiftlihe Gefühl, 
iiber das äußere, die Schrift, und biräer ſich deshalb auch an die Ausiprüche des 
fegteren weniger. Ein bedeutender Theil der Duäfer neigte ſich daher früher ſchon 
um Deismus, oder fah die Ihatjahen der Hftenbarung nur als ſymboliſche Darz 
ellungen religiöfer Wahrheiten an. Gegentestig fol der Deismus unter vielen 
HDuäfern America’8 bejonderd verbreitet ſeyn. 
* 


y : 
*e) Sm diefen it namlich Alles ſtill, bis plötzlich un Mann oder eine Frau zu 
reden innerlich ſich getrieben fühlt. 


[3 


vorgegangen feyn müffe, läßt fi) am beften beurtheilen durch Gegeneinanderhaf: 


tiber fie in dem „Leben Nic. Ludw. Grafen und Herrn von Singen 
Duäfer 
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wird, ihm Preis und Dank darzubringen. — Wir find immer noch 
der Meinung, daß der Nichtgebrauch von beftimmten Formulargebe- 
ten bei ung auf einer richtigen Anficht der geiftlichen Natur der evan⸗ 
gelifchen Haushaltung beruht. Zugleich find wir aber überzeugt, daß 
Alle, die den Werth ihrer unfterblichen Seelen und ihre große Huͤlfs⸗ 
beduͤrftigkeit fennen, mit Danfbarfeit ſich freuen werden, daß fie zu 
ihrem Water im Himmel beten dürfen. O möge daher doc Jeder 
diefeg großen Vorrechts fich bedienen und mit aufrichtigem, gläubi- 
gen Herzen und mit ehrfurchtsvoller Scheu hinzutreten zu dem Gna⸗ 
denftupl, im Vertrauen auf den Mittler, durch den wir Alle in eis 
nem Geift Zutritt haben zu dem Vater (Eph. 2,18.). Möge Keiner 
von der Uebung diefer Pflicht durch das Gefühl feiner Uebertretungen 
fich abhalten Laflen, fondern in Demuth und aufrichtiger Neue möge 
er Gott um Vergebung bitten, der, wenn er in Gelaſſenheit ſeiner 
barret,. alle feine Noth flillen wird. Und wenn es Einen gibt, der 
nad ehrlicher Erforfhung feines Herzens fich geftehen muß, daß er 
nicht betet, möge der tief nachdenken über die Gefahr feines Zuftan: 
des und erſchrecken Uber den großen Verluft, den er dadurch leidet, 
dag er fich des hohen Morrechts nicht bedient, Gott fich zu nahen, 
und der Gewißheit alfo nicht froh werden Fann, daß er ſich zu uns 
nahe (Zac. 4, 8.). — Wir freuen uns zu erfahren, daß das tägliche 
Sefen der heil. Schrift in den Familien der Freunde fo häufig iſt, 
und wänfchen ernfilich, daß diefer Gebrauch von allen unferen Glie⸗ 
dern beobachtet werden moͤge, und daß alle, die ihn vernachlaͤſſigen, 
den großen Schaden bedenken, welchen fie und die Ihrigen durch diefe 
Unterlaffung leiden. Je mehr wir mit der wahren Beſchaffenheit 
und dem Werth diefer göttlich eingegebenen Bücher befannt werden, 
deſto höher werden wir fie achten; je richtiger wir die Bibelwahrhei— 
ten erfennen und verftehen, deſto mehr werden wir finden, daß fie, 
durch die Kraft des heil. Geiles, zu unferer Förderung im Wege 
des Lebens und der Geligfeit beitragen. Darum empfehlen wir Allen 
dringend, außer dem ſchon erwähnten Gebrauch, das Leſen der Bibel 
für fich allein. Wenn wir in Demuth und in der Furcht des Herrn 
nah dem rechten Sinn des Gelefenen forschen und im Glauben 
diefe Offenbarung des Willens und der Abfichten des Allerhoͤchſten 
anzunehmen trachten, dann wird die Kraft und die Vortrefflichfeit 
der heil. Schrift ung immer klarer, wir erfennen immer deuflicher 
ihren göttlichen Urfprung und ihr mit dem inneren Mortüber: 
einffimmendes Zeugnif für die Erlöfung, die von dem Herrn 
Jeſus Chriſtus fommt. — Wenn das Herz wahrhaft erwacht iſt zu 
einem Gefuͤhl der Nothwendigkeit des goͤttlichen Beiſtandes, um uns 
fere Seligkeit zu ſchaffen, dann folgt daraus, nothwendig ein treuer 
Beſuch unferer Berfammlungen zum öffentlichen Gottesdienft. In 
fiillem, ehrerbietigen Darren vor Gott zur Erneuerung unferer geift 
lichen Kraft wird man da gefördert im inneren Leben, und erfährt 
ein Wachsthum des Glaubens, der und den Sieg über Die Welt gibt. 
Unabhängig von allem Lehren der Menfchen zeige und unfere eigene 
Erfahrung die Seligfeit, unmittelbar zu ihm zu Fommen, der (gepriefen 
fey fein Name!) noch immer der geiftliche Lehrer feines Volkes geblie- 
ben ift. Und wenn auch Einige ein befihämendes Gefühl ihres Zujtan- 
des ängftlih macht, fo vor dem Herrn zu erfcheinen, fo wird er Doch, 
wenn fte nur treu beharren unfer diefem Gefühl, nach feiner Gnade 
bald fie fähig machen, ihr Bertrauen auf, ihn zu feßen. — Und 
wenn auch die Erinnerung an unferen Schöpfer zu allen Zeiten, le- 
bendig unter uns feyn foll, find wir doch auf’s Neue darum bekuͤm⸗ 
mert gemwefen, daß der Tag, der für religiöfe Beichäftigung vorzugs- 
weiſe beftimmt it, auf die rechte Weife unter uns beobachtet werde. 
Laſſet ung die Stunden, die wir nicht in unferen Verſammlungen 
aubringen, fo anmenden, daß Froͤmmigkeit und Andacht dadurch wachfe. 
Eine befondere Sorgfalt iſt wirnfchenswerth, daß unfere Beſchaͤfti⸗ 
gungen an dem Tage nicht dazu dienen moͤgen, die chriſtlichen Ein- 
drüde, die wir etwa empfangen haben, wieder zu verwifchen. Die 
Familien der Freunde follten wenigftens einmal an dieſem Tage zur 
öffentlihen Lefung der heil. Schrift und zur Einfehr des 
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Geiftes vor dem Herrn fich verfammeln. Wir winfchen, daß beſon⸗ 
ders diejenigen, welche entfernt und auf dem Lande wohnen, diefe 
Ermahnung bericjichtigen mögen. — Im biefer Zeit der Religions⸗ 


freiheit, wo unſer Verkehr mit Perſonen anderer Geſellſchaften ſich 
ſo fehr von dem unterſcheidet, wie er zu den Zeiten unſerer frommen 


Vorfahren war, ziemt es uns, beſonders behutſam zu ſeyn, daß wir 
auf Feine Weiſe unferen alten Grundſaͤtzen und Zeugniſſen etwas 
Wir glauben, daß e3 uns eben fo fehr als denen, welche 
die MWerfzeuge zur erfien Sammlung unferer Geſellſchaft waren, 
obliege, die Anfichten und Gebräuche, wodurch fie fich ausgeichneten, 
aufrecht zu haltenz”und wir wünfchen fehr, daß fowohl in Beobach⸗ 
tung ihrer bürgerlichen Pflichten, als auch in der Verbindung zu 
wohlthätigen Zwecken alle unfere lieben Freunde bemüht feyn mögen, 
auf Feine Meife eine Unbeftändigfeit fih zu Schulden fommen zu 
Laffen, fondern in allen Stücen die Lehre Gottes unferes Heilandes 
zu zieren Tit. 2, 10.). — Der Bericht über die Leiden unferer 
lieder (the sufferings of our members) bei Ablegung unferes bee 
kannten Zeugniffes gegen Zehnten und alfe Firchliche Forderungen, 
mit Einfluß einiger militärischer Pfändungen (military distraints), 
zufammen mit den aufgelaufenen Kojten, weif’t eine Summe nad 
von mehr als 14,800 Pfund.) — Wir haben ein Schreiben aus 
Irland erhalten, ſowie eins, von jeder jährlichen Verſammlung der 
Freunde auf dem feften Kande von America, Virginien ausgenoms 
men. Es iſt für ung ein Troſt, zu wiffen, daß jenfeit des Atlantis 
ſchen Meeres es viele erfahrene und treue Freunde gibt, die fefifte- 
ben in ihrer Anbänglichfeit an die Sache unferes Herrn Jeſu Ehrifti, 
die von Herzen glauben an fein verfühnendes Opfer für die 
Sünden der Welt und die Allgenugfamfeit feiner Gnade für 
Alle, die fie aufnehmen und ihr gehorfam bleiben. — Der wichtige, 
bewegliche Umſtand der Fortdauer der Sclaverei in den Brittifchen 
Golonien hat auf's Neue uns befhäftig. Wir find tief durchdrun- 
gen von der Größe diefes weitausgedehnten Uebels und feiner völli- 
gen Unvereinbarfeit mit der Reinheit der chriftlichen Religion, und 
das bat unfere Verfammlung zu dem einftimmigen Befchluffe bewo⸗ 
gen, dem Parlament eine Bittichrift einzureichen, welche unfere Ge⸗ 
finnungen über diefen Gegenfland ausfpriht. Und wir wuͤnſchen, 
daß die Freunde Überall die fich darbietenden Gelegenheiten benußen 
mögen, in ihrem Verfehr mit Anderen richtige Anfichten über die 
Nechte der Sclaven zu verbreiten. — Und num, geliebte Brüder, 
bei'm Schluß diefer Verfammlung koͤnnen wir es Euch fügen, daß 
verfchiedene wichtige Gegenftände, die in innigem Zufammenbange mit 
unferen Anfichten über gefunde Lehre und chriftliches Leben ftehen, 
vor und gefommen find. Wir haben unfere Berathungen darüber 
in vieler Xiebe und Eintracht halten und beendigen koͤnnen. Wir find 
dei dem Ruͤckblick auf die Einigfeit, die unter ung geberricht bat, 
voll ehrfurchtsvollen Dankes. Möge diefer erneuerfe Beweis der ber 
ablaffenden Freundlichfeit unferes bimmlifchen Waters gegen unfere 
Geſellſchaft Jeden unter uns bei feiner Ruͤckkehr nach Hauſe, fo wie 
alle unfere lieben abwefenden Freunde ermuntern, freu und fleifig 
in unferen eigenen Herzen und in unferen verfchiedenen Stellungen 
für die Förderung reiner, geiftlicher Neligion und für den Frieden 
und die Wohlfahrt von Zion zu arbeiten. Die Gnade unferes Herrn 
Jeſu Chriſti fey mit Euch allen. Amen. Phil. 4, 27. — Unters 
zeichnet in der Verfammlung und in ihrem Namen von Jofia 
Korfier, Gecrefär der Verfommlung für dieſes Jahr.‘ 


) „Die Sitte der Verfolgung, obwohl jest allgemein unter unferen Lands⸗ 
leuten verdammt, hat doch noch nicht ganz aufgehört; wie müſſen noch leiden bei 
den Staatscaffen (exchequer) und den kirchlichen Gerichtshöfen.” Summary etc. 
}: 12. €8 geht aus dieyer Schrift nicht Flar hervor, worin ihre Leiden vor dem 

zchequer beflehen, denn c$ wird zugleich verfihert, daß fie Die Abgaben ge- 
wirtenhaft entrühteten (©. 21.); wahriheintid And «6 Strafen für vermeigerten 
Militärdienst, und darin beitehen auch mphl die oben angeführten military 
distraints. Diefe Strafen bringt dann die Geſellſchaft unter fi auf. 


(Gedruckt bei Trowikfh und Sohn.) ; 
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Mie die zweihundert Millionen Einwohner diefes Landes, 
mit den wunderbar verfeinerten und doch auch zualeich rohen Sit- 
ten, die Aufmerffamfeit des Europäers in befonderem Maaße auf 
fid) ziehen, jo die Bemühungen zur Verbreitung des Ehriften: 
thums in China die Aufmerffamfeit des Ehriften. Wir wollen 
einen kurzen Ueberblick der Geſchichte diefer Miffionsbeftrebungen 
geben. — Schon in fehr frühen Zahrhunderten hatten Neftoria- 
niihe Ehriften aus Vorderaſien die chriftliche Neligion in diefes 
Reich gebracht. Ein im Jahre 1625 in der Chinefifchen Stadt 
Siganfu aufgefundener Stein, auf welchem eine ausführliche Ins 
ſchrift in Chineſiſcher und Altigrifcher Sprache befindlich, beftä- 
tigt, daß im Sten Jahrhundert viele chriftliche Kirchen und Geiſt— 
lichen fih in Ehina befanden, die ihre Neligion von Syrien aus 
erhalten hatten. Diefe Neftorianifchen Gemeinden beftanden im 
Anfehn bis in das 13te und den Anfang des 14ten Fahrhun: 
derts, wo die Nömifche Kirche ihre Miffionarien zu den, damals 
Ehina beherrfchenden, Mongolen fchiefte, und namentlich durch die 
Bemühungen des wackern Montecorvino die Neftorianifchen 
Gemeinden einfchränfte, die Anzahl der Chriften aber vergrößerte. 
Sener eifrige Franziscaner hatte in Peking jelbft eine Katholische 
Kirche mit Glocken gebaut und 6000 Ehinefen getauft, außer: 
dem Diele, jelbft einen Tatariſchen Fürften, Sohannes, vom 
Neftorianifiyen Glauben abwendig gemacht. Diefer blühende Zu: 
fand der Chriften wurde aber feit dem Jahre 1369 ganz zer: 
ftört, indem in dieſem Sahre die Chinefen ihre Oberherren, die 
Mongolen, vertrieben, und zugleich alle Ausländer ferner von ihs 
rem Reiche ausfchloffen. Durch Unterbrechung des Zufammen: 
hanges mit dem Auslande fcheinen die etwa noch übrig. geblie- 
benen Chriften ausgeftorben zu fenn. Eine neue Unternehmung 
ging im Jahre 1582 von den Jeſuiten aus, insbefondere von 
Matthäus Ricei. Nachdem fich diefer an eine Portugiefifche 
Geſandtſchaft angefchloffen, und fo fich zuerſt den Eingang in's 
Innere des Neichs eröffnet hatte, mifchte er fich unter die 
Priefter des Landes, wie einer der ihrigen, und benußte dieſes 
Verhältniß fieben Zahre lang, um gänzlich ein Chinefe zu wer: 
den, dann trat er als forfchender Gelehrter auf, und trug die 
chriſtliche Lehre vor, fih, mehr als zu rechtfertigen war, an die 
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Chineſiſche anfchliegend und die chriftliche Lehre verfälfhend. Da 
er auch in der Mathematif fehr bewandert war, jo wußte er 
bald als Philofoph und Gelehrter die Gebildeten an fich zu zies 
hen und eine chriftliche Gemeinde zu gründen. Ricei flarb 
1610, und fein Werf wurde vornämlich von einem Deutichen, 
Schall aus Cöln, fortgefegt. Schon war das ganze Land mit 
Kirchen befäet und unzählige Große bekannten fich zur Lehre 
Ehrifti, da brach zuerft der Streit zwifchen Miffionaren der Do: 
minicaner und der Sefuiten aus. Jene nämlich verflagten die 
Sefuiten in Nom, daß fie aus falfcher Accommodation Ehineft: 
fche Gebräuche und Aberglauben mit riftlichen Lehren vermifcht 
hötten. Alerander IH. entichied zu Gunften der Jeſuiten und 
fo ruhte vorläufig äußerlich der Streit. Die weltliche Schlau: 
heit, mit welcher die Sefuiten die Miffion begonnen, half ihnen 
zu immer glänzenderen Erfolgen. Freilich waren die Mittel gar 
wenig apoftolifch. Am meiften fchmeichelten fie ſich bei'm Kaifer 
Kanghi ein dadurd, daß fie ihm Kanonen goffen. Befon- 
deren Antheil an diefen Miffionen nahm Ludwig XIV. Er 
errichtete 1663 in Paris ein Miffionscollegium, vorzugsweife für 
China, und ſandte Zefuitifche gelehrte Mathematifer ab. Seit 
dem Anfange des 1Sten Jahrhunderts brach indeß jener früher 
unterdrücte Kampf der anderen Mönchsorden gegen die Jeſui— 
ten aufs Neue aus, und nun entfchieden die Päpfte gegen die 
Sefuiten und beflagten fich in ihren Bullen auf das Bitterfte, 
daß diefelben ihre VBorfchriften fchnöde zurückwieſen. Als aber 
endlich dennoch um das Jahr 1730 die Päpftlichen Verbote zur 
Unterdrückung aller bisherigen Einmifchung Ehinefifchee Gebräuche 
ausgeführt werden mußten, erhoben ſich von Seiten der heidni- 
ſchen Ehinefen heftige Berfolgungen, und im Sahre 1754 fahen 
ſich die Chriften von der Anzahl von 800,000 auf 100,000 zu- 
rüdgeführt. Nachdem nun auch der Fefuitenorden aufgehoben, 
ging es den Miffionen immer trauriger. Nichtsdeftoweniger ha- 
ben fie unter vielen Verfolgungen fich nicht nur bis jet erhal- 
ten, fondern ausgedehnt, und die Anzahl der Katholifchschriftlichen 
Shinefen wird noch jetzt auf 200,000 angegeben. Intereſſant 
ift, daß grade in der Zeit der Franzöfiichen Nevolution, als 
dort die Heiligthümer des Chriſtenthums umgeftoßen wurden, in 
Ehina und Tunfin die Franzöfifchen Priefter Taufende befehrten, 
meshalb noch Chateaubriand in feinem Genie du Christia- 
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teen, Brüder und Schweſtern und alle Euere weltlichen Güter 
verlaffen. Schen habt Ihr Schiffbrud und Sonnengluth, Ab: 
ſpannung des Körpers und Kummer der Seele Fennen lernen. 
Schon habt Ihr im. fremden Lande von Gögendienern, Ketzern 
und fehlechten Katholiken gelitten. Schon habt Ihr gefeufzt über 
die Aergerniffe, die nad) der Schrift kommen müffen und die 
ſich auch Eueren Augen zeitig genug darbieten werden, Aber 
ich fage Euch, das Alles iſt nur der Anfang Euerer Leiden. 
Macht Euch gefaßt -einft daffelbe, und vielleicht noch Größeres, 
zu leiden in Euerem eigenen Baterlande, wenn Ihr einen mit 
Dornen und Difteln bedeckten Boden werdet follen urbar ma- 
chen. Doc) feyd getroft, Jefus Chriftus, der Welt und Hölle 
überwunden und den Scepter ihrer Herrichaft zertrünmert hat, 
der wird Euch den Sieg geben, wenn ihr nur treu ſeyd feiner 
Gnade, die er Euch immer vorhält, wenn She in der Furcht 
und Liebe zum Herrn beharrt und feine Todfünde in Euer Herz 
fommen laßt. Er wird Euer Troſt in der Drangfal und Ar— 
beit feyn, Euer Wächter in Gefahr, Euere Kraft in der Schwach: 
heit, Euer Licht in Eueren Studien und endlich Euere Arzenei, 
wenn Fleifch und Leib ſich empören wollen. Denn er läßt Euch 
nicht verfucht werden über Euer Vermögen, fondern macht es 
aljo, daß Ihr es Fünnt ertragen. So fey aljo Euere einzige 
Furcht die Sünde, Euere Seelen feyen immer in Einheit ver- 
bunden, Euere Herzen mögen ſich an der füßen Hoffnung näh— 
ten, die Gott denen gegeben, die ihn lieb haben, und an der herr 
lichen Erwartung der Krone, welche der Herr, der gerechte Rich— 
ter, am lebten Tage allen denen geben wird, die recht gekämpft 
haben. Es thut Einem wohl, wieder einmal eine folde Bibel- 
forache von einem Katholifen zu vernehmen; das Webrige diefes 
Briefes ift diefem Anfange ähnlich, freilich katholiſch, aber dabei 
auch chriftlich: der Prälat ermahnt überall in der Gegenwart 
Gottes zu wandeln, er erinnert an das Wort des Apoftels, ſelbſt 
Effen und Trinfen zue Ehre Gottes gefchehen zu laffen, die Stu— 
dien follen eifrig getrieben werden, aber nicht um Ehre bei den 
Menſchen fondern bei Gott einzuärmdten u. f. w. In Frieden 
ruhe die Aſche diefes Mannes Gottes, der feinen Glauben durd) 
fein Blut befiegelt hat! — Wenngleidy der Chinefifche Staat 
übrigens fireng auf die Beobachtung feiner Gefehe hält, fo doch 
nicht in Bezug auf dad Beſtehen der chriftlichen Neligion. Ge: 
feglich ift 8 verboten, allein die Berfolgungen find immer nur 
temporär; fo ging auch jene Verfolgung, nachdem noch in den 
Jahren 1818 und 19 mehrere Ehinefifche chriftliche Priefter hin: 
gerichtet oder verbannt worden waren, völlig wieder vorüber, 
und im Jahre 1822 fchreibt der apoftolifche Bicar, daß die Prie: 
fer ungeftört die Gemeinden befuchen können. Auch traten noch 
aufs Neue Heiden über. Dom September 1822 bis 1823 
wurden 273 Erwachfene getauft, 375 unter die Vorzubereiten— 
den aufgenommen. Im Anfange von 1824 wurden wiederum 
einige Chineſiſche Katholiſche Priefter verbannt, andere. hingerich- 
tet, der apoftolifche Vicar und ein Biſchof eingeferfert aber ge 
gen Geldbußen losgelaffen. Am Ende des Zahres 1824 zählte 
die Miſſion 46,287 eingeborene Chriften, 27 Knabenfchulen, 45 
Mädchenfchulen und ein Fleines theologiſches Seminar, aber nur 
drei Europälfche Prieſter — es verdient ihre Thätigfeit aller: 
dings Bewunderung, eine fo große Anftalt mit fo wenigen Kräf: 
ten zu erhalten. Der Eintritt neuer Miffionare ift mit großen 
Schwierigkeiten verbunden. Sie müffen zuerft nad) Tunkin rei- 
‚fen, und durch Diefes wilde Land hindurdy bis nach der Provinz 
Sutfchuen vordringen und auch dabei noch viele Lift anwenden, 
um nicht als Europäifche Miffionare entdeit zu werden. Ein 


nisme ausrieft „Während hier die Neligion untergeht, lebt fie 
in China auf.“ Es wurden damals in der Provinz Sutjchuen 
an 2000 jährlich getauft. In den Provinzen Chenfi, Kanſiu, 
Hufuan find nod) einige Stalienifche Franziseanermönche, in Foften 
und Kianſi Spanifche Dominicaner, in Canton und Kuanfi Porz 
tugieſen; am eifrigfien wirken die Franzöfifchen Miffionare aus 
dem nach der. Revolution neu eingerichteten Parifer Miſſtons— 
collegium in den Provinzen Junnam, Kuritfchu und namentlich) 
in Sutſchuen. Das chriftliche China wird im drei apofiofifche 
Vicariate getheilt. Noch immer befinden fich einige Portugieft- 
ſche Franziscaner in dem mathematifchen Coflegiun des Kaifers 
zu Peking, die auch dafelbft ein Klofter, eine Kirche und eine 
Gemeinde befehrter Chinefen haben. Außerdem befindet fich in 
Peking ein Auffifch » Griechifches Klofter nebft einer Kirche und 
vier Geiſtlichen. — Die lebte größere Berfolgung hatten die 
Ehineftfchen Gemeinden in Sutfchuen ım Zahre 1815 auszufte- 
ben. In dieſer litt ſelbſt der apoftolifhe Statthalter Biſchof 
Dufresne den Märtyrertod. Er wurde vor dem Throne des 
Vicekönigs Changming enthauptet, ihm folgten in den Tod 
zwei Chinefiiche Katholifche Priefter in der Blüthe der Zahre, 
welde nach mehreren, Peinigungen erdroffelt wurden, viele an: 
dere Ehriften litten graufame Mishandlungen. Man ift zu der 
erfreulichen Annahme berechtigt, daß mehrere diefer Chinefifchen 
Katholifen wie auch von den Miffionaren lebendige Glieder Chrifti 
waren, befonders gilt dies von dem Bifchof Dufresne. Bald 
nach feiner Anfunft in China hatte derfelbe an einen feiner 
Freunde gefchrieben: „Ich bitte Dich; über mein Loos Dir feine 
beunruhigenden Gedanken zu machen. Alles, was in der Melt 
geichieht, Glü und Unglück, Gefundheit und Krankheit, Friede 
und Verfolgung, Leben und Tod, Alles iſt die Wirkung des 
Willens Gottes — nur Eins nicht, die Sünde; fo wird mir 
denn alfo nichts gefchehen, als was der gnädige Wille Gottes 
iſt, und was er auch Über mich befchließen mag, er wird immer 
nur befchließen, was mir zum Heile und ihm zur Verherrlichung 
dient. Ihr folltet felbft wünfhen und beten, dat doch auch mir 
geichehe, was einft den Apoſteln und einer großen Anzahl derje: 
nigen gefchehen ift, welche, wandelnd in ihren Fußtapfen, Ber: 
folgung und Gefangenfchaft, Marten und Tod ausgeftanden ha: 
ben für den Namen Jeſu Chrifti und die Verherrlichung des 
Glaubens; denn es wäre gewiß das größte Glück, was hienie— 
den mir begegnen Fünnte und die größte Gnade, die Gott mir 
erweifen fünnte, aber ich wage nicht das zu hoffen, weil ich 
weiß, daß ich um meiner Sünde willen deffen nicht werth bin.“ 
Noch mehr, als in diefen Worten, fpricht fih der Geift einer ge: 
funden Frömmigkeit in einem Schreiben aus, welches diefer Glau- 
benszeuge an die jungen Chinefen gefchiekt hat, die in. einem Ka— 
tholiihen Seminar auf der Malakka gegenüber liegenden Inſel 
Pulo-Pinang zum Priefterftande erzogen werden: „Mit lebhaf- 
ter Freude haben wir Euere Briefe empfangen, meine geliebten 
Kinder. Wir haben feierlich unferem Heren Dank gejagt, der 
Euch von den Gefahren, die Ihr auszuftchen hattet, befreit hat, 
Gefahren, wie der Apoftel (2 Cor. 11, 26.) fagt, zu Waffer und 
unter Mördern, von Heiden und falfchen Brüdern. Schon jeßt 
habt Ihr manche Drangfale erlitten, und viele andere erwarten 
Euch noch), denn Leiden ift Euer Beruf, für das Reich Gottes 
und das Evangelium Jeſu Chriſti müßt Ihe die herrlichen Fuß⸗ 
tapfen der Apoſtel betreten. Unter Drangſal, Noth, Angſt und 
Verfolgung haben dieſe unvergleichlichen Arbeiter den Dienft am 
Wort verrichtet, den ihr Here ihnen anvertraut hatte. Ihr habt 
bereits für die Sache Chrifti Euer Vaterland und Euere EL: 
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für China befiimmter Miffionar, P. Imbert, wartet fchen feit 
zwei Jahren in Tunfin vergebens auf eine Reifegelegenheit; Räu: 
berbanden und Kriege an den Grenzen beider Reiche machen die 
Durchreife unmöglich. — Die Bildungsanftalt für die Chinefi- 
Der 
Geift, in welchem hier die Bildung geleitet wird, fcheint nicht 
Als Beweis der trefflich frommen 
Geſinnung der Zöglinge theilt der Director der Anftalt folgen: 

den Brief eines-Zöglings mit: „Verehrungswürdigſter Pater! Ich 

bin Ihnen großen Dank jchuldig für ale Wohlthaten, mit de- 

nen Sie ung überhäuft haben, und namentlich mich Unmwürdigen. 
Ich muß Shnen aber noch insbefondere meinen Dank für das 

Derfprechen ausdrüden, das Sie mir gemacht haben, mir einige 
Ich würde diefes Ge: 
ſchenk gewiß nicht auf Rechnung der Dienfte fchreiben, die ich 
Ihnen etwa habe erweifen können, fondern allein auf Rechnung 
Ich möchte ‚gern ein Stückchen vom heili- 
gen Kreuz, oder eine Neliquie vom heiligen Apoftel, meinem Pa: 
tron. Möchte doch mein heiligee Pater meine Bitte erhören 
und nicht fagen: Du bift zu dreift, denn Ihre Güte iſt's, die 
mich fo dreift gemacht hat; Du bift unwürdig; es ift wahr, 
es mag welche geben, die würdiger find, aber feinen der dank⸗ 
barer ſeyn könnte; Du kennſt nicht den Werth eines fol 
hen Schatzes; ich werde ihn durch Sie Fennen lernen; viel: 
ä id) werde ihn 
anwenden, wie Sie es mir befehlen werden; du haft feinen 
ih werde mir einen beforgen, fobald ich 
x Vebrigens 
obgleich ich das, warum id) bitte, von ganzem Herzen mir win: 
fhe, fo mache ich doch gar feine Anfprüche darauf, wenn Sie 


ſchen Priefter ift, wie oben bemerft, in Pulo:Pinang. 
ſehr rein chriftlich zu feyn. 


Reliquien zukommen laffen zu wollen. 


Ihrer großen Güte. 


leicht wirft du ihn nicht gut anwenden; 


Reliquienkaſten; 
kann. Alſo ſeyn Sie fo gnädig und erhören mid). 


feine andere Reliquien beſitzen, als die welche in dem Reliquien— 
Fäftchen waren, das ich gefunden habe.” — Paul Kao. 


in America mit den jungen chriftlich gefinnten Theologen in Ber: 
lin und Bafel einen Briefwechfel fuchten. — Der Vorſteher der 
Anftalt rühmt die gute Stimmung der Einwohner jener Inſel 
für den Katholicismus; die Katholischen Miffionare — zuweilen 
it nur einer da — tauften zu Hunderten, während die drei 
Baptiftiichen Mitfionare Feinen an fich zu ziehen vermöchten, auch 
blühe die Katholifche Schule viel mehr, als die Baptiftifche. Selbft 
einige Engländer feyen Fürzlich übergetreten. — Es wäre nun 
noch ein Wort darüber zu bemerken, warum die Katholifchen 
Mifjionare, oft nur in jo geringer Anzahl, fo große Mengen 
von Heiden zum Chriftenthum bewegen, während der Bekehrten 
der Proteftantiichen immer nur wenige find. Mean erftaunt, wenn 
man 3. B. in den Berichten aus dem Königreich Tunfin in Hin: 
terindien jährlih von 200 bis 300 getauften Erwachfenen lieſt, 
in Zeiten wo nur zwei Miffionare da waren, während z. B. in 
dem nahe gelegenen Königreihe Burmah der Baptiftenmiffionar 
Judſon in etwa fechs Jahren nur 18 taufte, obgleich er zuerft 
an feiner Frau eine Gehülfin hatte, und fpäter auch noch andere 
Gehülfen. Durch folche Nebeneinanderftellungen fuchen die Ka- 
thoͤliſchen Miffionare für fih einzunehmen. Der Hauptgrund die: 
fes Berhältniffes befteht in dem Werthe, den die Katholische 
Kirche der äußeren Aufnahme in ihren Schooß beilegt, die Mif: 
fionare find daher viel fchneller mit den zu Taufenden fertig, als 
jene Proteftantifhen, welche, wie Judſon, twiedergeborene, er: 
neuerte Menfchen verlangen, und die Weihe der heiligen Taufe 


Die 
Seminariften dieſer Anftalt haben mit denen des geiftlichen Se: 
minars in Lyon einen Briefwechfel angefnüpft — ähnlich wie 
bor einigen Jahren die Studenten des Seminars in Princeton 
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wohl drei und mehreremale abfchlagen, wie feine Gefchichte es 
ausipricht, fo lange bis fie menfchlich vollfommen überzeugt find, 
daß in dem Meberzutretenden ein Werk des heiligen Geiftes be: 
gonnen hat. Wie leicht e8 der Katholifche Miffionar hat, zeigt 
3. B. ein Bericht des Miffionae Pecot aus Trang in Siam: 
„Ich hatte den 10. abreifen wollen, allein die Eleyhanten hats 
ten ſich nicht gefunden. Dies ließ die Vorſehung zu zum Seile 
von zehn Perfonen, die ich noch an diefem Tage taufte, wovon 
vier erwachfen waren. Sch predigte Chriftum einer großen An— 
zahl, aber nur viere nahmen das Wort an, und baten mich im 
Augenblick des Todes um die Taufe. — In diefer einzigen Weber: 
fahrt (von zehn Tagen) habe ich 54 Perfonen getauft, die, wie 
ich hoffe, im Himmel für mich und die Miſſion beten werden.” 
Eine große Anzahl der Täuflinge find, wie hieraus hervorgeht, 
Sterbende, denen ohne Weiteres das Sacrament ertheilt wird, 
wenn fie nur nicht gradezu Nein fogen. Dagegen vergleiche man 
das Derfahren des ehrwürdigen Judfon, welcher den Burma: 
nischen Philofophen wieder und wieder zurüdweift mit feinem 
Gefuche um die Taufe, bis er glaubt fichere Spuren zu haben, 
daß des Heren Geift ihn demüthig gemacht habe! — Es muß 
hiezu genommen werden, daß der Eifer der Katholiſchen Miffio: 
nare, die Taufe zu ertheilen, dadurch erhöht werden muß, daß 
fie wiffen, daß der Beifall ihrer Obern fih nach der Anzahl der 
ertheilten Saufen beftimmt. Aber auch das möchte wohl auch 
anerkannt werden müffen, daß die Katholiihen Miffionare wirk- 
lich leichter Eingang finden können, als Proteftantifche, theils weil 
fie bei weniger Bildung als die meiften Englifchen weniger vor: 
nehm und außerdem auch weniger phlegmatijch erfcheinen; ihre 
Berichte geben großentheils den Eindrud größerer Regſamkeit, 
Beweglichkeit, VBermifchung mit dem niederen Bol, Unterneh: 
mungsgeift — und das dient unferen Miffionaren fehr zur Be: 
fhämung, wenngleich zue Entichuldigung gefagt werden Fan, 
daß überall wo die Sache der Befehrung bloß menſchlich betrie- 
ben wird, die Betriebfamfeit größer if. AUndererfeits wird auch 
der finnliche Menfch Teichter durch das Aeußerliche des Katholt- 
cismus angezogen, diefe Weife der Neligiofität ift mehr mit der 
feinigen verwandt; weshalb ſich eben auc in früheren Zeiten in 
China das Heidenthum ganz leicht mit dem Katholicismus ver- 
ſchmelzen Fonnte. 


Nahridhten. 


(Irland.) Ueber die gegenwärtigen politiſch-kirchlichen Be— 
wegungen in diefem Lande äußert fich der Christian Observer (redi- 
irt von Gliedern der herrfchenden Kirche) folgendermaßen: „Irland 
Bietet gegenwärtig ein furchtbares Schaufpiel dar. Die Katholifen 
ſtellen fich Über das ganze Land hin in eine große undurchdringliche 
Schlachtordnung, um ihre politifchen Zwecke durch Einfluß oder Ge 
walt zu erreichen, und „„die blufige Drange-Parthei,”” wie fie fie, nen 
nen, zu unterdruͤcken; während wir mit Betruͤbniß ſagen muͤſſen, 
daß der bloß politifche Proteftantismus auf beiden Geiten des Ca: 
nals nur zu fehr einen nicht befferen Geift entwickelt, und gradezu 
feine Abſicht ausfpricht, „„bis an die Kniee in Blut zu waten,“ in 
einer Sache mo geiftliche, nicht fleifchliche Waffen Noth thun, um 
die Gewalt dieſes Todfeindes zu überwinden. Diefer bloß politiſch⸗ 
Parthei-Proteflantismus, ob er Drange- Elubbs in Irland oder fo- 
genannte Braunſchweig⸗Clubbs in England befeelt, fellte feinen Au— 
genblic® vermechfelt werden mit dem wahrhaft hriftlühen Proteftan- 
tismus; recht zum Bewußtſeyn gebracht wird der Unterſchied beie 
der durch einen mit Ueberlegung gefchriebenen Brief des Herzogs 
von New-Caſtle an Lord Kenyon, der neuerlich erfchienen, in 
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welchem Ge. Gnaden der Herzog eben fo feindfelig gegen Proteſtan⸗ 
tiihe Diffenters, als gegen Roͤmiſch-Katholiſche ſich erklärt, und von 
der Aufhebung der Sacrament3- Probe (der Teſt⸗Aete, die von je⸗ 
dem Beamten eine jaͤhrliche Communion in einer Biſchoͤflichen Kirche 
verlangte) eben fo viel Unheil, als von der Emancipation erwartet. 
Mir bitten unfere Lefer, diefe Sache ernftlich zu prüfen, ehe fie fich 
mit Perſonen verbinden, die weder vom Protefianfismus noch vom 
Chriſtenthum etwas befiken. Das Papſtthum kann man nicht eifrig 
genug befämpfen, aber laßt uns daffelbe nicht in feinem eigenen 
boffärtigen und graufamen Geiſt angreifen, nicht Stolz und unreine 
Leidenfchaften aufregen in einer Sache, deren Hauptwaffe das 
Schwerdt des Geiſtes, welches iſt das Wort Gottes, feyn ſoll.“ — 
Indeß fahren die Gefellfchaften, welche für Irland’s Beſtes arbei⸗ 
ten, in ihrer heilfamen Thaͤtigkeit fort. Die „Londoner Hibex— 
niſche Geſellſchaft,“ welche Bibelvorleſer (scripture readers) in 
Irland ausfchieft, und Schulen fowohl unter Proteitantifchen als Ka— 
tholifchen Lehrern anlegt, hat im vergangenen Jahre 69 neue Schu: 
len gegründet. Viel Widerſtand iſt ihr von der Katholiſchen Geiſt⸗ 
lichkeit entgegengeitellt worden; an einem Ort iſt ein Bibelvorleſer 
von bigotten Katholiken ermordet worden. Diefe Vorlefer führen 
Englifche, Irländifche und auch zu Douay (in Frankreich) mit Anmer: 
Fungen berausgefommene Katholifhe Neue Teſtamente bei fih, und 
haben oft Gelegenheit, den, Unterfchied derfelben von den Englifchen 
und dag Gewaltfame der Auslegungen der Nömifchen Kirche zu zei⸗ 
gen. — Die in diefem Blatt, früher ſchon erwähnte „British ‚So- 
ciety for promoting the religious principles of the Reiormation” *) 
gibt in ihren Quarterly Extracts (vierteljährigen Auszügen aus der 
Gorrefpondenz mit ihren Huͤlfsgeſellſchaften und_den Bibelvorleſern, 
die ſie gleichfalls ausſendet) fortwaͤhrend intereſſante Zuͤge aus dem 
großen Kampfe, der jetzt in Irland ſtattfindet. Die Öffentlichen Ver: 
fammlungen ihrer einzelnen Hülfsgefellfhaften regen überall den 
Forfhungsgeift lebhaft an. Der Uebertritt mehrerer Perſonen zur 
Evangelifchen Kirche wird auf’s Neue gemeldet. in Geiſtlich er 
ſchreibt, in feiner Parochie ſey ein Bibelvorleſer in 143 Haͤuſern auf- 
genommen, nur in zweien fey er nicht zugelaffen worden. Der oben- 
erwähnten, durch die Vorlefer angeregten Vergleihung der Nömi- 
fhen und Evangelifhen Bibelüiberfegungen ſchreibt es dieſer Geift- 
fiche befonders zu, daß in den letzten ‚drei Monaten er mehr Exem⸗ 
plare der Proteftantifhen Bibel an Roͤmiſch⸗Katholiſche verfauft habe 
als die legten drei Jahre zufammen. — Ein anderer fhreibt: „Vor 
vierzehn Tagen heftete ih, nach Wertheilung von mehreren Exem⸗ 
plaren, ein Blatt mit den zehn Geboten (nach der Engliſchen Ab— 
theilung enthaͤlt das zweite Gebot die Stelle: „Du ſollſt dir kein 
Bildniß noch Gleichniß machen ꝛc.“) an einen Ort in der Naͤhe der 
Kirche an. Der Prieſter, der es für feine Pflicht hielt, Anmerfun- 
gen dazu zu machen, las einige davon, die ihm gut fehienen, vor; 
als er aber bei dem letzten die Worte „„Ochs und Eſel““ Tas, lach— 
ten Einige laut. Er bielt inne und fagfe, diefe Ausdruͤcke feyen 
ganz richtig und es fey ein Gebot Gottes. Da fügte einer der Um⸗ 
ftebenden: ,,„Dätten wir jemals zuvor dad gehört, daß es Gottes 
Gebot fey, fo wuͤrden wir nicht daruͤber gelacht haben.“ Em 
Beifpiel der guten Folgen der Wirkſamkeit diefer Geſellſchaften, ſelbſt 
in Gegenden, wo die aͤußerſte Armuth herrſcht, zeigt folgende Er— 
zählung eines Freundes der Dibernifchen Geſellſchaft in ihrer letzten 
Jahresſitzung: „„Auf einer Ausflucht zur Aufſuchung von Schulen, 
auf der ich mich mit einem Iriſchen Geiſtlichen der Grafſchaft 
Mayo befand, Famen wir in eine der wildeften und einſamſten Ger 
genden, in die Nähe von dem berühmten Zufluchtsort des Aberglau- 
bens Eroagh Patrik. Der Geiftlihe fragte einen Mann, ob hier 
feine. Hibernifche Schule in der Nähe fey? Die Antwort war ber 
jahend, und wir wurden zu einem Dinge bingewiefen, das unge: 


*) Eu. 8. 3. M 57. Jahrg. 1823, 
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fähr dag Ausfehen einer Wohnung hatte, obwohl Faum für Men 
ſchen. Die eine Seite des Haufes befiand aus einem 9 Fuß hoben 
Öranitfelfen; die drei anderen Seiten bildeten Lehmmände, das Dach) 
war mit Zorf gedeckt. Der Schulmeifter fand in der Thuͤr; eine 
andere Deffnung war in der Hütte nicht, fo wie auch Fein anderer 
Plag zum Stehen für den Schulmeifter. Inmendig fagen, zufams 
mengedrängt wie ein Bienenfhmarm, 87 Kinder von verfchiedenem 
Alter, darunter auch einige Mädchen. Als ich den Lehrer fragte, 
ob die Bibel in diefer Schule gelefen werde, fah er mich an, als 
wundere er fih, daß ich die Anordnungen der Hibernifchen Gefell« 
[haft nicht Fenne, und ſagte: „Freilich, mein Herr, wird fie hier ge 
tefen. „So laſſen fie einmal ihre Bibelclaffe auffichen !“ fagte ich. 
Er: „Heda! ihr Bibeljungen und, Mädchen, flieht auf!“ Nachdem 
dies nicht ohne Schwierigkeit gefchehen war, ſtanden 32 feiner Schuͤ— 
[er auf, die fließend aus der Bibel vorlafen und mit Geläufigfeit 
die biblifchen Fragen beantworteten, umd zeigten, daß fie das Gele- 
jene und Öefagte verftanden hatten: ein Zeichen, wie treu der Leh— 
rer. feine Pflicht erfüllt Hatte.‘ 


- (Schottland.) Die Edindurgher Bibelgefellfhaft, die ſich nah 
der Zrennung eines großen Theils Schottifcher Mitglieder von der 
Brittiſchen und auswärtigen Bibelgeſellſchaft auf Veranlaffung des 
Apoeryphenftreits gebildet, hat im verwichenen Jahre eine Einnahme 
von 3253 Bf. St. gehabt. Durch einige Paſtoren und diffenfirende 
Geiftliche der an Schweiz Läpt die Gefellfhaft die bisheri- 
gen Franzöftfshen Bibelüberfeßungen durhfehen und umarbeiten ; durch 
einen Prediger in der Nähe von Nismes läßt fie eine Ueberfekung 
in das Branzöftiche Patois, vorläufig vom Evangeliften Matıhäi, 
veranftalten. Von Deutfchland fagt der Jahresbericht: „Unfere Nachs 
forfchungen haben fich auch bis auf Deutfd:land erfirecft, wo ein fo 
weites Feld für Bibelvertheilung iſt. Wir find fo feſt überzeugt, 
daß es und gelingen werde, reine Bibeln in jenem-Lande zu vers 
theilen, daß wir befchlogfen haben, eine Ausgabe der Deutichen Bi: 
bel zu dem Ende drucen zu Iaffen. Wegen mancher Ruͤckſichten 
find wir auf die Luther'ſche Ueberfegung gewiefen; durch alle urs 
theilsfähige Eritifer wird fie für guf ausgegeben, der Name des 
Ueberſetzers iſt mit Necht dem Wolfe Lieb, lange Zeit hat fie eine 
große Auctorität behauptet, und fie wird daher ohne den Argwohn 
aufgenommen, welchen jede andere noch fo gut überfeßte erregen koͤnnte. 
Einiges_darin findet ſich jedoch, welches ihrer font ausgezeichneten 
Vortrefflichfeit Eintrag thut; aber das foll verbeffert oder hinausge- 
ſchafft werden in der von uns beabfichtigten Ausgabe.” (Miss. Reg.) 

In der Graffchaft Oft-Lothian in Suͤd-Schottland ift feit eis 
niger Zeit, eine „wandernde Bibliothek für die Jugend und für das 
Land“ (Itinerating Juvenile and Village Library) errichtet worden. 
Fe 50 Bücher, die den Bedürfniffen der Landbewohner und der Zu: 
gend am meiſten angemeffen find, werden auf ein oder zwei Jahre 
in einem Ort aufgejtellt und werden dort von allen Theilnehmern 
benußt. Die Engliſchen chriftlichen Zeitfhriften machen auf diefe 
vortreffliche Unternehmung die Zractatgefellfchaften aufmerffam und 
fordern fie auf, ſolche Bibliothefen mit größeren Werfen und mit zu- 
jammengebundenen Sammlungen von Fleineren Schriften zu verfeben. 


(Franfreich.) Eine fürzlich erſchienene Statiftif der Nefor: 
mirten Kirche in Sranfreih von Soulier ergibt, daß diefe Kirche 
jest 305 Prediger, 433 Kirchen, 451 Bibelgefellfchaften, 124 Mike 
ſionsgeſellſchaften, 59 Zractatgefellfchaften, 78 Sonntagsfehulen und 
392 Elementarfchulen zählt. Die Zuhl der Kirchen und Prediger ift 
für die Bedärfniffe der Proteftantifchen Bevölferung bei weitem nicht ° 
zureichend. — 


Redacteur: Prof. Dr. Hengſtenberg. 


Verleger: Ludwig Oehmigke. 


(Gedruckt bei Trowitzſch und Sohn.) 
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